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Belgien. 


Geſchichte. Das heutige Königreih Belgien verdankt feinen Namen dem 
Bolte, welches Julius Cäſar in feinen galliihen Feldzügen als vie eingebornen 
Bewohner des norböftlihen Galliens vorfand. Es wurde fpäter der Hauptbeftand- 
theil der römifchen Provinz Belgica secunda nnd fiel bei dem erften Vorbringen 
der Franken in die römischen Befigungen an der Dans und Schelve viefem kühn 
erobernden deutſchen Bollsftamme zu. Bon bier aus eroberte Clodwig das große 
fräntifche Reich. Nach der Theilung veffelben gehörte es theils zu Neuftrien, theils 
zu Anftrafien, bis e8 unter Pipin, dem Vater Karld des Großen, wieber vereinigt 
das hriftliche Grenzland gegen die tapferen Friefen bilvete. Bei ver Zerfplitterung 
des großen Karolingifchen Reiches, welches der Vertrag von Berbun (11. Auguft 
843) unter den Enkeln des übermächtigen Kaiferd in drei neue Reiche umgeftaltete, 
blieb Belgien ein Theil Lotharingiens, und dadurch kam es als Karolingifche Erb- 
haft unter König Arnulf an das deutſche Reich und verblieb fortan in loſem 
Berbande mit vemfelben währenn des Mittelalters. 

In feinem Umfange bildeten fi) in biefer Zeit als Neichslehen vie Herzog- 
thämer von Brabant und Limburg, die Orafichaften Flandern, Hennegau, Namur, 
Luremburg und Artois, die Marfgrafichaft Antwerpen, das reichsfürftliche Bisthum 
Lüttich, die Herrfhaften von Mecheln, Tournay und Cambray. Aus diefen Land⸗ 
{haften gingen zur Zeit ver Kreuzzüge Gottfried von Bonillon, der Gründer des 
Königreihs Ierufalem, und Balduin Graf von Flandern und Hennegau hervor, 
welcher ven byzantiniſchen Kaijerthron einnahm. Hier entftanden die mächtigften 
Städte für Handel und Manufalturen in Leinen, Wolle, Seive- und Metallwaaren, 
wie Antwerpen, Gent, Brügge, Oftenve, Mecheln und Brüffel, um einerjeits als vie 
unternehmenbften Berfehrögenofjen der deutſchen Hanje einen ausgebreiteten blühen- 
den Handel zwifchen den weftlihen und nördlichen Ländern Europa's zu vermitteln, 
anderſeits als glüdliche Verbreiter der lombardiſchen und mittelitalienifhen Induſtrie 
im eigenen Exwerb verfelben eine noch höhere Bebeutung für pas gefammte Mittel- 
Europa zu erlangen. Durch Bermählung des Herzogs Philipp des Kühnen von 
Burgund mit der Erbtochter des Grafen Ludwig von Flandern (1383) fiel diefe 
Srafihaft — und mit ihr famen nad und nad die umberliegenden Landſchaften 
mit Ausnahme des Bisthums Lüttich — als ein abgerumbetes reiches Eigenthum an 
bie genannte Seitenlinie ver Sapetinger. Ihr gehörte Philipp ver Gütige an, ver in ver 
Bundesgenoſſenſchaft von England als ver gefährlichite Feind Frankreichs, in feinen 
Staaten die überaus ergiebigen Hilfsmittel zur Bildung einer gewichtoollen euro⸗ 
päifhen Macht verwandte, und als Stifter des Ordens des goldenen Vließes 
(1429) den Glanz und das Unfehen feines Hofes neben ven mächtigften Künigen 
erfolgreich behauptete. Wenn fein Sohn, Herzog Karl ver Kühne, auch nicht die 
erfirebte Königskrone für den ſelbſtſtändig gewordenen Staat erlangte, wenn er 
vielmehr bei feiner nimmer raftenden Herrſchbegierde troß des ftattlichften Kriegs- 
beeres zulegt nad drei Nieverlagen gegen vie Schweizer ven Top auf ven Schlacht- 
felde fand (1477), und feiner einzigen Erbtochter Maria das Herzogthum Bur- 
gunb als franzöſiſches Kronlehen entzogen wurde, fo blieben doch vie beigiichen 
ande, ſchon damals auch vereinigt mit dem größten Theile ver nörblichen Nieder: 
lande, die reichfte Ausftattung für Marimilien, ven Sohn und Nachfolger des 
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Kaiſers Friedrich IV. Belgien ging durch dieſe Verbindung in die große Maſſe 
der Erblande des Hauſes Habsburg über, welche in Philipp dem Schönen, dem 
einzigen gemeinfchaftliden Sohne aus der Ehe Marimiliand mit Maria von Bur- 
gund, wieder einen neuen Erwerber unermeßlicher Erbichaft durch Vermählung mit 
der Erbtochter der beiden jpanifchen Reiche empfingen. Philipps ältefter Sohn, ver 
nachmalige Kaiſer Karl V., wurde in Gent geboren (24. Februar 1500), und 
gewährte in angeborner Neigung für feine Flamländer vie volle Beftätiguug ver 
umfangreichen Rechte und fFreibriefe der beigifhen Städte und Landſchaften. Als 
aber mit der Refignation des Kaifers Karl V. in allen feinen Länvern (Oktober 
1555 und Januar 1556) die ſchon früher vertragsmäßig beftimmte Theilung ver 
habshurgiihen Stamm⸗ und Erblanve für zwei Hauptlinien ausgeführt wurde, 
erwarb die ältere Linie neben ven koſtbaren Befitungen in Spanien und Italien 
pie reichen belgifhen Provinzen fo wie bie Niederlande. Damit war allervings 
jenes Verhältniß ver Abhängigkeit vom beutfchen Reiche vollſtändig gelöft, e8 war 
aber auch zugleich Die Trennung der jo lange verbundenen Niederlande und Belgiens 
ausgefprochen : denn bei dem eifernen Willen, mit welchem König Philipp IL. feine 
autofratifche Regierung und fein Gentralifationsgelüfte geltend zu machen ſich be= 
ſtrebte, war ſchon 10 Jahre fpäter auf der Grundlage verlegter Religionsfreiheit 
und beeinträchtigter politifcher Privilegien allgemeine Gährung im Norden und 
Süden dieſer an politiihe Selbftftänpigfeit gewöhnten Küftenlänber der Nordſee. 

Der über 40 Jahre dauernde niederländiſche Freiheitskampf endete, erjt lange 
nah dem Tode Philipps IL. (1598), mit der Anerkennung der Souveränität 
für die Republik der nörblichen vereinigten Niederlande von fpanifcher Seite (1609). 
Die ſpaniſche Krone hatte den nieberlänvifchen Gefammtbefig mit äußerſter Au⸗ 
ftrengung faft bis zu völliger Erſchöpfung ihrer Hülfsmittel vertheidigt: dadurch 
war aber ver ihr verbleibende Antheil in ven belgifchen Provinzen auch weit 
inniger einverleibt worben, al8 früherhin das gegenfeitige Verhältniß der Verpflich⸗ 
tungen zwiſchen dem Sanvesheren und den Ständen in biefen Landſchaften es 
möglich gemacht hatte. Die belgifhen Provinzen wurben fortan die ſpaniſchen 
Niederlande nicht blos genannt, — die mannigfachften Verbindungen des beiber- 
feitigen Adels, der Beamten, ver Offiziere deſſelben Kriegsheeres, des beſonders be- 
günftigten Handelsverkehres, vor allem aber vie innigfte Verknüpfung des beiver- 
feitigen Klerus, dem bie volljitändige Befreiung der Belgier von ven Banden ber 
proteftantifchen Kirche geglüdt war, trugen dazu bei, daß die ſpaniſchen Intereflen 
und Anfichten zulegt einen allgemeinen Sieg über die nationalen Beftrebungen der 
Landſchaften errangen. Das Bisthum Lüttich war indeß auch jegt nicht mit Spanien 
vereint, fonvern blieb in dem früheren Verhältnifje eines Neichslehens zum deutfchen 
Reiche. 

Dieſe innige Verbindung Belgiens mit Spanien währen des fiebzehnten 
Jahrhunderts koftete inzwifchen jenem Volke vie nambafteften Opfer, vie nur von 
einem an fich jo reichen Lande getragen werben konnten, ohne völlig daſſelbe zu 
Grunde zu richten. Alle Verluſte, welche die jährlich tiefer ſinkende Macht des 
ſpaniſchen Haufes Habsburg im faft ununterbrochenen Kampfe mit Lubwig XII. 
und Lubwig XIV. wie mit der Republif ver Niederlande bis zum jpanifchen Erb⸗ 
folgelriege zu büßen hatte, wurben faft ausfchließlich auf vie Schultern ver Belgier 
gewälzt, und auch von ven politiichen Gegnern wurde vorzugsweiſe auf Koften 
des norböftlichen oder fünlihen Nachbars die Entſchädigung bald in der Vernich⸗ 
tung des Seehanvels, bald in ver Abtretung beigijcher Yanvestheile gefordert. Der 
weſtphaͤliſche Friede zu Münfter (1648) fperrte ven treffliden Hafen von Ant⸗ 


Belgien. 8 


werpen anf anberhalb Jahrhunderte: dadurch ſank die Schelve zu einem Kanal 
für ven Binnenverkehr herab, und vie holländiſchen Handelsſtädte Amſterdam und 
Rotterbam fliegen fchnell mit ver Beute des überall ausgebreiteten belgiſchen See- 
handels zu einer auch von ven kühnften Wünſchen nicht erwarteten Höhe. Der 
pyrenãiſche Friede (1659) riß bedentende Städte und Lanbestheile von Flandern, 
Hennegau und Luxemburg mit dem Reſte der Grafſchaft Artois von Belgien los, 
um fie für immer mit Frankreich zu vereinigen. Der Friede zu Aachen (1668) 
erweiterte den franzöfiihen Erwerb von Flandern bis zu einer vollftändigen Provinz 
(franzöfifche Niederlande oder Franzöſiſch⸗Flandern). Ein ähnliches Loos gewährte 
ber Friebe von Nymwegen (1678) der franzöfifchen Krone, welche abermals 
flandriſche Lanvestheile und die Franche-Comtd dem fpanifchen Territorialbeftanve 
abgewann. In ſolcher Berringerung boten die ſpaniſchen Nieverlanve ihre trefflichen 
Hülftquellen vorzugsweiſe zum Kampfihauplage für den zwölfjährigen fpanifchen 
Erbfolgelrieg dar, bis daß ver Friede zu Utredht (1713) als einen Theil der Erb- 
haft des im Mannsſtamme ausgefterbenen älteren Haufes Habsburg-Spanien 
diefe beilgifhen Provinzen dem jüngeren Haufe Habsburg-Defterreich zuſprach. Doc 
mußte der Kaifer Karl VI. fih noch die Beſchränkung feiner Souverainität in 
diefen Landen durch den Barriere-Traltat (15. November 1715) gefallen laſſen, 
nah welchem die Holländer das Recht erwarben, in Namur, Tournay, Menin, 
Ypern, Warneton und Anode ausſchließlich eine militäriihe Beſatzung, in Rure⸗ 
monde gemeinfchaftlih mit den Defterreihern zu halten. Diefes Beſchränkungsrecht 
verblieb den Holländern bis auf die Zeiten Kaiſers Joſeph IT., welcher es jedoch 
nur unter franzöfifcher Bermittlung mit dem koſtbaren Geldopfer von 9,000,000 
boflänvifchen Gulden ablaufen konnte (1782). Alle Verſuche ven belgifchen Handel 
wieder zu heben, fcheiterten an ver Hartnädigfeit ver holländiſchen Uebermacht zur 
See und an der gleichmäßigen Rivalität der zweiten europäifchen Seemacht. 
Aber als öfterreichifche Niederlande waren vie belgiſchen Provinzen wieder 
zum freieren Genuffe ihrer vormaligen Privilegien gelangt, unter ver Regierung 
der Kaiferin Maria Therefia hatte der Aderbau und die Fabriken⸗Induſtrie einen 
neuen Aufihwung genommen. Die Belgier hatten gegen vie Nivellirungsverjuche 
Des Kaifers Joſeph II., wiewohl diefe im Einzelnen unverkennbar ein Fortfchreiten 
zur höheren geiftigen Entwidlung bezwedten, mit flarrem Wiverftanve gekämpft. 
Das Freiheitsgefühl, auf der Bafis ver ſtändiſchen Verhältniſſe des Mittelalters 
begründet, riß die Belgier leichter mit ſich fort in bie gleichzeitig ausbrechenven 
Revokutionsbewegungen Frankreichs. Die vermittelnde Milde des Kaifers Leopold II. 
vermochte auch nicht mit ver Unterftägung der Mächte der Tripelallianz dauerhaft 
den ſtark aufgeregten Empörungsgeift der Belgier zu beichwichtigen. Bei dem 
Ausbruch des franzöfiihen Revolutionsfrieges wurde unter folhen Umſtänden bie 
Richtung der franzöfifchen Feldherren ganz befonvers auf die raſche Offupation 
des in ver Moajorität des Volkes gleichgefinnten Belgiens gelenkt. Der traurige 
Ausgang des erften Feldzugs ver Verbündeten in der Champagne zog Dumouriez 
nad wenigen Wochen in vie Ebenen des ſchwach beſchützten Belgiens, und der Sieg 
bei Jemmappes führte fofort vie franzöſiſche Ofkupation der öfterreichiichen Befigungen 
bis zur Maas herbei (1792). Obwohl pas abwechfelnde Kriegeglüd des folgenven 
Feldzuges nad) der Schlacht bei Neerwinnen (März; 1793) noch einmal auf Furze 
Zeit vie öſterreichiſche Regierung wieder zur Herrſchaft in Belgien brachte, fo 
entſchied doch ſchon im nächften Jahre vefinitio der Sieg Jourdans bei Fleurus 
(26. Mai 1794) über das öfterreihiihe Heer unter dem Prinzen Joſias von 
Sahfen-Koburg das fernere Geſchick dieſer Provinzen, um nicht mehr unter das 
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Szepter des Haufes Lothringen-Habsburg zurückzukehren. Während bie franzöftiche 
Republik in ven eroberten vereinigten Niederlanden nur eine Tochter-Republit (die 
batavifhe) zu organifiren wagte, wurden die belgiſchen Provinzen mit Einfluß 
bes Bisthums Lüttich durch das Gefeß vom 9. Benvemiaire Jahr IV. (1. Oktober 
1795), noch lange vor dem Friebensfchluffe mit Defterreih, vollſtändig dem 
Territorialbeftande des franzöfiihen Staatsgebiets einverleibt und in 9 Departe⸗ 
ments deſſelben vertheilt. Nah ven wieverholten Niederlagen in dem glänzenbften 
Feldzuge Bonaparte’8 (1796) konnte Defterreich in dem Präliminarvertrage zu 
Leoben (April) und dem definitiven Frievensichlufje zu Campo-Formio (17. Oktober 
1797) Belgien und vie Lombardei nur aufgeben und ſich für befriedigt durch ven 
Erſatz einiger Theile der aufgelöften Republik Venedig erklären. 

Neunzehn Jahre blieb nun Belgien mit Frankreich in allen Umgeftaltungen 
der Direftoriale, Konfular- und Kaifer-Regierung vereint: ein ausreichenver Zeit⸗ 
raum, um durch die Macht und ven glänzenven Einprud ver ſtets fiegreichen und 
in alle fozialen Berhältniffe einpringenden Politit Napoleons fo manche nationale 
Intereffen in rein franzöfifche übergehen zu laſſen. In ven höheren Ständen wurbe 
ſelbſt pas Gefühl für vie vaterlänpifche Sprache und Literatur durch bie franzöftfche 
faft völlig verprängt. Der gemeinfhaftlihe Kampf der Hauptmächte Europa’s gegen 
das zu drückend gewordene Uebergewicht des franzöfifhen Kaiſers (1813 —14) 
entſchied auch über vie fernere politiiche Geftaltung Belgiens. In dem zweiten, 
dritten und fechsten Artifel des erften Parifer Friedens (30. Mat 1814) wurden 
die von Frankreich getrennten belgifchen Provinzen ben fiegreichen verbünveten 
Mächten zur Berfügung geftellt, indem gleichzeitig das zur vollen Souveränität 
in den Nieverlanven erhobene Haus Dranien no die Ausficht auf eine Vergrö⸗ 
Berung des Staatsgebietes erlangte. Defterreich hatte für feine ehemaligen Berlufte 
jenfeits des Rheins bereits eine überreiche Entſchädigung in Nord-Italien, Deutjch- 
land und Dalmatien erlangt. Die Anſprüche anderer Mächte auf vie trefflich 
gelegenen und reich auögeftatteten belgifchen Lande wurben eben fo, wie bie Ber- 
pflanzung des Könige von Sachſen nah Belgien für die vollſtändige Nefignation 
auf fein Stammland, durch vie Nivalität in ver Bolitif der europäifchen Groß⸗ 
mächte abgewehrt. Aber bereits im Juni 1814 wurde in ben Konferenzen ber 
Miniſter der bei dem Friedensſchluß in Paris betheiligten Mächte ver Verſuch zu 
einer Vereinigung ver belgifhen Provinzen mit den Niederlanden berathen. Graf 
Clancarty, der britiihe Geſandte im Haag, erhielt ven Auftrag, tie Verhandlung 
darüber mit dem fonveränen Fürſten ver Niederlande weiter zu führen. In dem 
daraus hervorgegangenen Bertrage vom 21. Iuli 18141) wurde in 8 Artikeln die 
Bereinigung der Niederlande mit Belgien vergeftalt innig und vollſtändig 
befchloffen, vaß beine Länver fortan einen einzigen Staat bilden, und nad) der 
inzwiſchen in ven Niederlanden ſchon eingeführten VBerfaffung vom 28. März 1814 
regiert werben jollten, wobei jedoch Modifikationen der Berfaffung in übereinftim- 
mendem gemeinfchaftlichem Interefle vorbehalten wurben. Es war aber bereits nad 
dieſem Bertrage ausprüdlich feftgeftellt, daß jedem Kultus ein gleicher Schub und 
den Anhängern verfchienener Glaubenshelenntniffe, ohne Rüdficht auf viefelben, 
Zulaffung zu den öffentlichen Aemtern zugefichert bleibe; daß ferner abwechjelnd 
vie gejebgebenven Berfammlungen in einer hollänvifhen und dann wieber in einer 


1) Abgedrudt bei Martens, Supplem, au recueil des traitds, vol, Il. p. 38-40. 
Diefer Vertrag tft aber auch als ein wetentlich nothwendiges Annexum unter Anhang X der 
Finalakte des Wiener Kongreſſes vom 15. Juni 1815 beigefügt. 
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belgiſchen Stadt gehalten werden follten. Alle Hanbelsvortheile mit Einfluß ver 
Rolonieen follten gleichmäßig von deu Holländern und Belgiern genoſſen werben, 
vie Berzinfung der beiberfeitigen Schulden dem allgemeinen Schate der vereinigten 
Niederlande zufallen und eben fo alle Koften, welde zum gemeinjchaftlihen Beſten 
für die Feſtungen und die Sicherheit des Staates zu tragen wären. 

Diefe vorläufige Vereinigung Belgiens mit den Nieverlanven wurde durch 
ven Vertrag vom 31. Mai 1815 2) zwifchen ven Großmächten und ven Nieber- 
londen in eine definitive umgeftaltet, indem ver vereinigte Staat als ein 
Königreih der Niederlande anerkannt wird, in ver Erbfolge Wilhelms 
von RaffausÖranien, ver die Königsreihe wieder ald Wilhelm I. beginnt und 
ſchon feit vem 16. März 1815 ven königlichen Titel angenommen hatte. Derfelbe 
dürft erhielt aber auch noch außerdem das Großherzogthum Luxemburg als eine 
Entfhärigung für feine Erbanſprüche auf die Fürſtenthümer Naffau-Dillenburg, 
Siegen, Hadamar und ⸗Dietz, jedoch unter der ausdrücklichen Beringung, daß 
Luremburg zu der Staaten des deutſchen Bunbes gehören, und für vaffelbe bie 
Erbfolgeordnung nach dem naffauifchen Erbverein von 1783 zu Öunften des Her- 
zogs von Naflau aufrecht erhalten werben folle. Die Schlußakte des Wiener 
Kongrefied vom 9. Juni 1815 enthält in 9 Artikeln (65—73 incl.) Beſtim⸗ 
mungen für das Königreich der Niederlande und das Großherzogthum Turemburg, 
welche die obengenannten Verträge nad ihrem wejentlichen Inhalte wiederholen 
und die genauere Bezeichnung der Grenzen gegen die Nachbarſtaaten feftitellen. 
Schon wenige Tage darauf mußte das neue Königreich die ernftefte Probe feines 
fünftigen Beftehbens in ver Nähe feiner Hauptftabt aushalten, da der aus Elba 
jurüdgelehrte Kaifer Napoleon ven legten Entſcheidungskampf auf den nördlich von 
der Sambre gelegenen alten Schlachtplägen (16. bis 18. Juni 1815) gegen 
Bellington und Blücher ausführte. Der Sieg bei Belle-Alliance garantirte zwar 
damals die politifhe Sicherheit des Königreichs nad Außen, aber fohon einige 
Wochen fpäter zeigte fih im inneren Verbande ver Keim des Verderbens. Die 
Modifikationen des Berfafjungsentwurfes vom 28. März 1814 wurden ‚von ben 
nieverländifchen Abgeorpneten leicht genehmigt; dagegen auf ver zu biefem Zwecke 
nad Brüfiel auf ven 8. Auguft 1815 einberufenen Berfammlung ver Notabeln 
erflärten fih nur 527 für viefelben, während 796 entſchieden die Annahme ver: 
weigerten, unter biefen 126 mit der mildernden Klaufel, „daß fie ohne vie darin 
vorlommenden Artikel über die Gleichftellung ber Kulte, welde fie mit ihrem 
Gewiſſen nicht vereinigen könnten, die Berfaffung nicht gemißbilligt haben würden“. 
Allerdings konnte der fanatifche Geift des belgifchen Klerus den Gedanken an eine 
völlige Gleichftellung der proteftantiichen Kirche mit ver fatholifhen auf belgiſchem 
Boden nicht ertragen: er ſchürte feine treuen Anhänger zum Haffe gegen ven 
ausländifhen Berfaffungsentwurf mit der Beſorgniß, wie die Evangelifchen bei 
allen öffentlihen Aemtern in Belgien ven Vorzug erlangen, aber aud wie bie 
große Schuldenlaft der Holländer, die nicht völlig Haren Verhältniſſe ver Marine 
und Kolonieen, die koſtſpieligen Deichbauten in ven nörblichen Lanpfchaften des 
nenen Reiches, alle Staatslaſten außerordentlich fteigern würden. Die gleich an= 
fänglih unverlennbare große Mißftimmung im belgifchen Volke wurde noch ftärker 
gereizt, als Wilhelm I., geftütt auf die zwingende Macht ver nur wenig von 
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Brüffel entfernten Heere ver Verbündeten, vie Verfaſſung am 24. Auguſt 18153) 
fanktionirte, weil fie von den hollänvifchen Abgeordneten einftimmig und überbies 
von 527 Notabeln aus den ſüdlichen Provinzen angenommen wäre, alſo unbe- 
zweifelt ven Gefinnungen und Wänfchen der großen Mehrheit ver Nation ent- 
ſpräche. Aber König Wilhelm verkannte ſchon damals nicht die gewidhtuolle Beven- 
tung dieſes erften Zwieſpaltes, denn in feinem Erlaß zur Belanntmachung ver 
Berfaffung wies er ald Schuß für die Aufrechterhaltung „der angegriffenen Artikel 
über den Gottesbienft und die Gleichftellung feiner Belenner auf die Verträge 
mit den europätfhen Mächten hin". „Sie wären nad) den Grundſätzen feftgeftellt, 
weldye jene Souveräne in das europäiſche Staatenfyftem eingeführt hätten: fie 
fönnten aus ber nieberlänvifchen Verfaſſung durchaus nicht wegfallen, ohne ven 
Beftand der Monarchie in die Waagſchale zu legen und vie Garantie des Reiche 
zu vermindern. “ 

Der Territorialbeftand des Königreichs erhielt für Belgien noch einen Zuwachs 
burh den zweiten Parifer Friedensvertrag (20. November 1815), da ein an 
Mineralpropulten recht ergiebiger Landſtrich (zwifchen Hennegau und Namur) in 
den Ardennen fammt den Feftungen Marienbourg und Philippenille und vie Sou⸗ 
veränität über das unter ver Mediatherrſchaft des Fürften von Rohan-Montbazon 
ftehende Herzogthum Bouillon (zwifchen dem Großherzogthum Luxemburg und ber 
Champagne) von Frankreich überlaffen werben mußten. Aber die innere Mißftim- 
mung des belgifhen Volkes nahm bald einen entfchieneneven Charakter an, und 
zwar in doppelter Richtung, in der nationalen und konfeſſionellen. Obwohl die 
Belgier nad) dem numerifchen Verhälmiſſe um mehr als eine Million Seelen vie 
Holländer überragten (im Jahre 1816 bei 3,210,700 Belgiern nur 2,016,157 
Holländer), jo wurbe doch in ven höheren Verwaltungsämtern, in ben biplo- 
matifhen Stellen, in der Generalität und dem höheren Offiziersforps kaum ein 
Fünftel geborne Belgier angeftellt. Die Tonfeffionellen Streitigleiten nahmen bei 
ber entſchiedenen Feindſeligkeit des Latholifchen Klerus vaher immer mehr und mehr 
einen getrübten Charakter an, indem auch die unvertennbarften Reformen und 
außerorbentliche Unterftügungen von Seiten ver Regierung ſtets verdächtigt und 
zur Aufreizung gegen König Wilhelm und fein Minifterium gemißbraucht wurden. 
Der Biſchof von Gent wagte bereit8 1816 den Pfarrern feiner Diözefe zu ver 
bieten, irgend einem Belgier die Abfolution zu ertheilen, weldher dem Könige und 
deſſen religionsfeinvliher Berfaffung ven Ein ver Treue gefhworen hatte. In 
feiner Schrift „Jugement doctrinal* erklärte derſelbe Bifchof (1817), „daß wenn 
pie Verfaſſung allen hriftlihen Konfeffionen gleihen Schuß verfpräcde, Dies nichts 
Anderes heiße, als daß man den Irrthum eben fo wie die Wahrheit ſchützen 
wolle": „daß durch die Beſchwörung ver Berfaflung, wenn viefelbe einem 
Souverän, der fi nicht zur katholiſchen Kirche bekennt, des Recht der höchften 
Auffiht über den Neligionsunterricht zumeift, das heiligfte Recht ver Tatholifchen 
Kirche verrathen wird.” Der Staatsprozeß gegen dieſen Biſchof, feine Flucht nach 
Frankreich, feine Kontumazial-Verurtheilung vor den Afftfen in Brüffel fteigerten 
die allgemeine Gährung noh in hohem Grabe (1817—18) und ließen ſchon 
damals einen faum zu vermeidenven Bruch zwiſchen ven beiden Haupttheilen des 
nody nicht befeftigten Staatsverbanves beforgen, ver zwar durch die ernfte Ver- 
mittlung ber Regierung verzögert, aber nicht mehr geheilt werben konnte. Dazu 
kamen die höheren finanziellen Anforderungen für vie fehr ftarten niederlänvifchen 


3) Vollſtändig abgedruft in meiner Sammlung, Bd. 11. S. 185—209. 
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Staatsſchulden, für die Marine und umfangreiche Wafferbauten, vie Beichrän- 
kungen ver Preffreiheit, um nicht täglich ven maßlofen Angriffen ver ultramontanen 
Zeitungen und Flugſchriften ausgefeßt zu fein, während vie Vortheile der Belgier 
ans dem erweiterten Danbelsverlehre, aus der kräftig emporblühenden Inpuftrie, 
ans dem gehobenen Ader- und Bergbau, mit gleichgältigen Augen nur als bie 
natürlichen Ergebniffe des wieder hergeftellten europäifchen Friedens angejehen 
wurden. Die Beſchränkung der franzöflihen Sprache (1819), vie Begünftigung 
ber holländiſchen Sprache für die öffentlichen Akte (mit dem 1. Januar 1823) 
und Lehranftalten, fteigerten täglich bie Erbitterung in allen Klaſſen des Volkes. 
Nah dem Top des Bilhofs von Gent im Auslande (Iuli 1821) wurde feine 
Berfolgung als die eines Märtyrers für vie gerechtefte und beiligfte Sache dem 
Bolfe vorgeftellt, und immer offener zeigte ſich in allen Angelegenheiten vie Wider⸗ 
feglichleit des Klerus und feiner treuen Anhänger. Namentlich ergaben vie Kammer⸗ 
verhandlungen bei den Bupgetfragen eine faft einftimmige Oppofition der belgifchen 
Abgeordneten. Die gereizte niederlaͤndiſche Regierung ging jetst auch ihrerfeits über 
die Grenzen einer umfichtigen und ven eigenthümlichen Auftand ver konfeſſionellen 
Berhältniffe angemefjen beurtheilenden VBerwaltungspolitit hinaus. Es erfolgte eine 
königliche Berorenung (Mai 1825), nach welder in Zukunft teine Schule ohne Bewil- 
ligung ver Regierung errichtet werben, alle ohne Genehmigung der Regierung beftchen- 
ven Schulen mit dem 1. Dftober 1825 gefchlofien und alle Lehrer fernerhin von ver 
Regierung ernannt werben follten. Faſt gleichzeitig wurde die Errichtung eines 
königlichen Kollegiums zu Löwen für die zum geiftlihen Stande beftimmten Katho- 
liken angeorbnet. Der Bifhof von Namur erwieberte darauf mit der Drohung, 
daß er die in biefem Kollegium ausgebildeten jungen Leute in feiner Diözefe nie- 
mals zur Orbination als Geiftlihe annehmen werde, und felbft ver Biſchof von 
Mecheln, das Haupt ver Landeskirche, obſchon vom Könige zum Kurator der neuen 
Lehranftelt ernannt, ſtimmte dem feindlichen Auftreten feines Suffraganbiſchofs 
gegen die Regierung vollkommen bei. Noch heftiger griff pie klerikale Oppoſition 
bie Töniglihe Ordonnanz vom 22. März 1825 an, welche vie Anftellung aller 
nieberlänbifchen oder belgiſchen Staatsangehörigen, die nach dem 1. Oltober 1825 
auf einer auslänpifchen Lehranſtalt philofophifcye oder theologiſche Stubien getrieben, 
im irgend einem Amte, namentlich aber in einem geiftlichen, verbot: „venn man 
mäfle endlich die jungen Leute ver Gefahr entziehen, auf ausländiſchen Lehranftalten 
mit Grundſätzen vertraut zu werben, welche dem wahrhaften Interefie des Vater⸗ 
landes wiberftreben. 

Der Abſchluß eines Konkordates mit dem römiſchen Stuhle, welches auf den 
befonvern Wunſch des nachgebenven Königs Wilhelm I. durch Graf de Eelles am 
18. Juni 1827 vermittelt war, gewährte ftatt Beruhigung ver Gemüher nur noch 
größeren Antrieb zum Zwieſpalt ver Parteien. Selbft das Minifterium widerrieth 
dem Könige bie Beftätigung des Konlorpates, die deunoch am 25. Juli 1827 zu 
Brüſſel erfolgte; die Holländer wollten in dieſem Tirdlichen Vertrage eine Ueber: 
ſchreitung der Verfaſſung erkennen, vie Belgier hielten ihn dagegen noch für un- 
genügend zur Behauptung ihrer kirchlichen Rechte. — Die Vollziehung des Kon- 
kordates kam deßhalb nicht zu Stande, die gegenfeitige Erbitterung wurde immer 
ſtarker, zahliofe Adreſſen und Betitionen reizten in allen Provinzen die Volksmaſſe 
zu Angriffen, welche auch nicht die Unverleglichleit der Perſon des Königs mehr 
ſchonten. Die Borlage des zehnjährigen Budgets und eines Geſetzes über vie Tilgung 
der Staatsſchulden wurde durch die im Sinne der belgifchen Oppofition errungene 
Majorität in den Oeneralftanten verworfen (Mai 1829). Bet der neuen Gin- 
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bringung dieſes Budgets in ven wieder: verfammelten Generalſtaaten (Oftober 
1829) ſah fich König Wilhelm I. bereits zu ver abwehrenven Aenferung gemöthigt 9): 
„Dem Staate droht eine gewaltjame Bewegung, ich werde nichts verfäumen, ihr 
zuvorzukommen, und fie im Nothfalle unterpräden. Unter ven Beichwerben ſind 
viele, die ich abgeftellt habe, andere, welche meine Ueberzeugung mid) nöthigt, als 
ungegründet abzuweifen, und noch andere, welche der Gegenftand meiner ferneren 
Aufmerkſamkeit fein werben. Ich werbe alles bewilligen, was mein Gewiſſen mir 
erlauben wird; aber nie wirb für die Schmähungen einer ungeftümen Wuth, noch 
für unpaſſende Yorberungen die Zeit kommen, wo ich ihnen werbe nachgeben 
können.“ Das ordentliche Budget auf 10 Jahre wurde jetzt zwar mit einer Majo⸗ 
rität von 15 Stimmen in ber zweiten Kammer bewilligt, das außerordentliche 
Budget erlangte jedoch nur die zweiveutige Majorität einer einzigen Stimme. 
Die beigifche Oppofition feierte ven Sieg über die Machtlofigkeit der Regie 
rung, die fi auch in der Aufhebung des vor 5 Jahren gegründeten Kolle- 
giums zu Löwen manifeftirte (9. Jannar 1830). Sie fühlte fi dadurch ermuthigt 
zur Berboppelung ihrer Angriffe, fie fornerte nun ungeftümer vie VBollziehung bes 
Konkordats, Schuß der freien Preffe, Freiheit des Unterrichts, freien Gebraud der 
franzöfifhen Sprache, gleiche Bertheilung ver Aemter zwiſchen Holländern und 
Belgiern und Publicität der Gemeindebudgets. Unter folhen Gährungswirren kon⸗ 
fefftoneller und nationaler Anfeinvung brach in dem benachbarten Frankreich bie 
Julirevolution 1830 aus. Die raſche Befriedigung aller Forderungen ber bor- 
tigen Oppofition durch die neue Dynaftie Orleans und die Erweiterung ver 
charte constitutionelle erhöhte die Mipftimmung in Belgien auf ven ftärkften 
Grad und trieb zu einem gleichartigen Verſuche ver Selbfthülfe, welchen die Regie 
rung nur durch eine entichievene Uebermacht und die äußerſte Anftrengung ber 
nörblihen Provinzen für die Erhaltung des Verbandes mit Belgien hätte befiegen 
können. Beides fehlte, als der Aufftand in Brüſſel am 25. Auguft 1850 ausbradh, 
und in wenigen Tagen über alle großen und mittleren Städte ber belgiſchen 
Provinzen ausgevehnt war. Die Trennung des politiihen Vereins beider Völler 
war fogleich zweifellos, jenoch noch nicht die Losfagung Belgiens von der Regie 
rung des Hanfes Naffau-Dranien. Es zeigten fi in Belgien nicht unbedeutende 
Parteien für Wilhelm, den Prinzen von Dranien, welcher auch ſchon früher in 
dieſem Lande eine ftärfere Sympathie als der König für ſich erworben hatte. Belgien 
follte aber jevenfalls zu einem fonveränen Staate erhoben werben und feine Ver⸗ 
waltung in allen Beziehungen getrennt von den Niederlanden bleiben. Der Ver⸗ 
ſuch, durch eine außerordentliche Berfammlung der Generalftaaten im Hang eine 
Ausgleihung der Wirren und VBeichwerben einzuleiten (13. bis 15. September), 
mißglüdte völlig, da die beigiihen Abgeordneten fchon am zweiten und britten 
Tage nad Eröffnung ver Verſammlung vie Reſidenz verließen. Lüttich griff 
bereitö den 17. September wieder zu ven Waffen, Brüffel nahm 3 Tage fpäter 
den Bürgerkrieg wieder auf und eine aus acht Delgiern gebilvete proviſoriſche 
Regierung wurde an die Spige der Verwaltung für das empörte Land geftellt. 
Ein ſehr blutiger Kampf in und um Brüffel (21. bis 26. September) endete mit 
ber Zerflörung eines Theiles ver Hauptſtadt und dem Rückzuge ver königlichen 
Truppen.. In wenigen Tagen waren ſüdlich und weftlih von Brüffel vie Land⸗ 


%) Freiherr v. Keverberg, vom Königreich der Niederlande, aus dem Franz. Stutigart 
1530. mn ff. Keverberg liefert eine im Ganzen möglichft objektiv gehaltene Darftellung diefer 
egebenheiten. 
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ſchaften von ven Hollänvern geräumt; nur nörblich in ber Entfernung von 4 Meilen 
ven ber Hauptſtadt hielten fich die Löniglichen Truppen. Aber König Wilhelm nahm 
Anſtand, durch einen neuen blutigen Kampf ven Verſuch nod einmal zu wagen, 
Belgien für feine Dynaftie zu erhalten, während in Brüffel das ſtark vergoffene 
Dürgerbiut auch die günftige Stimmung für ven Prinzen von Oranien in den 
Öintergrund drängte und ver überwiegenden Zahl der Gegner das Unternehmen 
erleichterte, mit der ficheren Siegeswaffe ver verlegten Tatholifchen Kirche und ber 
ernievrigten Nationalehre Belgien wiederum vollftändig von allen Interefien ver 
nörblichen Niederlande zu trennen. 

Bereit am 4. Oktober 1830 erfolgte vie Erklärung der proviſoriſchen Regie» 
rung in einem Dekrete von drei Artileln: 1) daß die auf gewaltfame Art von 
Holland Losgerifienen belgiſchen Provinzen fortan einen unabhängigen Staat 
bilden würben; 2) daß die proviforiiche Regierung ſich fo bald als möglich mit 
einem Berfaflungsentwurfe zu beichäftigen habe; 3) daß zur Prüfung, Amenbirung 
und befinitiven Genehmigung dieſer Verfaſſung ein Nationallongreß einberufen 
werben folle, in welchem zugleich alle Intereflen ver belgiſchen Provinzen ihre Ber 
tretung finden müßten. Zu fpät kam jetzt vie Ernennung des Prinzen von 
Dranien zum Regenten Belgiens, welcher vie Verwaltung ver Angelegenheiten in 
franzöfiiher Sprache führen und vie Beamtenftellen nur an eingeborne Belgier 
vergeben follte. Die Belgier trauten jet um fo weniger ven Verheißungen ber 
nieberlänbifchen Regierung, als die Anerfeunung ver Unabhängigkeit Belgiens und 
ber von ber proviforifchen Regierung ausgefprochenen Grundſätze, welche ver Prinz 
von Oranien öffentlich proffamirte, am 20. Oktober von König Wilhelm desavouirt 
und bie Vollmacht des Prinzen als Regenten zurüdgenommen wurde. ‘Die Ant» 
werpener Ereigniffe, der Ueberfall ver Hollänver durch die Bewohner dieſer Stapt 
(26. Oktober) und das darauf folgende Bombarvement der Stabt von der Cita⸗ 
delle aus durch den hollänbifchen General Chafje (28. Oktober), durch welches über 
200 Gebäude und die größten, mit Waaren überfüllten Entrepots — im Werthe 
von 55,000,000 fl. holländiſch oder 110,000,000 Fred. — niebergebrannt wurden, 
tilgten auch bei den Anhängern des Prinzen jeven Gedanken an einen Souverän . 
aus dem Haufe Oranien, ſelbſt wenn vie Trennung Belgiens von ven Rieber- 
landen jetzt eingeräumt werben ſollte. 

Untervefien waren vie Wahlen für ven Rationallongreß vollzogen. Bon ven 
181 Mitglievern famen 27 auf Süpbrabeant, 35 auf Oſtflandern, 28 auf Weft- 
flauvdern, 30 auf Mons (Hennegau), 18 auf Antwerpen, 10 auf Namur, 17 auf 
Limburg und 16 anf Luxemburg; kurz darauf wurde vie Zahl ver Mitgliever bis 
auf 200 erhöht. Bei dem Großherzogthum Luremburg nahm anfänglich die pro» 
viforifche Regierung feine Rüdfiht auf jein Verhältniß zum deutſchen Bunde, 
weil es früher mit ven üfterreichifch=belgifchen Provinzen vereint geweſen war, 
und weil fie fi dort auch der jympathifirenden Stimmung der Volksmaſſe für das 
Berbleiben bei Belgien verfihert zu haben glaubte. Die Eröffnung des National» 
kongrefſes erfolgte zu Brüffel am 10. November 1830; gleich in den erften Sigungen 
wurden faft einftimmig bie Beichläffe gefaßt, daß Belgien einen unabhängigen 
Staat bilden und mit den anderen Staaten, wie eine fonveräne Macht mit einer 
andern Macht unterhanveln folle, daß alle Staatsgewalten von ver Nation aus» 
fließen, daß das beigifche Volk feine Rechte irgend eines Fürften auf ſich anerkennen 
wire, die älter wären als vie jest zu genehmigenve Berfaflung, und daß noch 
diefer Rotionallongreß, nad der Annahme der Verfaflung, vie Wahl des Ober- 
banptes treffen und die Orbnung der Nachfolge beftimmen folle. Die Form bes 


10 Belgien. 


Staates veranlaßte allein eine längere Debatte, da bie republikaniſche Partei (Botter 
war ihr Führer) Alles daran fette, um für ihre Anfichten einen günftigen Erfolg 
zu gewinnen. Doc drang die Befonnenheit ver großen Majorität durch, die jebe 
andere Regierungsform für Belgien als eine monardhifche für unhaltbar erachtete. 
In der eilften Sitzung des Kongreſſes (22. November) wurde mit 174 Stimmen 
gegen 13 die erblich-monarchiſch-konſtitutionelle Staatsform ange 
nommen, und mit 152 gegen 35 Stimmen fiel vie Entjcheivung für ein Reprä- 
jentatiofyften aus zwei Kammern. Zwei Tage varauf (24. November) wurde 
mit 161 Stimmen gegen 28 5) das Hans Oranien von ber Regentenwahl auf 
immer (A la perpetuit6) ausgefchloflen. Inzwifchen hatten vie fünf europäifchen 
Großmächte ihre Konferenzen über die belgifchen Angelegenheiten zur London am 
4. November eröffnet. Ueber ven Abſchluß eines Waffenſtillſtandes in Belgien, 
jo wie über die Trennung beider Reihe waren vie Mächte eben fo raſch einig, 
wie über die Nichtanerkennung einer republifanifhen Staatsform. Nur vie Schonung 
ber dynaſtiſchen Intereſſen des Haufes Dranien verzögerte einen vefinitiven Beſchluß 
bis zum 20. Dezember: er lautete Tategoriih auf Trennung Belgiens von ven 
übrigen Niederlanden, weil der politiiche Zweck, zu welchem Belgien mit ven Nieder⸗ 
landen nad Napoleons Sturz vereinigt worben, nicht nur völlig unausgeführt 
geblieben, ſondern e8 jet auch Mar am Tage liege, daß er wegen der unbeflegbar 
feinpfeligen Stimmung der nörvlihen und ſüdlichen Provinzen des vereinigt ge⸗ 
weſenen Staates nun und nimmermehr erreicht werben’ könne. Der Proteft des 
Königs Wilhelm I. gegen dieſen Beichluß blieb von ver Konferenz zu London unbe: 
achtet: vielmehr wurde ver Iettere einftinmig am 28. Januar 1831 nod dahin 
erweitert, daß Belgien fortan als ein völlig unabhängiger Staat für ſich beftehen, 
daß das Königreich der Niederlande auf ven Beſitzſtand ver vormaligen Republit 
ber vereinigten Niederlande im Jahr 1790 zurüdgeführt werben, daß jedoch das 
Großherzogthum Luremburg nicht zu Belgien gehören folle, weil ſolches unter 
einem anderen Nechtötitel im Befige des Hauſes Naſſau ſich befinde und fortvauernd 
einen Theil des deutſchen Bundes ausmahen müſſe. Die gegenfeitigen Enflaven 
auf hollänbifchen und beigifchem Gebiete jollten unter Bermittelung ver fünf Groß- 
mächte ausgetauſcht, und vie freie Schifffahrt auf den gemeinfchaftlihen Flüfſen 
nach Art. 108—17 der Wiener Kongreßakte aufrecht erhalten werben. 

Bald darauf warb in Brüffel die Wahl des neuen Königs vorgenommen, 
wobei die Operationen des franzöfiihen Geſandten Breflon, obſchon feine Hand⸗ 
lungen mit ten Inftruftionen des franzöfiihen Kabinets für die Konferenzen in 
London im Widerſpruch erfchienen, jo günftig auf bie Stimmen der Mitgliever 
des Nationalkongreſſes eingewirft hatten, daß am 3. Februar 1831 der Herzog 
von Nemours, zweiter Sohn des Königs Ludwig Philipp, mit 97 Stimmen unter 
192 als König von Belgien gewählt und fofort in Brüffel ausgerufen wurde. 
Nächſt ihm Hatte der Herzog von Leuchtenberg, Sohn des vormaligen Vizekönigs 
Eugen von Italien, 74 Stimmen, der Erzherzog Karl von Defterreid) 21 Stimmen. 
Die Londoner Konferenz verjagte aber fowohl für ven Herzog von Nemours wie 
für den Herzog von Leuchtenberg am 7. Yebruar ihre Anerkennung für das König- 
thum des belgifchen Thrones, weil weder ein Prinz aus den Dynaſtieen ber fünf 
Großnädte, noch ein Napoleonive, viefe Würde in Belgien einnehmen dürfe. 
König Ludwig Philipp mußte demnach dieſe Wahl für feinen Sohn am 17. Yebruar 


5) Selbſt diefe difjentirenden Stimmen waren für den Ausfchluß der oraniſchen Dpnaftie 
zur Zeit gewefen und hatten fih nur gegen den Beſchluß & la perpetuite erflärt. 
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oblehuen. Das durch die Entſcheidung ver Konferenz verletzte Nationalgefühl ber 
Belgier wurde von neuem zu dem Wunſche nad einer republitaniichen Staatsform 
aufgeregt. Da aber dieſe bei ver entſchiedenen Gegenerflärmg ver fünf Großmächte 
auch im Nationaltongreile nicht durchzubringen war, jedoch eben fo wenig eine 
zweite Königewahl für den Augenblid Anklang fand, fo wählte ver Nationalkongreß 
eine Uebergangsform, durch welche das monarchiſche Element aufrecht erhalten 
werben konnte, ohne gendthigt zu fein, einem anvern, als einem eingebornen Belgier, 
proviforifch die höchfte Erefutivgewalt anzuvertrauen. Am 23. Yebruar wurde ber 
Präfident des Kongrefies, Baron Surlet de Chokier, mit 108 Stimmen 
unter 157 zum Negenten gewählt; er follte als folder bis zur nächſten Wahl 
des Stantsoherhaupts die Verwaltung führen, aber während der Dauer dieſes 
konſtitnirenden Nationaltongreffes keinen Antheil an ver geſetzgebenden Gewalt 
haben. Am Zage feiner Einſetzung (25. Februar) fanktionirte ver Regent die neue 
von dem Nationallongrefie paragraphenweife befchlofiene Verfaſſung, und verkündete 
fie als das mit voller verbinblicher Kraft geltende Grundgeſetz für den neuen Staat. 
Es ift dieſelbe Verfaſſungsurkunde ©), welche noch heute in Belgien vollftänpig 
in Anwendung fteht (vgl. unten Staatsrecht Belgiens), und welche vie Kraft 
ihres dem belgifchen Volkscharakter entfprechenven inneren Gehaltes dadurch bewährt 
bat, daß fie in allen Kämpfen mit ven ultramontanen Beitrebungen der mächtigen 
Nerilalen Partei, eben fo wie in den ftürmiihen Bewegungen ver Jahre 1848-49 
und bei den vielfachen politiichen Umgeftaltungen des einflußreichen weftlihen Nach⸗ 
barlandes, in allen ihren wmejentlihen Beſtandtheilen unangetaftet geblieben ift. 
Sie hat aud für die Bildung neuerer Grundgeſetze in einzelnen Theilen fogar 
ale Norm zur Radahmung gevient. 

Die neue Wahl des königlichen Oberhauptes wäre in Belgien noch länger 
Dingehalten worden, wenn nicht vie Konferenz zu London als legte Frift für dic 
Annahme des definitiven Beſchluſſes vom 28. Januar 1831 ven 1. Juni dieſes 
Jahres aufgeftellt hätte. In der Zwifchenzeit hatten die vereinten Bemühungen bes 
engliihen und franzöfiichen- Geſandten in Brüffel vie Wahl des Prinzen Leopold 
von Sadjjen-Coburg, als eine befonvers vortheilhafte für die günftigfte Ab⸗ 
widelung der noch ſchwebenden politifchen Tragen ver Belgier, anzurathen gewußt. 
Prinz Leopold, feit dem Tode feiner erften Gemahlin, ver britiihen Kronprinzeifin 
Charlotte, in England verweilend, der kurz vorher pas Anerbieten ver griechifchen 
KAönigsfrone ausgefchlagen hutte, erfchien durch feinen würdigen perfünlidyen Charakter 
wie durch feine verwandtſchaftlichen Verhältniſſe mit ven mächtigften Dynaftieen, troß 
feines proteftantifhen Glanbensbekenntniſſes, als vie erwünſchteſte Perfönlichkeit, 
um noch gänftigere Bedingungen von ver Konferenz zu London, als nad ben 
bisherigen Beſchlüſſen verfelben, für vie befinitive Feſtſtellung ver beigifchen Ver⸗ 
bältniffe zu erlangen. Es ergaben fich daher bei der Königswahl am 4. Juni 152 
Stimmen unter 196; unmittelbar nach verfelben faßte der Nationallongreß ven 
Beſchluß, vie Wahl dem Prinzen Leopold unter ver ausprüdlihen Beringung anzu- 
tragen, daß derfelbe vie Verfaſſung annehme, wie fie von dem Nationaltongrefle 
beſchloſſen und vom Regenten beftätigt war; daß er nur dann erft vom Throne 
Defig nehmen dürfe, nachdem er in der Mitte des Kongreſſes nachſtehenden Eid 
geleiftet habe: „ich ſchwöre, vie Konftitution und die Gelege des belgifhen Volks 
zu beobachten, die Nationalunabhängigkeit umd vie Integrität des Gebiets aufrecht 
zu erhalten". Prinz Leopold ging am 26. Juni auf das Anerbieten ver belgiſchen 


6) Abgedrudt in meiner Sammlung von Verfaſſungsurkunden, Bd. I, S. 315—28. 
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Krone ein, indem er dem Beſchluſſe vom 4. Juni ſich unterwarf, aber daran die 
Vorausſetzung knüpfte, daß der Nationalkongreß die geeigneten Maßregeln treffen 
würde zur vollſtändigen Anerkennung des neu konſtituirten Staates durch bie euro- 
päiſchen Staaten. An vemfelben Tage (26. Juni) ftellte die Konferenz zu London 
ein Ultimatum in 18 Artikeln zur Annahme ber vefinitiven Negulirung für beide 
Staaten. Der belgiſche Kongreß erklärte fih für dieſelben am 9. Juli, während 
die holländiſche Regierung fie verwarf und wieder zu ven Waffen griff. Jetzt nahm 
Leopold definitiv bie belgiſche Krone an (12. Juli), landete am 17. Juli auf dem 
belgifhen Boden und bielt am 21. Juli feinen feierlihen Einzug in Brüfiel, 
indem an bemfelben Tage zuerft der Regent Surlet le Chokier feine Regentichaft 
nieverlegte und König Leopold darauf feinen (oben angeführten) Königseid in ber 
Mitte des Kongreſſes ablegte. 

Der Kampf ver Nieverländer wurde mit rühmenswerthem Batriotismus und 
ehrenhaftem Erfolge angefangen, aber bald durch das Gebot ver Konferenz der 
Großmächte (23. Auguft) aufgehalten. Ein neuer Friedensvertrag in 24 Artikeln 
wurde am 15. Oktober von den Ahgeorbneten der Großmächte zu London unter- 
zeichnet, zugleich mit ver Erklärung, daß die fünf Großmächte ſich aller ihnen zu 
Gebote ftehenven Dlittel bedienen würben, um dieſen Frieben durchzuführen, und 
jeven neuen Ausbruch des Kampfes auf belgiihem ober niederländiſchem Gebiete 
zu verhindern 7). Die inzwiſchen verfaffungsmäßig gewählten beiden belgiſchen 
Kammern, ver Senat aus 51 Mitgliedern, vie Kammer ver Repräfentanten aus 
102 Abgeorbneten gebilvet, nahmen, wenn auch nicht mit großer Majorität, am 
1. und 5. November die 24 Artilel der Konferenz zu London an, worauf bereits 
am 15. November 1831 ein Friedens- und Freundſchaftsvertrag zwiſchen König 
Leopold und den fünf Großmächten abgefchloffen wurde. König Wilhelm von ven 
Nieverlanven bielt vagegen jeine Zuftimmung zu dieſen Artileln mit ver bart- 
nädigften Entjchloffenheit zurüd, in welder ihn eine faft beifpiellofe Hingebung 
und Aufopferungstreue des niederlänvifchen Boll! unterftügte. Im darauf folgenven 
Jahre wurde indeß das ſchon auf den entſchiedenen Beiſtand ver britiihen Macht 
begründete Gewicht des neuen belgifchen Staatsoberhaupts noch durch feine Ver⸗ 
mähblung mit ver älteften Tochter des Könige Ludwig Philipp (9. Auguſt 1832) 
bedeutend erhöht. Wenn auch in biefem Jahre abermals die belgiſchen Streitkräfte, 
trog der um ein Drittel ftärteren Bevölkerung Belgiens gegen die Nieverlande, 
auf allen Punkten im Nachteil blieben, jo führte doch Die Tripelallianz zwiſchen 
Belgien, Großbritannien und Frankreich (am 27. Oktober abgeſchloſſen) die flegreiche 
enblihe Enticheivung herbei. Als die niederländiſche Küfte von der vereinigten 
Flotte beider Hülfsmächte eng blofirt, der bollänvifche Hanvel überall gehemmt war, 
als ver franzöfiihe Marſchall Gerard mit feinem Hülfsheere die niederländiſchen 
Truppen über die belgifche Grenze warf, und ven legten von General Chaſſé mit 
bewundbernswerther Tapferkeit verfheivigten feiten Punkt auf dem beigifchen Gebiete, 
die Citadelle in Antwerpen, in einen Schutthaufen verwandelte (November bis 
23. December), mußte vie nieverländifhe Regierung den übermädtigen Zwang 
anerkennen und ven ferneren Kampf aufgeben. Sie hielt aber dennoch bis zur 
förmlichen Anertennung des Königs von Belgien feft auf die Entſchädigung durch 


7) B. C. Dumortier, la Belgique et les vingt quatre articles, seo. edit. Brux. 
1838. Svo. Vom nationalsbelgiichen Standpunkte gewährt eine Mare Ueberficht über die gefammte 
Entwidelung diefer Angelegenheiten Notbomb, essai historique et poliligue sur la revo- 
Iution Belge, Brux. 3me edit. 1834. 8vo, 
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Linburg fiir einen Theil von Iurenburg und auf bie Betheiligung bes belgifchen 
Bolls bei der nieverlänpiihen Staatsſchuld. 

Belgien ſtand jest gefichert unter vem Schutze der Garantie und der Aner- 
fennung feiner Selbftftänpigkeit von Seiten der fünf Großmädte. Durch vie Ueber⸗ 
eintunft zu London (21. Mai 1833) wurde, nah Aufgebung aller feinvlichen 
Mafregeln gegen die Nieverlanve, der Statusguo zwiſchen Belgien und Holland 
bis zum Abichluß eines Definitiovertrages von den Großmächten feftgeftellt, wonach 
der weſtliche Theil von Luxemburg bis anf den Rayon ver Feltung Luremburg 
vorläufig bei Belgien verblieb. König ceopolh fonnte nunmehr rubiger zufehen, 
wenn die Berhandlungen ver Konferenzen zu London nicht felten unterbrochen wurben, 
wenn bisweilen von anderen Orten, von dem Hoflager einer ver Großmächte ober 
von den Zufammenkünften mehrerer Monarchen neue Borfchläge zur Ausgleichung 
für viefelben einliefen; vie beigifche Regierung konnte inzwifchen ziemlich ungeftört 
der inneren Entwidelung und Konfolivirung der lange Zeit aufgerüttelten Ver⸗ 
hältniſſe fich bingeben. | 

Nachdem endlich König Wilhelm I. fich entichloffen hatte, das weftliche Yurem- 
burg gegen ein volles Aequivalent im belgifhen Limburg aufzugeben, verlangte 
er wiederum, daß dieſer Theil von Limburg der niederländiſchen Krone als unbe- 
bingtes Eigenthum zufallen, und frei von allen Beziehungen zum veutihen Bunde 
dem Königreich ver Niederlande einverleibt werben follte. Belgien war an fid 
gegen biefe Yorberung nicht eingenommen, nur beftand e8 darauf, daß der deutſche 
Bund und die Agnaten aus dem herzoglichen Haufe Naffau wegen ihrer vertrags- 
mäßig anerlannten Anrechte auf den an Belgien fallenden Antheil des Großher⸗ 
zogthums Luxemburg, wofür eben Limburg von Belgien als Entſchädigung dargeboten 
wurde, ihre ausprüdlihe Zuſtimmung zu dem Umtaufch geben müßten. Die Ver⸗ 
banblung darüber wurde mit großer Saumfeligkeit geführt, bis daß die deutſche 
Bundesverſammlung am 18. Auguft 1836 folgenden Beihluß fahte: Der veutjche 
Bund verfagt feine Zuftimmung zu jeder Abtretung eines Theiles des Großher⸗ 
zogthums Luremburg, vie ohne Territorialentfhäpigung für ven beutfchen Bund 
ſtattfinden follte, aber er erflärt, daß er in Berückſichtigung bes für die nafjauifchen 
Agnaten abgegebenen Antrags mit den proponirten Territorialentfchäpigungen unter 
der Bedingung einverftanven fein wolle, daß vie belgifche Regierung fich verpflichte, 
feine Befeftigungen in dem ihr abgetretenen Theile von Luxemburg anzulegen und 
namentlich nicht die Stadt Arlon zu befeftigen. Aber darauf blieben abermals bie 
Berhandlungen über ein Jahr liegen, bis vie Generalftanten im Hang, bei dem 
unverhältnigmäßig großen Aufwande für das niederländiſche Kriegsheer, fo lange 
das Berbältniß mit Belgien nicht zum vollen Abſchluß kam, von ihrer Regierung 
die fchuellere Herbeiführung viefer frievlihen Ausgleichung ernit verlangten (Iammar 
1838). Da Preußen, Rußland und Großbritannien gleichzeitig dazu angelegentlichft 
mahnten, fo gab envli König Wilhelm nah, obfhon mit aufgeregter Mahnung 
gegen bie Folgen einer foldhen principlofen Bolitit, und willigte auch feinerfeits 
in bie Annahme ver oben angeführten 24 Artikel (März 1838). Die Konferenz 
zu London trat jedoch erft wieder im Iuli 1838 zufammen, neue Reibungen ent 
fanden über die Quanta ver zu theilenven nieberlänvifchen Staatsſchulden, neue 
Rüftungen erfolgten von belgifcher und niederländiſcher Seite: aber ver finanzielle 
Schwerpunkt empfahl doch zuletzt ven beiden gejeßgebenden Gewalten, in Belgien 
wie in den Nieverlanden, gegenfeitig nachzugeben (März 1839), und lieber Heine 
Summen für einen längeren Zeitraum zu zahlen, als durch ven ungewifien Frie⸗ 
denszuſtand den Stantshaushalt für eine übermäßige Heeresmacht zu erichöpfen. 
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Der definitive Frieven zwiſchen ven Niederlanden, Belgien und ven Großmächten 
wurbe am 19. April 1839 zu London unterzeichnet: vie Auswechfelung ver gegen- 
feitigen Ratifitationen erfolgte am 8. Juni viefes Jahres. Die Betheiligung Bel- 
giend an ber niederländiſchen Staatsſchuld wurde auf eine jährliche Nente von 
5,000,000 fl. holländiſch (2,872,222 Rthir. preußiich) feftgeftellt, vie jedoch nicht 
für den Zeitraum von 1831 ab gezahlt werben, ſondern erft vom 1. Januar 1839 
ab fällig fein jollte. Der Hafen von Antwerpen follte wie bis zum Jahr 1830 
nur als Handelshafen gebraucht werven. Gleichzeitig hatten auch Defterreih und 
Preußen im Namen des deutſchen Bundes bei der Konferenz zu London ihre Zu⸗ 
ftimmung zum Austauſch der luremburgifchen und limburgifchen Antheile gegeben, 
die deutſche Bundesverſammlung beftätigte dieſen Beitritt durch einen Beſchluß vom 
11. Mai 1839. Das fogenannte Louremburg Frangçais, d. h. die weſtliche etwas 
größere Hälfte des Großherzogthums Luxemburg mit Einfchluß ver Gebiete von 
Virtou, Arlon, Bastogne und Houffalife, ein Territorium von 66 Quadratmeilen 
mit 149,571 Seelen im Jahr 1838, wurde an Belgien abgetreten. Dagegen erhielt 
König Wilhelm in der Provinz Limburg das Land auf dem rechten Ufer ver Maas, 
nebft Maftricht in einem Umkreiſe von 1200 Toiſen auf dem linlen Ufer, überdies 
im nördlichen Theile diefer Landfhaft noch einige Bezirke auf dem linken Ufer bis 
Deert, zufammen ein Territorium von 40 Quadratmeilen, auf welchem im Jahr 
1838 147,527 Seelen wohnten, fo daß alfo vie Ausgleihung in der Bevölkerung 
ziemlich genau zutraf, und die größere Sruchtbarfeit und Kultur des Bodens für 
den Unterſchied des geringeren Flächeninhalts in Limburg entfhäbigte. In einem 
Bertrage mit König Wilhelm vom 27. Juni 1839 (zu Wiesbaden) entfagten vie 
Agnaten des herzoglihen Hauſes Naſſau für vie Summe von 750,000 fl. holländiſch 
allen ihren Anſprüchen auf ven von ver nieberländifhen Regierung eriworbenen 
Antheil von Limburg, indem fie fi nur ihr agnatifches Erbrecht auf das in engeren 
Grenzen erhaltene Großherzogthum Luremburg vorbebielten. Der Vorſchlag ver 
nieberländifchen Regierung, die Yeftungen Maſtricht und Venloo ver niederländiſchen 
Krone ausschließlich vorzubehalten, aus dem übrigen nieverlänpifchen Limburg aber 
ein befonveres Herzogthum zu bilven, das zwar mit der nieberlänvifchen Berfafjung 
und Verwaltung in allen Beziehungen vereint, doch gegen den deutſchen Bund in 
diefelben Verpflichtungen ver Gelpbeiträge und Matrikulartontingente wie das abge- 
tretene Luxemburg geftellt werben follte, wırrde am 5. September 1839 mit Stim- 
meneinhelligleit von ver deutſchen Bunbesverfammlung angenommen, und bamit 
der neunjährige Streit über die allgemeine Anerkennung des neuen Königreichs 
Belgien in feinem heutigen Zerritorialbeftanve beendet. 

Untervejien hatte die Regierung König Leopolds, der ganz in bie Intereffen 
feines Volkes einging und mit großer Milde und Umficht ven Parteigeift zu ver- 
fühnen wußte, an Popularität gewonnen. Die Verwaltung war national geworben; 
bie in dem Art. 139 der Berfaflung in Ausficht geftellten Geſetze über pie Ein- 
richtung der Gefchwornengerichte, eine entiprechende Organifation des Gemeinde⸗ 
wejens, nothwenbige Reformen im Staatshaushalt, im Unterrichtswefen, in ver 
Provinzialverwaltung, eine freiere Organifatiou des Militärwefens, waren mit 
Ernft von der Regierung in den nächften Jahren vorbereitet und großentheils bie 
zum April 1836, bei gegenjeltigem Entgegenkommen bes Königs und der gejeß- 
gebenden Gewalt in beiten Kammern, ins Leben geführt. Die konfeſſionellen Rei⸗ 
bungen mit ver Regierung fanten feinen Pla mehr, ba bie römifchefatholifche 
Kirche das ausichlieglihe Glaubensbekenntniß ver überwiegenden Mehrzahl des 
Volkes bildete, der Stönig zwar für fich ver proteflantiihen Kirche angehörte, aber 
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ſeine Gemahlin aus der Dynaftie Orleans gewählt und vie Erziehung feiner Kinder 
in ver vorherrſchenden Landeskirche beftimmt hatte, 

Die Eiviflifte des Königs ward verfafjungsmäßig für die Dauer feiner Regie- 
rang am 28. Februar 1832 auf vie Summe von 2,750,000 Yrancz feftgeftellt. 
Für vie männlichen Nahlommen ver Töniglihen Dynaftie wurde als dauernde 
Anszeihnung ver beiden nächften Bringen von Geblüt durch das Gejeg vom 
16. Dezember 1840 beftimmt, daß der Kronprinz ven Titel des Herzogs von 
Brabant und ver nächfigeborene Prinz den des Grafen von Flandern führen 
fol, und daß beide Titel nach dem Redyte der Erftgeburt vererben, mithin für bie 
Zukunft jebesmal ver belgifche Thronerbe Herzog von Brabant heißen fol. Die 
wenig erheblichen VBeränberungen des Grundgeſetzes in ver Zahl ver Abgeord⸗ 
neten und Senatoren (1847), fo wie die Feſtſtellung des allgemeinen Wehlcenfus 
auf 40 Franes werden unten bei der überfichtlichen Darftellung des Staatsrechts 
näher erörtert. — Die fernere Regierung des Königs Leopold geftaltete fih bis 
zu dem gegenwärtigen Augenblide als eine recht gebeihliche für alle Interefien 
tes Landes, wie venn auch das perfünliche Vertrauen und vie allgemeinfte Hoch» 
ahtung für den Lanvesfürften bei der fünfunbzwanzigjährigen Subelfeier feiner 
Regierung, die im Juli 1856 begangen wurde, fi) auf das wärmfte ausſprach. Die 
Heritalen und liberalen Fraktionen des Landes haben inzwifchen ihre Parteikämpfe 
wieter lebhaft angeregt, namentlich über die Frage des allgemeinen Unterrichts, 
über die biſchöfliche Aufficht vefjelben und über vie freiere Stellung der Univerft- 
täten, worüber bei ver legten Adreßdebatte (November und ‘December 1856) in 
beiden Kammern angelegentlichft geftritten wurde. Der Ausgang folder Kämpfe 
wird, wie auch in früheren Jahren, nicht felten durch Miniſterwechſel auf kürzere 
Zeit befeitigt, um dann wieder um jo Träftiger hervorzubrechen, aber in ber poli« 
tiſchen Stellung des Königs wird dadurch nichts geändert. — Seine Ehe mit ver 
Königin Luife wurde durch den Tod derſelben am 11. Oktober 1850 aufgelöft: 
es find zwei Söhne und eine Tochter zurüdgegeblieben, ver ältefte Sohn ftarb 
1834 ſchon in feinem erften Lebensjahre. Leopold Herzog von Brabant, geboren 
ben 9. April 1835, ift feit dem 22. Auguft 1853 mit ver Erzherzogin Marie, 
Zohter des verftorbenen Erzherzogs Joſeph von Defterreih und Palatinıs von 
Ungern, vermählt. Eine Doppelheirath mit der öfterreichifchen Dynaſtie fteht bevor, 
indem die belgiſche Prinzeffin Charlotte (geb. 7. Juni 1840) mit dem älteren 
Bruder des Kaiferd von Defterreih, dem Erzherzog Ferdinand, verlobt ift (Nor 
vember 1856). Der zweite belgiſche Prinz, Philipp Graf von Flandern, geboren 
ven 24. März 1837, ift noch unvermäßlt. 

Statiſtiſche Ueberſicht 8). Belgien erfreut ſich jegt mit vollem Rechte des 
wohlbegrünbeten Rufes, für ftatiftiihe Sammlungen und Unterfuhungen die ge- 
naueften und ausführlichiten Arbeiten unter allen Staaten Europa's zu befiken. 
Bald nad der Begründung des getrennten Königreichs nahm das Minifterium bes 


5) Als eine ausgezeichnete topographiiche Karte des SKönigreichs Belgien empfiehlt fich in 
dem ausgedehnten Maßſtabe von 1 auf 80,000: Nouvelle carte topographiquc de la Belgique, 
construite sous la direction de P. Gerard, Inspecteur du Cadastre, et de Ph. Van 
der Malen. Bruzelles 1841—44. 25 Bl. in gr. Ber Diefe Karte ift auf der Örundlage 
der allgemeinen LandessTriangulation bearbeitet, die jih an die große franzöfifche anſchloß, und 
überall find die Berechnungen des Landkataſters dabei benupt. Für den geologijchen Standpunkt 
verweife ich auf die fo eben erichtenene gelungene Arbeit von Andr6 Dumont, carle geo- 
logique de la Belgique, in gr. Fol. 1856, welche zugleich als Ueberfichtsblatt für feine früßer 
befanmt gemachte größere Karte dienen kann. 
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Innern die Organifation der ftatiftifchen Arbeiten felbft in die Hand und fand 
babei tie entiprechenpfte Unterfiügung von Seiten ver übrigen Verwaltungsbehörden, 
namentlich von ven Gouverneuren der Provinzen faft ohne Ausnahme. Die ftati- 
ſtiſchen Aufträge blieben hier nicht blos eine amtlich angeoronete Arbeit, fordern 
mit warmem und anbaltennem Eifer wurden vie Nachrichten gefammelt, erweitert, 
Tontrollirt und faft jährlich auf mehr wiſſenswürdige Objekte ausgevehnt. In Brüſſel 
ſelbſt wurde bald der ehrenwerthe Aftronom Quetelet vie belebende Seele für vie 
wiffenihaftlihe Ausbeute dieſer Sammlungen; Xav. Heufhling erhielt im Mini— 
fterium des Innern als Divifionschef die beſondere Leitung dieſer Arbeiten und 
benutte, jett bereits ſeit 20 Jahren, feine amtlihe Stellung ununterbrochen, neben 
der Öffentlichen Belanntmadhung ber offiziellen Sammlungen wifjenfchaftliche Ueber- 
fihten in gebrängter Darftellung für vie gefammte Statiftif feines Laudes zu 
liefern. Als folde find zu bezeichnen: Essai sur la Statistique generale de la 
Belgique, 1. Yusgabe, Bruxelles 1838, 2. Yusgabe 1841, Supplöment zu biefer 
Ausgabe 1843; Resumd de la Statistique generale de la Belgique pour la 
periode decennale 1841 — 1850. Bruxelles 1855, gr. 8%. Seit dem Jahre 
1849 wurde eine bejondere Centrallommiſſion für vie belgifehe Statiſtik errichtet, 
welder auch die namhafteften ausländiſchen Statiftifer als berathende auswärtige 
Mitglieder beigefellt find : fie wirkte wie eine wifienjchaftliche Behörde, um gleich⸗ 
zeitig für die Staatöverwaltung wie für vie Wiffenfchaft vie möglichft größten 
Bortheile aus den ftatiftiihen Sammlungen und Unterfuchungen zu gewinnen. 
Diefe Eentrallommiffion läßt zur dauernden Kommunikation, zum Austaufch der 
leitenden Anfichten, zur Vorbereitung und Begutachtung wie zur raſcheren Belannt- 
madhung der gewonnenen Reſultate ein Bulletin de la Commission centrale de 
Statistique erfcheinen, welches überdies auch die Protofolle der einzelnen Sigungen 
und allgemeine bibliographifche Artikel über in- und ausländiſche Statiftil enthält, 
mithin ein vermittelndes Organ für die gefammte ftatiftifche Wiſſenſchaft iſt: bis 
jett 6 Bände gr. 4., Bruxelles 1843—54. — Zu den erfien offiziellen ftatifti- 
fhen Sammlungen gehören vie Documents statistiques, recueillis et publies par 
le Ministre de l’Interieur, 6 Lieferungen, 1833—1842, gr. Fol.; vemnädft über 
die Bevölkerung, ein Relevé decennal (1831—40), Bruxelles 1842, und 
feitvem alljährlich ein Band gr. 4. Mouvement de l’6tat civil, durch vie 
nachfolgenden Minifter des Innern: Notbomb, van de Wener, Graf ve Theur, 
Ch. Rogier, Piercot, Deveder, befannt gemacht, 1841—55, 15 vol. in gr. 4.; 
über den Aderbau 1850, 4 vol. gr. 4., und ein Ueberſichtsband nad ven ein- 
zelnen Provinzen und Arrondiffements; über die Induftrie 1850, ein fehr ſtarker 
Band in gr. 4.; über ven Handel, alljährlih durch ven Finanzminifter befannt 
gemacht, Tableau general du commerce avec les pays étrangers pendant les 
anndes 1839—1855, 17 vol. in gr. 49, 1840—56 ; für vie Militärmadht durch 
ven Generalmajor Trumper, 1852; endlich eine Generalüberſicht aller Landesver⸗ 
hältnifle für einen zehnjährigen Abfchnitt 1841—50, Expose de la situation du 
royaume, periode decenuale, Bruxelles 1852, ein fehr ftarfer Band in gr. 4. 
Dazu kommen noch die Arbeiten des unermüdlichen Ducpetiaur über .Gefängniffe, 
milde Anftalten, Sparkaſſen, Aderbaufchulen u. |. w. 

1) Land und Bevölkerung. Das Königreich Belgien in feiner gegen= 
wärtigen Ausdehnung liegt zwifchen vem 490 27° und 519 39° nörblicher Breite 
und zwiſchen O0 14° und 30 44° äftliher Länge von dem Parifer Meridian. Der 
gefammte Flächeninhalt umfaßt 2,945,613 Hectares = 536,61 geographiihe Qua⸗ 
dratmeilen. Die ausgevehntefte Länge beträgt von Oſtende nad Arlon 56 Tieues 
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= 338 Meilen; die größte Breite zwifchen Hoogftraeten und Chimay 84 Lieues 
= 20, Meilen. Der Boden läßt fih im Allgemeinen als eine Ebene betrachten, 
nur Ausläufer des Ardennenwaldes und ter Vogeſen durchziehen einzelne Theile 
ver füblichen und öftlichen Lanpfchaften. Das feit dem 5. April 1840 angeoronete 
und vollftändig ausgeführte Nivellement weift als vie höchſten Punkte nad: 
Boftogne, in der Provinz Ruremburg, 1515° über ver Meeresfläche bei Oftente, 
und die böchfte Umgebung bei Stavelot, in der Provinz Lüttich, 2040° über der 
Peeresflähe. Die tiefften Punkte findet man in ven Steintohlengruben zu Rieur- 
du⸗Coeur bei Quaregnon und in der Eſperance bei Seraing, bi8 auf 1500° Tiefe 
herabgehend. Die Küftenlanpfchaften find durch zwei Neihen der Deiche (Aufen- 
und Binnen⸗Polders) ſowohl gegen die Nordſee wie gegen die breit ausgedehnten 
Mündungen der einftrömenven Flüſſe geſchützt und für ven Aderbau erhalten; 
aber tie Polders nehmen nicht weniger als 50,000 Heltaren ein, d. h. faft ein 
Schzigftel des gefanmten Tlächeninhaltes. Die Bewäflerung des Landes kann nur 
als eine ſehr vortheilhafte für ven inneren Verkehr und Aderbau, wie für ven 
auswärtigen Handel bezeihnet werden. Bon den beiden Hauptflüffen, vie ihren 
Urſprung in Frankreich nehmen und beide in ihrem ganzen Laufe durch Belgien 
ſchiffbar find, befigt vie Schelve auf belgiſchem Boden 172,500 Metres (gegen 
22 geogr. Meilen) und vie Maas 186,180 Metres (faft 25 geogr. Meilen). Aber 
and die fer, welche bei Nieuport fi in die Nordſee ergießt, hat noch einen 
ihifibaren Lauf von 41,350 Metres (über 5 geogr. Meilen) in Belgien. Außer⸗ 
tem erfreut fi Belgien noch mehrerer fchiffbarer Nebenflüffe und Kanäle, ganz 
abgejehen von den Kanälen, die nur zur Entwäflerung des Bodens dienen. — 
Die Vertheilung des Territorialbeftandes gewährt mit Rüdficht auf vie Bevölke⸗ 
tung nad) der legten Bollszählung vom 1. Janııar 1855 für die neun Provinzen 
folgende Ueberſicht: 
Provinzen. Flächeninhalt Bevölferung relativ 
in Seftaren. in geogr. Q⸗M. 1. Januar 1855, auf 1 Q⸗ M. 


1. Antwerpen 283,310 51,61 438,739 Seelen. 8,500 Seelen. 
2. Brabant 328,323 59,81 779,922 ⸗ 13,040 = 
3. Weſtflandern 323,449 58,9 640,144 = 10,854 = 
4. Oſtflandern 299,787 54,81 792,312 = 14,510 - 
5. Hennegau 872,206 67 81 163,776 = 11264 - 
6. Lüttich 289,319 52,70 494,793 = 9,380 ⸗ 
7. Limburg 241,335 43,% 193,550 = 4403 = 
8. Ruremburg 441,704 80,47 196,074 = 2,437 = 
9. Ramur 366,180 66,71 285,622 = 4,282 = 


Zufammen 2,945,613 536,1 4,584,932 Seelen. 8,544 Seelen. 


Die abfolute Bendlferung hat in ven legten 15 Jahren zwar ftet8 zuge- 
aommen, aber nicht in gleihmäßigem Fortfchreiten, am ſchwächſten in ven brei 
Jahren 1846, 1847 und 1848. Sie betrug 1840 = 4,073,162 Seelen, 1845 
= 4,298,562 Seelen, 1850 = 4,426,202 Seelen, 1854 = 4,548,517 Seelen, 
1855 = 4,584,932 Seelen, alfo in 15 Jahren eine Vermehrung um 511,770 
Seelen, d. h. überhaupt um 12,5 Proz. der Bevölkerung des Jahres 1840, over 
im jährlichen Durchſchnitte um 0,808 Proz. Die relative Bevölkerung ift für 
ven gefanımten Staat genommen vie ftärffte unter allen europäiſchen Staaten, 
wenn wir die freien Städte des deutſchen Bundes mit ihren geringen Territorien 
ausnehmen. Mit 8500 Seelen auf eine Quadratmeile iſt fie mehr als boppelt 

Bluntfehli, Deutſches Staate⸗Wörterbuch. II. 2 


18 Selgien. 


fo groß gegen die Geſammtbevölkerung Frankreichs und des äfterreichiichen Staates. 
Mit mehr als 3500 Seelen auf eine Ouabratmeile überragt fie nody die Bevöl⸗ 
ferung im den europäiſchen Beſitzungen des britiihen Staates und ber Niederlande. 
Aber Oftflanvdern und Brabant ragen deſſen ungeachtet in ver relativen belgifchen 
Bevölkerung noch fo hervor, daß fie um 70 und 50 Proz. jene allgemeine des 
Königreih8 Belgien überfteigen, wie ein Blid auf bie vorftehenve tabellarifche 
Ueberficht der einzelnen Provinzen ausweist. Allervings zählen dieſe beiden Pro- 
vinzen auch vie meiften Bedürftigen, jene über 25 Proz., viefe über 20 Proz. 
der Bevölkerung. Dir Auswanderung büßt die Bevöllerung Belgiens wenig 
ein, obſchon viefelbe etwas ftärker erfcheint, als ihre jährliche Ergänzung durch 
Einwanberung; in ven Jahren 1841— 50 find aus Belgien ausgewandert 45,470 
Perfonen, vagegen eingewanvert 33,466 : alfo weniger 12,004 over im jährlichen 
Durdichnitte find 1200 nıehr aus- als eingewanbert. 

Nach ver Vertheilung ver Bevölkerung in ftäntifche und ländliche Gemeinven, 
gehört faft genau ein Viertel ven Städten an, und drei Viertel fallen auf vie 
ländlichen Ortjchaften, jedoch jo, daß in ven legten Jahren die ſtädtiſche Bevölkerung 
etwas ftärfer als die ländliche, feit 1840 beinahe um 1 Proz. zugenommen hat, 
wie nachfolgende Zahlen erweifen : 


Städtifche Bevölkerung. Ländliche Bevölkerung. Summe. 
1841 1,027,544 Seelen. 3,110,838 Seelen. 4,138,382 Seelen. 
1844 1,064,419 = 3,194,007 = 4,258,426 ⸗ 
1847 1,105,057 ⸗ 3,233, 3909 =: 4,338,447 s 


1850 1,134,128 3,292,074 4,426,202 


Unter den Stäbten giebt e8 verhältnißmäßig viele große, vie über 
50,000 Seelen zählen, allerdings foldye, die ſchon am Ende des Mittelalter durch 
ihren gewerblichen Kunftfleiß und den ausgebreitetften Handelsverkehr zu ven erften 
Stäbten Europa’8 gezählt wurden, und damals noch ftärfer bevälfert waren ale 
in der Gegenwart, wie Antwerpen und Brügge. Nach ver Zählung vom 1. Januar 
1855 Hatte Belgien 5 große Stäbte über 50,000 Einwohner (Frantreih nur 10 
bei 35,783,000 Seelen, Preußen nur 7 bei 17,200,000 Seelen), nämlich Brüffel 
mit Einfluß der Vorſtädte = 251,631 Einwohner, Gent = 115,958 Einwohner, 
Antwerpen = 96,487 Einwohner, Lüttid — 84,961 Einwohner und Brügge 
= 53,308 Einwohner. Uebervies ftanden noch in ber Volkszahl des genannten 
Jahres drei große Städte zwifchen 30,000 und 50,000 Einwohner, Löwen, Tournad 
und Mecheln; 17 Mittelftäpte mit einer Bevölkerung zwifchen 10,000 und 30,000 
Einwohner; 30 Städte zwifchen 5000 und 10,000 Einwohner; enblid 31 Kleinere 
Städte mit weniger ald 5000 Einwohner. — In Bezug auf vie Bewegung in 
ber Bevölkerung Belgiens ergeben fih für vie zehnjährige Ueberſichtsperiode ver 
Sahre 1841—50 noch folgende interefiante Refultate. Es fanden überhaupt in 
dieſem Zeitabfchnitte ftatt 298,617 eheliche Geburten und 49,580 unehelihe in 
ben Städten, aljo 1 unehelihe Geburt auf 7,098 Geburten; ferner 904,412 
ehelihe und 47,072 unehelihe Geburten in den ländlichen Gemeinden, mithin 
1 uneheliche Geburt auf 20,21 Geburten überhaupt. Für ganz Belgien erhalten 
wir demnad für 10 Jahre 1,203,029 ehelihe und 96,652 unehelihe Geburten, 
d. 5. 1 unehelihe auf 13,35 Geburten, und in Bezug zur Geſammtbevölkerung im 
Durchſchnittsverhältniß jährlih 1 Geburt auf 33,15 Bewohner. Nah dem Ge— 
fhlechtsverhältniffe bei den Geburten kommen in demfelben Zeitraume 1053 Knaben 
anf 1000 Mädchen. Bet den todtgebornen Kinvern fteht das weibliche Gefchlecht, 
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wie bekannt, Bberall in fehr günftigem Vorzuge; 1 tobtgeborn.r Knabe kam hier 
bereits auf 21,38 Geburten deſſelben Geſchlechts, während 1 todtgebornes Mäpchen 
et auf 27,24 Geburten vefielben Geſchlechts gezählt wurbe; das Durchſchnittsver⸗ 
bältniß ver Todtgebornen ohne Rückſicht auf das Geſchlecht gewährte 1 auf 23,87 
Sebmten. — Die Gejammtzahl der Todesfälle betrug in bemfelben zehnjährigen 
Zeitraume 1,040,497,, oder im jährlihen Durchfchnittsverhältniffe zur Gefanmt- 
bevölferung 1 Todesfall auf 44,02 Bewohner: aber in fehr bedeutenden Schwan- 
hmgen für die einzelnen Jahre, namentlich für 1849, wo die Cholera allein 23,027 
Opfer forderte, nächſtdem in ven Jahren 1847, 1848 und 1846, vie mit 4 bis 
16 Proc. das Durchſchnittsverhältniß überftiegen, während die Jahre 1844 und 
1850 mit 10 bis 12 Proc. unter vemfelben zurädftehen. Nach ven Provinzen fand 
in dem gleichen Zeitabfchnitte vie größte Sterblichkeit flatt in Weſtflandern (1 auf 
35,2 Einwohner) und Oſtflandern (1 auf 38,9% Einwohner), vie geringfte in Namur 
(1 auf 54,87 Einwohner) und in Yuremburg (1 auf 50,9 Einwohner). — Die 
Sefammtzahl der neu gefchlofienen Ehen betrug für viefe zehn Jahre 289,676, 
alſo 28,967 im jährliden Durchſchnitte, d. i. eine neue Ehe auf 146 Ein- 
wohner. 

2) Die Rationalverfhienenheit erhält fi in Belgien, wo gegen« 
wärtig feit faft drei Jahrhunderten keine beventjame kirchliche Verſchiedenheit mehr 
verberrfht, nur durch Die Sprache in den mittleren und niederen Klaſſen des Volks. 
Die altsbelgifhe Sprache, alfo ein Zweig ver keltiſchen, iſt durch vie Vermiſchung 
mit den Franken, wie die franzöfifhe, Miſchſprache geworden — das Wallontfche, 
das bei der höheren Ausbildung der ihm angehörenven Volksklaſſen ſtets in das 
Franzöſiſche vollftändig übergeht. Die flamlänbifhe oder vlämifhe Sprache ift 
dagegen auf der Grundlage ver frieflihen, alſo eines rein veutfchen Sprachaſts 
gebildet, Hat nur einzelne Wörter aus dem Nachbarlande und dem alten belgijchen 
Stammlande aufgenommen und gilt nur als ein wenig verfchievener Dialelt des 
Holländiſchen. Nach vem numeriſchen Berhältniffe herrfcht noch jest die flamländiſche 
Sprache in Belgien vor, und zwar in den beiven Flandern, in Antwerpen und 
timburg, fo wie in den brabantifchen Diftrittien Brüffel und Löwen. Nach ver 
für die ſprachlichen Berhältniffe aufgenommenen Zählung im Jahr 1846 wurden 
2,471,248 Perſonen gefunden, welhe das Flamlaͤndiſche als ihre Mutterfprache 
ehrten, und 1,827,141 Berfonen, welche walloniſch oder franzöſiſch fprachen. Diefe 
bewohnen vorzugsweiſe die Provinzen Hennegau, Lüttih, Namur, das weftliche 
&remburg und den Diftrift Nivelles in Brabant. Die Zahl ver Deutfchen erreicht 
kaum 36,000; fle wohnen, außer in einzelnen Theilen vun Luremburg, in ven 
großen Städten Brüffel, Antwerpen, Lüttich, Oſtende, Gent und Brügge. Die 
Engländer befinden fi in noch weit kleinerer Zahl, nicht über 4000 und vorzugs⸗ 
weife anf Bräflel und Antwerpen beſchränkt. Die Spanier haben ſich abgefonvert 
nicht mehr erhalten, und fpanifche Abftammung aus dem fechszehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderte findet man in Belgien jest nur in den Gefchlechtern franzöfiicher 
oder wallonifher Zunge. Die lange Berbinpung Belgiens mit Spanien hat auch 
weientlich auf die geringe Verbreitung der Juden in dieſem Lande eingewirkt, pie 
auch felbſt während ver Verbindung mit Frankreich trog ihrer politifchen Hebung 
in Belgien fi) wenig anfievelten; ihre Gefammtzahl beträgt bier jet nur noch 
1400, d. 5. ein Jude auf 3143 Einwohner, ein jo geringes Berhältnif, wie wir 
in feinerı andern Stante des mittleren und fühlichen Europa’3 finden. — Die 
tonfeffionelle Verſchiedenheit hat jet für Belgien gar keine politifhe Geltung, da 
die Zahl ſaͤnmtlicher Protefionten nicht über 8500 reiht, alfo mit den Juden 
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zufammengerechnet nur 10,000 Alatholiken der gejchloffenen römiſch-katholiſchen 
Kirche und ihrer 4,575,000 treuen Anhängern gegenüber ftehen. 

3) Der Boden des Landes iſt für vie verfchienenen Zweige der phyſiſchen 
Kultur nach folgender Mittheilung benugt: 


roc. des 

Hektares. —— 

1. Aderlandd . . 2 202 0..1,463,663. 49,7 Proc. 
2. Sartenland . . » » 2. ...115,551. 39 „ 
3. Wien . » 2 2 247, 152. 8, 
4. Weideland .°. >» 2.2 0..147,040. 50 „ 
5. Wald und Gebilihe . . . 545,365. 185 „ 
6. Flüſſe, Teihe Sümpfe . . 26,940. 0 „ 
7. Unlaıd . . 2 2 2 2. 310,986. 106 
8. Landftraßen, Wege und Kanäle 64,710, 22 
9. Gebäude und Öffentliche Plätze 24,206. 08 „ 


Zufammen 2,945,613. 100,0 Proz. 


Der Ackerbau und die Viehzucht befinden jich im Allgemeinen in Belgien 
in einem fo außerordentlichen Kulturzuftande, daß im Berhältnig zum Ylächenin- 
halte, felbft wen man die weniger fruchtbaren Provinzen Yuremburg und Namur 
nit ausnimmt, fein europäiſcher Staat aufgeführt werden künnte, welcher eine 
gleih große Produktion an ven Erzeugniffen beider Zweige der Kultur für ſich 
aufzumweifen hätte. Die Pferdezucht reiht vollftändig zum inneren Bedarfe aus, 
e8 wurben 1846 294,537 Pferde gezählt, darunter etwa 6,5 Proz. von fremder 
Naffe oder durch Kreuzung mit folder gezüchtet: im Verhältniß zur Bevölkerung 
7 Pferde auf 100 Einwohner, oder 10 Pferde auf 100 Hektares Bodenfläche. — 
Der Rindviehſtamm beftand 1846 aus 1,203,891 Stüd, darunter 680,565 Milch: 
fühe in gutem Nahrungszuftande, d. 5. eine Milchkuh auf 6,6 Einwohner. Die 
Schaafzudt ift in ver Abnahme, als eine natürliche Folge ver beſſeren Nutzung 
des Bodens durch die Rindviehzucht bei einer relativ fo ſtarken Bevölkerung, wie 
gegenwärtig die meiſten belgiſchen Provinzen befigen: die Zahl ver Schaafe hat 
fi) feit 1840 bis 1850 von 774,000 bis auf 612,000 Stüd vermindert. ‘Der 
Fabrikenbedarf an Wolle wird daher feinesweges durch die inländiſche Schaafzucht 
befriedigt und verlangt jährlih eine anfehnliche Zufuhr fremper Wolle. Dagegen 
ift die Schweinezudht ſtark in allen belgifchen Provinzen betrieben und bat feit 
1840 bi8 1850 in dem numerischen Verhältniffe um 17 Proc. zugenommen; fie 
reiht nicht nur völlig für den inneren Bedarf aus, fondern vermag aud im 
jährlichen Durchſchnitte 80,000 bis 100,000 Stüd zur Ausfuhr zu ftellen, davon 
prei Fünftel minveftens jährlih nad Frankreich gehen. Ueberhaupt bezieht das 
leßtgenannte Land ven größten Theil feiner Einfuhr an Nut: und Schlachtvieh 
aus Belgien, jährlid an 8000 Pferde, au 9000 Stück größeres Rindvieh, an 
3000 bi8 4000 Stüd Kälber, 10,000 Stüd Hammel u. ſ. w. Die Aderwirtbichaft 
wird zum größten Theile auf ſehr kleinen Grundflächen betrieben, theils von 
den Orunbbefigern jelbft — etwa 34 Proc. der urbaren Fläche — theils von Pächtern 
auf 66 Proc. der urbaren Fläche. Unter ven 201,226 Grunpbefigern, die felbft 
wirthichaften, ift e8 faft vie Hälfte, nämlich 96,572, die weniger ald eine Heltare 
Land, gegen 4 Morgen preußifch, unter viefen aber wieder 74,000, die nody nicht 
2 Morgen preußifch bewirthfchaften. Nächftvem kommen 30,540 Grundbeſitzer von 
1,bie 2 Heftaren (4 bis 8 Morgen preußiſch), ſodann 29,146 Grundbefiger wit 
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2 Ne 4 Heltaren (8 Morgen bis 1/z Hufe preußifch), 21,618 Grundbeſitzer mit 
4 bis 8 Hektaren (1/, Hufe bis 1 Hufe preußifch), entlih 16,822 Grundbeſitzer 
mit 8 bis 20 Heltaren (1 Hufe bis 21/, Hufe preußiſch). Nur 6345 Grundbefiger 
haben ein größeres Eigenthum von 20 bis 100 Hektaren (21/, bis 121/, Hufe 
preußiſch), und das Beſitzthum von 383 Cigenthümern erreiht den Flächeninhalt 
von 100 bis 150 Heltaren und noch darüber. Unter ven 371,324 Pächtern haben 
221,392 oder gegen 3/, nur eine Parcelle von 1/, bis 1 Hektare gepachtet, und 
in ganz gleicher Abftufung, wie bei ven Grundbeſitzern, folgen vie Pächter größerer 
Barcellen bis zu einem Grundſtücke von 20 Hektaren, und wieberum eben fo bis 
zu den größeren Befltzungen von 100 SHeltaren und einem nody ausgedehnteren 
Flãcheninhalte. — In Bezug auf den Anbau des Aderlanves erfieyt man aus 
ven zehnjährigen Refultaten ver officielen Statiftit (1841—50), wenn man bie 
Dirhichnittsverhältniffe berechnet, daß von 100 Heftaren urbaren Landes 63,6 
Heltaren mit Getreide aller Art, 4,8 Hektaren mit Flachs, Hanf, Tabak, Hopfen, 
Gihorien und Delgewächfen, 5 Hektaren mit Bohnen, Erbſen, Widen, 9,8 Hektaren 
mit Kartoffeln, Kohl, Rüben und 11,2 Hektaren mit Futterkräutern beftellt werben; 
uns 6 Hektaren oder beinahe 1/,, ver Bodenfläche nur jährlich als Brache liegen 
bleiben. Bom Getreiveban gehören 3/, dem Weizen, Spelt und einem Mifchlorn 
aus Weizen und Roggen an, 3/, vem Roggen und ter Gerfte, obſchon vie letztere 
verhältnigmäßig nur fehr wenig auf ven Polders ter Küftenprovinzen und in einigen 
Diftriften von Lüttich, Luremburg und Hennegau gefäet wird, 1/, dem Hafer und 
tem Buchweizen. Aber durchſchnittlich gebraucht Belgien jährlih eine anfehnliche 
Öetreibeeinfuhr, die bis auf 2,000,000 Berliner Scheffel kömmt, va nur vom 
Buchweizen die Ausfuhr jährlih vie Einfuhr überfteigt: nur an Kartoffeln und 
Gemüſen wird ver Bedarf des Landes reichlich erzeugt. Der Hopfenbau tft für 
tie beiden Flandern, den Hennegau und den Beirk von Brüffel wichtig: die durch— 
ſchnittliche jährliche Ausfuhr erreicht 7000 Gentner. Hanf wird zum Bedarf aus- 
reihend gebaut, wiewohl nur auf 1700 bis 1800 Hektaren. Der Flachsbau ift 
überaus ausgebreitet auf mehr als 36,000 Hektaren, namentlid in ven beiven 
Flandern; man ſchätzt den Werth feines roh verarbeiteten (durch Hecheln auf 600,000 
Gentner rebucirten) Produkts auf 48,000,000 Fres. jährlid, und die durchſchnittliche 
Ausfuhr auf 100,000 Gentner. Der Zuderrübenbau findet nur vereinzelt im 
Hennegau, Brabant und Lüttid) auf etwa 2200 Hektaren ftatt; der mittlere Gewinn 
feigt auf 1,600,000 Gentner Rüben, aus denen etwas über 100,000 Gentner 
Rohzucker bereitet wird. 

Die Waldungen reihen im Allgemeinen für ven Holzbebarf zu. In ben 
10 Jahren (1841—50) ift zwar an Bauholz und feineren Holzarten für die Ge- 
werbe für 20,000,000 Fres. mehr eingeführt als ausgeführt, aber dieſer Berluft 
iſt durch die Ausfuhr an Holztohlen (für 14,380,000 Fres.) bis auf 5,600,000 
Fres. wieder erjegt. — Der Geſammtwerth aller Produkte aus dem Aderbau, 
ver Biehzuht und der Waldwirthſchaft wird nad ven Angaben in ver officiellen 
Statiftil für die Jahre 1841-50 auf das jährliche Durchſchnittsverhältniß von 
1753,813,000 Fres. gefehäst. 

Der Bergbau gewährt nur einen beteutfamen Ertrag für bie Provinzen 
tüttih, Namur und Hennegau, theils durch die Steintohlengruben, theils durch 
tie Eifenwerke. Die Ausbeute aus den 254 Steintohlengruben, welche eine Aus- 
tehnung von 103,966 Hektaren beſitzen, befchäftigte bereits 1850 gegen 50,000 
Arbeiter, welche jährlich über 5,600,000 Tonnen Kohlen zu Tage fürverten, von 
denen etwas fiber 2/; im Lande verbraucht, gegen I/z zur Ausfuhr vorzugsweiſe 


22 Belgien. 


nach Frankreich geführt wurden. Ihr Werth im inneren Verkehr und im Handel 
repräſentirte mit der Bereitung ver Coaks jährlich gegen 45,500,000 Fres. 564 
Dampfmafchinen mit 36,000 Bfervefraft wurven für vie Gewinnung der Kohlen 
bereit8 1853 täglich in Bewegung erhalten, für die Yörberung der Mineralerze 
29 Dampfmafchinen mit 1000 Pfervefraft. Unter ven 437 Werken und Hütten 
für Metallgewinn, gröbere Metallmaaren und Glas, welche 13,000 Arbeiter und 
186 Dampfmaſchinen von 6400 Pfervefraft befehäftigen und jährlich für 60,000,000 
Fres. Waaren liefern, arbeiten 353 auf Eifen und Stahl mit einem durchſchnitt⸗ 
lihen Fabrikatiouswerth von 41,000,000 Fres., 8 auf Blei für 400,000 Fres., 
20 auf Kupfer (welche jedoch über 7/, des Kupfererzes aus dem Auslande beziehen 
müſſen) für 2,500,000 Fres., 19 auf Zink für 7,700,000 Fres. Die 35 Glas- 
hütten bringen jährlich für 8,500,000 Fred. Waaren hervor. 

4) Die Induftrie in Manufalturwaaren 9) im engeren Sinne behauptet 
in Belgien ihren alten Sig für Leinen- und Wollwaaren. Die beiven Flandern 
ftehen oben an für Flachsgeſpinnſte und Webereien, aber fie tbeilen auch das 
gleiche Geſchick mit Schlefien, einen Theil ihrer Arbeiter bei der Konkurrenz mit 
den Mafchinen in den traurigften Zuftand des Proletariats verfunfen zu jchen, 
obſchon dieſe felbft in ihrem angeerbten Gewerbe lieber Himmerlih darben, als 
fie fi entichliegen mögen, zu einer anderen Arbeit überzugeben. Die Zahl ver 
noch beichäftigten Arbeiter fteigt wenig über 60,000, davon die Hälfte in noch 
nicht erwachſenem Alter: aber ihr Jahreslohn erreiht auch nur 10,000,000 Fres. 
Die jährlihe Ausfuhr kommt im Durdfchnitt bis auf 15,000,000 Fres., davon 
1/, für Garn und 2/, für Leinwand und andere Gewebe aus Flachs und Hanf. 
Das ift jegt etwa ein Diertel der gefammten Yabrilation. Die Wollenmanu- 
fafturen find vorzugsweife in Vervierd und ven nächſten Umgebungen biefer 
Stadt foncentrirt. Die jährliche Einfuhr an roher Wolle erforvert jet noch durch⸗ 
ſchnittlich 16,000,000 Fres. für etwa 40,000 Gentner; aber dieſe jährliche Ausgabe 
wird faft vollftändig durch die Ausfuhr der belgifchen Tuche und leichteren wollenen 
Stoffe gevedt, da dieſe in den legten Jahren durchſchnittlich an 15,000,000 Fres. 
grenzt. Die Zahl der bejchäftigten Webftühle beträgt 5500, ver Arbeiter 18,500, 
darunter 1/, Kinder, der Dampfmafhinen 175 von 1900 Pferdekraft. — Die 
Baummollemanufalturen befinden fi beſonders in Oftflandern, namentlich 
zu Gent und St.Nikolas; nächſtdem in den Umgebungen von Brüffel, Nivelles 
und Soignies. Die jährlihe Einfuhr an roher Baummolle verlangt 135,000 
Sentner für 10,000,000 Fres., dazu nod für 3,000,000 Fres. an Garn aus 
Baummolle und Twiste. Die Ausfuhr an baummollenen Fabrikaten deckt etiva 
bie Hälfte des Cinfaufs der rohen Stoffe mit 6,400,000 Fres; die Zahl ver 
Arbeiter fteigt für dieſen Yabrikationszweig auf 15,000, zur Hälfte Männer, 
1/, Brauen, !/, Kinder. Für das baummollene Garn ftehen 400,000 Spindeln in 
Bewegung, und überhaupt werben für die gefammten Baummollemanufakturen jetzt 
in Belgien fon 122 Dampfmafdhinen von 2000 Pferdekraft verwandt. Unter 
den Übrigen Manufalturen, vie faft alle würdig in Brüffel und Antwerpen ver- 
treten find, aber faft ausfchlieglich ven inneren Bedarf als ihr Hauptziel haben, 
heben wir nur noch die Waffenfabriken zu Lüttich mit einer jährlichen Durchſchnitts⸗ 
ausfuhr von 5,650,000 Fres., die Mafchinenetabliffements zu Lüttih, Seraing, 
DBrüffel hervor, mit einer Ausfuhr Von 4,200,000 Free. 

9, Vgl. M. N. Briavoinne de l’industrie en Belgique. Causes de sa decadence 
et de sa prosperit6, Bruxell. 840, 2 vol. 8vo. Reiches ‘Material und einfichtsvolle Berichte 
aus eigener Beobachtung. 
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5) Der belgiſche Handel ift durch feine günftige Lofalftellung ſowohl 
fir den Landhandel, wie für ven Seehannel von der größten Wichtigkeit, nicht 
minder in der Bermittelung des Verkehrs zwifchen Nord- und Süd⸗, wie zwiſchen 
Belt: und Oſteuropa unterftügt. Sieht man gleichzeitig auf vie Verbindung ber 
Seeläfte mit den jchiffbaren Flüſſen, auf die raſche Entwidelung der Induſtrie 
dieſes Landes feit dem breizgehnten Jahrhunderte, fo mußte eine ununterbrochene 
Fürſorge für Beichleunigung der Verkehrsmittel in Inneren des Landes, wenn fie 
ſtets mit ven Fortſchritten in der Bewegung eines erleichterten Transportes mitging, 
ven Umfang des Handelsverkehrs für vie belgifchen Landſchaften nicht nur erhalten, 
fondern auch noch erweitern. Den veichlidy und zwedmäßig erbauten Kunftftraßen 19) 
folgten die Eifenbahnen,, deren Aufbau in Belgien vie Regierung felbft in bie 
Hand nahm (jeit 1834). Es find feit diefer Zeit 548 Kilometres = 68,5 geogre- 
phiſche Meilen mit einem Koftenaufwande von 172,000,000 Fres. (45,866,660 
Rthlr.) vom Staate erbaut, wobei 126,000,000 res. auf ven Bau ver Eifen- 
bahnen, 15,500,000 Fred. auf die Gebäude und der Reft auf das Inventarium 
on Lolomotiven, Wagen u. f. w. und auf die allgemeine Verwaltung treffen. Außer 
vem befigt die Staatsregierung das Recht der Berwaltung bei 178,5 Kilometres 
Gifenbahuen, die von Kompagnieen erbaut ſind; und bei 506 SKilometres Eifen- 
bahnen, die gleichfalls von Kompagnieen unternommen find, hat vie Regierung bie 
Zinfengarantie tbeild zu A Proc. theild zu 5 Proc. übernommen. Enbli find 
noch 734 Kilometres Eifenbahnen einzelner Kompagnieen ohne alle Stantögarantie 
theils bereits fertig erbaut, theils ftehen fie in nächfter Zeit zur Eröffnung bereit, 
fo daß in Ganzen 1418 Kilometres = 176 geographifhe Meilen Eifenbahnen 
mit Genehmigung ver Staatsregierung von Kompagnieen zur Benutung für ven 
Berlehr gewährt werben; mithin kömmt in Belgien, Staats» und Privateijenbahnen 
zulammengerechnet, beinahe 1 Meile Eifenbahn auf 2 Duapratmeilen Flächeninhalt. 
Der unmittelbare Bortheil für die Staatseinnahmen, nad Abzug der Verzinſung 
ver dafür angewandten Staatsanleihen, war in den erften Jahren wenig entfpre- 
hend, zum Theil deßhalb, weil die beigifche Regierung e8 an den nothiwenbigen 
Betriebsmitteln fehlen ließ; in ven legten fünf Jahren (1852—56) hat ſich der 
jährlide Meberfhuß, nach Abzug der Amortifationsrate für die Eifenbahnfchulden 
mit cirfa 2,000,000 Fres., für die Staatsfonds von 3,000,000 Fred. bis auf 
5,650,000 Fres. gehoben. 

Zur Beleöung des Hanvelsverfehres fo wie der gefammten Inbuftrie hat 
jeit 1831 im Belgien eine angemeffene Zahl von Gelvinftituten und Aftiengefell- 
ſchaften fi) gebildet. Es giebt hier fünf äffentlihe Bank-Inſtitute. Die belgiiche 
Bank, die ihren Sig zu Brüffel hat, wurde durch vie königliche Ordonnanz vom 
12. Februar 1835 mit einem Aapitalfond von 20,000,000 Fred. auf 20 Jahre 
errihtet; fie wurde am 27. Oktober 1850 bis zum 31. Dezember 1875 ver- 
lngert und ihre Fond auf 30,000,000 Fres. erhöht, indem die erften 20,000 
Altien (A 1000 Frc8.) eine jährliche Dividende des Gewinns erhalten, vie legten 
10,000 Altien nur einen jährlichen Zinsfap von 5 Procent tragen. Die Bent 
von Flandern ift zu Gent am 21. Auguft 1841 auf 25 Jahre mit einem Kapital- 
fond von 10,000,000 Fred. aus 20,000 Aktien zu 500 Fred. errichtet; dic 
lüttiher Bank am 9. März 1835 auf 40 Jahre mit einem Kapitalfond von 
4,000,000 Fred. aus 4000 Aktien zu 1000 Fres. Die allgemeine Geſellſchaft 





10) Am Ende des Jahres 1850 waren bereitd 1247 Lieues Eunftmäßige Chauffeen erbaut, 
d. 2,3 Lieues auf 1 Quadratmeile. j j 
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zuſammen von 1/j2 bis auf 1/5, und Rußland iſt zu den wichtigeren bei 
[3 ıubr nad Pelaien hetheiliaten Ländern hinzugetreten, nämlich mit i/20 
ſchon vor 1831 viel ſiärker zu Land als 
er Wanren nad) ihrem Werthe wurben zu 
:; dasfelbe Verhältniß erhielt ſich aud für 
146—55 ift durch den Eifenbahn-Transport 
n Einfuhrhandel eingetreten, nur nicht fo 
en zur See und gegen 3/, zu Lande aus 
Belgien ausgeführten Waaren betrug von 
221,600,000 Fres. im Jahr 1841. Bon 
154,138,000 Fres. in belgifhen Waaren, 
iedere / Robftoffe zur weiteren inbuftriellen 
ın Konfumtion und bie volle Hälfte Babri- 
dem Nationalitätöverhältniffe bezog Brant- 
gegen 30 Proc., nächſtdem die Niederlande, 
'c., Preußen und ver Zollverein 6 Proc., 
laniſchen Freiſtaaten 1,5 Procent. In ver 
Werth ver Ausfuhr raſcher als ver der 
is 80 Procent höher als im Jahre 1841. 
1854 nit 416,473,000 $res., wovon 45 
inbuftrielle Verarbeitung, 15 Procent in 
und 40 Procent in Fabrikaten beftanden. 
b Frankreich bei der Ausfuhr am ftärkften 
Fbritannien ausnahmsweiſe ſtark in dieſem 
cher mit 18 Proc., die Niederlande wieder 
[verein mit 9 Proc., die Hanfeftänte mit 
ıten mit 7 Proc., die Türkei mit 2 Proc., 
ſ. w. — Der Tranfitvertehr führte 
irchſchnitte für 85,000,000 Fres. Waaren 
rine befand am 1. Januar 1856 aus 
jalt, darunter 60 Dreimafter mit 23,437 
n 5892 Tonnen Gehalt. Nah ven Häfen 
vie größeren Schiffe, ven Rhedern in Ant» 
Gent 10, Brüffel 10, Brügge 9 Schiffe 
rigem Durchſchnitte ſtets gegen zwei Drittel 
sſchließlich dem Hafen von Antwerpen zu. 

den beigifchen Häfen gab für 

Ausgelaufen : 
I Schiffe mit Tonnen Ladung. 

2296 168,713 

2446 203,739 
alten ftehen vie vier Univerfitäten des 
it und Lüttich, alte allgemeine Staatsuni- 
ogiſchen Fakultäten, welche durch vie biſchöf⸗ 
dritte zu Löwen bie fpecififche der Faiholi- 
zu Brüffel unter König Leopold als freie 
liche Verorbnung vom 2. November 1847 
und Lüttid) zwei philofophifhe Seminarien 
errichtet, jenes für den mathematifch-phh- 
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ſilaliſchen, dieſes für ven philologiſchen Normalunterricht. Die Geſammtzahl ver 
Profeſſoren betrug 1850 186, die der Studirenden 1975; in dem gegenwärtigen 
Winterfemefter (November 1856) ift fie wenig abweichend, 2017, wovon Lüttich 
662, Löwen 638, Brüffel 367 und Gent 294 Stubirenve zählt. Das Verhältniß 
ber Stubirenven zur Gefammtbevälterung kann deßhalb ein fehr ſtarkes genannt 
werben, va auf 2272 Bewohner 1 Studirender kommt, während in deutſchen Staaten 
erit auf 3800 bi8 4500 Bewohner 1 Studirender gegenwärtig gerechnet werben barf. 
Nah dem Nationalitätsverhältniffe find die Studirenden in der überwiegen großen 
Mehrzahl Inländer, und die wenigen Ausländer, aus den Niederlanden (Lurem⸗ 
burg), dem preußifhen Staate und Frankreich find durch eine gleihe Anzahl 
Belgier aufgewogen, welde in Paris oder auf deutſchen Univerfitäten fiubiren. 
Fuür dem vorbereitenven höheren Unterricht wirken aus Staatsfonds unterftütt nad) 
dem Gefege vom 1. Juni 1850 zehn Abenden, von denen Hennegau zwei, vie 
übrigen Provinzen je eins befigen. Außerdem beftehen noch als höhere Schulen 
16 Collöges und 13 Induftrie und Handelsſchulen, welche die Staatsregierung 
aus ihren Mitteln erhält. Neben venjelben wird ohne Unterftügung ‚des Staates 
in 28 bifchöflihen Kollegien und Heinen Seminarien (Petits S&minaires), in 10 
Jefuiten-Kollegien, in 7 von andern geiftlihen Kongregationen geleiteten Kollegien 
und in 5 höheren Kommunalſchulen ein ausgevehnterer Unterricht ertheilt. Die 
Geſammtzahl der Schüler dieſer Auftalten ſchwankt zwifchen 11,500 und 13,000; 
bie ber Lehrer überfchreitet 700. Als Specialichulen beftehen für vie Schifffahrt 
zwei zu Antwerpen und Oftenve, für vie Baukunſt eine zu Gent, für den Berg⸗ 
bau, Fabriken⸗Induſtrie und Manufalturen eine zu Lüttich, — Der Primär- ober 
Elementarunterricht ift durch das TYundamentalgefeg vom 23. September 1842 
geregelt, und nad) Art. 38 deſſelben muß eine periopifhe Berichterftattung über 
benfelben den Kammern vorgelegt werden. Nach dem legten Bericht, melden 
Minifter Deveder im November 1856 über vie Jahre 1852 —54 abftattete, gab 
e8 in Belgien 5498 Primärfchulen, darunter 985 für Knaben und 1201 für 
Maͤdchen ausichlieglih, und 3312 gemifchte für beide Geſchlechter. Diefe Anftalten 
waren theils Kommunal=, theils Privatichulen, und zwar in folgendem Berhältnifie, 
dag mit Unterftügung des Kommunalfonds 623 Knaben-, 227 Mäpchen- und 1959 
gemifchte Schulen unterhalten wurden, dagegen als Privatunternehmungen ohne 
alle öffentliche Beihülfe 362 Anaben-, 974 Mädchen⸗- und 1351 gemiſchte Schulen 
beftanden. Um ben bringendften Bedürfniſſen zu genügen, find inbeß nad ver 
Anficht des Minifters noch 289 Kommunalfchulen zu organifiren. Die Gefammt- 
zahl ver Schüler in dieſen Elementarjchulen ftieg im Dezember 1854 auf 491,526, 
davon 258,195 Knaben und 233,231 Mädchen, — im Allgemeinen nicht mehr un- 
günftig zu nennen und bei weiten das entſprechende Verhältniß in Frankreich und 
Großbritannien überfteigenn, da ſchon auf 9 Bewohner ein Kind im fchulpflichtigen 
Alter in Belgien auch wirklich ven Unterricht genießt, während bort dieſe Wohl- 
that erft auf 15 bis 19 Bewohner zutrifft. Die größere Hälfte der Schüler erhielt 
freien Unterricht, nämlich 276,231. An biefen Anftalten unterrichteten 3804 
Lehrer und Vorfteber, 1683 Borfteherinnen (darunter 569 Ordensſchweſtern), 1173 
Unterlehrer und 2147 Unterlehrerinnen (darunter 1580 Ordensſchweſtern). 
Staatsrecht. Als Grundgeſetz vefielben gilt die Verfaflungsurtunde Belgiens 
vom 25. Februar 1831 11). Sie ift in 8 Titel und 139 Artikel abgetheilt. Der 
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erſte Titel banbelt von dem Staatsgebiete und feinen Eintheilungen; 
der zweite von den Deigiern und ihren Rechten Das Bürgerreht wird 
buch bie gejeßgebende Gewalt verliehen, aber nur das ganze Bürgerrecht (la 
grande naturalisation) ftellt nen Fremden für bie Ausübung der politifchen Rechte 
mit dem Belgier gleich. Es giebt in viefem Staate feinen Standesunterſchied: alle 
Belgier find vor dem Geſetze gleich, fie allein können bie Civil- und Militärämter 
des Staates bekleiven, mit Vorbehalt folder Ausnahmen, welche in befonderen 
Fällen durch ein Geſetz angeorpnet werben. Kein Belgier kann anders gerichtlich 
verfolgt werben, als in ven vom Gefege bezeichneten Fällen und in ber vorge. 
fhriebenen Form. Niemand darf wider feinen Willen feinem gefeglichen Richter 
entzogen, und jede Strafe kann nur nad einem Gefege feftgeftellt und zugefügt 
werden. Die Strafen der Konfiskation fo wie des bürgerlihen Todes find für 
immer abgeſchafft. Die Freiheit jebes Religionskultus und feiner Ausübung ifl 
zugefihdert und Niemand darf gezwungen werben, an ven Handlungen und Feier⸗ 
lihfeiten eines Gottesvienftes teilzunehmen oder vie Weiertage vefielben zu beob⸗ 
ahten. Die Staatsregierung ift nicht berechtigt, fi in die Ernennung over Ein» 
feßung der Lehrer irgend eines Kultus einzumifchen oder ihnen ven Verkehr mit 
ihren Oberen und vie Bekanntmachung ihrer Alten zu ımterfagen; wobei nur für 
den letzteren Fall die gewöhnliche Berantwortlichkeit für bie Veröffentlihung durch 
die Preffe vorbehalten bleibt. Die Civilehe muß ftets der priefterlichen Einfegnung 
vorhergehen, wenn nicht ſpärer gejeglihe Ausnahmen beftimmt werben follten. 
Beſchränkende Maßregeln des Unterrichts, der freien Prefie, des freien Verſamm⸗ 
Iungsrechtes (mit Ansnahme ver den Polizeigefegen unterworfenen Berfammlungen 
unter freiem Himmel), des Petitionsredhtes und des Briefgeheimniffes find an und 
für fi unterfagt. Der Gebraud der in Belgien üblichen Sprachen ift willlürlich, 
er Tann nur für die Alte öffentlicher Behörden und für gerichtlide Handlungen 
durch ein Geſetz beftimmt werben. 

Der dritte Titel ftellt die Rechte der oberſten Staatsgewalten fefl. 
Die gefeßgebende Gewalt wird von dem Könige in Gemeinſchaft mit ver Kammer 
der Repräfentanten des Volls und dem Senate ausgeübt. ‘Die Initiative zur Ge⸗ 
jeßgebung fteht jenem dieſer drei Zweige der gefeßgebenden Gewalt zu; doch muß 
jeder Geſetzesvorſchlag, welcher vie Einnahmen ober Ausgaben ves Staates berlihrt 
oder auf das Kontingent des Heeres fich bezieht, zuerft in ver Kammer ber 
Reprälentanten des Volks berathen werben. Die authentifche Interpretation der 
Gelege fteht nur der gefeggebenven Gewalt zu, fo wie die richterliche Gewalt aus- 
Ihlieglih ven Gerichtshöfen und Tribunalen, welche die Urtheile im Namen des 
Königs vollziehen. Die verfaflungsmäßige Gewalt des Königs vererbt ſich in ver 
tireften rechtmäßigen männlihen Nachkommenſchaft des Königs, nad) vem Rechte ver 
Erfigeburt, mit fortvauerndem Ausfchiuffe ver Frauen umd ihrer Nachkommenſchaft. Der 
König kann ohne Zuflimmung ver beiden Kammern nicht zugleich pas Oberhaupt eines 
andern Staates fein; aber ein Beſchluß hierüber darf von ven Kammern nur dann 
gefaßt werben, wenn zwei Drittel ihrer Mitglieder anweſend find, und von biejen 
wieder zwei Drittel fi für ven Beſchluß erklärt haben. Die Perfon des Königs 
it unverleglih, feine Minifter find verantwortlich, und jene Königliche Akte muß 
don einem dafür verantwortlihen Minifter unterzeichnet werben, wenn fie gültige 
Kraft erlangen joll. Der König ernennt und entläßt vie Minifter, fo wie er alle 
Offiziersftellen und Aemter in ver allgemeinen Staatsverwaltung und ber ber 
auswärtigen Angelegenheiten beſetzt. Zu andern Yemtern ernennt ver König nur 
in Folge einer befondern geſetzlichen Anordnung. Der König hat das Recht, bie 
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Geſetze zu beftätigen und befannt zu machen, fo wie die zur Ausführung ver 
Geſetze nöthigen Anoronangen zu erlaflen; nur tarf er kein Geſetz fuspenpiren, 
noch Jemand von der VBollziehung eines Geſetzes entbinden. Er führt ven Ober- 
befehl über vie Land- und Seemacht, erklärt Krieg, fehließt Frieden, Bündniſſe 
und Handelsverträge. Die legteren hat er nur infofern von der Zuftinmung der 
Kammern abhängig zu halten, als fie mit Belaftungen des belgifchen Volfes verfnüpft 
find. Das Abtreten, der Austaufch oder die Intorporation eines Yantestheiles kann 
nur in Folge eines Geſetzes ftattfinden. ‘Der König allein bat das Recht Apelstitel 
zu verleihen, ohne jedoch Vorrechte daran für die damit begnabigten Perfonen zu 
Inüpfen, eben fo vie Orden mit Beobachtung ver gefetlich dafür vorgefchriebenen 
Beitimmungen. Die geſetzlich ausgeiprodenen Strafen kann ver König milvern 
oder völlig erlafien, nur bei den dur den Kaffationshof verurtheilten Miniftern 
muß er ven Antrag dazu von einer ver beiden Kammern erwarten. ‘Der König 
bat endlich das Net, die Kammern außerorventlid zufammenzuberufen, viefelben 
zu ſchließen (die ordentlichen Situngen, welche jährlid am zweiten Dienftage im 
November anfangen, erft nachdem fie minveftensd 40 Tage verfammelt gemwefen), 
fie aufzulöfen, fei e8 beite zugleich oder aud) nur eine !2). In dem letzten Yalle 
müſſen aber dit Wähler innerhalb ver nächſten 4O Tage zufammenberufen und 
die neuen Kammern innerhalb der nächften zwei Monate eröffhet werben. Die 
Kammern fünnen aud von dem Könige vertagt werden, jedoch längftens auf die 
Friſt eines Monats, und dieß darf in verfelben Situng ohne die Zuftimmung 
der Kammern nicht wieverholt werben. Beim Tode des Königs verfammeln ſich 
die Kammern ohne Zufammenberufing, fpäteftens 10 Tage nad, feinem Ableben. 
Sind die Kammern vorher aufgelöft over ift die Zufammenberufung neu gewählter 
Kammern auf eine fpätere Zeit als ven zehnten Tag feitgeftellt, fo treten bie 
alten Kammern wiever in ihre Funktionen bis zur Bereinigung der neuen. Der 
König wird erft mit dem vollenveten achtzehnten Tebensjahre volljährig und nimmt 
erft dann vom Throne Befiß, wenn er in der Mitte ver vereinigten Kammern 
feierlichft die treue Beobachtung der Verfaſſung und ver Geſetze des belgiſchen 
Volkes befhmworen hat. Vom Tode des Königs bis zur Eivesleiftung des Thron- 
folger8 oder des Negenten werben ie verfaflungsmäßigen Gewalten von ven in 
einen Konſeil vereinigten Miniftern, unter ihrer Verantwortlichkeit, im Namen des 
belgiſchen Volkes ausgeübt. Bei ver Minverjährigfeit oder NRegierungsunfähigfeit 
bes Königs vereinigen fich beine Kammern in eine Verſammlung zur Einfegung 
einer Regentſchaft oder Vormundſchaft. Die Negentfchaft kann nur einer Perſon 
übertragen werben, welche ihre Funktionen mit der Ableiftung deſſelben Eives, wie 
ver König, in der Mitte ter vereinigten Kammern beginnt; während ver Regent- 
ſchaft darf feine Veränderung in der Verfaffung vorgenommen werden. Im Yall der 
Erledigung des Thrones ohne rechtmäßige Succeffion jegen vie gemeinſchaftlich 
berathenven beiden Kammern eine proviforifche Repentichaft ein. E8 werden dann 
neue Kammern ermwählt und viefe fpäteftend in zwei Monaten eröffnet; ihrem 
gemeinſchaftlichen Beſchluſſe fallen vie definitiven Anorpnungen über den erlenigten 
Thron zu. 

Die Mitgliever des Senates werden nad Maßgabe ver Bevölkerung einer 
jeden Provinz durch dieſelben Bürger gewählt, welche die Mitglieder der Kammer 
der Nepräfentanten zu ernennen haben. Der Senat befteht aus halb jo viel Mit- 
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18, Dasfelbe Verfahren wird in Bezug auf die Wahlen wie auf die neue Verſammlung beob⸗ 
achtet, jei e8 dap nur eine oder beite Kammern neu zu wählen find. 
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gliedern, ald die Kammer ver Repräfentanten zählt. Die Senatoren werben für 
acht Jahre erwählt und alle vier Jahre zur Hälfte erneuert. Im Fall ver Auf: 
löfung wird der Senat vollftändig erneuert. Die Bebingungen ver Wahlfähigteit 
find: Belgifche Geburt oder la grande naturalisation (vgl. oben), Wohnfig in 
Belgien, Genuß ver bürgerlihen und ſtaatsbürgerlichen Rechte, Lebensalter von 
mehr als 40 Jahren, envli vie Zahlung von minveftens 1000 fl. (574 Rthlr.) 
tirelter Steuern, die Patentgelver einbegriffen. In ven Provinzen, in welchen die 
Zahl der mit 1000 fl. direkt befteuerten Bürger nidht das Verhältniß von 1 auf 
6000 Seelen erreicht, wird fie durch bie höchftbefteuerten bis zu dieſem Verhält⸗ 
niffe vollftändig ergänzt. Die Senatoren erhalten weder Beſoldung noch Diäten ; 
der Thronfolger Tann nach dem vollenveten achtzehnten Jahre an ihren Situngen 
Theil nehmen, erlangt jedoch erft nach dem fünfunvzwanzigiten Jahre Stimmredt. 

Die Kammer der Repräfentanten befteht aus den unmittelbar von ven 
Bürgern gewählten Abgeorpneten. Ein Wahlgefeg beſtinemt den Steuerbeitrag ber 
Wähler (nicht unter 20 fl. = 111/, Rthlr.), die Zahl ver Abgeordneten nad) ver 
Bevöllerung, weldhe nicht das Verhältniß eines Abgeordneten auf 40,000 Ein- 
wohner überfteigen darf, und den Ort der Wahlen. Bedingungen ver Wahl: 
fähigkeit find: Belgiihe Geburt ober la grande naturalisation, Wohnſitz in 
Belgien, Genuß ver bürgerlihen und ftaatsbürgerlihen Rechte und ein Lebensalter 
von mindeſtens 25 Jahren. Die Repräfentanten werden auf 4 Jahre gewählt und 
alle 2 Jahre nach ver im Wahlgejege angeordneten Reihenfolge erneuert; bei ver 
Auflöfung der Kammer erfolgt eine vollftändige Erneuerung. Die Repräfentanten 
erhalten, wofern fie nicht am Orte der Sigungen wohnen 13), eine monatliche Ent- 
ihäbigung von 200 fl. (115 Rthlr.). 

Die Mitglieder beider Kammern repräfentiren das ganze Voll, nicht vie Pro- 
vinz oder den Wahlbezirk, aus dem fie hervorgegangen find. Ihre Situngen find 
öffentlid und können nur dann in geheime verwandelt werben, wenn barauf ein 
Antrag vom Präfiventen over von 10 Mitglievern gerichtet wird und dieſer Antrag 
tie Majorität in ver Berfammlung erlangt. Die Kammern felbft prüfen die Boll- 
machten ihrer Mitgliever, ernennen ihre Präfiventen und andere Mitgliever ver 
Buresur und können nur gültige Beichlüffe faffen, wenn die Meajorität ihrer Mit- 
glieder verſammelt ift (d. b. eins über vie Hälfte ver gewählten Mitgliever). Die 
Erhebung eines Mitgliedes des Senates oder der Repräfentantentammer zu einem 
befolveten Staatsamte zieht den unmittelbaren Verluſt ver Mitgliedſchaft nach fich ; 
toh kann dasſelbe Mitglied neu gewählt werben, ſobald fih die ©elegenheit 
barbietet, alfo auch an dem Orte, deſſen Repräjentation er durch die Annahme 
feines Amtes aufgegeben hat !A), Kein Mitglied beider Kammern darf für feine 
Meinung oder Abftimmung gerichtlic verfolgt oder zur Rechenfchaft gezogen werben 
und während ver Sigung fann überhaupt nur mit Genehmigung ber betreffenden 
Kammer eine gerihtlihe Haft ober Berfolgung eines Kammermitgliedes vorge- 
nommen werben. Ihre Sigungen find gleichzeitig, und jede Verſammlung des 
Senats außerhalb ver Zeit der Sigungen der Kammer der Repräfentanten tft 
nichtig. Jeder Gejegesvorfchlag muß, wenn die Berathung vollendet ift, nach feinen 
einzelnen Artifeln von jeder Kammer angenommen Werben. 


13) Diefe erhalten gar feine Entihädigung. 

19) Dieß tft durch das ſpätere Wahlgejeb vom 28. Mai 1848 verhindert, indem der neu 
erhöhte Staatsbeaute in derſelben Eejfion nicht mebr gewählt werden fann, aljo zwijchen dem 
Sefthalten bei den Kammerniandat oder der Annahnıe des Staatsamtes ſich enticheiden muß. 
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Die Minifter müflen Belgier von Geburt fein ober die große Naturali- 
fation erlangt haben; ein Mitglied ver Löniglihen Familie darf nicht zum Minifter 
ernannt werden. Die Minifter haben Zutritt zu jeder Kammer und mäfjen auf 
ihr Verlangen gehört werten, aber fie haben nur Stimmrecht in der Kammer, 
welcher fie felbft al8 gewähltes Mitglied angehören. Die Kanımern haben dagegen 
auch Das Recht, ihrerfeits die Gegenwart der Minifter verlangen zu können. Die 
Berantwortlichleit ver Miniſter Tann weder durch einen mündlichen noch fchrift- 
lichen Befehl des Königs befeitigt werben. Die Kammer der Repräfentanten befigt 
das Net, die Miniſter anzuklagen und fie vor den Kaffationshof zu ziehen, 
welcher fie allein richten kann, wenn die Kammern verfammelt find. 

Im vierten Titel ver Berfaflung werben die Hauptbeſtimmungen über bie 
Finanzverhältniſſe feftgeftellt. Ieve Staatsauflage kann nur durch ein Geſetz 
angeorpnet werben; fie muß jährlih der Berathung und Abſtimmung von neuem 
unterworfen werben und tritt außer Kraft, wenn fie nicht wieder erneuert wir. 
Kein Privilegium darf in Bezug auf Auflagen eingeführt werden; jever Gnaden⸗ 
gehalt, jedes Geſchenk auf Koften des äffentlihen Fonds bevarf der Bewilligung 
durch ein befonveres Geſetz. Alle Einnahmen und Ausgaben des Staates müſſen 
auf vie Budgets gebracht werden, welde von ven Kammern zu genehmigen find. 
Dahin gehören auch die Beſoldungen und Benfionen ber Diener der verſchiedenen 
Religionen, welche ver Staat aus feinen Fonds zu erhalten hat. Die Kammer ber 
Repräfentanten ernennt vie Mitglieder des Rechnungshofes, deſſen innere Einrich⸗ 
tung buch ein bejonveres Geſetz geregelt ift, um vie Rechnungen der allgemeinen 
Verwaltung und aller einzelnen Zweige berfelben zu prüfen und gleichzeitig darüber 
zu waden, vaß fein Artifel ver Ausgaben des Budgets überſchritten werbe und 
feine Uebertragung ſtattſinde. Diefer Rehnungshof ift ermächtigt, jede Nachricht 
und jedes zur Rechnung nothwendige Altenftüd von den einzelnen Behörden ein- 
zuzieben und mit feinen Benerkungen vie allgemeinen Staatsrechnungen zur 
Ietiehltihen Genehmigung und Decharchirung der Kammer der Repräfentanten zu 
übergeben. 

Der fünfte Titel ift in wenigen Artikeln der vertheibigenven dffent- 
lihen Macht gewibmet. Für vie Ergänzung des Kriegäheeres, für vie Beförberung, 
die Rechte und Pflichten ver Solvaten, für die Einrichtung ver Genparmerie fo wie 
der Kommunalgarden find befondere Gefege vorbehalten. Die Stärke der Kriegsmacht 
wird we der Berathung ver Kammern unterworfen, und das biefelbe beſtimmende 
Geſetz hat immer nur für ein Jahr Gültigkeit, wenn es nicht wieder erneuert wird. 
Fremde Truppen können zum Staatsbienfte nur vermittelft eines befonveren Ge⸗ 
ſetzes zugelaffen werben; dasfelbe wird verlangt, wenn fremde Truppen das Staats⸗ 
gebtet betreten, oder durch dasſelbe ziehen follen. 

Im fechsten Titel ver Verfaſſung find einige allgemeine Beftimmungen 
enthalten, welche ven früheren Ziteln nicht füglich untergeorpnet werben Tonnten. 
US die Nationalfarbe Belgiens wird roth, gelb und ſchwarz bezeichnet, als das 
Reichswappen ver belgifche Löwe mit der Infchrift: Eintracht giebt Macht (union 
fait force). Die Stadt Brüffel wird zur Hauptſtadt von Belgien und zum Sitz 
der Regierung verfaffungsmäßig beftimmt. Jedem Fremden wirb auf belgiſchem 
Gebiete allgemeiner Schuk für die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums 
zugefagt, indem Ausnahmen nur Fünftiger gefetliher Beftimmung vorbehalten 
bleiben. Für jedes Gefeg, für jede Anorbnung einer Staats⸗ over Kommunal- 
behörde fol dann erft die verbindliche Kraft eintreten, wenn fie in ber vom 
Geſetze vorgeihriebenen Form öffentlich bekannt gemacht find. Ein Eid barf in 
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Belgien nur durch ein Geſetz auferlegt werben, weldes zugleich die Eidesformel 
beſtimmt. 

Der ſiebente Titel beſteht nur aus einem einzigen Artikel über die Reviſion 
der Verfaſſung. Die Staatsverfaſſung kann zwar weder ganz noch theilweiſe 
aufgehoben werden, aber in einzelnen Punkten iſt ſie der Reviſion zu unterwerfen, 
wenn dieſe von einer der beiden Kammern bezeichnet werden. Die Reviſion kann 
nur in Gemeinſchaft mit dem Könige von zwei neuen nur zu dieſem Zwecke erwählten 
Kammern ausgeführt werden, aber bei den Berathungen derſelben müſſen wenigſtens 
ſtets zwei Drittel der Mitglieder, aus welchen jede Kammer beſteht, anweſend ſein, 
und kein Veränderungsvorſchlag findet Annahme, wenn wiederum nicht wenigſtens 
zwei Drittel Stimmen ſich dafür erheben. 

In dem adten over Schluftitel des Grundgeſetzes waren nur vorüber- 
gehende Anorpnungen (dispositions transitoires) aufgenommen, welche mit 
ver Konſolidirung der neuen Regierung unter König Leopold meiftentheils ihr 
Gndziel erreichten, ober es wurden neue ergänzende Gejege in Ausficht geftellt, 
eilf an der Zahl, vie auch bis auf eins, vie Revifion des Geſetzbuchs, gegenwärtig 
[don lange ins Leben getreten find. — Ä 

Am 8. September 1831 wurden zum erften Male vie beiden verfaffungsmäßig 
erwählten Kammern des Senates und der Repräjentanten eröffnet; jene war aus 51, 
biefe aus 102 Mitglievern gebilvet. Nach dem Wahlvelrete vom 3. März 1881 
waren 47,853 Wähler in vie Wahlliften eingefchrieben gewefen, von denen 14,835 
in den Stäbten und 33,018 in ven ländlichen Gemeinven lebten. Nach ver Bil 
bung ver Wahltiften im April 1833 kam 1 Mitgliev ver Kammer ver Nepräfen- 
tanten auf 39,958 Einwohner und auf 478 Wähler, 1 Mitglied des Senats auf 
19,325 Ginwohner und auf 972 Wähler. Ein Wähler felbft kam durchſchnittlich 
auf 85 Einwohner 19); aber für ven durch die Verfaſſung zur Wählbarkeit in ben 
Senat beftimmten Cenſus gab es damals in ganz Belgien nur 403 Berfonen, 
alfo 1 unter 10,000 Einwohnern, die meiften viefer reichen Leute lebten in ben 
Rordprovinzen, 106 in Brabant und 131 in ven beiven Flandern. — Eine wefent- 
liche Beränverung in vem Zahlenverhältniffe ver Mitgliever beiver Kammern erfolgte 
erft in der Kammerſeſſion vom November 1846 bi8 März 1847. Die Bevölkerung 
Belgiens war nad) der Zählung im October 1846 auf 4,335,319 Seelen gewachſen, 
und demgemäß wurde für die Repräfentantenfammer eine Zahl von 108 und für 
ben Senat von 54 Mitglievern - verfaffungsinäßig gefordert. Der darüber ben 
Kammern vorgelegte Öefeßentwurf ging, nad lebhaften Debatten -über die Ber 
tbeilung der Mitgliever für die Provinzen, in ben erſten Monaten des Jahres 1847 
durch, und erhielt von König Leopold am 31. März 1847 Geſetzeskraft. Diefe 
neue Bertheilung ver Repräfentanten und Senatoren auf die einzelnen Provinzen 
befteht noch gegenwärtig in gültiger Kraft, obgleich die fortgefchrittene Bevölkerung 
bald wieder eine Bermehrung um 6 Repräfentanten und 3 Senatoren verfaflungs- 
mäßig in Anfpruch zu nehmen Anlaß geben könnte, 


Provinzen. Mepräfentanten. Senatoren. 
Denn Antwerpen erhielt 10 m 56 
Brabant ⸗ 17 9 
Weſtflandern erhielt 16 8 
43 und 22 


16) Heuschling, stalist. general. de la Belgique. 8. 887. 
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Provinzen. Reyrüfentanten. Senatoren. 


Uebertrag: 44 und 22 
Oſtflandern = 20 = 10 


Hennegau . 18 9 
Luttich — 116 
Limburg ⸗ 5 . 2 
Luxemburg ” = 5 2 
Namur ⸗ 6 3 


Zuſammen 108 und 54; 


e8 kam mithin im Jahr 1847 1 Repräfentant auf 40,142 Bewohner und 1 Senator 
auf 80,284 Bewohner: aber nach der legten Zählung vom 1. Januar 1855 
— 4,584,932 Bewohner fällt jegt durchſchnittlich 1 Repräfentant auf 42,453 


Bewohner und 1 Senator auf faft 85,000 Bewohner. Der Cenſus für vie 


Wähler ift durch das allgemeine Wahlgefeg vom 28. Mai 1848 für politifche 
Wahlen, fowohl in Bezug auf die Kammern, wie auf die Gemeinveräthe und 
Provinzialräthe im Minimum auf 20 fl. oder 40 Fred. (102/, Rthlr.) allgemein 
herabgeſetzt. 

Erſt fünf Jahre nach der Sanktionirung der Staatsverfaſſung kamen nach 
zweijährigen langen und heftigen Debatten in den Kammerſeſſionen 1834—35 
die ergänzenden Örundgefege für vie Gemeinde- und Provinzial— 
verfaffung zu Stande. Nah dem Gemeinvdegefek vom 30. März 1836 
forgt für die KRoinmunalinterefien ein Kommunalvorftand oder Öemeinverath. Diefer 
wird aus dem Bürgermeifter, ven Schöffen und Räthen gebilvet. Alle Mitgliever 
des Gemeinderaths follen auf ſechs Jahre gewählt, und zur Hälfte alle drei Iahre 
erneuert werben. Diefer Zeitraum ift indeß durch das neue Wahlgefek aus dem 
Jahre 1848 um zwei Jahre verkürzt, jo daß vie Wahl für vier Jahre dauert und 
die Erneuerung zur Hälfte alle zwei Iahre erfolgt. Die Gemeinveräthe felbft wählen 
aus ihrer Mitte den Bürgermeifter und vie Schöffen. Dem Könige fteht pas 
Recht zu, die Beſchlüſſe der Gemeinveräthe für nichtig zu erklären, ſobald viefelben 
bie ihnen geſetzlich zugewieſenen Schranken überfchreiten, over ven allgemeinen 
Intereffe zuwider laufen. Die Zahl der Mitgliever des Gemeinberaths fteigt nad 
der Größe der Gemeinden. Die Oemeinden unter 1000 Seelen haben 7 Mit- 
gliever im Gemeinderath mit Einfhluß des Bürgermeiſters und ver Schöffen ; 
9 Mitgliever reihen aus für Gemeinden unter 3000 Seelen, 11 Mitgliever für Ge⸗ 
meinven zwijchen 3000 und 10,000 Seclen, 13 bis 17 Mitglieder fiir Gemeinden 
zwifchen 10,000 und 25,000 Seelen. In noch größeren Gemeinden nimmt ber 
Gemeinderath um je 2 Mitgliever für 5000 Seelen zu; fteigt die Seelenzahl über 
40,000 Seelen, dann vermehrt fih ver Gemeinderath um je 2 Mitgliever für 
jeve fernere‘ 10,000 Seelen. In ven Gemeinten unter 20,000 Seelen giebt es 
nur zwei Schöffen, für größere Ortfchaften wird die Zahl auf vier erhöht, während 
es nur bei einem Bürgermeiſter bleibt, welcher jedoch in dieſen Kommunen gleich 
den Schöffen vom Könige felbft ernannt wird. Um Gemeinvewähler zu werben, 
muß man Belgier von Geburt over naturalifirt jein, vie Volljährigkeit erreicht 
haben, fein Domicil in der Gemeinde befigen und einen Cenfus von mindeftens 
15 Fres. (4 Rthlr.) in den Meinften Gemeinden entrichten. Diefer ftieg früher 
nad) der Größe der Gemeinde bis auf 100 Fred. als Minimum in den Gemeinven 
über 60,000 Einwohner. Er ift inzwiſchen, wie oben bereits erwähnt ift, aud) 
in den größten Kommunen jest auf das Minimum von 40 Fres. oder 20 fl. 
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herabgeſetzt. — Der Bürgermeifter und bie Schöffen find mit der Ausführung der 
Gejege und Anordnungen in ihren Gemeinden beauftragt; fie können wegen fchlechter 
Führung over Bernadhläffigung ihrer Geſchäfte, oder auf das Gutachten eines Aus- 
ſchuſſes des PBrovinzialrathes, durch die Gouverneure der Provinz bon dem Amte 
ſuspendirt, oder auch förmlich abgefet werben. 

Das Brovinzialgefet vom 30. April 1836, aus 9 Titeln und 137 
Artikeln beſtehend, enthält vie Beitimmungen über die Provinzialverfaflung und 
Brovinzialräthe (Conseil provincial). Jede Provinz befist einen Provinzialrath, 
welher unmittelbar von ven Wahltollegien gewählt wird, deren Theilnehmer bie- 
ſelben Erforberniffe befigen müfjen, wie vie Wähler für vie Kammerwahlen. Die 
Berfammlung ver Wähler findet jährlich am erften Montage im Mai ftatt; kommen 
über 400 Wähler zufammen, fo werben Abtheilungen gebildet; de: Präfivent des 
Bezirksgerichts führt im Hauptbureau den Borfig, in den anderen Abtheilungen 
ein Friedensrichter. Wahlfähig find die, welche zur Wahl für die Nepräfentanten- 
kammer geeignet find, minbeftens feit dem 1. Januar des Jahres, in welden vie 
Wahl flattfindet, in der betreffenden Provinz ihren Wohnſitz haben, und weder 
zu ven Berwaltungs-, noch zu den Finanzbeamten der Provinz gehören. Die Wahl 
ver Mitglieder erfolgt auf 4 Jahre, mit Erneuerung ver Hälfte alle 2 Jahre. 
Der Provinzialrath verfammelt ſich jährlih auf 14 Tage am erften Dienftage im 
Monate Iuli in dem Hauptorte der Provinz; ver königliche Gouverneur der Provinz 
wohnt derfelben als Töniglicher Kommiſſarius bei und Tann die Sigungen aud um 
einige Tage verlängern, während außerorventlihe Verſammlungen der Brovinzial« 
räthe nım vom Könige unmittelbar einberufen werben können. Die Sigungen find. 
öffentlich, wenn nicht auf ven Antrag des Gouverneurs, des Präfiventen oder von 
5 Mitgliedern die Sigungen in ein geheimes Komite verwanbelt werben. “Die 
Mitglieder, welche an dem Situngsorte wohnen, erhalten feine Diäten, vie übrigen 
täglich 5 Fres. und die Reifetoften. Das wichtigfte Gefchäft des Provinzialraths 
it, das Provinzialbudget zu votiren, d. h. die Heinen Ausgaben ver Aififenhöfe, 
Bezirksgerichte und Frievensgerichte, die Koften für vie Lokalitäten viefer Gerichte, 
für die Gefängniffe der Provinz, die Unterhaltungstoften für die Waflerkauten 
ter Provinz, für Provinzialftraßen und Brüdenbauten, Koften für die Bildung 
ter Geſchwornenliſten, Neparaturkoften und Miethen für die Provinzialgebäube, 
Ausgaben für die Kathepralfirchen, bifchöfliche Seminarien. Nächſtdem fteht dem 
Provinzialrath zu: Randivaten zur Befegung der Stellen beim Appellations- uud 
Bezirksgerichte der Provinz vorzufchlagen (mit Ausſchluß der Appellationsgerichts- 
rräfiventen), über alle Gegenftänve, die das befonvere Provinzialintereffe berühren, 
Beſchlüſſe zu faſſen, vie Provinztalinftitutsbeanten zu ernennen, die Rechnungen ver 
Provinzialetatsverwaltungen zu prüfen, vie Befoldungen und Benfionen der Pros 
vinzialbeamten zu beftimmen, über Einrichtung und Berbefferung beftehenver Pro— 
vinzialanftalten zu entjcheiden, Darlehen zu genehmigen, Grundſtücke zu erwerben, 
zu vertaufchen ober zu veräußern, Anftellung von Procefien über ſolche Grundſtücke 
anzuordnen, Anlagen von Straßen, Kanälen und anderen öffentlichen Arbeiten auf 
Koften der Provinz einzuleiten. Sind mehrere Provinzen bei folden Unternehmungen 
ketheiligt, fo hat ver Provinzialrath jeder Provinz darüber zu berathen, und entfteht 
ein Konflikt zwifchen ven Provinzialrätben, fo entjcheidet die Regierung. In das 
Reflort des Provinzialraths gehören ferner noch: die Entſcheidung über vie Aus« 
führung folder Unternehmungen, bei weldhen mehrere Kommunen betheiligt ſiud, 
tie Repartition der Kommunalbeiträge zu allgemeinen Brovingialangaben ,‚ Ber 
urtheilung ver dahin gehörigen Reklamationen, ver Gefuche ver Gemeinveräthe über 
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Veränderung over Einrichtung von Jahrmärkten, über Veränderung ber Grenzen 
ober Gebietseintheilungen ver Gemeinden. Er forgt endlich dafür, daß die Ein-, 
Aus- und Durchfuhr von Lebensmitteln und Waaren keinen anderen als ven 
gejeglihen Beſchränkungen unterworfen werben; er kann die Uebertretungen feiner 
Verfügungen mit Gefängnißftrafe bis zu 8 Tagen und Geloftrafen bis zu 200 Fres. 
(54 Rthlr.) ahnden. Nachſtehende Beichlüffe der Provinzialräthe bebürfen noch ver 
königlichen Beftätigung: 1) über Budgets der Provinz und bie zur Dedung ber 
Gelpmittel nöthigen Auflagen; 2) über vie Errichtung öffentlicher Anftalten auf 
Koften ver Provinz; 3) über Erwerbungen und Beräuferungen, wenn fie eine höhere 
Summe als 10,000 Fres. (2700 Rthlr.) betragen; 4) über Anlegung von Straßen, 
Kanälen, Brüden u. f. w.; 5) über Errihtung oder Abänderung von Iahrmärkten: 
6) über Einführung oder Abänderung von Provinzialreglements und Bolizeiver: 
fügungen. Wenn inveß vie Nichtgenehmigung des Königs nicht binnen 40 Tagen 
erfolgt, fo ift ver Beichluß als bewilligt anzunehmen; eine fpätere Aunullirung 
ſolcher Beſchlüſſe kann nur durch gemeinfchaftlihe Zufammenwirfung des Könige 
wit beiden gefeßgebenven Kammern erfolgen. Iever Provinzialrath bat einen flän- 
digen Ausfhuß von 6 Mitgliedern, zu welchem nicht Richter, Advokaten, Pfarrer, 
Lehrer, Ingenieure von Straßen: und Kanalbauten, Beamte ver Provinzial- oder 
Komnumalverwaltung gewählt werben dürfen. Diefe Mitgliever werben gleichfalls 
auf 4 Jahre erwählt, mit der Erneuerung der Hälfte alle 2 Jahre; fie genießen 
einen jährlihen Gehalt von 3000 Fred. (810 Rthlr.) Der Ausſchuß bereitet 
ale Anordnungen des Provinzialraths vor, und beauffichtigt die Ausführung der⸗ 
felben; er vertritt die Provinz vor Gericht, giebt Gutachten Aber ihm vorgelegte 
Gegenſtände, hält feine Berathungen über Alles, was die laufende Verwaltung 
und das Intereffe der Provinz betrifft und legt bei ven VBerfammlungen des Pro: 
vinzialratbs Jahresberichte über vie Provinzialverwaltung vor. In feinen Sigungen 
führt der Gouverneur der Provinz den Borfig, hat indeß nur eine berathende, 
aber keine entſcheidende Stimme; der Provinzialfetretär führt ſowohl bei dem Aus- 
fhuffe (Deputation), wie bei ven Sigungen des Provinzialcaths das Protolol und 
beforgt die Expeditionen. Die Vollziehung ver Befchläffe des Provinztalrathes wie 
des Ausfchuffes Itegt dem Gouverneur der Provinz ob. 

Stantsverwaltung. An ver Spige verjelben fteht der Minifterrath oder das 
Staatsminifterium, gebildet aus fehs Fachminiſtern, für die auswärtigen Ange: 
legenheiten, für das Innere, für die Juftiz, fiir die öffentlichen Arbeiten, fir vie 
Vinanzen und für den Krieg over die Militärverwaltung. Jeder Minifter mit einem 
Bortefeuille bat, außer vem Kriegsminifter, einen Generalſekretär. — Unter dem 
Minifter ver auswärtigen Angelegenheiten ift gegenwärtig ver Geſchäfts⸗ 
verkehr nicht nur mit allen europäifhen Staaten rege unterhalten, fondern auch 
auf alle Theile Amerika's ausgedehnt. Außer ven fünf Großmächten halten vie 
Niederlande, Portugal, Spanien, Neapel, der Papit (einen apoftoliihen Nuntius), 
Sardinien, Sachſen, Brafilien, das Großherzogthum Heflen einen außerorventlichen 
Geſandten und bevollmächtigten Minifter am belgifchen Hofe, und werben auf gleiche 
Weiſe durch belgiſche Diplomaten mit demfelben Range behandelt. Gejchäftsträger 
oder Minifterrefiventen befinden fi zu Brüffel von Dänemark, Schweven, ver 
Pforte, Griehenland, Baiern, Toskana, Hannover, ven norbamerifanifhen Frei- 
ftaaten, Guatemala, Meriko, Nilaragua und Honduras, und ebenfo fenvet Belgien 
feine Gefchäftsträger dorthin. Generaltonfuln und Konfuln, vie legtern vorzugsweife 
aus dem Handelsftande, vermitteln ven ausgebreiteten Hanvelsvertehr Belgiens mit 
den nambafteften Hanvelsftaaten, wie vies aus ber oben gegebenen Ueberſicht des 
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belgiſchen Handels näher hervorgeht, Chili, Costa Rica, Bolivia, Peru, Uruguay, 
Benezuela find beſonders durch einflufreiche Geihäftsmänner in DBrüflel vertreten. 
Belgien verwendet jetst 2,400,000 Fres., d. i. 1,6 Proc. feines Budgets für vie 
tiplsmatijchen Gejchäfte. 

Das Minifterium des Inneren befist in Belgien den auögebehnteften 
Geihäftstreis, indem außer den gewöhnlichen Zweigen dieſer Minifterialverwaltung 
bier auch Die gefammte Fürſorge für ven Kultus, ven öffentlichen Unterricht und 
die Meticinalverwaltung verfelben untergeorbnet ift, ebenjo vie Leitung des Han- 
delsverkehrs, der Induſtrie und Manufakturen. Als Gentralgewalten für vie neum 
Provinzen ftehen unter ihm die Gouverneure, die gleich dem Miniſter des Inneren 
bie Srecialleitung verfelben Gefchäftszmeige, mit Ausnahme des Kultus, in ihrer 
Provinz führen. Iever Gouverneur der Provinz hat feinen Wohnfiz in dem Haupt⸗ 
orte derſelben; ihm fteht vie Genvarmerie zur Erhaltung der Ordnung und Sicher⸗ 
beit der Perfonen wie des Eigenthums zur Berfügung. Seine Stellung zu ben 
Propinzialräthen und ven Kommunen ift oben bei dem Staatsrechte näher angegeben. 
Jede Provinz zerfällt wiener in mehrere Verwaltungsbezirke, vie unter einem vom 
Könige angeftellten Bezirkskommiſſarius ftehen; unter der Kontrole des Gour erneurs 
reicht deſſen Wirkungstreis über alle Landgemeinden und Städte unter 5000 Ein- 
wohnern, während bie größeren ver ausſchließlichen Ueberwachung des Gouverneurs 
überwiefen find. Bon ver Selbftverwaltung ber Kommunen ift gleihfalls bereits 
oben vie Reve geivefen. Der Etat des Minifter des Inneren erforvert jetzt 
8,900,000 Fres. over 6,4 Proc. des Geſammtbudgets, mit Ausfhluß ver Koften 
für ven Kultus. An ver Spite des katholiſchen Kultus leitet der Erzbifhof von 
Mecheln als Metropolitan die Angelegenheiten feiner Kirche, und außerbem vie 
ſpecielle Verwaltung feiner bifchöflichen Diöcefe, fo wie die übrigen fünf Landes⸗ 
biihöfe von Brügge, Gent, Lüttih, Namur und Tournay ihre Didcefanvermaltung 
des biſchöflichen Sprengels ſelbſtſtändig führen. 

Die NRehtspflege ſowohl in Eivil- wie in Kriminalfällen wird in oberfter 
Inftanz vom Kaffationshof zu Brüffel ausgeübt. Unter demfelben ftehen vie drei 
Appellationdgerichtshöfe zu Brüffel, Lüttich und Gent, die 26 Gerichtshöfe erfter 
Inſtanz, von denen jeder Bezirk (Arrondissement) eines befigt, jo wie endlich vie 
203 Friedensrichter in ven Kantonen, ober ben unteren Bezirken ber Arrondiſſe⸗ 
ments. Für die Kriminalverfolgungen und Aburtheilungen befitt jeve Brovinz einen 
Aſſiſenhof, alfo Belgien überhaupt neun. Die Koften des Inftizminifteriums, mit 
Inbegriff der Staatsgefängniffe 16), find in ven letzten Iahren verhältnißmäßig 
ſtark gewachſen, 1856 auf 12,140,000 Fred. oder auf 8,5 Proc. des gejammten 
Staatobudgets. 

Die Verwaltung ber öffentlihen Arbeiten oder Bauten, welche 
ihon oben bei ven Eifenbahnen und dem Handelsverkehr in Bezug auf Straßen 
md Kanäle in Berührung kam, bat außer der Eentralverwaltung des Minifters noch 
eine befonvere Generalvireltion ver Straßen- ımb Brüdenbauten wie des Bergbau’s, 
and eine zweite Generalvireftion für vie Eifenbahnen, Boften und Telegraphen- 
verfehr. Der jährliche Koſtenaufwand des orventlihen Budgets für viejen Ver⸗ 
weltungszweig erforvert 24,750,000 Fred. oder 17,3 Proc. des Geſammtbudgets, 
d. h. gerade doppelt fo viel als im Jahr 1840. 

Die Finanzverwaltung bat feit ver Regierung des Königs Leopold aller- 





_ ) Die 8 großen Gentralgefängnifte zu Gent, Viloorde, St. Bernard, Aloſt, Namur, 
zt. Hubert, Lüttich, Huy halten jet Im mittleren Durchfchnitte 1851 —55 gegen 5500 Gefangene 
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dings quantitativ weit flärfere Summen als früher erfordert, aber dies theild als 
eine nothwendige Folge ver von den Nieverlanven vertragsmäßig zu übernehmenden 
Staatsſchuld, nämlich 16,931,200 Fres. zu 5 Proc. und 220,105,632 Fres. zu 
21/, Proc., theild als eine produktive Belaftung durch Anlagen von Eifenbehnen 
auf Staatsfonds, um ven allgemeinen Zwiſchenverkehr zwiſchen den wichtigſten 
Hanvelsftanten Europa’8 rafher an fi zu ziehen, und durch die Zunahme des 
Hanvelsverkehrs ſchließlich die Stantseifenbahn als eine erſprießliche finanzielle 
Duelle für vie Staatseinnahmen zu gewinnen. Wie wenig dies auch bis jetzt 
nach ven gehegten Erwartungen ausgeichlagen ift, fo darf doch noch Teinesweges 
in Abreve geftellt werben, daß eine günftigere Situation ver belgifhen Finanzen 
dadurch in Ausficht geftellt bleibt. Vergleichen wir die Stantseinnahmen für den 
zehnjährigen Zeitraum von 1841 bis 1850 17), fo finden wir als vie mittlere Durch⸗ 
ſchnittszahl für ein Jahr 109,981,537 Fres., woran 18,100,000 Fred. aus ber 
Grundſteuer, 9,000,000 Fres. aus der Perfonenfteuer, 3,050,000 Fres. aus ver 
Patentſteuer, 12,000,000 Fres. aus den Zöllen, 4,500,000 res. aus ver Salz- 
fteuer, 2,200,000 Fres. aus der Xccife auf fremde Weine, 3,540,000 res. auf 
inländifhen Branntwein, 6,219,000 Fres. auf Bier und Weineffig, 2,291,000 Fres. 
auf Zuder, 10,500,000 Fres. aus ven Einregiftrirungsabgaben, 5,500,000 Fres. 
aus Stempel: und Hüpothefengebühren und 16,200,000 Fres. zufammen aus 
Domänen, Wegzöllen, Boften und anderen Einkünften des öffentlichen Schages jährlich 
gezogen find. Die drei legten Budgets für vie JIahreseinnahmen ftellten 1855 
= 128,596,590 Fres. 1856 = 131,698,450 Fres. und in dem fo eben be- 
willigten Budget für 1857 = 138,354,990 Fres. auf. In dem Jahr 1854 konnte 
eine glückliche Bilance zwifchen ven Einnahmen und Ausgaben erreicht werben, 
im Iahr 1855 erſchien ein Deficit von 2,500,000 Fres., und für das nächite 
Jahr ein doppelt fo ftarfes; nur für pas bevorftehenve Finanzjahr 1857 find die 
Einnahmen um 927,000 res. höher ald die Stantsausgaben veranfhlagt, und 
zwar dadurch, daß die Staatdausgaben felbft um faft 7,000,000 res. niebriger 
als für das Jahr 1856 berechnet find. Sehen wir auf die einzelnen Einnahme- 
titel, fo find die Grundſteuer, Perjonen- und Patentſteuer unweſentlich geftiegen, 
1851 bis 1856 nicht voll um 2,000,000 Fres., zufammen auf 32,120,000 Fres., 
die Zölle fogar auf 11,595,000 Fres. gefallen, vie Salz, Wein- und Bieraccife 
faft in unveränvertem Betrage geblieben. Nur die Steuer vom inlänvifhen Brannt- 
wein ift auf 4,800,000 Fres. gewachſen, noch viel ftärker die Einregiſtrirungs⸗ 
abgaben, zu welchen die Stempel- und Hypothelengebühren gefchlagen find, zuſammen 
bis auf 25,270,000 Fred. Aber vie Hauptfteigerung befteht in den Einnahmen von 
ben Gifenbahnen, vie in jenem Zeitraume noch verftedt waren unter ven vermifchten 
Einkünften des öffentlichen Schates, im Jahr 1856 bereitö auf 22,780,000 Fres. 
und für das Jahr 1857 mindeftens auf 23,500,000 Fres. over faft auf 17 Proz. 
ſämmtlicher Staatseinnahmen veranfchlagt find. 

Die Stantsausgaben betrugen in vemjelben Zeitraume nad) dem mittleren 
Durchſchnitte 113,123,0090 Fres., wovon die Ausgaben für die Staatsihulden 
33,851,000 Fres. oder 28 Broc., für das Heer und die Marine 30,110,000 Free. 
oder 25 Proc., die Dotationen mit Einſchluß ver Zivillifte 3,355,000 Fres. noch 
nicht 3 Proc., die öffentlihen Bauten und Arbeiten 21,331,000 Fres., faſt 19 
Procent, die Finanzverwaltung mit 12,221,000 Fres. oder 9 Proc., die Rechtspflege 
11,566,000 Fres. ober etwas über 8 Proc. und endlich vie Verwaltung ver inneren 
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Angelegenheiten 6,679,000 over über 5 Proc. des gefammten Ausgaben-Budgets 
als Haupttitel erforderten, um nicht die Heineren Titel hier weiter zn vergleichen. 
Das Ausgabenbudget für die legten drei Jahre war 1855 auf 128,404,350 Fres., 
1856 anf 140,395,120 Fres. geftiegen, aber für 1857 in den orventlidhen Aus- 
gaben auf 133,500,000 Fres. zurüdgegangen, zu welden noch als Supplenentar- 
kredit 4,400,000 Fres. hinzugefügt find. Es ereignete ſich überdies bei der Debatte 
im Dezember 1856 ver eigenthümliche Fall, daß, als der Minifter einen außer- 
ordentlihen Kredit von 5,000,000 res. für Vermehrung der Transportmittel 
auf ven Eifenbahnen in Antrag brachte und biefen Kredit auf bie ſchwebende 
Schuld ftellte, die Majorität der Repräfentantenfammer weiter über vie Yorberung 
des Minifters binausging und 1,000,000 Fres. mehr, alfo 6,000,000 Fres., mit 
ver drängenden Unterftügung von ver linken Seite bewilligt wurden, weil man 
einen um fo ftärtern Gewinn aus den Einnahmen der Eifenbahnen verhofft, indem 
man der belgiſchen Regierung ven Tsehler vorwirft, daß fie zu wenig für eine 
ausreihende Menge von Zransportmitteln gethan habe. Bergleihen wir nun jene 
mittleren Durchichnittsangaben für den Zeitraum von 1841—50 mit den Anfor- 
verungen für die Ausgaben in ven Jahren 1856 und 1857, fo iſt zuwörberft bie 
Gefammtfumme ver Ausgaben um 24,000,000 Fres. jährlich gefttegen, alfo um 
21 Procent. Darunter die Ausgaben für 


die öffentliche Schuld bis auf 37,605,995 Fres. over 27,5 Proc. 


das Heer und die Marine) = = 37,470,388 = . 274 = 
vie öffentlichen Bauten = = 24,388,684 ⸗ -„ 174» 
tie Rechtspflege :»  . 12,139,751 = . 87. 
die Finanzverwaltung = = 10,982,600 ⸗ 8 ⸗ 
die inneren Angelegenheiten «= =: 8901,373 - : 68 = 
die Dotationen . : 40418793 = - 29 - 
die auswärtigen Angelegenheiten » = 2,370,683 = :» 17 » 


137,901,347 Fres. oder 100 “Proc. 


Der Stand ver gefammten belgifhen Staatsfhuld betrug nad dem 
legten officiellen Berichte vom 1. Mai 1856 — 642,114,647 Fres.; davon waren 
als Antheil an der nieverländifhen Schuld 16,931,200 Fres. zu 5 Proc. Zinfen 
und 220,150,532 Fres. zu 21/, Proc. Zinfen, für Cifenbahnen, Kanäle un 
Straßen aus dem Jahre 1836 —= 20,039,000 Fred. zu 4 Proc. Zinfen und aus 
ten Sabre 1838 —= 39,192,333 Fres. zu 3 Proc. Zinjen, für eine Rente an bie 
Stabt Brüſſel 6,000,000 Fres. zu 5 Proc, 41/, Proc. Anleihe zur Umwandlung 
ter Schagfcheine und 5 Proc. Anleihen im Jahr 1844 = 159,319,182 Fres. 
für öffentliche Arbeiten Anleihe aus dem Jahre 1852 zu 5 Proc. = 25,119,900 
Francs, endlich Umwandlung der 5 proc. Anleihe aus ven Jahren 1840, 1842 
unt 1848 in eine neue Anleite zu 41/, Proc. = 155,408,300 Free. Die ſchwe⸗ 
bende Staatsfhuld betrug im November 1856 = 22,000,000 Fred. Getilgt waren 
in dem Beitraume eines Jahres, vom 1. Mai 1855 bis zum 30. April 1856 = 
5,709,288 Fres. 

Die Militärverwaltung hat nad dem Gefeg vom 8. Juni 1853 für 
ten Kriegöfall ein mobiles Heer von 100,000 Mann aufzuftellen, alfo etwas über 


‚18, Der von dem Minifterium früber gewünfchte Kredit zur Wiederherflellung der Krieges 
marine, der in dieſer Seifion zum Höhenbetrag von 10,000,000 Area. gefordert werden follte, 
iſt noch für eine fpätere Seffion verfchoben. 
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3 Procent der gegenwärtigen Bevölkerung, während fonft vie Kriegsſtärke des 
Heeres auch für den vollen Etat nur gegen 81,700 Mann ober 1,75 Brocent 
beträgt, und von biefer Stärke nur etwas über die Hälfte ver Mannſchaften, mithin 
beinahe 1 Prozent, in Friedenszeiten ftets unter den Waffen bleibt. Ein überficht- 
lihes Tableau wird bie Heereseintheilung am leichteften veraufchaulichen für den 
vollen Etat: 


I. Jufauterie. Feld-Bat. Komp. Reſerve⸗Bat. Komp. Mannſchaft. 
12 Linien-Regtmenter 36 216 24 96 46,800 
1 Karabinier-Regiment 4 24 2 8 4,800 
1 Grenadier⸗Regiment 83 18 2 8 3,900 
2 Säger-Regimenter 6 36 4 16 7,800 
16 NRegimenter 49 294 32 128 63,300 


Jedes Feldbataillon befteht aus 6 Kompagnieen ; 
jedes Rejervebatailloen aus 4 Kompagnieen; bie 
Kompagnie ohne Offiziere aus 145 Mann, mit 
Offizieren aus 150 Dann, 


il. Ravallerie. Feld⸗Estkadronen. Depot:-Esfadronen. Mannſchaft. Pferde. 
1 Guiden⸗Regiment 6 1 1281 1260 
2 Rutrafjier-Regimenter 8 2 1630 1400 
2 Lanziers-Regimenter 12 2 2562 2520 
2 Jäger-Regimenter 12 2 2562 2520 
Genvarmerie — 9 1408 1065 

zuſammen 38 16 9443 8765 


Eine Eskadron Kuiraſſiere enthält 163 Mann und 
140 Pferve; die übrigen Eskadronen 183 Mann 
und 180 Pferbe. | 


111. Artillerie. reit. Batt. Fefl.sKomp. Feld-Patt. Geſchütze. Mannſchaft. Pferde. 


4 Regimenter, jedes zu 
1 reit. u. 5 Feldbatt. 4 — 20 152 3272 3105 
18 Feſtungs-Komp. u, 
5 Belagerungsbatt. — 18 — — 3428 — 
152 6700 3105 
Dazu 2 Kompagnieen Artillerietrain 280 
2 Kompagnieen Pontoniere und Handwerker 296 
IV. Ingenieure. 
1 Regiment Pionniere aus 2 Bataill. zu 5 Komp. 1690 


Sefammtftärte 152 81,709 11,870 


Die militärifhe Eintheilung der Heeresmacht zerfällt in 4 Divifionen, deren 
Hauptquartiere zu Gent, Antwerpen, Lüttih und Mons aufgeftellt find. Diefe 
bilden gleichzeitig mit Namur, Oftende und Zournay die erften Waffenpläge des 
Staates. — Die Kriegsflottille befindet ſich noch in den geringften Anfängen. 
Neun Meine Kriegsfahrzeuge, unter denen eine Kriegsbrigg von 20 Kanonen das 
bebeutiamfte, aber entwaffnet auf der Rhede von Antwerpen liegt, die übrigen 
Brigantinen, Goelletten von 10 bis 8 Kanonen, venten noch keineswegs auf eine 
ernfte Wieberaufnahme des Gedankens zur Wiederherftellung einer Flotte, wie denn 
auch die Yinanzen des beſchränkten und verjchulveten Staates, neben ben Fräftigen 
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Marinebeftrebungen ver drei nächften Nachbaren, wohl ſchwerlich in naher Zeit 
eine nachhaltige Verwendung der Staatskräfte auf diefen Zweig der Verwaltung 
verftatten werden. Die belgifche Regierung that in ven legten Jahren auch offenbar 
weniger ald in der Zeit zwiſchen 1835 und 1846, indem feit 1850 kaum vie 
Hälfte des früheren Marine-Etatd angewandt wird, 820,000 Fred. in den Jahren 
1851—55 gegen 1,851,000 res. im Jahre 1845 und 1,518,000 Fres. im 
Jahre 1847. 3. W. Sqhubert. 


Bellarmin. 


Robert Bellarmino iſt 1542 zu Montepulciano in Toskana geboren, 
trat 1560 in das Noviziat der Jeſuiten zu Nom ein, wirkte dann als Lehrer der 
Rhetorik in Florenz und in Mondovi, ftudirte Hierauf in Löwen Theologie und 
betrat dortſelbſt, wo vor ihm nod fein Jeſuit docirt hatte, 1570 einen theolo- 
giihen Lehrſtuhl; von 1591 an finden wir ihn in gleicher Thätigkeit in Rom, 
wo er nach dem Zope des Papftes Sirtus V. zu hoben Ehren ftieg (1592 Reltor 
bes Iefuitenkollegiumms, 1598 Karbinal); jedoch die Dominikaner fuchten Ihn von 
Rom zu entfernen, und fo wurde er 1602 Erzbiichof von Capua; ſchon nad) drei 
Sahren aber zefignirte er von biefer Stelle und begab ſich wieder nach Rom, wo 
er 1621 ftarb. Die Heiligfprehung Bellarmins, welche von den Jeſuiten bis ins 
achtzehnte Jahrhundert betrieben wurde, unterblieb namentlich auf Einſprache Frank⸗ 
reihe. (Jac. Fuligatti, Vita del Cardinale Rob. Bell. Rom, 1624; vgl. auch 
Schröckh, Kirchengefchichte fett ver Reformation, IV. Bd., ©. 256 ff.) 

Der ausgebehntere und einflußreichere Theil ver gelehrten Thätigfeit Bellarmins 
liegt zwar auf dem Gebiete ver Theologie (Dogmatik, Eregefe, theologiſche Kitterär- 
geihichte, höherer Katechismus u. dgl), und es bildeten feine Schriften für Iängere 
Zeit ben Kernpunkt, um weldyen ſich eine höchſt reichhaltige und fruchtbare Polemit 
jeitens ber proteftantifähen Theologen drehte (eine Menge von Schriften im fleb- 
zehnten Jahrhundert unter dem Titel Anti⸗Bellarmin“); aber auch bezüglich der 
Principien des Staates und feines VBerhältnifies zur Kirche hatte Bellarmin bereits 
in feinen Disputationes de controversiis fidei (erfte Ausgabe, Ingolſtadt 1586), 
von welchen insbefonvere vie fünf Bücher De Romano pontifice und vor Allem 
die prei Bücher De membris ecclesis militantis bieher gehören, in die pamaligen 
Barteifragen eingegriffen, und zwar in einer Weife, daß im Jahr 1590 bie 
geſammten Disputationes auf den Inder geſetzt wurden; jehr bald jedoch erfolgte 
nach dem Tode Sirtus des V. die Aufhebung dieſes Verbote. Sodann Tchrieb 
dellermin De translatione imperii Romani a Græcis ad Francos (Antwerpen 
1589), und fpäter gerieth er über ven Eid, welchen in England die Katholiken nad 
der Pulververſchwörung leiften mußten, in Streit mit Jacob I. und verfaßte im 
Hinblide auf Barclay’3 Buch De potestate Pape (London 1609) die polemifche 
Schrift De potestate summi pontificis in rebus temporalibus contra Barclaium 
(Rom 1610), welde von dem Barlamente zu Paris und gleichzeitig in Venedig 
old aufrührerifches Buch verboten wurde. Endlich gehört noch hieher: De officio 
prineipis christiani libri tres (Aniwerpen 1619), eine an Wladislaus, den Sohn 
Sigismund des III., Königes von Polen und Schweden, gerichtete Ermahnungsſchrift. 
Befte Gefammtausgabe der Werte B's., Köln 1620 ff., m 7 Koltobänden) _ 

Es gehört Bellarriins Richtung tm Allgemeinen jener Wiederherſtellung ver 
Scholaftit an, die ganz befonvers in politifher Beziehung bei ben Kämpfen 
eiheint, in welchen es ſich feitens der Katholiken darum handelte, gleihmäßig 
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ſowohl ven Proteſtanten als auch ven ſogenannten „Politikern“ einen Wiverftand 
entgegenzuſetzen; und fo wie es bei ben letzteren, wie namentlich z. B. bei Bodin 
(. d. Art.), der antike Naturalismus des Ariſtoteles war, welcher als Grundzug 
ihrer Anſichten erſcheint, ſo wirkte andererſeits bei den Katholiken ſtets jener Ari⸗ 
ftotelismus fort, welcher ſich durch die Geſammtanſchauung des Thomas v. Aquin 
durchzieht (die Darſtellung der eigenthümlichen Art, wie dort die Politik des Ari- 
ftotele8 verftanden wurve, muß dem Artikel „Thomas v. Aquin“ vorbehalten bleiben). 
Aber daß auch viefer thomiſtiſche Standpunkt noch einer fehr mannigfachen Abftufung 
fähig war, zeigt gerade vie Vergleihung jener Aufßerften Konfequenzen, welde bie 
Zeitgenoffen Bellarmins, Mariana und Suarez (f. diefe Art.) zogen, und jener 
Idee der „Vollsfonveränetät", mit welder ver Jeſuitenorden ſich principiell 
befreunven Eonnte (ſ. d. Art.), fo wie andererſeits jener mittleren, gleichſam mehr 
theoretifchen Anficht, zu deren Bertretern eben auch Bellarmin gehört. 

Schon Dominicus de Soto (ein Dominikaner, geb. 1494 in Segovia, 
Lehrer der Philologie und Theologie in Burgos, 1549 Beichtvater Kaiſer Karls V., 
geftorben in Salamancg, 1560) Hatte in feinem hauptfählih an Thomas fid 
anſchließenden Werte Libri decem de justitia et jure (befte Ausgabe, Venedig 1568) 
eigentlich einen Dualismus zwifchen dem innerlich Religiöfen und dem äußeren 
Staatlichen aufgeftellt; denn er mobificirt die damals übliche Viertheilung ber lex 
in æterna, naturalis, humana, divina berartig, daß das Naturgejeg eben nur 
als der dem Menfchen zugängliche Ausdruck des Willens Gottes in die natürliche 
Vernunft des Menjchen eingepflanzt fei, aber erft in ven äußeren Verhältniffen 
des Staates und der Gewohnheit des Handelns feine wirkliche Erfcheinung finde 
und biemit als menfchlihes Gefeg, d. h. als poſitive Gefeßgebung auftrete, fo daß 
biemit jede gejeglihe Beftimmung auf eine urfprünglich ewige Örunblage zurüd- 
geführt werben könne; und auch nur in dieſem Sinne fei der Beftanb einer fürft- 
lihen Gewalt überhaupt ald Anordnung Gottes (ordinatio Dei) zu betrachten; 
hingegen das eigentlich fo zu nennende göttliche Gefeß erfcheine eben wieder nur 
als ein ganz pofitives im alten und neuen Teftamente und in ven kirchlichen Ein- 
richtungen gerade als ein Uebernatürliches (supranaturale), welches nur umter Bei- 
bülfe tes Glaubens (opitulante fide) von den Menfchen als gejegliche Beftimmung 
anerkannt werben könne. Einen anderen Unterfchien der Nechtögebiete, welcher mehr 
ein Bermittlungsverfuh der theologifhen und der römiſch-juriſtiſchen Anficht ift, 
hatte Ludovicus Molina (gekoren 1535 in Cuenca in Neucaftilien, Lehrer 
der Theologie an der portugiefifhen Untverfität Eoora, geftorben zu Madrid 1600) 
in feinem gleihfall8 von Thomas völlig abhängigen Werke De justitia et jure tomi 
sex (Ausgabe, Köln 1614) aufgeftellt; bei ihm nämlich ift die oberfte Eintheilung 
des Rechtes jene in göttlicyes und wmenfchliches, und erfteres fei entweder natürlich 
(die allgemeine Auffafjung des Unterfchieves zwifchen Gut und Bös) oder pofitiv 
(der Inhalt der Bibel); das menfchliche hingegen könne bloß pofitiv fein und theile 
fih in Völker-Recht, Civil-Recht und Tanonifhes Recht. Die Gewalt der Türften 
wirb hiebei von dem natürlichen Theile des göttlichen Rechtes abgeleitet und ſonach 
auch bezüglich ihres Umfanges und Inhaltes vom Natur-Rechte abhängig gemacht; 
hingegen der geiftlihen Gewalt bleibt nach allen Seiten (Dogma, Moral, Kirche) 
ausfhlieglih der Charakter des bloß Bofitiven bewahrt. Somit ift auch hier, wie 
man fieht, der Grundgedanke ein vualiftifcher. 

Auf dem gleihen Boden nun fteht im Ganzen auch Bellarmin; auch bei ihm 
ift e8 die im Mittelalter fo beliebte Vergleihung mit den zwei Schwertern ober 
in einer mehr fpefulativen Bedeutung der Dual zwifchen Leib und Seele, melde 
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0/8 Ansdruck für das Berhältniß zwiſchen Staat und Kirche ſtets benutzt werben; 
aber Bellarmin beſchäftigte ſich auch mit ven Berührungspunkten dieſer beiden Ge⸗ 
walten, und zwar, wie ſchon das Schichkſal feiner Bücher zeigt, in einer Weiſe, 
daß er keiner von beiden Parteien gerecht zu fein fehien, fondern von beiden a.tge= 
feindet werben mußte. Zunächſt ift auch fein Führer Thomas v. Aquin, deſſen 
Ariſtotelismus wörtlich in dem Grundſatze Bellarmins erfcheint, daß die Gewalt 
der Fürften und die weltliche Obrigkeit überhaupt durch das Gefeg ver Natur, 
weiches auf göttlicher Anordnung berube, in den menſchlichen Verhältniſſen geforvert 
ſei; hiedurch nämlich habe Gott das Menſchengeſchlecht fogleih nah deſſen Er⸗ 
ſchaffung (die Lehre von einem dem Stante vorausgegangenen Naturzuftande ber 
Menfhen verwirft Bellarmin) zu einem gefellfchaftlichen Leben herangezogen und 
im Allgemeinen die Anorbnung getroffen, daß die Menfchen fih eine Obrigkeit 
wählen und verfelben gehorchen follen. Somit ift die weltliche Gewalt nur mittelbar, 
nämlich vermittelft des Naturgefeges, und in abgeleiteter Weife eine göttliche, 
Daraus folgt auch, daß „die Regierung (gubernatio) nit in ihrer befonderen 
Erſcheinungsweiſe, d. h. nicht infoferne fie Monarchie oder Ariftofratie oder Demo- 
kratie ift, von Gott kömmt; fo.ıvern nur im Allgemeinen, daß Regierung befteht, 
ift göttliche Anordnung, und welde Form des Staates eingerichtet werbe, hängt 
von natürlichen Umſtänden ab” (d. membr. eccl. IH, c. 5). Diezu nun kommen 
aber noch folgende oberften Grundſätze Bellarmind: „Die Gewalt (potestas) ruht 
unmittelbar in der gefammten Dienge als in ihrem Subjelte; denn viefe Gewalt 
iM vom göttlichen Rechte, das göttliche Recht aber hat keinem befonveren Menſchen 
die Gewalt gegeben; alfo ft die Gewalt in der Hand der gefammten Menge.‘ 
„Diefe Gewalt wird von der Menge auf Einen over auf Mehrere übertragen 
durch natürliches Recht; es hängt von ber Webereinftimmung der Menge (a con- 
sensu multitudinis) ab, einen König ober Konfulen over andere Obrigleiten über 
fh zu ſetzen, und wenn fi eine gerechte Urfache findet, Tann vie Menge ein 
Königreich in eine Ariftofratie oder Demokratie ummandeln ober auch umgelehrt". 
(edend. c. 6). 

Die in dieſer Auffafjung ver weltlichen Gewalt liegende Idee der Volksſouve⸗ 
rinetät verfolgt Bellarmin allerdings nicht in jener Weiſe, wie andere Jeſuiten 
(befonderd Suarez und Mariana) es thaten; hingegen dienen ihm diefe Principien 
als fiherer Anhaltspunkt, um das Wefen der entgegengefegten Gewalt, nämlid) 
ver geiftlichen,, feftzuftellen, wobei dann vie Firchlich=theologifche Seite ver thomi- 
ſtiſchen Grundfäge beroortritt. Wenn nämlich die weltliche Macht nur mittelbar 
göttlich ift und in der Menge beruht, fo tft gerade entgegengefeßt „vie geiftliche 
Gewalt von Gott ummittelbar an Einen, nämlih an ben Papft, übertragen" 
(d. rom. pont. II, 12), eine Annahme, weldhe Bellarmin ftets in der bei den 
Katholiken üblichen Weile durch die befannten Gründe (befonvers die Bibelftelle: 
„Weide meine Schafe u. ſ. f.“) ftügt. Infoferne aber nım eben in ven Berührungs- 
punkten beider Gewalten vie größere Schwierigkeit liegt, fo gebraucht Bellarmin 
das Berhältniß zwiſchen Leib und Seele nicht etwa bloß als Gleichniß, fondern 
förmlich als theoretiihe Baſis für Entſcheidung dieſer Frage. Nämlich jo wie der 
teib nur ein Miittelbares und Vielheitliches ift, die Seele aber ein Unmittelbares 
und Eines, fo befteht aus obigen Gründen eben dieſer Gegenfat zwifchen weltlicher 
und geiftlicher Macht; und „da vie Seele im gewöhnlichen Gange des Lebens fich 
nicht in bie Thätigfeiten des Fleiſches mifcht, ſondern fie vor fih gehen läßt, nur 
tann aber, wenn das Fleiſch dem Geifte wiberftreitet, Ießterer beginnt, dem Fleiſche 
zu gebieten und es zu züchtigen, fo bat auch vie geiftlihe Gewalt nicht geradezu 
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Provinzen. Nepräfentanten. Eenatoren. 
Uebertrag: 43 und 22 
Oftflanvern - 20 =» 10 
Hennegau . 18 . 9 
Luttich 116 
Limburg 5 : 2 
Luxemburg * = 5 . 2 
Namur ⸗ 6 3 


Zuſammen 108 und 54; 


es Yam mithin im Jahr 1847 1 Repräfentant auf 40,142 Bewohner und 1 Senator 
auf 80,284 Bewohner: aber nad ver legten Zählung vom 1. Januar 1855 
— 4,584,932 Bewohner fällt jetzt durchſchnittlich 1 Nepräfentant auf 42,453 
Bewohner und 1 Senator auf faft 85,000 Bewohner. Der Cenſus für vie 
Wähler ift durch das allgemeine Wahlgefes vom 28. Mai 1848 für politifche 
Wahlen, ſowohl in Bezug auf die Kammern, wie auf vie Gemeinveräthe und 
Provinzialräthe im Minimum auf 20 fl. oder 40 Fred. (102/, Rthlr.) allgemein 
herabgeſetzt. 

Erſt fünf Jahre nach der Sanktionirung der Staatsverfaſſung kamen nach 
zweijährigen langen und heftigen Debatten in den Kammerſeſſionen 1834—35 
die ergänzenden Örundgefege für die Gemeinde- und Provinzial: 
verfafjung zu Stande. Nah dem Gemeindegefet vom 30. März 1836 
forgt für die Koinmunalintereffen ein Kommunalvorftand over Gemeinverath. ‘Diefer 
wird aus dem Bürgermeifter, ven Schöffen und Näthen gebilvet. Alle Mitglieder 
des Gemeinveraths follen auf ſechs Jahre gewählt, und zur Hälfte alle drei Iahre 
erneuert werben. Diefer Zeitraum ift indeß durch das neue Wahlgefet aus dem 
Sahre 1848 um zwei Jahre verkürzt, jo daß die Wahl für vier Jahre dauert und 
die Erneuerung zur Hälfte alle zwei Jahre erfolgt. Die Gemeinderäthe felbft wählen 
aus ihrer Mitte den Bürgermeifter und die Schöffen. Dem Könige fteht das 
Recht zu, die Beſchlüſſe ver Gemeinveräthe für nichtig zu erklären, ſobald viefelben 
die ihnen gejeßlic zugewiefenen Schranken überfchreiten, oder ven allgemeinen 
Intereffe zuwider laufen. Die Zahl der Mitgliever des Gemeinderaths fteigt nach 
ber Größe der Gemeinden. Die Gemeinden unter 1000 Seelen haben 7 Mit- 
gliever im Gemeinderath mit Einfhluß des Bürgermeiſters und der Schöffen; 
9 Mitglieder reihen aus für Gemeinden unter 3000 Seelen, 11 Mitgliever für Ge- 
meinben zwifchen 3000 und 10,000 Seclen, 13 bis 17 Mitglieder für Gemeinden 
zwifchen 10,000 und 25,000 Seelen. In noch größeren Gemeinden nimmt ber 
Gemeinderath um je 2 Mitglieder für 5000 Seelen zu; fteigt die Seelenzahl über 
40,000 Seelen, dann vermehrt fi der Gemeinderath um je 2 Mitgliever für 
jeve fernere 10,000 Seelen. In den Gemeinden unter 20,000 Seelen giebt e8 
nur zwei Schöffen, fir größere Ortfchaften wird die Zahl auf vier erhöht, während 
ed nur bei einem Bürgermeifter bleibt, welcher jevoch in diefen Kommunen gleich 
den Schöffen vom Könige felbft ernannt wird. Um Gemeindewähler zu werben, 
muß man Belgier von Geburt over naturalifirt jein, die Volljährigkeit erreicht 
haben , fein Domicil in der Gemeinde befigen und einen Cenfus von mindeſtens 
15 Fres. (4 Rthlr.) in den Meinften Gemeinden entrichten. Diefer ftieg früher 
nach der Größe der Gemeinde bis auf 100 Fres. als Minimum in den Gemeinden 
iiber 60,000 Einwohner. Er tft inzwifchen, wie oben bereits erwähnt ift, auch 
in den größten Kommunen jest auf das Minimum von 40 Fred, oder 20 fl. 
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herabgeſetzt. — Der Bürgermeifter und die Schöffen find mit der Ausführung der 
Gejege und Anoronungen in ihren Gemeinden beauftragt; fe können wegen fchlechter 
Führung oder Vernachläſſigung ihrer Gefchäfte, oder auf pas Gutachten eines Aus- 
ſchuſſes des Provinzialrathes, durch die Gouverneure der Provinz von dem Amte 
[nspendirt, oder auch förmlich abgeſetzt werben. 

Das Brovinzialgefek vom 30. April 1836, aus 9 Titeln und 137 
Artileln beſtehend, enthält vie Beftimmungen über vie Provinzialverfaffung und 
Brovinzialräthe (Conseil provincial). Jede Provinz befigt einen Provinzialrath, 
welder unmittelbar von ven Wahltollegien gewählt wird, deren Theilnehmer vie- 
felben Erforderniſſe befigen müfjen, wie vie Wähler für vie Kammerwahlen. Die 
Berfannmlung ver Wähler findet jährlich am erften Montage im Mai ftatt; kommen 
über 400 Wähler zufammen, fo werden Abtheilungen gebildet; ve. Präfivent des 
Bezirkögerichts führt im Hauptbureau den Borfig, in den anderen Abtbeilungen 
ein Friedensrichter. Wahlfähig find die, welche zur Wahl für vie Repräfentanten- 
fammer geeignet find, minveftens feit dem 1. Januar des Jahres, in melden bie 
Wahl ftattfinvet, in der betreffenden Provinz ihren Wohnfig haben, und weder 
zu ven Verwaltungs, noch zu den Yinanzbeamten ver Provinz gehören. Die Wahl 
ver Mitglieder erfolgt auf 4 Jahre, mit Erneuerung der Hälfte alle 2 Jahre. 
Der Brovinzialrath verfammelt ſich jährlih auf 14 Tage am erften Dienftage im 
Monate Juli in dem Hauptorte ver Provinz; ver königliche Gouverneur der Provinz 
wohnt derfelben als königlicher Kommiffarius bei und kann die Sigungen au um 
einige Tage verlängern, währen anßerorventlihe Berfammlungen ver Provinzial« 
räthe nur vom Könige unmittelbar einberufen werben können. Die Sigungen find. 
öffentlich, wenn nicht auf den Antrag des Gouverneurs, des Präfiventen oder von 
5 Mitgliedern vie Sigungen in ein geheimes Komite verwandelt werden. Die 
Mitgliever, welche an dem Sigungsorte wohnen, erhalten feine Diäten, vie übrigen 
täglih 5 Fres. und die Neifefoften. Das wichtigfte Gefchäft des Provinzialraths 
it, das Provinzialbudget zu votiren, d. h. die Heinen Ausgaben der Aſſiſenhöfe, 
Bezirksgerichte und Friedensgerichte, die Koften für vie Lokalitäten dieſer Gerichte, 
für vie Gefängniffe ver Provinz, vie Unterhaltungstoften für die Waflerbauten 
ver Provinz, fir Provinzialftraßen und Brüdenbauten, Koften für vie Bildung 
ver Gefchwornenliften, Reparaturkoften und Miethen für die Provinzialgebäube, 
Ausgaben für die Kathedralkirchen, bifchöflihe Seminarien. Nächftvem fteht dem 
Provinziälrath zu: Kandidaten zur Belegung der Stellen beim Appellations- uud 
Berirksgerichte der Provinz vorzufhlagen (mit Ausschluß ver Appellationsgerichts- 
präfiventen), tiber alle Gegenſtände, vie das befonvere Provinztalinterefie berühren, 
Deichlüffe zu faffen, die Provinztalinftitutsbeamten zu ernennen, die Rechnungen ber 
Brovinzialetatsverwaltungen zu prüfen, vie Befoldungen und Penfionen der Pro- 
vinzielbeamten zu beftimmen, über Einrichtung und Verbeſſerung beftehenver Pro- 
vinzialanftalten zu entfcheiven, Darlehen zu genehmigen, Grundſtücke zu eriverben, 
ju vertaufchen oder zu veräußern, Anftellung von Procefien über folhe Grundſtücke 
anzuordnen, Anlagen von Straßen, Kanälen und anderen öffentlichen Arbeiten auf 
Koften der Provinz einzuleiten. Sinn mehrere Provinzen bei folhen Unternehmungen 
betheiligt, fo Hat der Provinzialrath jever Provinz darüber zu berathen, und entfteht 
ein Konflift zwifchen ven Provinzialräthen, fo entjcheivet vie Regierung. In das 
Reſſort des Provinzialraths gehören ferner noch: die Entſcheidung über die Aus- 
führung folder Unternehmungen, bei welchen mehrere Kommunen betheiligt ſiud, 
die Repartition der Kommunalbeiträge zu allgemeinen Provinzialausgaben, Be- 
urtbeilung der dahin gehörigen Reflamationen, ver Gefuche ver Gemeinveräthe über 
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Präftdenten trefflic gezeichnet. Es fol nur Einer für vie Dauer der Verfammlung 
gewählt werben, obwohl ein Vertreter nicht fehlen darf. Der Präſident wird in 
feiner Sielung als Richter und als Leiter (agent) der Verſammlung betrachtet. 
Bezüglich ver Töfung des ihm hauptſächlich aufgegebenen Probleme, ven wirklichen 
und erleuchteten Willen Aller zu finden, wirb feine Kunft, nach dem Ausbrud des 
erften Encyflopäbiften, der eines Accoucheurs verglihen. Er fol der Natur beifteben, 
nicht fie zwingen. In der zweiten Abtheilung handelt Bentham von ver Antrag- 
ftelung, Berathung und Abftimmung, überhaupt von der Bildung des Spruches, 
ber Entſcheidung, und beleuchtet feine Grunpfäge nad den Vorgängen früherer 
Derfammlungen auf dem Kontinent, in der Bretagne, Languedoc, Burgund, in der 
Picardie, Hauptfählih aber nach ver englifhen Praftif. 

Die in Frankreich angeftrebte Umgeftaltung ver Iurispiktionen veranlaßie auch 
Bentham zu einer Skizze (Draught of a code for the organization of the judicial 
establishment of France 1792), vie zuerft in dem von Mirabeau herausgegebenen 
Courrier de Provence erſchien. Daß feine Vorfchläge keine Beachtung fanden, fol 
Sieyes bewirkt haben. Bei der Höhe der juriftifchen Bildung in Frankreich und 
bei dem Umftande, daß gerabe die Juriften bauptfächlic die Träger und Erbalter 
nationaler Ideen waren, ift e8 aber begreiflih, daß ein Mann, wie Bentham, 
der gar zu gern geneigt war, aus Nichts Etwas zu ſchaffen, und alles Beſtehende zu 
überjehen, kein Gehör fand. In anderen Heinen Schriften ſprach er für vie Unab⸗ 
hängigkeit der Kolonieen (Emaneipate your colonies) und über das Armenwejen. 
Uebrigens blieb er nicht ohne alle Anerkennung; er erhielt gleichzeitig mit Joſeph 
Prieftley und Thomas Payne den Titel eines franzöſiſchen Bürgers (citoyen) vor- 
zäglih auf Betriebe feines Freundes Briffot, des unglädfihen Girondiften. 

Alsbald machte fih Bentham daran, feine Anfichten über Geſetzgebung über- 
haupt mehr fuftematifh und in ihrem Zuſammenhang mit ver Moral darzuftellen. 
Eine Schrift unter dem Titel „Einleitung in die Orundfäge der Moral und 
Rechtswiſſenſchaft““ erfchien ſchon 1789. Sein ausführliches Werk über Eivil- und 
Kriminalgefeßgebung wurbe zuerft in ver Bearbeitung von Dumont zu Paris 1802 
unter dem Titel: Trait6s de l6gialation civile et pénale gedruckt. Durch 
bie Ueberſetzungen Dumonts von Genf, der als Bibliothefar des Marquis von 
Lansdowne lange in England lebte, wurde Bentham hauptſächlich auswärts bekannt. 
Erft feit der zweiten Ausgabe der Traites (1820) nahm jevod die Rechtewifienfchaft 
auf dem Kontinent mehr Kenntnig von ihm. In Deutſchland ging fein Ruf, unge- 
achtet auch eine deutſche Bearbeitung von Dr. Fr. E. Beneke unter dem Titel: 
Orundfäge ver Civil- und Kriminalgefetgebung erfhien (Berlin 1830), über bie 
Zeitfchriften nicht hinaus und gewiß mit Recht. Die deutſche rechtsphilofophifche 
Literatur des vorigen Jahrhunderts in ihren Ausläufen von Hugo Grotius und 
Pufendorf ber hat Schon viel Befferes geliefert. Nur bezüglich des Strafrechts gewann 
er einige Jünger. Siehe Benthams Grundſätze der Kriminalpolitif, dargeftelt von 
Depp, Tübingen 1839. 

Mehr Intereffe, als Benthams Theorieen, verdienen feine Beitrebungen, fich 
bei praftifchen Reformen Einfluß zu verjchaffen. Im Anfang dieſes Iahrhunderts 
hatte in Deutſchland namentlic, der Entwurf eines neuen Strafgejegbuches in Bayern 
allgemeinere Aufmerfjamkeit und auch die von Bentham erregt. Hauptſächlich aber 
waren feine Blide auf Rußland gerichtet, als man dort mit einer Reviſion ber 
Geſetze umging. Da ſchien ihm ver rechte Boden, tabula rasa, für feine Ideen. 
Er wendete fih in einem Briefe, datirt Mai 1814, unmittelbar an den Kaiſer 
Alexander I. (abgebrudt in ven Papers relative to codification and public in- 
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struetion, Lond. 1817, p. 85). Im &ingange beruft er fi auf feine 66 Jahre 
und auch auf feine 1802 gebrudten Trait&s de Legislat. civile et penale, wovon 
auf Anordnung der ruſſiſchen Regierung eine Ueberjegung 1805 zu Petersburg 
erihienen fei. Seit der Veröffentlichung viefes Werks, fährt er fort, find in Europa 
zwei umfaflende Geſetzbücher promulgirt worven, eines von dem franzöflfchen Kaifer, 
das andere vom König von Bayern. Er bemerkt, daß in der Vorreve zum Code 
penal er allein unter ven Lebenden neben den Todten, Montesquieu, Beccaria 
und Bladftone erwähnt worben ſei. Noch mehr Lob ſei ihm im bayerifhen Entwurf 
zu Theil geworben I). Billigung fei aber freilid, ein anderes Diug, als Annahme 
(adoption); denn vie ebenermähnten Geſetzbücher hätten eben Doch nicht Bentham, 

fondern die Iurisprudenz des alten Rom zur Grundlage genommen. Rußland brauche 
feinen folchen Ballaft (incum.brence). „In ter Tertur der menſchlichen Geftalt 
giebt es einige Fibern, welche an allen Orten und zu allen Zeiten biefelben find, 
andere ändern fih mit Ort und Zeit. Auf letztere habe id, mein beſonderes Augen⸗ 
mer? gerichtet. Die Eigenthümlichleiten Rußlands kenne ih aus Erfahrung. Zwei 
Jahre meines Lebens, weldhe am meiften ver Beobachtung gewidmet waren, habe 
ih in jeinen Grenzen zugebradht. Geſetzbücher nach franzöfifhen Schnitt fahen wir 
ſchon genug. Sprechen Sie das Wort aus, Sire, Rußland fol ein Mufter aus 
fi) felbft (a pattern of her own) erzeugen, und dann laffen Ste Europa urtheilen.“ 
Aerander beehrte bei feiner Anwefenheit in London Bentham mit einem Beſuche 
durch Vermittlung des damals als Vicekönig des künftigen Polens gehofften Fürſten 
Adam Gzartoristi und beantwortete feinen Brief mit Schreiben vom April 1815. 
Er verſprach, feine Geſetzgebungskommiſſion anzumweifen, daß fie ſich mit Fragen 
an ihn wenden folle. Als Zeichen befonderer Hochachtung folgte ein Ring mit, den 
Bentham aber ausfchlug. In Betreff der Fragen, die von Seite der Kommiffion 
an ihn gerichtet werben follten, erlaubte ſich Bentham brieflic zu erwidern, daß 
er feine foldhen erwarte. Er wifle, daß ein Mann an ver Spige ftehe, der feine 
Schriften ohnehin beſſer kenne, als ihm lieb fei. Der Kaifer dürfe bei ihm nur 
feinen Namen erwähnen, fo werbe er ficher roth werden. Bentham erbot ſich jedoch, 
einen Gefegentwurf vorzulegen. Man möge dann bie Inlänver zu gleichen Arbeiten 
auffordern. Durch einen folden Wettbewerb könne man vie Zalente kennen lernen, 
eine Schule der Geſetzgebung ohne allen Aufwand gründen und daraus die tüchtigen 
Kräfte für die officielle Redaktion entnehmen. Benthams Rath wurde nicht ferner 
in Anfpruch genommen und doch lag es fo nahe, bei der wichtigen Umgeftaltung 
ber Rechtöverhältniffe der leibeigenen Bauern, wie fie bald darauf mit Ukas vom 
6. Mai 1816 — ſiehe ven Artifel Alexander I. Pawlowitih, Bo. I, ©. 146 — in 
Eſthland, Kurland und Lievland erfolgte, aus der Gefchichte ver engliſchen villains 
und copyholders mit pofitiven Vorſchlägen aufzutreten. 

Mehr Anklang fanden in den vereinigten Staaten von Nordamerika Benthams 
Vorſtellungen über die Mängel des beftehenden Rechts. Nicht ohne Einfluß feiner 
Srundfäge find die Gefeßgebungen in New-York (feit 1821), in Süd-Karolina 
(eit 1826), in Louifiana (1830) zu Stande gelommen. Seine Korrefpondenz 
(1811— 1817) mit dem damaligen Präflventen der Union, Mabifon, und mit dem 
Gouverneur von Pennſylvanien ift in den angeführten Papers p. 1 u. f. abgebrudt. 





1) Don dem Gefepentiwurf eined Herrn Bexon, den Bentham nennt, iſt mir nichts befannt. 
Vahrſcheinlich Hat ſich Bentham an die bayerifche Regierung gewendet, als diefelbe im Jahr 1802 
bei Veröffentlichung des Kleinſchrod'ſchen Entwurfs zu Kritifen aufforderte. Im Jahr 1813 
wurde aber ein anderer von Feuer bach bearbeiteter Entwurf zum Gefeb erhoben. 
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Er ftelt hierin berevt das in Amerika importirt englifche common law, obwohl 
bievon fo Manches mit Recht Über Bord geworfen morben fei, als eine unergründliche 
formlofe Maſſe ohne Geift var, das ibm — man flieht, daß er die Rechtögefchichte 
feines Vaterlandes nicht fehr gründlich erfannte — kein Bollsrecht, ſondern lediglich 
eine Schöpfung der Kreaturen der Könige if. 

As man in Spanien 1821 den Cortes ein neued Strafgefegbuh zur Bera⸗ 
tbung vorlegte, erhielt er den Gejegentiburf von dem Grafen Toreno durch Ber- 
mittlung Bowrings mit einer ſchmeichelhaften Aufforderung, ſich hierüber zu äußern. 
Benthams Kritif enthalten die: Letters to Count Toreno. London 1822, Graf 
Zoreno jchrieb aber nicht mehr und wollte fpäter, wie Bentham felbft erzählt, nichts 
mehr von ihm willen. Die maß⸗ und bopenlofen Ausfälle Benthams gegen den 
Abel und die erften Kammern, die in Spanten und Portugal bei der Menge 
bejonvern Beifall fanden, erflären diefes zur Genüge. Belehrend über die Damaligen 
Zuftände in Spanien und Portugal find die Vorreden zu ber von unbelannter 
Hand beforgten Ausgabe ver Essais sur la situation politique de l’Espagne. 
Paris 1823. Sie enthalten aud Eingangs bie Ueberfegung der Briefe an ven 
Grafen Toren, 

Betrachten wir jetzt Benthams PVorfchläge in Bezug auf die Reform ver 
englifhen Berfaffung. Hier fehen wir ihn auf einem ihm vollkommen bes 
fannten Terrain, wo fih ein ftrengerer Maßſtab anlegen läßt. Ohne auf feine 
Anſichten über vie Billigkeitsjurispiktion, einen mit der englifhen Nechtsgejchichte 
tief verwachſenen Gegenftand, einzugehen (vgl. den Urt, „Billigleit“), follen bier 
nur Benthams Borfhläge über „Die Reform des Unterhanfes” und vie Aenderung 
der fchottifchen Gerichtsverfaſſung betrachtet werben, da dieſe eine allgemeine Be⸗ 
deutung haben. 

Die Reform des Unterhaufes hat er bejonvers ind Auge gefaßt (Bentbam’s 
radical reform bill. London 1819). Allgemeines Stimmrecht, jährlihe Parlamente, 
geheime Wahl (by ballot) find feine Grunvfäge, welche freilich mit denen ver 
Reform Act von 1832 nicht zufaumenfallen. Dan irrt aber fehr, wenn man 
glaubt, er baue lediglich auf die Kopfzahl. Nur Männer über 21 Jahre mit 
eigenem Haushalt, feit wenigſtens 26 Wochen im Wahldiſtrikte fih aufhaltenn, follen 
Wähler jein. Wählbar iſt nur, wer ald Bewerber ober als vorgefchlagenes Mit⸗ 
glied ein Zeugnig über feine Befähigung vorgelegt und MWahlgebühren im Be— 
trage von 120 Pfund gezahlt hat. Das Zeugnig muß von minveftens 6 Zeugen, 
welche minbeftens ein Jahr im Wahlviftrifte wohnten, beglaubigt fein. Diefe wenigen 
—— , um ben Radikalismus Benthams nicht als allzu ſchroff erſcheinen 
zu laſſen. 

Seine Vorſchläge über die ſchottiſche Reform find hervorgerufen worden durch 
ven Plan Lord Grenville’s, der als Minifter 2806 einen Geſetzentwurf tiber bie 
Einführung der Civiljury in Schottland vorlegte. Es ift einer der auffallenpften 
Punkte, wodurch ſich die ſchottiſche Rechtsgefhichte von der engliihen unterſcheidet, 
daß dort die Geſchwornen in bürgerlichen Rechtsſachen ſich allmälig verloren haben. 
Ein königliher Gerichtshof (Court of session) mit 15 Richtern trat an ihre Stelle. 
Nah der Union mit England veranlaften häufige Appellationen an das Oberhaus, 
wo es ſich lediglich um Thatfragen handelte, daß man ſchon gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts daran dachte, Geſchworne einzuführen. In der Form von Briefen 
an 2. Grenville kritifirt Bentham veflen Reformplan und entwidelt hierbei feine 
Anfichten über Eivfljurispiktion und Proceß Überhaupt, verbunden mit fchonungs- 
loſen Angriffen gegen vie getünftelte, Toftfpielige englifhe Praris, Hat er biebel 
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au Bieles in feinem Eifer gegen alles Iuriftenredht (im Gegenfag des ſtatutari⸗ 
ihen) übertrieben und namentlich die Anvolaten, die nad feiner Meinung an einer 
„endemiſchen“ Geiſteskrankheit leiden, für viel zu Vieles verantwortlich gemacht, fo 
ift doch anzuerkennen, daß er in anderen Punkten fi fehr einſichtsvoll äußert. Er 
wid Einzelrichter, alfo in Schottland Fortbildung ver vorhandenen Provinzial- 
gerichte (small-debt courts). Er befämpft Männer wie Condorcet und Sieyes, die 
mit Algebra, mit größeren Zahlen von Richtern die Zwede ver Gerechtigkeit zu 
fihern meinten. Er will feine Gefhworne für Civilſachen in erfter Inſtanz, nur 
in zweiter. In feinem Eifer gegen alle Verzögerung des Rechtöganges überfieht er 
aber, vaß das Experiment, das der Einzelrichter immer erſt anftellen fol, ob ſich 
nämlich die Parteien bei feinem Urtheil beruhigen, ficher den bezwedten Erfolg 
nicht bat. Es kam Übrigens damals zu keiner Reform. Erft 1815 wurde bie Civil⸗ 
jurp nach englifhen Schnitt in Schottland eingeführt, 

Größeren Einfluß gewann Bentham in England eıft durch feine umfaflende 
Ürheit über den gerihtlihen Beweis, woran er von 1802 bis 1812 
arbeitete. Veröffentlicht wurde derſelbe 1827 unter dem Titel: Rationale of 
judicial evidence specially applied to english practice, in 5 Bänden. In ber 
von feinem freunde Dumont beforgten franzöſiſchen Bearbeitung, welche früher 
erſchien (TraitE des preuves judiciaires, 1823) tft Alles, mas auf vie englifche 
Braris Bezug bat und mehr als die Hälfte ausmacht, weggelaflen. Man wird es 
vieleicht auffallend finden, daß wir dieſe Arbeit über das Beweisrecht bier, wo es 
fih hauptſächlich darum handelt, ven politifchen Charakter Benthams zu zeichnen, 
genauer beſprechen. Das ift aber eben der Charakter der gefammten publiciftifchen 
Schule in England, daß fie auf das pofitive Recht das meifte Gewicht legt und 
den Zuſammenhang vesfelben auch in feinen fpeciellften Fragen mit Verwaltung und 
Politit überhaupt nicht aus den Augen läßt. Die Bedeutung des Beweisrechtes liegt 
insbefondere darin, daß feine ftete Berüdfichtigung allein erft aller Geſetzgebung 
Halt giebt. Was hilft Gefeg und Recht, wenn ein mangelhaftes Beweisverfahren 
mi hindert, es geltend zu machen? Nicht nur das Güterleben und der Krebit 
wird durch das Beweisrecht gehoben und gefichert, auch das phyſiſche Leben und 
die Freiheit des Individuums bat in der richtigen Handhabung des Beweiſes im 
Strafverfahren feine letzte Gewährſchaft. Ohne Zweifel ift Beuthams Buch über 
den gerichtlichen Beweis fein beftes und wohl das einzige, dad auf dem Kontinent 
allgemeinere Beachtung verbient. In der kürzlich eingegangenen „kritiſchen Zeit⸗ 
Ihrift für Nechtswiflenfchaft und Geſetzgebung des Auslandes“, die der englifchen 
Rechtswiſſenſchaft größere Beachtung in Deutſchland zugewendet hat, erhielt Ben⸗ 
thams Schrift ſofort ihre Würbigung. Vom legislativen Standpunkte verbient 
namentlich das vierte Buch (of pre-appointed evidence), wo von Sicherung bes 
Beweiſes bei Rechtsgefhäften durch Urkunden und Zranseription gehandelt wird, 
Berüdfihtigung. Einzelne Mängel des englifchen Rechts, vie der Verfafler berührt 
bat, find Schon durch die Reformen Peels gehoben, 

Was Bentham fonft noch gejchrieben hat, erhebt ſich nicht über das Mittel- 
mäßige ober verdient nur als literar-hiftorifche Seltfamkeit betrachtet zu werben, 
Die Mannigfaltigkeit feiner übrigen Schriften zeugt aber von ber auferorventlichen 
Arbeitfamkfeit des Mannes und von feinem umiverfellen Streben. Nicht uur dag 
Recht, auch die Nationalölonomie, die Finanzkunde, das Gefängnigweien u. W, bes 
Khäftigte ihı, beſonders aber die Schule und die Kirche, Ueberall kämpft er gegen 
ven bergebrachten Formendienſt für freie Forſchung und Bewegung; überall aber 
übertreibt er auch. In der Nationalökonomie ſpricht er für freien Sanbel (Obser- 
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vations ou the restrictive and prohibitory commercial system, bearbeitet von 
3. Bowring, 1821). In der englifhen Kirche bekämpft er, daß fie an die Stelle 
der Bibel den Katechismus gefegt (Church of Englandism examined. 1818). 

Bis zu feinem Ende ſuchte Bentham bei Reformen allwärts feinen Anfichten 
Geltung zu verfhaffen. Zulegt waren feine Hoffnungen namentlich auf das ſpaniſche 
Anerifa nah deſſen Abreifung vom Mutterlande gerichtet, wo er ergebene An⸗ 
hänger fand. Auch mit der proviforifchen Regierung des befreiten Griechenlands 
ftand er in längerem Verkehr. Aler. Maurocordatos wendete fih mit Schreiben 
vom 22. Juni 1823 an ihn mit dem Verlangen um Rath und Verfechtung ver 
griehifhen Sache. 

As in Frankreich die Julinsrevolution ausbrah, da rährte fih in dem 
S2jährigen Manne' die Reformluft wie je. In einem Schriften über vie Pairie 
(on houscs of peers and senates) redet er in gleichem Sinne, wie 1823 die 
Spanier und Portugieſen, jo die Franzofen an: „Euere Vorfahren machten mich 
zum franzöfifhen Bürger, hört mich ſprechen als ſolchen. So fagte ich zuerft 1792. 
Hört mi, fo ſpreche ich ein zweites Mal. Zwei große ragen find jest an ver 
Tagesordnung: Eine Pairslammer eriftirt — fol fie befeitigt werben ? Ih fage 
Ja. Ein Senat ift vorgeſchlagen — foll er eingeführt werden ? Ich fage Nein. 
Wenn Taäuſchung nicht eines Mannes Abficht ift, kann er das Ziel, zu dem er 
feine Leſer Hinführen will, nicht bald genug angeben. Es ift das bei mir allge- 
meine Regel: und jett, wie ihr ſeht, habe ich danach gehandelt." Im gleichen 
Styl und glei erfolglos ſprach er zu den Franzoſen für Abjchaffung der Todes: 
firafe (On death purishment. London 1831), 

Schließlich nur noch einen Blid auf Benihams Schriften allgemeinen Inhalts, 
wobei wir erft ein Geſammtbild feiner fchriftftellerifchen Thätigteit geroinnen werben. 
Es kommen biebei außer den ſchon berührten Traites de l&gislation die Schrift 
Codification proposal to all nations, 1822, bauptfächlich aber ver Constitutional 
Code for tbc use of all nations, wovon nur ein Band 1830 erfchien, in Betracht. 
Am dritten Bande arbeitete er noch, als er ftarb, ven 6. Juni 1832. Sonder: 
barer Weife ift in den bisherigen Biographieen Benthams, auch in denjenigen, bie 
nad dem: Erfcheinen des Constitutional Code veröffentlicht wurden, von dieſem 
faum eine Andeutung zu finden, und doch liegt in ihm der Schlüffel zu Benthams 
ganzem Leben. Das Problem, vefien Löfung von ihm unternommen wurde, hat er 
ihon In ven Traites angegeben. Im erften Briefe an den Grafen Zoreno ſchreibt 
er, alle Bemerkungen über ein Geſetzbuch müßten fi auf ein gemeinfames Kri⸗ 
terium beziehen: „Es bedarf eines Negulators, eines firen Geſetzes, eines abge- 
fchloflenen Begriffes des Guten und Böfen, um hiermit alle Theile einer ſolchen 
Schöpfung wägen, mefjen und fchägen zu Können. Diefer Regulator fehlt. Nie hat 
man gefucht, ihn aufzurichten. Ich allein, darf ich jagen, habe e8 unternommen, 
in meinen juriftifchen Werken mitten in ver Wüſte der Politif und Gerechtigkeit 
dieſe Pyramide, dieſe gemeinfame Regel aufzuftellen. Diefes ift vie Beſchäftigung 
meiner Einſamkeit, dieſes die Erholung meines Alters. In dem Code, an weldem 
ich arbeite, wird ſich das Kriterium finden, nach dem er felbft beurtheilt werben 
fol.” Nah feinen Aeußerungen in ven Traites darf man wohl nit annehmen, 
daß er ein für alle Zeiten unabänverliches Gefeß im Sinne gehabt habe. Aber 
Alles follte in feinem Idealſtaate geſetzlich geregelt fen. Der Code follte ein 
folhes Pannomion werben, deſſen allgemeine Berftänvlichkeit und Brauchbarkeit 
ihm die Hauptfadhe war. Er hatte nichts Geringeres vor, als eine „univerjelle 
politiihe Grammatik“. Traites I., p. 309— 311. Diefes Streben ift bei ver Ab⸗ 
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weichung der continentalen Rechtsgedanken von denen Englands und bei der dadurch 
verurſachten allgemeinen Konfuſion ver Begriffe ſehr erklärlich. Es iſt bier nicht der 
Platz zu erörtern, ob und wie weit ein ſolches Unternehmen gerechtfertigt erſcheint. 
Der Code, fo weit er vorliegt, ift jedenfalls eine Zeugung eigenfter Art; freilich 
ein Abſtraktum ohne Fleiſch und Knochen. Als Zweck des Staates ftelt Bentham 
überall die Rüglichleit in ven Vordergrund ober genauer „das größte Wohlfein 
ter größten Zahl". Diefes Hervorheben des Rubens, des allgemeinen Interefje als 
des rundes von Regierung, Yamilie, Eigenthum (Traites I, p. 119) ift als das 
Auffallenpfte, obwohl Teineswegs das Werthvollſte von Benthams Theorien am 
allgemeinften befannt. Daher rührt auch ver Name der in Frankreich feit 1829 
erſcheinenden Zeitfehrift V’Utilitaire. Obwohl die größte Nüslichteit und Gerechtigkeit 
fi) gegenfeitig bevingen, fo wäre e3 doch ſchwar, Bentham ganz von dem Vor- 
wurfe des Materialismus zu reinigen. Berechtigt ift nur fein Kampf gegen eine 
puritanifche Gefeßgebung. Am bündigften bat Bentham feine theoretiihen Grund» 
läge in dem Codification proposal zufammengefaßt. 

Ueberblidt man Benthams Wirken im Ganzen, fo muß man bei ihm den 
Suriften vom Politiker unterfcheiden. Als Jurift hat er fih durch feine Betonung 
bes Wefentlihen und Natürlihen gegenäber dem rein Zechnifchen, zumal in feinem 
Yante, entjchievene Verdienſte erworben. Auch hatte er mehr als ein Anderer bisher 
ein Auge für vie Geſetzgebung des Kontinents. Was dagegen den Politiker betrifft, 
jo tarf man das, was Lord Brougham 1818 über fein Wahl-Reform-Projekt im 
Unterhaus gejagt hat, generalifiven. „Er bat eben mehr mit Büchern als mit 
Menſchen verkehrt." 2) „Neu⸗Jeruſalem“, das ihm bei feinem Constitutional Code 
nach der Vorrede ſtets vorgejchwebt, liegt zwar näher als man gewöhnlich glaubt, 
weil eben die Herrſchaft, das Reich des Göttlichen auch in dießſeitigen Dingen zur 
Geltung kommen muß; dem Bentham'ſchen Ierufalem wir das wahre aber fidher- 
lich wenig gleichen. Gundermann. 
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Berberei war eine bei den europäiſchen geographiſchen und hiſtoriſchen 
Schriftſtellern bis zu dem erſten Viertel dieſes Jahrhunderts allgemein übliche 
Berennung der nordweſtlichen Küſtenländer Afrika's, welche von dem ſehr großen, 
ſeit den nrälteften Zeiten daſelbſt heimiſch geweſenen Volke der Barber abſtammt. 
Hiernach wäre der Name richtiger Barberei zu ſchreiben geweſen. Man begriff unter 
dem Namen aber nicht den ganzen Theil Nord⸗Afrika's, das einft von Stämmen 
tes Berbervolfes bewohnt wurde, indem man 3. B. nicht viejenigen Regionen ber 
Sahara dazu zählte, welche von ver großen, unter dem Namen ver Zuaren befannten 
Abtheilung tiefes Volkes noch heute eingenommen wird, fondern nur den zwifchen 
tem 50 10° bis 470 20° öſtl. Länge von F. und dem 270 bis 370 21° nördl. 
Dreite längs dem Mittelmeere gelegenen, dann weftlic vom atlantifchen Dcean, 
öftlih von Egypten, fünlid von dem großen, Nord-⸗Afrika faft in feiner ganzen 
Breite durchziehenden Dafenzuge begrenzten und ein Areal von etwa 28, 000 deut⸗ 
hen Quadratmeilen umfaffenden, meift ſehr gebirgigen Landſtrich. Daß die Barber 
jeit den urälteften Zeiten ver Geſchichte fich im dein fo begrenzten Gebiete vorfanden, 


_ 3) Bentham jelbft bat im Godificalion proposal 1822 (eine Ausgabe von 1830 enthält 2 
Supplemente) Broughams Rede nebſt anderen Urtheilen über ihn abdrucken laſſen. Auch feine 


neuere Korreipondenz findet fich dort, 
Bluntſchli, Dentſches Staats⸗Wörterbuch. 11. 4 
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zeigen nicht allein die bei den griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern vorkommenden 
Schilderungen ver Sitten und Gebräude der damaligen Eingebornen der Berberei, 
fondern beftimmter nocd die bei viefen Autoren aufgeführten Namen biefiger Ge— 
birge, Fläffe, Orte und Lolalitäten, tie ſich großentheild fehr ungezwungen durch 
die heutige Berberſprache erflären laſſen. Auch als die Araber um tie Mitte des 
7. Iahrhunderts (647—648 n. Chr. ©.) ihre Eroberungszäge nach dem norb« 
weftlichen Afrika auszubehnen begannen, fanden fie daſſelbe Boll vom Nil bei Ale- 
zandria und Cairo an bis zu den weftlichften Ländern des Kontinents verbreitet 
vor; die Araber waren es auch, die den Namen Barber zuerft in Gebrauch brachten. 
Die Barber felbft bedienen ſich vefjelben nicht und befigen überhaupt in ihrer 
Sprache keine allgemeine Bezeichnung für fih. Die im nörbliden Maroklo lebenden 
nennen ſich nämlich Amazirkh, was Edle oder Yreie bedeuten foll, die im ſüd⸗ 
lichen Marofto Schillukh, die im weftlichen Algerien heimifchen nach dem arabifchen 
Worte Kbile (Gabayl), d. h. Stamm, woraus vie Europäer Kabylen gemacht 
haben; ein Heiner Theil ver oftsalgeriichen Barber endlich, der das große Anr&s- 
gebirge in Algerien bewohnende, nennt ſich Schaiua oder Schowiah, was Hirt 
beventet. 

Nach der Eroberung des norbweftlichen Afrika durch die Araber, wobei die— 
jelben von den des römifchen Jochs müden Eingebornen mit Freuden unterftüßt 
wurben, nahmen bie Barber raſch den Islam an und traten in Folge ihres Trie- 
geriſchen Sinne zahlreih in die arabifchen Heere ein, jo daß fie den ftärkften und 
kriegeriſchſten Theil des arabifhen Eroberungsheeres in Spanien und Gicilien 
bilpeten und fi dann in großen Maflen im füplichen Spanien nieverließen. Bei 
der numerifhen Schwäche der Araber während ver erften ‚fünf Jahrhunderte 
nad ihrem Eindringen in das norbweitlice Afrika und bei ver unbeugfamen Frei⸗ 
beitsliebe des Berbervolfs war jedoch die arabifche Herrſchaft damals nie fehr feft; 
fie blieb faft auf die Städte beichränft, und aud da gelang e8 den Arabern nur 
in Folge der ewigen Zwiftigfeiten der Barberftämme unter fi und durch die Unter- 
ſtützung, welche fie bei einzelnen der legtern fanden, fi) zu erhalten, bis endlich 
um Beginn des 10. Jahrhunderts eine aus den Barbern hervorgegangene Dynaftie, 
bie ber Fatimiden, die arabiſche Herrfchaft im nordweſtlichen Afrika gänzlich 
flürzte und im Jahre 972 fich felbft Egyptens bemädhtigte. Der unrubige Geift der 
im Heimatlande zurädgebliebenen Barber geftattete diefen aber nicht lange, ihren 
eigenen Landsleuten unterthan zu fein, und als ſich die im heutigen Tunefien 
und Zripolitanien wohnenden Stämme gegen die Yatimiden auflehnten, reizten dieſe 
aus Rache zahlreiche, in Ober-Egypten wohnende Horven, deren Länder zu über- 
ſchwemmen. Dies geſchah in ven Jahren 1049—1052. Damals erft wurde die 
Macht des Barbervolfes gebroden; ein großer Theil vefjelben ging in den biutigen 
Kriegen mit den Arabern unter, ein anderer dagegen verſchmolz mit ven Arabern 
fo vollftändig, daß vie Barberſprache fchon feit Jahrhunderten in ganz Tripolitanien, 
vielleiht au in ganz Tuneſien und felbft in dem größten Theil von Algerien 
völlig verfhmwunden und die arabifhe an deren Stelle getreten ift. Nur in ben 
ſchwer zugänglichen Gebirgsregionen des öftlichen Algeriens und des Reihe Marokko 
hat fi das Voll und die Sprache der Barber faft unvermifcht erhalten; In dem 
größten Theile der norbafrifanifchen Dafen ift die Sprache der Barber zwar auch 
nod gebräuchlich, aber bereits fehr mit arabifchen Worten gemengt. So weit man 
nun, freilih nad ſehr unficheren Daten, beurtheilen kann, dürfte es in Marokko 
faum noch 2,750,000 reine Barber geben, wovon 2,300,000 Amazirkh, 1,750,000 
Schillukhs find, Dazu kommen ungefähr 500,000 Kabylen und vielleicht 50,000 
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Dofenbewohner von Barberabkunft, wie vergleichen z. B. die Reni Mzab in Süd⸗ 
Algerien und die Bewohner der Daſen Fignig, Udſchila (Augila) und Syonah 
im äußerften Weften und Often des Oaſenzuges find. Die Sprache aller Abthei⸗ 
lungen des Barbervolls ift dieſelbe, doch weichen die Dialekte jo fehr von einander 
ab, daß die meilten Stämme fih nur durch Dolmetſcher verſtändigen können. 

De Eharaliter des Barbervolkes ift feit mehr als 1000 His 2000 
Jahren völlig derſelbe verblieben, indem Habſucht, Graufamleit, religiöſer Fana⸗ 
tismus, moraliſche Unzuverläſſigkeit und ein unruhiger Geiſt, ver zu ſteten Fehden 
ver benachbarten Stämme führt, ihm unveränderlich eigen war. Neben dieſen 
Schattenfeiten haben vie Barber auch einige gute Charaktereigenfchaften: eine un- 
beugfame Freiheitsliebe und Fleiß im Betriebe von Aderbau und Induſtrie. Letz⸗ 
teres ift beſonders bei den Kabylen der Fall, in deren Lande vie Franzoſen mit 
Bewunderung die Ausdauer verfolgten, womit die Bevölkerung jeden nur irgend 
ver Kultur fähigen Streifen angebaut hatte. 

Gleich allen uncivilifirten Gebirgsbewohnern zerfallen die Barber Marokko's 
und Algeriens in eine Unzahl Heiner Stämme mit republikaniſcher Berfaffung, 
vie völlig unabhängig von einander daftehen und nur bei Angrifföfriegen auf ihr 
Gebiet zum gemeinſchaftlichen Widerſtande ſich vereinigen. Dur pas fehwierige 
Terrain feines Landes war es einem Theile verjelben ftetS gelungen, feine Freiheit 
zu behaupten. Daß dies ſchon zur römiſchen Zeit der Fall war, zeugt bie völlige 
Ahwejenheit von Monumenten in ihrem Gebiete; jelbft die Türken vermochten 
nit eine dauernde Herrichaft in Kabylien zu behaupten, und ebenfo find vie 
meiften Barber des maroflanifchen Atlas noch heute völlig unabhängig. Erft neuer- 
lich ift e8 den Franzoſen nah ſchweren Kämpfen gelungen, einen Shell der "abylen 
und Schowiah fi zu unterwerfen, doch ſteht noch der größte Theil derſelben 
ununterjocht da. 

Auch nachdem durch die große Einwanderung das arabifche Element in einem 
großen Theile ver Barberlänver fich weit verbreitet hatte, dauerte e8 lange, ehe bie 
arabiſche Herrſchaft hier feft gegrünvet wurde, ja faft gleichzeitig mit und nach ver 
"Einwanderung erhoben fih fogar noch mächtige Barber-iDynaftien, wie bie ber 
Morabethän over Almoraviden (1055—1147 n. Chr. ©), dann die ber 
Almohaden (1128—1269), die der Beni Hafs over Haffiden im heutigen 
Ügerien und Tunefien, envlich die der Meriniden in Maroflo (1228—1397), 
welhe legte gleich den Diorabethun und Almohaven aus den Barbern des heutigen 
Maroflo hervorgegangen war und vie aud) von bier aus ihr großes Reich regierte. 
Nur allmälig erfolgte vie Arabifirung der Berberei, bie erft dann unaufhaltſam 
wurde, als mit dem Sturze der Meriniden fein größeres Berberreih mehr ſich 
bilden konnte und Araber überall die Herrichaft erlangten, fo daß, als im Beginn 
bes 16. Jahrhunderts die Türken in dieſe Gegenden gelangten, diefe einzig im 
Bereiche des heutigen maroffanifchen Reichs einige Kleinere Barberftaaten mit ven 
Hauptftäbten Fas, Marokko, Sus, Sedſchulmeſſa oder Zafilett, im übrigen Theile 
ter Berberei dagegen nur arabiihe Staaten vorfanden. Zu ſchwach ben Spaniern 
zu wiberftehen, vie nach der Vernichtung ver maurifchen Herrfchaft in Granada 
dur die Eroberung Drans im Jahre 1505 und dann Budſchia's feften Fuß im 
norbweftlichen Afrika zu fallen begannen, riefen die Bewohner Algeriens im Jahre 
1516 ein in dem Mittelmeere mit einer mächtigen Flotte ſchwärmendes tapferes 
türtiiches Korfaren-Bruderpaar zu Hülfe. Durch dieſen folgenreichen Schritt erfuhren 
die politischen Berbältniffe eines großen Theile der Berberet eine völlige Verände- 
tung, indem von den Grenzen Marokko's bis zu denen von Egypten die Araber 
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fi der türkiſchen Herrfhaft unterwerfen mußten; Marokko allein, das erft um 
die Mitte des 16. Iahrhunderts durch die Vereinigung der vier genannten Beinen 
Staaten zu einem großen Reiche erwachſen war, erhielt fi unabhängig und 
fam im Jahre 1658 in ven Befig der jetzt noch beftehenden Dynaſtie ver alidi- 
hen Sherifs. Der ältere des von den Algierern zu Hülfe gerufenen Bruber- 
paard, Horud, fiel zwar ſchon im Jahre 1517 in einem unglädliden Kampfe 
gegen bie Spanier, aber fein Bruder Kair⸗Uddin (gewöhnlich Hairadin oder Sche- 
redbin, von den Europäern Barbarofia genannt) erhielt durch Umſicht, Ausbaner, 
Muth und Grauſamkeit die türkifhe Macht in Algerien aufrecht, vertrieb die ara- 
bifchen Herrſcherfamilien aud aus Tunis und unterwarf envlih im Jahre 1518 
feine Eroberungen Soltman I., vem Prächtigen, vem damaligen fiegreichen Beherrſcher 
der Türken, der ihn mit Truppen und Geld unterftüßte. Doch gelangten die Türken 
erft ihm Jahre 1577 in den feften Beſitz Zunefiens, als der Admiral Siuan 
Paſcha die ſpaniſche Beſatzung dieſer Hauptitat: des Landes verjagt hatte. Aus 
Tripolis vertrieben die Türken unter Anführung des berüchtigten Seeräubers 
Dragut jhon im Jahr 1551 die Maltefer Nitter, denen von Karl V. das dazu 
gehörige Land zum Eigenthum libergeben worben war. Bon nun an wurben Alge⸗ 
rien, Tuneſien und Zripolitanien als türkifche Provinzen durch von Konftantinopel 
aus ernannte Paſcha's, unter denen Bey's die einzelnen Lanbestheile regierten, 
verwaltet. Milizkorps, meift aus levantifhen Türken und Renegaten beſtehend, 
bildeten die Garnifonen in ven größeren Stäbten und dienten zur Eintreibung ver 
Abgaben. 

Aber nicht viel länger als ein bis anderthalb Jahrhunderte dauerte dieſes Ver⸗ 
hältniß. Denn nachdem nur wenige Jahre nach der Eroberung von Zunis mit 
Öenehmigung des Großherrn die Verwaltung vafelbft an ven von den türkifchen 
Zruppen gewählten Anführer verfelben, ven Dey, übergegangen war und dies zu 
vielen Unruhen Beranlafiung gegeben hatte, bemächtigte ji einer viefer Bey's, 
Mohamed, im Jahre 1689 der oberften Gewalt. Er wurde fo der erfte unab- 
bängige Herriher in Tuneſien, das von nun an niemals mehr als türkiſche 
Provinz angefehben werben Tonnte, obgleich vie jeit 150 Jahren hier regierende 
arabifhe Dynaſtie ven Großherrn von Stambul nominell jtets als ihren Ober- 
bern erfannte. Im Beginn des 18. Jahrhunderts erfolgten ähnliche Veränderungen 
in Tripolitanien. Bis dahin hatten nämlich auch bier von Konftantinopel ge⸗ 
ſandte Paſcha's die oberfte Gewalt im Namen des Sultans und mit Hülfe eines 
türkiſchen Truppenkorps ausgeübt. Da gelang e8 1714 dem Bey von Tripoli, 
Hamet, mit dem Zunamen der Große, die türkifche Beſatzung zu ermorden und fich 
zum unabhängigen Beherrſcher des Landes aufzumerfen. Seine Familie erhielt fich 
in dem Befige der oberften Gewalt bis 1837, wo der Capudan Paſcha Tahir mit 
einer türkiſchen Wlotte und Armee erfchten, ven lebten Ben abfeßte und das Land 
zu einer türkiſchen Provinz machte, die nun von einem Paſcha verwaltet wirt. 
Während der Herrfchaft ver legten Dynaſtie in Tripoli, jo wie unter der jebigen 
Dynaſtie in Tuneſien gab es in beiden Länbern nur Eingeborne als Beamte, 
obgleich die Dynaſtieen felbft türkifchen Urfprungs waren. 

Endlich hörte auh in Algerien die Regierung der Paſcha's im Jahre 1710 
völlig auf. Denn als diefe von Konftantinopel gefandten Statthalter ihre Macht 
mißbraudten, die von der tärkifchen Regierung zur Bezahlung ver Truppen von 
Kouftentinopel übermachten Gelder unterfchlugen, die Abgaben des Landes an fich 
zogen und dadurch Mißvergnägen unter den tärkifchen Milizen und Defertionen 
veranlaßten, fanbten die Soldaten ſchon im Beginne des 17. Jahrhunderts eine 
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Depntation heimlich) aus ihrer Mitte nah Konftantinopel, um ihre Beſchwerden 
vorzutragen. Diefen wurde bier Folge gegeben und ein großherrliches Dokument 
ausgefertigt, wonach die Truppen die Erlaubniß erhielten, ven aus ihrer Mitte 
gewählten Oberbefehlshaber, ven Dey, dem Paſcha zur Seite zu fegen und durch 
ihn eine Kontrole über die von dem Lande zufammengebradhten Abgaben und deren 
rihtige Verwendung, namentlih in Bezug auf ihren eigenen Sold, auszuüben, 
fo wie der Dey zugleih die Ermädtigung erhielt, auf ven fompleten Stand ber 
Miliz zu halten. Damit war die direkte Herrichaft des Großherrn gebrochen und 
fein Bertreter, der auch nicht mehr an ven Berathungen der Soldaten über öffent- 
lihe Angelegenheiten Theil nehmen burfte, wurde entlih fo machtlos, daß im 
Jahre 1710 der Dey Ai Baba es wagen fonnte, den legten Paſcha mit Gewalt 
zu entfernen, ein entſcheidender Schritt, der das völlige Aufhören der Paſchawürde 
in Algerien zur Folge hatte, indem Wi Baba durch Beftehungen der höheren 
Reihsbeamten in Konftantinopel die Gutheißung feines Verfahrens und die Zufage, 
daß fein Paſcha mehr ernannt werben follte, erwirkte. Seit der Zeit regierte bie 
türtifche Miliz in Algier felbft, und es entftand die fonderbarfte Verfaffung, bie 
kaum je ihres Gleichen gefunden hat, indem bie Regierungsbefehle vom Dey nur 
in Bertretung der Truppen, welche ſich felbft als die wahren Regenten des Landes 
anfahen, ausgingen. In gewöhnlichen Regierungsangelegenheiten verfügte der Dey, 
bem in Sadhen von mehr Bedeutung der aus den Oberoffizieren der Miliz be: 
fiehende Divan als berathende Behörde zur Seite ſtand. Aber in allen jehr wichtigen 
Angelegenheiten berieth und befchloß vie Miliz ſelbſt, veren Refolute dann mit ben 
Borten ausgefertigt wurden: Wir große und Heine Mitglieder der mächtigen und 
unüberwindlichen Miliz von Algier und dem ganzen Königreiche haben beſchloſſen, 
u. ſ. w. Ueber die Eingebornen übte ver Dey in Bezug auf Leben und Eigenthum 
unumfchräntte Gewalt aus; deſto. abhängiger war er von ben Truppen, beren 
geringfter im ihm nur feines Gleichen ſah. Deshalb fegten auch bie Truppen ben 
Dey nad Gefallen ab oder töbteten ihn und es ftieg deren Laune und Willkür bie 
zu dem Grade, daß einft an einem und vemfelben Tage fünf Deys gewählt, abgefegt 
und getöbtet worden waren, bis erft ber fechste Gnade fand. Kein Gewählter burfte 
die auf ihn gefallene Wahl ablehnen. Das Milizkorps beftand früher durchſchnittlich 
aus 12,000 Mann, mit denen das Land in Unterwürfigfeit erhalten wurde; aber 
nur geborne Türken und Renegaten fanden darin Aufnahme. Die Hefe ver türkifchen 
Bevölkerung von Smyrna, ver Infeln im Archipel und Klein-Afiens, aud wohl 
Alexandria's, lieferte die meiften Rekruten. Im Beginne viefes Jahrhunderts hatte 
ſich jedoch die Stärke ver Miliz fehr vermindert und bei der Eroberung Algiers durch 
bie Franzoſen im Juli 1830 fanden fih gar nur 2—3000 waffenfähige Solvaten 
tinfiichen Urfprungs vor, zu denen ein zweites aus Ruluglis, d. h. aus männlichen 
Ablömmlingen türkifcher Soldaten und einheimifcher Mütter gebilvetes Korps trat. 

Maroffo, Algerien, Zunefien und Tripolitanien zufammengenommen führten 
früher wohl au den Namen der Barbaresten oder afrilanifhen See— 
räuberftaaten, den leßtern befanntlich deshalb, weil fie faft vier und ein halbes 
Jahrhundert hindurch in Folge ver Schwäche, Eiferfucht und des Cigennuges ber 
europätichen Seemächte das beflugenswerthe Privilegium fich angemaßt hatten, die 
europäifchen Meere durch ihre Korſarenſchiffe zu durchſtreifen, die Schiffe derjenigen 
Nähte, die fih nicht zu einem Tribute verftehen wollten, zu fapern und bie 
Mannſchaften in die Sklaveri zu führen. Zu dem Ende erlaubten ſich die Korfaren, 
jedes ihnen begegnende Schiff ohne Rüdfiht auf die Flagge anzuhalten und deſſen 
Papiere zu ‚unterfuchen, Die Beranlaffung zu dem afrikaniſchen Korfarenweien ging 
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aber nicht von den Bewohnern ber genannten vier Staaten, ſondern zunächſt von 
den Europäern aus, indem fchon im 12. Jahrhundert vie Küften Nord⸗Afrika's 
durch beftändige Weberfälle von den Normannen in Italien und Sicilien, behufs dea 
Menfchenfanges, heimgefucht worden waren, ja bie Küften von Tuneſien bis zu dem 
Grade, daß beren Bewohner ihrer Sicherheit wegen fi in das Innere bes Landes 
zurüdziehen mußten, und das Küftenland, mit Ausnahme ber befeftigten Städte, 
dadurch ganz menjchenleer wurde und verödete. Die größere Ausbildung des Kor- 
farenwefens erfolgte dann am Schluffe des 15. Jahrhunderts und im Beginne 
des 16. durch die zur Auswanderung aus Spanien gewaltfam gezwungenen Muha⸗ 
mebaner, bie ihre Schäge und Induſtrie nach Afrika brachten, fi in den See- 
ftäbten, von St. Eruz im Welten an bis Tripoli im Often, nieverließen und von 
hier aus einen Rachekrieg gegen ihre unduldſamen Berfolger begannen, ver fid 
freilich fpäter auch gegen die Bewohner anderer europäiſchen Staaten richtete. 
Durch vie legten großen Austreibungen der Moriskos aus Spanien wurben ben 
Seeräuberftaaten neue Kräfte zugeführt. Durch ihr Glück und ihre Erfahrungen 
muthiger geworben, fchränkten die Korfaren ihre Züge bald nit mehr auf das 
Mittelmeer ein, indem die Algierer ſchon um das Jahr 1570—1580 die Straße 
von Gibraltar pafftrten und die kanariſchen Infeln, dann im Jahre 1617 Maveira 
plünverten, 1631 an der irländiſchen Küfte landeten, ja im Jahre 1637 bie im 
den hohen Norven, nämlich bis Island gelangten, von wo fie 400 Gefangene 
in vie Sklaverei führten. Selbft der Kanal zwifhen England und Frankreich 
wurbe ein Schauplag der Thaten algerifcher Korfaren, beſonders unter Jakob II. 
von England, der aus Haß gegen die Niederländer ihren Schiffen ven Aufenthalt 
in den Häfen der Infel Whight geftattete; nicht minder Taperten afrikaniſche See- 
räuber im Zerel an der holländiſchen Küfte und in der Norbfee chriftliche Kauf: 
fahrer, fo daß in dem Friedens⸗ und Hanbelövertrage ber vereinigten Staaten ber 
Niederlande mit Mulei Iſmail von Maroflo vom Jahre 1684 ausdrücklich aus⸗ 
gemacht wurde, daß bie marokkaniſchen Korfaren nicht in den holländiſchen Meeren 
kreuzen follten, und wenige Male geſchah daſſelbe fogar in der Oſtſee. Welche 
Berlufte die europäiſchen Staaten durch diefes Unwefen erlitten, ergiebt fi daraus, 
daß die Ulgierer und Tuneſen den Niederländern allein im Verlaufe von nur 
13 Deonaten der Jahre 1620 und 1621 143 Schiffe wegnahmen, daß innerhalb 
ver Jahre 1715 bis 1724 Gleiches mit 73 niederländiſchen Handelsfahrzeugen 
geihah, die 900 Mann Beſatzung und eine Ladung von 6 Millionen Gulden 
an Bord Hatten, und daß auch die Franzoſen vom Jahre 1631 bis 1640 80 
Schiffe, 4 Millionen Liores Werth, an bie Algierer verloren, 

Wiederholte Züchtigungen ver vier Seeräuberftanten durch gelanvete ſpaniſche 
Heere oder durch Zerſtörung ihrer flotten und durch Bombarbements einiger ihrer 
Geeftäbte hatten nur fehr kurzen Erfolg, wie bie Zerftörung der tripolitanifchen 
dlotte im Jahre 1681 durch Duquesne, das Bombardement von Tripoli im Jahre 
1685 durch d’Etrees und das von Algier in den Jahren 1682 und 1683 eben- 
falls durch Duquesne, die Wegnahme zahlreiher Korſarenſchiffe aus Algier durch 
bie niederlaͤndiſchen Admirale de Ruyter und Zromp in dem Jahre 1655 und 
jpäter endlich bie Vernichtung von 16 der beften algierifhen Raubfhiffe durch ven 
venetianiſchen Admiral Eapello im Jahre 1638 erwiefen. Ja als die Macht ver 
vier Raubftanten gegen früher bereits tief geſunken war, die europäiſchen Flotten 
burh Größe, Ausräftung und Zahl der Schiffe die Barbareskenflotten weit über 
ragten, beſaßen die Raubftaaten noch Keckheit genug, den europäiſchen Mächten 
Trotz zu bieten und von ihmen Tribut ober fogenannte Geſchenle zu erprefien, wie 
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es feitens der Tripolitaner in den Jahren 1796 und 1800 gegen Dänemark, im 
Jahre 1801 gegen Schweden, ſeitens Marokko's in den Jahren 1788, 1787 und 
1789 fogar gegen das ſeemächtige Großbritannien gefhehen war. Selbſt nody im 
Jahre 1814 nad, dem Partjer Frieden ging die Dreiftigleit der Korſaren aus allen 
vier Raubftanten fo weit, daß biefelben überall im Deittelmeere umherſchwärmten 
und die Schiffe aller Nationen, von denen fie NRüdftänve glaubten fordern zu 
können oder bie mit ihnen keine Verträge gefchloffen hatten, aufbrachten, fowie beſonders 
auch die Algierer damals die Küften Sarbiniens und Siciliens ungeftraft plünderten 
und Gefangene beiverlei Geſchlechts wmegichleppten, um fie auf den orientalifchen 
Stlavenmärkten zum Verlauf zu bringen. Die erfte Macht, vie ſich im Laufe dieſes 
Jahrhunderts endlich von dem ſchimpflichen Tributverhältnifie losmachte, war bie der 
Sereinigten Staaten, nachdem Commodore Decatur am 20, Juni 1815 auf ber 
Höhe von Carthagena der algeriichen Flotte einen empfindlichen Verluſt beigebracht 
batte, Indem in Folge veffen ver Dey von Algier auf jeden Tribut, zu dem fich 
bie Rord⸗Amerikaner noch am Schluffe des vorigen Jahrhunderts in Folge empfind⸗ 
licher, ihrer Handelsflotte durch die Korfaren zugefligter Verluſte verftanden hatten, 
Bericht und fogar 60,000 Dollars Schadenerſatz leiftete. Noch einbringlicher war 
bie Züchtigung Wlgiers durch die vereinigte englifhe und niederländiſche Flotte 
unter den Womiralen Lord Ermouth und van der Gapellen im Auguft 1816, 
wobei Algier genöthigt wurde, alle weißen Sklaven, 1211 an ver Zahl, freizu- 
geben, nachdem unmittelbar vorher die Admirale Ermouth und Maitland auch von 
Zunis die Herausgabe von etwa 1800 weißen Sklaven erwirkt hatten. Die Erobe- 
rung Algiers im Jahre 1830 durch das franzöfifhe Heer unter General Bonrmont 
machte endlich dem Piratenmweien auf ver afrilanifhen Küfte völlig ein Ende, 
Literatur. Eine ver beften Quellen zur Kenntniß ver älteren Zuſtände 
ver Berberei ift das Werk des Granadiers Al-Hafen, der als Ehrift unter dem 
Ramen Leo Africanus befannter geworben ift; es Tann, obgleih 3 Jahrhunderte 
elt, für die Kenntniß von Marokko noch heute nicht entbehrt werben. Sehr wichtig 
für Algerien tft dann das fpaniihe Werl des Abts Diego de Hoedo: 
Topographia et Historia de Argel. Valladolid 1612, und endlich für die Kenntniß 
ver Berwaltungsverhältnifie dieſes Landes und ver übrigen Raubftanten: A com- 
pleat history of the piratical states of Barbary by a gentleman, who resided 
tbere many years in a public character (London 1750); im Jahre 1753 über- 
jest zu Roftod unter dem Titel: Die Staaten ver Seeräuber, ausführlich bejchrieben 
von einem englifhen Konſul. Ueber vie früheren Zuftände Algeriens fiehe ferner: 
von Rehbinder: Nachrichten und Bemerkungen über ven algeriihen Staat. 
Altona 1798-1800, 3 Theile; über Marokko: G. Höst, Efterretninger om 
Marokos og Fez, samlede der i Landene fra 1760 tit 1768. Kiöbenhavn 
1772. Deutſch ebenvafelbft 1781; dann: de Chenier, Recherches historiques 
sar les Maures, et l’histoire do Marocco. Paris 1787. Dentfcy Leipzig 1788, 
Jackson, Account of the empire of Marocco. 3. Ausgabe, London 1815; 
eudlich Olof Agrell, Bref om Maroko. Stockholm 1796. Ueber Tunefiens 
Rantlihe und kommercielle Berhältniffe gab das fhäßbare Werk des Britten TH. 
Maggill: Neue Reife nah Tunis, Deutſch Weimar 1816, genauere Auskunft; 
über Zripolitanien: Tully’s Narrative of a ten years residence at Tripoli. 
1817. — Das Seeränberwejen erhielt endlich in Fr. Herrmanns Were: 
Ueber die Seeräuber im Mittelmeere und ihre Bertilgung (Xübed 1815) eine fehr 
gründliche Darftellung. Gumpreät. 
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WBeredtſamkeit, politifche. 


Die politifche Beredtſamleit geveiht faft nur unter politifch =reifen Bölfern, 
denn fie fett nicht bloß ein erregtes politiiches Bewußtfein der Rebner, ſondern 
auch die Empfänglichkeit der Hörer und die Macht der öffentlichen Meinung voraus. 
Amifchen dem Redner und feinem Publikum ift eine Wechſelwirkung. Die Gleich- 
gültigfeit oder ber Unverftand des Publitums lähmt die Kraft des Redners; bie 
Sefpanntheit und das Verſtändniß des Publikums hebt und fteigert die Gewalt 
der Neve. Die Rede muß die Hörer erfaffen, ihre Stimmung bewegen, ihren Willen 
anregen, ihren Berftand leiten, over fle verhallt in ver Luft. Die wahre Rede ift 
fein Feuerwerk, das momentan blendet, und bald wieder fpurlos verſchwindet. Sie 
muß nachhaltig leuchten und zünven. Die Blüthezeit der griechifchen Berebtfamfeit 
beginnt daher erft mit Perifles, ver römiſchen mit den Graden, ber engliichen 
mit Chatbam, der franzöfifchen mit der Revolution. Die deutſche ift erſt in ihren 
Anfängen. Die Beredtſamkeit ift eine Frucht des freien politiichen Lebens. Iſt der 
Redner gezwungen, feine wirflihe Meinung zu verbergen und feine Abfiht zu 
verfchleiern, jo wird die Rede unklar und ihre Wirkung abgeftumpft. Die Freiheit 
des Worts und die Deffentlichfeit feiner Mittheilung find unerläßlihe Borbe- 
dingungen der politiſchen Beredtſamkeit. 

Voraus iſt die Frage zu erwägen: Zu wem wird gefprohen? Nur 
einer anfehnlihen Zubörerfchaft gegenüber hat die politifche Rede Sinn; vor einem 
Heinen Kreije fann man vortrefflih fprechen, aber keine Rede halten. Ueberdem 
ift nöthig, daß die Zuhörerſchaft eine politiihe Macht habe, und deßhalb mit 
Erfolg dur die Rede zu bewegen fei. Daber find Reben vor bloßen größern 
Geſellſchaften, obwohl fie vielleicht eifrig beflatjcht werben, meiftens unbebeutent, 
und ohne ben nöthigen Nero. Sie lönnen belehren, erheitern, entzüden, aber fie 
find in der Regel ohne nachhaltige Wirkung. Nur zumellen unter befonders günftigen 
Umftänden, wenn innerhalb der Geſellſchaft doch die Neigung und die Kraft zum 
Handeln ſich zeigt, oder außerhalb verfelben im Hintergrunde die Spannung ber 
öffentlihen Meinung horcht, können fie den Rang wahrer politifcher Reden erreichen. 
Diefe find immer zugleich politifhe Thaten oder Bebingungen und Theile einer 
politifchen That. 

Die eigentliche politifhe Rede wird zu einer politifhen Berfammlung 
geſprochen. Bon welcher Urt viefe fei, ift wiederum fehr erheblih. Der Bolfs- 
redner bat ein anderes Publitum zu berüdfichtigen, als ver Barlaments- 
redner; ber Klubbredner ein anderes ald der Geridhtsrediuer, und bem- 

emäß muß auch die Rebe eine andere Form erhalten. Die größten Rebner Des 

terthums waren Volksredner, die größten der neuern Zeit find Parlamentsrebner. 
Unfere Klubb=- und Parteireuner mögen von den Alten übertroffen worben fein, 
unfere Gerichtsredner verdienen den Vorzug vor den alten. Die Volls- und bie . 
Klubbredner ſprechen zu den Maſſen, vie Parlaments- und die gerichtlichen Redner 
zu den Gebildeten. Iene müſſen mehr auf das Gemüth wirken, dieſe in höherm 
Grade das verftändige Urtheil beftimmen. Eben weil die politiſche Eivilifation 
eftiegen ift, ift mit ihr auch vie Fähigkeit ver civilifirten Rede gewad;fen. So 
Doc ein moberner repräfentativer Körper bie antike Volksverſammlung überragt, 
fo hoch fteht die moderne Parlamentsrede über der antiten Volksrede. 

Ber vor einer Bollsverfammlung — fei fie eine Landsgemeinde ober 
ein großes Meeting — fpriht, muß die Faſſungskraft der Mafjen voraus beventen. 
Er braucht freilich nicht zur Hefe nieder zu fteigen; im Gegentheil, indem er ven 


J 
Beredtſamkeit, politifche. 57 


Maflen Beileres zumuthet, als mas Ihnen gewöhnlich geboten wird, erwirbt er ihre 
Achtung leichter und fie folgen lieber dem führer, ven fie über fi, als neben over 
unter fidy ſehen. Aber er muß ſich ſehr in Acht nehmen, daß er ſich nicht zu weit 
von dem Bereiche ihres Verſtändniſſes entferne, und bald ift das Maß ihrer Geduld 
erſchöpft. Seine Spradhe darf eher derb als fein, feine Säge müſſen kurz umd 
ſchneidend, feine Stimme muß ſtark und laut fein. Mit einem treffenden Schlagwort, 
mit einem frappanten Beifptel aus dem gemeinen Leben richtet er viel mehr aus 
als mit hundert wohl eriwogenen Gründen. Das moralifhe Gefühl der Menge ift 
leichter zu bewegen, als ihr Verſtand durch logiſche Schlüffe zu lenken, Er muß 
voraus den Glauben an feine Eimfiht und an feinen redlichen Willen und das 
Bertrauen anf feine Autorität weden. Er überrevet fie leichter al8 er fie überzeugt. 
Darin aber liegt auch vie Gefahr der Volksrede. Weil die Stimmungen der Menge 
jo reizbar find, und ihre Urtheilsfähigkeit langſam ift, jo tritt dem Volksredner 
bie Berſuchung nahe, daß er auf jene fpelulire, und indem er vie Saiten bes 
Vollsgefühls anfchlägt und energifch fpielt, die Gewalt ver Leidenſchaften aufrufe 
md mißbrauche. 

Das gänftigfte Publitum hat der BParlamentsrepner. Er ſpricht zu dem 
gebilveten Auszug des ganzen Volks, und weiß zugleich, daß feine Rebe, wenn fie 
auf jenen wirkt, auch außerhalb des Stänbefaales die Aufmerkſamkeit ver Iffentlichen 
Meinung anzieht. Er braucht nicht zu fchreien, um Gehör zu finden, nicht in 
heftigen Sprüngen zum Schluffe zu eilen; er darf feine Gründe entwideln und 
vie Fülle feines Geiftes auch in vie gewählte Form der gebilveten Sprache faſſen. 
Auch er fpricht nicht vergeblich. Seine Hörer find eine politiide Macht; wenn er 
fh mit ihnen ibentificirt, wenn er fie erfüllt und mit fich zieht, fo bemegt er 
biefe Macht. Auch der Parlamentsrebner muß auf die Stimmungen wirken, und 
im Nothfall ſelbſt die Leidenfchaft entflammen. Er will nicht bloß belehren, nicht 
bioß aufklären, er will Entſchlüſſe weden und Befchlüffe hervorrufen. Mit feinem 
Willen muß er daher auf ven Willen feiner Hörer einwirken. Die Macht des 
Gemüths, vie Energie des Willens geben der Iogifchen Begründung feiner Meinung 
ertt den wahren Nachdruck. Es kann ein Dann von ſchwächlichem, ſchwankendem 
Charakter wohl ein ausgezeichneter Gerichtsrepner fein; aber nie wird aus ihm ein 
großer Parlamentsrepner. Der gewandte Docent ift noch kein politifcher Redner. 
In der wahren politifchen Rede muß fi die moraliſche Macht des Charakters mit 
ber geiftigen Klarheit des Gedankens einigen, ihre Verbindung erft bringt die volle 
Birtung hervor. 

Innerhalb viefer, allen großen politifchen Rednern gemeinfamen Exforbernifie 
ift im Einzelnen bie größte Mannigfaltigkeit der Verhältniffe möglich. Die befondere 
Art und Sitte des Volles, zu deſſen Vertretern geredet wird, übt auch ihren Einfluß 
aus. Die dialektiſche Schärfe der Griechen, der gehobene würbevolle Stolz. ver 
Römer, die Eleganz der Franzoſen, ber nüchtern » praktiſche Sinn der Schweizer, 
bie vornehme Berftandestälte der Enplänver finden ſich in ihren Rebnern nur in 
höherer Potenz wieder. Mehr aber als viefer Unterſchied noch wirft ver Gegenſatz 
der Individuen. Die Einen zeichnen fich aus durch die rhetoriſche Kunftfertigfeit, 
ben Schwung der Sprache, wie wir fie 3. B. bei Eicere, bei Burke, Macaulay, 
bei dem Amerikaner Ehanning, hei dem Schweizer Ufteri, bei dem Irländer Shiel, 
bei Guizot und Lamartine finden, die Andern durch die logiſche Klarheit der Be- 
gräudung und bie ironiſche Schneide ihrer Untithejen, wie Demofthenes, Robespierre, 
Carnot, Thiers, Brougham, Peel, Radowitz, Binde, Blöſch, noch Andere durch die 
fürmifhe Gewalt ihrer mächtigen Berfönlichkeit, wie Mirabeau, Danton, Chatham, 
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For, O'Connel, oder durch vie Hohheit des ftantsmännifchen und Herrichergeiftes, 
wie Berifles, Cäfar, Pitt. So mannigfaltig die Individnen find, fo eigenthümlich 
ift der Aneprud diefer Individualitäten. 

Ganz entſcheidend für die Bedeutung der Reben ift endlich ber innere 
Gehalt ver Gedanken und pas angeftrebte Ziel verfelben. Wo vie rhetorifche 
Form das Mebergewicht erhält über ven Inhalt, da iſt vie Entartung der Berebt- 
famteit ertennbar. Da treibt die Schönrebnerei, vie Phrafeologte, pie Sophiftif ihr 
verächtliches Spiel; der Ernft und vie Wahrbeit ver Rede werben verkehrt in leicht- 
fertigen Schein; eine betrogene Hörerfchaft kann davon bewegt werben; wenn fie 
die falfche Schminke bemerkt, fo wendet fie fih mit Ekel davon ab. Das ift bie 
Gefahr der Rednerſchulen und ver rhetorifchen Uebungen, daß fle vie Reben als 
willkürliche Siltionen behandeln. Der Stoff iſt ba dem Deflamator gleichgültig; 
wenn er fid) davon erwärmen läßt, fo geſchieht es aus Falter Ueberlegung. Seine 
Leivenfchaft ift im gänftigften Fall die des Schaufpielers, ver fi in eine fremde 
Berfon hinein fühlt und deren Leidenſchaft nachahmt. Aller Werth wirb dann auf 
pie äußere Form gelegt, und dieſe jelbftftändig, wie wenn fie für fi) etwas wäre, 
ausgeſchmückt. Diefe Gefahr ift um fo größer, je feltener wahre Charaktere und 
je häufiger die bloßen Formtalente find. Der ächte Rebner redet nur, wenn er 
felbft von Innen aus erregt ift, wenn er ein wirkliches Iuterefje nimmt an dem 
Gegenftand ver Reve. Die Rede ift ihm mie Selbſtzweck, noch dient fie ihm als 
ein Spiegel feiner Eitelfeit, over als Uebung feiner Redefertigkeit. Ste ift ihm 
ein Mittel, um vie angeftrebte Abficht zu erreichen. Er will feine wahre Stimmung 
den Hörern mittheilen, vie Freunde feines Strebens ermuthigen und leiten, vie 
Gegner ſchlagen und zerftreuen. Er Tämpft ernftlih um einen Erfolg. Der Rhetor 
bagegen will, wie ver Sophift, nicht das Weſen, fondern den Schein. Er fpridt 
über Alles und es ift ihm viel wichtiger, daß feine Rebe glänze und feine Selbft- 
gefälligkeit in dieſem Glanz ſich fpiegle, als daß die von ihm erfannte Wahrheit 
über den Irrthum fiege und das von ihm gewollte Gute zum Durdbruc komme. 
Der erfte rebet vom Herzen, ver leßtere von der Lippe; jener redet, wie er denkt, 
biefer putzt leere Phrafen aus. Die ächte politifche Beredtſamkeit ift eine ver Herr- 
lichften Offenbarungen des bewegten politiichen Lebens, vie bloße Mundfertigkeit 
und Nednerei dagegen eine der erbärmlichſten Erſcheinungen ver Eitelkeit, der Lüge 
und ber Heuchelei. Wirkliche politifche Renner vervienen vie Achtung ihres Volkes, 
bloße Rhetoren dagegen die allgemeine Geringſchätzung. 

Titteratur. An einer guten deutſchen Monographie über ven Gegenftand 
fehlt es noch. Das Buch von Dr. U. Weftermann „Geſchichte ver Beredtſamkeit 
in Griechenland und Rom" (2 Bde., Leipzig 1853) erhebt fi) nicht Über ven 
litterariſch⸗hiſtoriſchen Standpunkt. Dr. Sr. Haupts „Mufterfammlung ver Beredt- 


ſamkeit“, Aaran 1838. Bibliothek der Reden, 6 Boden. Berlin 1843, 44. 
Binutiäli. 


Bergweten: 


Das Mineralreich Liefert nicht nur die flofflihe Grundlage einer großen. Reihe 
von felöftftändigen Gewerben, ſondern zugleich die Grunvbebingungen zur Ent- 
ſtehung und Entwidlung von Gewerben in andern Stoffen, fo wie feine Erzeugniffe 
in einer nothwendigen Rückwirkung auch der zweiten Urprobultion: der Landwirth⸗ 
haft dienen. Das Eifen fest die wichtigften Aderbauwerkzeuge zufammen ober 
hilft fie bauen, an das Eifen ift alle Inbuftrie gebunden, denn es liefert bie 
meiften Werkzeuge und Maſchinen, das Eifen dient vielen Künften, giebt ver Wiffen- 
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ſchaft viele Inftrumente, welche ihren Fortſchritt fihern; es hat durch Die Magnet⸗ 
nadel die See wegjam gemacht, und auf der Bahnfchiene die Landfracht um ein 
Mehrfaches beichleunigt, pas Eifen bewahrt endlich das Volk mit ſchützenden Waffen. 
Die Minerallohle bat in der neuern Zeit neben dem Eifen gleich erftaunens- 
werthen Einfluß anf vie Hebung ver Inpuftrie und des Handels geübt und vor- 
zugsweife deren großartige Entwicklung begimftigt. Als Heisftoff, Leuchtftoff und 
befonvers in ihrer Anwendung beim Schmelzprocefie ver Metalle und zur Erzeugung 
ver Dampftraft ift fie ein Mittel geworben, ven reich mit ihr gefegneten Ländern 
einen raſchen rieftgen Aufſchwung ver Gewerbs- und Handelskraft zu verleihen. 
Diefen zwei Mineralien, deren immer marmigfachere Anwendung bie Neuzeit beſon⸗ 
ders charakteriſirt, reihen fi noch viele andere Metalle, Salze, Säuren und 
Ervarten an, vie Inbuftrie in reicher Entfaltung zu vervollftänbigen. 

Bon dieſem Standpunkte aus betradgtet, muß man dem Bergbau, welder 
die Stoffgewinnung ans dem Diineralreihe zur Aufgabe hat, nach ber Landwirth⸗ 
[haft die erfte Stelle in ver Gewerbsthätigkeit einräumen, und in manchen Ländern 
lann er kräftige Befdrverung noch vor ber Lanpwirthichaft vervienen. Wenn man 
ihm vorwirft, daß er die Bevölkerung vom Aderbau abziehe und dieſen verfallen 
laſſe, fo find doch ſolche Fälle fehr felten und ver Zuſtand felbft ift ein fchnell 
voräbergehender: die vermehrte Bevölkerung faßt fpäter ven Aderbau mit erhöhter 
Kraft an. Häufiger kommen vie Fälle vor, in welchen ein Land durch ven Bergbau 
erft feine Bevölkerung erhielt, die dann auch zur Landwirthſchaft und zur Inpuftrie 
übergieng. Beiſpiele bieten ans früherer Zeit das Erzgebirge und aus der Gegen- 
wort Kalifornien, 

Wir ftellen hier den Bergbau in eine Reihe mit der Landwirthſchaft, indem 
beide die Urproduktion oder die Erzeugung nener Gewerbsftoffe zur Aufgabe haben, 
und treten damit einer häufig angenommenen Anficht entgegen, welche im Bergbau 
einen Zweig der Induftrie erfennt und aus diefer Auffaflung nachtheilige Folge⸗ 
rungen zieht. Als einen Zweig der Inpuftrie gefteht man ihm eben nur jene DBe- 
gänftigungen von Seite der Staatöverwaltung zu, welde eine gewinnbringende 
Unternehmung, vie Urbeiter nährt und bie Kapitalien verzinfet, anſprechen Tann; 
man ftellt ven Bergbau gewinnreichern Unternehmungen nad; man überläßt die 
Auffindung nener Minerallagerftätten vem Zufall; man verihmäht es, dem Berg⸗ 
banluftigen die Wege zu den unterirdiſchen Schägen, gegenüber dem Widerſtreben 
des Grundbefigers zu erleichtern und durch geognoſtiſche Landesaufnahmen anzu⸗ 
bahnen; man betrachtet vielleicht gar, der Wandelbarkeit des Bergſegens wegen, 
die Bergbauunternehmungen gleich den Hazarbfpielen als bedenklich und abentheuer- 
lich; man vergißt, daß es ſich um eine Stofferzengung und Stoffgewinnung handelt, 
deren Ausbeute, einmal dem Nationalvermögen einverleibt, nun in feiner vieljeitigen 
Verwendung von fortvauerndem Nuten ift. Der Gegenftand verdient eine helle 
Belenchtung, denn von feiner Auffaffung hängt eine Wendung in ven vollswirth- 
Khaftlichen Beftrebungen ab. In Hinblid auf den fortvauernden Nugen hält Niemand 
die Untoften und Mühen für verſchwendet, welche auf bie Urbarmachung eines dben 
Grundes, eines unfruchtbaren Feldſtückes oder Sumpfes "verwendet wird. Die 
Staatsverwaltung begfinftigt dieſe Kulturen durch Steuererlaß und andere Privilegien. 
Der Bergbau fteht in gleichen Falle unn hat noch ausgedehntere Wirkungen; bie 
mihſam und koſtſpielig aufgefundene Eifenerzftufe bringt dem Lande fo viel wirth- 
chaftlichen Segen, daß man ven Werth der Exrwerbung nicht nach dem Gewinn 
des erften Bergmannes und erften Schmiebes allein, jondern nad bem aller nach⸗ 
folgender Bearbeiter und Benützer ermeflen muß, um richtig zu ſchaͤtzen. Der 
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Bergbau, auch wenn er nicht unmittelbar lohnt, iſt als Grundlage aller andern 
Invuftrie zu begünftigen und zu unterftüßen; er ift ver theuere Roft, über dem 
allein ver fefte gewaltige Bau ver Volkswirthſchaft aufgeführt werben kann. 

Es Hanbelt fih aber nit nur um vie fi fortpflanzende Nutzbarkeit, 
fondern aud um die Nothwendigkeit diefer Stoffe. Ein Land, welches nicht 
von andern abhängig werden will, Braucht eigen gebautes Brod, fonft kann ver 
Nachbarſtaat feine Bevölkerung aushungern; e8 braucht auch eigen erzeugtes Eifen, 
eigene Kohle, eigenes Salz, eigenen Salpeter u. |. w., wenn es nicht von einem 
Neg der Abhängigkeit umfchnürt werden und feine Induſtrie flägellahm bleiben fol. 
Je reihhaltiger dieſe Stoffe vorhanden find, eine deſto breitere Bafls hat Die 
Induſtrie; die Landwirthſchaft wird dadurch gelräftiget, ver Staat ſelbſtſtändig und 
befjer zum ausdauernven, fiegverheißenven Konkurrenzlampf mit den an nutzbaren 
Mineralien minder reihen Nachbarländern befähigt. 

Die Aufgabe der Stantsverwaltung bezieht fih auf ven Rechtsſchutz und 
die Beförderung des Bergbaues. Bon dem obigen Standpunkte ausgehend kann 
man Ausnahmöftellungen und befonvdere Begünftigungen für venjelben in An- 
ſpruch nehmen. 

Die Ausfheidung gewijjer Mineralien aus dem Inbegriff des 
Grundeigenthums, eine Trennung der Oberfläche von den unterirpifchen Natur- 
ihägen, und ver gefegliche Vorbehalt der Gewinnung von Mineralien durch den 
Bergmann, welde das Bergredht in vielen Staaten unter verfchievenen Formen: 
als Bergwerksregale, als Bergwerkseigenthum, als Bergbaufonceffton u, |. w. 
bilden, laſſen fi durch mehrere Gründe rechtfertigen. Der Bergbau ift ein von 
der Landwirthſchaft verfchievenes, in mander Beziehung ihr entgegengefegtes Ge— 
(haft. Um die unterirdiſchen Schätze aufzufuchen, muß bier in den meiften Fällen 
mühſam beurbarter Adergrunn zerftört, um fie zu gewinnen oft in weiter Aus» 
dehnung vermäftet werden. Davor fcheut fi) ver Eigentümer, und trägt Bedenken, 
bie geficherte Landwirthſchaftsrente gegen das zweifelhafte Glück einer Bergwerksrente 
aufs Spiel zu fegen. Grubenentwäflerungen legen einträgliche Wiefen troden, nehmen 
das nützliche Waller als Mafchinenkraft u. ſ. w. Selten weiß ein und berfelbe 
Unternehmer fo entgegengefette Intereffen einem nutzbringenden Ziele zuzuführen. 
In der Eigenheit des Bergbaues liegen aber noch andere Hinberniffe, welche ven 
Grundeigenthümer leicht von Bergbauunternehmungen abhalten. Der Bergbau braucht 
meiftens große Kapitalien, vie er oft erft nach langer Zeit verzinſet. Solche Kapi- 
talien hat der Beſitzer Heiner Gründe in ven feltenften Fällen, nur reiche Beſitzer 
ausgevehnter Gründe werben vie unterirviihen Schäße heben können. Die Exrzlager 
find an vielen Orten nur den vereinigten Kapitalien Bieler — der Kraft reicher 
Altiengejellfchaften over dem Staate felbft zugänglihd. Man nehme die Silberberg- 
werte des Harzes, des Erzgebirges, mande Entblößungsarbeiten auf tiefe unter 
dem Wafler liegende Kohlenflöge, vie Goldbergwerke in Ungarn und auf dem Ural, 
um diefe Behauptung an Beifpielen fih Har zu machen. Der Bergbau braudt 
ferner zum Betriebe befonvers geübte, kühne, rüftige, zähe, durch lange Vorbereitung 
geſchickt gemachte Arbeiter und lang geſchulte Vorfteher, welche ſelten ver große, 
nie ber Feine Landwirth aus feinem Geſinde, feinen Taglöhnern und Aufſehern 
werben kann. Läßt man das Eigenthumsrecht des Grundbeſitzers fo unbebingt gelten, 
daß er felbft in den Fällen, wenn ver unter feiner Adertrumme liegende Mineral- 
ſchatz zu Staatszweden unentbehrlich ift, z. B. Eifen zu Kriegsbedarf enthält, oder 
ben Werth der Aderfrumme um ein Bielfaches überfteigt, ven Zugang zu tiefem 
Lauvesreihthum verweigern Tann, fo verftößt man ganz gegen das wohlverſtandene 


Bergweſen. 61 


Intereffe des Staates. Der Bergbau hat andere Grenzen als ver Feldbau, er 
bedarf größerer Anlagslapitalien als vie Hein zertheilte Landwirthſchaft; er verzinfet 
meift fo fpät, daß das Individuum und felbft die Familie die Interefien des Auf- 
wandes nicht erlebt; er braucht befonvere Arbeitskräfte, er bat feine eigene Wiffen- 
ihaft, fein Wefen trennt ihn von ver Lanbwirtbichaft. Daher bat er in ven 
Ländern, wo das Bergwerfseigenthum vom Grundeigenthum nicht getrennt, ober 
wo der Bergbau nicht auf fremdem Grunde unter gefeglihen Beitimmungen geftattet 
war, nur in jeltenen Fällen einige Ausvehnung erlangt. Auf viefen Erfahrungen 
beruhen die eigenthämlichen Grundſätze des Bergrechts. 

Wir können drei Formen unterfcheiven: 

1) Den Vorbehalt der Gewinnung gewiſſer Mineralien für die Stantöver- 
waltung ohne Rüdfiht auf das Grundeigenthum: das Bergregale Nach viefem 
. baut ter Staat entwerer jelbft, oder er belehnte damit in früherer Zeit Andere, 
oder verlieh das Recht der Gewinnung unter beftimmten Bedingungen, und gegen 
gewiſſe Abgaben: Frohne, Zehent, Duatembergelver u. |. m. 

2) Die Ausſcheidung gewiſſer Mineralien von dem Inbegriff des Grund⸗ 
eisenthums zu dem Zwecke, ihre Gewinnung an befonvere Unternehmer unter gewiffen 
Beringungen zu überlaffen: vie Bergbaufonceffionen. 

3) Die Freiftellung gewiſſer Mineralien zur bejonveren Aneignung ohne Rüd- 
ſicht auf ſchon erworbenes Grundeigenthum. 

Solche Beſtimmungen find durch die Fürſorge des Staates für die nothwen⸗ 
tigen und wichtigſten Grundſtoffe geboten. Die Gewinnung des Eiſens und anderer 
Metalle für vie —— der Stoffe zu chemiſchen Fabrikaten für den 
gleichen Zweck, des Pulvers ꝛc., des Salzes als eines unentbehrlichen Nahrungs⸗ 
mittels, ebenſo vieler anderen Mineralien als weſentlicher Erforderniſſe jeder aus⸗ 
gedehnten Induſtrie, kann nicht von der Verfügung tes Grundbeſitzers allein 
abhängig bleiben; die Staatsverwaltung muß ſich ein erfügungeredt oder folchen 
Einfluß vorbehalten, um die Ausbeutung der nothwendigen Örundftoffe in hin⸗ 
reichendem Maße zu ſichern. 

Die meiſten Staaten (Oeſterreich, Sachſen, Preußen u. a.) haben den Grundſatz 
des Regale in ihr poſitives Bergrecht aufgenommen; in anderen, wie in Frankreich, 
werden dem Unternehmer Konceſſionen verliehen, die den Umfang ſeines Rechtes 
beſtimmen. Oeſterreich hat in feinem neuen Geſetze (vom 23. Mai 1854) durch 
vie Zulaffung von Nevierbildungen, veren Rechtskreis das Minifterium Fall für 
Fall beftimmt, fi eine Brüde zu jenen umfafleuden Konceffionen gebildet, welche 
in Frankreich und Belgien mit glüdlichem Erfolge auf ven Minerallohlenbergbau 
angewendet wurden. Wierer in andern Ländern, wo man no in der Eroberung 
oder in der Offupation neuer Ländereien begriffen ift, wie in Amerika und Auftralien, 
iſt die Gefeßgebung noch mehr Fafuiftifh in der Form von Privilegien und befon- 
dern Koncejfionen. Erft nachdem die Bollswirtbichaftslehre dem Bergweſen feine 
tihtige Stellung angewiefen haben wirt, faun in die jegige bunte Mannigfaltigteit 
ver Geſetzgebungen mehr Einheit kommen. Wir fehen im Allgemeinen folgenve 
Beftimmungen für wefentlih an: 

1) Die genaue Beftimmung ver ven Bergbauunternehmungen vorbehaltenen Mine- 
talien zur Abgrenzung des Grundeigenthums und Bergwerkseigenthums; 

2) tie Erwerbungsart des Bergwerkseigenthums, in einfacher klarer Form, 
fowohl nach der Ermächtigung von Seite der Staatöverwaltung als nad) 
den beftinımten Vorarbeiten zur Beflgergreifung von Geite der Unter⸗ 
nehmer; 
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3) die Beſtimmung des Rechtsverhältniſſes zwiſchen dem Grundeigenthümer und 
dem Bergwerksunternehmer; 
4) die Abgrenzung des Bergbaues von den damit zuſammenhängenden Indu⸗ 
ftrieen, dem Hüttenweſen und der chemiſchen Fabrikation. 

Dieſe Beſtimmungen lafſen ſich eben fo wohl in der Form von Belehnungen 
und Verleihungen, wie ſie die meiſten deutſchen Staaten haben, aus dem oberſten 
Eigenthumsrechte des Staates ableiten, als in der Form von Konceffionen, wie 
fie Srankreih und andere Staaten anwenden, daher vie Wiſſenſchaft beive unter 
der Bedingung zuläßt, daß ſich die Bergwerksunternehmung frei bewegen Tann, 
ohne doch dem Grundeigenthume eine größere Beſchränkung aufzulegen, ald fie mit 
einer zwedmäßigen Ausbentung der dem Bergbaue vorbehaltenen Mineralſchätze 
nothwenbig verbunden ift. 

Wenn ſchon durch genaue Nechtsbeftimmungen ein wefentlicher Theil ber 
Bergbaubeförberung erfüllt fein kann, fo geht doch bie Aufgabe ver Stantsgewalt 
noch weiter. Sie bezieht fich insbefonvere 

1) auf eine wifienfchaftliche Unterfuhung ver Gebirgsverhältniffe, um daraus 
Schlüſſe auf das Vorkommen nutbarer Mineralien ziehen zu können, auf die 
geognoftifhe Aufnahme des Landes. Durch möÖglichfte Verbreitung ihrer 
Refultate werden die Bergbauunternehmer auf bie verfprechenden Gebirge aufmerkfam 
gemacht, und zu Berfuchen angeleitet. Zugleich wir durch biefe willenjchaftliche 
Grundlage der verberblichen Glücksbeuterei im Bergweſen vorgebeugt, deren Unfälle 
am meiften von ernften Verſuchen abjchreden. 

2) Durh Bergwertsalademieen und Bergfhulen, vie in mehreren 
Bergwerksdiſtrikten nad) dem Beiſpiele von Landwirthſchaftsſchulen mit der Vollks⸗ 
ſchule zu verbinden find, verbreitet die Staatsverwaltung die Bergwerkskenntmiſſe 
und bildet bie nöthigen Bergleute und Bergwerksleiter theoretifch aus. Da die Lehre 
ohne Uebung in den Bergarbeiten nicht hinreicht, jo kann e8 anfangs nothwendig 
werben, auf Staatsloften Bergwerke zu eröffnen, um einen Staub von Bergleuten 
heranzuziehen, der dann ſelbſtſtändig wird. 

3) Bei dem Umftanvde, daß zu der ſchweren lebensgefährlichen Arbeit im 
Bergwerke nur bejonders entichloffene ſtarke Urbeiter verwendbar find, die jung 
aufgenommen, und an bie Arbeit gewöhnt werben mäffen, kann bie Truppen- 
ausbebung, vie gerade auf folhe junge Leute greift, dem Knappenſtand fehr 
nachtbeilig werben. Wenn man daher bei ver Refrutirung keine Ausnahme gelten 
laſſen will, fo follten doch Bergleute ausjchließlih zu den mit ihrem Gewerbe 
verwandten Truppentheilen, den Korps der Mineurd und Sappeurs verwendet 
werden, um in Uebung zu bleiben, währenn fie fo im Kriegspienfte zugleich Die 
wirkſamſten Dienfte thun. 

4) Die häufigen Unfälle bei der gefährlichften und aufzehrenpften aller Arbeiten 
erforvern eine befondere Fürſorge für Verunglüdte, Kranke, ımb ihre Wittwen 
und Kinber; daher follen die Bruderladen unter befonderer Anfficht der Staats⸗ 
verwaltung ftehen. 

5) Da ber Bergbau in den meiften Fällen nur mit fehr großen Gelpfräften 
erfolgreich zu unternehmen ift, fo bilvet bie Begünftigung der Bildung von 
großen Aktiengeſellſchaften (Gewerkihaften mit Aurantheilen) eine bervor- 
ragende Sorge für die Staatsverwaltung und kann felbft Opfer von dieſer Seite 
rechtfertigen, vie durch den erhöhten Wohlftand tes Landes vergütet werden. 

6) Wo der Bergbau befteht, find, ſobald er Hypothek giebt, Kreditanftalten 
ein ferneres wichtiges Beförberungsmittel, welche der Staat zu begünftigen hat. 
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7) Die vorſichtigſte Behandlung verdient der Bergbau bei ver Beſteuerung. 
Wenn jede ſtarke Befteuerung der Urftoffe die Steuerquellen ans ver weiteren 
Induftrie, aus dem Verbrauch und dem Handel fhwächt, fo zumeift beim Bergbau. 
Die Beftenerung der Minerallohle, des Eifens in feiner erften rohen Geftalt am 
Schachte und am Hochofen, multiplicirt fi bei jevem ferneren Gebrauch, bei jeber 
neuen Berarbeitung. Ein PBrocent Steuern auf der Stahlfever, vie bekanntlich den 
Preis des Noheifens 50,000 Mal überfteigen kann, wächst in dieſem Verhältniß; 
eine hohe Steuer auf ver Mineraltohle löjcht das Feuer in Millionen Werkftätten 
aus. Geradezu vernichtend wirkt aber jede Bruttoftener auf ven Bergbau. 

Eine Unterſcheidung des Bergbaues auf edle und unedle Metalle um andere 
Mineralien, und ver daran gelnüpfte Unterſchied in ver Unterftügung von Seite 
ver Staatöverwaltung läßt ſich nach geläuterten ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen 
laum mehr rechtfertigen. England ift durch Kohle und Eiſen groß geworben, 
Spanien konnten feine Silberbergwerfe nicht vor dem Verfall fchügen. 

Litteratur. A. W. Köhler, Bergmännifches Journal. Freiesleben, 
Der Staat. und ver Bergbau. Karften, Urjprung des Bergregals in Deutfchland. 
Halley, AUpborismen Über das Bergwerlöregal in ven k. preußiichen Staaten. 
Joh. Swobada, Der Staat, das Eigenthum, die Regalien, insbeſondere die Berg- 
werföhoheit. Weiske, Der Bergbau und das Bergwerlöregale. Haffe, Die Eifen- 
erzeugung Deutfchlands aus dem Gefichtspunft ver Staatswirthſchaft. Humboldt, 
Essai politique. vd. Steinbeis, Die Elemente der Gewerbebeförberung u. f. w. 
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Gründer diefer Dynaftie 1) ift, wie befannt, ver franzöfifche Ex⸗Marſchall Jean⸗ 
Baptifte Jules Bernapotte, Prinz von Ponte-Eorvo (geboren in Pau 1764, 
26. Januar, abgejchieven 1844, 8. März). Seine frühere Laufbahn gehört ver 
allgemeinen und militärifchen Geſchichte ver Zeit an; wir übergehen daher bie 
revolutionären Anfänge des Marſchalls, feine Miphelligleiten mit dem Kaiſer Na- 
poleon, und die fast abenteuerlichen Umftände, unter welchen ver franzöftiche Soldat 
zum ſchwediſchen Thronerben (1810) erwählt und als Adoptivfohn mit vem Namen 
Karl Johann vom alten Könige Karl XIII. angenommen wurbe, 

Kaum hatte Bernadotte als Kronprinz feinen Plag an dem Throne einge- 
nommen , als in der That vie höchſte Leitung der Gefchäfte in feine Hände fiel; 
ver König war ſchon ſchwächlich, die politifchen Führer von 1809 waren unter 
einander nicht einig, beſonders nicht in Betreff der Mittel, das Reich aufrecht zu 
erhalten, den kritiſchen Verhältniſſen Europa’s und ber immer mehr drohenden 
allgemeinen Gefahr gegenüber; der Kronprinz hatte einen unruhigen Geift, ver 
gleih von Anfang nach dem Ueberſchwänglichen zielte, einen Kopf, voll von Ent- 
würfen aller Art; feine franzöſiſch lebhafte und wahrhaft elektriſirende Perfönlichkett, 
jein ganzes Auftreten war überrafchend, überwältigend und flößte, wenn gleich kein 
unbevingtes Bertrauen, doch immer Bewunderung ein. Der Kronprinz brannte 


_. *) Zufolge einer im Plane eingetretenen unvermeidlichen Aenderung werden die den einzelnen 
Schweizerfantonen gewidmeten Artifel fümmtlich dem Hauptartikel E ch weiz angereibt werben. 


Anm. d. Red. 
1) Bergl. den Artikel über die Dynaſtie Waſa. 
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von Ungeduld, fchon feinen Eintritt in die Gefchäfte durch irgend eine hohe That 
zu bezeichnen, und die Gelegenheit ergab fi) fogleich. | 

Diefe That war der in Abo am 30. Auguft 1812 abgeſchloſſene Vertrag 
zwifchen dem Könige von Schweben und dem Kaifer von Rußland, ein Bertrag, 
der nit nur für ben Augenblid über die europäiſche Stellung Schwedens entſchied, 
ſondern die Politit der ſchwediſchen Regierung bis zu unſern Tagen gewifjermaßen 
beftimmt, namentlih aber vem ganzen fpäteren Schalten und WBalten Karl 
Johannes feinen Charakter gegeben und ver Regierungswirkfamfeit diefes Fürſten 
das Gepräge eines Syſtems aufgebrüdt hat. 

„Die Bolitit von 1812" ift noch in ver neueften Seit von ſchwediſchen 
Schriftſtellern rüdjichtslos verdammt worden, befonvers in Folge ver wichtigen 
authentifchen Erläuterungen binfichtlih des inneren Betrieb8 und der heimlichen 
Fäden ver fraglichen politifhen Epiſode, die v. Schintel-Bergman in feinen 
Memoiren ans Licht gebracht hat. Thatjache ift, daß der vom Kronprinzen bewirkte 
Bund mit Rußland gegen Frankreich von Anfang an keine populäre Tendenz 
war, daß im Gegentheil nicht nur die Geſinnung des ganzen Volks einer Allianz 
von der Art im Allgemeinen wiberfprad, fonvern daß ſelbſt bei dem Hofe mächtige 
Stimmen und gewichtige Bedenklichkeiten fih dagegen erhoben, zu deren Belämpfung 
der Fürſt die ganze Zauberkraft feiner Ueberredungskunſt und feiner perfönlichen 
Meberlegenheit aufwenden mußte; es ift ebenfo nicht zu läugnen, daß die ferneren 
Konfequenzen jenes intimen Bundes mit Rußland nicht gerade geeignet waren, 
jener Politit von 1812 eine nachmalige Anerkennung als der für Schweden dauernd 
beften zu gewähren, ſei e8 in Betreff der allgemeinen europäifchen Beziehungen 
oder hinfichtlid der inieren Verhältniffe des Landes. Allein demungeachtet ift vie 
Frage nicht jo ganz abzumweilen: War in dem Augenblide, wo Karl Johann, troß 
ver unläugbaren Antipathieen ver Nation und trog ver in Schweben anderjeits 
obwaltenden franzöfiihen Sympathieen (denen er ja felbft feine Erwählung zum 
Thronerben zu verdanken hatfe!), ſich mit Rußland wider Frankreich, fein eigenes 
Vaterland, verband, — dieſe Politik, wie parador fie auch jeheinen möchte, doch 
nit die in casu richtigfte? war fie nicht einigermaßen von einer europäiſchen 
Nothwendigkeit vorgejchrieben? war fie nicht von Seiten des Kronprinzen auf einer 
höheren politiihen Anſchauung gegründet, durch eine tiefere ftantsmännifche Ueber- 
zeugung gerechtfertigt? Wir enthalten uns hier eines abſprechenden Urtheils, Das 
ſich auf die genauefte Zerglieverung der einwirkenven Verhältniſſe ftügen müßte. 
Immerhin bleibt es eine ſchwierige Aufgabe, gewiffe ziemlich ſchroffe Widerfprüche, 
ein gewiſſes unruhiges Hin- und Widerſchwanken, vie bis zu dem letten kritifchen 
Augenblide die diplomatiſchen Operationen des Kronprinzen bezeichneten, ganz 
genügend aufzuflären. Wir weifen in diefer Beziehung nur auf das merkwürdige 
Schreiben Karl Johanns an den ſchwediſchen General Fngerbrieg bin, datirt Stral- 
fund den 23. Mai 1813 (mitgetheilt von Schinfel- Bergmann), worin er, ber 
Kronprinz, der vor acht Monaten ein enges, nicht nur allgemein politifches, ſondern 
auch privat⸗dynaſtiſches Bündniß mit dem Kaifer von Rußland abgefchloffen hatte, 
und ver auf Veranlaſſung des rufjifchen Kaifers fchon mit feinen Truppen im 
Felde ftand, die bei der Yage der Dinge auffallende Meinung ausdrückt, wenn man 
ſich entfehlofjen, vie Hamburger von den Franzoſen zu befreien, fo geſchehe das 
feineöweges, um diefe Stadt einem anderen (dem ruffiihen) Monarchen zu unter- 
werfen, denn „vie eine Sflaverei ift eben fo fchlecht wie die andere und freie Männer 
möchten body lieber da8 Jod des Kaijers Napoleons ertragen, das mit feiner 
perfönlichen Herrfchaft aufhört, währenn vie Bolitit, die Polen zu Grunde gerichtet 
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hat, die Hanſeſtädte und ganz Deutſchland für eine Zeitfolge mehrerer Jahrhunderte 
zur Sklaverei verurtheilen würde". Es war merkwürbiger Weile Dies gerade verjelbe 
Gedanke, ver in Schweren bie äffentlihe Meinung wider die ruſſiſche Allianz bes 
ſtimmte und ven der Kronprinz zu Haufe mit allen Hälfsmitteln ver biplomatijchen 
Dialektik zu befämpfen fuchte. 

Irgendwo iſt geäußert worden, Karl Johann fei ein Opfer feiner Laune 
gemejen. Je mehr man dieſen Charakter ftudirt, defto mehr wird man geneigt jener 
Meinung beizuftimmen. Weit mehr ein Mann von Esprit, als von Genie, in 
geringerm Grade von den Leidenſchaften beherrſcht, ald man fi von einem an 
ver Grenze Spaniens gebornen Sranzofen denken möchte, war er bagegen von 
augenblidlihen Gemüthsftimmungen bei ven meiften Verhältniffen mächtig beftimmt, 
überaus voll von Ideen, die, wenn nicht immer gehaltreich, doch durch ihren Glanz 
blendeten, — von Plänen, die, wenn aud mitunter ter fefte Grund der Erfahrung 
und der Reflexion ermangelte, doch in den meiften Yällen etwas Neues, Impo- 
nirendes, Weitzielendes hatten. Die Politik von 1812 war felbft — vielleiht — 
mehr dad Werk einer titanifchen Laune, als das der befonnenen ftaatsmännifchen 
Ueberlegung. Die in Ausficht geftellte Vereinigung Norwegens mit Schweden follte 
zu ihrer Berberrlihung vienen. 

Die Union der beiven Reiche des ſtandinaviſchen Kontinents (1814) ift 
unverlembar ein Faktum von nicht geringer Bedeutung, und wir unfererjeits find 
niht von denen, die darin einen Vorgang fehen, „ven man nur beweinen möchte. 
Allein es ift wohl zu bemerken, daß die ſchwediſchen (und auch normwegifchen) Staats⸗ 
männer, denen bie Idee einer politifchen Bereinigung Schwevens und Norwegens 
früher vorgefchwebt hatte, fih die Ausführung verfelben auf eine ganz andere Art 
und unter ganz anderen Beringungen dachten. Bor Allem war ganz gewiß Keiner 
geweſen, der eine durch Tauſch, um ven Preis effektiver ſchwediſcher Beſitzungen, 
ind Werk gefetste Union gewänfcht hätte; vielmehr hatte man bei gewiflen früheren 
Gelegenheiten darauf gerechnet, daß die nicht gar zu günftigen Berhältniffe Nor- 
wegens zu Dänemark irgend eine innere Bewegung in jenem Sande und in Folge 
verfelben eine freiwillige nähere Anfchliegung an Schweben herbeiführen dürften. 
Afo, wenn gleich die Krone Norivegens, von dem Adoptivſohne dem greifen Haupte 
des Königs Karl XIII. aufgefett, als eine ſchöne Gabe der kindlichen und ritterlichen 
Dankbarkeit erfchien, fo konnte das ſchwediſche Bolt doch nicht umhin es tief zu 
fühlen, daß die Union felbft, wie jest vealifirt wurbe, für Schweben eine Täuſchung 
war. An den Gewinn, der gleichwohl daraus hervorging, dachte Niemand in jenem 
Augenblide, dagegen ergab ſich von felbft vie Betrachtung, daß durch diefe jevenfalls 
am dynaſtiſche Bereinigung die deutſchen Befizungen Schwebens verloren gegangen 
kin und daß die Gelegenheit, Finland wieder zu gewinnen — die, wie man fich 
vorftellte, bei der Konferenz des ruffifhen Kaiſers mit dem ſchwediſchen Kronprinzen 
m Abo 1812 nahe lag —, gänzlich verjcherzt fei. 

Aus diefer Bollsmeinung, die mit dem allgemeinen Mißtrauen gegen das 
intime perfönliche Verhältniß zwifchen ven ſchwediſchen Kronprinzen und dem Kaifer 
Aerander 2) zufammen traf, erflärt fih, daß Karl Johann feiner ausgezeichneten 
Figenſchaften ungeachtet nie in Schweven recht populär wurde. Es kamen im Laufe 
feiner Regierung (1818—44) verſchiedene Beranftaltungen in der inneren Admini⸗ 
ration dazu, die man gerade als den Ausfluß eines „ruffifhen Syftens" betrachtete, 





. 3 Die Memoiren Schinkel Bergmans haben die Eriftenz eines in Abo abgefchloffenen 
vormlichen »Pacte de famille« ans Licht gebracht. 
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wobei man in dem Publikum immer und immer auf das verhängnikvolle 1812 
zurüd kam. Ein bepauernswerther Umstand, der gewiß in manden Richtungen einen 
nachtheiligen Einfluß ausübte, war, daß ter Fürſt nie tie Sprache des Landes 
erlernte; er war nie im Stande, ſich in bireften Verkehr mit dem Volle zu fegen, 
fondern genöthigt, ſich in allen Angelegenheiten der Vermittelung einer Ramarilla 
zu bedienen, und e8 Tann nicht verläugnet werden, daß unter ven Perfonen, die 
zu jener Ramarilla gehörten, mehrere ſich befanden, veren Loyalität zweifelhafter 
erihien, ala vie Geläufigkeit ihrer franzöflfhen Zunge. Karl Johann blieb fo ein 
Fremder in feinem Reihe, dem Volke mißtrauend, das ihm feinerfeits mit Miß—⸗ 
trauen begegnete, und es unterliegt mohl feinem Zweifel, daß, wenn er ſich eine 
genauere, unmittelbare Kenntnig von Sachen und Berfonen hätte erwerben können, 
die Verhältniſſe fi in manchen Fällen ganz anders geftaltet hätten. 

Mit allgemeiner Freude wurve Karl Johaun’s Sohn, der gegenwärtige König 
Oskar I. (geb. ven 4. Juli 1799), bei feiner Thronbefteigung 1844 vom fchwe- 
pifchen Volke begrüßt. Diefe Stimmung ift durch manche feiner fpäteren Regie 
rungshandlungen getrübt worven. Wir überlafjen aber die Darftellung der Ießteren, 
fo weit fie überhaupt im Plane dieſes Werkes Liegt *), den Artikeln Schweden“ 
und „Norwegen“, wie wir auch auf bie Regierungsperiode Karl Johann's nicht 
näher eingegangen find, als es zur Charakteriftit feiner Perſönlichkeit erfor: 
derlich ſchien. 

Es iſt bisher im Weſentlichen nur von ſchwediſchen Verhältniſſen die Rebe 
gewejen; was Norwegen betrifft, fo hat fich feit dem mißlungenen Verſuche Karl 
Sohanns, die von ihm felbft feiner Zeit anerkannte norwegifche Konftitution von 
1814 in gewifjen Theilen zu movificiren, die demokratiſche Verfaſſung beinahe ganz 
ungeftört erhalten und in dem politifchen Bemwußtfein des Volles einen feften Boden 
gewinnen Können. Dem glüdlichen Umftanve zufolge, daß in Norwegen die Bolls- 
freiheit durch die legten Decennien nur felten in irgend einen Konflitt mit ter 
öniglihen Autorität gerathen ift, war daſelbſt die Popularität des regierenden 
Sürften ſtets eine größere, als in Schweden, fogar der König Karl Johann hatte 
fih in feinen legten Jahren der unbedingten Volksgunſt der Norweger zu erfreuen. 
An verfelben Popularität hat fhon ver Kronprinz Karl, gegenwärtig reſidirender 
Bicelönig in Chriftiania, feinen Antheil gewonnen, Diefer, der ältefte Enkel des 
Gründers der Dynaftie (geboren am 3. Mai 1826, vermählt mit ver Prinzefiin 
Louife von den Nieverlanven), hat keinen Sohn; im Fall feines Ablebens ohne männ- 
lihe Nachkommen gehen die zwei verbünveten Kronen an den zweiten Sohn be 
Könige Oskar, den Prinzen Oskar von Oftergöthland, über. 

Literatur. Für die Geſchichte Karl Johanns: Schintel-Bergman: 
„Minnen”, Theil 5, 6, 7, Stodholm 1854 (befonvers die Beilagen). Berner: die 
Werke von Lindeberg, Erufenftolpe (vie jedoch mit Kritik benugt werben mäfjen), 
Thiers, Bignon. Für die Gefhichte Oskars find die meiften Materialien in 


der ſchwediſchen und norwegtihen Tagespreſſe zu finden. 
Sturzen⸗Vecer. 





*) Die Redaktion befolgt den Grundſatz, Biographieen regieren der Fürſten und deut: 

—3 im Amt befindlſcher Staatsmänner nicht aufzunehmen. Sie iſt biezu durch die 

wägung beſtimmt, daß bier eine unbefangene und rüdfichtelofe Veſprechung zuweilen auf unüber- 
windliche Schwierigkeiten ftopen würde. 
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ward am 13. Mai 1712 in Hannover geboren, wo feine aus Bayern ſtammende 
Familie ſich niedergelafien hatte und fein Vater in Furfürftlichen Dienften ſtand. 
Bernftorfis Erziehung wurde von dem tüchtigen und gelehrten Keysler geleitet, ver 
ihn noch fpäter auf dem gewöhnlichen „Tour de l’Europe“ begleitete. Sobald er 
von feinen Reifen zurüdgelehrt war, wurde er von den ihm verwandten Gebrüdern 
Bleß (deren einer, Ludwig Pleß, damals däniſcher Finanzminiſter war) nach Däne⸗ 
mart eingeladen, wurde bei ven Königlichen Hofe vorgeftellt, im Jahre 1732 zum 
Kammerjunker ernannt und ſchon in demſelben Jahre als däniſcher Geſandter nad 
Sachſen geſchickt. In den folgenden Jahren ward er mit diplomatiſchen Sendungen 
an verſchiedene andere deutſche Höfe beauftragt, 1744 zum däniſchen Geſandten in 
Paris ernannt, 1750, als der alte Graf Schulin fein Amt als däaniſcher Minifter 
ter auswärtigen Angelegenheiten nieverlegte, nach Dänemark zurüdgerufen, um ver 
Nachfolger des genannten Minifters zu fein. Bernftorff zauderte, diefen glänzenden 
Ruf anzunehmen, ver vie ganze Richtung feiner Lebenswirkfamleit ein für alle 
Mal beſtimmen follte; ein altes Gelübde verband ihn mit dem Kronprinzen von 
England, deſſen Freundſchaft er als Iüngling gewonnen hatte und dem er nad) 
England folgen follte, fobald der Prinz ven Thron beftiegen haben würde. Allein 
der im nächften Jahre erfolgte Tod des Prinzen löste dieſes Dilemma, Bernftorff 
eilte dann nad) Dänemark zurüd und übernahm das Staatsminifterlum. 

Die rühmlichfte diplomatiſche That des Minifters Bernftorff ift ohne Zweifel 
ver Traltat vom 21. April 1767, wodurch nad vieljährigen Unterhanplungen und 
vielfahen Hinderniſſen die Duelle der Streitigkeiten endlich verftopft wurde, welche 
vie fönigliche umd herzogliche Linie des Haufes Holftein fo lange getrennt hatten. 
Obſchon nur don proviſoriſcher Geltung, gereichte doch tiefer Traktat ven unab- 
löffigen Bemühungen Bernftorffs zur größten Ehre, ald erfter und entjchienener Schritt 
zu einer weiteren Vereinbarung. Durch den Traktat wurde das fürftliche Holftein an 
die königliche Linie gegen Abtretung der Graffhaften Oldenburg und Delmenhorft 
übertragen, das fürftlihe Haus begab fich aller derjenigen Anſprüche auf Schleswig, 
die vor wenigen Jahren noch gedroht hatten, zu einem erbitterten Kriege Anlaß 
zu geben. Zugleich wurbe ein enges Familienbündniß zwifchen dem vänifchen Könige 
und Rußland gefchloffen. Bei viefer Gelegenheit wurde Bernftorff mit feiner ganzen 
Familie (auch der jüngere, Bernftorff war damals ſchon im däniſchen Dienfte) 
vom Könige in den daniſchen Grafenftand erhoben. 

Im Innern — denn ver Graf Bernftorff hatte fein Auge auch auf die öfo- 
nomiſchen und adminiftrativen Angelegenheiten des Landes unabläffig hingewandt — 
huldigte er den Unfichten ver Zeit, welche die Hervorrufung einer, wenn auch 
erfünftelten inlänvifhen Induſtrie forderten, und in dieſer Beziehung war feine 
Wirkſamkeit gewiß nicht unbebingt lobenswertb. Um das Fabrikweſen aufzumuntern 
und zu begünftigen, waren ihm keine Opfer zu groß und Millionen wurden ‘an ein 
tümmerliches Reſultat verſchwendet. Dagegen waren feine Beftrebungen für vie 
Berbefferung der Landwirtſchaft und ver Verfaffung des Bauernftandes durchaus 
rühmlich und erfolgreihd. Die Handlung, in welcher hier feine trefflichen Grund- 
füge am veutlichften hervortraten, war zwar zunächſt eine Handlung des Privat- 
lebens, aber fie griff noch als ein fehr wirkſames Beiſpiel und eine mächtige Ini- 
fiative in den Stantsorganismus ein und war zu gleicher Zeit das, was den 
Grafen Bernftorff mit einem Schlag zu einem ver populärften und meift gefeierten 
Männer Dänemarts machte. . Zwar hatte ſchon Friedrich IV. vie eigentliche Leib⸗ 
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eigenfchaft in Dänemark aufgehoben, jpäterhin war Chrijtian VI. noch weiter ge- 
gangen und hatte fogar bei jeiner Thronbefteigung tie Gutspflichtigteit ver Bauern 
gelöst, allein die ariftofratifche Reaktion hatte ihn binnen Kurzen gendthigt, viele 
radifale Veranftaltung zu wiberrufen (1731), und vereitelte die Ausführung feiner 
wobhlthätigen Abfichten. Unter der Regierung Friedrichs V. erhoben ſich abermals 
Stimmen für tie Sade der Bauern-Emancipation, und ſogar die verwittwete 
Königin Sophie Magvalena hob den Frohndienſt in dem Domainebezirt Hirfchholm 
auf. Dom König hatte Bernftorff ein Landgut, eine Meile von der Nefivenz, zum 
Geſchenk erhalten, deſſen Bauern damals in ter ſchlechteſten Verfaſſung waren. 
Bernftorff befhloß (1764) ihre Lage zu verbeflern : vie Felder wurden vermefien 
und eingehegt, vie Gemeinfchaft aufgehoben, vie Höfe verfegt, die Ländereien zweck⸗ 
mäſſig vertheilt, der Frohndienft gegen eine mäßige jährliche Abgabe völlig abge: 
Ihafft, und die Bauern erhielten ihre Grundſtücke zum freien Eigenthum. Dit 
an der Straße zwiſchen Kopenhagen und Heljingör fieht man ein einfaches fteinernes 
Monument, das die Bauern ves früheren Bernftorff'ihen Gutes aus Dankbarkeit 
dem edlen Manne aufgerichtet haben. 

drietrih V., an defien Seite Graf Bernftorff unbeftritten als der erfte Mann 
in der Regierung geftanden hatte, ftarb 1766. Chriftian VII beftieg den Thron 
und mit ihm Otruenfee. Diefem ſtand der Graf Bernftorff von Anfang an im 
Wege. Zwar war e8 feine leichte Sache, einen fo populären Staatsmann wie 
Bernſtorff zu ſtürzen; doch nah langen Bemühungen gelang es Struenfee, die 
Königin und durch ihre Vermittlung ven König zu überreden, daß Bernſtorffs 
Dienjte von nun an entbehrlich feien. Am 13. September 1770 empfing Bernftorff 
das Schreiben des Königs, welches ihn ven Staatsgejchäften entzog. Nachdem er 
e8 gelejen, ſprach er: „Ich bin meines Amtes entjegt; Allmächtiger, fegne dies 
Land und ven König!" 

Nah wenigen Wochen verließ er Kopenhagen und ließ fih in Hamburg 
nieder. Er erlebte zwar den Sturz Struenfee’s, entjchlief aber kurz darauf in Altona, 
18. Februar 1772. 

Der Graf Bernftorff ver Aeltere war ein rechtichaffener, treuherziger Mann, 
von vieljeitiger Bildung und voll von ven achtungswürbigften Abfichten. Man 
beurtheile wie man wolle, feine ftaatsötonomifchen Ideen und Verfügungen, — der 
Fehler war jevenfalls hier nicht Bernftorffs allein, jondern der ganzen Doktrin 
der Epoche — jein diplomatiſches Geſchick bleibt unbeftritten, vie Reinheit feines 
Charakters unterliegt feinem Zweifel und vie Thatfache wird nie vergeflen werben, 
daß er der erite Evelmann war, der in Dänemark, um zum Beften ver focialen 
Erhebung des Bauernftandes etwas praktiſch zu wirken, die Unbefangenbeit, vie 
menſchenfreundliche Geſinnung, wir wollen hinzufügen: den moralifhen Muth hatte. 

Literatur: H. P. Sturz, Ueber das Leben des Grafen I. 9. E. Bern⸗ 
ftorff (Leipzig 1777); Ploug, Biographifhe Skizze im „Dansk Folkekalender“ 
für das Jahr 1841; vergleihe: Eggers, Denkwürbigleiten aus dem Leben tes 
A. P. Bernftorff, Allen, Barfod u. 4. Sturzen · Beter. 
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A. P. Graf v. Bernſtorff war am 28. Auguſt 1735 zu Hannover geboren, 
als der zweite Sohn des Gutsbeſitzers und Landraths Freiherrn A. ©. v. Bernftorff. 
Nah vollendeten Studien in Göttingen, Leipzig, Dresden, Genf und verſchiedenen 
Reifen nad Italien, Frankreich, England, Hollaud, wobei er Gelegenheit gehabt 
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hatte, die berühmteften Staatsmänner und Gelehrten ver Zeit Tennen zu lernen 
und ven Schatz feiner theoretifhen Bildung mit praftifchen Kenntniffen und Er⸗ 
fehrungen in vielfachen Richtungen zu bereichern, trat er im Jahre 1759 in ven 
däniſchen Dienft und zwar in die fogenannte „Deutſche Kanzlei" zu Kopenhagen, 
ala Mitglied des Kanzlei-Kollegiums, das damals unter der Leitung feines Obeims, 
des älteren Grafen Bernftorff, ftand. Im folgenven Jahre warb er Deputirter 
in ter weftinbifch=guineifhen Zolllammer und kurz darauf zugleih Deputirter im 
Generallandesõkonomie⸗ und Kommerzkollegium. Sein reformatorifcher und erleuch— 
teter Geift erwies fih ſchon in diefen erften Jahren durch mehrere trefflihe Ver⸗ 
onftaltungen. Bon einer wichtigen viplomatifchen Miffion nach Frankreich zurück⸗ 
gelehrt, wurde er im Jahre 1766 zugleich Deputirter in der Rentlammer, 1768 
erfter Deputirter in der reorganifirten Generalzollkammer, 1769 Geheimerrath. 
Seine Wirkſamkeit in den verfchievenen Gefchäften und Mominiftrationszweigen, die in 
feiner Hand vereinigt waren, ruhete fein Augenblid; die Kräfte des umermüblichen 
Mannes fchienen mit der Arbeit zu wachen. Vorzüglih war fein Eifer, wie ſchon 
ver des Älteren Bernftorff, in diefem früheren Stadium feiner Amtsführung darauf ge⸗ 
richtet, ein einheimifches Fabrikenſyſtem zu Stande zu bringen. Zur gleichen Zeit erhob 
er fih ſchon jetzt als der thätige und foftematifche Beförderer des großen Werkes, ber 
Emancipirung des Bauernftandes, — eine Reform, die der ältere Bernftorff 
durch fein erhebenbes Beifpiel unterftütt hatte. Der jüngewe VBernftorff war es, der jett 
tie ganze Unternehmung leitete und deſſen Feſtigkeit ganz geeignet fchien, die Schwie- 
rigleiten zu überwinden, bie fich bisher ver Durchführung des Werkes widerſetzt hatten. 

Leider wurde feine organifatorifche Laufbahn abgebrochen eben in vemfelben 
Augenblide, wo Alles zu fchönen Erwartungen beredtigte. Mit dem Jahre 1770 
trat die Struenſee'ſche Regierungsepifode ein; der ältere Bernftorff, der Minifter, 
wurbe feines Amts entſetzt und zog fich nach Deutſchland zurüd; der Neffe folgte 
ihm; Struenfee jelbft hatte gewünfcht, den letteren vem Staate zu erhalten, aber 
Dernftorff war zu ftolg, um fi vor dem Favoriten zu beugen und den neueinge- 
tretenen Berhältniffen anzujchließen. 

Die Adminiſtration des Struenfee endigte jedoch bald; man kennt die tragifche 
Kataſtrophe vom 28. April 1772. Die öffentliche Meinung forderte nun ben Grafen 
Bernftorff den jüngern laut zurüd. Der Graf machte im Sommer legtgenannten 
Jahres einen Beſuch in Kepenhagen und es wurve gleich eine Unterhanblung ein= 
geleitet, um den verehrten Staatsmann wieder für den dänischen Dienft zu gewinnen. 
Seine Liebe für das Land viktirte ven Entſchluß. Er wurde demnach zu Ende des Jahres 
wieber in ben verfchiedenen Stantsämtern, als erfter Deputirter im Finanzkollegium, 
Delonomie- und Kommerztollegium und dem Bergwerksdirektorium, inftallirt und 
ſchon im folgenden Jahre erhielt er das Minifterium ver auswärtigen Angelegenheiten. 

Sein erftes Geſchäft als Minifter war die Vollziehung des Traktats von 
1767, betreffend die Austaufhung des herzoglich holftein=gottorpifchen Antheil® von 
Hofftein gegen vie Graffchaften von Oldenburg und Delmenhorſt. Der Großfürft 
Panl von Rußland hatte ſchon im Jahr 1772, als er die Volljährigfeit erreicht 
hatte, die Regierung der holfteinifhen Erblande angetreten; jetzt wurbe zwiſchen 
ihm und dem Könige von Dänemark am 1. Juni 1773 der Definitivtraftat über 
jme wichtige Verabredung abgefchlofien, wobei der Großfürft Alles genehmigte, 
was 1767 zwiſchen dem Könige von Dänemarf und feiner Mutter ale Vormün—⸗ 
verin vorläufig beftimmt und angenommen war. 

Im Jahre 1776 und den folgenden kamen zwifchen Dänemark und England 
verſchiedene NReibungen vor; Anlaß dazu gaben ver Schleichhandel der Engländer 
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an den Küften von Island und Grönland, die englifchen Kapereien von neutralen 
Schiffen, endlich die Frage des Sundzolles; die däniſche Regierung hatte den Kon- 
fuln in Helſingör beveutet, daß einer neuen Negulatur zufolge der Zoll in Zukunft 
mit Species bezahlt werden müſſe, anftatt des alten Albertithalers; ver englijche 
Minifter (ebenfo wie der holländiſche) proteftirte, weil hierin eine indirelte Erhöhung 
des Zolles lag. Alle viefe Streitigleiten wurden jedoch glücklich beigelegt durch 
Bernftorffs feltenes Talent, diplomatiſche Schwierigkeiten zu fchlihten, und durch 
perfönlihe Würde und ein humanes Entgegentommen fogar die unangenehmften 
Miglichleiten zu befeitigen. Bei weitem fchwieriger war bie Tage während des 
Krieges zwifchen England und den Bereinigten Staaten, fo wie des Krieges zwiſchen 
England und Frankreich. Bernftorff, der damals öfters in ſehr kitzliche Verhältniſſe 
wiver feinen Willen verwidelt wurbe, batte doch den politifchen Takt, Alles zu 
vermeiden, was ven Englänvern irgend einen Anlaß zu Beſchwerden hätte geben 
können, und e8 gelang ihm in der That durch Wachſamkeit, die ftrengfte Gerechtigeit 
und fefte Haltung, den Frieden unerfchüttert für fein Land zu bewahren in einem 
Beitpunfte, wo bie Kollifionen fonft ſich von felbft ergeben und wo namentlich bie 
dänische Regierung mehrmals nur die Wahl des Feindes übrig zu haben ſchien. 
Bon der Behutſamkeit und Feſtigkeit des Minifters Bernftorff zeugen u. 9. vie 
biplomatifche Note vom Mai 1780, wodurch die dänifche Regierung die Oftfee für 
ein „mare clausum“ erflärte und ven kriegführenden Mächten ven Zutritt durch 
den Sund unterfagte („les deux autres cours du Nord adoptant le m&me 
systöme“), und die am 9. Juli erfolgte fürmliche Konvention zwiſchen Dänemarl, 
Schweden und Rußland, welche ausdrücklich auf ven Grundſatz „freies Schiff, 
freies Gut” gebaut war. 

Diefes diplomatifche Werk, die „bewaffnete Neutralität" (welcher auch Preußen 
mit mehreren Staaten ferner beitrat), bildet ven zweiten Abſchluß der ſtaatsmänni⸗ 
ihen Wirkfamteit des Grafen Bernftorff. Die Eiferfucht des ehrgeizigen Erprofeſſors, 
jetzt Geheimeraths (ferner Staatsminifters) Höegh-Guldberg, der die Seele ver 
Verſchwörung gegen Struenfee gewejen, hatte ſchon lange Alles aufgeboten, um 
Bernftorff Schwierigkeiten in den Weg zu legen; Guldberg, der übrigens ein Mann 
von Talent und willenfchaftliher Bildung war, hegte in faft allen Richtungen einen 
ganz realtionären Hang und zeichnete fich bejonvers durch Feindſeligkeit gegen 
die Bauernemancipation aus. Bernftorff, deſſen Wirkfamfeit durch die von dieſem 
Umſtande hervorgerufenen und unvermeiblichen Kollifionen häufig gelähmt wurbe, fand 
ed am Ende richtiger, fich bei Zeiten freiwillig zurüdzuzichen; er nahm (November 
1780) feinen Abſchied und ging nah Medlenburg. 

Als im Jahre 1784 der Kronprinz Friedrich (VI) feinen befannten Staats- 
ftreih glüdlih ausgeführt hatte und das ganze Guldberg'ſche Minifterium gefprengt 
war, wurde Bernftorff, mit dem der Prinz fi fon vor der Ummwälzung in Ber: 
bindung geſetzt hatte, gleich zurücgerufen und nahın zum zweiten Mal feinen Platz 
als Minifter des auswärtigen Departements wieder ein, ein Amt, das er von nun 
an bis zu feinem Tod ununterbrochen behielt. 

Dei allen den kritifhen Greigniflen, welche in der nächſten Zeit Mitteleuropa 
erfchätterten und auch vie Ruhe des Nordens bedroheten, blieb die auswärtige Politik 
Bernftorffs ſtets diefelbe, eine gerade, gemäßigte, von allen Seiten Achtung einflößend. 
Zwar geriet Dänemark 1788 für eine kurze Zeit in Krieg mit Schweben, aber 
die Schuld daran trug gewiß nicht der Graf Bernftorff, der im Gegentheil Alles 
gethan hatte, um biefe Kollifion zu vermeiden. Mit volllommenem Erfolg gelrönt 
waren die Beitrebungen des däniſchen Minifters nun, mitten im allgemeinen Kriege 
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gegen das revolutionirte Frankreich für fein Land den Frieden und alle Bortheile 
einer neutralen Stellung zu bewahren. Dänemark wurde früh von der Koalition 
zu Verbindung gegen Frankreich eingeladen, England forderte fogar ſchließlich 
dieſe Alltanz, aber Bernftorff erflärte von Anfang an, er wolle fih nur dann in 
ein Bundniß einlafien, „wenn tie Verbündeten zur erften Grundlage vesfelben das 
gegenfeitige, unverbrüchliche Verſprechen machen würden, ſich bloß zur Herftellung 
ver Ruhe Europa’s, Teinesmeges aber zur Erreichung geheimer, eigennütliger Abfichten 
zu vereinigen”, er beftand immer darauf, daß die alten Verhältniffe Dänemarks 
mit Frankreich refpeltirt werden müßten, er erneuerte die Allianz mit Schweben 
wegen einer bewafineten Neutralität und begegnete den Anſprüchen Englands mit 
einer Würde und Entfchloffenheit, die in England felbft mit dem lauteften Beifall 
aufgenommen wurben. Die viplomatifhen Noten, vie er in dieſer Sache an das 
engliiche Miniſterium richtete, machten überall in Europa ven mädtigften Eindruch, 
und eine verfelben (vom 17. Juli 1793) wurde in England, als ein wahrhaftes 
Meifterftüd diplomatiſcher Darftellung und ſtaatsmänniſcher Erhabenheit, überſetzt 
und in fieben Auflagen gebrudt. Dänemark verblieb neutral und Lord Landsdowne 
fand fich veranlaßt, üffentlich im englifchen Unterhaufe (Februar 1794) zu erflären: 
„The rcply of Count Bernstorf to our remonstrance was one of the Loldest, 
wisest and most honorable replies, I have even read.° 

Zu gleicher Zeit waren die Wirkfamfeit und die VBervienfte des Grafen Bern- 
ſtorff um die innern Ungelegenheiten nicht geringer. Kaum. war er 1784 in die 
Geichäftsleitung wieder eingefegt, als er mit allem Nachdruck die vertagte Frage 
ven der Bauernemancipation aufnahm; eine Kommiffion murbe ernannt, um bie 
Sache genau zu unterfuchen, eine Verorbnung von 1787 regulixte vorläufig das 
Verhãltniß zwifchen Gutsherren und Pachtbauern, eine andere Verordnung von 
1788 erweiterte einigermaßen bie Freiheit ver Banern, und endlich in demſelben 
Jahre emanirte die wichtige Verorbnung, duch welde in Dänemark vie Guts- 
pflichtigleit (die „Glebsee adscriptio”) aufgelöjet wurde. In den Herzogthlimern 
ging es zwar nit fo raſch vorwärts, die Oppofition der Magnaten ſtellte fich 
bier bei weiten energifcher als im Königreiche dem reformatorifchen Geiſte der 
Regierung entgegen, doch gelang e8 der ausdauernden und zähen Kraft Bernſtorffs, 
aud hier die Schwierigkeiten Schritt für Schritt zu überwinden. Im Jahre 1796 
wurbe endlich eine ritterfchaftliche Kommifjion, an deren Verhandlungen Theil zu 
nehmen and) Deputirte von den übrigen Öutsbefigern eingelaben wurden, gebilbet; 
diefe Kommmiffion vereinigte ſich Über die Aufhebung ver Leibeigenfhaft; ſämmtliche 
Gutsbefiger traten ihrem Beſchluſſe bei, und Bernftorff erlebte noch die Freube, 
die VBorftellung der Kommiffion in obenerwähnten Sinne dem Könige eingereicht 
zu ſehen (März 1797). Das Refultat war de facto fchon gelihert; de jure 
trat die Emancipation in ven Herzogthümern erft ins Leben durch die Verorduung 
vom 19. December 1804. 

Diefes große Bervienft Bernftorffs in ver inneren Apminiftration war Teines- 
weges fein einziges. Der erfolgreiche Einfluß feiner unermüdlichen Wirkſamkeit 
machte fich faft in allen Richtungen fühlbar; wir müſſen uns hier darauf einfchränfen, 
nur zu erwähnen, wie er ber von dem Guldberg'ſchen Minifterium gefnebelten 
Prefie wieder die Freiheit ficherte, wie er in Verbindung mit vem Grafen Schimmel- 
mann, dem Tinanzminifter, Alles aufbot, um das däniſche Yinanzmwejen zu ver- 
beſſern, — die Abfiht war immer teefflih, obſchon an der Zweckmäßigkeit ver 
Mittel in einzelnen Fällen vom Standpunkt der neuen Staatsölonomie aus ge- 
zweifelt werben. möchte. In der Verorbnung vom 1. Februar 1797 wurde fogar 
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der Weg zu einem durchaus Liberalen Zollſyſtem eingefchlagen; in dem gerichtlichen 
Berfahren traten heilfame Reformen ein, u. 4. wurben die Güteverfuchspflegunge- 
fommiffionen auf Bernftorffs Veranlaffung 1795 in ganz Dänemark eingeführt. — 
Seinem Genius ift e8 zu verdanken, daß Dänemark vie breizehn glüdlichften 
Jahre feiner neuern Geſchichte erleben konnte, wäyrend beinahe ganz Europa von 
Krieg und Ummälzungen erjchättert war. 

In den erftien Tagen des Mai 1797 wurbe Bernftorff von tödtlicher Krankheit 
befallen; er ftarb am 21. Junius. Die Nachricht von feinem Tode verbreitete tiefe 
Trauer im ganzen Lande; als. feine Leiche beigefeßt wurde, ging der Kronprinz 
Friedrich wie ein Sohn des Berftorbenen unter ven Kindern mit. Selten hat ein 
Eingebomer fo viel für fein Heimatland gethan wie A. P. Bernſtorff für jein 
Adoptivvaterland. Aber er wurde auch im Leben als ein Bater von dem bänifchen 
Volke verehrt, nach feinem Tod wie ein Vater betrauert. 

Literatur. Eggers: Dentwürkigkeiten aus dem Leben des Staatsminifters 
A. B. dv. Bernftorff (Kopenhagen 1800). Nyerup: Bernstorfis Eftermele“ (Kopen- 
hagen 1799, zwei Theile). Ploug: Biographifche Skizze in „Dansk Folke⸗Kalender“ 
für das Jahr 1841; ferner die Gefchichte Dänemarks von Allen, vie „Fortsllinger 
af Fedrelandets Historie“ von Barfod, u. f. w. Sturgen- Beer. 


Berufsfreiheit. 


Die perſönliche Freiheit, als ſtaatsbürgerliches Recht aufgefaßt, äußert ſich 
vor allem in dem Rechte der phyſiſchen Eriftenz und in ber Freiheit des Indivi— 
duums, feinen Beruf, den Wirkungsfreis feiner Lebensthätigkeit, nach eigenem 
Willen zu beftimmen. Wenn man unter perfönlicher Freiheit nächftvem noch das 
Recht des Aufenthaltes und der Auswanderung und die Unabhängigkeit von einem 
fremdem Willen im Gegenfage zur Sklaverei und Leibeigenfhaft begreift, fo ftehen 
biefe Rechte mehr oder weniger in einer untergeorbneten Beziehung zu der Freiheit 
des Berufs: ihr realer Werth Liegt hauptfächlich darin, daß die Möglichleit, den 
Wirkungsfreis perſönlicher Thätigkeit frei zu beftimmen, durch fie bevingt ift. 

Auf der Berufsfreiheit, deren allgemeine ftaatsrechtlihe Begründung in Dem 
Artikel „Freiheitsrechte“ ihren Pla finden wird, ruht zum großen Theile die Be— 
frievigung der höchſten LTebensintereffen: ſowohl vie Sicherung der leiblichen Eriften;, 
als die Entwidlung und Anwendung der geiftigen und fittlihen Kräfte ift von ihr 
abhängig. Das Recht ver Eriftenz, das vom Staate anerkannt und gegen Gefähr- 
dungen in Schug genommen wird, liefert noch nicht Die Mittel der Eriftenz; dieſe 
zu erwerben, ijt ber Einzelne auf feine eigene Kraft verwiefen, zu deren wirkſamer 
Entfaltung ihm die Berufsfreiheit Raum gewährt. Ie tiefer eine Berufsart fteht, 
um ſo ausſchließlicher wird fie als Mittel des materiellen Tebensunterhaltes betrieben ; 
je höher fie fteht, um fo mehr kommt bei ihrer Wahl und Ausübung die Pflege 
und Befriedigung geiftiger Intereffen in Anſchlag. Nad beiden Richtungen ift bie 
Ausübung eines Berufes um fo erfolgreicher, je mehr derſelbe mit unferen Neigungen 
und unferen Fähigkeiten harmonirt. Die materielle Wohlfahrt und bie geiftige Ent- 
widlung wird alfo, unter fonft gleichen Umftänden, in demjenigen Staat auf bie 
höchfte Stufe gelangen, wo Jedem die Freiheit gegeben ift, ven Beruf zu wählen, 
ber feinen Neigungen und Fähigkeiten entjpricht 1). 


1) Siehe insbefondere über die volkswirthſchaftliche Bedeutung der Berufsfreiheit, aber 
aus om auf niederen Kulturftufen ihr entgegentretenden Hindernifle, den Artitel „Arbeit“, 
. 8: . . . 
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So kommt die Freiheit des Berufes zunächſt dem Einzelnen und mittelbar 
ter Gefammtheit zu gut; der Reichthum aber und die Macht bes Staates wirkt 
wieder fördernd auf die Berufsthätigleit feiner Angehörigen zurüd. Der Grundſatz 
der Berufsfreiheit ift nicht allein ein Recht 8grundſatz, ſondern zugleich eine For⸗ 
verung der Kultur und Wirthſchaftspolitik. 

ieß kann jedoch nidht von einer unbegrenzten Freibeit gemeint fein. “Die 
Freiheit des Berufes ift, wie jede andere, von Staats wegen befchränkt durch 
die Rüdficht auf die gleiche Freiheit Aller, auf die Rechtsordnung und auf die 
öffentlihe Wohlfahrt. Sie ift überdieß privatrechtlich und durch die herrſchende 
Sitte beſchränkt. 

1. Unter den ſtaatlichen Beſchränkungen leuchtet die Nothwendigkeit ver 
zuerſt genannten ohne Erläuterung ein. Niemand kann feinen Beruf auf Koften der 
dreibeit eines Anderen ausüben, indem er feine Berufsleiftungen Denjenigen auf⸗ 
drängt, die fie nicht begehren?). Schon deßhalb läßt fi aus dem Grundſatze der 
Berufsfreiheit auch Fein Recht auf Verleihung von Staatsäntern, fondern nur ein 
Recht der Bewerbung ableiten. Aus demſelben Grund ift der Eintritt in den Dienft 
eines Anden, und fo auch in den Staatsbienft, ftet3 ven Bedingungen unter: 
worfen, die in Bezug auf die Fähigkeit des Bewerbers und deren Nachweis vom 
Dienftheren geftellt werben. — Ebenfowenig macht die zweite Beſchränkung Schwierig- 
keiten: e8 ift jelbftverftänblidh, daß vom Staate die Ausühung eines Berufes, der 
mit ber geltenden Rechtsorbnung im Widerfpruche fteht — alſo namentlich die be- 
rufsmäßige Verübung ftrafberer Handlungen — nicht gebulbet werben Tann. 

Die Bernfsfreiheit wird drittens, in völliger Unbefchränftheit gehanphabt, 
licht zu einem Hinderniffe ver öffentlichen Wohlfahrt, während fie bei richtiger 
Anwendung ein bebeutenver Hebel verfelben ift. Wenn oben von dem Sat ausge- 
gangen wurde, daß Jeder auf bemjenigen Arbeitsgebiet die größten Wirkungen 
bervorbringe, das für feine Neigungen und Fähigkeiten das angemeſſenſte ift, fo 
zeigt dagegen ein Blid aufs tägliche Leben, dag wir in der Erkenntniß unferer 
Reigungen und Fähigkeiten gar häufig irre gehen. Wie oft giebt ſich ein flüchtiges 
Geläften für Neigung aus und wie leicht knüpft fih an die Neigung die Illuflon 
ver Fähigkeit. Solche Täuſchungen werden verhängnißvoll nicht allein für ven 
Einzelnen, fondern, wenn fie mafjenhaft vorkommen oder wenn der gewählte Beruf 
in wichtige Intereflen eingreift, auch für die Gefammtheit. Eben fo verberblich 
wirken, zumal in ven höheren Berufsklaſſen, fchlehte Eigenjchaften des Charakters, 
und doch werben dieſe von dem Individuum felbft, das feinen Beruf zu wählen 
hat, niemals in die Wagichale gelegt. Wenn ferner die Meiften bei ver Wahl 
ihres Wirkungskreiſes unftreitig von dem natürlichen Triebe geleitet werben, ven 
Weg einzuſchlagen, der ihnen die Mittel ver Criftenz und wo möglich des Wohl: 
ftandes verheift, fo ift e8 doch eben fo gewiß, daß auch dieſer Trieb häufig durch 
Selbfttäufchung irre geleitet wird, daß der Einzelne von feinem beſchränkten Stand- 
punkt aus die volkswirthſchaftlichen Berhältniffe oft nicht überbliden kann, die für 
fein Schidjal entſcheidend find, und daß nicht felten bei übermäßigem Anbrange 


2) Bo fcheinbare Abweichungen von diejer Regel beftehen, find fie nicht ein Ausfluß der 
Beruföfteibeit, fondern im Gegentheif die * einer Beſchränkung, die um des öffentlichen 
Vohles willen der Freiheit der Einzelnen auferlegt wird. Wenn der Sausbefiger ſich dic Dienſte 
eined Kaminkehrers auch wider Willen gefallen laffen muß, fo befteht diefe VBorichrift zur Abwen⸗ 
tung Öffentlicher Gefahr, nicht um des Kaminkehrers willen. Aber allerdings wird nicht felten das 
Mittel zum Zwed, und eine zwedios gewordene Anftalt befteht fort, nur den Werkzeugen zu lieh, 
die dabei Berwendung finden. 
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zu derſelben Berufsart das ökonomiſche Gedeihen ver Einen nur durch den ölo⸗ 
nomiſchen Ruin Anderer geſichert wird 3). 

Solche Erwägungen haben von jeher Anlaß gegeben, ber Berufäfreiheit 
Schranken zu ziehen, bald weitere, bald engere, bis zur völligen Vernichtung 
des Begriffe. Das Princip felbft — die AZuläffigteit von Beſchränkungen um ver 
öffentlichen Wohlfahrt willen — ift im heutigen Staatsrechte feft begründet (vgl. 
bie Artikel „Staat“, „Staatswohlfahrt”), ſchließt aber freilich in feiner Allgemein⸗ 
heit die verfchiedenften Deutungen nicht aus. Drängt die Staatögewalt ihre Yürforge 
in Dingen auf, die fie zu regeln unvermögend ift, fo wird bie Pflege des äffent- 
lihen Wohls zu einer öffentlihen Kalamität: die VBerhältniffe, vie man zu orbnen 
meint, gerathen um fo tiefer in Berwirrung und die Staatsgenofien büßen unter 
dem Einfluß einer Tähmenten Vormundſchaft immer mehr vie Fähigkeit ein, ſich 
jelbft zu helfen. Legt im Gegentheil die Stantsgewalt ihre Hände in den Schoß, 
wo ein orbnendes Eingreifen Bedürfniß wäre, fo leidet darunter die fittliche wie 
die geiftige Kultur und auf dem volfswirthfchaftlichen Gebiet fommt es zu einem 
aufreibenden Kampfe ver Einzelintereffen, vie ohne höhere Vermittlung ihrem 
Schickſal überlaffen find. Die modernen Gewerbe-Öefeßgebungen können in ihrer 
Mehrzahl als Beiſpiel für beide Extreme dienen: einerfeits ein Syſtem der „Ge: 
werbefreiheit", das den Dingen unbekümmert ihren Lauf läßt, — anberfeits ein 
Syſtem der polizeilichen Konceffionirung, das fih an feiner unlöslidhen Aufgabe 
fruchtlo8 abarbeitet und die Nachtheile verfehlter Beſchränkung in reichlichem Maße 
hervorbringt. In jedem biefer Syſteme ift ein wahrer Gebante falſch ausgeführt 
und deßhalb zum Unheil ausgefchlagen. 

Vollends zur Karrilatur entftellt ift das Princip der Beſchränkung in ber 
focialiftifchen Theorie, die das Weſen des Staates und die menfchliche Sretur fo 
vollftändig vertennt, daß fie jedem Individuum feinen Beruf unmittelbar von 
Staats wegen anweilen will. 

Der Grundſatz, ver das äffentlihe Wohl über die perfünliche Freiheit ftellt, 
fordert von tem zu feiner Handhabung Berufenen bie höchfte politiihe Einficht und 
verleiht ihm vie höchfte politische Macht. Die Feſtſetzung des Umfanges, in welchem 
dieſer Grundſatz Anwendung finden fell, kann deßhalb nur vom gefeggebenten 
Körper ansgehen, in Eonftitutionellen Staaten vom Landesherrn unter Berathung 
und Zuftimmung bes Landtages. Demgemäß darf insbefondere auch die Berufs- 
freiheit dur Verwaltungsmaßregeln, ohne geſetzliche Sanktion, nicht gefchmälert 
werben. Iſt dagegen eine ſolche Beſchränkung bleibend und in rechtmäßiger Form 
von Geſetzgeber verfitgt, fo fällt fie auch nicht unter den Begriff des Ausnahme- 
gefeges (Bd. I, S. 529), ſondern erfcheint als ein eben fo normaler Borgang, 
F anderſeits die Sanktionirung der Berufsfreiheit innerhalb ihrer beſtimmten 

enzen. 

Dies iſt auch der Standpunkt ver deutſchen Verfaſſungen. Die Mehrzahl 
derſelben begnügt ſich, unter dem Vorbehalte geſetzlicher Beſchränkungen, mit 
einer allgemeinen Gewährleiſtung der perſönlichen Freiheit, in welcher die 
Berufsfreiheit vor allem begriffen iſt. (Preuß. Verf.Urk. Urt. 5, Hannov. Verf. 
Geſ. von 1840 8 28, Württemb. Berf.-Urt. 8 24. Bad. Verf.Urk. 8 13 u. |. w.) 





3) Nicht weniger einflußreich ale die Wahl des Berufs iſt Bier die Mahl der Oertlichkeit, 
wo bderfelbe ausgeübt werden ſoll. Mit den Reſchränkungen der Berufsfreiheit hängen in dieſer 
Sinfiht die Beichränfungen des Niederlafiungdredtes zujunmen, die in dem Artikel 
„Riederlaffung” zu beiprechen find. 


Berufsfreiheit. 75 
Mit befonverer Schärfe drückt die k. fächftiche Verfaſſungsurkunde (88 27, 28) ſich 
aus: „Die Freiheit der Perſon und die Gebahrung mit dem Eigenthum find keiner 
Beſchränkung unterworfen, als welche Geſetz und Recht vorfchreiben. Jeder ift daher 
beredhtigt, feinen Beruf und fein Gewerbe nad) eigener Neigung zu wählen und 
fh Dazu im In⸗ und Auslande auszubilden, fo weit nicht hiebei ausdrückliche 
Gefege over Privatrechte entgegenftehen.“ Bergl. auch Zahariä Staatsrecht 
8 89 (65), 

Es ift nicht Schwierig, dieſe gefeglichen Befchränkungen unter allgemeine Kate- 
gorien zu bringen. Man kann. zwifchen denjenigen unterfcheiden, die auf vie Wahl 
des Berufs, auf pie Borbereitung und auf bie Ausübung Bezug haben, 
und kann vie verfchienenen Richtungen Haffifiziven, in welchen innerhalb vieler 
Kategorieen die Beſchränkung fi äußert. Aber ein Urtheil über die rechtliche und 
politiſche Zuläffigfeit ver letztern läßt fi doch nur im Zuſammenhang mit ver 
näheren Betrachtung ver einzelnen Berufsart begründen. Wir verweilen deßhalb 
auf die bieher gehörigen beſonderen Artikel (Advokatur, Gefunpheitspoltzei, Gewerbe: 
ordnung, Staatsdiener, Staatsprüfung u. f. w.) 

Einige eigenthümliche Arten geſetzlicher Beſchränkung fin jedoch noch hervor⸗ 
zubeben, weil fie ſich theilweife auch in ihren Motiven von ven bisher beipro- 
chenen unterfcheiven. E8 tft dies zunächſt vie Ausſchließung ganzer Bevölkerungs⸗ 
Haflen von gewiſſen Berufsarten. Sie trifft nad deutſchen Lanbesftantsrechten 
vielfach noch die Mitglieder von nichtchriftlichen Glaubensgenoffenfchaften, namentlich 
die Juden (vgl dieſen Art.). Bon der Beſchränkung ver Frauen ift richtiger 
unter Ziffer 3 die Rede. Fremde (vgl. dieſen Art.) find regelmäßig vom üffent- 
lichen Dienft ausgefchloffen. Die Ausichliegung der Bürgerlichen von höheren 
Aemtern und Offiziersftellen zu Gunſten des Adels hat größtentheils aufgehört 
(Br. I, ©. 55). 

Eine Beſchränkung ver freien Wahl iſt es ferner, wenn umgelehrt die Staats: 
angehörigen zur Uebernahme eines gewifjen Berufes gefeglih verpflichtet werben. 
Solcher Bernfszwang findet ftatt in Bezug auf die Erfüllung der Militärpflicht 
(ogl. dieſen Art.) und mehr oder weniger auf die Führung von dffentliden 
Aemtern. Die erftere fo zu regeln, daß der Pflichtige nicht zu anhaltenn von 
ver Ausübung feines bürgerlichen Berufes abgezogen wird, ift eine wichtige Auf- 
gabe der Heerverfafiung. Eine Zwangspflicht zum Eintritt in den Civilbienft des 
Staates kennen zwar bie deutſchen Verfaſſungen in der Regel nicht (vgl. Bd. I, 
S. 208); wohl aber ift viefe Pflicht in Bezug auf die Uebernahme von Gemeinde- 
ämtern vielfach geſetzlich fanktiontrt. Der Gemeinde fteht gewöhnlich eine zu geringe 
Auswahl taugliher Perfünlihleiten zur Verfügung, als daß dem freien Willen 
ter Berufenen alles überlaffen werben könnte, zumal wo durch Bevormundung ber 
Gemeinfinn erdrückt und das Gemeindeamt in Mißachtung gerathen if. Doc 
pflegt dieſe Zwangspflicht nur auf ſolche Aemter angewendet zu werden, mit 
welchen ſich die fortgefegte, wenn auch befchränkte Ausübung des bürgerlichen Be- 
rufes verträgt. 

2. Zu den privatrehtlihen Einfchränkungen ver Beruföfreiheit gehört 
vor allem das Recht des Vaters, Vormundes, Ehemannes über minverjährige 
Kinder, Pflegebefohlene, Ehefrauen; dann bei der Wahl eines gewerblichen Berufs 
ver Widerfpruch von Nealberechtigten, Monopoliften und anderen Privilegirten, 
fofern die Lanvesgefeßgebung vergleichen Privatrechte anerkennt. Die eingreifenpfte 
Beſchränkung privatregtlicher Natur ift mit der Aufhebung ver Teibeigenfhaft 
im Deutſchland befeitigt. j 
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Ueberhaupt läßt fih auch in dieſen Berhältniffen die fortfchreitenne Ausjchei- 
dung des ſtaats⸗ und privatrechtlihen Gebietes erkennen. In älterer Zeit war die 
Berufswahl hinſichtlich der zwei wichtigften Berufsarten, des landwirthſchaftlichen 
und gewerblidhen, vielfah durch privatrechtlihe Einwirkungen bedingt: durch vie 
Leibeigenichaft und das Recht der Zünfte. Weil ver Sohn — bort gezwungen, bier 
angelodt durch die ihm zu Theil werdende Bevorzugung — fo gewöhnlih an bie 
Stelle des Baters trat, war zugleich eine Erblichkeit des Berufes vorherrichent, 
bie jegt feltener geworben ift. Seit dem Verſchwinden der Leibeigenfchaft und bes 
Zunftwefene, das, wo es noch fortbefteht, mwenigftens feinen privatrechtlichen Cha- 
rakter verloren bat, ift ver Umfang ber Berufsfreiheit vorwiegend eine Frage des 
öffentlichen Rechtes, das auch jene Richtung zur Erblichfeit nicht mehr begünftigt. 

3. Beiden Rechtsgebieten, zum Theil aber auch nur dem Bereich der gefell- 
ſchaftlichen Sitte gehört das Gefeg der Kaftenfonverung, das namentlich in 
aſiatiſchen Staaten nod heute der Berufsfreiheit die engften Grenzen ftedt, und 
ferner die Sonderung der Stände an, die in ven civilifirten Ländern ihren Ein- 
fluß ausübt %). Wo jeder Kafte ein beftimmter Lebensberuf ausjchließlich zukommt 
und jeder Staatsangehörige durch die Geburt einer Kafte zugewiefen wirb, bie er 
nicht verlaffen Tann, da ift feine freiheit der Berufswahl denkbar, als etwa im 
engften Kreife verwandter Beichäftigungen. Ganz anders die Abftufung der Stänte 
in Europa. Allerdings feht ſich auch hier jenes Individuum ſchon mit feiner Ge- 
burt auf gewiffe Berufsarten vorzugsweife angewieſen: das Kind bes vierten 
Standes auf Handarbeit, das Kind des dritten Standes auf einen inbuftriellen, 
fünftlerifhen oder wifjenfchaftlihen Beruf. Aber Keinem wehrt viefe Sitte, im 
Gefühl feiner individuellen Befähigung, oder auch von ſchwächeren Beweggründen 
geleitet, aus den niederen Stand zum höheren Beruf aufzufteigen, jo wie Keinem 
die entgegengefegte Wahl verfagt ift 5). Bleiben einige Generationen feiner Nad)- 
kommen der gewählten Berufsklaſſe treu, fo ftreifen fie allmälig den Charakter ihres 
Geburtsftandes ab und treten in den Stand ein, dem fie durch Beichäftigung, 
Bildung und Denkungsart jetzt zugehören. Hier ift alfo weder ber Stand eine 
unüberfteiglihe Schranfe ver Berufswahl, noch kann die lettere einen dauernden 
Konflitt mit dem Stande herbeiführen. 

Das Geſetz der Kaften hat in feinem Gefolg alle Nachtheile des Berufs- 
zwanges; der zwanglofe Einfluß dagegen, den die Standesfitte ausübt, ift ein 
vorherrfchend wohlthätiger, denn er bringt ein für die Berufswahl wichtiges Ele⸗ 
ment, das nicht ungeftraft vernadhläffigt wird, zur ficherern Geltung: Unzweifelhaft 
ift in den höheren Stänven dem Individuum ohne fein perfünliches Verdienſt fchon 
durch Geburt, Erziehung und Umgang eine Kulturfähigfeit und Richtung auf 
geiftige Intereflen eingepflanzt, vie für vie höheren Berufsarten vorzugsweile 
befähigt. Deßhalb wird es bei gleicher perjänlicher Begabung dem Sohn des Tag: 
löhners fchwerer, als den Sohn des Geiftlihen oder Beamten, einen höheren Beruf 
wiärbig zu erfüllen. Auf dieſe Schwierigkeit macht die Sitte ihn aufmerffam und 
legt ihm die Erwägung näher, ob er zur Ueberwinbung berfelben durch feine indi⸗ 


4) Bol. die Artikel „Kaſten“ und „Stände“. Dem letzteren bleibt die Erörterung der Anficht 
vorhalten, die den Unterfchied zwiichen Stand und Berufstlaffe gang verläugnet, daher auch 
feinen Einfluß der Standeöverhältniffe auf die Berufswahl anertennen darf. 

8) Die zum Theil auch geſetzlich beftätigte Sitte, die den Adel als unverträglich mit Hand⸗ 
werksbetrieb und Zohndienften betrachtet, hat gute Gründe für ſich, ſetzt aber eine richtige Orga⸗ 
nifation des Adelsftandes voraus. Dal. Bd. 1. S. 51. 
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viduellen Anlagen wirklich befähigt ſei. Sie warnt ihn alſo — indem ſie eine 
Schranke zieht, die er überſteigen kann, die er aber mit Bedacht überſteigen 
muß — im Intereſſe ſeiner ſelbſt und der Geſammtheit vor einer falſchen Berufs⸗ 
wahl So wenig dieſe Sitte das Emporkommen ausgezeichneter Perſönlichkeiten aus 
den unterfien Klaffen zu ven höchſten Stellungen hindert, fo nachtheilig find vie 
Folgen, wenn fie in Mißachtung geräth und in ven unteren Klaffen ein maflen- 
haftes Antringen zu ven Aemtern des Staates und der Kirche einreißt. Dan 
fönnte meinen, daß dadurch der nievere Stand fittlih und intelleftuell gehoben 
werde; aber vie Erfahrung zeigt, daß im Oegentheil ter höhere Beruf zu einer 
unmwürbigen Auffaffung berabgezogen wir. 

Das weiblide Geſchlecht ift durch vie Sitte, im richtigen Verſtändniß 
jeiner natürlihen Stellung, zunächſt auf den häuslichen Beruf und auf bie 
Unterftägung des Mannes in feinem landwirtbfchaftlichen oder gewerbliden Wir⸗ 
kungskreis angewiejen. Dagegen verfagt ihm die Sitte — zuweilen unter ausbrüd- 
liher Santtion des Geſetzes — regelmäßig die felbitftänpige Ausübung viefer und 
noch mehr der höheren Berufsarten. Val. den Art. „Frauen“. 

Die Mifachtung, in welder bei hochgefinnten aber unentwidelten Völkern 
jede Lohnarbeit fteht, hat in Deutſchland noch lange auf vielen Erwerbsarten einen, 
zum Theil von rechtlihen Wirkungen begleiteten Makel zurüdgelafien. Jetzt ift vie 
Sitte- von diefen, audy auf die Berufswahl einwirkenden Vorurtheilen mit wenigen 
Ausnahmen zurüdgelommen. Der Makel, der an einigen Berufsarten noch immer 
allgemein haftet, bat in einem unabweisbaren natürlichen Gefühl feinen Grund, 
oder ift nur der Ausprud des öffentlichen Urtheils über einen geradezu unfittlichen, 
obwohl vom Staate geruldeten Erwerb. — 

Es ift im Eingang dieſes Artikels gejagt worden, daß die Möglichkeit unfere 
öfonomifche Eriftenz zu fihern, unfere geiftigen und fittlihen Kräfte auszubilden 
und fruchtbar anzuwenden, von ber Freiheit des Berufes abhänge. Im weiteren 
Berlauf mußte binzugefligt werben, daß durch eine abfolut unbeſchränkte Freiheit 
rie Erreihung diefer Zwede eher gefährbet als befördert werte. Aber aud ven 
realen Werth einer umfichtig geregelten Berufsfreiheit darf man nicht überſchätzen. 
Jeder Bid auf die Tage ver unteren Voltsflaffen zeigt, daß hier mit der Gewähr 
rechtliher Freiheit noch keineswegs alle Vorbedingungen für ven Erwerb jener 
Güter erfüllt find. Dan fann einem Proletarier, der beflg- und kreditlos in die 
Welt eintritt, nicht von der Freiheit des Berufes fprechen; die Noth legt ihm 
unerbittliher als irgend ein Staatögefeg den Zwang auf, bei Taglöhnerarbeit 
fein Brod zu ſuchen. Dan fieht auch, wie wenig noch mit jener Freiheit erreicht 
ift, wenn taujende von aderbau= uno gewerbtreibenden Yamilien in unverfchuldetem 
Elend zu runde gehen. Diefe Betrachtung weist auf eine höhere Aufgabe des 
Staates hin, die das ganze Gebiet der Kultur- und Volkswirthſchaftspflege 
umfaßt 6), und durch deren Bernadhläffigung die Garantie der Freiheit zum großen 
Theil ihren Werth einbüßt. Breter. 


Befogungsrecht. 


Der Krieg kann einem flegreihen Staat vorübergehend vie Macht verleihen, 
einen im Stante des Gegners belegenen Ort beſetzt zu halten. Es kann aber auch 
einem Staate vertragsmäßig das Recht eingeräumt fein, felbft während des Friedens 


———— 





6) Bol, darüber namentlich die Art. „Arbeitende Klaſſen“, „Aftoclation“, „Proletariat“. 
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in eine Stadt, vielleicht in eine Feſtung des anderen Staates eine Beſatzung zu 
legen. Dieſes letztere iſt es, was man mit dem Namen des Beſatzungsrechtes 
(Droit de garnison) zu bezeichnen pflegt *). Es beſchränkt vie Souveränetät des 
Staates, der die Ausübung vesfelben auf feinem Gebiete dulden muß, am Orte 
der Ausübung nicht unbeträchtlich und ift, wenn nicht Bundesverhältniffe und 
gegenfeitiges Intereffe ven Grund feiner Errichtung: bilden, unter allen Staat$- 
bienftbarkeiten die drückendſte und empfinplichfte. Regelmäßig ift damit ein Durch⸗ 
zug srecht für Truppen verknüpft, weil erft auf biefem Wege vie Ausübung des 
Beſatzungsrechtes möglich wird. Es ift eine Servitus in patiendo constituta, und 
bilvet das Gegenftücd zu jener Servitus in non faciendo constituta, welche einem 
Staat die Verpflichtung auferlegt, gewiſſe Plätze des eigenen Landes nit zu be— 
feftigen. Bei Streitigfeiten über die Ausdehnung eines Belagungsrechtes müſſen 
die Verträge entſcheiden. Im Zweifel wird aber für die Souveränetät und 
gegen die im Beſatzungsrecht enthaltene Einjchränkung berjelben vermuthet. Denn 
das Beſatzungsrecht trägt den Charakter eines Ausnahmsrechtes: bei Ausnahme- 
rechten gilt der Grundſatz der fogenannten ftriften Interpretation. Regelmäßig kann 
das Beſatzungsrecht die Souveränetät des belafteten Staates nur fo weit ein- 
ſchränken, als dies zu feiner Ausübung unumgänglich erforderlich if. 

Kaifer Joſeph II. bob durch einen Machtſpruch das Beſatzungsrecht auf, 
welches Holland jeit dem am 15. November 1715 zu Amſterdam geſchloeſſenen 
Barrierevertrage in einer Linie von Feſtungen ver öfterreihifchen Nieverlante 
bejaß. Defterreich ſelbſt erhielt, durch ven Artikel 103 ver Wiener Kongreßakte, 
das Beſatzungsrecht in den Plägen Herrara und Commachio, beide im Kirchen- 
ftaate belegen. Bekannt ift das Beſatzungsrecht, welches das deutſche Bundesrecht 
für die deutſchen Bundesfeftungen begründet hat. (Öeneralreceh der Fran 
furter Zerritorialfommilfion vom 20. Juli 1819, Art. 6, 15, 16-23, 32—38, 
46. Ch. de Martens, Supplement au Recueil des principaux trait6s. T. VIL, 
©. 604-636. Klüber, Ouellenfammlung zu dem öffentlichen Recht des veutfchen 
Bundes, 1830, Nr. 2. Bundesbefhlug vom 26. März 1841. Die europäijchen 
Beftimmungen und Bunbesbejchlüffe, welche vie Bundesfeftungen betreffen, bei 
&. von Meyer, Corp. Conf. Germ. I, ©. 93 ff.) n. $. Berner. 


Befchäftigungsanftalten. 


Die Arbeit hat eine materielle und eine fittliche Seite. Sie ift nicht bloß 
‚Erwerbsquelle und hiedurch Grundlage ökonomiſcher Selbſtſtändigkeit; fie übt, weil 
fie in dem Arbeitenden das Gefühl der Selbftahtung und Selbftverantwortlichfeit 
wedt und nährt, auf dieſen auch einen verfittlihenvden Einfluß, und wird fo für 
ihn zur Pflicht. Darbietung von Arbeit ift taher für den arbeitsfähigen Armen 
bie einzig vernünftige Unterftügung: fte giebt ihm das, was ihm materiell fehlt, 
ohne ihn zu erniebrigen; im Gegentheil ift die Gabe zugleich der Stab, der ben 
Wankendgewordenen ſtützt und an dem ſich der Gefuntene wieder aufrichten Tann. 


*) Nicht unter den Begriff tes Beſatzungsrechtes fällt die vorübergehende Beſetzung eines 
fremden Gebietöthelle® auf dem Wege Der (einjeitigen oder angerufenen) Intervention 
(ſ. d. Art ), 3. B. Die Veſetzung Bologna's dur öſterreichiſche Truppen, die von 1832—1848 
auf Anrufen der päpftlichen Megierung ftattfend, und die eben fo lang währende Beſetzung von 
Antona durch franzöflfche Trunrpen wider den Willen der Landesregierung. Ebenfo die neuerliche 
Aufnabhnıe —— und öſterreichiſcher Truppen in den Kirchenſtaat (ſeit 1849) und die Be 
ſetzung der Donaufürſtenthümer durch Defterreich. 
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Nicht minder zeigt ſich die Arbeit für ven zur Haft verurtheilten Verbrecher als 
ein höchſt wirkſames Beflerungsmittel und als die befte materielle Schutzwehr gegen 
ven Rückfall in das Verbrechen nad überſtandener Strafe. 

Unterflügung durch Arbeit kann den arbeitsfähigen Armen in befonveren vom 
Staate, von Gemeinden oder auch von Privatvereinen eingerichteten Befchäfti- 
gungsanftalten gewährt werven. Wir finden folde Anftalten in mandherlei 
Gormen in allen Kulturftaaten der Gegenwart. Neben ihnen find auch vie Ge⸗ 
füngniffe durd Anhaltung ver Gefangenen zur Arbeit — was urjprünglich bloß 
aus ölonomifchen Grünven, um nämlich durch ven Ertrag ihrer Arbeit einen Beitrag 
zu den Koften ihrer Erhaltung zu gewinnen, und erft fpäter, als bei ver Strafe 
auch die Beſſerung minveftens als ſekundärer Zwed hinzutrat, in Hinblid auf vie 
fütlihe Erhebung rer Sträflinge geſchah — großentheild zu wahrhaften Beſchäfti⸗ 
guugsanftalten geworden. Nenerlich ift eine weitere Art üffentliher Beichäfti- 
gungsanftalten — theils bloß noch als Projekt, theils vorzugsweile, wie in ben 
Parifer Nationalwerkftätten nach der Februarrevolution, auch bereits in bie 
Wirklichkeit eingeführt — hinzugelommen, vie weder für Arme noch für Sträflinge 
beftimmt find, jondern dem geſammten Arbeiterftanvde, um ihn vor ber vermeinten 
Ausbeutung durch dad Kapital zu ſchützen, angeboten werben. Den Gedanken zu 
ihrer Errichtung gab das von den Socialiften verfochtene fogenannte Recht auf 
Arbeit und fie erfcheinen als eines der Hauptgliever einer durch Staatöintervention 
zu bewirkenden neuen Organiſation ber Arbeit. Bon ihnen wird in den Artikeln 
„ Kommunismus" und „Socialismus” die Rebe fein. Auch die Befchäftigung ver 
Gefangenen bleibt bier außer Beachtung, indem ſich hierüber ver Artikel „Gefäng« 
nißweſen“ verbreiten wird. Es befchränft fi daher die nachfolgende Darftellung 
auf jene Beichäftigungsanftalten, vie für Arme berechnet find I). 

Die arbeitsfähigen Armen fcheiven fich in zwei Klaſſen: in arbeitswillige und 
arbeitsſcheue. Jede Klaſſe verlangt eine andere Behandlung. Bei ven Arbeitöwilligen 
genügt die bloße Darbietung ver Arbeit; fie wollen arbeiten, fie finden aber feine 
Arbeit; ihnen ift geholfen, wenn man ihnen Arbeit ſchafft; höchſtens kann es fich 
in gewiflen Yällen bei ihnen noch um Unterweifung in einer Arbeit handeln. Bei 
den Arbeitsichenen hingegen, die ven mühelojen Bettel vem Erwerbe durch Arbeit 
vorziehen, ift mit der bloßen Darbietung ver Urbeit noch nichts erreicht; 28 muß 
in ihnen vorerft der Hang zum Müffiggang niedergefämpft und ver Sinn fihr 
Arbeit erwedt werben; dazu, noch mehr aber zur allmäligen Gewöhnung an bie 
Arbeit, ift eine länger fortgejegte Einwirkung, eine förmliche Erziehung nothwendig, 
wobei äußere Nöthigung nicht entbehrt werden Tann. Diefe Verſchiedenheit der 
Dehandlung erzeugt das Bedürfniß befonderer Beichäftigungsanftalten für jede Klaſſe. 
In diefer Sonverung traten jedoch bie Armenbefhäftigungsanftalten urfprünglid 
nicht auf, ja wir jehen dieſelbe auch heutzutage erft in geringem Umfange unt 
jehr mangelhaft durchgeführt. 

Auf die Beichäftigung der Armen verfiel man früher ald auf jene der Ge— 
fangenen. Der Grund bievon liegt nicht bloß darin, weil die Zahl der Gefangenen, 
da die Öefängnißftrafe lange nur wenig in Anwendung trat und erſt feit dem 
ſechszehnten Jahrhunderte allmälig zum Hauptftrafe wurde, gering, daher der Bor- 
tbeil aus der Armenbejchäftigung, da fie von Berabreihung ver Almofen entband, 
größer war und näher lag, fondern es erklärt ſich jene Thatfache auch ſchon daraus, 
daß man in dem eingelerkerten Verbrecher lange ein rechtloſes Wefen ſah und 


3) Bergl. die Artikel „Armenpflege‘ und „Armenpolizet‘. 
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darum die Erkenntniß ver Pflicht einer Fürſorge für ihn mangelt. Maßregeln 
gegen Bettler und Landſtreicher, dem Verbote, arbeitsfähigen Bettlern Almofen zu 
geben und ver Anordnung, viefelben zur Arbeit anzuhalten, begegnen wir zuerft 
in Frankreich, in tem Staate, in dem ſich im neueren Europa die Staatögewelt 
zuerft fonfolivirte, bereits im breizehnten Jahrhunderte wurde damit ver Anfang 
gemadt. England folgte zunächſt; hier giebt fich feit dem vierzehnten Iahrhun- 
derte das Beſtreben zur Untervrüdung des Bettelns und Vagirens kund. Durd 
das Statut der Königin Elifabet) vom Jahr 1598 wurde zuerft befohlen, daß vie 
muthwilligen Bettler nach vorheriger Beitfhung bis aufs Blut auch in ein Kor- 
reftionshaus gethan werben fünnen, nachdem ſchon ein früheres Statut berfelben 
Königin die Grafihaften zur Erbauung folder Häufer ermächtigt hatte. Das Statut 
von 1601, weldes das Armenweien in England burchgreifend regelte und bis 
1834 vie Orundnorm für dasſelbe bildete, nahm hierauf die Befchäftigung der 
arbeitsfähigen Armen als Grundſatz an. Es wurden Armenhäufer errichtet, die 
zugleich Berforgungs- und Beidäftigungsanftalten waren, und aud außer ihnen 
warb für Arbeit geforgt, welde bie Kirchſpielverwaltungen zu verfchaffen hatten ; 
denn die Armenunterjtügung war als Kirchfpiel-, beziehungsweife Gemeinvelaft 
erflärt 2). Letzteres galt vermöge der Reichspolizeiordnungen bes fünfzehnten und 
fechszehnten Jahrhunderts auch in Deutſchland, doch erftredte ſich hier die Unter- 
ftügungspflicht der Gemeinden nicht auf vie Arbeitsfähigen ; dieſe mit Gemeinde⸗ 
arbeiten zu beihäftigen, war bloß freigeftellt. In ber eriten Hälfte des fiebzehnten 
Jahrhunderts entſtanden aber in mehreren deutſchen und ſchweizeriſchen Städten, 
wie in Hamburg, Bremen, Bajel, Züri, Bern, nachdem kurz zuvor der nieber- 
ländiſche Freiſtaat hierin vorangegangen war, eigene Arbeitshäufer, beftimmt zur 
Aufnahme von muthwilligen Bettlern, Lanpftreichern und anderen verbädhtigen 
Individuen. Es waren bieß die erften Zmangsarbeitshäufer, damals Zucdt- oder 
Raspelhäufer genannt. Da in ſelbe aber auch Sträflinge zur Abbüßung ihrer 
Strafe verfegt wurden, jo waren fie zugleich Strafanftalten. Beinahe gleichzeitig 
begann man im füblihen Europa, namentlih in Italien, auf Beichäftigung für 
die unfreiwillig arbeitslofen Armen zu venfen und richtete die beftehenden Ber- 
forgungshäufer theilmeife, ohne fie ihrer bisherigen Beſtimmung völlig zu entziehen, 
zu Ürbeitöhäufern ein. — Die Zahl dieſer Arbeitshänfer wuchs im acgehnten 
Jahrhunderte, indem außer ven größeren ftäbtifchen Gemeinden nun aud) die Landes⸗ 
fürften zu deren Gründung ſchritten. Es ward jedoch bei ihrer Einrichtung weder 
auf die verfchienene Qualität ver Armen noch auf die Sonderung der legteren 
von den Sträflingen gehörig Beradht genommen. Daneben blieben ſtrenge Strafen 
und gewaltſame Mafregeln, vie zumellen bis zur Aufbietung ganzer Truppenkörper 
gingen, gegen Arbeitfchen und gewerbmäßigen Bettel faft überall in Hebung. Schrieb 
doch noch der 1751 publicivte codex juris bavariei eriminalis (Thl. I, Kap. 11, 
8 1) vor, daß ausländifche Bettler und andere herumfchweifende Berfonen, wenn 
fie zum erften Mal betreten worven find und fonft nichts verübt haben, zu brand⸗ 
marken und über die Grenze zu fchaffen feien, und wenn fie fi wieder betreten 
lafien, den Tod, die Männer durch ven Strang, die Weiber durd das Schwerbt, 
erleiven follen. Erft gegen das Ende des adtzehnten Jahrhunderts ſchwanden dieſe 
Härten aus den Gefegen und humanere Anfchauungen über die Behandlung dieſes 
Theiles der Armen gewannen vie Oberhand. 


2) Vergl. hierüber oben Bd. I, S. 379 ff. und: v. Kleinjchrod, der Pauperismus in 
England. Regensburg 1845. 
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So finden wir zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts die freien Bes 
Ihäftigungsanftalten meiftens in Verbindung mit den Armenverforgungshäufern und 
vie Zwangsarbeitshäufer vereinigt mit Strafgefängniffen, dann aber Arbeitshäufer, 
unterſchiedslos beſtimmt für arbeitswillige und arbeitsſcheue Arme. Aus diefer Ver⸗ 
miſchung find die beiden Klaffen von Armenbejhäftigungsanftalten felbft bis heute 
nur noch in fehr geringem Maße herausgetreten. Die deutſchen Zwangsarbeits⸗ 
häufer find faft durchgehends noch wahrhafte Strafgefängnifle; die Durch das neue 
englifhe Armengefeg vom 14. Auguft 1834 ins Leben gerufenen Werfhäufer find 
zugleich Berforgungs- und Arbeitshäufer und letzteres für freiwillig und unfreiwillig 
Arbeitölofe. Die belgiſchen Bettlervepots nehmen neben Arbeitsfcheuen, für vie fie 
zunächſt errichtet find, auch gegen ihren Willen Arbeitslosgeworbene auf, und in 
ven für dieſe berechneten Kommunalwerfftätten Belgiens finden Arbeitsunfähige 
gleichfalls Unterkunft und Verſorgung. Endlich find die in den legten 20 bis 30 
Jahren in Schleswig entftandenen Kommunal- Armen- und Arbeitshäufer zugleich 
Berforgungs=, freie und Zmwangsbefhäftigungsanftalten. 

Am eheften mag noch die Berbinbung ber freien und Swangsarbeitsanftalten 
ober jene der Armenbeihäfttgungsanftalten überhaupt mit bloßen Verforgungshäufern 
zugeftanpen werben, denn bier nimmt eine und viefelbe Anftalt doch nur Arme auf, 
ebwohl Arme von verſchiedener Beichaffenheit. Schlechterdings vermwerfli aber ift 
es, die Zwangarbeitshäufer mit Strafgefängniffen zu vereinigen. So wie der Bettler 
überhaupt, tft auch ber Arbeitsfcheue Fein Verbrecher; indem er vie Mildthätigkeit 
Anderer anruft, begeht er Feine ftrafbare Handlung; vie Arbeit wird ihm nicht als 
Strafe auferlegt, fie ift für ihm lediglich ein Beſſerungsmittel. Sein unfreiwilliger 
Aufenthalt in der Anftalt dient nur dazu, ihn zur Arbeit zu gewöhnen, und dauert 
nit länger, als bis er dieſe Gewöhnung erlangt hat. Aber mag aud) jene erft- 
genannte Berbindung zu entfchulpigen fein, eine Unvollfommenbeit, eine Halbheit 
bleibt fie immer. Bei der Berfchievenheit der Armen und der verfchiedenen Bes 
handlung, der fie ihr zufolge unterworfen werden müffen, macht fih pas Bedürfniß 
einer Sonberung der freien von ben Swangsarbeitsanftalten, jo wie auch einer 
Alöfung der erfteren von ben für arbeitsunfähize Arme berechneten Verſorgungs⸗ 
over Pfrünnneranftalten geltend. Nicht nur vie Wiſſenſchaft fordert fie grundſätzlich, 
auch die ganze Richtung ber Gegenwart in ver Verwaltung des Armenweſens weist 
darauf bin; denn diefe Richtung charakterifirt ſich dadurch, daß fie vie Unterftügung 
ten jeweiligen invivibuellen Verhältniffen und Eigenſchaften des Armen anpaßt; fie 
führt daher zu einer fortfchreitenden Specialifirung der Armenanftalten. Wir werben 
demnach die bier in Rebe ftehenven Beichäftigungsanftalten auch getrennt behandeln. 

A. Freie Befhäftigungsanftalten. Diefe find beftimmt für arbeits⸗ 
fühige Arme, die unfreiwillig in den Zuſtand ver Arbeitlofigfeit gerathen find. 
Doch fallen nicht alle Arme dieſer Art ihnen zu. Es müſſen bier die Yälle ver- 
einzelter und verbreiteter Armuth in Folge von Arbeitloſigkeit aus einander 
gehalten werben. Nur Arbeitslofe der erften Kategorie eignen ſich für die freien 
Beihäftigungsanftalten. Wenn dagegen die Arbeitloſigkeit und die fie begleitende 
Armuth einen allgemeinen Charakter annimmt, wenn die Genoſſen eines ganzen 
Belhäftigungszweiges davon erfaßt werben, oder wohl gar bei verſchiedenen Arbeits- 
jmeigen zugleich ver Verdienſt und mit ihm vie Arbeitsgelegenheit ſchwindet, ober 
tie Verarmung fi) Über ganze Gegenven erftredt, weil ihre Hauptnahrungsquelle 
verfiegt ift: dann kann von freien Beichäftigungsanftalten feine Abhülfe gehofft 
werden. Was fie leiften, würde ſich immer nur auf verhältnifmäßig Wenige 
beſchränken und auch für dieſe von Feiner nachhaltigen Wirkung fein können. Bier 

Bluntſchli, Deutfhes Staats⸗Wörterbuch. 11. 6 
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Handelt es fi um Mehreres und Umfaffenderes. Hier muß entweder für einſtweilige 
lohnende Beihäftigung im großen Maßſtabe — fo daß Viele daran Theil nehmen 
können, wie 3. B. durch Vornahme öffentlicher Bauten — bis zum Eintritt einer 
befferen Geftaltung der Nahrungsverhältnifie geforgt, oder e8 muß auf Herbei- 
führung der letzteren felbft hingearbeitet werben, und zwar entweder im Inlande: 
durch Hinleitung der Bevölkerung zu einem anderen lohnenden Erwerbe, durch 
Einbürgerung neuer Arbeitszweige oder Berbefferung der beftehenven mittelft Ein- 
richtung von Mufterwerfftätten (mie bie ateliers modäles in Belgien), ober burd) 
Ueberfiedelung der verarmten Bevölkerung in eine andere Landesgegend, durch 
Armenkolonieen; oder aber im Auslande: durch Organifirung der Auswanderung. 
Bon diefen Maßregeln wurde theils ſchon in ven Artikeln: . Arbeitende Klaſſen, 
Armenpolizei und Auswanderung gehandelt, theil8 werben file noch an anderen 
paflenvden Orten näher zur Sprache kommen. Auch in Fällen vereinzelter Arbeits- 
lofigfeit, die und nad Obigem bier allein berühren, giebt e8 mehrere Wege, den 
bievon Betroffenen Befhäftigung zu verfchaffen. Die einfachfte und zunächft liegende 
Hülfe tft ein bloßes Vermittelungsgefhäft: die Aufjuchung von Arbeitsgelegenheiten 
bei Privaten und die Unterbringung ber Armen bei legteren. Es fünften aber aud) 
dem Hülfsbebürftigen vie fehlenden Werkzeuge und Arbeitsftoffe geliehen oder vie 
erforderlichen Arbeitsräume zur Benugung dargeboten werden, man kann weiter 
noch die Sorge für ven Berfauf ver Arbeitöprobufte, die von dem Armen für 
eigene Rechnung gefertigt wurben, aber von ihm aus Mangel an Kunben nicht 
abgejegt werben können, übernehmen. Yür dieſe Arten ver Hülfsleiftung beftehen 
häufig beſondere Anftalten, wie Arbeitsnachmwetfebureau’s, gewerbliche Vorſchußkaſſen, 
gemeinfame Werkftätten, Verlaufshallen, Der Errichtung förmlicher Beichäftigungs- 
anftalten bedarf es hiezu nicht. Vielmehr hat die durch die erwähnten Einrichtungen 
vermittelte Hülfe immer jener voranzugeben, die von den Beihäftigungsanftalten 
geboten wird, und die legtere erft dann einzutreten, wenn bie erftere erfolglos 
geblieben ift over ſich als unanwendbar gezeigt hat. Allerdings können Beichäftigungs- 
anftalten auch in ver bemerften Weile wirffam fein und bie Funktionen jener 
Inftitute in ſich vereinigen; dieſe Bereinigung iſt aber etwas Zufälliges, Tiegt nicht 
in ihrem eigentlichen Berufe. Das Weſen einer foldhen Anftalt befteht nämlich 
darin, daß biefelbe Unternehmer ift, vaß folglich für ihre Rechnung gearbeitet wird 
und bie in ihr befchäftigten Armen bloß die Stellung von Lohnarbeitern haben. 
Mögen diefe auch von dem beften Willen befeelt fein, vie ihnen eigene Rath- und 
Energielofigfeit, ihre in ver Regel mindere Arbeitsgejchiclichkeit, die ihnen meift 
fehlende Kenntniß der Verhältniffe des Marktes befähigen fie nicht dazu, die Rolle 
des Unternehmers etwa im Wege einer Affociatton zu übernehmen. Eine ſolche 
Einrihtung würde überbieß aud ven Armen ſchon darum felten zum Bortheile 
gereichen, weil derlei Anftalten ſich erfahrungsgemäß nicht rentiren und gewöhnlich 
nur durch Zuſchüſſe erhalten werden. Ift die Anftalt nun der Unternehmer, ver 
Gefchäftsherr, fo kann die Beſchäftigung in einer zweifachen Weiſe ftattfinden: 
a) Es können die Armen in ihren Wohnungen für Rechnung ver Anftalt 
beihäftigt werben. Gegen dieſe häusliche Beſchäftigung erheben fich aber gegründete 
° Bedenken, die bereits in Bd. I, S. 413 angeveutet worben find. Die Probultion 
wird bei ihr wegen der mangelnden Fleißkontrole, ver nicht zu verhütenden Ber- 
untreuungen am Stoff und des großen Berarfes an Werkzeugen ſehr Toftfptelig 
und in Anbetracht der meift geringen techniſchen Fähigkeit der Arbeiter zugleich 
mittelmäßig fein. Die Anftalt wird vaher, wenn fie auf Beftellung over Verlauf 
arbeiten läßt, um mit ähnlichen Privatgewerben zu konkurriren, nicht unbebeutende 
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Berlufte erleiden; und wenn fte auch bloß bezielt, ven Bedarf für die Verforgung 
ver arbeitöunfähigen Armen in Urmenhäufern auf viefem Wege berbeizuichaffen, 
fo wire ihr derfelbe weit theurer zu ftehen kommen, als ‘wenn fle fih ihn durch 
Gewerbsleute, die für eigene Rechnung arbeiten, liefern läßt. Uebrigens geftattet 
es die Charakterbeſchaffenheit folcher Armen nit, fie im ihren Wohnungen fich 
felber zu überlafjen: ver Erziehungszwed, ver der Urmenpflege immer vorfchweben 
muß, würde biebei außer Beachtung bleiben. So fieht man ſich daher auf 

b) die Befhäftigung der Armen in der Anftalt gewiejen. Hier entfteht 
vor Allem vie wichtige Frage nach ver Art ver Beichäftigung: Soll eine gewerb- 
liche Unternehmung beftimmter Art, die Alle beihäftigt, betrieben werden? Schon 
die Wahl würde fehr fchwierig fein, nicht minder der Abſatz des Produktes. Die 
Konkurrenz mit beftehenven Gewerbsunternehinungen vesjelben Zweiges würde Klagen 
über Beeinträchtigung hervorrufen. Die Anftalt würde aber in der That mit ihnen 
nicht konkurriren fönnen: die Arbeiter, die fie zur Verfügung hat, ftehen ven Ar- 
beitern in Fabriken von Privatunternehmern weit nad. Die Meiften haben viefe 
Arbeit früher nicht getrieben, fie müflen alfo erft in ihr unterrichtet werden. Zur 
Elernung einer neuen Ürbeit ift aber bei Menfchen im reiferen Alter, und in 
viefem fteht die Mehrzahl ver Arbeitshaustandivaten, geringe Neigung und Fähigkeit 
vorhanden. Wohl tft e8 wahr, daß ver fabrifmäßige Betrieb faft aller gewerblichen 
Unternehmungen vermöge der weitgehenven Arbeitstheilung manche Arbeiten darbietet, 
bie leicht erlernt werben können und zu denen auch Leute mit geſchwächter Arbeits« 
kraft tauglich find. Doch diefe Erwägung wird burch die entgegenftehenven Bedenken 
aufgehoben. Man wird ſich demnach für eine Mannigfaltigfeit von Beichäftigungen 
entſcheiden müffen. Dan thut va am beften, Jeden treiben zu laflen, mas er gelernt 
bat, vorausgeſetzt, daß die Arbeit überhaupt in ver Anftalt ausgelibt werden kann. 
So wird dieſe eine lange Reihe von Handwerken aufweifen, für die vie nöthigen 
Werkzenge und Geräthe in Bereitfchaft fein müſſen. Belangend vie Verwendung 
ver Arbeitörefultate, jo babe man vornehmlich und zunäcft nur den Bedarf der 
Anftalt ſelbſt und ver fonftigen Armenverforgungsanftalten im Auge. Diejenigen, 
vie fein beſtimmtes Gewerbe verftehen, mögen zu jenen Arbeiten angehalten werben, 
welche die Beſorgung des Haushaltes der Anftalt erforvert; deren werben nicht 
wenige fein, wenn ein Theil ver befchäftigten Armen im Arbeitshaufe Koft und 
Bohnung Hat, und denen, die eigene Wohnung haben, die Koft angeboten wird, 
von der gewiß Viele der größeren Wohlfeilheit wegen Gebrauch machen werben. 
Hiezu find befonvers die weiblichen Pfleglinge der Anftalt geeignet. Für jene männ⸗ 
lichen Armen, vie fein Gewerbe verftehen, wohl aber der landwirthſchaftlichen 
Arbeiten kundig find, ift leicht und gut gejorgt, wenn die Anftalt — wie es bei 
ven Kommunalarmenwerkſtätten in Belgien ver Fall ift — ein mäßiges Grund- 
eigenthum befigt, das fie bewirthſchaftet, oder auch einige Grundſtücke nur pachtweife 
inne bat, um wenigftens zum Theil die Bedürfniſſe des Haufes an Mehl, Milch, 
Butter, Käfe u. ſ. w. durch eigene Produktion zu decken. Für jene Gewerbsunfun- 
digen, die nicht bei der Haus- und Feldwirthſchaft verwendet werben fünnen, fo 
wie auch für jene, bie zwar ein Gewerbe veritehen, aber kein foldhes, pas im 
Haufe ausgeübt werben kaun, find Beichäftigungen zu wählen, die leicht zu erlernen 
fand und deren Produkt nicht ſchwer abzufegen ift; doch iſt auch bier darauf zu 
ſehen, daß hauptſächlich Gegenſtünde erzeugt werben, woran bie Armenverforgungs- 
anfielten Bedarf haben, 3. B. Strobflechterei, Spinnerei, Weberei grober Lein⸗ 
wonden, Tuche u. ſ. w. Aue Unterweifung in folden Beihäftigungen find erfor- 
verlihen Falls eigene Wertmeifter anzuftellen. Werven die Armen in der Anftelt 
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in dieſer Weife befchäftigt, fo wird dem richtigen Grundfatze, der für die englifchen 
MWerkhäufer in Betreff ver Wahl ver Beichäftigung angenommen tft und dahin 
lautet, daß durch die Werfhausbefchäftigungen jene ver freien unabhängigen Arbeiter 
jo wenig ald möglich beeinträchtigt werten follen, volle Rechnung getragen. Uebrigens 
jo wie die Aufnahme in das Arbeitshaus immer erft in Ermangelung einer anderen 
Unterkunft des Armen einzutreten bat: fo fell aud bei ven Aufgenommenen feine 
Gelegenheit unbenugt gelaflen werven, vie ihnen fpäterhin bet Privatunternehmern 
eine Beſchäftigung eröffnet. 

Der Lohn, der den in der Anftalt arbeitenden Armen gewährt wird, muß 
niebriger fein, als ver bei Brivaten zu erlangende, um dem Armen das Arbeitshaus 
ftet3 als vie letzte Zufluchtftätte erfcheinen zu laffen und in ihm immer den Wunſch 
rege zu erhalten, fi von ver Anftalt zu emancipiren. Deßhalb darf auch die Koft, 
obwohl fie zureichend und nahrhaft fein muß, nur die geringften Anſprüche befrie- 
digen. Koft, Wohnung und die etwa empfangenen Kleivungsftüde find natürlich 
in ven Lohn einzurechnen. Da der Stüdlohn mehr zur Thätigkeit anfpomt, ift er 
dem Zeitlohne vorzuziehen. Daß aber nebftbei eine Wleiffontrole, dann eine ftrenge 
Hausordnung und Disciplinarftrafen zu deren Aufrechthaltung (unter denen jedoch 
die förperliche Züchtigung nicht vorkommen darf) nicht entbehrt werden Tann, ift 
bon felbft einleuchtenn. Die Anftalt ift nur für Erwachſene beftimmt, Kinder find 
daher nicht aufzunehmen. Stehen diefe noch im ſchulfähigen Alter, fo find fie in 
bie Schule zu fchiden, wo ihnen ein unentgeltiicher Unterricht zu vermitteln if; 
haben fie die Schule verlaffen, fo ift gewiß beffer für ihre Zukunft gejorgt, wenn 
fie als Lehrlinge in einem Gewerbe over als Dienftboten in einer Familie unter- 
gebracht werben, als wenn man fie in der Anftalt befchäftigt. 

Die Leitung der Anftalt wird zweckmäßiger einer Perjon als einem Kollegium 
übertragen; viefes verwaltet fchwerfälliger und auch Läffiger, da leicht ein Mitgliev 
fih auf das andere verläßt. Der Borftand ift nicht durch zu enge Inſtruktionen 
zu binden, es ift feiner Einfiht und feinem Pflichtgefühle zu vertrauen und vieles 
feinem Ermefjen zu überlaſſen; vaher ift die Wahl der Berfon von Wichtigkeit 
und ein Gegenftand befonderer Vorſicht. — Es tft bei der Beſchaffenheit der Arbeiter 
nicht zu erwarten, daß die Anftalt ſich aus fich felbft erhalten werde. Obwohl die 
gemeinfame Speifung, Heizung, Beleuchtung, die große Nutzbarmachung ver Werk⸗ 
zeuge und Geräthe durch ven Gebrauch Vieler Erfparungen herbeiführt, vie bei 
individueller Haushaltung und gewerblichen Einzelnbetriebe nicht gemacht werben 
fönnen, werden Zufchüffe immer nöthig fein. Empfehlenswerth fcheint es, viele 
Zuſchüſſe durch unentgeltliche Darbietung des Gebäudes und der Grundftäde und 
Uebernahme des Berwaltungsaufmandes zu leiften, fo daß bloß die fonfttgen Pro- 
bultionsauslagen und die Löhne aus dem Arbeitsertrage zu deden wären, wozn 
derjelbe bei guter Einrichtung und Verwaltung binreihen Tann. 

Die Anftalt kann in großen und mittleren Städten eine Lokal⸗ ober Ge 
meinbeanftalt fein, außer ihnen, infoweit Bedürfniß darnach da tft, kann fie nur 
ale Bezirksanftalt beftehen. Große over Lanvesanftalten find nicht anzurathen. 
Abgeſehen davon, daß fie nicht zufammen ftimmen mit dem faft allgemein herr 
chenden Syſtem der Gemeindearmenpflege, haben fie auch an fich ihre großen 
Uebelſtände. Es fehlt an dem rechten Interefje für fie bei vem Publikum ſowohl, 
als bei den verwaltenden Organen; es Tann der Indivipnalität des Armen nicht 
fo nachgegangen werben, wie in Hleineren Anftalten; vie nothwendig werbende Ber: 
ftärfung des Auffichts- und Vermaltungsperfonals bringt nicht nur einen Zuwachs 
an Koften, fondern nimmt auch der Verwaltung die nöthige Einbelt. 
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B. Zwangarbeitsanftalten. Bet jeder Maßregel der Armenpflege und 
Armenpolizei fommt eine doppelte Nüdfiht in Betracht: einmal die Rüdficht auf 
den Armen felbft, feine Erhaltung und Errettung aus dem Nothſtande, feine fittlicdhe 
Erhebung und vie Wievergewinnung feiner öfonomifhen Selbſtſtändigkeit; dann 
bie Rüdfiht auf die Geſellſchaft, deren Sicherheit und Wohlfahrt durch die Ver—⸗ 
armung eines Theiles ihrer Glieder einer Gefährbung ausgefegt iſt. So macht 
fi) audy bei den Zwangsarbeitsanftalten viefe zweifache Rüdficht geltend, nur fritt 
bie zmeite bier mit mehrerer Stärfe hervor, ohne daß jedoch darüber die erfte 
aus den Augen gelaffen werden darf. Die Zwangsarbeitsanftalt ſoll eine Beſſerungs⸗ 
anftalt jein und Verforgungsanftalt infofern, als die Aufgenommenen bafelbft mit 
ihrem nothdürftigen Unterhalte, als dem Preife ihrer Arbeit verforgt werben. Die 
zur Aufnahme geeigneten Subjelte ſind arbeitsfähige Arme, die ftatt zu arbeiten 
es vorziehen, auf Unkoſten ver Milpthätigkeit Anverer zu leben; alfo muthwillige 
Bettler, Bagabunden, denen der Müfjiggang Gewohnheit, ja Bedürfniß geworben 
ift, die daher zur Arbeit erft erzogen werben müffen. Für Sträflinge, ab instantia 
Entlafiene und andere verbächtige und gemeingefährliche Perfonen bietet das Zwangs- 
arbeitshaus keinen Raum; dasſelbe ift feine Straf- und allgemeine polizeiliche 
Sicherungs⸗ oder Detentionsanftalt, die Arbeit wird in ihm nicht ale Strafe, 
fondern als Erziehungsergänzung aufgefaßt. Auszufchließen von der Aufnahme 
find ferner arbeitsunfähige Greife, Erkrankte, dauernd Siehe, denn die Anftalt ift 
weber ein reines Berforgungshaus noch ein Krankenhaus oder Lazareth; auch ver- 
wahrloste. Kinder find nicht aufzunghmen, dieſe gehören in bie Rettungshäufer. 
Es frägt fi, ob die Zwangsarbeitsanftalt nicht als Afyl für entlaffene Sträflinge 
benütt werben könne. Da dieſe in der Regel die Arbeitsgewöhnung befigen, fcheinen 
freie Arbeitshäufer mehr hiezu geeignet zu fein; doch mögen fie als Werkmeifter, 
Auffeher,; wenn fie dazu befähigt find, auch in Zwangsarbeitshäuſern verwendet 
werden. Zur Errichtung befonderer Zwangsarbeitshäufer für Männer und für 
Grauensperfonen liegt feine Nöthigung vor, and) wäre fie kaum thunlich, indem 
man bei den vielen Haushaltungsgeſchäften einer Anftalt, welche die Aufgenommenen 
mit allen Lebensnothdurften verforgt, Frauen nicht entbehren Tann, und umgekehrt 
biefe in einer für fie allein beftimmten Anftalt in ihrer Geſammtheit wieder ſchwerlich 
entfprechenn befchäftigt werben könnten. Den Bebenfen, vie aus ber Vereinigung 
beider Gefchlechter in verfelben Anftalt in fittlicher Beziehung entftehen, kann durch 
eine ftrenge Hausordnung und Errichtung befonderer Abtheilungen für Männer 
und rauen wirffam begegnet werben. Da die Einlieferung in ein Zwangsarbeits- 
haus Fein Strafalt ift, jo haben vie Adminiſtrativbehörden auf Antrag der Armen- 
pflegichaftsorgane dieſelbe anzuorbnen , und nicht die Gerichte. 

In Betreff ver Wahl der Beichäftigung gelten insgemein die nämlihen Grund⸗ 
füge, die für die freien Beichäftigungsanftalten aufgeitellt wurden. Doch ift nicht 
zu überfehen, daß in Zmwangsarbeitshäufern bei ver Wahl der Arbeiten ver Beſſe— 
rungszwed nie außer Acht gelaffen werben darf. Auch wird in Anbetracht bes 
fpäteren Unterfommens der Zöglinge bier eine noch größere Mannigfaltigfeit der 
Beſchäftigungen geboten fein. Das die Anftalt für ihre Bewohner braucht, fol, 
wo möglih, in ihr verfertigt werben. Auch eine Heine Feldökonomie, deren Ertrag 
einen Theil des Bebarfes des Hauſes vedt, foll wegen ver Arbeitögelegenheit, vie 
fie barbietet, nicht fehlen. Die Zwangsarbeiter an Privatunternehmer in Taglohn 
zu geben, Tann in der Regel nicht gebilligt werben. Die Anftalt wird nur Ges 
befierte und an die Arbeit bereits Gewöhnte gewifienhafterweife abgeben Tünnen, 
und auch nur folde werden von Privaten gefucht und genommen werben; tritt 
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aber dieſe Borausfegung ein, dann ift der Zögling reif zur Entlaſſung. Nur für 
größere Bauten und andere äffentliche Arbeiten des Staates, der Gemeinden ober 
auch der Privaten, bei denen die Zöglinge in größerer Anzahl ale Zaglühner 
befchäftigt werden Finnen, läßt fich eine Verwendung ihrer Arbeitstraft außerhalb 
der Anftalt empfehlen. Aber auch da müffen die hiezu zu Beſtimmenden fchon 
Anfänge von Beſſerung zeigen und e3 werben ihnen erforberlichenfalls Aufſeher 
beizugeben fein. 

Um die Zöglinge zur Arbeit zu gewöhnen, ift vor Allem nothwendig, daß 
biejenigen, vie feine Arbeit verftehen, im einer ſolchen entweder durch andere arbeit 
verſtändige Zöglinge oder durch eigene Werkmeifter unterrichtet werben. Haben fie 
bie Fähigkeit zur Arbeit erlangt oder bereits in die Anftalt mitgebracht, dann ift 
ihnen ein tägliches Penſum aufzulegen. Dasfelbe fol fo groß fein, daß der Werth 
der geforderten Arbeit gleihlommt dem nöthigen Unterhalte des Zöglinge. Das 
Penfum muß verrichtet werben, fonft treten Zwangsmittel ein, nämlich Schmälerung, 
ja völlige Entziehung der Koft. Wer nicht arbeitet; fol nicht efien. Man kann es 
mit der völligen Koftentziehung wagen, ber Zwangsarbeiter wird es nicht zur 
außerften Konſequenz — zur Verhungerung kommen laffen. Die Arbeit, die das 
Penfum überfteigt, giebt Anſpruch auf Ueberverbienft. Diefer bildet einen weiteren 
wichtigen Sporn zur Erzeugung der Arbeitsluft und zur Gewöhnung an die Arbeit. 
Ueber die Art der Berechnung des Ueberverbienftes kann man tm Zweifel fein. 
So viel ift allerdings gewiß, daß als Lieberverbienft mur jenes anzufehen tft, was 
nach Abrechnung der etwaigen Ausfälle am Tagespenfum, veffen Ertrag ben täglichen 
nothwendigen Unterhaltsbebarf des Zöglings zu beden beftimmt ift, übrig bleibt, 
und daß dieſe Ausfälle nicht ver Anftalt zur Laft gehen follen. Sol man aber 


bei Abrechnung biefer Ausfälle jeden Zögling als Einzeluperfon behandeln und ihm 


lediglih das abfchreiben, was er felbft verfänmt hat, oder fol man — wie Vogt 
(da8 Armenwefen, II. Bo., ©. 252 und 253) vorſchlägt — die Zöglinge als eine 
Gemeinfhaft betrachten und nur dasjenige, was nad Abzug der Abgänge von 
fänmtlihen Tagespenfen, alfo nach Abzug bes täglichen nothwendigen Unterhalts- 
bebarfes aller Zöglinge übrig bleibt, als Weberverbienft zur Vertheilung bringen 
und bievon jedem Zöglinge den ihm gebührenden Antheil zumeifen? Es fcheint 
hart, daß ber Verbienft ver Fleißigen durch bie Trägheit und Renitenz ver Anderen 
gefehmälert werben fol, und ſcheint daher die erfte Berechnungsweife der Gered- 
tigkeit mehr zu entſprechen; doch hat bie zweite, da ſie eine Solidarität der Interefjen 
erzeugt, wieder das Gute, daß von ven Fleißigen felbft darauf hingewirkt werben 
wird, dem Unfleiße der Uebrigen zu fteuern. Kaum braucht wohl bemerkt zu werben, 
daß durch Annahme der zweiten Berehnungsmweife die Zöglinge noch nicht zu Unter- 
nehmern werben; Unternehmer und Geſchäftsherr ift vie Anftalt und foll es bleiben; 
daß fie e8 fei, ift bei Zwangsarbeitshäuſern ein noch bringenberes Bedürfniß, ale 
bei freien Beichäftigungsanftalten. Jene Solivarität der Zöglinge bezieht fih, da 
ber Ueberverbienft nichts als ein Theil des Arbeitslohnes tft, nım auf bie Lohn⸗ 
anfprüde. Von bem Ueberverbienfte mag dem Zöglinge ein Theil, etwa die Hälfte, 
zur freien Verwendung innerhalb ver Schranken der Hausordnung überlaffen werben, ber 
andere Theil wird ihm aufbewahrt und bei feiner Entlaffung aus der Anftalt ausgefolgt. 

Mit der Anhaltung zur Arbeit ift auch religiöfe Einwirkung und Schulunterricht 
zu verbinden. Die Zöglinge haben dem öffentlichen Gottesdienſte in der Pfarrlirde 
beizuwohnen und außerdem bat in der Anftalt unter ver Leitung des Borftandes 
eine täglihe Hausandacht flattzufinden. Der Unterricht bezwedt bie Beibringung 
ber gewöhnlichen Schulkenntniſſe, fo weit fie den Zöglingen fehlen. 
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Der Unterhalt in ver Anftalt fol fih nur auf bie Nothdurft befchränten; 
ex foll etwas ſchlechter fein, als bei freien Arbeitern, um den Aufenthalt in ber 
Anftalt als ein Uebel fühlen zu laſſen unb das Streben zu erzeugen, aus ihr 
binanszugelangen. Doch fol der Zögling am Nothpürftigen keinen Mangel leiden: 
er foll eine zureichenve nährende Koft, die nöthige Kleidung und ärztliche Hülfe 
in Krankheitsfällen erhalten. Den Zöglingen eine eigene ausgezeichnete Kleidung 
borzufchreiben, dürfte nicht nöthig fein, denn der einzige Bortheil, den dieſe gewähren 
kann: die Entweihung zu verhindern und die Wiedereinbringung bes Entwichenen 
zu erleihtern, erweist fi) Häufig als illuſoriſch. Zur Aufnahme der Erkrankten 
müſſen eigene Krankenzimmer vorhanden fein; eines befonveren Anftaltsarztes bebarf 
es dagegen nicht, die Behandlung ber Kranken Tann mit der allgemeinen Sanitäts⸗ 
aufficht dem Gerichts- oder Polizeiarzte oder einem anderen praftifchen Arzte im 
Orte ber Anftalt übertragen werben. Für den Kranfenwärterbienft, der dem Tages⸗ 
penfum gleich zu halten ift, find reihenweiſe Zöglinge zu beſtimmen. Hinſichtlich 
der Koften des Arztes und der Arzneien in Erkrantungsfällen jcheint zur Verhütung 
der Simulirung von Krankheiten dasſelbe Solivaritätsprincip, deſſen bei Berechnung 
bes Ueberverbienftes gedacht wurde, Empfehlung zu verbienen; hiernach hätten jene 
Koften der Geſammtheit der Zöglinge zur Laft zu fallen und wären auf den Ueber 
verbienft zu verweilen. Die Auslagen für vie allgemeine Sanitätsaufſicht finb aber 
jevenfalls als eine Berwaltungslaft zu betrachten. 

Die Hausordnung muß fireng fein, firenger als in freien Beſchäftigungs⸗ 
anftalten, die Beichaffenheit der Zöglinge verlangt dies — aber wieder nicht fo 
fireng wie in Strafhäufern. ‘Der VBorftand muß demnad eine entſprechende Disci- 
plinargewalt haben. Die Disciplinarftrafe darf aber niemals in Feſſelung oder 
förperliher Züchtigung beftehen; eben fo wenig ift die Auflegung von Strafarbeit 
in einer Anftalt, die lebe zur Arbeit erweden foll, zu billigen. Dagegen erfcheint 
einfamer Dunfelarreft auf kurze Friſt als eine ganz pafjende Strafe, fo auch unter 
Umſtänden die von Vogt angerathene Anwendung ber Zwangsjade. Bon einer 
Sfolirung der Zöglinge oder von dem Gebote des Schweigens! kann natürlich, ba 
die Anftalt Fein Gefängniß ift, nicht die Rede fein; auch die bloße nächtliche Ver: 
einzelung in bejonveren Schlafzellen ift Kein Bedürfniß und es fteht dem Gebrauche 
gemeinfamer Schlaffäle unter gehöriger Aufficht nichts entgegen. Zur Verhütung 
ber Entweihung ift die Vorfchrift zwedmäßig, daß der Ueberverbienft bes Ent- 
wichenen der Anftalt verfällt. Hat eine Entweihung ftattgefunden, fo ift der Ent 
wichene nad feiner Einbringung, wenn er nicht mittlerweile eine ftrafbare Hanblung 
ln bat, in die Anftalt wieder aufzunehmen und unter gefchärfte Aufficht 
zu ftellen. 

Der Aufenthalt in der Anftalt Kat fo lange zu dauern, bis der Zögling bie 
Ürbeitögewöhnung erlangt hat. Da die Erzielung dieſes Refultates immer einige 
Zeit erforvert und die Ueberzeugung von deſſen wirklichem Eintritt nur nach” einer 
längeren Beobachtung des Zöglings gewonnen werben kann, fo iſt die Beftinunung 
eines Minimums ber Aufenthaltspauer volllommen gerechtfertigt; ein Marimum 
feſtzuſetzen erfcheint aber unangemefjen, weil man nicht weiß, was man mit bem 
nah Ablauf desſelben noch nicht Gebeſſerten anfangen fol. — Es ift eine Pflicht 
ber Anftalt, dem Entlafienen bei Auffuchung eines paflenden Unterfommens behülflich 
za fein; würde fie dies unterlaffen, fo hätte fie ihr Wert kaum zur Hälfte gethan. 
Sie hat zu dieſem Ende mit ven Armenpflegſchaftsorganen oder mit den Arbeits- 
nachweifeburenug in Verkehr zu treten und allenfalls das Geſchäft der letzteren 
jelbft zu übernehmen, 
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Beelangend die Organiſation der Verwaltung, fo iſt aus denſelben Gründen, 
die oben bei Darſtellung der freien Beſchäftigungsanſtalten angeführt wurden, die 
Leitung eines Zwangsarbeitshauſes ſtatt einem Kollegium lieber einem Einzelnen 
zu übergeben, ver die volle Berantwortlichkeit trägt und von dem alle Unterbevienfteten 
unbebingt abhängen. Nicht genug kann vor zu vielen Ungeftellten und einem zu 
bureaukratiſchen Zufchnitte der Verwaltung gewarnt werben. Zwei ölkonomiſche Aufs 
jeher, einer für die Feldwirthſchaft, ‘der andere für Die gewerblichen Beichäftigungen, 
wovon der Eine zugleich den Schulmterriht ertheilen kann, eine Haushälterin 
und ein Schreiber, der dem Vorfteher bei dem NRechnungsgefchäfte an die Hand 
zu geben hat, bärften bei einer mittleren, auf 150 bis 200 Zöglinge berechneten 
Anftelt vollkommen hinreichen. Die Unterauffeher können ay8 der. Zahl der erprobten 
Zöglinge genommen werben. Schon wegen des komplicirten Toftjpieligen Verwal⸗ 
tungsmehanismus Tann großen Lanvesanftalten nicht das Wort gerebet werben. 
Was fonft noch bei den freien Beichäftigungsanitalten über den Vorzug der 
Heineren Anftalten vor den großen gejagt wurde, findet aud bier Anwenbung. Doch 
ift eine Zwangsarbeitsanftalt wegen ver Beichaffenheit ver in fie Aufzunehmenven 
immer erft für eine größere Einwohnerzahl Bedürfniß, weßhalb für Lolalanftalten 
bie A aunen und für Bezirksanftalten die Bezirke vollreiher und ‚größer fein 
- mällen. 

Auf ein Reinerträgnig ift bei ven Zwangsarbeitshäuſern eben fo wenig zu 
rechnen, wie bei den "freien, ja bei jenen wohl noch weniger, indem in ben bier 
eingeftellten Arbeitern erft die Arbeitsfchen überwunden werben muß. Zufchüfle 
werben baber hier gleichfalls nicht fehlen vlrfen; die Gewährung verfelben Tann 
bei dem naheliegenvden allgemeinen Nugen der Anftelt für die Geſellſchaft feinem 
Anftande unterliegen. Ueber die zwedmäßigfte Art, dieſe Zufchüffe zu leiften, wird 
auf das bei den freien Beichäftigungsanftalten Bemerkte verwiefen. — 

Literatur. Lotz, Ideen über öffentliche Armenhäufer und ihre zweckmäßige 
Drganifation, Hildburghauſen 1810 (unter den älteren Schriften über biefen Gegen- 
fland die befte und vie erfte, in der der Unterſchied zwiſchen freiwilligen und 
Zwangsarbeitshäufern ſcharf durchgeführt ift); Hanffen, Kritik des Armenmefens, 
Altona 1834 (handelt eingehend von der Armenbeichäftigung, fteht jedoch in allen 
Urbeitsanftalten für Arme bloße Berforgungsanftalten); v. Kleinſchrod, ber 
Bauperismus in England, Regensburg 1845, dann die beiden Fortfegungen, Augs⸗ 
burg 1849 und 1853 (ſehr ˖ belehrend über pas englifche Werkhausweſen); I. 3. 
Bogt, das Armenwefer, Bern 1856, 2 Bve. (befonders beachtenswerth und 
eigenthümlich durch den chriftlich = focialiftifchen Standpunkt, von dem bie Borjchläge 
zur Armenreform ausgehen; der 2. Bd. verbreitet ſich in erfchöpfender Weife über 
bie Zwangsarbeitsanftalten, vom Berfaffer in Hinblid auf den Zweck Selbſterhal⸗ 
tungshäuſer genannt und giebt einen bis ins Einzelne ausgearbeiteten Entwurf 
einer ſolchen Anſtalt). — Inöbefonvdere über Zwangsarbeitshäufer find zu 
erwähnen folgende drei durch eine Preisausichreibung der Direltion bed gemein- 
Ihaftlihen Fonds der abeligen Güter und Klöfter in ven Herzogthümern Schleswig 
und Holftein bervorgerufenen Schriften, von denen bie beiden erften den Preis 
erhielten. U. v. Sprewig, Abhandlung Über Anlegung von Zmangsarbeitsan- 
ftalten in Schleswig und Holftein, Altona 1846 (für große oder Yandesanftalten); 
Bruhn, die Swangsarbeitsanftalten in Schleswig-Holftein, Altona 1846 (für 
kleine kommunale Anftalten); Huß, über Errihtung von Zwangsarbeitsanftalten 
in Schleswig und Holftein, Hamburg 1846; f. üb. d. 3 Schriften auch bie gränd- 
liche Recenfion von Hanffen im Archiv für politifhe Delonomie und Polizelwiſſen⸗ 
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ſchaft N. $., 8. Bo., ©. 107-144, ©. 225—256 und ©. 387—411. — 
Bergl. dann noch über beide Arten von Anftalten: Rau, Grundſätze der Volks⸗ 
wirthſchaftspolitik, 3. Aufl., SS 343—352 und R. v. Mohl, die Polizeiwijien- 
ſchaft, 2. Aufl, 1. ®b., ©. 346-350 und 354-361, wo nod weitere Nach— 


weifungen über vie betreffende Literatur zu finven find. 
Sr. Malowiczte. 


VBefchwerderecht. 


Der Staat verheißt allen Rechten feiner Angehörigen Anertennung und Schuß 
und realifirt dieſen durch feine Behörden theild von Amts wegen, theils auf An⸗ 
rufen der Betheiligten. Um vie Gewähr dafür zu haben, daß dieſer Schuß nicht 
verweigert, ſondern überall in gehöriger Art und zu rechter Zeit gewährt werbe, 
räumt vie Geſetzgebung ven Betheiligten das Beſchwerderecht ein. Daffelbe 
greift im Allgemeinen da Pla, wo Jemand (ein Einzelner oder eine Korporation) 
in feinen Rechten durch Handlungen oder Unterlaffungen einer Staatsbehörde verlegt 
zu fein behauptet. ‘Der Befchwerte trägt ven Sachverhalt ver höheren Behörde 
vor und ſucht Abhilfe zu erwirken. 

Das Genauere über die Art der Ausübung des Beſchwerderechts hängt von 
ber Beichaffenheit des in Frage ftehenven Nedhtsverhältnifies ab, und je nachdem das⸗ 
jelbe 3. B. ein Privat- over ein Öffentliches Recht ift, trennt man eine Juſtiz- und 
äne Adminiſtrativbeſchwerde. — Gegen befchwerende Handlungen des Richters 
bieten die Proceßgefeße den Parteien die Rechtsmittel, die ihrer Mehrzahl nad 
befondere Benennungen führen und beren Gebrauch durch pofitive Normen geregelt 
it; nur Eines verfelben, die zu ver Klaſſe der aufßerorbentlichen Rechtsmittel 
gehörende Nichtigkeitsbefchwerbe, hat bie von der allgemeinen Grundlage herrührende 
Bezeichnung beibehalten. Die nähere Erörterung der Lehre von den Rechtsmitteln 
gehört nicht hieher. — Die eigentlichen Rechtsmittel ftehen übrigens ven Parteien 
nur gegen foldye Verlegungen zu Gebote, weldhe ihnen ber Richter durch feine 
Urtheile zufügt. Glauben fi dit Betheiligten durch einfache ‘Defrete oder durch 
Handlungen, die der Richter in nicht ftreitigen Sachen vornimmt, in ihren Rechten 
beeinträchtigt, jo fteht ihnen der Weg ver einfachen oder der Ertrajubicials 
beſchwerde offen. | 

Eine befonvdere Stelle nimmt die Beſchwerde wegen verweigerter und 
verzögerter Juftiz ein. Sie beruht darauf, daß der Richter pflichtwibrig feinen 
Schutz Iemandem verweigert, der nach den beftehenven Gefegen darauf Anſpruch 
zu haben glanbt, ober daß er doch Die Rechtshülfe geſetzwidrig verzögert. Sie wird 
vorerft an den nächſt höheren Richter gebracht, um von feiner Seite vie Erlaſſung 
eines Befehle an ven Unterrichter zu erwirken, daß er Juftiz verwalte, Sollte 
au das höhere, reſp. höchſte Gericht der Beſchwerde nicht abhelfen, fo ift es 
geftattet, fich mit dieſer Bejchwerde an den Souverän zu wenden, ber vermöge 
feines Rechtes der Oberauffiht über die Juftizpflege nicht blos berechtigt, ſondern 
verpflichtet ift, bie Gerichte anzumweifen zu thun, was ihres Amtes ift. Nur verfteht 
es fih von felbft, daß er fi in vie Verhandlung und Entfcheidung der Suche 
anzumifchen sticht befugt fei. Tritt der Hall einer Juſtizverweigerung in einem 
beutfhen Bundesſtaate ein und kann auf landesgefeglihenm Wege ausreichende Hilfe 
nicht erlangt werben, fo liegt der Bunvesverfammlung ob, eriwiefene, nad) ber 
Verfafſung und nad den beftehenden Geſetzen jedes Landes zu beurtheilende Be- 
ſchwerden über verweigerte oder verzögerte Juftiz anzunehmen und die gerichtliche 
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Hülfe bei der Landesregierung, bie zu der Beſchwerde Anlaß gegeben bat, zu 
bewirken (Wiener Schlußakte von 1820, Art. 29). ©. ven Art. „Juſtizverwei⸗ 
erung”. 

Der Juſtizbeſchwerde tft in materieller Beziehung gleich zu ftellen die Be- 
ſchwerde gegen Berfügungen und Entſcheidungen ver Berwaltungsbehörben, infeweit 
fie ausnahmsweiſe durch pofitive Geſetze in Juſtizſachen als zuftändig erflärt find, — 
alfo wo es fih um das Verfahren oder um die Entſcheidung in den fogenannten 
abminiftrativ-Fontentiöfen Gegenfländen handelt. S. die Artilel „Geriht” und 
„Verwaltungsſtreitigkeiten“. 

Iſt die Behörde, durch deren Verhalten ſich Jemand für beſchwert erachtet, 
eine Verwaltungsbehörde, und iſt die Sache, um bie es ſich handelt, eine Verwal⸗ 
tungsſache, fo geht die Beſchwerde an die der gravirenden Behörde zunächſt vor⸗ 
gefegte höhere Stelle. Da die Behörbenverfaffung in ven größeren Staaten auf 
dem Princip beruht, daß für jeden Berwaltungszweig in der Regel drei Inftanzen 
beftehen, fo ift die Beſchwerde in Aominiftrativfachen, oder der Rekurs, wie fie 
gewöhnlich genannt wird, falls fie in zweiter Inflanz erfolglos blieb, regelmäßig 
noch an die dritte Inſtanz, d. i. an das einfchlägige Minifterium eröffnet 1). — 
Das Recht, in folher Weife fih mit Beſchwerden an die höheren Inftanzen zu 
wenben, verfteht fich in jedem Staate, der feine Angehörigen als freie, vechtsfähige 
Weſen anerkennt, auch ohne ausdrückliche Anerkennung von felhft. Wohl nur um 
jeden Zweifel in dieſer Beziehung unmöglich zu machen, ift dasſelbe in einzelnen 
Berfoffungen, wie z. B. in der wärttembergifchen ($ 36), förmlicdy gewährleiftet. 
Das erfcheint dagegen als höchſt wünſchenswerth, daß vie Art ver Ausübung vurch 
pie Geſetzgebung möglihft genau geregelt werde, daß alfo insbeſondere beftimmt 
jet, ob die Beſchwerde in fhriftlicher Form zu erheben fei, over ob fie auch mündlich 
angebracht werden könne 2), dann ob fie nothwenbig bei ber höheren Behörde 
angebracht werben müſſe, binnen welder Friſt fie zuläffig fei, und weldes vie 
Wirkungen ver Einwenbung einer Beſchwerde feien, ob fie namentlich ven Suspenfiv- 
effekt habe, oder nicht ). Stellt man es vollftändig dem Ermeflen der Unterbehörbe 
anheim, ob fie den Suspenfiveffelt geftatten wolle oder nicht, fo macht man das 
Beſchwerderecht felbft von der Willkür der befchwerenven Behörde abhängig. 

Die dritte und legte Inflanz für Beſchwerden der Unterthanen bilvet gewöhnlich 
das Mintfterium, in deflen Wirkungstreis ver Gegenftanp der Beſchwerde gehört. 
Wo die Berwaltungsbehörven ausnahmsweife berufen find, privatrechtliche Streit- 
fahen zu verhandeln, geht vie Beſchwerde gegen das Urtheil der Mittelftelen nicht 
an das Minifterium, fonvern für Fälle dieſer Art bildet das dem Geſammt⸗ 
miniftertum koordinirte oberfte berathenve Organ — der Stantd= ober Reichsrath, 
auch wohl geheimer Rath genannt — bie britte Inftanz. Diefer Rekurs iſt regel- 
mäßig an biefelben over doch an ähnlihe Bedingungen geknüpft, wie bie Ober⸗ 
berufung, 3. B. an den Nachweis einer gefetlich beftimmten Befchwerbefumme, 


1) Ausnahmsweiſe ift wohl die Beſchwerde an die dritte zuftang ausgeſchloſſen; fiehe 3. 2. 
wegen Bayern mein Verf. R. (ll. A.) ©. 88, Note 3; wegen Württemberg, R.v. Mohl, Staater, 
Bd. 1, ©. 436, Rote 12, 

2) Das erftere ift in der angeführten’Stelle der württembergifchen Derjaffung, gelorbert; dad 
leßtere im bayerifchen Nechte geftattet. Zu den nothwendigen Erfordernifien einer Beichwerdefchrift 
gehört natürlich, daß fie vom Beſchwerdeführer unterzeichnet fei. 

3) Die württembergifche Verfaſſung ($ 37) gebietet insbefondere, daß die höhere Gtelle, 
wenn fie eine Beſchwerde für unbegründet erklären zu müſſen glaubt, den Befchwerdeführer über 
die Gründe ihres Urtheils belehre. 
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an die Beobachtung derſelben Rothfrift u. |. w. Glaubt daher Jemand, durch bie 
Entſcheidung des Minifteriums über eine Beſchwerde, ober durch Verfügungen, 
welche direkt von ihm ausgehen, verlegt zu fein, jo giebt es keine höhere Inftanz, 
an die man fih um Abhülfe wenven Könnte. Indeſſen geftatten vie Gefete ber 
beutfchen Staaten in Fällen, wo ein Untertban durch amtlihe Handlungen ber 
Minifterin in feinem Eigenthume oder in feiner perfönlichen Yreiheit gekränkt zu 
fein behauptet, fih an das Staatsoberhaupt zu wenden, das fi) von der fonft 
ihm zur Berathung zur Seite ftehenden Stelle — dem Reichs-, Staats- ober 
Geheimen Rathe — ein Gutachten erftatten läßt und dann entfcheibet 9), 

Ein anderes Mittel, um gegen befchwerende Handlungen aud ber höchſten 
Stellen Abhülfe zu erwirten, bietet die Befhwerveführung bei ven Kam 
mern, — ein Recht, das ben Unterthanen durch vie neueren Berfaflungen aus« 
brädlich garantirt zu fein pflegt; vergl. die bayerliche Berfafjungsurkfunde von 1818, 
zit. VII, $ 21, die k. ſächſiſche von 1831, 88 110 und 111, die wärttembergifche 
8 38 20. — Die Beringungen, unter welchen dieſe Beſchwerdeführung geftattet ift, 
beſtehen hauptfächli in Folgendem: 

1) Der Beſchwerdeführer muß ein Inlänver fein; 

2) er muß nicht blos behaupten, ſondern fofort mit Beweiſen belegen, daß er 
wider Geſetz und Orbnung in feinen Rechten verlegt worben fei. Nicht als 
zwedmäßig können wir es erflären, wenn bie Beſchwerdeführung bei ven 
Kammern blos wegen Verlegung verfafiungsmäßiger ober Tonftitu- 
tioneller Rechte zugelaffen wird, wie biefes 3. B. vie bayerifche Ver⸗ 
faflungsurtunde thut. Denn einerjeits ift es ſchwer, den Begriff der ver- 
faffungsmäßigen Rechte jo genau zu firiren, daß Zweifel und Streitigkeiten 
darüber ausgefchloffen feien (wie viefes durch die Erfahrung in Bayern 
erhärtet ift), und anderſeits finb innere Gründe für eine ſolche formelle 
Unterfcheivung ver Rechte laum aufzufinden; 

3) e8 muß Beſcheinigung darüber vorliegen, daß der Beidiwerbeführer ven 
ordentlichen Inftanzenzug bereits ohne Erfolg durchgemacht, daß er alfo 
auch bei der höchſten Inftanz feine Abhülfe gefunden habe, indem biejelbe 
auf feine Beſchwerde entweber gar keine 9) over eine gefeßwibrige Entſcheidung 
erlafien hat. Die Befchwerbeführung bei ven Kammern bildet immer nur ein 
fubfiptäres Rechtsmittel, das erft dann zur Hand genommen werben kann, 
wenn vie letzte ordentliche Inftanz gefprochen hat. Das entfpricht auch den 
Grundſätzen des Lonftitutionellen Staatsrechts über die Verantwortlichkeit 
der Miniſter gegenüber ven Kammern. 

Wird die Beſchwerde von ven Kammern in formeller Hinficht für zuläffig, 
in materieller Beziehung als begründet erfannt ©), fo find dieſelben wie berechtigt 


4) Berfchieden von der Angehung des Gouveräns im Wege der Beichwerdeführung ift der 
* der ee —* "einer Gnade; das letztere bleibt au da zuläffig, wo das 

e ausg en iſt. 

5) Die ehaktepehnun der bayeriſchen Kammern nimmt an, daß die Entfcheidung abge= 
ei un wenn fie bimen jech® Wochen von Tage der Anbringung der Beichwerde an nicht 
erfolgt iſt. 

6) Tieber die Art der Behandlung folcher Beichwerden der Staatsbürger in den Kammern 
gelten im Zweifel die allgemeinen Grundfäge; es hat daher der Aucfchuß, an den die Beſchwerde 
zur Borprüfung und Berichterftattung verwiefen wird, nur das Recht, cin Gutachten abzugeben, 
nicht aber von ſich aus die Beſchwerde abzulebnen. Hievon weicht z. B. das bayriſche Hecht ab, 
indem es dem Fe Dh fe geftattet, die Beſchwerde als formell unzuläffig oder als materiell 
unbegründet abzumelien, ohne daß deßfalls eine Verhandlung in der Kammer flattzufinden hätte, 
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ſo verpflichtet, ſich des Beſchwerdeführers anzunehmen und die Regierung anzugehen, 
daß ſie der Beſchwerde abhelfe. Weiter kann der Natur ver Sache nach die Kom- 
petenz der Kammern nicht gehen; ſie können insbeſondere, da die Staatsverwaltung 
in allen ihren Zweigen direkt nicht zu ihrem Wirkungskreiſe gehört, nicht ſelbſt 
eine abhelfende Verfügung erlaſſen. Die Kammern treten demnach in ſolchen Fällen 
nicht felbſt Beſchwerde führend auf, ſondern ſie unterſtützen nur die Beſchwerde 
eines Einzelnen oder einer Korporation, von deren Begründetheit fie ſich über- 
zeugt haben 7). 

Eine andere Geftalt nimmt das Befchwerberecht der Kammern an, wenn fich 
zeigt, daß die Regierung nicht blos in einem einzelnen Yale gegen Iemanven 
gefeg- und ordnungswidrig verfahren iſt, fondern grunvfäglic bie beſtehende Ver⸗ 
fafjung und Gefeßgebung befämpfe und verlege, wie wenn fie durch Inftruftionen 
bie beſtehenden Gefege einfeitig veränderte over aufhöbe oder eine beftimmte Klaſſe 
von verfaffungsmäßigen Rechten, 3. DB. die aus der Freiheit der Preſſe fließenden, 
ſyſtematiſch beeinträchtigte u. |. w. Hier find die Kammern in ihrer Eigenſchaft als 
Wächter der beftehenven Berfaffung berufen, gegen den over die Urheber folder 
Berlegungen von fi aus Beſchwerde beim Souverän zu führen und ihn um 
Abhülfe anzugehen 8), Der Anlaß zur Erhebung einer derartigen Beſchwerde Tann 
entweber von Außen an die Kammern kommen oder in Anträgen ihrer Mitgliever 
liegen. — Die Art, wie den von den Kammern erhobenen Beſchwerden abzuhelfen 
fei, ift durch die im einzelnen Falle obwaltenden Verhältnifie bedingt. Der Souverän 
kann entweber der Beſchwerde ſogleich durch eigene Entfchliefung abhelfen, oder 
wenn er über die Sache noch Zweifel hegt, erft noch weitere Erhebungen anorbnen 
und Berathung pflegen, oder er muß, wo etwa ein Beamter gegen vie Strafgefee 
gehanbelt, die Entfcheidung den Gerichten überlaffen. In jevem Falle können die 
Kanımern verlangen, daß fie von dem Ergebniffe ihrer Beſchwerde Kenntniß erhalten. 
Am meiften entſpricht es wohl der Natur der Sache, wenn bie Art der Erledigung 
der Kammerbeſchwerden öffentlich befannt gemacht wird 9). 

In gewiffen Angelegenheiten ift endlich, falls die Befchwerveführung bei ven 
Kammern, beziehungsweife durch viefelben erfolglos blieb, dem Verletzten noch die 
Befhwerde an pie Bundesverfammlung eröffnet. Abgefehen von dem Falle 
ber Iuftigverweigerung und Verzögerung, von dem oben ſchon vie Rede war, fteht 
diefes Recht zunächft allen denjenigen zu, benen die Bundesakte in ihren Artikeln 
xXIV— XVII incl. gewiffe Redyte gemährleiftet bat, aljo insbeſondere ven Media⸗ 
tifirten, dem ehemals reichSunmittelbaren Abel, den Angehörigen der chriftlichen 
Religionsparteien u. f. m. Die Bundesverſammlung hat e8 übernommen, dafür zu 
forgen, daß die einzelnen Bunbesregierungen bie in biefen Artiteln eingegangenen 


w— — ·* 





7) ©. über das Beſchwerderecht der Einzelnen H. A. Zahariä, deutſches Staats- und 
Bundesrecht (zweite Auflage), Bd. I, ©. 428, dann R. v. Mohl, württembergifches Staats⸗ 
recht, Thl. I ©. 414442, 

8) Dieſe Beſchwerdeführung der Kammern ſteht zwiſchen dem Petitionsrechte und dem Rechte 
der Miniſteranklage in der Mitte; als die mildere Form iſt fie der letzteren überall da vorzu⸗ 
ziehen, wo man auch durch fic zum Ziele zu gelangen Hoffnung bat. _ 

9, Wegen dieſes Beſchwerderechts der Kammern f. die bayer. Verf. Urk. von 1818, Tit. VII, 

. 21 und Tit..X, 8. 5; Die k. fächfifche vom 4. September 1831, $$. 110 und 140; bie württem- 
ergifche von 1819, 8. 124; die badiiche von 1818, 8. 67; die großherzoglich heffifche von 1820, 
88. 79, 80 und 815 das hannover’fche Tandesverfaffungsgefeb von 1840, $. 181; dann das Gefes, 
verſchiedene Aenderungen der Landesverfaffung betreffend, von 1848, 88. 75 und 102. — Vergl 
2 e — ‚Saftem des deutichen Staatsrechts, F. 293, dann Zachariä, a. a. O. 8. 116, 1, A, 2 
(6. 609), 
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Berbindlichkeiten erfüllen, alfo die gewährleifteten Rechte in ihrer Geſetzgebung in 
dem Umfange, wie das Bundesrecht will,. anerkennen, Die Beſchwerde bei dem 
Bundestage ift vaher zuläffig, wenn ein Bundesſtaat die fraglichen Rechte überhaupt 
nicht geſetzlich ſchützt und anerkennt, oder wenn er durch fpätere Geſetze dieſelben 
aufhebt oder verkürzt. Ift nun die Anwendung ver beftehenden Geſetze auf den 
einzelnen Fall in Frage, fo ift die Kompetenz der Bundesverfammlung ausgefchloffen. 
©. Wiener Schlußakte von 1820, Art. 58; wegen der Stanbesheren insbejondere 
f. den Artikel 63. 

Eine zweite Kategorie von Beſchwerden an die Bundbesverfammlung gründet 
fi) auf ven Artifel XIII der Bunbesakte, der Das Beſtehen einer landſtändiſchen 
Berfaffung in allen Bunvesftaaten für nothwendig erklärt, alfo will, daß da, wo 
eine ſolche bisher nicht beſtand, viefelbe eingeführt, vie bereit in anerlannter 
Wirkſamkeit beſtehende Berfaflung aber nur auf dem landesverfaffungsmäßigen Wege 
wieder aufgehoben werde. Daraus erwächst für die Bunbesverfammlung wie das 
Recht fo die Pflicht, auch wenn fie eine beftimmte Verfaffung nicht fpeciell garantirt 
bat, Befchwerven anzunehmen, welche darauf gebaut find, daß ein Bundesſtaat 
tie in anerfannter Wirkjamkeit beftehende VBerfaffung einjeitig verändert oder auf- 
gehoben habe. Als berechtigt eine ſolche Beſchwerde zu erheben müſſen betrachtet 
wersen nicht blos die bisher und zur Zeit noch vorhandene Bolfsvertretung im 
Ganzen, fonvern auch die ftänvifchen Ausſchüſſe, fo wie einzelne befonvers betheiligte 
Abtheilungen der Vollövertretung (wie 3. B. eine Kammer). — Ausgebehnter ift 
bie Kompetenz der Bundesverfammlung, wenn fie auf Grund de Artitel 60 ver _ 
Wiener Schlußakte fürmlid die Garantie einer landſtändiſchen Verfaſſung über- 
nommen bat. | 

Die Art der Behandlung und Erledigung folder an ven Bundestag gelangter 
Beſchwerden richtet fih nach den allgemeinen Vorſchriften ver Gefchäftsorpnung. 
Jede einzelne Eingabe folder Art ift durch einen Ausſchuß (Reflamationstommiffion) 
vorzubereiten; über das vom Ausſchuß erftattete Öutachten wird im engeren Rathe 
der Bunvesverfammlung beratben und Beſchluß gefaßt. Beſondere Normen gelten 
bei Reklamationen, welche vorn mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsſtänden oder 
von Glievern des vormals unmittelbaren Reichsadels auf den Grund des Artikel 63 
der Wiener Schlußafte wegen Nichtvollzugs des Artifels 14 ver Bundesafte erhoben 
werden. ©. darüber den Bunvesbefhluß vom 15. September 1842 bei Zachariä, 
dentfches Staats- und Bundesrecht (zweite Aufl), Theil II, S. 783 ff. 19, 

Noch einer befonderen Art von Beſchwerde haben wir ſchließlich zu erwähnen, 
ber an den Souverän gerichteten Beichwerde wegen Mißbrauchs der geift- 
liden Gewalt (appel comme d’abus, recursus ab abusu). Die deutſchen Staats⸗ 
gefege räumen nämlich den Staatöangehörigen das Recht ein, wenn fie durch 
Handlungen der geiftlichen Gewalt wider die feftgefegte Ordnung befchwert werben, 
den Schuß des Landesherrn anzurufen. Diefer Schug muß jevenfalls gewährt 
werben, wenn die angefochtene Verfügung ver geiftlichen Behörde in die Rechte 
tes Staates eingreift, oder die bürgerlihen und ftaatsbürgerlichen Rechte des Unter- 
thanen gefährvet oder verlegt. Was die Art ver Behandlung und der Erlevigung 
dieſes Rekurſes betrifft, fo forvert e8 wohl die Natur der Sache, daß er nicht bei 
einer unteren oder mittleren Behörde, ſondern bei ber oberften Stelle, refp. beim 


10) Das Abweichende befteht Hauptfächlich darin, daß die Bundesverfanmlung durch einen 
Rojoritätsbefchlug die Entſcheidung der Veſchwerde einer richterlichen Inſtanz — gebildet nach 
Analogie des Bundesſchiedsgerichts — überweifen kann. 
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Souverän ſelbſt angebracht und entſchieden werde; denn es handelt fich babe 
wejentlih um einen Konflift ver beiven Gewalten, deſſen Ausgleihung nur von 
ben Trägern berfelben ausgehen kann. — Vergl. über, dieſen Rekurs Richters 
Lehrbuch des Kirchenrechtes (zweite Auflage), 8. 58, dann Bermaneder, Handbuch 
des Tatholiihen Kirchenrechts (zweite Auflage), 8. 38 (S. 57). Bu. 


Beſitz, ftaatsrechtlicher. 


Beſitz *) bezeichnet nah dem feftftehenven civilvechtlichen Begriff die faktiſche 

Herrſchaft über eine Sache (corporis possessio) und, auf Rechte bezogen, die 
faktifche Ausübung des Rechts (juris possessio). Diefer Befig, obwohl an fi 
nur ein thatſächlicher Zuftand, wird dadurch felbft zum Recht, daß 1) die Geſetze 
ihn als folhen gegen eigenmädtige, die ftaatlihe Ordnung verlegende, Eingriffe 
und Störungen in Schuß nehmen, oder dem Beſitzer als ſolchen, möglicher Mei 
felbft gegen die Eigenmacht des eigentlich Berechtigten, Rechts mittel zugeftehen 
und daß fie 2) mit dem, eine gewilfe Zeit fortgejegten, Beftg die Wirkung der 
Umwandelung in das Recht felbft, mithin zugleich der Erlöfhung des Rechts 
des bisher Berechtigten, verknüpfen. Der fogenannte unvordenkliche Befig aber 
hat die Bedeutung, daß das dem faktifchen Zuſtand entfprechende Recht al&, vor 
Zeiten rechtlich erworben betrachtet und eine Anfechtung deßhalb nicht weiter ge 
ftattet wird. 

Fragen wig nun, inwiefern dieſe Begriffe und Säge im Gebiete des öffent- 
lichen Rechts Play finden, und befchränfen uns dabei, unter Ausſchluß des völfer- 
recht lichen Beſitzes auf das ſtaatsrechtliche Gebiet im engern Sinne, fo ift 
offenbar, daß auf letterem nur infoweit von Befi im civilrechtlichen Sinne die 
Rede ſein kann, als die dazu nothwendige Vorausſetzung, welche in ber gleichbe⸗ 
rechtigten Koexiſtenz mehrerer, einer richterlichen Gewalt untergebener Subjekt 
mit privativer ober abgefchloffenen Rechtsſphäre befteht, auch in Verhältniſſen 
des Staats oder bei den Trägern ber äffentlichen Gewalt vorhanden ift, Dies 
ift aber ver Fall: 

1) in Betreff ver Privatverhäftniffe des Souveräns und feiner Familiengliever; 

2) binfichtlih aller Güter und Rechte, die zwar dem Staate felbft ala zuftänbig 
zu betrachten find, die aber nad ihrer Grundlage, Ausübung, Erwerb und 
Berluft nur Privatredte, nicht öffentliche Rechte find, wie dies beim 
fog. Domanium oder auch Kammergut hervortritt, infoweit es in Eigenthum 
an beweglichen und unbeweglichen Sachen, Zinfen, Dienften, Zehnten und 
andern privatrechtlichen Laften und Abgaben der Pflichtigen, überhaupt in, 
dem Privatrecht angehörigen, dinglichen Rechten befteht; 

3) Hinfichtlih der Regalien im engen Sinne, d. h. derjenigen nußbaren 
Nechte, welche zwar ihrem Inhalte nach auch zu den Privatrechten gehören, 
weldhe aber durch das pofitive Stantsreht dem Staate oder Regenten 
als ſolchem ausjchließlich ee find und infofern zugleich eine ſtaats⸗ 
rechtliche Bedeutung haben 1) 


x) Anm. d. Red. Der völkerrechtliche Beſitz iſt inſofern dem privatrechtlichen 
Beſitz ähnlich, als Die verſchiedenen Staaten als verſchiedene Perſonen jede ihren beſondern Beſiß 
einander genenäber vertreten; infofern aber wefentfich dem ſtaatsrechtlichen DBefik gleichartig, 
als der Gehalt und die Richtung derfelben öffentliche Verhältniſſe (3. B. ‚Brbietähopeit im 
Gegeniob & Grundeigenthum) betrifft. Vergl. damit den Artikel Böltertect. 

1) Dergl. Zachariä, Ueber Regalien überhaupt und bas Salzregal in Deutſchland 
insbefondere. Beitfchrift für deutſches Recht. Bd. XI, S, 319 f, 
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4) hinfichtlich der Hoheitsrechte im engern Sinne, welche zwar an fi nur 
Rechte der öffentlichen Gewalt find, bie aber doch nad dem beſtehenden 
Rechte, was ihre Zuſtändigkeit (Erwerb und Berluft) betrifft, wie Privatrechte 
behandelt werben, weil fie, wenn auch nur in Unterorbnung unter die Ober- 
berrlichleit des Souveräns, auch von Unterthanen wie eigene Rechte bejeffen 
und übertragen werben können, jedoch in ber Regel nur mit dem Grunbbefig, 
dem fie als Realrechte kohäriren. In viefe Kategorie gehören heutiges 
Tages auch biejenigen an den Befig einer Standesherrſchaft gelnüpften Rechte, 
welche vie deutſche Bundesakte Art. 14 ven jog. mebiatifirten ehemaligen 
Neihsftänden und andern NeichBangehörigen zugeſichert hat 2). 

So wie in allen diefen Beziehungen der Begriff des Eigenthums ober des 
eigenen Vermögensrechts Anwendung findet, fo kann auch Begriff und Wirkung 
des civilrechtlichen Beſitzes dabei in Frage kommen. Insbeſondere leidet e8 nad 
dem in Deutſchland geltenden Rechte keinen Zweifel, daß vie den Regeln des 
Privatrechts unterworfenen Belig- und igenthumsverhältniffe des Souveräng, 
feiner Gemahlin und des Fiskus, im Yalle fie Dritten gegenüber die Eigenfchaft 
von ftreitigen Rechtsfachen erhalten, ver Kompetenz der im Staate organifirten 
Gerichte unterliegen, und daß dabei die Grunbfäge über Erwerb, Umfang, Aus- 
übung und Berluft für das betreffende Nechte maßgebend fein müſſen. Dieß war 
ſchon zur Zeit ver veutfchen Neichöverfaflung auch in Betreff der fog. Kammer⸗ 
ſachen anerkannten Rechtens, und die Gerichtdorbnungen und Grundgeſetze oder 
Serfaffungsurkunden älterer und neuerer Zeit enthalten öfters den Ausſpruch, daß 
der Souverän in feinen Privatverhältniffen und ver Fiskus in feinen Streitigkeiten 
mit dritten Perfonen vor den orbentlihen Gerichten Recht zu nehmen habe 3). Die 
Ausnahmen aber, welde in Betreff des Eigentbumserwerbs vom Fiskus und 
Regenten %) Hinfichtlich der Verjährung zc. im römiſchen Rechte gemacht werben 
und auch zum Inhalt des gemeinen beutjchen gerechnet zu werben pflegen, find 
bier nicht weiter zu verfolgen. In Beziehung auf die Regalien und Hoheits- 
rechte aber hat fi, wenn auch unter öfters verfuchter Anfechtung vom fiskaliſchen 
oder fameraliftiihen Standpunkte aus, in der gemeinrechtlichen Theorie genügend 
feftgeftellt, daß auch hierbei jever Rechtsftreit Über ven Umfang und die Yuftän- 
digkeit des fraglichen Regals oder Hoheitörechts, infoweit e8 überhaupt Unterthanen, 
fei es kraft ausprüdlicher Verleihung oder kraft Herlommens zuftehen Tann, als 
Juſtizſache zur Entſcheidung vor die orbentlihen Gerichte gehört, und bie wohl 
aufgeftellte Behauptung (Jargow, von den Regalien, Lib. I, Cap. 2. $ 16), 
daß ber Unterthan, welcher ſich im Beſitze befindet, bis zur rechtlichen Entſcheidung 
ver Sache, welche fein Recht anerkenne, aus dem Beſitze gefet werben müſſe, 
war deßhalb eine völlig unbegründete, weil fie auf der falihen Borausjegung 
berubte, daß ein vom Rechte ſelbſt verfchienener rechtlicher Befig bei Hoheitsrechten 
unmöglich fei. Mit mehr Grund ift dagegen der Sag vertheidigt worden, daß ver 
Erwerb ſolcher Hoheitsrechte nit auf eine prescriptio definita geſtützt werben 
Bnne (Unterholzner, Verjährungslehre, Thl. II, &. 422), und richtig ift auch 
ver auf analoger Anwendung des kanoniſchen Rechts (Cap. 1 de preser. in 6to. 
II. 13) beruhende Sag, daß wegen der dem Untertban nad) jus commune ent- 


2 Siehe über die verfchiedenen Gründe der Zuftändigfeit von Hoheitärechten: H. A. Jachariä, 
deutfches Staates und Bundesrecht, zweite Auflage, Theil II, & 154. 

HN Zachariaͤ, a. a. D., Theil II, 88. 148, 176, 205. 

% 8, 13, Inst. 11. 6. de usu cap. Tit. God. VII. 37. de quadriennii preser., 
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gegenſtehenden Rechtsvermuthung die allgemeine Rechtsregel, daß der Beſitzer den 
titulus possessionis nicht anzugeben brauche, bier keine Anwendung finde, Dagegen 
berubte die von Manchen verfuchte Ausſchließung felbft der prescriptio indefinita 
oder ber unvordenklichen Verjährung auf eimer völligen Verkennung ver rechtlichen 
Bedeutung des unvorbenllihen Befites (vergl. Näheres in Zahariä, Deutjches 
Staats- und Bundesrecht, Thl. II, ©. 133). As zuläffig mußte — worüber 
freilich auch geftritten worden ift — jedenfalls das Possessorium summariissimum 
betrachtet werben, weil biefes nur auf den Schutze des jüngften Beſitzes gegen 
Gewalt und Eigenmacht beruht. Bon einer Scheidung des fog. Possessorium 
ordinarium vom petitorium fonnte dagegen weniger bie Rebe fein, da vie hier 
erforberliche Angabe und Nachweiſung bes Nechtstiteld, welcher vem Privatus zur 
Seite fteht, die Sache notbwendig in das Petitorium hinüberführt, over eben als 
Gegenftand des Petitoriums zu betrachten ift. 

Aus rem Grunde, weil zur Zeit des veutfchen Reichs die Landes⸗- over Ter- 
ritorialgewalten Deutſchlands jelbft noch einer höhern, Gefeßgebung und Gerichts⸗ 
barkeit umfafjenden‘, Staatsgewalt unterworfen waren, fonnte in Beziehung auf 
Berhältniffe diefer zu einander, fowohl in Betreff der Anſprüche auf die Landes⸗ 
boheit über ein beftimmtes Gebiet, als hinfichtlic der Zuftänvigfeit-und des Um- 
fangs von Hoheitsrechten in einem fremden Territorium (fog. Servitutes juris 
publici, ſtaatsrechtliche Dienftbarkeiten [f. d.h die Anwendung der gemeinrechtlichen 
Grundfäge über Beſitz und refp. Verjährung feinem Zweifel unterliegen, während 
dies heutigen Tages bei Streitigkeiten zwifchen fouveränen deutſchen Bunbesftaaten 
nur noch infoweit der Fall ift, als es die Prineipien des Völkerrechts oder bie 
Beſtimmungen des deutſchen Bundesrechtes mit fich bringen. Zweifellos find durch 
das letztere auch alle Befigftreitigkeiten zwifchen Bundesgliedern zur An— 
bringung an bie Bundesverfammlung, und zur rechtlichen Verhandlung und Ent- 
fheivung an die im einzelnen Wal eintretende Austrägal-Inftanz gewiefen, wie 
denn hierbei auch die Unterſcheidung zwiſchen Possessorium und Petitorium gewiß 
Anwendung findet und ſchon öfters gefunden Hat. Dabei mag bier nur daran 
erinnert werben, daß das deutſche Bundesrecht auch ein (mögliher Weife dem 
ordentlichen Poſſeſſorium und dem Petitorium vorausgehendes) Possessorium sum- 
mariissimum zwifchen Bundesgliedern kennt, indem ber Art. 20 der Wiener Schluß- 
alte von 1820 für den Kal, daß die YBundesverfanmlung von einem Bundes⸗ 
gliede zum Schute des Befigftandes angerufen wirb und der jüngſte Beſitz 
ftreitig ift, gewiffe, von der Einleitung und Geftaltung ber orbentlihen Austrägal⸗ 
Inſtanz abweichende, durch die befondere Natur des Falles gerechtfertigte Vor⸗ 
ſchriften giebt. . 

Wo und infoweit dagegen im ftaatlichen Leben bei Verhältniſſen, welche ihrer 
Natur nach dem öffentlichen Recht anbeimfallen, die Idee eines eigenen, ver 
Perfon mit privativem Charafter zuftehenden Rechtes ausgefchloffen ift, ta fann 
auch von feinem eigentlihen Befig und vefjen rechtlichen Wirfungen die Rebe fein und 
ganz ohne Bedeutung wäre e8, hier von einem befondern „ſtaatsrechtlichen 
Beſitz“ fprechen zu wollen, da felbft die bier auch, vorkommende vorläufige Forte 
dauer des faktifchen Verhältniffes bis zur Entjcheivung feine allgemein geltente 
Regel ift, im Gegentheil hier oft im öffentlichen Interefje die vorläufige Suspenflon 
des biöherigen Zuftanves, 3. B. bei Suspenfion von Beamten, "gefcheheu mn. 
Insbeſondere gilt diefe Ausſchließung des Rechtes des Befikes bei allen Staats⸗ 
bienft= und Repräfentationsverhältnifien. Denn jeder Staatsbienft mirb nicht 
durch Vertrag ober andern privatrechtlihen Zitel erworben, fondern dem Dazu 
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Befähigten durch einen Willensakt ver Staatögewalt Übertragen. Der Staatsdiener 
bat niemals ein jus qussitum auf das Amt, zu deſſen Ausübung er nur verpflichtet 
und britten Perjonen gegenüber, auch nur innerhalb der Grenzen feiner amtlichen 
Berpflihtung, berechtigt if. Bon Beſitz und Schug im Befige eines Staatsamts 
ift zwar unter dem Einfluß einer falfchen, ven Staatsdienſt felbft zu einem Privatrecht 
beraßziebenden, vie Entftehung beifelben aus einem Bertrag ableitenden Theorie 
in der früheren deutſchen Praris die Rebe gewejen und man hat Beifpiele, daß 
felbft ein Possessorium summariissimum gegen willtürliche Entjegung eines Be- 
amten für zuläffig erachtet wurde; eine richtigere Anficht über das Weſen und bie 
Entftehung des Staatsdienſtes mußte aber nothwendig dieſe Verkehrtheiten befeiti= 
gend). Dasjelbe gilt heutigen Tages von ſtändiſchen und Gemeinverepräfentations- 
rechten, obwohl auch hierbei die rechtliche Natur des Lanpftandfchaftsrechtes der ältern 
Zeit, feine privatrechtliche Färbung und Berfnüpfung mit der ausſchließlichen Rechts⸗ 
iphäre beftimmter phufifher und moralifcher Perjonen zur Anwendung privatredt- 
lihen Befigrechtes führen mußte und wirklich geführt hat ©). 

Abgeſehen hiervon ift aber aud in Staatsverhältniffen ver Beſitz im Sinne 
des beſtehenden faktifchen Zuftandes von der höchſten Bedeutung gewejen und bem 
wirfliden Recht viel mehr gleich geftellt worven, ald es im privatrechtlichen Ge- 
biete der Fall ift und der Natur der Sache nad fein Tann. Der Grund dafür ift 
ein doppelter: nämlih 1. der äußere, weil man fi in Crmangelung eines 
fompetenten Richters, welcher über vie Eriftenz eines ben veränderten politifchen 
Zuftand Überbauernden Rechts zu kognosciren berufen gewefen wäre (ähnlich wie in 
ven Verhältniſſen ver Völker oder Staaten zu einander), in die Nothwendigfeit 
verfegt fab, ven bisher unbeftritten beftandenen faltifchen Zuftend als einen 
rehtlihen gelten zu lafien; 2. der innere Grund, weil das natürlihe und 
nothwenbige Geſetz der Yortentwidlung des Gemeinwefend in einer ben veränber- 
lihen Zuftänden und Bedürfniſſen entſprechenden Weife, ohne daß dabei von einem 
Rehte von Haupt und Glievern, dies in ihrem Sonberintereffe oder Traft eines 
Brivatrechtes zu hindern, die Rebe fein könnte, zwingt, die zu einem gewifien Ab- 
ſchluß gediehene Entwidelung, weil fie nach der Ueberzeugung ver Betheiligten bie 
nothwendige Form oder Einrichtung des Gemeinweſens ift, auch ale Recht gelten 
zu laſſen, und ein Zurückwerfen des Staats kraft eines diefem Zuſtand wiber- 
ſprechenden andern Rechts mit ber Natur des Staates unvereinbar, aud in ben 
meiften Fällen injofern unmöglid fein würde, als ſich die Bafis ver öffentlichen 
Rehtöverhältniffe nicht willkürlich jchaffen oder reaftiviren und das, mas tobt ift, 
nicht wieder ins Leben rufen läßt. Und wenn eine Lex in perpetuum valitura 
überhanpt dem Weſen des Rechts widerspricht, weil alle Gefege, wie Montesquieu 
jagt „sont les rapports necessaires qui derivent de la nature des choses“, und 
deshalb auch nur die unveränderlichen Dinge ihre unveränberlichen Geſetze haben, 
jo gilt dies vor Allem von den öffentlichen Zuftänden im Staate, welchem nur 
menfchliche Kurzfichtiglett ein unveränderliches Grundgeſetz aufzubürden den Verſuch 
machen konnte, ohne der Erfahrung nad je dieſen Zweck zu erreichen. Infofern 
nun bie von vorn herein mit ver fehreienpften Inkonſequenz geltend gemachte Legi⸗ 
timitätsthbeorie auf der Vorausjegung eines unveränderlihen das Recht zur 
Herrſchaft beſtimmenden Gefeges beruht, ift fie ſchon dadurch zur Genüge gerichtet. 


ı rl H. A. Zadartä, deutſches Spaatd« und Bundesrecht, zweite Auflage, Theil II, 8. 135, 


6) Mof er, von der t. Reichsſtände Landen, p. 546. 
Dluntſchli, Deutfiges Staats⸗Woͤrterbuch. II. 7 
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„Indem fie vie natürliche Macht ver Verhältniſſe zu gering fchägt, artet fie leicht 
aus in ohnmädhtige Rechthaberei, und indem fie fih von vem Leben abſchließt und 
fih dem Leben entfrembet, erftarrt fie felbft zu leeren Sägen.” (Bluntſchli, 
Allgem. Staatsrecht. 2. Aufl. I. S. 23.) Die Natur der Verhältniſſe ift die mächtigſte 
Stüte des öffentlichen Lebens, und wo fie ven beftehenven Gefegen und Einrich⸗ 
tungen fehlt, geht ihnen vie nothwendigfte Bürgfchaft des Beftandes ab. „Man 
kann wohl Berfaflungen oftroyiren, man kann ihnen aber nicht ebenfo auch die 
Ehrwürbigfeit und Stetigkeit oktroyiren“ (Stahl). 

In dem fo eben entwidelten Sinne finden wir nun auch die Kraft und recht⸗ 
lihe Wirkſamkeit des ftantsrechtlihen Befiges im pofitiven beutfhen Staats: 
recht ausdrücklich anerkannt. Dabei haben wir aber 

1. nicht die anerkannte, auch für das öffentliche Recht zweifellofe Geltung 
des Herfommens im Sinne von Öewohnheitsreht, als einer dem gefchrie- 
benen Geſetz an Kraft gleihen Duelle von Rechtsſätzen im Auge, worauf fid 
nur ber Grundſatz, daß das in anerfannter Wirkſamkeit Befinpliche keiner Anfechtung 
durch Berufung auf älteres, angeblich verletzes, Necht unterliege, zurüdführen laſſen 
würde, wenn er nicht durch gefchriebenes Geſetz anerkannt wäre. Sondern .e8 fragt 
fi bier, wie e8 auch der allgemeine Begriff von Beſitz mit fich bringt, um bie 
rechtliche Wirkjamteit beftehender faktiſcher Zuſtände, melde juris publici finv. 
Doch wird beides von älteren und neueren Schriftftellern gewöhnlich mit einander 
vermifcht, wie auch „Derkommen" im Sinne von Rechtsquelle und in der Bebeu- 
tung von Entftehbungsgrund einzelner Rechtsverhältniſſe häufig verwechjelt 
werben. Es Handelt fih nicht um die Bildung oder Gewinnung eines Rechts⸗ 
faßes aus einzelnen Borgängen, in welchen ſich die herrſchende Rechtsüberzeugung 
wie in ihrem Spiegel ertennen läßt; fondern um bie Rechtskraft eines konkreten 
faktiſchen Zuftandes, 3. B. einer beftimmten lanpftändifchen Verfaſſung. — 
Eben fo wenig haben wir 

2. bier diejenigen Fälle im Auge, wo das beutfche Stantsreht den Befiß- 
fland eines gewilfen Zeitpunktes fügt, um auf dieſe Weife eine Entfheivungs- 
norm für BVerhältniffe zu gewinnen, die man entweber wegen der Schwierigfeit 
einer weitern Nachforſchung ihres Entftehens oder ihrer wirklichen Begründung, 
oder weil e& dabei darauf anfam, entgegenftehenve Anfprüche verfchievener Seiten 
oder Parteien zu einer möglichft befriedigenden Ausgleihung zu bringen, auf ein 
fogenanntes Normaljahr zurüdzuführen für zwedmäßig erachtete. So war 5. B. das 
Sahr 1582 in Betreff des Stimmrecdhts auf dem deutfchen Reichstag als Normaljahr 
anerkannt 7), obwohl darüber feine ausprüdliche reichsgrundſätzliche Beſtimmung 
vorliegt, und befannt ift befonder8 das Normaljahr 1624 des weitphälifchen Friedens, 
wonach in Betreff der Religionsübung der Befigftand im Laufe des Jahres, hin⸗ 
fichtlich der Reftitutionen der des 1. Januars 1624 entjcheiven follte, ohne weiter auf 
Recht oder Unrecht oder angebliche Fehler des Befiges zu fehen. J. P. O. Art. V, 
8.34 f., $.2 und $. 25: „unicum solumque hujus transactionis, restitutionis, 
observantieque futurs fundamentum sit die prima Januarii a. 1624 habita 
possessio d), irritis prorsus exceptionibus, quæ ex introducto alicubi exercitio 
interimistico — — vel aliis quibuscunque pretextibus et rationibus desumi 


7) Häberlin, Handbuch des t. Staatsrechts. TH. I, S. 270 f. 

8) Ausnahmen, wo das Jahr 1612 ald Normaljahr, 3. B. in Betreff der Unterpfalz, Würts 
tembergs u. |. w., beftimmt ift, hat der weftphälifche Friede felbft gemacht, kommen aber bier 
nicht weiter in Betracht. 
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possent ®, — eine Beftimmung, bie aber fhon auf ven Nürnberger Friedens⸗ 
erehutionstraftaten 1649 zu der Streitfrage Veranlaſſung gab, ob das nudum 
factum possessionis, etiam illud, quod in ordinario alias obtinere non posset, 
binlänglih fei? — eine Trage, welche auf den nächſten Reichstag zur Entjchei- 
dung verwiefen mwurbe, aber niemals eine foldhe erfahren hat. — Endlich reden 
wir bier auch nicht 

3. von der Bereutung der Obſervanz im engeren Sinne auf ſtaatsrecht⸗ 
iihem ®ebiete, d. h. von Obfervanz im Sinne eines ſtillſchweigenden Statuts 
einer Korporation ober einer, auf ftillfehweigenver Uebereinfunft verfchienener bei 
einem Rechtsverhältnig in Betracht kommender Subjekte, 3. B. von Regierung und 
Ständen in Betreff eines Gegenftanves, wozu e8 einer Willenseinigung beider 
Theile beturfte, beruhenden Norm, wobei fo viel feftfteht, daß wie bei jeder ftill- 
ſchweigenden Willenserflärung, fo auch hier der zufammenftimmende Wille fchon in 
einem zweifellofen Alte ausgeſprochen fein kann ). Denn obwohl hiermit ebenfalls 
die Begründung eines gewifjen Befigftanbes verbunden fein kann, fo fommt doch auch 
dabei nicht die (zweifellofe) Rechtsgitltigkeit des fraglihen Faktums an fi, ſondern 
nur deflen Bedeutung als Spiegel einer dadurch ſtillſchweigend anerfannten Norm 
für die Beurteilung anderer over neuer Fälle verfelben Art in Trage. 

Dagegen gehört recht eigentlid, bieher die Beſtimmung des deutfchen Staats⸗ 
und Bundesrechtes Über die rehtlihe Geltung der in anerfannter Wirk— 
ſamkeit beſtehenden Berfaflung, wie wir fie im Art. 56 der Wiener Schluf- 
alte von 1820 ausgeſprochen finden. Diefer, für das deutſche Verfaffungsrecht fo 
bedeutungsvolle Artilel befagt nämlih: „Die in anerkannter Wirkſamkeit 
beftehbenden lanpftänpifhen Verfaſſungen können nur auf verfaf- 
fungsmäßigem Wege wieder abgeändert werben.” 

Es kann nicht unfere Aufgabe fein, dieſen Artikel nach allen Richtungen hin 
einer näheren Betrachtung zu unterwerfen, indbejondere die Streitfragen, welche bei 
Gelegenheit einzelner Berfafjungsftreitigkeiten entftanden, und nah der Schluß- 
alte von 1820 bei der deutſchen Bunbesverfammlung verhandelt, beziehungsweife 
entfhieden worben find, einer eingehenden Erörterung zu unterwerfen, wie 3. B. 
ob ver Artikel nur auf die zur Zeit ver Wiener Schlußalte in arierfannter Wirte 
famfeit bereits befinvlichen Berfaffungen Anwendung leide? — ob und inwieweit 
auch provinzialftändifche Verfaffungen unter dem Schutze des Art. 56 ftehen? — 
was ımter dem Ausorud „nur auf verfaffungsmäßigem Wege” zu verftehen? — ob 
und welche Kraft der anerkannten Wirkſamkeit auch den Anſprüchen des Bundes 
gegenüber innemohne? u. |. w. Denn alle dieſe Tragen haben mit ver bier allein zu 
behandelnden Bedentung des ftaatsrechtlihen Befiges nichts zu fchaffen, ſondern 
müffen der Lehre von der Verfaffungsabänderung (f. den Art. Grundgefeg) und 
ver Kompetenz’ der Bundesverſammlung zugewiefen werben 19). 

Der Urt. 56 jhügt die „in anerfannter Wirkſamkeit beftehenden” 
Berfaffungen. Zur Erläuterung des Sinnes diefer Worte dient theils der im Art. 
55 der Schlußakte hervortretende Gegenfa „ver früherhin geſetzlich beftan- 
denen fländifhen Rechte”, theils vie Geſchichte feiner Entftehung und in ber 


\ 


— 





9) Berg. H. A. Zahartä, Deutfches Staats» und Bundesrecht. Th. 1, S. 10. 8. F. 
Eihhorn, Grundfäge des Kirchenrechts. Th. 11, ©. 39 f. 
MN 10) 8 A. Zachariä, Deutſches Staats⸗ und Bundesrecht. (2te Aufl.) Th. 1, 8. 54. 
. 11, 8. 278. 
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Prarxis hervorgetretenen Anwendung, obwohl letztere diejenige Konſequenz verniflen 
läßt, welche für das Organ der Bundesgewalt wünſchenswerth wäre 11), 

Beranlaffung zur Sanktion des Art. 56 gaben offenbar verſchledene Vorgänge 
in deutſchen Staaten bei Einrichtung der landſtändiſchen Berfaflungen nach over 
in Folge der auf tem Wiener Kongreß abgegebenen Erklärungen und gemachten 
Teftftellungen, insbefonvere des Art. 13 ber deutfchen Bundesakte. Mehrfach war 
dabei von ven Ständen dem regierungsfeitig gemachten Berfuche, eine neue, mit 
Rückſicht auf die gegenwärtig obwaltenden Verhältniffe durchzuführende Dronung der 
ſtändiſchen Verfaſſung eintreten zu laffen, entgegengetreten und vor Allem eine 
Wieverherftellung der altſtändiſchen Nechte, welche die Yolgen der Auflöfung des 
Reichs und vie Zeiten des Nheinbundes außer Wirkfamkeit geſetzt hatten, verlangt 
worben. So 3. B. und vor Allem bei dem befannten württembergifchen Ber- 
faffungsftreit (1815—1819) 12), dann bei dem vor der Bundesverfanmlung ver: 
hanvelten lippe’fchen Streit über die von der Fürftin Pauline publicirte Ber: 
foffung von 1819 13), Diefen „früberhin geiealin beitandenen ftändifchen Rechten" 
follte alfo von Bundes wegen feine undebingte Geltung zugeſprochen werben; nur 
angemefjene „Berückſichtigung“ follten fie bei der, ven fonveränen Fürften über- 
lofjenen Orbnung dieſer inneren Angelegenheit finden, womit offenbar ver faktiſch 
beftandenen fürftlihen Unbefchränftheit formal die „anerkannte Wirkſamkeit“ zuge: 
ſprochen wurde. Beſtehe dagegen eine landſtändiſche Berfaffung in „anerfannter 
Wirkſamkeit“, fo folle fie nur auf verfaffungsmäßigem Wege abgeändert werben 
können. 

Noch deutlicher tritt der Sinn des Urt. 56 der Wiener Schlußakte durch eine 
Bergleihung mit dem Entwurf dieſes Artikels hervor. Diefer lautete blos: „Die 
beſtehenden lanpftändifchen Berfaffungen u. |. w.“ In der 22. Sitzung der Wiener 
Mintfteriallonferenzen vom 15. April 1820 ertlärte die Redaktions-Kommiſſion: 
„Sm Art. 56 ift vor „„beftehbenden Verfaſſungen““ eingefhaltet worden: „„in 
anerkannter Wirkfamkeit"". Dieſen Zuſatz haben einige Bundesregierungen zur Ber 
meldung unangenehmer Mißverftänpniffe gewünſcht, und va es keinem der übrigen 
Bundesſtaaten nachtheilig werben fann, fo hat die Kommiffion ihn unbevenflich auf- 
nehmen zu Fünnen geglaubt." — Hiermit wurbe alfo der möglichen Interpretation, 
daß unter der „beſtehenden“ Berfaflung die „dem Nechte nad beſtehende“ zu 
verftehen fei, entgegengetreten und außer Zmeifel gejtellt, vaß ber verfaffungs- 
mäßige ftantsrechtlihe Beſitzſtand, ohne weitere Rüdfichtrahme auf früherhin 
beftandene Rechte, den bundesrechtlihen Schuß zu genießen babe. Infofern nun 
auch der civilrechtliche Befig, mit Ausfchluß der das Recht betreffenden ragen, 
in Possessorio gejhütt wird, liegt hierin offenbar feine Abweihung. Ein großer 
Unterfchten zeigt fih aber darin, daß während dort das Petitorium auf das Pof- 
fefforium folgen kann, dieß bei einer in anerkannter Wirkſamkeit befindlichen Ber- 
faſſung ausgeſchloſſen ift, fo daß mit Umkehrung eines belannten choilrechtlichen 


11) Ein näheres Gingeben auf diefe von der Bundesverſammlnng verhandelten Berfaffungd 
ftreitigfeiten, beſonders in Betreff der hol ſtein'ſchen Berfaffung (1823, 1846), der braun: 
chweig'ſchen Berfaljung (1830), der hannover'ſchen Verfaſſung (1839, 1854), der 
ippe'ſchen Verfaffung (1853) tft durch das hier zu beobachtende Maß audgefchloffen. 

12) Dergl. v. Mohl, Das Staatsrecht des Könige. Württeinberg. 2te Aufl. Th. I, R7 4, 
und die dafelbft angeführten Schriften von Fetzer u. A. S. ud v. Mobil tn der Zeitichrift 
für gef. Staatswiffenfchaft. Bd. VI, Nr. 2. 

4) ©. bejonders den Ausfchup-Bericht in den Protofollen der deutfchen Bundesverfammlung 
von 1819, 9. Sept, S. 591 f. 
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Satzes hier das Petitorium durch das Poſſeſſorium abforbirt wird. Mit anderen 
Worten: der dem ftantsrechtlichen Beſitzſtand zu Theil werdende Schuß ift fein 
blos provifortfcher, fondern ein definitiver. 

Gehen wir jet noch etwas näher auf das Princip und bie nothwenbigen 
RKonfequenzen des Art. 56 ein, fo tft zunächſt die Frage ins Auge zu faſſen: 
Bas gehört pofitiv dazu, daß eine Berfalfung als eine in aner- 
tannter Wirkſamkeit befindliche zu betrachten fei? Aus der Beftimmung 
ſelbſt ergiebt ſich in dieſer Hinficht : 

1. Die Berfoffung muß in Wirkſamkeit getreten fein; d. 5. die Regierung 
und die durch die Berfaffung beftimmten Organe (die Stände) müffen ihre Rechte 
danach wirklich ausgeübt haben. Deßhalb kann die bloße gefetliche Publikation 
einer Berfaffung nicht genügen; eben fo wenig aber auch, daß Yürft ober Stände, 
over beibe zugleich fie eivlich beftärkt ober die Beobachtung und Aufrechthaltung 
feierlich angelobt haben 14). Wie lange und in welchen Umfang bie Berfafjung in 
Wirkſamkeit gemwejen ift, kann aber rechtlich nicht in Betracht kommen. Insbefonvere 
wird alfo die Nachweiſung, daß alle ſtändiſchen Rechte nad dieſer Berfaffung 
bereit in Ausführung gelommen feien, nicht geforbert werben können. Die Ver—⸗ 
faflung iſt infofern ein Ganzes und etwas Untheilbares, tm ähnlicher Weife wie 
vie Ausübung des Eigenthumsrechtes. Auch der Eigenthumsbeſitz tft nicht dadurch 
bedingt, daß der Befiger von allen im Eigenthum liegenden Befugniffen bereits 
Gebrauch gemacht habe. Und hierin unterfcheidet fi wieder die Wirkſamkeit 
von der Rechtsgültigkeit einer Verfaflung, in Betreff welcher in allen Fällen, 
wo der Grund ber Ungültigkeit nur einzelne Beftimmungen ver Verfaſſung trifft, 
tie natürliche Rechtöregel „Utile per inutile non vitiatur* zur Anwendung kommen 
muß, mag man fi auch aus politischen Rüdfichten, wie beim hannover'ſchen Staats⸗ 
grundgefeg von 1833 und in befonders fchreiender Art bei der Befeitigung ber 
kurheſſiſchen Berfaffungsurfunde von 1851 durch die reaftivtrte Bundesverſammlung, 
mit vem Borwand, daß das Ungültige fi nicht vom Gültigen ſcheiden laffe, parüber 
hinweggeſetzt haben. 

2. Es muß eine anerkannte Wirkſamkeit fein. Hiebei fragt ſich wieder: 
Bas heißt „anerkaunt“? und: von wenn muß die Verfaſſung anerkannt fein? 18) 

a. Eine anerkannte Wirkfamkeit liegt vor, wenn die Verfaſſung als vie 
geltende (nicht auch als die rechtlich gültige) frei und ungezwungen in Ausübung 
getreten ift. Eine Ausübung, welche durch phyſiſchen oder moralijchen Zwang ver- 
mittelt wurde ober welche auf Betrug und Täufchung beruhte, ift keine anerkannte 
Birffamfeit. Letztere fehlt aber natürlich au da, wo von den in Betracht fom- 
menden Betheiligten der Wirkſamkeit ver Verfaſſung ausprüdlih widerfproden, 
refp. die Anfechtung derſelben an Tompetenter Stelle eingeleitet wurde. Nur darf 
die Proteftation, wie fih von felbft verfteht, nicht facto contıaria fein; auch muß 





14) Infofern war die Entfheidung der Bundesverfammlung von 4. Novenber 1830 in der 
braunfchweigifchen Verfaffungsjache ein Präjudiz gegen die im bannover’fchen Verfaſſungs⸗ 
freit (dad Staatsgrundgeſetz von 1833 betreffend) gemachte Behauptung, daß fih der Art. 56 nur 
a die Damals (1820) ſchon in anerfannter Wirkſamkrit befindfichen Berfafiungen beziehe, indem 
die braunfchweigifche Landſchaftsordnung zwar ſchon am 25. April 1820 publicirt, aber am 
8. Juni desjelben Jahres noch nicht in Wirkſamkeit getreten war. 

‚ 185) Bergl. in Diefer Beziehung bejonderd die Abftimmunger in der Bundeöverfammlung über 
die Aufhebung des in anerkannter Wirkſamkeit beftandenen bannover’fhen Staatsgrund⸗ 


—* vom Sept. 1833, in den Protokollen der deutſchen Bundesverſammlung 1839, 8. 227, 


’ . 
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fie rechtzeitig flatigefunden haben, d. h. bevor die Verfafſfung ſchon in anerkannter 
Wirkſamkeit beftand. 

b. Die Betheiligten müflen vie Wirkſamkeit der Verfaſſung anerkannt 
haben, oder jene muß durch ihr Handeln nach oder auf Grund der frhglichen 
Berfaffung bergeftellt fein. Die Betheiligten (cf. Wiener Schlußakte Art. 53) find 
aber, abgejehen von dem Rechte der übrigen in ver Bundesverſammlung reprä- 
fentirten Bundesglieder und deren Recht, für die Aufrehthaltung des Principe 
des Art. 56 aufzutreten, die Regierung und bie Stände, und zwar was lebtere 
betrifft, die „vermaligen", d. 5. durch dieſe Berfafiung beftimmten ober ins 
Leben gerufenen landſtändiſchen Organe. Es bedarf mithin Feiner Anerkennung 
durch die früherhin gefetlich beftanvdenen Stände, binfichtlih beren nur in Frage 
fommen Tann, ob und inwieweit durch ihr Auftreten die Annahme der anerfannten 
Wirkſamkeit gehindert werde 16). In Betkeff der Regierung aber muß, im Zu- 
ſammenhalt mit andern ftaatsrechtlihen Principien, behauptet werben, daß theils 
nur die Anerkennung des Souveräns, bes regierenden Fürſten ober ber ihn 
vertretenden Regierungsorgane, nicht vie ber Agnaten oder eventuellen Succeifions- 
beredhtigten 17), welche gar Fein Glied des gegenwärtigen Stantsorgantsmus bilven, 
erforderlich fei, und daß anderntheils die vorhandene anerfannte Wirkſamkeit dadurch 
nicht geftört werben Tann, daß bei einem Thronwechſel der Nahfolger ver be 
ſtehenden Berfafiung feine Anerkennung verfagt, oder feinerfetts noch feine bie 
Wirkſamkeit anerfennende Handlungen vorgenommen hat. Dies folgt von felbft aus 
dem richtigen Grundſatz über die rechtliche Bedeutung der Regentenhandlungen und 
über die Berbinvlichkeit des Nachfolgers aus den Handlungen des Vorfahren, wie 
ihn. fhon v. Kampk in der befannten, biefen Gegenſtand betreffenden Schrift 
©. 58 formulirt hat 18). Die anerkannte Wirkfamleit auch von der Anerkennung 
der eventuellen Thronfolger oder des jet eintretenden Succeffors abhängig machen 
wollen, bieße vie Bedeutung des ftaatsrechtlichen Principe, welches durch den 
Art. 56 der Wiener Schlußakte fanktionirt ift, und damit zugleich bie Stetigkeit 
und Kontinuität der flaatlihen Ordnung, die durch den Tod des zeitigen Fürſten 
nicht gelöst wird und Feiner neuen Begründung mit dem Nachfolger bedarf, völlig bei 
Seite fegen! Indeſſen muß diefe Regel, daß zur anerlannten Wirkfamleit ein 
Konfens der Agnaten zu der in Wirkſamkeit tretenden Berfafjung nicht erforderlich 
ift, doch in Betreff derjenigen Beitimmungen eine Ausnahme leiden, welche nad) 
Principien des deutſchen Staatsrechts nicht ohne Zuftimmung der Agnaten zu ihrem 
Nachtheil verändert werden können, mie dies hinfichtlih der Succeffionsorpnung 
und der Dispofitionen über die Subftanz des Domaniums der Fall iſt. Denn 
biefe Rechte haben wirklich die Natur eines ohne Einwilligung der vorhandenen 
Betheiligten nicht zu verlegenven jus quasitum *), und man wird daher aud 


16) Hiernach war alfo 5. B. das zweifellos in anerkannte Wirkſamkeit getretene hannover: 
ſche Landesverfaflungsgeieh von 1840 unanfechtbar geworden, obwohl die ftaatögrundgefeplichen 
Stände nicht Fonfentirt hatten. Noch mehr mußte Died aber von dem Landesverfaſſungsgeſetz vom 
5. September 1848 gelten, welches überdies in verfaffungsmäßiger Form nit den Ständen ver« 
einbart worden war. 

17) Bol. Zahartä, Deutiches Staates» und Bundesrecht. 2te Aufl. Tb. 1, 8. 53, Note 5. — 
Bemerfenswertb iR in dieier Hinfiht das auch vom Standpunkt des monarchiſchen Princips die 
Droge en k. bayerifche Botum in den Protofollen der Bundesverſammlung 1839, 
17. Sitz 8. 227. 

18) Dergl. Zach ariä a. a. O. 8 65, 8. 76 f. 

°) Anm. d. Red. Unfers Erachtens ſteckt in diefer Partie des deutfchen Staatsrechte noch 
ein Stüd mittelalterliher Miſchung von Private und Staatörecht, die allmäfig auch der modernen 
Scheidung beider Gebiete weichen muß. 
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nit in Abrede flellen dürfen, daß ein widerrechtlich ausgefchloffener Succeffions- 
berechtigter trog der fonft vorhandenen anerkannten Wirkſamkeit einer Verfaflung 
fein Succeffionsrecht geltend machen könne, und daß der Nachfolger in ber Regie 
rung nicht behindert fei, die ohne feine Einwilligung gefchehene Beräußerung bes 
Domaniums anzufechten. 

Denn nun die Frage aufgeworfen wird, inwiefern bei der Beurtheilung ber 
anerfannten Wirkſamkeit einer Verfaſſung ein Eingehen auf ven Rechtspunkt 
über die nadte Thatfache des Beſitzſtandes hinaus zuläffig oder erforberlich fei, fo 
wird man fagen müſſen: Ein foldhes Eingehen ift infoweit nothwendig, als davon 
die Wirkſamkeit der Verfaffung überhaupt und insbefonvere die anerkannte 
Wirkſamkeit ale abhängig erfcheint, und Infofern tft es unzweifelhaft wahr, daß 
das nudum factum possessorium nicht als genügend zu betrachten ift. Ausge⸗ 
ſchloſſen ſind dagegen alle nur die Rechtsgültigkeit ver in anerkannter Wirk⸗ 
ſamkeit beftehenven Verfaſſung betreffenden Fragen. Daher wird 3. B. da, wo einer 
faktiſch in Wirkſamkeit beſtehenden Verfaſſung die Anerfennung deßhalb verfagt 
wird, weil die Verfaſſung von einer angeblich hiezu nicht legitimirten Regierung 
errichte und in Wirkſamkeit geſetzt wurde, die ſich daran knüpfende Rechtsfrage 
mit zur Frage von der anerkannten Wirkſamkeit gehören 19. Dies war z. B. ber 
Fall in dem 1828 f. vor der Bundesverfammlung verhandelten Streit über bie 
emenerte braunſchweigiſche Lanpfhaftsorpnung von 1820, indem ber Herzog 
Karl der vormundſchaftlichen Regierung, von welcher bie Berfaflung ausgegangen 
und in Wirkſamkeit geſetzt war, die Befugniß zur Verfaflungsänderung (nad ger 
meinem Necht freilih ohne Grund, vergl. Zahariä, Deutſches Staats- und 
Bundesrecht. 2te Aufl. Th. I, 8. 82) betritt, und wenn diefe Frage hier nicht 
zur Entſcheidung kam, fo lag der Grund darin, weil ver Bunbesbefhluß vom 
4. November 1830 (nach Inhalt des Kommiffionsvortrags im Protololl der Bun- 
desverſammlung von 1830. ©. 717 f.) auf die eigene Anerkennung bes Herzogs 
gegründet werben konnte. In Betreff ver Stände dagegen kann eine analoge, bie 
Legitimation betreffende Frage deßhalb gar nicht entftehen, weil vie Stände nicht 
wie die Regierung auch unabhängig von der konkreten Verfaſſung beftehen, fonbern 
ihre Eriftenz immer auf biefelbe zurüdzuführen haben. Es kann daher auch ftets 
nur darauf anlommen, ob die Stände derjenigen Verfaſſung, beren anerkannte 
Wirkſamkeit in Frage iſt, lettere durch ihr, den Beftimmungen dieſer Berfaffung 
entiprechendes Handeln begründet haben. 

Steht aber hiernach feft, was poſitiv in die Frage vom ftantsrechtlichen 
Defig gezogen werben muß, oder zur anerfannten Wirkfamkeit einer Berfaflung 
gehört, jo muß ambererjeits zu den negativen Konfequenzen des Princips ger 
tehnet werben : 

1. Die anerlannte Wirkſamkeit Tann veßhalb einer Verfaſſung nicht abge 
Iprochen werben, weil bei der Errichtung verfelben mit Rückſicht auf das bisherige 
Verfofjungsreht Formwidrigkeiten vorgelommen find, oder weil behauptet wird, 
daß die vorher geltende Berfaffung niht auf verfaffungsmäßige Weife 
abgeändert worden fei. Denn die formal rechtsgültige Entftehung ber Berfoffung 
bedingt ven Begriff des Beftehens in anerkannter Wirkſamkeit augenſcheinlich in 
keiner Weife. Deßhalb war 3. B. bei dem Streit über das in anerlannter Wirf- 
ſamleit beftehende Staatsgrundgefeg Hannovers vom 26. September 1833 bie 


— 


19) Aehnlich wäre der Fall einer auf den Handlungen eines illegitimen Zwiſchenherrſchers 
Wirkſambeit einer Verfaſſung. 





104 Beſth, ſtaatsrechtlicher. 


Frage, ob eine vollſtändige Vereinbarung darüber mit den Ständen von 1819 
ſtattgefunden habe, was die Regierung des Königs Ernſt Auguſt beſtritt und auch 
das öſterreichiſche Votum (Protokoll der Bundesverſammlung von 1839, 8. 227) 
negirte, für die rechtliche Entſcheidung völlig irrelevant und ein Eingehen auf dieſe 
Frage, mit welcher in den meiſten Fällen die anerkannte Wirkſamkeit beſtritten 
und das Princip des Art. 56 der Wiener Schlußakte völlig illuſoriſch gemacht 
werben könnte, gar nicht am Plate. Noch unbegründeter war aber bei dem neueru 
bannover’fhen Berfaffungsftreite in den Vorträgen der Rellamationstommiffion 
und des fogenannten politifhen Ausfchufjes in ver 9. und 10. Sitzung ber 
Bundesverfammlung vom Jahre 1855 das Hereinziehen der Frage über bie Recht: 
mäßigfett der Aufhebung bes $. 180 des Landesverfaſſungsgeſetzes vom Auguft 
1840 durch das Geſetz vom 10. April 1848, durch welches vie Entftehung bes 
Berfaffungsgefepes vom 5. September 1848 in verfaflungsmäßiger Form ermöglicht 
werden war. Denn abgefehen von ver logifhen Grunblofigkeit der Argumentation 
in Nr. 1 des Gutachtens des politiihen Ausſchuſſes, welche fi doch auch vie 
bannover’fche Regierung bei den betreffenden Publikationen anzueignen Anftand ge- 
nommen bat, obwohl die nur dadurch geftügten Konklufionen im vollften Umfange 
acceptirt und verwirklicht worben find 20), — war bie Trage Über bie angeblid 
verfaffungswidrige Aufhebung des 8. 180 des LTanvesverfaffungsgefeges von 1840 
für das Recht des Bundes, eine Abänderung der, wirklich bunbesrechtliche Grund⸗ 
füge verlegenden, Beſtimmungen des Berfafiungsgefebes von 5. September 1848 
von der hannover'ſchen Regierung zu verlangen, ganz irrelevant, da der Bund 
durch Feine auf dem Innern Staatöleben beruhende anerkannte Wirkfamkeit einer 
Berfaffung daran gehindert werden Tann, fein Recht geltend zu machen, fo lange 
er nicht felbft darauf verzichtet bat. Der Regierung Hannovers aber konnte bei 
ber augenfcheinlich vorliegenden anerfannten Wirkfamfeit der landſtändiſchen Ver⸗ 
faffung, wie fie durch das BVerfaflungsgefet vom 5. September 1848 in vollftän- 
digem Einvernehmen zwifchen König und beiven Kammern und felbft mit Zuftim- 
mung des Thronfolgers feftgefeßt worden war, dadurch kein Recht gejchaffen werben, 
was nicht ohnedies nach dem Bundesrecht oder ver eigenen Landesverfaſſung zufolge 
begründet war; und völlig unbegründet {ft deßhalb die ohne alle Rechtfertigung 
gebliebene Behauptung des Ausihuß-Öutachtens, daß der Regierung die Rückklehr 
zu den außer Wirkſamkeit getretenen Beftimmungen bes Landesverfaſſungsgeſetzes 
von 1840 durch das ganz unzuläffige Hereinziehen der materiellen Ungültigkeit 
des Geſetzes vom 10. April 1848 rechtlich erleichtert werde, weil das Lanbes- 
verfafjungsgefeg von 1840 nit in verfaffungsmäßiger Welle abgeändert und 
deßhal bnoch als in anerkannter Wirkfamfeit beftehend zu betrachten fei. In Betreff 
aller dem abſoluten Bundesreht nicht widerfprechenden Beftimmungen, wozu 
namentlich auch die Kompofltion der erften Kammer und die aufgehobene Vertretung 
der Nitterfchaften als foldher gehörte, mußte bei einer wirklich rechtlichen Ent- 
fheidung der Sache die ganz zmweifellofe anerkannte Wirffamfeit der durch Das 
Berfaffungsgefeg vom 5. September 1848 geregelten landſtändiſchen Berfafiung 
Hannovers unbebingten Schug gewähren und die etwa wünfchenswerthe Abände⸗ 
rung lebiglih auf den verfaffungsmäßigen Weg gewiefen werben. 

2. Die anerfannte Wirkſamkeit wird auch dadurch nicht ausgefchlofien, daß 


20) Abgedruckt find diefe feiner weitern Kritik zu unterziehenden Gutachten der beiden Aus⸗ 
ſchuͤſe nun auch in der Zeitfchrift für DVerfaffung und Verwaltung im Stönigreid Hannover, 
berauögeg. von v, Lenthe, Bd. I, S. 675 |. S. 718 f. 
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durch die jet Darin beſtehende Verfaſſung vormals beftandene materielle Rechte 
der Regierung ober der vormaligen Stände aufgehoben oder beſchränkt (verlegt) 
worden find. Dies ergiebt ſich in Betreff ver Stände ewinent aus dem Gegen- 
fag, in welchem Art. 55 und 56 der Wiener Schlußalte zu einander ftehen, in 
Betreff der Regierung daraus, daß fie im Art. 56 unbedingt bei Abänderungen 
auf den verfaffungsmäßigen Weg verwiefen wird, und in Betreff beider 
daraus, daß der Begriff der anerkannten Wirkſamkeit einer Verfaffung von Maß 
und Form der dadurch geregelten Rechtszuftändigfeiten unabhängig if. Auch in 
dieſer Beziehung bat die Beurtheilung, welche der bannoverfhen Berfaffung von 
Bundes wegen zu Theil geworben ift, gegen das Princip des deutſchen Staats⸗ 
und Bundesrechtes in der auffälligften Weife verftoßen und für das Land eine. 
Realtivienng von AZuftänden im Gefolge gehabt, vie weit über die Forderungen 
ver gravaminirenden Nitterfchaften und felbft den die Vertretung ber Ritterfchaften 
in erfter Kammer betreffenden Bunvesbefchluß vom 12. April 1855 hinausgehen 2), 
Doch gehört dies nur beifpielöweife hieher. Uebrigens verſteht ſich auch hierbei 
von ſelbſt, daß Rechten, vie auf einer über ver Verfaſſung ſtehenden Sanktion 
bernhen oder dadurch geſchützt werben, bei Geltendmachung derſelben die anerkannte 
Wirkſamkeit der Verfaſſung nicht entgegengehalten werben-fann. In Betreff ber 
Rechte des Staatsoberhauptes braucht hier nur an Art. 57 der Wiener Schlup- 
alte erinnert zu werben; in Betreff ftänbifcher Nechte aber liegt das Beiſpiel, 
welches ver Urt. 14 der deutſchen Bundesakte in Betreff der vormaligen Reichs⸗ 
fände und unmittelbaren Reichsritterſchaft gewährt, vor der Hand. 

3. Der Rechtsſchutz, welder der in anerkannter Wirkſamkeit beftehenven Ber- 
feffung gebührt, kann, wie fi von ſelbſt verfteht, deßhalb nicht verfagt werben, 
weil die fragliche Berfaffung gegenwärtig faltifch befeitigt ift, und bundes— 
rechtlich kann es keinem Zweifel unterliegen, daß im Art. 56 der Wiener Schlußalte, 
jo zu fagen, nicht blos ein Interdietum retinend®, fonvern aud) recuperand® 
possessionis enthalten ift. Der Umftand, daß die in anerkannter, Wirkjamfeit be= 
ftehende Berfafiung für aufgehoben erklärt, die danach beftandene Ständeverſamm⸗ 
lung aufgelöst und eine andere einberufen ift, fchließt nur eine faktiſche, nicht 
aber eine rechtliche Aufhebung des ftaatsrechtlichen Befigftandes in fi. Die Frage 
wird dann nur bie fein, wer zur Vertretung der aufgehobenen Berfafjung als legitimirt 
zu betrachten fei, und ob bie beutihe Bunbesverfammlung aud) ex offieio für 
Aufrehthaltung des Princips des Art. 56 einzutreten habe? was hier nicht weiter 
ju erörtern, wovon aber leßteres, im Hinblid auf Art. 61 derſelben Schlußafte, 
niht zu begweifeln, auch z. B. im Jahre 1839 bei Gelegenheit der Berhandlungen 
über die Aufhebung des hannover'ſchen Staatsgrunngefees von 1833 der Sade 
nah als Necht von ver Bunbesverfammlung in Anfprud genommen worben ift. 
As feftftehenn ift hiernach zu betrachten, daß Alles, was fi der in anerkannter 
Birkfamfeit beftehennen Verfaſſung gegenüber nur als factum turbatorium ver- 


21) In gleicher Weife würde gegen das Princip des Art. 56 verfloßen werden, wenn bie 
Omdesverfammlung der bekannten Bejchwerde einiger im Herzogthum Gotha landſäßiger, auswärts 
domiciiiirter Grafen und Ritter, wegen Aufhebung des ihnen früher zuftändigen Landſtandſchafts⸗ 
tchtö gegen das in anerkannter Wirkſamkeit befindliche koburgsgothaifche Grundgeſetz von 1852 
deferiren wollte. Siehe dagegen bie fehr gründliche, von Sammer verjaßte, „Darlegung bed 
Ungrundes der Befchwerde — in Betreff der landſtändiſchen Verfaffung des Herzogthums Gotha‘, 
welche mit der vortrefflichen, wahre Regentenweisheit befundenten und energijchen Erklärung des 
tegierenden Herzogs vom 19. Juli 1855 der Bundesverfammlung übergeben wurde. Auß ber 
ermähnten „Darlegung des Ungrundes ꝛc.“ find für Die vorliegende Frage bejonders die Aus⸗ 
führungen $. 138 f. bemerkenswerth. 
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bält, oder nur als nicht beendigter Verſuch, eine andere Verfaſſung an deren 
Stelle in Wirkſamkeit zu ſetzen, qualificirt, ven Begriff ver anerkannten Wirkſamkeit 
gnud deren rechtliche Folge zu beſeitigen nicht im Stande iſt. Auch ſteht fo viel 
uanz zweifellos feſt, daß niemals zwei Verfaſſungen neben einander in demſelben 
Staate in anerkannter Wirkſamkeit beſtehen können, fo wenig wie eine possessio 
plurium in solidum an berfelben Sadhe möglih if. Wenn alſo Streit zwifchen 
zwei Berfaflungen ift, von welchen jeve das Beftehen in anerlannter Wirkſamkeit 
für fih in Anfprud nimmt, fo muß nothwenvig durch das Anerfenntnig der aner- 
kannten Wirkſamkeit der einen Verfafjung der andern die rechtliche Bedingung bes 
Schutzes abgeſprochen werben. Die Entſcheidung muß «ber nothwendig für bie- 
jenige Berfaffung ausfallen, welche den legten ruhigen oder unangefod- 
tenen, ſtaatsrechtlichen Beſitzſtand für ſich bat. Wenn alfo vie Thatſachen 
welche für die anerfannte Wirkfamkeit der jüngern Berfaffung angezogen werben, 
deßhalb feinen ruhigen Befitftand für diefelbe begründen können, weil fle mit ben 
Schritten legitimirter Organe für Aufrechthaltung ver ältern in anerkannter Wirk⸗ 
ſamkeit beftandenen Verfaſſung zufammenfallen, oder weil ver Schug bes Art. 56 
für lettere von fompetenter Seite bereits in Anfprud) genommen und nicht wieder 
aufgegeben war, fo mnß der jüngern, jetzt faktiſch beftehenden Berfafjung bie aner- 
kannte Wirkſamkeit negirt und ver Wahrfprud für bie ältere Berfaffung gegeben 
werben. Hiernach hätte z. B. feitens des Bunbes im Jahre 1839 dem Staats- 
grundgefege von 1833 und nicht der unter allgemeinem Widerfprud des Landes 
und felbft der berufenen Ständeverfammlung faktiſch in Wirkſamkeit gejegten Ber- 
faffung von 1819 die anerfannte Wirkſamkeit zugefprochen werden müſſen unb 
e8 bemerkte das k. bayerifhe Votum (Sikung der Bundesverfammlung vom 
22. Auguft 1839, Protokoll $. 227) in diefer Beziehung der Sade nad ſehr 
richtig, „daß bei Beurthellung des rehtlihen Beſitzſtandes in einem gegebenen 
alle der Zuftand in jenem Zeitpunfte ins Auge zu faſſen fe, wo fih der Fall 
ereignet bat, nicht aber der Zuſtand, deſſen Herbeiführung durch die befchwerenve 
Verfügung gerade den Gegenſtand der Beſchwerde ausmacht. Eine entgegengefette 
Auslegung des Art. 56 der Schlußalte würde biefen Artikel beventungslos und 
unwirffam maden, fie würde ihn des Charakters der Ständigkeit, an beffen Be- 
hauptung alle Bunbesregierungen gleich betheiligt find, entfleiven. Hiernady werden 
fih aus Handlungen der, nad Aufhebung der landſtändiſchen Verfaſſung vom 
26. September 1833 in einer von biefer abweichenden Form bernfenen Berfamm- 
lung feine rechtlichen Folgen ableiten laffen, und ſolche können, ganz abgejehen von 
der Zufammenfegung und dem invivibuellen Charakter der Kammer 2), zum Be⸗ 
weife wieder eingetretener Wirkſamkeit der Berfaffung von 1819 nad dem Sinne 
des Art. 56 um fo weniger bienen, wenn fie, wie hier größtentheils der Fall, zu 
ber Zeit wo die hannover'ſche Berfaffungsfrage zweifelhaft und zum 
Gegenftand von Bundesverhandlungen geworben ift, no nidt ein- 
mal vorgegangen waren". Anbererfeit8 muß aber die Entfcheinung nothwendig 


22) Die berufenen Stände von 1819 waren nur unvollftändig zufammengetreten, die wich 
tigften Korporationen ded Landes waren unvertreten und hatten Pr befehwerend an die Bundes⸗ 
verfammlung gewendet, die zweite Kammer hatte fich für infompetent erflärt umd war wieder 
aufgelöst worden; der Streit felbft, auch abgefehen von der Regitimation der Beſchwerdeführer, bei 
der Bundesverfammlung eingeleitet, ala es der Regierung gelang, mit einer, trog aller Wahl⸗ 
quälereien unvollftändigen, großentheild aus Minoritätswahlen herporgegangenen Kammer zu 
materiellen Verhandlungen zu kommen. Sämmtliche bier in Betracht kommende Atenftüde enthält 
das hannover’fhe Portfolio, 3 Bde. Stuttg. 1839, 1840, 
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zu Gunſten der neuen Perfaffung gegeben werben, wenn alle Thatſachen, welche 
eine Anfechtung bverfelben von überhaupt in Betracht kommenden Subjelten be- 
kunden ober bezweden, einer Zeit angehören, wo bie neue Verfaffung bereits in volle 
anerfannte Wirkfamfeit getreten und für dieſe ein ruhiger Befigftand begründet worben 
war. So verhielt es fich zweifellos bei dem jüngften hannover' ſchen Verfaſſungs⸗ 
fireit mit der durch das Verfaſſungsgeſetz vom 5. September 1848 begründeten 
landſtändiſchen Berfafjung des Königreichs und ebenfo, und hoffentlich mit befferm 
Erfolg, darf das koburg⸗gotha'ſche Örundgefet von 1852 den Schug in Anſpruch 
nehmen, welcher das in Art. 56 der Schlußakte anerkannte ftaatsrechtliche Brincip 
dem rubigen Beſitzſtand oder dem in anerfannter Wirkſamkeit beſtehenden Berfaf- 
ſungsrecht zu Theil werben läßt. 9. A. Zachariu. 


Beſſerungsauſtalten, |. © efän gnißmwefen. 


Bethmann⸗Hollweg . 


Moritz Auguſt von Bethmann-Hollweg wurde am 18. April 1795 zu 
Frankfurt a M. geboren. Nachdem er auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt, an 
welchem damals unter Andern Grotefend, Mathiä und Schloffer wirkten, tie wifjen- 
ihaftliche Borbildung erhalten hatte, bereiste er unter K. Ritters Führung in ben 
Jahren 1811— 1813 die Schweiz und Italien und begab fi) dann nad Göttingen, 
um vie Rechte zu ftubiren. Hier war e8 Hugo, fpäter in Berlin, wohin Bethmann- 
Hollweg zur Fortfegung der Studien im Jahre 1815 überfievelte, Savigny, welche 
für die wiſſenſchaftliche Entwicklung Bethmann⸗Hollwegs von befonders beftimmen- 
dem Einfluß wurden. Bethmann-Hollweg ſchloß fich ganz der fogenannten hiſtoriſchen 
Schule an, zu beren bebeutenpften Vertretern er bald gezählt werben follte. Der 
Aufenthalt in Berlin wurde aber auch noch in anderer Weife für die Lebensrich⸗ 
tung Bethmann⸗Hollwegs entſcheidend. Boll lebendigen vaterländiſchen Gefühls und 
Strebens wurde der junge Dann von dem freien und fräftigen Geift, ver nad) 
dem eben vollbrachten Weltkampfe noch das preußifche Weſen durchdrang, tief erfaßt. 
Er gewann vie Ueberzeugung, daß allein in dieſem Staate dem nationalen Leben 
eine Stätte bereitet fei, wo in geiftigereligiöfer Hinficht, wie in Bezug auf politifche 
Entwillung und Macht den Berürfniffen und Beftrebungen des Volks in größerm 
Maße Befriedigung geboten werbe, und an welche fich darum für die ganze beutfche 
Nation die Hoffnung neuen großen Aufſchwungs knüpfen müffe. Nach Vollendung feiner 
Studien war daher Bethmann⸗Hollweg nur wenige Jahre abweiend von Berlin 
geweien, als er im Jahre 1819 dahin zurüdfehrte, und indem er ſich als Docent 
der Rechte an der Univerfität babilitirte, für immer Preußen als fein Vaterland 
erkor, „weil er in ihm den Hort des deutſchen Vaterlandes erkannte“. — Geine 
wifienichaftlicken Leiftungen errangen Bethmann-Hollmeg bald einen glänzenben 
Ruf and noch nicht breißigjährig erhielt er die orbentliche Profeffur für Civilrecht 
und Proceß an der Berliner Univerfität. Ein nah allen Richtungen hin größerer 
und bebeutenderer Wirkungskreis follte fi) aber Bethmann-Hollweg eröffnen, als 
er auf feinen Wunſch im Jahre 1829 an vie Univerfität zu Bonn verfegt worden 
war. Hier blieb er als Lehrer bis zum Jahre 1842 thätig, wo er zum Amte bes 
Kuratord der Bonner Univerfität berufen wurbe, das er bis 1848 verwaltete. Im 
Jahre 1845 war er außerdem zum Mitglied bes Staatsrathes aus befonderem 
Vertrauen ernannt worden. Neben der ausgezeichneten wiſſenſchaftlichen Berufs⸗ 
thätigkeit, neben den einflußreichen Beziehungen zur Univerfität und zum Stant, 
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darf auch die kirchliche Stellung, welche ſich Bethmann⸗Hollweg während des ge⸗ 
nannten Zeitraums am Rheine geſchaffen hatte, nicht unberührt bleiben. Die evan⸗ 
geliſche Kirche daſelbft ſah in dieſem Manne, ber für die religiöſen Jutereſſen in 
engeren und weiteren Kreiſen mit wärmſter Hingebung wirkte, eine ihrer Haupt⸗ 
ſtützen, und in der ganzen evangeliſchen Kirche Preußens, wie weit über die Grenzen 
bes Landes hinaus, genoß Bethmann-Hollmeg eines Bertrauens und Anſehens, wie 
es felten einem weder durch befonvern Beruf oder Dienft der Kirche verbundenen 
Mitglied zu Theil werden wird. 

Die Kataftrophe, welche Preußen im Jahre 1848 traf, eröffnete Bethmann- 
Hollweg ein neues und weites Gebiet der Thätigleit. Sein Stantsamt zwar fah 
er fi bewogen, alsbald nach dem Umſchwung nieberzulegen, aber in ver gefahr- 
vollen Lage, in welcher das Vaterland unter dem Sturm und überfteigenden Wir- 
warr revolutionärer Zuftände ſchwebte, und bei ver dem Staate gewordenen Auf- 
gabe, nad) tiefen Erfchütterungen neue, feiner Natur und feinem Beruf entſprechende 
Bahnen der Entwidlung wieder zu gewinnen, hielt e8 Bethmann=Hollweg für feine 
Pfliht, mit allen Kräften und mit dem ganzen Maß feines Einflußes in ben 
Kampf und in die Bewegung ver Zeit einzutreten. Denn er war überzeugt, daß 
bie neue Gabe des Bffentlihen Lebens und ver politifhen Freiheiten für den Steg 
ber ſo vielfach bedrohten Güter des religiöfen, fittlihen und ftaatlichen Lebens und 
für die kräftige Entwidlung des Vaterlandes eine ſtarke Waffe und einen geeigneten 
Boden bieten würde, wenn Alle, denen des Vaterlandes Wohl am Herzen läge, 
mit Entſchloſſenheit und Eifer diefelbe ergriffen und benutzten. 

Zu dieſer Anfchauung wurde Bethmann-Hollweg um fo mehr geführt, als er 
das politiſche Syſtem und bie politifhen Verhältniffe der legten Jahre vor 1848 
längit als unhaltbar erfannte, 

Er hatte mit Schmerz und Sorge nad ven Befreiungsfriegen eine lange, 
fünfundzwanzigjährige Zeit des Friedens vorüber gehen fehen, in ber für Löfung 
der großen, Preußen geftellten Aufgaben zwar manches gefchehen, vie größten und 
ſchwierigſten aber immer mehr zurüdgefchoben worden waren. Für die neue Regie 
rung hatte fih daher eine Summe ber verfchiebenartigften Anforderungen und 
Erwartungen angehäuft, denen im Volle eben fo verfchievenartige Tendenzen und 
Kräfte entſprachen. 

Wie ein großer Theil ver Nation fam Bethmann-Hollweg bei bem Eintritte 
des neuen Regiments (1840) diefem in folder Beziehung mit vollen Hoffnungen 
entgegen; während ver erften Jahre vesfelben ſchien ihm die Regierung auch in 
der That den rechten Weg zu betreten. Aber er fand, daß nur zu bald die Regie 
rung Einheit und Sicherheit verlor und in eine halbe Widerſtandspolitik ohne 
lebendige Kraft und ohne wahres Selbftvertrauen gerieth. So geftalteten ſich je 
länger je mehr jene Gegenfäge, die in der Regierung wie im Volle ſich abfpiegelten, 
zu inneren Wiberfprüchen, die unter dem abfolnten Regiment zufammengepreßt, 
eine dumpfe nieverbrüdende Gewitterfchwüle erzeugten, und wenn ber zünbende 
Funken von außen hinzukam, die Gefahr einer Erplofion nur allzu nahe legten. Die 
Art und Weiſe, wie dieſes Syſtem fiel, mußte Bethmann-Hollweg tief beklagen, aber 
ebenfo mußte er die Aufhebung diefer Spannung als einen entichievenen Gewinn 
betrachten und jede Rückkehr zu dem alten Syſtem ihm verberblih und thöricht 
erfcheinen. Vielmehr hielt er für Preußen die rüdhaltlofe Annahme und Durdfüh- 
rung ber Eonftitutionellen Verfaffungsform für nothwendig und geboten, nicht wegen 
ber Revolution, fondern weil und indem hierzu bereitS vor AO Jahren der Grund 
gelegt worben war und bie ganze Entwidlung ſeitdem, trog aller Hinderniſſe und 
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Abweichungen doch dieſem Ziele unverkennbar zugeſtrebt hatte und keinen andern 
naturgemäßen Abſchluß zuließ. Freilich erachtete Berhmann-Hollmeg als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß man in Preußen hierbei nicht das konſtitutionelle Syſtem der 
romaniſchen Staaten, insbeſondere Frankreichs oder das bisherige Zwitterſyſtem 
der kleinern deutſchen Staaten zum Muſter nehmen dürfe; auch das Uebertragen 
der engliſchen Verfaſſung in ihren Details und Eigenthümlichkeiten glaubte er als 
ein mechaniſches Verfahren, das mit der freien Entwicklung eines von beſonderen 
und lebendigen Kräften getragenen Körpers wie der Staat im Wiperfpruch ſtünde, 
verwerfen zu müflen. Wohl aber fand er in der englifchen Verfaffung das Princip 
des Tonftitutionellen Syſtems, wie e8 mit dem geſchichtlichen Leben und Beruf 
Preußens in Einklang ftand und wie es zugleih den wahren Ausprud eines 
Naturgefeges bildet. „Keine Regierung”, fand Bethmann-⸗Hollweg, „auch die abſo⸗ 
Iutefte, kann in völliger Iſolirung oder Entgegenfegung gegen vie im Volle lebenden 
Ueberzeugungen, Wünfche, Neigungen beftehen. Die Kunft, Völker zu regieren, bat 
man von jeher darin gefunden, dieſes unfichtbare in ihnen wirkende agens zu 
erfennen, baranf zu influiren und es zum Heil des Staats zu gebrauchen. Hierfür, 
was in dem abjoluten Staate einfeitig oder formlos gefchieht, hat der konſtitutio⸗ 
nelle eine Rechtsform. Der Fürſt will nicht bloß durch das Echo der von ihm 
mehr oder weniger abhängigen Organe, der Staatsbeamten, ſich über jene Geſammt⸗ 
fimmung des Volkes belehren, fondern will felbfiftändige Organe veilelben ver- 
nehmen, mit biefen verhandeln und auf biefem Wege die unentbehrliche Einheit 
anftreben. Ia er bat feinen Willen, nur in biefer Gemeinfchaft zu handeln, ein 
für allemal dadurch erklärt, daß er fein Handeln in gewilfen Fällen von der Zu⸗ 
fimmung jener Organe abhängig macht. Alfo Gemeinſchaft ift das Ziel, die nicht 
bie Frucht einer die Sonderthümlichkeiten vertilgenden Bildung, bie vielmehr das 
Grundgefe der Geifterwelt, vie höchfte That freier und vernünftiger Wefen, eine 
Erhöhung ihrer Perfönlichkeit ift; — Haupt und lieber follen in organifcher 
Einheit ſtehen.“ Die englifche Berfafiung im Gegenfate des franzöflfchen Kon- 
fitutionalismus beruht nun auf der VBorausfegung jener immanenten Einheit 
des Hauptes und aller Glieder, und biefe Borausfegung ift feine Fiktion, fie ift 
volle Wahrheit und das eigentliche Lebensprincip viefes großen Gemeinweſens. 
Danach hielt Bethmann-Hollweg die Fonftitutionelle Verfaſſung, als deren 
weientliche Merkmale eine Landesvertretung mit entfcheivender Mitwirkung bei 
ver Gefeßgebung und ver Feſtſtellung des Stantshaushaltes, ſowie eine einheit- 
lihe Regierung mit moralifcher und rechtlicher Berantwortlichkeit gegenüber dem 
Lande erfcheinen, für die richtige Grundlage, auf welder fortan in Preußen weiter 
gebaut werben mußte. Dagegen erklärte er fich beftimmt gegen das Syſtem ftän- 
diſcher Berfaflung, wie e8 unter ber Aegide des Bundestags von der öfterreichiichen 
Staatskunſt und Stantslehre als das allein mit der Monarchie verträgliche für 
Deutſchland bekretirt worden war, indem er barin nur ein tenbenziöfes und will⸗ 
fürliches, eben fo wenig dem biftorifhen Recht als dem realen Bedürfniß ent- 
ſprechendes Gebilde fand. Und eben fo wenig bielt Bethmann-Hollweg die Infti- 
tntionen bes Polizei» und Beamtenftantes ſowie die des Patrimonialftaates geeignet, 
als Bafen des neuen VBerfaflungsbaues, fo weit fie beftanden, angewendet ober 
ven wieber ins Leben gerufen zu werben. Er betrachtete es vielmehr als eine folge- 
rechte und eine erfprießliche Konſequenz der neuen Orbnung der Dinge, daß auch 
die noch erhaltenen patrimonialen Gerechtſame des großen Grundesbeſitzes wegfielen, 
jo mie daß die Adminiſtration eine durchgreifende Menberung erführe, wogegen er 
indeß als befondere Aufgabe der ganzen Eonfervativen Partei betrachtete, dagegen 
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zu wirken, daß nicht bei einer neuen Gemeinbeverfaffung, namentlich in ven länblichen 
Gemeinveverhältniffen, Alles auf eine numerifche Repräfentation zurüdgeführt würde, 
und ſodann, daß durch Die Neuerung nicht nach franzöſiſchem Muſter eine willfürliche 
Einzelverwaltung mit der ftrengften Centralifation gefchaffen und vem Beamten: 
ftande die geficherte Eriftenz geraubt werde, worauf in Weſentlichem feine Tüchtigkeit 
und Ehrenhaftigkeit beruhte. War Bethmann-Hollweg der Anfiht, daß man auf 
dem bezeichneten Wege kräftig und entſchieden vorwärts fchreiten müſſe, ohne 
Belleitäten irgend weicher Art nachzuhängen, fo forverte er andererfeits ven fefteften 
Widerſtand gegen das Syſtem breitefter vemofratifcher Grundlagen und nivellirender 
Geſetzgebung, welches mit der Revolution über das Land hereingebrodhen war und 
wie am Thron fo an dem ganzen hiftorifcherechtlicden und natürlichen Zuſammen⸗ 
bang ſtaatlicher und gefellichaftlicher Verhältniffe rüttelte!). Mit Freude begrüßte 
Bethmann-Hollweg daher die rettenden Thaten im November 1848 und fie waren 
für ihn um fo. mehr ein Gegenftand wahrfter Befriedigung, als Breußen ganz 
allein durch eigene Kraft und durchaus felbftftändig diefen Läuterungsprozeß voll- 
bracht Hatte, In diefer inneren Erſtarkung Preußens ſah Bethmann-Hollweg zugleich 
auch nach einer anderen Richtung, nämlich für die deutfchen Verhältniffe, insbeſondere 
bie Stellung Preußens in und zu Deutihland, bie Bedingung einer geveihlichen 
Entwidlung. Die Nothwendigkeit einer Kräftigung und Neugeftaltung Deutſchlands, 
die innige Berbindung Preußens mit dvemfelben, die Führerfchaft dieſer rein deutſchen 
Großmacht in der Gefammtheit waren politiihe Säge, zu denen Bethmann-Hollweg 
ſchon ſeit Jahren fih befannt hatte; aber er fant Stellung, Streben und Thätigfeit 
weber der veutfchen Nationalverfanmlung nod der Reichsgewalt der Art, um davon 
Erfolge für die Wohlfahrt und Größe des deutſchen Vaterlandes abzufehen. Er 
hielt für nöthig, daß Preußen, Preußens Regierung, das Heft der deutſchen Dinge 
in Händen halte und daß man das Ziel eines abftraften Einheitftantes aufgäbe. 
Sollte aber Preußen feinen deutſchen Beruf erfüllen, fo mußte es, nah Bethmann- 
Hollwegs Anfiht, nit in Deutſchland eine Stärke fuhen, deren es felbft ent- 
behrte, ſondern in fi felbft und durch fich felbft erftarten, was nur durch Bes 
bauptung feiner Sonvereriftenz gelingen Tonnte. 

Was envlih Bethmann-Hollmegs kirchliche Thätigkeit betrifft, fo war biefe 
einmal darauf gerichtet, Die Vereinigung und Sammlung ber der Kirche Ergebenen 
im Kampfe gegen ven mächtigen revolutionären Geift zu bewirken und anbererfeits 
auf die möglichfte Selbftftänpigkeit und Unabhängigkeit ver Verwaltung der Kirche 
von den politifchen Gewalten binzuftreben, deren beftehenver naher Zuſammenhang 
ſich in dieſer Zeit politifher Ummwälzung uur zu ſehr im feiner Gefährlichkeit offen- 
barte. Ihm gebührt ein großer Antheil an dem Zufammentritt des erſten veutfchen 
Kirchentages im Jahre 1848, ver ven auflöfenden Tendenzen der Zeit, vie aud 
in das kirchliche Gebiet einvrangen, zu feuern unternahm. Die einflußreihe Stel- 
lung, welche er auf dieſem erften und allen folgenden Kirchentagen einnahm, war 
ein bleibenves Zeichen ves ihm in ver gefammten evangelifchen Kirche Deutſchlands 
geſchenkten Bertrauens, 

As Mitgliev ver erften preußifhen Kammer von 1849 zu 1850 fand 
Bethmann-Hollweg Gelegenheit, bei der Reviſion der preußtfchen Berfaflung mitzu- 
wirken. Er bielt bierbei an allen wmefentlichen Rechten und Merkmalen des kon⸗ 
ftitutionellen Staatsfyftems feit, aber er erklärte fidh gegen alle Beitimmungen, 


1, Es wird hierbei verwiefen auf „Reaftion und Sonderthümlerei. Sermon an die Konfers 
vativen von 9. v. Bethmann⸗Hollweg. Berlin 1848, 
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die, wie das ſogenannte Steuerverweigerungsrecht und andere Inſtitutionen, dem 
Syſtem der parlamentariſchen Regierung zur Grundlage dienen ſollten, oder ohne 
innere Begründung dem franzöſiſchen Konſtitutionalismus entlehnt waren. Bezüglich 
der Landesvertretung forderte er die Bildung einer Pairskammer, d. h. einer auf 
perſönliche hervorragende Stellung gegründeten Kammer. Was die allgemeinern, 
Landesrechte und Freiheiten garantirenden ober Normen für die Specialgeſetzgebung 
euthaltenden Säge der Verfaſſung anlangte, fo fuchte Bethmann-Hollweg dahin 
zu wirken, daß dieſelben nicht ihrem Zweck widerſprechend einer guten Orbnung 
ver Detaild und einer freien Berüdfichtigung ver thatfächtlihen Bedürfniſſe hinder⸗ 
ih in den Weg treten möchten, insbejonvere hielt er die größte Vorficht in dieſer 
Beziehung bezüglich der Beitimmungen über das Gemeindeweien für nöthig. Das 
Verhältniß endlich zwiſchen Staat und Kirche betreffend, fo ging feine Forderung 
vor allem dahin, daß bie evangelijche, wie auch die katholifhe Kirche fpeciell als 
jolde in ihrer konkreten hiſtoriſchen Geſtalt und rechtlichen Stellung in ver Ber- 
fffung anerkannt würben, daß ferner die Verfaſſung den Grundſatz der Selbſtverwal⸗ 
tung für die evangelifche Kirche unzweidentig ausſpräche und fidyerte und endlich, daß 
der paritätifche Charakter des preußiſchen Staats in der Berfaflung zum Ausprud käme. 
Denn nun aud das Werk der Berfaffung bei ihrer Verkündigung Bethmann- 
Hollwegs Anfichten durchaus nicht durchgängig entſprach und ihm manche Mängel 
zu enthalten ſchien, jo betrachtete er viefelbe dennoch als einen werthvollen Ab- 
ſchluß der Verfaflungsentwidlung, an welchem ohne Noth und wahres Bedürfniß 
niht zu rütteln wäre, und in dem Volk und Regierung dur Achtung und forg- 
fame Pflege fi einen Boden ver Einigung wahren müßten. Mit viel weniger 
Ruhe und Zuverſicht blicdte aber Bethnann-Hollweg auf ein anderes großes Wert 
ber Gefeßgebung, welches während dieſes Zeitraums zu Stande gebracht wurde: 
nämlich bie umfaffenden Ordnungen über da8 Gemeinvewefen. Bethmann-Hollwegs 
entihievene Gegnerſchaft gegen dies Geſetz richtete ſich nicht gegen die Beſeitigung 
patrimonialer Gerechtſame, nicht gegen Aufhebung des Uebergewichts eines Standes 
und bie Derftellung größerer Freiheit und Selbftftänbigkeit der Gemeinven, noch 
überhaupt gegen das Beftreben einer umfaſſenden Legislative auf viefem Gebiete, 
denn diefe Reformen und ſolche Legislation hatte er immer ald nothwendig erfannt. 
Aber den fchweren Irrthum und Nachtheil der neuen Gefeggebung fand Bethmann- 
Hollmeg darin, daß dieſelbe unter Nichtachtung aller realen Grundlagen ver Ge- 
meindeverhältnijje in ven DOftprovinzen des preußiichen Staates, wie fie befonders 
u. 4 in den Verſchiedenheiten des Charakters von Stadt und Land fo wie auf 
vem platten Lande in der Abftufung des Grundbeſitzes lagen, ein abftraftes, auf 
Kopfzahl und Thaler gegründetes Repräfentativfnftem über die gefammte Monardjie 
ſpannte, als deſſen Wirkung nicht vermehrte Selbftverwaltung, ſondern Auspehnung 
ver Bureaufratic Bethmaun-Hollweg unvermeivlih ſchien. Er fah eine Reaktion 
ver realen Kräfte, welhe in viefen Mechanismus eingezwänzt wurden, voraus, und 
hielt fie für um fo gefährlicher, als es wahrſcheinlich war, daß, bei dem Einfluß, 
welchen faljhe NRüdfichten ver äußeren Politit auf vie innere Politik bei viefer 
Geſetzgebung geübt hatten, ein Rückſchlag auf dem inneren Gebiet auch wieder 
auf das der Äußeren Politif übergreifen würbe. — Was die deutſchen Angelegen- 
beiten betrifft, fo fah Bethmann-Hollweg eher ein Glüd als ein Unglüd in dem 
Scheitern des Werkes des Frankfurter Berfammlung und billigte die preußifche 
Bolitit, welche zur Abweiſung der von Frankfurt gebotenen Gaben geführt hatte, 
Andererſeits war Bethmann-Hollmeg der Ueberzeugung, daß Preußen die veutfche 
Frage felbftftändig nun aufnehmen und löſen müſſe. Und indem er als das natur« 
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gemäße und gebotene Ziel ver deutſchen Politik Preußens die Aufgabe betrachtete, 
Preußens Stellung als Haupt und Yührer Deutjchlands feft zu begründen, jo 
wie die bisherige, an innerem Widerſpruche kranfende Verbindung Defterreihs und 
Deutſchlands aufzuheben *) und durch ein den nalrlichen Bedingungen entjprechen- 
deres Berhältniß zu erjegen, hoffte er von ver preußifchen Regierung, daß fie ohne 
Uebereilung, mit Bejonnenheit und Mäßigung, aber auch erforverlihen Falls mit 
preußifcher Entfchloffenheit und Kraft dieſes Ziel zur Verwirklihung bringen werbe, 

Inzwifhen vollzog fih fett dem November 1850 in ver Bolitif Preußens 
nah Innen und Außen der befannte Umſchwung. Bethmann-Hollwegs Stellung 
zu diefer veränderten Sadlage war alsbald entſchieden, und es beburfte nur eines 
Anlafjes, ver ihm den Widerſpruch gegen vie Konfequenzen des zur Herrichaft ge 
langten Syſtems als Pflicht zuwies, um ihn, nachdem er fi) vom politifchen 
Leben feit dem Frühjahr 1850 etwas mehr zuridgezogen hatte, wieder zum öffent- 
fihen Auftreten und zur lebbafteften Theilnahme an der politiichen Bewegung zu 
führen. Der Anlaß fand ſich bei Gelegenheit ver durch die preußifche Regierung im 
Sommer 1851 erfolgten Wieverberufung ver alten Provinzialſtände. Bethmann⸗ 
Hollweg fah in dieſer Mafregel eine Berlegung des Geſetzes und lehnte Daher 
den Eintritt in dieſe ſtändiſche Körperihaft ab. Kaum war der Bruch auf biefem 
einen Punkte zum Ausbruch gelommen, fo zeigte fih bei Bethmann-Hollweg 
bald die durchgehende und unverföhnliche Differenz feiner Grundſätze und An- 
ſchauungen von venen des herſchenden Syſtems, und im Verein mit einer Anzahl 
von Freunden befchloß er gegen ven Winter 1851, fowohl in der Prefie ald in 
den Kammern gegen das als verberblid erkannte Syſtem zum Kampf aufzutreten. 
Es galt, vie Grundſätze wahrhaft konjervativer Bolitit, zu denen er ſich immer 
befannt hatte, wenn früher gegen die Revolution nach vorwärts oder die unhiſtoriſche 
und mechaniſch-radikale Tenvenz, jo nun gegen vie Revolution nad rüdwärts und 
die gleichfalls unhiſtoriſche, dem Bedürfniß und der natürlihen Entwidlung wider: 
ſprechende reaktionäre Tendenz zur Anerlennung und Geltung zu bringen. Zuerſt 
von 1851 und 1852 verfoht Bethmann-Hollweg diefen Standpunkt in der erften 
preußiihen Kammer, in den folgenven Jahren aber bi8 1855 als Yührer einer 
gefchlofjenen. Sraktion in dem Haufe ver Abgeorbneten. 

Der. Gegenſatz zwifchen jenem Syſtem einerjeits und dem Standpunkt Beth- 
mann-Hollmegs und feiner Freunde läßt fih im Wefentlihen kurz zufammenfaflen, 
nachdem bereits ausführlicher vie pofitiven politiichen Yorberungen, welche Beth: 
mann-Hollweg feit 1848 aufgeftellt hatte, mitgetheilt worden find. Er vermwarf 
eine Politif, die den Dualismus in Deutſchland al8 naturgemäß, das Streben 
Preußens nah der Hegemonie in Deutfchland als revolutionär und unnatürlic, 
und die Unterwerfung Preußens unter die Gebote und Intereffen Defterreihs als 
eine gerechte Buße dafür erkannte. Er fand darin eine ſchwere Beeinträchtigung 
an der Würbe, Machtfielung und vem Beruf Preußens, wenn die Freunde und 
Schüslinge Preußens nad dem Willen Oeſterreichs aufgegeben, und in Deutſch⸗ 
land die Aufrihtung eines Syſtems der Reaktion auf Koften ver nationalen, 


*) Anm. d. Med. Wir dürfen an diefer Etelle unfere abweichende Neberzeugung nicht 
verjchweigen. So furchtbar die Schwierigkeiten find, welche der Einheit Deutfchland® durch die 
inneren biftorifchen Gegen Ka in der deutjchen Entwidiung bereitet werden — Gegenfäge, 
die in den beiden Großftaaten Oefterreich und Preugen ihren ſchärfſten Ausdrud gefunden haben, 
jo gehören diefelben unfered Erachtens zu dem Wefen von Deutjchland, und daher ift und 
ein Deutichland ohne Defterreih fo undenkbar, als ein Deutichland ohne Preußen. Vergl. den 
Art, „Deutichland”. 
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preußenfreundlichen Partei gefördert und durchgeführt wurde. Wie die deutſche 
Politit, jo krankte ganz allgemein vie auswärtige Politik des herrſchenden Syſtems 
an dem tiefen Schaden, daß fie durchweg Tendenzpolitik war, indem ein unflarer 
Begriff, wie die Solivarität der Tonfervativen Interefien, ven Inhalt dieſer Politik 
bildete und das Syſtem der heiligen Allianz als Ziel und Richtfehnur für viefelbe 
verlündet wurde. Aber nit nur den tendenziöſen Charakter diefer auswärtigen 
Politik glaubte Beihmann⸗Hollweg verwerfen zu müſſen, ſondern er fand, daß der⸗ 
ſelben noch zwei andere ſchwere Irrthümer zu Grunde lagen: einmal ihre Behand⸗ 
lung nach dem Maß und der Art ver inneren Politik und zweitens das Abhängig⸗ 
machen berfelben von den Forberungen und Interefien ver inneren Politil. Nach 
allen Richtungen hin hat Bethmann-Hollweg dieſes Syſtem auswärtiger Politik 
während der lebten großen europäiſchen Berwidlung belämpft, wo vie Tenvenz- 
politif zuvörderſt zue ruſſiſchen Allianz und fpäter zur ruſſiſch gefärbten Neutra- 
lität brängte. Bethmann⸗Hollweg erachtete dagegen dem Nechte, dem Intereffe und 
ver Machtftellung gemäß es ald Preußens Aufgabe und Pflicht, in Gemeinſchaft 
mit den drei anderen Großmächten zur Wahrung des europäiichen Rechtszuſtandes 
eine klare und offene Stellung gegen Rußland zu behaupten. — Auf dem Gebiete 
der inneren Politik hatte das herrſchende Syſtem in den Interefien und Privi⸗ 
legien eines Standes, des Stanves nämlich der größeren Grundbeſitzer, fih eine 
iegr reale Grundlage gegeben. Bethmann-Hollweg hatte in den früheren Jahren 
fets für die Anerkennung des natürlichen Gewichts und der hiſtoriſchen Bedeutung 
dieſes Standes in Preußen geftritten und von biefem Stanbpunft wi er auch 
jest in feiner Weile ab. Nunmehr aber fand Bethmann-Hollweg vie obrigkeitliche 
Stellung dieſes Standes, fein Mebergewicht, fein Sonverintereffe als Norm und 
Ziel konſervativen Strebens proflamirt und dies ſtändiſche Necht und Interefle in 
die bedenklichſte, der gefichtlihen Entwidlung und dem Charakter Preußens wider⸗ 
Iprechendfte Beziehung zu dem Recht und Interefie ver Krone felbft gebradt. 
Bon dem Gefichtspunfte dieſes ſtändiſchen Intereſſes wurden eben vie Ueberrefte 
patrimonialer Gerechtfame, welche Bethmann⸗Hollweg als unhaltbar immer bezeichnet 
hatte, als die feften Säulen Ionfervativer Ordnung betrachtet und als Ausgangs- 
punkte für eine weitere Entwidlung nad rückwärts in dieſer Richtung bezeichnet. 
Ehen hieraus ergab ſich das Beftreben, vie alten Kreis- und Provinzialftänve 
wieder ind Leben zu rufen und fo wie fie waren durch neue Legislation zu fichern, 
während Betbmann-Hollweg dieſe Orbnungen für dringend der Reform bevärftig 
erachtete, um das in ihnen ausgeſprochene Lebergewicht eines Standes zu be= 
feitigen. 

® Daher ergab fich endlich auch der Kampf gegen eine allgemeine legislative 
Ordnung ver Öemeindeangelegenheiten, während Bethmann-Hollmeg, nachdem bie 
ganzen ndlagen der alten Gemeinbeverfaffung ſich aufgelöst umd fett mehr denn 
40 Jahren einer völligen Anarchie Play gemacht hatten, dieſer ein Enbe zu fegen 
und die Gemeinde auf Grund ver veränderten Befig- und Rechtsverhälmiſſe zu 
relonftruiren für ein nur ſchon zu lange aufgefchobenes Bedürfniß ver Gefeßgebung 
anfah. Zugleich wies er entſchieden ab, Verhältniffe, denen vie reale Grundlage 
fehlte, oder foldhe, vie ihrer Natur nach mechaniſch waren oder nur etwas hiftorifches 
Veiwerk hatten, als hiſtoriſch beredtigte und gegen vie Zweckmäßigkeit einer allge 
meinen Legislation ftreitende anzuerkennen. 

Diefe ſtändiſchen Ordnungen, fo wie fie waren, erachtete er noch von einer andern 
Seite her für fehr gefährlich. Diefelben follten das ausgefprochene Mittel fein, um 
gegen das Tonftitutionelle Syſtem, gegen die Sentralvertretung bie befonderen Inter- 
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effen, die Stände, die Provinzen zu fihern und zum Widerſtande anzutreiben, ein 
Syſtem, das den Staat in feiner Lebensbedingung, ver feften und gefchloffenen 
Einheit, bevrohte. Hiermit ging nach Bethmann-Hollwegs Ueberzeugung pas Be— 
fireben Hand in Hand, das Eonftitutionelle Syftem überhaupt umter der Firma 
des franzöſtſchen Konftitutionalismus möglichſt herabzufegen und ımter der Firma 
der parlamentarifchen Regierung die Bedeutung und den Einfluß fo wie die Rechte 
der Tandesvertretung nad Kräften zu jchmälern und einzufchränten, fo wie eine 
Anfiht über die Verfaſſungsurkunde, wonach dieſelbe ein möglichſt beveutungs- 
loſes, die Legislation wenigft binbendes, für Regierung und Unterthanen fo gut 
wie gar keine Berpflichtungen enthaltendes Gefe zu betrachten wäre, welches, um 
ganz unſchädlich zu werben, einer fortgejesten, tiefgehenvden Reviflon unterzogen 
werben müſſe. Gegen viefe Tenvenzen fah fih Bethmann⸗Hollweg zu um fo ent- 
ſchiedenerem Widerſtand veranlaft, als er eben von dieſem Syſtem vie Forberung 
mit größtem Eifer aufredt erhalten und praftiih vurchgeführt fah, daß die Regie- 
rung nicht über den Parteien ftehen, fondern ganz mit der Partei ſich identificiren 
folle, während zugleih im Dienfte des Syſtems das ganze Rüſtzeug des ſchlechteſten 
franzöftfihen Konftitutionaliemus aufgeboten und verlangt wurde: eine Entwidlung, 
die vor Allem in Bezug auf den Beamtenſtand eine fehr traurige Wirkung zu 
üben fchien. 

Die größte fittliche Gefahr erblicdte Bethmann-Hollweg aber kaum fo fehr in dem 
rein politiſchen Syſtem als in ver Art theofratifhen Syftems, in welches die ertreme 
NReaktionspartei ihre Tendenzen, Yorberungen und Intereffen brachte. Denn indem 
fie für die ewigen göttlihen Orbnungen im Staat und ver bürgerlichen Gefell- 
[haft gegen vie Revolution zu kämpfen ſich für beſonders berufen ſah und erffärte, 
war fie nad) Bethmann-Hollwegs Heberzeugung in den fchweren Irrthum gerathen, 
jene Ordnungen mit ihrer zeitlichen, veßhalb ſchwankenden und ftet3 mangelhaften 
Erfheinung zu verwechſeln und ven abfoluten Werth jener auf diefe, ja anf tie 
kleinſten daran ſich knüpfenden Intereffen zu übertragen. Bei einer Gegertüberftellung 
von Revolution und Chriftentbum, wodurch nicht eine Gefinnung, fondern eine poli« 
tifhe Theorie, nicht die Aeußerungen eines ungöttlihen Wollens, fondern beftimmte 
Auffeffungen pofitiver materieller Verhältniſſe als unchriftlich erfcheinen follten, 
ſah Bethmann-Hollweg eine verberbliche und fittlich verwerfliche Verkehrung ver 
Religion in Politif, der Politit in Religion angebahnt, wobei das Chriftenthum 
ſelbſt zu einer politifchen Partei herabgewürdigt zu werben brobte. 

Als Bethmann⸗Hollweg fih entjchloß, gegen das bezeichnete Shftem ven Kampf 
aufzunehmen, zu dem ihn eben fo fehr fein fittlich-religidfes Gefühl als fein Harer 
biftorifcher Sinn trieben, hoffte er, daß es gelingen werke, ein gutes Theil ver 
Konfervativen der Herrſchaft und dem Einfluß der Heinen ertremen Partei, welcher 
fie fich ſtillſchweigend im fritiihen Moment unterworfen hatten, wieder zu ent- 
ziehen; andererſeits aber glaubte er dadurch der Regierung einen ftarfen Antrieb 
zu ſchaffen, daß fie wieder einen freien und unabhängigen Stanppunkt gewänne, 
und nad dem tiefen Falle im Jahre 1850 Preußen wieder zu einer einflußreichen 
Stellung und zu einer felbftftänbigen, wirkſamen Politik geführt witrbe. 

Jenes Ziel-hat Bethmann-Hollweg zum Theil erreicht; Ietteres fah er mit ber 
Zeit eher fich entfernen als nähern, jedoch ohne die Hoffnung auf die zufänftige 
Erneuerung diefer preußiſchen Politik zu verlieren. z. 
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Nah der Anfiht ver römiſchen Juriſten ift ver Feind rechtlos. Man 
verläugnet feine Perjönlichfeit und’ man betrachtet feine Sachen als res nullius. 
Es bildet daher nicht nur fein Gut, ſondern felbft feine Perfon einen Gegenftanv 
der oecupatio bellica. Unbeweglihe Sachen wurden durch Eroberung Eigenthum 
des Staates; ebenjo bewegliche Sachen, pie man im Dienfte des Staates erbeutet 
hatte. Außerdem fiel die Beute Demjenigen zu, der fie machte. Beute zu machen 
war aber nicht nur ein Recht des Solbaten, ſondern auch des frievlihen Bürgers; 
Beute zu machen war andrerjeits nicht nur gegen ven feinplichen Solvaten, fonvern 
gegen jeden Angehörigen des feindlichen Staates erlaubt. (Vergl. befonvers Tit. 
Dig. de captiv. et de postlim. L.5 $.1f. 206.1 L.12 pr. L. 51 $. 1.) 

Unfer heutiges Völkerrecht bekundet auf viefem Gebiete ein völlig 
umgewandeltes Rechtsbewußtſein. Bon einer Rechtloſigkeit des Feindes ift nicht 
mehr die Rede. Seine Perſönlichkeit wird anerfannt; er kann nicht beliebig 
getöbtet, ſondern muß, ſobald fein Widerſtand gebrochen ift, geſchont werben; er 
fıın nicht als Sklave behandelt, ſondern es darf feine perjönliche Freiheit nur 
burh die erforberlihen Schug- nnd Borfihtsmaßregeln gehemmt werden. Sein 
Eigentum bat freilich auf die hohe Stellung feiner Perfönlichleit feinen An⸗ 
fprud, erfährt jedoch mannigfachen Schutz. Unbewegliche Sachen find überhaupt 
nicht mehr ein Gegenſtand der Beute. Bei beweglichen Sachen unterfcheivet man 
Sachen des Staates nebft denjenigen, welche feindliche Krieger (auch Marfetenver 
und Armeelieferanten) mit fih führen, von den Sachen ver frievlihen Bürger. 
Die erfteren ſind regelmäßig Gegenftand ver Beute, die legteren nicht. Doc kommt 
ed vor, daß einem fiegreihen Heere die Plünderung der Einwohnerfchaft einer 
hartnäckig vertheidigten Feſtung geitattet wird. Es kann fih nämlich eine Feſtung 
nicht leicht längere Zeit hindurch behaupten, wenn nicht Soldat und Bürger in 
derſelben feft zuſammenhalten. Man betrachtet die Plünderung der Einwohnerſchaft 
als eine Ausgleihung für ven auch durch das Verhalten ver Bürger veranlakten 
Aufwand und überläßt die Entſchädigung ver eigenen Stantsgewalt ver Geplün- 
berten, die allervings wohl fordern können, daß man ihnen einen Verluſt entgelte, 
ven fie für das Stantsganze erlitten haben. Wiewohl biernad die Plünderung in 
gewiffen Fällen nicht ohne Rechtsgrundlage ift, fo betrachtet man fie doch als 
unedel, unb wir fehen fie aus ver Kriegführung der Neuzeit immer vollftänviger 
verſchwinden. Eine Beraubung wehrlofer Perfonen hat immer etwas Barbarifches 
und erinnert noch an einen Zuſtand ver Dinge, ver mit den anertannten Rechts⸗ 
iveen des heutigen Völkerrechts im Widerſpruche fteht. 

Es Liegt dem Völkerrechte der Neuzeit das fchöne, durch das Chriftenthum 
gewonnene DBewußtfein des unendlichen Werthes der Perſoönlichkeit zu 
runde. Man tennt etwas Höheres als den Staat, dem das Aterthum alles 
Audere unterorpnete und aufopferte. Die unzertrennlihe Einheit des Staates und 
ver Einzelnen macht eben fo jehr vie fittliche Größe als ven fittlihen Mangel 
bes Alterthums aus, Höher fteht die chriftlihe Welt, welche dem Staate giebt 
was des Staates ift, ohne zu vergefien, was ihm nicht geopfert werben könne. 
Man weiß den Staat von ven Privaten relativ zu trennen, Der Krieg ift Kampf 
ves Staates gegen ven Staat, aber nicht mehr ein Vernichtungskampf aller Ein- 
jeluen gegen alle Einzelnen. Der feinvliche Soldat ift e8, ver im Kriege den feind⸗ 
lichen Staat vertritt. In dem feinvlichen Soldaten wirb ver feinbliche Staat jelbft 
belämpft; bei ihm laſſen ſich daher Staat und Inbividuum im Allgemeinen nicht 
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trennen. Dagegen tft dieſe Trennung möglich bei ven friedlichen Angehörigen des 
feinplihen Staates, die deßhalb in ihrer Perfon und in ihrem Eigenthum gefchont 
werben. Ia die Schonung tritt fogar gegen den feindlichen Soldaten ein, ſobald 
mit feiner Ueberwindung vie Trennung der Perfon vom Staate möglich wird; 
denn jest wird feine Perfon fofort wieder heilig gehalten, jeve Gewalt gegen ihn 
ausgeſchloſſen, jede menfchlihe und bürgerlihe Achtung ihm gezollt. (Bergl. ven 
Art. „Krieg“.) 

Wie Die menschliche Perfönlichkeit, Traft ihres unenvlihen Werthes, nach dem 
hriftlihen Bewußtſein der neueren Zeit den Staat überragt und deßhalb nicht 
ſchlechtweg mit dem Staate iventificirt werden darf, fo erfennt die neuere Zeit 
au die Gebiete der Kunft, ver Wiffenfhaft und der Religion als 
ſolche an, welche zwar Äußerlih auf dem Boden des Staates ftehen und vom 
Staate die Möglichkeit einer geficherten Entwidlung erhalten, innerlich aber, nad) 
ihrer geiftigen Bedeutung und Aufgabe, über den Staat hinausgehen und dadurch 
auch eine fosmopolitifche Stellung gewinnen. Deßhalb find Gegenftänve ver Kunft, der 
Wiſſenſchaft und ver Religion vem Beutereht nicht unterworfen. Muſeen, 
Bildergallerieen, Bibliotheken, Kirchen mit ben dem Gottespienfte geweihten Sachen, 
dürfen nicht beraubt werben. — Im Altertum machte der Krieg alle Heiligthümer 
des Feindes profan; „ver Krieg" — ruft Cicero in feiner vierten verrinifchen 
Rede — „hat alle geweihten Sachen der Syrakuſaner profan gemacht“; und in 
der L. 36 D. de religiosis heißt es: Sepulcra hostium nobis religiosa non 
sunt. Aus ven bloßen Nationalreligionen des Alterthums Tonnten in der That 
auch Feine andern Nechtsfäge hervorjproffen. Seit wir im Befite einer Religion 
find, die dem Staate nicht blos als Mittel dient, fondern felhft Zwed tft und als 
Weltreligion über alle Nationen und Staaten hinausgeht: wie könnten wir ba 
wohl noch die Berechtigung ver Heiligthilmer des Feindes vertennen und uns ein 
Berfügungsrecht über viefelben zufprehen? (Intereflante Verhandlungen, namentlich 
in Betreff ver berühmten korinthiſchen Pferde, vie man aus Venedig nach Paris 
geichleppt hatte, und dte hernach zurüdgegeben werben mußten, im Life of Ro- 
milly, edited by his Sons, vol. II, p. 401, aud bet Wheaton, El6ments 
1848, vol. I, p. 16, 17. Bergl. ebendaſelbſt p. 5.) 

Wenn die mitgetheilten edleren Grundfätze im Landkriege bereits Geltung 
gewonnen haben, fo werben fie doch im Seekriege noch faft gänzlich verläugnet. Als 
gäbe e8 eine andere Bernunft und eine anvere Gerechtigkeit zur See als zu Rande, 
folgt das Beuterecht im Seekriege einer andern Jurisprudenz als im Landkriege. 
Der Seekrieg unterſcheidet nicht das Privateigenthum der Unterthanen des Gegners 
von dem feindlichen Staatseigenthum; räuberiſch bemächtigt er ſich friedlicher 
Handelsſchiffe ganz eben fo, wie er bie feindlichen Kriegsſchiffe angreift und weg⸗ 
nimmt; er erbeutet nicht nur. vie Privatichiffe, ſondern aud das auf denfelben 
befindliche Privatgut der Unterthanen des feindlichen Staates; einzig und allein 
Fiſcherkähne verfchont er allenfalls aus Mitleid für die Armuth, fo wie fchiff- 
brüdige Fahrzeuge und verfchlagene Güter aus Achtung vor dem Unglück. Rapo- 
leon I. wies nachdrücklich auf die auffallennen Wiverfprüche bin, die ans biejer 
Verſchiedenheit des Beuterechts im Landkriege und im Seekriege hervorgehen. 
„Nehmen wir an, Frankreich und England führen mit einander Krieg. Dann wird 
das engliſche Kauffahrteiſchiff, das ſich in einem franzöfiſchen Hafen befindet, kon⸗ 
fiscirt und die an Bord dieſes Schiffes befindlichen Perſonen werden Kriegs⸗ 
gefangene, obwohl ſie nicht kämpfende Perſonen, ſondern einfache Bürger ſind; 
während zu gleicher Zeit ein engliſches Waarenmagazin, das in der franzöſiſchen 
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Hafenſtadt eriftirt, weber mit Beſchlag belegt noch Tonfiscirt wird, und während 
vie in Frankreich reiſenden englifchen Kaufleute nicht zu Gefangenen gemacht werben, 
fondern ihren Paß erhalten, um das franzöfifche Gebiet ruhig zu verlaflen.” 
(Mömoires pour servir & l’histoire de F'rance sous Napoleon, Ecrits & Sainte- 
Helöne, sous sa dict6e, Tome II, 1823, page 75.) Dies unbefhränkte Seebeute- 
reht beginnt fofort mit dem Ausbruche der Feindſeligkeiten. Ia nicht einmal die⸗ 
jenigen Schiffe bleiben verfhont, vie von der Eröffnung bes Krieges noch gar 
keine Kunde erhalten haben. Es ift Englands Seemaht und Englands rüdfichte- 
Iofe Selbftfucht, welchen dieſe unedlen Grundſätze ihren Urfprung und ihre fort- 
geſetzte Geltung verdanken. Während England mit überzeugenver Schärfe ver 
Deweisführung ven Grundſatz verficht, daß Stantsfhulven, die man vor dem 
Kriege bei dem Feinde kontrahirt bat, wegen des ausgebrochenen Krieges nicht 
berührt werben dürfen, fonvern mit forgfältiger Gewiflenhaftigleit zurädzuzahlen 
find, nimmt e8 nicht den minveften Anftand, auf der anderen Seite geltenv zu 
machen, daß das Privateigenthbum zur See, felbft ſchon vor ver Kriegserflärung, 
weggenommen werben könne. Beides reimt fi) zwar nicht nach den Grunpſätzen 
des Rechts, wohl aber nad denen des Eigennutzes: England, ale größte See- 
macht, will das Seebeutereht ſchon vor ver Kriegserflärung,; England, als 
Gläubiger faft aller Nationen, if gegen die Konfisfation der Staatsſchulden, 
ſelbſt 2. ausgebrochenem Kriege. (Wheaton, Elements, 1848, Bd. I, Seite 
292, 


Wenn nur der Staat es ift, der den Krieg führt, fo ift das Beuterecht auch 
nur ein Recht des Staates. Die Einzelnen bedürfen, um es auszuüben, einer 
ihnen vom Staate ertheilten Genehmigung. Diefe ift regelmäßig nur für bie 
Soldaten vorandzufegen, welche jedoch zu einer Plünderung nod der aus- 
vrüdlichen Erlaubniß des Befehlshabers bedürfen. Im Seekriege üben nicht nur 
bie vom Staate ausgeräfteten Kriegsfchiffe und Kreuzer das Beuterecht, fondern 
auh die von Privatleuten ausgerüſteten Kaper. (Bergl. den Art. „Seekrieg“.) 
An men fallen vie erbeuteten Gegenſtände? Diefe Frage läßt fih nit durch 
einen bündigen völferredtlihen Sag beantworten. Es ift die Aufgabe eines jeden 
einzelnen Staates, die Wirkungen des Beuterechts, das er feinen Kriegern über⸗ 
trägt, felbft zu regeln. Im Großen und Ganzen läßt fi) aber wohl in ven pofl- 
tiven Satungen folgender Grundſatz erkennen: Der Staat behält für ſich die dem 
feindlichen Staate gehörigen, befonvers vie für den Kriegsgebrauch beftimmten 
Gegenftänve, die fogenannten Kriegsvoräthe und Mundvorräthe; dagegen überläßt 
er den Soldaten viejenigen Gegenftänve, welche feinvliches Privateigenthum find 
und auch wohl nur dem Privatgebraucdhe dienen. (Grotius, lib. IH. cap. 6 
6.8 £ Vattel, liv. III. chap. 9 $. 164. Auch Heffter, $. 135.) 

Bon privatrechtliher Wichtigkeit ift die Frage, mit welchem Zeitpunfte 
die Beute als erobert gelte. Nad ver einfadhen Natur ver Sache kommt es 
offenbar bei ver Beute weſentlich auf die Thatfadhe an, ob man vie Sache voll- 
tommen in feiner Gewalt babe. Das römiſche Recht hält vaher das Eigen- 
thum erſt dann für verloren, wenn der Beuterer die Sache in Sicherheit (intra 
presidia sua) gebracht hat. (L. 5 $. 1. D. de captiv. et postlim.) ‘Dies wurde 
nach dem Zeugniß des Grotius (III. 6 6. 3) zur Praxis der europälfchen Völker. 
(„In bae belli questione placuit gentibus“). Grotius felbft berichtet aber 


—W die neueſten völkerrechtlichen Vereinbarungen und Unterhandlungen, die auf dieſen 
d Bezug haben, vergl. die Art. „Seekrieg, Seerecht“. 
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ſchon daneben, daß das enropälfche Bolkerrecht erbeutete Gegenſtände als erworben 
betrachte, fobaln fie der Beuterer 24 Stunven in feiner Gewalt habe. Diefer Sat 
bat jedenfalls für ven Landkrieg eine ziemlich weit verbreitete Anerkennung 
erlangt. (Strube, rechtliche Bedenken. Bd. IL. Nr. 20. Bilmark, resp. Guil. 
Ackermann, diss. de dominio rerum in bello captarum, Abos 1795.) Yür 
den Seetrieg galt früher ebenfalls ver angeführte Grundſatz des römiſchen Rechts, 
anf den ſich auch die Artikel 287 fi. des Consolato del mare ftügen. Später ging 
man bier ebenfalls zur Forderung eines 24ſtündigen VBefiges über. (Martens, 
Berfuh über Kaper, $. 55 fi. Heffter, $. 138.) Dod hielten mande Staaten 
an dem Satze feft, daß die erbeuteten Gegenſtände erſt dann für ven Beraubten 
verloren ſeien, wenn der Beuterer fie in Sicherheit gebracht, namentlihd wenn er 
fie in einem feindlichen over neutralen Hafen aufgebracht habe. (Martens, a. a. 
D. Kap. 3. Algen. Landrecht für vie preuß. Staaten, I. 9 8. 208.) Zur Be 
flätigung ber erworbenen Geebeute ift das Urtheil eines Prifengerichts nöthig. 
(Bergl. ven Art. „Prifen, Brifengericht“.) 

Die Annahme mancher humaner Publiciften, daß bei der Beute ein Eigen- 
thbumsübergang gar nicht ſtattfinde, daß vielmehr das Eigenthum nur fuspenbirt 
werbe, läßt ſich weder juriftifh noch thatfächlich durchführen. Wohl aber entſpricht 
e8 den milveren Sitten unſers Zeitalter, wenn von den einzelnen Staaten, denen 
das Beuterecht als ein Recht wirklichen Cigenthumserwerbes zufteht, Anorbnungen 
zur Abftumpfung der Härten des Beutepechts getroffen werbeu. Hieher rechnen wir 
namentlih die Beftimmung, daß erbeutete Gegenftänve, vie der Feind veräußert 
bat, gegen Erftattung vesjeuigen, was dafür gezahlt worben ift, durch den frühern 
Eigenthiimer zurüdgeforvert werben fünnen, und daß demnach, wenn ber Feind bie 
erbeutete Sache verſchenkt hat, der Befiger biefelbe dem vorigen Eigenthämer un- 
entgeltlih zurüdgeben müfle Das preußifhe Landrecht ift bier mit einem fchönen 
Beifpiele vorangegangen. 

Literatur: bei Ompteda, 8. 309, Kamp, 8. 308. Für das See⸗ 
beutereht: A. de Pistoye et de C. Duverdy, Trait6 des prises mari- 
times, dans lequel on a refondu en partie le trait6 de Valin. 2 volumes, 
Paris 1859. su. 8 Berner. 
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I. Die Malthufifhe Lehre, ihre Anhänger und Gegner. — Als 
der moberne Staat aus den mittelalterlihen Verhältniſſen fi) heransentwidelte, 
bewährte ſich auch an ihm das Geſetz alles Jugendlichen, nicht alsbald das von 
der Natur gejegte Maß feiner felbft finden zu können. Es trat dies theild in dem 
unbegrenzten Streben, vie ftantlihe Wirkfamfeit auszubehnen, dem Staatsahfolu- 
tismus, theils in einer unterſcheidungslos auf Vergrößerung des Gebiets gerichteten 
Politit hervor, aber auch noch in einer britten Richtung. So wie man nämlich 
die Aufgabe der Regierungen nicht genug erweitern, den räumlichen Umfang ber 
Staaten nicht weit genug ausvehnen zu können vermeinte, fo war man auch ber 
Anficht, daß die Volkszahl niemals zu fehr gefteigert werben könne. Man erblidte 
in einer möglihft großen Bevölkerungsziffer den höchſten Segen und hielt e8 für 

eine zweifellofe Aufgabe der Regierungen, die Volksvermehrung thunlichſt zu beför- 
bern. Diefe Auffaffung fußte in dem Gedanken, daß, je mehr fi) eine Bevölkerung 
vermehrt, vefto günftiger aud die Bedingungen für eine weitere Vermehrung ber 
Güterprodultion ſich geftalten, und fie warb durch die Wahrnehmung unterftügt, 
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baß flarfhenölferte Länder zugleich die reichften und gebilbetiten zu fein pflegten. 
In Deutſchland vertrat diefe Anſchauungsweiſe mit Entſchiedenheit ſchon Joh. Peter 
Süßmilch (Die göttlide Ordnung in ven Peränberungen des menjchlichen 
Geſchlechts, 1. Aufl. Berlin 1740, 4. Aufl, 1775). Namentlich aber war es 
v. Sonnenfels (Örundfäge ver Polizei, Handlung und Finanzwiſſenſchaft, 1. Aufl. 
Bien 1765, 7. Aufl. 1804), der fie zum Mittelpunfte eines vollftändigen Syſtems 
machte, indem er lehrte, eine hohe Bevölkerung fei allervings an ſich felbft nicht 
ter Staatszweck, aber fie biete alle zur Bereicherung bes lettern bienlihen Mittel 
dar. — Auch in ver Praris herrichten dieſe Ideen ausfchließlich, und ed wurden 
von ihnen die verfchienenartigften Maßregeln zur Beförberung ber Bevölkerung 
eingegeben: Begänftigungen des frühen Heirathens und ver Bäter zahlreicher 
Familien durch Befreiungen von öffentlichen Laſten, pofttive Unterſtützungen und 
Gewährung von Ehrenrechten; umgekehrt Benachtheiligungen des ehelofen Standes; 
Beihränkung des Trauerjahres der Verwittweten; Beläftigung und Verbot ver 
Aus⸗, Veförberung ver Einwanderungen; Erleichterung ver Scheidungen; Ber- 
pflihtung der Eltern, ihre mannbaren Töchter zu verheiratben; allgemeines Hei⸗ 
rathsgebot für beftimmte Klaſſen der Bevölkerung zc. Selbft der Plan, im Interefie 
einer vermehrten Sinvererzeugung die Ehen nur auf Zeit ſchließen zu lafien, 
tauchte auf I). — Uebrigens kann man bie hiſtoriſche Berechtigung diefer ganzen 
Richtung nicht verlennen, fondern muß fie vielmehr als eine nothwenbige und 
eriprieglicde Reaktion gegen eine Zeit anfehen, „wo, wie Horn (Bevolkerungswiſſen⸗ 
Ihaftlide Studien aus Belgien. Leipzig 1854, L ©. 15) fih kräftig ausprädt, 
die Maſſe des Volkes geringer als eine Biehherde geachtet murbe, wo die Götter 
ver Erde feinen Anſtand nahmen, es durch umnabläffige Kriege, Religionsver- 
folgungen , Berrüdungen und Erpreffungen in feiner Entwidiung zu hemmen, 
während fie anbererfeits fich nicht im Geringften darum kümmerten, wenn Peft, 
Hungersnoth, anftedenne Krankheiten und andere Uebel e8 auch außerbem becimirten 
oder gar halbirten“. 

Aber währenn Teben und Wifjenfchaft vie Staaten, was die Ausdehnung ihrer 
Gewalt und ihres Gebiets anbelangt, ſchon weit früher, wenn auch nicht immer 
mit glücklichem Grfolge, zur Anerlennung ver nothwenbigen Grenzen brängten, 
brauchte die Einficht, daß nicht jede Vollsvermehrung eine Wohlthat fei, um durch⸗ 
zudringen viel längere Zeit, und von ven Mafgregeln, welche vie Süßmild- 
Sonnenfelfifhe Auffafiung hervorgerufen, beftanden manche bis in die neueſte Zeit, 
ja beftehen nod bis Heute fort‘2). Zwar waren, abgefehen vom Wlterthume, wo 
bie Furcht vor Uebervölterung vielfach lebendig war und Platon und Ariftoteles 
Ihon zu gewaltfamen Gegenmitteln, wie Kindermord, Abtreibung, Heirathöverbot 
für alle körperlich ober geiftig verfrüppelten Bürger, riethen, in England von 
BD. Releigh, Child, Devinant, Huner, A. Young, Struart, Torveſend, in Italien 
von Botero, Filangieri und Ortes, in Frankreich von verfchievenen Schriftftellern 
ver phyſikaliſchen Schule wiederholt einzelne richtige Bemerkungen und Anfichten 
über das. Berhältniß ausgeſprochen worden, in welchem vie Bevölkerung zu den. 
Nahrungsquellen ver Völker ftehe, allein viefelben hatten fich doch noch nirgends 
zu einer volftändig in fich abgerundeten Theorie geftaltet, noch weniger zu allge 


) Intereſſante Beifpiele diefer auf Beförderung der Volksvermehrung gerichteten Geſetzgebung 
ki Roſcher, Grundlagen der Rationalölonomie. S. 484. 

3) Im Hannover werden noch jet, früher vom Staate, felt 1849 durch die königliche Krons 
tale, jährlich etwa 900 Thlr. ald Gefchente bei der Geburt eines fiebenten Sohnes verausgabt 
Lehzen, Hannovers Staatöhaushalt. Il. 346). 
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meiner Anerlennung durchzudringen vermodt. Ihren eigentlichen Umſchwung konnte 
pie Bevöllerungstheorie erft zu einer Zeit erhalten, wo ber Neigung gegenüber, 
alle gefellichaftlichen Uebelſtände der Diangelbaftigleit der politiſchen Einrichtungen 
in die Schuhe zu fchieben, eine Eonfervative Gegenbewegung fi geltend madhte. 
Der Engländer T. R. Malthus 3) war es, der, durch diefe Richtung getragen, 
zuerft und mit nachhaltigem Erfolg ven bisherigen populationiftifchen Auffaflungen 
ein anderes geſchloſſenes Syſtem gegenüberftellte, und an feinen Namen knüpft 
fi die beffere Einficht in vie Geſetze ver Bevölkerung, ebenjo wie man bie Be⸗ 
wegung ver Erde mit dem Namen Galilet’8, den des Bluts mit dem Harvey's in 
Berbindung bringt (Roffl). 

Bon ver Annahme ausgehend, daß die Zeugimgsfäbigteit und Neigung ber 
Menſchen fih unverändert gleich bleibe und daß fie das zur Erſetzung des Abgangs 
an Menſchen erforverlide Maß entſchieden überfteige, gelangte Malthus zu vem 
Sate, daß die Bevölkerung eines Landes vie Tendenz babe, ſich in genmetrifcher 
Progreifion zu vermehren, und zwar, wie bie Erfahrung der nordamerikauiſchen 
Freiſtaaten zeige, in minveftens 2bjährigen Berboppelungsperionen. Dagegen ver. 
möge man bie Produktion der Nahrungsmittel nicht dauernd in dem gleihen Maße 
zu fteigern, vielmehr ſei das günftigfte Verhältniß, das man in biefer Beziehung 
nad) dem gegenwärtigen Zuftande ver bewohnten Erve annehmen könne, pas einer 
arithmetifchen Progreifion in gleihfalls 25jährigen Abfchnitten. Während mathe 
matiſch die Bevölkerung im Verhältniß von 1, 2, 4, 8... zu fleigen firebe, ließen 
fih die Nahrungsmittel nur im Verhältniß von 1, 2, 3, 4... vermehren. Das 
hierdurch angebeutete Mißverhältniß, das nah 200 Jahren fhon wie 256 : 9 
fein wilrde, verlange nothwendig eine Ausgleihung. Diefe nun könne in doppelter 
Weiſe erfolgen, nämlich entweder privativ, fo daß man eine überſchüſſige Bevöl⸗ 
ferumg gar nicht entftehen laſſe, oder pofitio (repreffto), fo daß bie entflanvene 
auf irgend eine Weiſe wieder weggefchafft werde. Der allgemeine Ausdruck für 
die Macht, pur welche das Legtere gefchehe, fet das Elend; das Erſtere aber 
könne ſowohl durch Lafterhafte Lebensweiſe und ihre Folgen, als durch moraliſche 
Enthaltſamkeit erreicht werden. Elend, Laſter und moraliſche Enthaltſamkeit, das 
ſeien bie drei Hebel, welche das Gleichgewicht zwiſchen Menſchenzahl und Nahrungs⸗ 
mitteln immer wieder aufrecht erhielten. Bisher aber ſeien die beiden erſtern in weit 
überwiegendem Maße wirkfamggeweien; es gäbe wenige Staaten, in denen bie 
Volksmenge ſich nicht allezeit über die durch die verfügbaren Nahrungsmittel ange- 
zeigte Grenze zu vermehren ftrebe. In dem Mangel an moralifcher Enthaltſamkeit 
liege die wahre Urfadhe ver überall wiederkehrenden traurigen Lage der ımtern 
Klaſſen der Gefellfchaft; jeder Fortſchritt fei durch die Verbreitung jener Enthalt- 
ſamkeit bevingt; hierzu fei aber vor allen Dingen vie Vefeitigung derjenigen Ein- 
richtungen nothwendig, welche die Verantwortlichkeit der Eltern für das Schidfal 
ihrer Kinder ſchwächten. Bei viefer Beranlafjung kommt Malthus zu feiner ſcharfen 


3) An essay on the principles of population, as it affects the future improvement 
of society, 1. Audg., 1 Band, anonym, London 1798. 6. Ausg., 2 Bände, London 1826. 
Deutfche eberfegung von Hegewifch, Altona 1807, 2 Bände. Die erite Auflage des Malthufiſchen 
Werks ift nicht viel mehr als eine S m. Das Aufſehen, welches die Malthufifche Brochüre 
erregte, veranlaßte den Berfafler, der 2. Aufl. 1803, umfangreiche, auf ausgedehnten Reifen ſelbſt 
Defommelte Belege aus den Staaten der Gegenwart hinzuzufügen, die in den fpätern Auflagen 
noch mehrfach vermehrt und berichtigt wurden. — Bergl. über Malthus auch die ſtritik v. Reh⸗ 
berg, in deifen fänmtlichen Schriften Bd. IV, S. 357380, 
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Kritik der englifchen Armenpflege und ver Berwerfung bes ihr zu Grunde liegenden 
Princips des Rechts der Armen auf Unterhalt aus öffentlihen Mitteln. 

Diefe Theorie mußte auf den lebhafteften Widerſtand floßen; fie widerſprach 
einer allgemein verbreiteten Auffafiungsweife, mit ber zahlreiche und wichtige 
politifche und perfönliche Interefien vielfach aufs innigfte verwachſen waren; vor⸗ 
zäglih aber ſchien fie auf einen Zwieſpalt in ven Gefegen der göttlihen Welt⸗ 
erdnung hinzuweifen, die man mit der Weisheit und Güte des Schöpfers nicht 
vereinigen zu Können meinte; fie fchien auf die edelſten menfchlichen Gefühle, ver 
Kächftenliebe und Barmberzigkeit einen Bann zu legen, damit die Begriffe von 
Tugend und Lafter vollftändig umzukehren und jevem Glauben an eine fortichrei- 
tende Berbefierung der Lage des menfchlichen Geſchlechts Hohn zu fpredhen. So 
traten denn wirklich alsbald und wieberbolt die verfchievenartigften und von den 
verfhiedenften Seiten ausgehenden Einwendungen gegen vie Malthuflfche Lehre 
hervor. Es ift nicht annehmbar, Jagten vie Einen, namentlih Socialiften und 
Theologen, daß die VBorfehung die Befriedigung eines den Menfchen eingepflanzten 
Berürfuiffes zu einer Duelle des Elends habe machen Können 2); die Wiſſenſchaft 
wird daher gut thun, ſich ebenjo wie bie Kicche eines tiefern Eindringens in bie 
Gefepe der Bevölkerung zu enthalten 9). Andere befämpften vie von Malthus 
aufgeftellten einzelnen Säge. Nidyt nur fei zunächſt die Verdoppelungsperiode für 
vie Bevölkerung viel zu kurz angenommen 6), fonvern es fei eine falſche Borans- 
fegung, daß die menfchlihe Fruchtbarkeit ſich konſtant gleich bleibe. Mit ver 
zunehmenden Dichtigkeit der Bevölkerung, dem wachfenden Reichthum, der befjern 
Rahrung, der vielfeitigern Ausbildung und ven mannigfaltigern Bebürfnifien ver- 
mindere fich dieſelbe vielmehr von felbft mehr und mehr (Grey, Sedler, Doublebay, 
Proudhon u. A). Nicht minder habe Malthus anderfeits die Vermehrbarkeit ver 
Subfiftienzmittel viel zu gering angejchlagen. Sei doch ein großer Theil des Erbballs 
noch ganz unkultivirt und felbft bei ven vorgefchrittenften Nationen ver Aderbau 
nad Ausvehnung und Betrieb noch weit auch von der nur jett abſehbaren Voll⸗ 
Iommenbeit entfernt. Erweiterte Handelsverbindungen oder Auswanderung ver- 
möchten wohl, etwa entftehenne Mißverhältniſſe zwiſchen Bevölkerung und Unter 
haltsmitteln wieder auszugleichen ; gerade das Steigen ver Vevbdlkerung vermehre 
vie Produktivkraft der Arbeit, fo daß der Neichthum minveftens in demſelben 
Berhältuifie anwachſe wie die Mienfchenzahl. Auch wurde wohl nocd Hinzugefügt, 
daß das Uebel vielfach nicht ſowohl in einer zu geringen Menge, als in einer 
ſchlechten Bertheilung der Subfiftenzmittel liege, wogegen beifere politifhe Ein⸗ 
richtungen Abhllfe gewähren könnten (Evereth, L. Reybaud, Blanqui, Carey), — 
Bon einer dritten Seite fuchte man nachzuweiſen, daß die Malthuſiſche Lehre an 
einem innern Wivderſpruch leide und fi mit andern von ihren Bertheibigern als 
rihtig anerkannten nationalskonomiſchen Sägen eben jo wenig vertrage, ‘wie mit 
ven Erfahrungen ver Gefchichte. So folge 3. B. aus ver von Say nachgewieſenen 


9 So unzählige Socialiften, focialiftifche Philoſophen wie Lammenais, Theologen zc. Eine 
glänzende Abfertigung Sammenaid in Baſtiats Harmonies. Ch. XVI. 

9 L. Reybaud, Joura. d. Econ. I und Revue d. d. Mondes 1855. 

6) Ravenstone, fur douth concerning population 1821. Godwin ingquiry on 
popelation 1821. Das Beifpiel der fchnellern Vermehrung in Amerifa wollte G. hauptſaͤchlich 
durch die europätfche Einwanderung entfräften, allein genauere Unterfuchungen über bie amerika 
niſchen Benölferungsverhältniffe (von Seybert, Plaer, Wardin, Krunsdy u. A.), fo wie bie ſeitdem 
gemachten Erfahrungen haben das Irrthümliche diefer Anficht nachgewiefen. Vergl. Soetbeer 
Im Anhang zu feiner Meberfegung von J. St, Mil, Grundfäge der politiſchen Delonomie. 
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Unmöglichkeit einer fogenannten Ueberproduktion auch die Unmöglichkeit einer Ueber⸗ 
probultion an Probucenten, d. b. einer Uebervolkerung (Loerett); fo laſſe fi ein 
Mipverhälinig zwifchen irgend einer Gattung lebender Weſen, folglich auch ber 
Menſchen, und ver ihnen angewiefenen Nahrung gar nicht venten, ohne daß ſchließlich 
ber Untergang alles organifchen Lebens daraus hervorginge (Rider und E. Engel); 
fo jet endlich eben fo wenig ein Yortfehritt ver Eivilifation, ver doch unzweifelhaft 
ftattgefunven, beim Feſthalten an ver Malthuftichen Auffaflung zu erflären, veun, 
da in den Anfängen ver Gefhichte von Wirkung ver moraliihen Enthaltſamkeit 
doch wohl nicht die Rebe fein könne, fo hätten ja, wenn e8 wahr wäre, baß überall, 
wo ſich eine Summe von Unterhaltsmitteln bilvet, fogleich die Menfchen nachſchöſſen, 
bie fie in Anſpruch nehmen, vie Bevöllerungen ſämmtlich auf vie Außerfle Grenze 
ber Unterhaltsmittel beſchränkt bleiben mäflen. — Wir übergehen andere Einwilrfe, 
die ihre Wiverlegung an ver Stirne tragen. 

Ale dieſe Einwirfe wurden von den Anhängern ver Malthuſiſchen Lehre, 
zum großen Theile auch von Malthus felbft 7), mit Entſchiedenheit und Erfolg 
befämpft,, doch führten fie zu einer fchärfern Faſſung, tieferen Begründung und 
befieren Entwidlung ver Theorie. Bor Allem wahrte man die Freiheit ver wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung. Wie ſei es möglich, ſich ver Unterfuhung einer fo wichtigen 
Frage, die gleihfam ven Kernpunkt ver politiihen Delonomie bilde, zu enthalten ? 
Nur eine gründliche Erkenntniß vermöge hier zur richtigen Auffaffung des Noth- 
wenbigen und Pflichtgemäßen zu führen. Ganz und gar voreilig aber fei es, bie 
aufgeftellten Gefee mit ber Weisheit und Güte Gottes fir unvereinhar zu erflären. 
Denn indem Gott dem Menſchen die Kraft ver Erkenntniß und vie Freiheit des 
Willens verliehen, babe er ihn ja eben in ven. Stand geſetzt, die Uebervölkerung 
und ihre traurigen Folgen zu vermeiden. Die anfgeftellten Progreffionen lieg man 
fallen 8); Malthus felbft hatte fie mehr als eine Erläuterung, wie ald einen 
wejentlichen Beſtandtheil feines Syſtems angefehen, dagegen wurbe ber Grund» 
gedanke feitgehalten, daß die Produktivkraft ver Natur mit ver fih ungehemmt 
entfaltenden des Menfchengefchlehts auf vie Dauer nicht gleichen Schritt zu heiten 
vernöge. Unbegrünvet fei die Annahme, daß vie Regenerationsfähigleit ver Men: 
fhen fi mit zunehmenver Bevölkerungsdichtigkeit von felbft verminvere, die dafür 
beigebrachten Belege feien nicht ftihhaltig. Zeige doch die Natur nirgends ein 
Beifpiel, daß die Zeugungskraft mit eintretenden ungünftigen Umſtänden für bie 
Bermehrung einer Gattung abnehme; vielmehr pflegten alle Thier- und Pflanzen- 
arten fich in vemfelben Verhältniß auszubreiten, als ihnen eine erweiterte Mög⸗ 
lichleit der Exiftenz geboten werde. Die phyſiologiſche Bermehrungsfähigteit fcheine 
überall im umgekehrten Verhältniffe zur Begabung ver betreffenden Gattungen mit 
Empfindung, Intelligenz und Widerſtandsfähigkeit gegen Zerftörung zu flehen, 
und wenn nun hiernach auch der Menſch als das am günftigften organifirte Geſchöpf 
die geringfte Regenerationskraft befigen müſſe, jo könne doch auch bei ihm, ba er 
Zeiten ver Berheerung gleichfalls nicht ganz zu entgehen vermöge, bie Erhaltung 


7) Siehe indbefondere feinen Briefwechfel mit W. N. Senior im Anbange zu deö Letztern 
Two lectures on population, wo namentlidh der Sinn, den man mit dem Ausdrud: Tendenz 
zur Uebervölkerung, verbinden muß, eine genaue Wrörterung findet. ILL IL 

8) Kür die Tendenz der Menfchen, fi zu vermehren, ift häufig noch ein ftärferes Verhättnig 
angenommen worden, ald die Malthufifche 25jährige Verdoppelung, doch hat Hoffmann: lieber 
die Bejorgniffe, welche die Zunahme der Bevölkerung erregt ıin des Sammlung feiner Meinen 

riften S. 31 ff.) — nachgewiefen, daß bei dem gegenwärtigen Kulturzuftande der Zuwachs 
nicht wohl über 3 Brocent betragen kann, was eine Verdoppelungsperiode von 23%, Jahre ergiebt, 
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ver Gattung nur durch ein verhältnißmäßig großes Zeugungsvermögen gefichert 
fein, welches, wie uns denn vie Geſchichte auch zahlreiche Beiſpiele hiefür zeige, 
entſtandene Läden durch vermehrte Geburten raſch wiener auszufüllen geftatte. — 
Ehen jo wenig dürfe man hoffen, mit jeder Bermehrung der Bevölkerung vie 
Probuktiottät der Arbeit in gleihem ober noch höherm Maße zu fteigern, denn 
wenn auch Bis zu. einem gewiffen Punkte eine vichtere Bevölkerung ſich in ihrer 
Thätigleit gegenfeitig fördere, fo habe dies doch jenenfalls eine Grenze, und viejelbe 
werde um fo eher erreicht werben, je weniger vie Vermehrung bes Kapitals mit 
ver der Bevödlterung gleihen Schritt zu halten vermocht habe. Dazu komme ber 
gerade der Probultion der Nahrungsmittel eine unliberfchreitbare Grenze ſetzende 
Umſtand, daß die Produltivkraft der Arbeit und des Kapitals bei vermehrter An⸗ 
wendung anf einem gegebenen Terrain ſich nicht gleich bleibe, fondern mehr und 
mehr vermindere, bis endlich die Produktionskoſten den ganzen Werth des Produkts 
verihläugen und eine weitere Ausvehnung der Probuftion unmöglich fet. Freilich 
vermöchten technifche und Verkehrsfortſchritte dieſe Grenze immer weiter hinauszu⸗ 
Ihieben, aber nur in den feltenften Fällen würden viefe Yortfchritte rajch genug 
Rattfinden, nm der Tendenz der Vollsvermehrung zuvor zu fommen, jedenfalls 
ergäben fie ſich nicht von felbft aus dem Steigen ver Bevölkerung. Auch vie Einfuhr 
ans dem Auslande könne eben fo wenig als eine unerſchöpfliche Quelle gelten, 
venn nicht allein, Daß auch bort die Menge der zu erzeugen möglichen Nahrungs⸗ 
mittel eine beſchränkte ſei, miüffe das Ausland auch bereit fein, vie Erzeugnifie 
unjerer Induftrie als Gegenmwerthe anzuertennen und anzunehmen, was gleichfalls 
nur innerhalb gewifler Grenzen ftatthaben werde, und felbft dann müßte vie Zufuhr 
aufhören, ſobald die Produktions⸗ und Transportloften ver Nahrungsmittel ebenfo 
viel Arbeit verfchlängen, als durch die Ießtern erhalten werben können. — Was 
vie Möglichkeit anlange, der Uebervölkerung durch Auswanderung zuvorzulommen, 
lo bleibe durch dieſes Mittel doch immer vie Wurzel des Uebels unberührt. Selbft 
wenn bie ungewöhnlichen Schwierigkeiten, welche einer maſſenhaften Auswanderung 
im Wege flänven und weldye dieſelbe höchſt felten einen dem Bevölkerungszuwachs 
gegenüber nur einigermaßen in Betracht kommenden Umfang haben gewinnen laflen, 
in Folge gänftiger Umftänve befeitigt wärben, müßte doch der gefchaffene freie 
Kaum binnen kurzer Zeit wieder ausgefüllt fein, wenn vie zurlüdgebliebene Be⸗ 
völlerung fortführe, fi, in der bisherigen Welfe zu vermehren. — Am wenigften 
endlich dürfe man einen günftigen Erfolg von einer bloßen gleichmäßigern Ber- 
theilung des Gutervorraths erwarten. Gerade die VBermögensgleichheit — ange 
nommen felbft, ihre Herftellung wäre gerecht und durchführbar — würde ein Land 
jenes Reſervefonds von Nahrungsmitteln berauben, der in ven jebigen VBerhältniffen 
zum Unterhalt von Thieren und zu Luxuszwecken vorräthig gehalten wird, fo daß 
jeder Ernteausfall zu einer fchredlihen Kalamität "werden und vie Bevölkerung 
eines ſolchen Landes, wo feine Klaffe der andern mit ihrem Ueberfluffe zu Hilfe 
Iommen könnte, in dieſelbe Lage verfegen müßte, wie die Mannſchaft eines nad) 
ansgegangenem Proviant durch eine unerbittlihe Winpftille in ber ungeheuern 
Einfamfeit des Dceans feftgehaltenen Schiffes. (Roſſi.) 

Die oben erwähnten Einwürfe Everetts und Ridards haben bis jett, fo viel 
und befannt, noch keine ausdrückliche Widerlegung gefunden, doch ift eine folche 
nicht ſchwierig. Wenn nämlich Say vie Möglichkeit einer Ueberproduktion läugnet, 
jo will er damit nur fagen, daß, wenn ein Mißverhältniß zwifchen zwei Gattungen 
von Produkten eintritt, ver Grund des Uebels nicht darin zu fuchen fei, daß von 
vem einen Produkt zu viel, ſondern darin, DaB von dem andern zu wenig erzeugt 
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worben fei. Auf vie Uebervölkerung angewandt wilrde nun daraus nur folgen, wicht 
daß eine ſolche überhaupt nicht eintreten könne, ſondern daß viefelbe flatt auf die 
allzugroße Menſchenzahl auf vie zu geringe Menge von Subſiſtenzmitteln zurid- 
zuführen ſei. Everett aber wollte nicht dies beweiſen — denn daß, fo lange vie 
Produktion der Subfiftenzmittel noch eine Vermehrung zuläßt, dieſe vor Allem zu 
erſtreben fei, beftritt ja Niemann —, fondern daß überhaupt ein Mißverhältniß 
zwifchen Bevölkerung und Subfiftenzmitteln gar nicht eintreten inne. Ebenfo kann 
gegen Rickards (Engel) geltend gemacht werben, daß bie andern zur Nahrung ange» 
wiefenen Öattungen von Gefchöpfen Teineswegs, wie er zu meinen fcheint, durch 
bie beſchränkte Vermehrungsfähigkeit jener, fonvern lediglich durch bie ihnen von 
der Natur gewährten Hülfsmittel, um wenigftens zum Theil den auf fie gerichteten 
Angriffen zu entgehen, vor Vernichtung bewahrt werben, ſowie andererſeits, daß 
bei allen nicht mit Vernunft begabten und nicht unter menſchlicher Obhut ſtehenden 
organifhen Weſen der Mangel an Subfiftenzmitteln die größten Verheerungen 
anrichtet. Mit andern Worten, Rickards hat wohl Net, daß bie Ratur dafir 
- geforgt hat, keine Gattung organifcher Wefen ſich Abermäßig vermehren zu laſſen, 
aber er überfieht, daß wenn man eben nur die Natur walten läßt, jenes Maß 
immer wieber nur buch Die tranrigften Reiven für die betreffende Gattung herge⸗ 
ftellt wird, und daß es fi) eben darum hanvelt, ob die Menjchen bei vernünftiger 
Enthaltfamleit ſich jene Leiden nicht erfparen können. 

Sehr angelegen hingegen ließen es ſich vie Vertreter ver Malthuſiſchen Ideen 
fein, deren Vereinbarkeit mit ver Fähigkeit des Menſchengeſchlechts zu fortſchreitender 
Entwidelung darzuthım. Mit Recht, denn es galt hier nicht allein, den Nachweis 
ber Uebereinftimmung mit den Thatfahen der Geſchichte, fondern auch ven ber 
Berträglichkeit mit einem tief in den Bedürfniſſen ver menfchlichen Natur wurzelnden 
Glauben. Wäre vie moralifhe Enthaltfamfeit, fo hatten die Gegner gemeint, 
wirflidy das einzige Rettungsmittel aus Noth und Berwilderung, was könne man 
da von der Zukunft ver Menfchheit hoffen? Wie follte jene jemals unter Klaffen 
heimiſch werben, die eben durch ihre bisherigen Zuſtände, eben durch ihre unbe 
dachtſame Bermehrung von jever höhern fittlihen und geiftigen Ausbildung aus 
gefhloffen wären? Armuth und Elend in Folge allzu zahlreicher Vermehrung und 
wiederum übermäßige Vermehrung als Folge der Armuth und des Elends, das 
wäre dann der fhredliche Kreislauf, in dem das Leben ver großen Mehrzahl ver 
Menſchen ſich noch zu bewegen beftimmt wäre. — In ver Bertheibigung num, 

welche die Malthufianer diefen Einwürfen entgegenfesten, gelang es ihnen, ihre 
Theorie der abftoßenden Härten zu entkleiven und einen weſentlich vermittelmpen 
Standpunkt zu gewinnen. Unfere Theorie, fo fagten fte, erflärt allervings jeben 
Fortſchritt im öfonomifhen Zuſtande ver Völker für bebingt durch eine wachſende 
Ausdehnung ver Wirkfamkeit ver moralifchen Enthaltfamleit, over, beffer ausgedrückt, 
bie fittliche VBorausficht, die fittlih=privativen Gegentendenzen gegen Webervöllerung, 
aber ſie ſchließt vie Möglichkeit eines Wachsſsthums dieſer Tendenzen keineswegs aus. 
Außer dem Moralgebot, das freilich nur erft auf höhern Kulturſtufen eine größere 
Wirkung zu äußern vermag, find e8 namentlich die Nüdfichten einer vernünftigen 
Selbftliebe, welche in viefer Richtung zu wirken beftimmt find. Daß eine folde 
vernänftige Selbftliebe fi) aber immer allgemeiner entwidle und bie Neigung ber 
Bevölkerung ſich zu vermehren in entfprehenden Schranfen halte, dazu hat die 
Borfehung in der Ungleichheit der äußern Lebenslage der Menſchen ımb im ber 
Ungleihmäßigfeit in ven Fortſchritten ver öfonomifchen Probultivität einen doppelten 
Antrieb gegeben. Die erftere ift ven Menfchen ein immerwährenner Sporn, nad 
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einer Verbeſſerung ihrer Lage zu ſtreben, eine Einwirkung, die um fo mächtiger 
werden muß, je mehr fich die Herrichaft des Rechts und ver bürgerlichen Freiheit 
befeftigt. In Folge der legtern geichieht es, daß immer von Zeit zu Zeit Perioden 
eines plöglichen ökonomischen Aufihwungs wievertehren, in denen vie Lohnſätze 
Reigen und die Arbeiter dadurch Gelegenheit erhalten, fi an höhere Bedürfniſſe 
zu gewöhnen. Hieraus erllärt es fi, wie im Laufe ver Geſchichte die präventiven 
Öegentendenzen gegen Webervöllerung ven reprefiven immer mehr Boden haben 
abgewinnen können, und hierauf ftügt fich vie Ausficht, daß aud in der Zukunft 
jene über viele immer mehr das Uebergewicht erhalten und dadurch die Bedingungen 
einer immer wachſenden Kultur werden gewinnen werben 9). 

I. Die Bevölterungslebre und die Bevöllerungsftatiftil — 
Indem die Bertheiniger ver Malthuflfchen Lehrfüge auf dieſe Weiſe dazu gelangten, 
vie Eriftenz eines Princips anzuerlennen, nach weldhem vie Bebeutung ver repreffiven 
Öegentendenzen gegen Uebervöllerung im Laufe ver hiftorifchen Entwidelung mehr 
und mehr zurüdzutreten beſtimmt ift, war allerbings, wie angebeutet, eine Ver⸗ 
Rändigung mit den Gegnern möglid gemacht; indeſſen beburfte es, um zu einer 
wirttichen Webereinftimmung zu gelangen, nod eines Mehreren. Denn nicht nur, 
daß die Anhänger Malthus’ in ven praftifhen Folgerungen mehrfadh von ihren 
Gegnern abwichen, liefen die Anfichten auch über das Verhältniß aus einander, 
in welchen verhindernde und zerftörende Urſachen auf den Stand ber Bevölferung 
bisher eingewirkt hatten und noch einwirken. Hierdurch wurde man barauf binge- 

Oniefen, der Bevölkerungslehre durch die Bevölkerungsſtatiſtik eine zuverläffige 
Örundlage zu gewinnen. Das Beftreben, vie leßtere auszubilden, tritt daher in 
ben neueru populationiftifchen Unterfuhungen überwiegend in den Vorbergrumb. 
Die ganze Richtung des modernen Staats- und Geſellſchaftslebens mußte vaffelbe 
außerorventlich begünftigen. 

Bollſtändig unbelannt war freilich vie Bevölkerungsſtatiſtik zu keiner Zeit 
geweien, fo. lange es überhaupt georpnete Stantsverhältnifie gegeben hatte. Bon 
ven Chineſen und Juden, von den Griechen und Römern befigen wir Nachrichten 
von Bollszählungen und Negiftern over Angaben, vie auf bevöllerungsftatiftifche 
Ermittelungen fließen laflen. Im Mittelalter fanden vie letztern wenigftens bei 
ven Urabern eine gewifie Pflege. In der neuern Zeit verbreitete fih vom ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert ab die regelmäßige Aufzeihnung der Taufe, Trauungs⸗ und 
Sterbefälle in den civilifirten Staaten immer allgemeiner. Auch fonft finden ſich 
mannigfache wenigftens partielle Ermittelungen über ven Stand und bie Verhält- 
niſſe der Bevöllerung. Nicht weniger zeigen fich feit der zweiten Hälfte des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts wiederholte und achtungswerthe Verſuche, die vorbanvenen 
Date, insbeſondere biejenigen fiber die Sterblichleitöverhältniffe, zu ſammeln, zu 
vergleihen und auf beftimmte Gejege zurüdzuführen. Grount, Halley, Kerſeboom, 
Deyaronug machten ſich in viefer Richtung verbient; das Bedeutendſte aber leiftete 
jedenfalls Säpmilch mit feinem oben citirten Werfe 1%), Geraume Zeit hindurch 
indefien blieben die auf die Bevölkerungsverhältniſſe bezüglichen amtlichen Feſt⸗ 
Rellungen — und biefe allein boten den Verhältniffen nad) eine einigermaßen aus⸗ 





9 Vergl. hierüber Insbefondere Roffi, cours d’dcon. polit. 1. Vorleſ. 18—21. Baftiat, 
a. a. O. John Stuart Mill, Grundjäße der politifchen Dekonomie, über]. v. Soetbeer, Wr. I, 
En . Be Fu S. 230 ff. Duetelet, Zur Naturgefchichte dev Geſellſchaft, deutſch von 2, 

„S. 1 . 

10) Dergt. Über die Geſchichte der Bendfferungsftatiftit Horn a. aD. S. 11 ff.; Engel, 
Zeitſchrift des flatiftifchen Bureau des k. fächfifchen Miniſteriums des Innern 1855, S. 141 ff. 
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reichende Garantie der Suverläffigfeit und Vollftänbigleit dar — auf das für die 
Regierungen, namentlich die Juſtiz- und Finanzverwaltungen, unmittelbar Noth- 
wenbige beſchränkt, und natürlich mußte dieſe Mangelbaftigkeit auch auf die wiſſen- 
ſchaftliche Verarbeitung nachtbeilig zurückwirken. Erft mit diefem Jahrhunderte ver- 
änderte fi) das. Je mehr ver Staat die Pflicht erkannte, feine Sorgfalt auf alle 
Klafien der Bevölkerung gleihmäßig auszudehnen, je mehr bie fich immer weiter 
ausdehnende Entwidelung und Verwidelung ver gejellichaftlichen und wirthfchaftlicden 
Beziehungen diefe Sorgfalt in Anſpruch nahm, befto mehr drängte fi auch bie 
Nothwenpigkeit auf, in und über die Geſammtheit ver beſtehenden Berhältnifſe mt 
ihren Zuſammenhang eine zuverläffige Ein= und beherrſchende Ueberficht zu gewinnen. 
So trafen denn die Anforderungen ver Bevölkerungslehre auf ein durch das praktiſche 
Bedürfniß bereits wohl vorbereitetes Feld. Anvererfeitd gaben gerabe die Unter 
fuhungen, welche die Malthuſiſche Theorie anregte, ver Bevölkerungsſtatiſtik einen 
feftern Halt- und Mittelpunkt. Zwar ift ver Zwed der Bevölkerungsſtatiſtik auch 
heute noch keineswegs auf vie Ermittelung und Darftellung ver Einfläffe befchräntt, 
welche die Bevölkerung fi quantitativ entwideln laſſen over dieſe Entwickelung 
aufhalten, allein das ganze Verhältniß ver Bewegung der Bevölkerung zu da 
größern ober geringern Reichhaltigfeit der Subfiftenzmittel bildet doch eben tm Folge 
der durch die Entwidelung der Benölferungsiehre gegebenen Anregungen entjchieben 
den Angelpunkt der bevölferungsftatiftiichen Beobachtungen. Auf diefe Weiſe erklärt 
fih der große Aufſchwung, den die Bevölkerungsſtatiſtik in unferer Zeit von ber 
erften regelmäßigen Volkszählung in den Vereinigten Staaten an, 1790, bis zu 
‚ ben neneften vieljeitigen und tiefeindringenden Ermittelungen in Belgien, England, 
Frankreich und einigen beutfhen Staaten genommen hat, fo wie bie Art dieſes 
Auffhwungs. Die Fortſchritte, welche dieſer Zweig der Statiftit gemacht, und bie 
Ergebnifje, die er gewonnen bat, überſichtlich zu charakterifiven, überlaffen wir vem 
Artikel „Statijtil”. 

Auf die Bevölterungslehre übte die beflere ſtatiſtiſche Einftcht einen die ent- 
gegenftehenden Anſchauungen verfühnenden Einfluß. Wern nämlich Malthus und 
feine Anhänger, namentlich in früherer Zeit, nur zu geneigt waren zu ber Anfict, 
daß die Bevölkerung bis auf die Gegenwart herab fat nur auf dem Wege ber 
Nepreffion durch Verkümmerung, Noth und Elend aller Art fortwährenn in bie 
unabweisbaren Schranken zurüdgebrängt worven, und baß bei ben großen Schwie 
rigfeiten eine vernünftige Selbftbeberrfhung zu verallgemeinern, eine erheblide 
Beſſerung viefer Zuftände nur in einer faum abfehbaren Zukunft zu erwarten fei; 
wenn bingegen bie Gegner die Wirkſamkeit einer repreſſiven Beſchränkung ver Boll 
menge möglichft ganz abzuläugnen ſich bemühten, fo zeigten bie gefammelten Er- 
fahrungen, daß vie Wahrheit in ver Mitte liege. Auf ver einen Seite ergab ih 
aus der Betrachtung ber Thatſachen, daß die Vermehrung der Bevölkerung nirgends 
allein durch Repreſſion in Schranken gehalten werde. Das Alter der Eheſchließung 
und Kindererzeugung erwies ſich durchgängig als mehr oder minder anfehnlich von 
dem Zeitpunkte des Eintritts der Pubertät abweichend; überall zeigten ſich Beiſpiele 
freiwilliger Selbftbeichränfung des Fortpflanzungstriebs in größerer oder geringerer 
Ausdehnung; auch die Fruchtbarkeit der Ehen ftellte ſich als merklich binter der 
phnfiologifhen Möglichkeit zurückbleibend im Durchſchnitt heraus. Andererfeitd 
beftätigte die Beobachtung, daß vie repreffive Beſchränkung der Volksvermehrung 
fortvauernd in umfangreicher Weife wirkte. Darauf deutete die größere Sterblichleit 
bin, die nad) jeder wirtbichaftlichen Bedrängniß nicht auszubleiben pflegte; darauf 
der Unterſchied, ver in ven Sterblichfeitsverhältniffen der wohlhabenden und der 
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eigentlichen Arbeiterklaſſen ver nämlichen Bevolkerung, namentlich im kindlichen 
Alter beobachtet wurde. Aber eben jo wenig ließ ſich in lebenskräftigen Volkern 
bie Wirkſamkeit eines Princips des Yortfchritts verfennen, welches das repreffive 
Hinderniß mehr und mehr durch das präventive erfegte. Hierfür lieferte ven Beweis 
die geringere Mortalität, vie verhältnigmäßig feltenere Zahl von Hetrathen und 
bie mindere Fruchtbarkeit der Ehen, welche die Statiftif meiftens fowohl im Gegenſatz 
höher Eultivirter zu weniger kultivirten Bölfern, als im Gegenfat des jetigen 
Kulturzuftandes eines Volkes zu einem frühen, minder entwidelten nachzuweiſen 
vermochte, fowie die reichlichere Verzehrung und überhaupt menſchenwürdigere Rage 
der arbeitenden Klaſſen unter höher entwidelten Zuſtänden und Völkern. Uebrigend 
ergab die genauere Kenntniß der Thatfachen auch auf dieſem Felde die Nothmen- 
vigkeit, ſich vor falfhen Berallgemeinerungen zu hüten. Die verfchtebenen Erfah- 
rungen, die mar im verfchiedenen Ländern und umter verfchievenen Umſtänden 
tonftatirte, führten zur Berückſichtigung einer Menge von Einfläffen nationaler, 
iolaler und periopifcher Natur; fie lehrten, daß ber jeweilige Stand und Fortfchritt 
einer beftimmten Bevölkerung nicht aus wenigen allgemeinen Urfachen erflärt werven 
dürfe, ſondern fih als das Produkt aller gegebenen Berhältniffe erweife, daß er 
danach beurtheilt fein wolle und daß danach insbefonvere die Mittel zu bemeſſen 
feien, durch welche auf denſelben ein gewiffer, etwa nöthiger Einfluß ausgeübt 
werben folle. 

II. Bevölkerungspolitik. — Zwei Hauptfäte fcheinen hiernach durch 
vie an Maithus Namen fih knüpfende Entwidelung ver Bevölferungslehre unwider⸗ 
feglid gewonnen zu fein. Zuvörderſt der, daß nicht in der größtmöglichen Menfchen- 
menge, fondern in der Erreihung des möglihft günftigen Verhältniffes zwiſchen 
Bevblkerung und Unterhaltsmitteln das Heil und die Kraft ver Völker und Staaten 
zu fuchen fei, oder, wie Hoffmann dies ausbrüdt, daß von den in einen gegebenen 
Kulturzuftende binfichtlich der Vollsnermehrung denkbaren zwei Grenzen diejenige, 
wobei das hochſte Maß von menfchlichen Kräften entwidelt, nicht diejenige, wobet 
die höchſte Zahl von Menſchen unterhalten wird, zu erreichen geftrebt werben 
mäfle. Sodann die andere, daß die Annäherung an dieſes Ziel nur durch bie 
fortſchreitende Verbreitung eines fittlih vernünftigen Verhaltens der Menfchen in 
gefhlechtlicher Beziehung möglich werde. Diefe Säge müſſen maßgebend fein für 
bie Beantwortung der Frage, ob und in welcher Art ver Staat die Aufgabe bat, 
zur Herftellung des richtigen Bevölferungsverhältniffes eingreifend mitzuwirken. Es 
wird nämlich hiernach der Staat allervings darauf verzichten mäflen, das richtige 
Maß der Bevölkerung unmittelbar durch obrigkeitliche Zwangsmittel herzuftellen. 
Weder Strafandrohungen no Belohnungen, werer Gebote noch Verbote vermögen 
das Fehlen fittliher Kraft bei den Einzelnen zu erfegen. Auch das fteht nicht in 
der Macht einer Regierung, eine flttlid vernünftige Auffaffung des Lebens, feiner 
Aufgaben und Berpflihtungen in der ihr untergebenen Benölferung beliebig zu 
erzeugen. Wohl aber wird die Regierung vielfach’ fi in der Lage befinden, mit 
ven geiftigen und materiellen Mitteln, über welche fie verfügt, äußere Umſtände 
und Berhältuifie, welche der fittlichen Kräftigung ber Bevölferung hemmend im 
Wege ftehen, zu bejeitigen und bie objektiven Bedingungen herbeizuführen, welche 
viefe Kräftigung erleichtern, und inſoweit wird e8 denn auch ihre Pflicht fein, zur 
Herflellung des wünſchenswerthen Bevölkerungsverhältniſſes mitbelzutragen. Die 
wirflihe Bevölkerung eines Landes Tann von ver idealen Bollszahl, die zwar 
beftändig wechſelt und mit der fortfchreitenden Beherrſchung der Natur und ſeiner 
eigenen Anlagen durch den Menſchen immer mehr zunehmen muß, fir jeven gegebenen 


128 Geoölkerung 


Zuftand aber doch eine beftimmte ift, überhaupt in doppelter Richtung abweichen; 
fie kann hinter derſelben zurückbleiben, jo daß die natärlihen Hälfsmittel nicht im 
ber für vie Kraft des Ganzen und das Wohlbefinden ver Einzelnen günftigiten 
Weile ausgenütt werben; over fie Tann über viefelbe hinausgehen, fo daß der 
burchfchnittliche Erwerb unter fein mögliches Maximum berabfinkt. Unter Umſtänden 
— und das ift der fchlimmfte Fall, ver ſich in dem fchroffen Gegenübertreten von 
Reichthum und Armuth kundgiebt — können auch beive Abweichungen gleichzeitig, 
nur in verſchiedenen Schichten der Bevölkerung, bervortreten. Demnach wirb denn 
die Aufgabe der Politit auch bald vahin gehen, vie Bolfsvermehrung zu beförbern, 
bald dahin, fie zu hemmen. 

Wenn in einem Lande der Reichthum der natürlichen Hülfsmittel nicht voll- 
ſtändig ausgebeutet wird, weil e8 an Kenntniffen oder Kapital fehlt, weil vie Treiheit 
der wirtbichaftlihen Bewegung durch vie Unficherheit des öffentlichen Friedens, 
durch eine fehlerhafte Geſetzgebung oder fchänliche gefellfchaftliche Einrichtungen u. ſ. f. 
gehemmt ift, und wenn beshalb die Bevölkerung nicht diejenige Höhe erreidht, pie 
fie unter andern günftigern Umftänden ohne Benacdhtheiligung ihrer ölonomifchen 
Lage zu erreichen wohl fähig wäre, fo kann doch hier nicht von einer zu geringen 
Bevölferung die Rede fein, fo lange ihre Zahl nur ven Verhältniſſen entſpricht, 
wie fie einmal liegen. Hier liegt die Aufgabe nicht in einer Regelung ver Be⸗ 
völferungs=, fondern in einer Entwidelung ver wirthichaftlichen Verhältniſſe. Siche⸗ 
rung der Herrſchaft des Rechts und der Toleranz, Bejeitigung der Hinverniffe, 
welche vem Uebergange der Probuftionsmittel in vie für ihre Verwerthung geeig- 
netften Hände entgegenftehen, Beſchaffung von Gelegenheit zur Ausbilbung ber 
Arbeitskräfte und zur vortheilhaften Anlegung von Erfparniflen, Beförberung einer 
durd; Kenntniffe und Rührigkeit fi auszeihnenden Einwanderung, Aufhebung ver 
Beſchränkungen in der Freiheit der Berufswahl, rationelle Regelung des Abgaben- 
wefens u. vergl. m., das werben die Maßregeln fein, vie bier geboten find und auf 
welche vie gewünſchte Volfsvermehrung muthmaßlih von felbft folgen wird. Nur 
ba kann man wirklich von einer zu geringen Bevölkerung jprechen, wo biefelbe 
nicht einmal das ganze Maß erreicht, welches nad dem gegebenen Wirthichafts- 
und Kulturzuftande in gleicher und ſelbſt günftigerer ökonomiſcher Tage beftehen 
könnte. Bei dem den Menfchen innewohnenven ftarfen natürlichen Triebe der Ver⸗ 
mehrung läßt fih aber ein ſolcher Zuſtand — abgefehen davon, wo er als vor- 
übergehende Folge großer Kalamitäten, wie verbeerenver Kriege, Krankheiten zc. 
erſcheint — kaum anders erflären als aus einer weitverbreiteten Verdorbenheit der 
Sitten. Wenn frühzeitige Ausſchweifungen die Regenerationsfähigkeit geſchwächt 
haben, der Sinn für das Familienleben erlofhen, vie Heiligkeit der Ehe zum 
Gefpött geworben ift, die Gewohnheit üppigen Lebensgenuſſes davon abfcdhredt, 
ſich Laft und Verantwortlichleit eines eigenen Hausftandes aufzuladen, dann aller- 
dings mag es fi ereignen, daß die wirflihe Volksmenge hinter derjenigen, für 
welche die Unterhaltsmittel gegeben find, zurückbleibt und daß ein folder Zuſtand, 
fih fortvauernd verfhlimmernd, eine immer weiter um fich greifenve Entvölferung 
berbeiführt, welche zu befämpfen zur bringenven Aufgabe wird. Aber ver Aufſchwung 
zu befleren Zuftänven kann nur durch die Bevölkerung felbft herbeigeführt werben, 
indem ſich ihr fittliches Gefühl ermannt und ſich mit Efel von der rein materiellen 
Auffaſſung des Lebens abmenvet. Das Beſtreben ver Regierung darf nur darauf 
gerichtet fein, dazu behülflich zu fein. Zu viefem Behnfe wird fie darauf bedacht 
fein müfjen, das heranwachſende Geſchlecht durch die Erziehung auf eine idealere 
Richtung hinzuweiſen, vie hauptſächlichſten Gelegenheiten zur Verführung abzu- 
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ſchneiden, die gefunpheitspolizeifichen Anſtalten zu verbeſſern, vie Beſtrebungen des 
religiöfen und Gemeinſinns und einer edlern Geſchmacksrichtung in geeigneter Weiſe 
zu unterſtützen, der Bevölkerung friſche, körperlich und moraliſch geſunde Elemente 
and dem Auslande zuzuführen zc. Je mehr es gelingt, auf dieſem Wege die mora- 
liſchen und phyſiſchen Zuſtände der Bevölkerung zu verbeflerm, vefto mehr wird 
au ihr quantitatives Berlommen aufhören und das erjehnte Gleichgewicht zwifchen 
ver Zahl der Menſchen unb ven dargebotenen Unterhaltsmitteln ſich berftellen. 
Alle diejenigen Mittel aber, welche, anftatt die Wurzel des Uebels zu befämpfen, 
vie Zunahme der Bevölkerung ummittelbar gewaltfam erzwingen wollen, wie bie 
meiften der in früherer Zeit angewandten, als man noch unter allen Umftänven 
eine möglihft große Vevölkerungsziffer erftreben zu mülfen glaubte, verfehlen 
jevenfals ihren Zweck. Selbft wenn fie zu einer Vermehrung ver Geburten bei- 
tragen, wird dieſer Zuwachs da, wo es an genügendem Unterhalt oder an gehöriger 
Pflege für die Heranwachſenden fehlt, durch die in gleichem Verhältniſſe ſteigende 
Zahl ver Todegfaälle wieder ausgeglichen. 

Weit bänfiger als eine Entvölkerung ſcheint eine Uebervölkerung in dem 
eben angegebenen Sinne zu befürdten zu fein; denn währen jene nur da hervor⸗ 
tritt, wo der Menſch fich feinen natürlichen Neigungen entfrembet, bebarf es, um 
viefe zu vermeiden, einer Beherrfhung der finnlihen Triebe durch die fittlichen 
Kräfte des Menfchen. Und aus dem nämlichen Grunde tft denn auch hier eine 
Befümpfeng des. Webeld weit fehmieriger wie bort, da ven Mafregeln zur Stei- 
gerung ber Bolkszahl der ftärkite Naturtrieb zu Hilfe kommt, bei den Maßregeln 
in deren Beſchränkung hingegen es gilt, vie letzteren durch Erwedung und Be- 
(ebung fittliher Gegenträfte zu paralpfiren. Was ver Regierung bier zunächſt 
obliegt, das ift die förderung der fittlichen und intellektuellen Bildung, namentlich 
durch eine Richtung der. Vollserziehung, welche darauf ausgeht, einerjeits das 
Urtheil, befonvers über den Zuſammenhang ver Erſcheinungen des gefellfchaftlichen 
Lebens zu fchärfen, andererſeits das fittlihe Gefühl, das Bedürfniß der Selbft- 
fländigfeit, ver Anerkennung ber perfünlichen VBerantwortlichkeit für die eigenen 
Handlungen zu beleben und zu Träftigen; ferner, foweit dies in ihre Macht ge= 
geben ift, vie Eröffnung neuer Wohlftandsquellen, vie Beſeitigung ver ver aus- 
giebigften Benutzung der natärlihen Hilfsmittel entgegenftehenden Hinderniſſe, 
entlih die Regelung des Armenweſens in eine Weile, welche ver Neigung der 
Derrängten, fi auf Andere zu verlaflen, ihren Anſprüchen, für vie Folgen ihrer 
Handlungen die bürgerliche Geſellſchaft verantwortlich zu machen, der Anfiht, daß 
beim Stante Abhülfe für jede, auch verfchuldete Noth zu finden fein müſſe u. ſ. w., 
mit Entfchlebenheit entgegentritt und jede invirefte Ermunterung der Armen zu 
leichtſinniger Vermehrung auf’8 forgfältigfte vermeidet. (Vergl. die Art. „Armen- 
pflege" und „Armenpolizei”.) Aber die Regierung Tann nichts als die Hülfe 
bieten, das Ergreifen derfelben ift Sache des Volkes; auf dieſes kommt es an, 
daß aus den Bemühungen ver Regierung nun aud wirklich eine Verbefjerung ver 
Zuflände hervorgehe. Und hier zeigt fich eine weitere Schwierigfeit. Die gebrüdte 
lage einer Bevoͤlkerung, welche eben eine Folge ihrer übermäßig geftiegenen Zabl 
it, wird ihrerſeits wieder, indem fle vie fittliche Kraft beeinträchtigt, zur Urfache 
immer weiter fortichreitender Uebervblkerung. So kann e8 denn allerdings noth- 
wendig werben, dem Uebermaß ver Volksvermehrung unmittelbar entgegenzutreten, 
um bie Bevölferung vor dem Berfinfen in einen Zuſtand zu bewahren, wo ihr 
ver Antrieb zur nöthigen Selbftbefchräntung vollftändig verloren gehen wärbe. Nur 
darf dabei niemals außer Acht gelafien werben, daß die Entwidelung dieſer Selbſt⸗ 

Bluntſchli, Deutſches Staats⸗Wörterbuch. 11. 9 
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beihräntung immer das eigentlihe Ziel bleiben muß, in bem allein vie vollkom⸗ 
mene fung des Problems zu finden tft, und daß die äußern, gleichſam mecha⸗ 
niſch wirkenden Maßregeln, um vie Bevölkerung innerhalb gewiſſer Schranken zu 
halten, nur als Mittel hiefür zu betrachten find, deren Zweck es nicht fein Tann, 
bie moraliſche Haltlofigkeit der Menſchen unſchädlich zu machen, fonvern für deren 
allmälige Ueberwinvung die nothwendigen VBorausfegimgen zu fihern. — Dies ift 
der Geſichtspunkt, den man bei Beurtheilung ver zur Berhinderung, bezüglich 
Wieberbefeitigung einer übermäßigen Bollsvermehrung beits vorgeſchlagenen, theils 
wirklich ins Leben getretenen ſtaatlichen Maßregeln immer im Auge behalten muß. 

Was nun dieſe Maßregeln im Einzelnen betrifft, ſo begegnen wir zuerſt einer 
Reihe von Vorſchlägen, die den Charakter der Unſittlichkeit oder der Widernatür⸗ 
lichkeit zu ſehr an der Stirne tragen, um auf eine nähere Prüfung Auſpruch 
machen zu können. Dahin gehören vie von einem englifhen pſeudonymen Schrift- 
fteller Mecors vorgefchlagene fchmerzlofe Erftidung der Meugebornen 11), vie Ge 
ſtattung der Abtreibung ver Leibesfrucht, die Anwendung verfchienenartiger mecha⸗ 
niſcher Vorrichtungen zur Verhinderung des Zeugungsgeſchäfts, unter denen die 
von Weinhold beantragte Infibulation das meiſte Aufſehen erregt hat, die von 
London anempfohlene, übrigens im füdlichen Amerika vielfach wirkich übliche mehr⸗ 
jährige Ausdehnung der Säugezett und Anderes. — Mehr Beachtung dürfen 
biejenigen verlangen, welche durch Beförderung, bezüglih Erzwingung ver An 8- 
wanderung helfen zu können vermeinen. Darüber, daß die Auswanderung bie 
Uebervölkerung nicht auf die Dauer zu befeitigen vermag, ift bereits gefprochen 
worden. Hier kommt nur in Frage, ob daburd das Loos ver Bendllerung auf 
fo lange verbefjert werben Tann, als erforderlih ift, um eine gehörige Selbftbe- 
berrihung Wurzel fhlagen zu lafien. Bon dieſem Standpunkte aus hat namentlich 

3. St. Mil die Anwendung eines großartigen Auswanberungs- und Koloniſations⸗ 
—* empfohlen. Allein obwohl bie Ausführbarkeit einer folden Maßregel nicht 
abjolut geleugnet werben mag, fo leuchtet duch ein, daß dazu eine Menge günftiger 
Berhältniffe erforderlich find, wie fie nur ausnahmaimeife beit Nationen von großem 
KRapitalreihthun, ſtarker Seemacht und muthigem, body entwideltem Unternehmungs⸗ 
geifte fih vereinigt finden. In bei weiten den meiften Yällen würde eine Abhülfe 
auf dieſem Wege nicht möglich oder von Uebelftänden begleitet fein, vie ſchlimmer 
wären, als der Zuftand, dem man entrinnen will. 32) 

Dasjenige Mittel, auf welches wohl das meifte Gewicht zu legen ift und 
dem fich anch pie Praxis am häufigften zugewannt hat, befteht in ver Erſchwe⸗ 
rung der Verheirathungen. Wenn man dem Stante hierzu das Recht bat 
abfprehen wollen, fo wiberlegt fih das durch vie Betrachtung, daß die Folgen 
einer leichtfinnigen Vermehrung ja nicht auf biejenigen beihräntt bleiben, die fidh 
biefelbe zu Schulden kommen laſſen, fonvern zu einer allgemeinen Kalamität wer- 
den, und daß unfer Gefittungszuftand nicht geftattet, die auf folde Weife ins 
Glend Gerathenen, noch weniger ihre ſchuldloſen Kinder fich felbft zu überlaflen, 
jondern ber Gemeinde und dem Staate eine jubjiviäre Unterftügungspflicht fg 
Aber eine andere Frage ift die, ob ſich für bie Erſchwerung ver Heiratben Be 
ſtimmungen auffinden laſſen, die ihren Zweck auch wirklich erreichen, ohne * 
anderweite größere Uebelſtände im Gefolge zu haben. Zwar auf den Einwand 


11) Die Schrift iſt mir nicht zugänglich en; ih muß es deßhalb dahingeſtellt fein 
laſſen, ob diejelbe nicht vielleicht ee biohe Sat 4 Zu geſtent ſo 
18) Vergl. Roſcher, Kolonien, — E und Auswanderung 1856,_S. 342-374, 
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kann fein beſonderes Gewicht gelegt werben, daß eine foldhe Erjchtßerung nur zur 
Bermehrung des anferorbentlihen Gejchlehtsumgangs führe unn während fie fo 
vie Unfittlichleit befordere, gleichwohl die Zunahme der Bevölkerung nicht be- 
ſchränke. Denn abgefehen von ven Maßregeln, welche eine gute Sittenpolizei 
vem Umfichgreifen von Konkubinaten und ähnlichen Verhältniſſen wohl wirkam 
entgegenzifegen vermag, wird durch dieſe — ſchon wegen ber erwiefenen größern ' 
Sterblichkeit der unehelihen Kinder — die Bevölferung feinesfalls in demſelben 
Maße vermehrt, wie bei unbejchränkter Freiheit der Verheirathung, und was bie 
Steigerung ver Unfittlichleit anlangt, jo werben die Keufchheitsfünden, zu welchen 
eine ſolche Beſchränkung Beranlafjung geben mag, vorausgefegt, daß fie ihren 
Zwe wirklich erreicht, gewiß reichlich aufgewogen durch vie Unfittlicheiten, welche 
andernfalls im Gefolge ver Uebervölkerung und des durch fie erzeugten Elends 
gewefen fein möchten. Wllein das ift unmöglich zu verlennen, daß die auch nur 
anmäherırde Löfurg der Aufgabe, leichtfinnige Ehen zu verhindern, ohne wohlbe- 
rehtigten Berbindungen entgegenzutreten, mit ven größten praktiſchen Schwierig« 
keiten verbunden if. — Da die Nüdfiht auf vie bürgerliche Freiheit es nicht 
geftattet, ein jo wichtiges Recht wie das der Berehelihung leviglih vom Ermeflen 
ver Behörben abhängig zu machen, fo handelt es fid) darum, durch allgemeine gejeg- 
lihe Beftimmungen die Bedingungen feitzufegen, unter benen vie Eingehung einer 
Ehe in der Regel allein erlaubt fein fol. Als folhe Bedingungen hat man theils 
ein beftimmtes höheres Alters, theils ven Nachweis eines beftimmten Vermögens 
oder geficherten Einfommens aufgeftellt 13). 

Die Forderung eines höhern Alters, um das Recht zur Verheirathung 
zu begründen, hat zwar die Leichtigkeit der Ermittelung ver erfüllten over nicht 
afüllten Bedingung, die Unmöglichkeit, eine falfche Anwendung davon zu machen, 
die Gleichmäßigkeit, mit der fie fih auf alle Klaſſen der Bevölkerung erftredt, 
und den Umſtand für fi, daß fie jevem dadurch Betroffenen eine beſtimmte Aus- 
fit auf Zulaſſung zur Che gewährt; allein, wenn vie Altersgrenze verhältniß- 
mäßig niebrig gefegt wird, bleibt vie Maßregel nothwendig unwirkſam, denn vie 
Fruchtbarkeit der Ehen ift, wie die Statiftit vielfach nachgewiefen hat, von dem 
Alter ver Eheſchließenden unabhängig 9) Wenn bie Grenze vagegen fehr hoch 
beitimmt wird, fo führt eine foldhe VBorfchrift, abgejehen davon, daß das Umjidy- 
greifen des auferehelihen Gejchlehtsumgangs dann kaum zu verhindern ift, ent- 
weder eine große Ungerechtigkeit gegen alle Diejenigen mit fih, bie auch in jün— 
gern Jahren fich bereits in ver Möglichkeit befinden, eine Familie zu erhalten, 
oder es müſſen fo häufige Difpenfationen eintreten, daß es viel einfacher erfcheint, 
bie Grundſätze, nad denen biefe ertheilt werben, unmittelbar ven Beftimmungen 
über Die Zuläffigfeit ver Verheirathung zu Grunde zu legen, die Anforderung eines 
befimmten Alters aber lieber ganz fallen zu laffen 15). Ä 





13) Die Altersbefchräntung ift wohl am weiteften getrieben im Kanten Thurgau, wo neuer- 
dings vorgefchrieben worden tft, daß feine Jungfrau vor 26 oder 28 Lebensjahren fich verheis 
tatben darf. lieber den in Deutichland häufig geförderten Bermögends und Erwerbönuchweid bei 
der Berbeiratbung oder der ala Borausjegung diefer angejehenen Niederlajfung |. 3. Wernber, 
über Gemeindebürgerthum, insbeiondere Stinnmrecht und Nahrungsftand. Darmſtadt 1838. 

16) Allerdings gilt dies nur bis zu einer beſtimmten Höhe des Alters, aber diejenige Alters⸗ 
bie, deren Einfluß in der verminderten Fruchtbarkeit hervortritt, liegt weit über den Punkt 
hinaus, biß zu dem e8 irgend wie möglich ift, das gejegliche Minimum des Heirathsalters zu fteigern. 

16, ine andere Frage iſt es, inwieweit gejundheitspolizeiliche Gründe eine folche Anfor⸗ 
derung rechtfertigen mögen. Bon dieſem Gefichtöpunfte aus (eins fie, wenn auch nur für Die 

9 * 
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Richt milder unterliegt die andere Forderung, die des Nachweiſes ber 
für die Eriftenz einer Familie erforberlihden Unterhaltungsmittel, 
mögen diefe nun in einem beftimmten Vermögen over in einem geficherten Erwerbe 
beftehen, erheblichen Bedenken. Wollte fi das Geſetz darauf beſchränken, im 
Allgemeinen genügende Unterhaltsmittel zu fordern, vie Entſcheidung im einzelnen 
Falle aber, welches Vermögen als ein ausreichendes, welcher Erwerb als ein ge 
ficherter angefehen werden fol, ver Regierung, bezüglid ven Gemeinden überlafien, 
fo wäre viefen Alles anheimgeftellt, was, wie nur erwähnt, ben wohlbegrüneten 
Anfprüchen bürgerlicher Freiheit und eines geficherten Rechtszuftande® wiberftreiten 
würde. Nimmt man dagegen — und das ift der von den pofitiven Geſetzgebungen 
wirklich eingefchlagene Weg — ein beftimmtes objeftiveg Maß in das Geſetz auf, 
fo zeigt fi alsbald die Unmöglichkeit, dieſes jo hoch anzufegen, wie es noth- 
wendig wäre, um die Gründung einer Familie nur unter Umftänden zuzulaflen, 
welche nach 'menfchliher Borausſicht vor Verarmung vollfommen fihern. Denn 
wie Könnte man den Fleißigen und Geſchickten, ven VBorfihtigen und Sparfamen 
zumutben, fi) Bedingungen gefallen zu lafien, welche auf den Trägen und Unge- 
ihidten, ven Keichtfinnigen und zur Verſchwendung Geneigten berechnet wären ? 
So muß man fi) mit fo niedrig geftellten Beringungen begnügen, vaß fie für 
die Erreihung des beabfidhtigten Zweckes jo gut wie feine Garantie zu geben 
ſcheinen. 

’ Die beiven bezeichneten Arten der Ehebeſchränkung vermögen mithin nichts 
weniger, al8 der Abficht zu entſprechen, in welcher fie aufgeftellt find. Indeſſen 
wird man hieraus nicht auf vie Unmöglichkeit ſchließen dürfen, überhaupt irgend 
welche Sicherung gegen leichtfinnige Chen zu verlangen. Nur bat man fi Har 
zu machen, worauf biefe Sicherung geben fol. Sie kann nicht gehen anf ven 
unmittelbaren Nachweis eines geficherten ausreichenden Einkommens, wohl aber 
auf den Nachweis des thatträftigen Willens, fi ein ſolches, vie bürger- 
liche Seldftftänbigtett gewährleiftendes Einfonmen zu erwerben. An dieſem Nadh- 
weife mag es dem Staate genügen; denn vie durch fittlichen Exrnft gefeftigte Ge- 
finnung des Menſchen ift es ja allein, von der die dauernde wünſchenswerthe 
Regelung ver Bevölkerungszunahme erwartet werden darf; dieſen Nachweis zu 
fordern {ft er denn auch berechtigt, denn nur Derjenige kann bie Befugniß an- 
ſprechen, eine Familie zu gründen, von weldem ſich mit Grund bie fefte Abſicht 
annehmen läßt, fie jelbftftänvig zu erhalten. Ein folder fefter, thatträftiger Wille 
aber giebt fich namentlich in länger fortgejegten Heinen Erfparniffeu kund. 
„Es ift wohl billig, jagt Kries (Betrachtungen über Armenpflege und Heimathe- 
recht in Bd. IX ver Zeitfchrift für die gef. Staatswiſſenſchaft), daß Derjenige, 
welcher die Pflicht übernehmen will, noch für andere Wejen zu forgen, zuvor 
Borkehrungen zur Befriedigung ver durch ihn jelbft veranlaßten Bedürfniſſe ge- 
teoffen babe: alfo mindeftens für vie Mittel zu einem Begräbniß, eine Hülfe- 
quelle für die Zeit feines Alters und eine Unterftügung für vie vermehrte Wahr: 
fheinlichfeit der Krankheitsfälle. Es ift die natürliche Pflicht jedes verflänvigen 
Mannes, nicht eher zur Grünpung eines Hausftandes zur fihreiten, als bis er 


Frauen, weit eher zu billigen; Wirkungen auf die Menge der Geburten darf man aber von ihr 
nicht erwarten. (Die gef etzung eines gewiſſen Alters für den Mann Tann ſich auch in anderer 
Hinfiht rechtfertigen. Die Heirathsluſtigen werden dadurd) vor jugendlicher Uebereilung abgehalten; 
fie werden verhindert, die Ausbildung für ihren bürgerlichen Beruf vorzeitig abzubrechen und Die 
fittlichen Pflichten eines Famtlienhauptes in den Augenblide zu übernehmen , "wo fie felbft der 
häuslichen Zucht kaum entwachlen find. — Anm. d, Ned.) 
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einige baare Mittel erübrigt hat, um benfelben orbnungsgemäß einrichten und 
etwaige Unglüdsfälle übertragen zu können.” An ven Nachweis fortgejegter Er⸗ 
ſparniſſe alfo, ver ſich 3. B. leicht aus Sparkaſſabüchern führen läßt, mag billig 
vie Heirathobewilligung für alle ‘Diejenigen geknüpft werben, welche nicht einen 
folhen Kapitalbefig ober fo geficherten Erwerbsſtand für fi) anzuführen vermögen, 
daß dadurch vernünftiger Vorausſicht nad ver Unterhalt einer Familie verbürgt 
wäre. Noch größeres Gewicht als auf vie Sparkaffenguthaben, bei denen üibri- 
gene, wie fit aus dem Vorhergehenden ergiebt, nicht bloß auf den Betrag, fon- 
ven auch auf die Zeit und Dauer ihrer Entitehung zu fehen wäre, müßte auf 
bie Betheiligung an Alteröverforgungs-, Invalivden-, Arankfheits-, Sterbe- und 
ähnlichen Unterſtützung skaſſen gelegt werben, weil die Nothwenbigfeit fort- 
gefegter Beiträge hier auch für vie Zukunft die Sparfamfeit ver Betheiligten 
gewährleiftet, und weil bier Sicherheit gegeben tft, daß das aufgefammelte Gut- 
haben nicht willfärlich wieder verzehrt werben kann, vielmehr für den Sparer over 
veffen Angehörige nur unter Umſtänden verwenpbar wird, wo fie deffen wirklich 
bedürfen. So lange freilih vie Unterftägungstaflen in einem Lande nod) keine 
größere Ausbreitung erhalten haben, wird man ſich vorzugsweiſe an bie Spar- 
kaſſeneinlagen halten müſſen. Daß eine Beichränfung dieſer Art an dem dauern⸗ 
den Widerwillen der davon betroffenen Bevölkerung fcheitern follte, ift wohl kaum 
zu befürchten, va leßtere einjehen muß, daß, was von ihr verlangt wird, nur zu 
ihrem eigenen Bortbeile gereicht. Eben fo wenig läßt fi gegen eine berartige 
Vorſchrift die Unmöglichkeit geltend machen, in welcher ſich ver größere Theil ver 
untern Voksklaſſen befänve, vie erforberlihen Eriparniffe zu erübrigen. Iſt der 
Zuftand verfelben wirklich bereits fo gebrüdt, daß der Lohn, ven fie in ven 
kräftigen Jugendjahren erhalten und ven fie fpäter beträchtlich zu fteigern feine 
Ausficht Haben, zu Erfparniffen nicht hinreicht, fo liegt hierin eben das beutlichfte 
Zehen, daß auf eine Verminderung ihrer Anzahl Bedacht genommen werben 
muß. — Wie bob man die Anforverungen in Bezug auf die nachzumeifenven 
Erſparniſſe wird ftellen dürfen, das muß natürlich mit Rüdfiht auf die gegebenen 
Verhältniſſe beurtheilt werden. Aus dieſem Grunde erfcheint e8 angemefjen, bei 
ver Feftftellung ver betreffenden Bedingungen ven einzelnen Gemeinden und Armen- 
verbänden, auf denen zunächſt vie Verpflichtung ruht, fi) der Verarmten anzu⸗ 
nehmen, einen gewifien Spielraum zu gewähren; jedoch muß das Geſetz für dieſe 
Beringungen eine äußerfte Grenze feſtſetzen, vie fie nicht überſchreiten dürfen, 
damit die perſönliche Freiheit und, iggpmweit vie Eheerlaubnig mit der Nieber- 
laſſung in Berbindung gefett ift, vie geſetzmäßige Freizügigkeit hierdurch nicht 
beeinträchtigt werbe 16). 

Es bleibt uns noch ein Punkt zu erörtern übrig. Geſetzt, e8 gelingt einem 
Bolfe, fei es lediglich aus eigener moralifcher Kraft, fei es durch zweckmäßige 
Maßregeln der Regierung unterftügt, feine Zahl durch weile Selbftbeherrfchung 
auf das den gegebenen Berhältniffen nach günftigfte Maß zu befchränfen; vie 
Löhne fleigen, der Zuftand der arbeitenden Klaſſe hebt ſich, — ift da nicht zu be- 
fürdten, daß ein maflenhaftes Einftrömen von Arbeitern aus Nachbarländern, 
wo man weniger enthaltfam gewefen ift, und vie Erwerböverhältniffe der großen 
Mafle daher weniger günftig find, dieſes mühſame und mit Aufopferung errungene 


16) S. über Bevölkerungspolitit Rau, Lehrbuch der politifchen Dekonomie, Bd. TI, erfte 
Abtheilg., Ite Aufl. 1854. S.18 ff. R. Mohl, Polizeiwiſſenſchaft. 2te Aufl. 1844, S. 72 ff, 
Roſcher, die Grundlage der Rationalötonnmie, 1854. ©. 478, 
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Ergebniß fchnell wieder vernihte? Bedarf es mithin nicht noch eines weiteren 
Schutes durch Verbot, mindeſtens wefentlihe Befhränlung der Einwan- 
derungen? Dieje Anficht ift wirklich aufgeftellt worben 17), Aber wäre fie richtig, 
ließe fih in der That die Bevölkerungszahl eines Landes, fo lange alle Nachbar: 
länder nicht eine gleihe Stufe des allgemeinen Wohlbefindens erreicht hätten, nur 
durch Verhinderung der Einwanderungen in ven gewänfchten Grenzen erhalten, fo 
möchte leicht diefer Preis für das zu erzielende Reſultat zu hoch, das Schutmittel 
ſchlimmer erfcheinen, al8 das abzuhaltende Uebel. Denn was uns aud Deftätt 
de Trach fage, daß die Einwanberungen beinahe ohne Ausnahme fhänlich ſeien, 
es läßt fih unmöglich verfennen, daß eine foldhe Erſchwerung des internationalen 
Verkehrs, eine foldhe Abjperrung von dem allgemeinen Kulturftrom, wie fie bie 
Verhinderung der Einwanverungen zur unvermeivlichen Folge haben wäre, „feinem 
Volke auf die Dauer zum Heile gereichen könnte. Jene Befürchtung iſt indeſſen 
grundlos. Selbſt nachdem die Erfindungen ver Neuzeit, der lebenvigere Verkehr 
unter den Völkern und die größere gegenjeitige Annäherung ver nationalen Indi⸗ 
bipnalitäten die Schwierigkeiten menjchlicher Ueberfievelung beveutend vermindert 
haben, brauchte doch ein Land, dem es gelungen wäre, durch gefunde Befchrän- 
fung feiner Bevölkerungszahl feinen Arbeitern höhere Löhne zu verfhaffen, nicht 
zu beforgen, dieſes Bortheild durch das maſſenhafte Einftrömen fremder Arbeiter, 
bie fich zu niebrigeren Preifen anböten, wieder verluftig zu gehen 19). Hiergegen 
würde e8 nicht nur ver Umſtand fchügen, daß, fo lange es noch große, fruchtbare 
und nicht allzufchwer erreichbare Länder giebt, die ver menfchliche Fleiß auszubenten 
faum erft angefangen hat, der Strom der Auswanderer fi naturgemäß borthin 
richtet, fonvdern auch namentlich das in der Natur der Dinge begründete Ber- 
hältniß, daß Kapitalien und Unternehmungsträfte immer weit leichter zu verjeßen 
fein werben, als Arbeiter. Wenn in dem einen Lande hohe, in bem anderen 
niedrige Löhne beftehen, fo werben viel eher Kapitalten und Unternehmer von 
jenem in dieſes, als Arbeiter von biefem in jenes auswandern. Sol daher eine 
Befürchtung ausgefprohen werben, fo könnte e8 nur die fein, vie hohen Löhne 
möchten Kapitalien und Unternehmungsträfte vorzugswelfe dem niedriger lohnenden 
Auslande zuführen, und dadurch vie Konkurrenz mit biefem unmöglich machen. 
Allein dabei ift zweierlei nicht zn überfehen. Erſtens daß ver Unterſchied im 
Nominalpreife der Arbeit weit entfernt ift, ben wirklichen Unterfchien ver Koften 
berfelben auszubrüden. Denn nicht, nur ift ja befanntlich die Qualität der Arbeit 


— - 





417) Destult de Tracy, Tratt6 d’&conomie politique. 1833. 

18) Das Beifpiel der irifchen Einwanderung nach England läßt fich Hiergegen nicht anführen. 
Vorerft handelt es fich hier nicht um die Bevölkerung zweier getrennter Staaten, fondem um 
Angehörige eines und deijelben Reiches, Sodann zeigt gerade die neuere Erfahrung, daß die 
natürliche Tendenz der irifchen Auswanderung weit überwiegend nach den Weiten geht Endlich 
bat die Einwanderung nach England in der That nicht Die Wirkung gehabt, die Rage der englifchen 
Arbeiter der der trifchen gleich zu machen. 5. Hildebrand, die Nationalökonomie der Gegen 
wart und Zukunft. S. 203. — Daß Einwanderungen periodifch den Preis der Arbeit drüden oder 
vielmehr von allzuplögfichem Steigen abhalten fünnen, joll nicht geleugnet werden — man dente 
an unjere wandernden Feld-, Eijenbabn=, Bauarbeiter u. dal. — dieß ift aber fein Uebelſtand, 
fondern ein Vortheil, durch den allein der regelmäßige Betrieb vieler Gefchäfte möglich wird. 
Nicht darauf kommt es an, daß die Löhne vorübergehend fehr hoch fteigen, fondern darauf, daß 
fie dauernd jo hoch ftehen, um eine gefunde und menfchenwürdige Lebensweiſe des Arbeiter zu 
ermöglichen. Uebrigens ınuß anerkannt werden, daß es Verhältniffe giebt, in welchen eine Be: 
völferung darauf angewieſen ift, fortdauernd Einwanderungen in fi aufzunehmen. So namentlich 
die reihen Vorländer armer Gebirgögegenden. Aber diefe Einwanderungen geben ihrem Umfange 
nach feine Veranlaſſung, eine llebervölferung zu befürchten. 
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nach der beſſern oder ſchlechtern Lage des Arbeiters, nach feiner größern ober gerin⸗ 
gern fittlihen Entwidelung eine durchaus verſchiedene, ſondern es müſſen aud bei 
unzureichendem Arbeitslohn den hierfür aufgewenveten Summen noch vie ſehr be- 
träßtlichen Koften einer ansgebehnten Armenpflege und Sicherheitspolizei hinzuge⸗ 
rechnet werben, fowie auch nicht außer Acht gelaffen werben darf, daß der auf bie 
Heranbilvung der Arbeiter zu verwenbenve Kapitalbetrag durch bie fürzere Lebens⸗ 
bauer derfelben anfehnlich vergrößert wird. Zweitens aber tft wohl zu beachten, 
daß gerade die höhern Löhne dem Lande, in welchem fie beftehen, hinfichtlich ver 
Kapitalauſammlung einen beveutenden Boriprung geben. Indem bie Maſſe des 
Bolles hierdurch zu Erfparniflen befähigt wird, entfteht daraus ein Fond, der bie 
etwa dem Lande ſich entziehenden Kapitalien der reihern Klafien an Bedeutung 
weit hinter fih zurädiäßt und ber eben wegen der Stellung feiner Befiger feine 

bung vorzugsweiſe nur im Inlande finden kann. Das Kapital wird daher 
in einem ſolchen Rande, fo lange die Bevölkerung ihre fittlihe Kraft bewahrt, ftets 
reihlicher vorhanden fein, als in einem Lande mit niebrigen Löhnen, und was 
bie Arbeit in Wahrheit theurer ift, das wirb im reife der Produkte durch ven 
niedrigeren Zinsfuß nm fo mehr ausgeglichen werben, als bie Probuftion unter 
diefen Berhältnifien ſich vorzugsweile Aufgaben zuwenden wird, bei benen ber 
Baltor der Arbeit Hinter dem des Kapitals zurüdtritt. Wenn vie hoben Löhne auch 
einen Theil des Kapitals zu ärmeren Völkern bin abfliegen machen, fo ift mithin 
biefe Erfcheinung weit weniger als ein Hinderniß aufzufarien, welches ben Fort⸗ 
fhritt des eigenen Landes aufhält, wie als ein Mittel, durch welches auc bie 
andern Länder in bie Bahn des Fortichrittes mithineingezogen werben, und es 
kaun ven Beftrebungen einer richtigen Bevdllerungspolitif, ven Preis der Arbeit 
möglichſt hoch zu erhalten, nur zur Empfehlung dienen, daß ihr Ziel in einem 
einzelnen Lande nicht erreicht werben kann, ohne auch den Nachbarländern zu einer 
Duelle des Segens zu werben und fo ven Sat zu beftätigen, daß bie Intereffen 


ver Bölter fi nicht feindlich entgegenftehen , jondern ein harmonijches Ganze bilden. 
| v. Range 
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Deweis im weiteren Sinne iſt der Inbegriff ver Gründe: für vie Wahrheit 
einer Thatſache. Sind alle Gründe für vie Wahrheit einer Thatfahe vollftänpig 
gegeben, jo daß Gewißheit dadurch begrünvet wird, dann entfteht ber Begriff von 

eis im engeren Sinne. Rur in der weiteren Bebeutung des Wortes Be⸗ 
weis if eine Unterſcheidung in vollftänpigen und unvollftännigen Beweis 
(probativ plena — minus plena) möglich. Iener ift durch den Begriff von Be— 
weis im engeren Sinne beftimmt und fällt mit vemfelben zufammen; viefer fett 
einen Mangel an ven zur vollftändigen Ueberzeugung erforverlihen Gründen 
voraus. Diefe Gründe nennt man Beweisgründe (argumenta), von welden 
firenge genommen wiener die Mittel, wodurch man zur Kenntniß viefer Gründe 
gelangt, Beweismittel (media probandi), unterfchieven werben. 

Der Beweis kommt bier nur in Bezug auf Rechtsſachen in Betracht, wobei 
bürgerlihe und Strafrechtsſachen zu unterfcheiden find. Für öffentliche Rechts— 
jaden fommen die für bürgerlide Rechtsſachen geltenden Normen analog zur 
Anwendung, nur daß hei erfteren das Princip des Verzichtes, welches in letztern 
befonvers rüdfichtlih Yves Geſtändniſſes feine Wirkſamkeit äußert, ausgeſchloſſen 
und pie Derbeifhaffung ver Beweismittel nicht zunächſt und ausfhließlih Sache 
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ver Betbeiligten tft, fondern mehr ver amtlichen Thätiglelt ver betreffenden obrig⸗ 
feitlichen Stelle anheimfällt. 

I. In den bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten Liegt es ven Parteien ob, 
dem Richter Gewißheit über die den Rechtsfall bildenden Thatfachen zu verfchaffen, 
viefelben zu beweifen. ‘Diefer Beweis muß in der von dem Proceßrecht vorge 
fchriebenen Form und Ordnung geführt werben. 

Gegenftand veflelben find nur Thatfahen, nicht die anzuwendenden Rechts⸗ 
füge, welche als dem Richter bekannt unterftellt werden, wobel nur bezüglich foldher 
Nechtsfäge, deren amtlihe Kenntnig dem Richter nicht zugemuthet werden kann, 
weil fie einem fremden Rechte angehören oder auf Gewohnheit beruhen, infofern 
eine Ausnahme eintritt, ale der Richter das zu feiner Inftruftion erforderliche 
Material von derjenigen Partei, welche fich auf vie Eriftenz verfelben beruft, fordert. 
Gegenſtand des Beweifes find nur Thatfachen, von denen vie Entſcheidung ab- 
hängt (relevante), d. 5. jene, worauf eine Partei ihren Antrag gründet und 
dem Rechte nad, gründen kann, gleichviel ob der Antrag auf Anerlennung ihrer 
Rechte und Berurtheilung des Gegners oder auf Losfpredung von einem von 
demfelben erhobenen Anſpruch gerichtet if. Ä 

Gegenftand des Beweiſes find envlih nur ungemwiffe Thatſachen; ungewiß 
wird aber im Civilproceß eine Thatſache für den Richter durch ihre Beftreitung 
von Seite des Gegners, daher entrüdt das gerichtliche Geſtändniß einer Thatfache 
piefe der Sphäre des Beweiſes, und eben fo ift vie Beftreitung ausgeſchloſſen bei 
notortfhen Thatſachen. Dahin gehören 

a. fortdanernde Thatfachen, welche ver Richter unmittelbar mit jeinen Sinnen 
(Augenſchein) wahrzunehmen im Stande tft, namentlich auch Willensafte, 
bie fich in fchriftlicder Form verkörpert haben !); 

b. gerichtliche und eben deßhalb dem Richter aus eigener Wiſſenſchaft be- 
kannte Borgänge; 

c. ſolche Thatſachen, von denen vem Richter officielle Kunde durch die Staats⸗ 
behörven gegeben wird, wie bie Verhältniſſe ver Tanvesorganifation, ber 
Landesverwaltung, des Stantsbienerperjonals; 

d. gewiffe Vorgänge des weltgeſchichtlichen und Naturlebens, deren Kenntniß 
ein Gemeingut aller gebilveten Menfchen ift, und deßhalb aud dem Richter 
nicht erft- durch den Beweis gegeben zu werben braudt. 

Eben fo wird dann, wenn bie Geiehe an irgend ein Verhältnig, einen Zu⸗ 
ſtand oder ein Faltum ober eine Unterlaflung die rehtlihe Bermuthung 
Inüpfen, daß etwas vorangegangen ober anderweitig gefchehen oder darauf gefolgt 
ſei (praessumtio juris), der fonft zur Beweisführung verpflichtete Theil in Anfehung 
deſſen, was die Gefege unterftelldt, der Verbindlichkeit zu beweifen überhoben und 
die Laft, das Gegentheil zu beweifen, fällt dem Gegner anheim. Der Beweis ift 
nämlich infofern eine Laſt (onus probandi), eine Pflicht, ala bie zu bewelfende 
Thatſache, falls ihr Beweis mißlingt, als unwahr angenommen wird, ohne daß 
der Gegner erft noch die Unwahrheit verfelben zu beweiſen braucht, obfchen er 
dazu, d. 5. zum Beweiſe ihres geraden Gegentheils, oder was gleichviel ift, ihrer 


. 93 B. die ſchriftlich abgefaßten Teflamente, Kodicille, Familienſtatute, Erlaffe und Ber: 
fügungen öffentlicher Behörden, fchriftlich vollzogene Verträge — von den Neueren dispoſttive 
Urkunden genannt — im Gegenfage zu jenen, die nur ein aubergerichtliches Geftändniß oder 
Zeugnig enthalten. Die dispofitioen Urkunden find die äußere Erfcheinung, gleichfam der Körper 
ni betreffenden Willensaktes, nicht wie die Urkunden der zweiten Art nur Veweißmittel für einen 
olchen. 
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Unmöglichkeit oder einer fle ausfchließennen Thatfache (Gegenbemweis, reprobatio) 
berechtigt ift, um den Hauptbeweis zu elibiren. 
Bas nun die frage betrifft: wie wird und wann ift etwas bewiefen? (Lehre 
von ben Beweismitteln — Bemweistheorte im engeren Sinne) fo können 
Zhatfachen überhaupt nur durch Sinnenwahrnehmung erkannt werben. Sofern der 
Richter die Ihatfachen nicht felbft wahrnehmen kann (Augenfchein), muß er feine 
Ueberzeugung auf die Wahrnehmung anverer Berfonen, die ihm mitgetheilt worden, 
gränden, wofür ver Glaube an die Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit ver Deponenten 
voraudgefegt wird, und vie Beweistheorieen unterſcheiden fi im Allgemeinen und 
vorzugsweiſe, je nachdem fie für viefen Glauben eine allgemeine, bald mehr bald 
weniger bindende Regel aufftellen, oder venfelben einer in jevem einzelnen Falle 
von dem Richter vorzunehmenven Prüfung anbeimgeben. 
erfte Syſtem liegt vem älteren germanifchen Redte zu Grunde, in 
welchem bie feierliche Berfiherung einer Partei über die Wahrheit oder Unwahrheit 
faltiſcher Umflände, welche vie Grundlage des Procefjes ausmachen, von befonderem 
Gewicht ift, und der Ein der Partei das Hauptbeweismittel bilvet. Dabei genügte 
es nicht in allen Fällen, daß die Partei allein ſchwur; ihre eivliche Verſicherung 
mußte vielmehr mitunter unterftägt werben durch den hinzutretenden Gib einiger 
Genoſſen (Eideshelfer), welche nicht die Sache felbft, fondern nur die Ueberzeugung, 
taß derjenige, dem fie beiftanden, eines faljchen Cides nicht fähig fei, beſchwuren. 
Die Ansfoge Dritter (Zeugen) griff nur ausnahmsweiſe als Beweismittel Platz; 
viefe konnten aber dann, ihre gefeglihen Erforverniffe vorausgeſetzt, einerlei ob 
eidlich vor Gericht deponirt oder in Urkunden niedergelegt, nur durd den Zwei⸗ 
kampf angefochten werben. 

Der Glaube an die Chrenhaftigfeit freier Männer, welche auch als Parteien 
ver Gerichtsverſammlung als gleich berechtigte Genoſſen gegenäberftehen, ift vie 
Grundlage diefes Syſtems der förmlichen Beweismittel, ver formellen Wahrheit. 

Abweichend ift die Stellung ver Partei zu dem Gerichte in dem römiſchen 
Proceffe. Die Ueberzeugung des Richters von der Wahrheit einer Thatſache ift 
das Entſcheidende, wogegen vie Behauptung und Verneinung der bem Richter 
untergeordneten Partei gänzlich in ven Hintergrund tritt. Folge hievon ift, daß 
als Beweisgrunn alles in Betracht fommt, was auf die Ueberzeugung des Richters 
einzuwirken im Stande ift, und daß ſich das Gewicht jenes einzelnen Beweisgrundes 
und das Berhältniß widerſprechender oder zufammentreffenber zu einander, mit fehr 
geringen Ausnahmen nach den Regeln richtet, die ver Richter als verftändig den⸗ 
tender Menſch bei Betrachtung menſchlicher Dinge zu beobachten bat. Es kann 
dies nicht beſſer ausgefprochen werben, als es in zwei Reftripten des SKaifers 
Habrian (L. 30, 1—2. D. de testibus [22, 5]) gejchehen ift, welche dahin gehen: 
„Der Richter müſſe felbft zufehen, welchen Eindruck die Zeugen auf ihn machten, 
wie viel Glaubwürdigkeit die Perfonen verdienten, und wie viel innere Wahrfchein- 
Iihleit ihre Ansagen hätten, die im Falle der Widerſpruchs nicht gezählt, fonvern 
gewogen werben follen, indem Verdacht ver Feinvfchaft oder Gunft, guter Ruf, 
Dürve, Stand, Vermögen, die Uebereinftimmung der Ausfagen mit fich felbft und 
mit dem, was durch andere Argumente für die Wahrheit ver Sache gewonnen 
wird, in die Waagſchale gelegt werden müſſen.“ 

Die Inrisprudenz des Mittelalters, für viefe freiheit nicht empfänglich, 
und nach dem Borgange ver Scholaftit, in deren Anfhauung fie befangen war, 
bemüht, alles auf abftrafte Regeln zurüdzuführen, verjuchte dies auch bei ver Be⸗ 
weistheorie, und fo gelangte man zu einer faft arithmetifchen Beranfchlagung ber 
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Beweisgründe, ju einer Unzahl von Präfumtionen und dergleichen mehr. Obſchon 
nun der Reihsabfchieb von 1570 (8. 97) noch ausſprach: „was uud wie viel den 
abgehörten Zeugen oder deren Ausfagen zu glauben, ftehet mehrentheils bei ver 
Richter Ermeflen”, und der jüngfte Reichsabſchied von 1654 (8. 56) diefe Beftim- 
mung wieberholte, fo nahmen dennoch die beutfchen Richter und Dikaſterien, als 
Innige Anhänger ver Rechtsbildungen bes Mittelalters, vielleicht auch noch gewöhnt 
an den Formalismus der gerinanifchen Bemeistheorie und zu ungeſchickt, fi in 
die reine römiſche Theorie zu finden, jene Feſſeln bereitwillig an und fchmiebeten 
fie zum Theile noch enger, bis man in neuerer Zeit angefangen hat, fi) mehr und 
mehr davon loszumachen und namentlich dem Indicienbeweiſe größeres Recht wieder- 
fahren zn laſſen. 

Zwar bat e8 nicht an Bertheivigern ber formellen Beweistheorie gefehlt, 
welche geltend zu machen fuchten, daß die unbediugte Anheimgabe ver Beurtheilung 
bes zureichenden Grundes für die Wahrheit von Thatſachen an das fubjeltive 
Meinen des Richters leicht zur Willkür und Ungleichheit in der Nechtspflege führen 
würde. Aber einestheils giebt es hiegegen andere Mittel, welche unter den Artikeln 
über Givifrechtspflege und Gerichtöverfaflung näher zu befprechen fein werben; 
ſodann geht unjere Meinung nur dahin, daß auch der von ben Feſſeln der Beweis⸗ 
theorie befreite Richter gehalten ift, fein Artheil durchaus objektiv zu machen, es 
mit einleuchtenden Gründen zu unterflügen, wodurch es fi eben von dem Wahr- 
ſpruche von Geſchwornen unterfcheidet. Für die Befreiung bes Richters von einer 
pofitiven Beweistheorie geben bie beiden Erwägungen ben Ausfchlag, daß fich halt- 
bare allgemeine Regeln für die richterliche Ueberzeugung überhaupt gar nicht 
aufftellen laffen und daß menigftens ein mündliches unmittelbare Beweisve⸗ 
fahren mehrere Wahrbeitserfenntnigmittel, 3. B. das Benehmen ver Zeugen bei 
ihrer Bernehmung, bietet, die gar nicht in ein Syſtem bindender Beweisregeln auf: 
genommen werben können und auch noch nie in ein folches aufgenommen worben 
find, die vielmehr bei einer poſitiven Beweistheorie ganz verloren geben. (Walther, 
die Rechtsmittel im Strafverfahren. Abth. I. ©. 85.) 

Bas nun die einzelnen Mittel betrifft, durch welche dem Richter vie 
——e— über die zu beweiſende Thatſache verſchafft wird, ſo kann dieſes ge⸗ 
ſchehen 

1) durch des Richters eigene Wahrnehmung derſelben, ſinnliche (Augen⸗ 
bein) und intelleftuelle (auf Schlüffen aus anderen von ihm felbft wahrgenom⸗ 
menen Thetfachen beruhende Inpicien); 

2) duch die Wahrnehmung Anderer, fofern fie zuverläffig und beglaubigt 
ift; dahin gehören a) die Erklärungen ber betheiligten Individuen felbft, fofern fie 
a) zu ihrem Nachtheile gereichten (Betenntniß) oder A) durch eidliche Be- 
theurung befräftiget find; b) vie Wahrnehmung Dritter und zwar a) vie ein 
fache finnlihe (Zeugen) ober A) vie intelleftuelle — das Urtheil Aber folde 
wahrgenommene Thatfahen (Sahverftändige); e) der Inhalt von Urkunden, 
in welchen Ausfagen ver Parteien oder Anderer niedergelegt find. 

Das Nähere über dieſe einzelnen Beweismittel muß bier umgangen werben, 
da es fpectell der Theorie des Proceſſes anbeimfält. Eben dahin gehört audy bie 
nähere Darftellung des Beweisverfahrens. In viefer Beziehung wollen wir 
nur auf Folgendes aufmerffam machen. Dur den Einfluß ver Abſtraltion find 
in dem heutigen gemeinen Proceß das Vorbringen ver Thatfachen durch die Par⸗ 
teien und ber Beweis der Thatſachen fcharf in zwei verjchievene Stavien — das 
erfte Verfahren und das Beweisfahren — gefchieden worben, eine Scheivung, welche 
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weder dem römifchen noch dem deutſchen Proceſſe in gleichem Maße belannt war, 
und Durch welche dem Beſtreben, Unmwahrbeiten vorzubringen oder doch die faktifchen 
Grundlagen des Proceſſes fo lange als möglich im Dunkeln zu laffen, ein vor 
zäglicger Haltpunkt gegeben und insbefonvere bei Zulaffung von Berufungen gegen 
Zwiſchenbeſcheide im DBeweisverfahren eine arge Berzögerung der endlichen Ent⸗ 
iheivumg herbeigeführt wird. 

Dagegen empfiehlt fi pas Syſtem ver Verbindung ver Beweisantretung mit 
ven Behauptungen der Parteien in einem Abfchnitt durch Erfparung von Zeit, 
Mühe und Koften; dadurch, daß biefe Verbindung erft eine vollflännig genaue 
Einfiht in die Behauptungen der Parteien möglich macht und die Vertheidigung 
bes Geguerd, ver jeßt das vollſtändige Material des Angriffs vor fi bat und 
nicht durch Dunkelheiten, Zweidentigkeiten und Hinterhalte bintergangen werben 
fann, erleichtert; endlich dadurch, daß fie die Parteien zwingt, ſich fogleich, ehe fle in 
ven Proceß hineintreten, eine genaue Rechenſchaft von der Güte und Stärke ihrer 
Sache zu geben, und fo viefelben abhält, den Streit auf Gerathewohl und gut 
Süd bin zu beginnen und ihn nicht wie einen ehrlichen Kampf um beftrittene 
Rechte, fondern mit ven Waffen des Läugnens und ber Lüge fortzuführen. 

1. Die oben kurz angebeuteten Beweismittel find auch fir Straffahen 
bie Erkenntnißquellen des Richters; die Beweisführung liegt bier dem Staat oder 
feinem Vertreter in der Strafverfolgung ob, wobei der Unterfchied zwiſchen Anklage⸗ 
und Umtetfuchungsproceh von Bedeutung ift, in weld lesterem ber Richter die 
Thatfahen der Unſchuld und Entſchuldigung mit eben der Genauigkeit barzulegen 
und zu erörtern verbunden iſt, als die Thatſachen ver Schuld. 

Die Beweisführung in Straffahen hat drei Gegenſtände zu beachten: 1) Die 
Thatfache, ans welcher das dem Strafgefeg verfallene Ereigniß befteht, ven (objek⸗ 
tiven) Thatbeftanp des Verbrechens, auf welches die Anſchuldigung gerichtet 
ft, mit allen Merkmalen und Umftänven, welche zum gefetlichen Begriffe deſſelben 
gehören oder außerdem auf vie Beftrafung Einfluß haben; 2) die Art und den 
Umfang der phyſiſchen und intellektuellen Thätigfeit des Angefhulbigten zu, 
bei ober nach der Derübung ber verbredherifchen That, feine Urheberſchaft, Theilnahme 
over Begänftigung mit allen Umſtänden, welde für bie Strafbeftinumung von 
Grheblichteit find, und 3) die Art und den Umfang ver Berfhuldung des Un- 
gellagten, alfo insbeſondere, ob derſelbe mit Willensfretbeit gehandelt habe ober 
mt, ob ihm dabei böfe Abficht oder bloße Fahrläſſigkeit zur Laft falle, ob er ſich 
in einem gewiffen Drang von Umftänven, welche auf feine freie Willensbeftimmung 
modificirend einzuwirken vermochten, befunden habe ober nicht. 

' Die meiften Verbrechen werden heimlich begangen und bie etwa vorhandenen 
deweismittel gefliffentlich zu vernichten gefwht, während man in feinen bürger- 
hen Rechtsangelegenheiten für vie erforverlihen Beweismittel ſchon im voraus 
zu forgen pflegt. Daraus läßt fi) entnehmen, das in dem Strafprocei ber indi- 
telte oder Indicienbewets im Gegenſatze zu dem direkten eine viel bebeutendere 
Rolle Spielen muß, als dies im bürgerlichen Proceß der Wall ift. 

Unter Indicien (Anzeigungen) verfteht man ſolche Thatfachen, von 
welchen auf die Richtigkeit anderer Thatſachen, bier alfo insbeſondere auf das 
derbrechen felbft oder auf vie Berfon, welche e8 begangen, vernünftiger Weife 
geſchloſſen werben Tann. Eine Anzeigung ift um fo ftärker, je genauer fie mit dem 
derbrehen im Zufammenhange fteht, je gewöhnlicher fle ver Erfahrung nad als 
Urſache, Wirkung oder gleichzeitiger Umftand mit bemfelben verbunden ift und je 
weniger ſich dieſelbe nad den beſonderen Umftänven anbers als unter Boraus- 
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fegung des Verbrechens genügend erflären läßt. Der Verdacht wirb verftärkt durch 
das Zufammentreffen mehrerer Unzeigungen, welche fih unter einander gegenjeitig 
unterftügen und zu einer unb berfelben Vorausſetzung führen; wogegen der Ber- 
dacht geſchwächt wird, wenn mehrere Thatſachen, welche einzeln Verdachtsgründe 
ſind, ſich unter einander ſelbſt widerſprechen. 

Dem römiſchen Strafproceß waren geſetzliche Beweisregeln fremd; bei den 
Ausſprüchen des Volkes in ben comitiis centuriatis und tributis verſteht ſich dieſes 
eben jo von jelbft als bei ven Urtheilen des Senats, als ver höchſten politifchen 
Körperihaft. Auch in ben beftändigen Kommifjlonen (quæstiones perpetuw), die 
wegen der Schwerfälligleit ver Komitien und wegen fonftiger Ueberladung bes 
Senats für einzelne Arten der Verbrechen niedergeſetzt wurden, waren- bie judices 
Bolfsrichter, die lediglich nach ihrer Ueberzeugung ſprachen. Hiebei blieb es felbft 
in ber Kaiferzeit nach dem Verfall ver Volksgerichte, wiewohl fi in dieſer fpätern 
Zeit durch Gerichtsgebrauch und Wiſſenſchaft ſchon beftimmte, gleichförmige Anfichten 
über bie Zuläffigleit und Wirkfamfeit der Beweismittel im Allgemeinen bilveten, 
bie jedoch von einem Inbegriff abjoluter in das Detail gehender Beweisregeln 
weit entfernt waren. 

Das Ältere germanifhe Recht ging im Strafproceß rüdfichtlich ves 
Beweiſes von verjelben Grundanſchauung aus, die oben in Bezug auf vie bilrger- 
lihen Rechtöftreitigleiten dargelegt wurbe. Dabei machte ſich ein Unterſchied geltent, 
je nachdem ver Berbreher in handhafter That?) ergriffen over wegen über: 
nächtiget That verfolgt wurde. Im erften Falle war ver Anfläger dem Rechte 
näher, ihm felbftebent zu überzeugen d. h. ven Beweis burch feinen und ven Eid 
von ſechs Eideshelfern zu liefern. Im zweiten Falle hatte ver Bellagte regelmäßig 
den Vortheil des Neinigungseides 3). Außerdem famen noch Gottesurtheile und ber 
gerichtliche Zweikampf als Beweismittel vor. 

Als die eben erwähnten Beweismittel aus den Gerichten bei fortgeſchrittener 
Bildung verſchwanden, wurden nach dem Vorgange des kanoniſchen Rechtes be 
ſtimmtere und mehr in das Einzelne gehende Grundſätze über Beweisführung 
‚ berrichenn, welche in ver peinlichen Halsgerichtsorduung vom Jahr 1532 einen 
fefteren Ausprud gewannen, wobei der Berfaffer von dem Streben geleitet wurde, 
über ven Gebrauch der verfchievenen Beweismittel nähere Anweiſung zu geben unt 
insbefondere die Unſchuld gegen umvermeivlihe Mißbräuche, namentli bei Anwen⸗ 
bung der Tortur, zu jchügen. 

Aus den in dem römifchen Rechte, fo wie in den kanoniſchen Rechtsbüchern 
vorgefundenen Ausfprüdhen und den Anweiſungen ver Karolina bilvete nun bie 
Theorie unter dem Einfluffe der oben, wo von dem Beweife in bürgerlichen Rechts: 
fahen gehandelt wurde, angegebenen Urfadhen ein Syſtem von Beweisregeln, 
welches ver Gerichtsgebrauh willig annahm. 

Die Schwierigkeit, ven fo umfangreichen und fo häufig vorlommenden Indicien⸗ 
beweis zum voraus und für alle Fälle durch allgemeine Regeln gejeglich zu 


2) „Die handhafte That ift da, wo man einen Mann in der That oder in der Alucht der 
That greifet oder wenn er Raub oder Diebftahl in jeinen Gewehren bat, da er ſelbſt den Schlüſſel 
Wr int, 3 wäre denn jo Mein, dak man es durch ein Fenſter fteden könnte.“ Sächſ. Land⸗ 
re d. 2. Art. 35. 

3) Dei den Behmgerichten wurde der Beweis durch Eid des Klägers mit jeche Eides⸗ 
beifern ohne die Vertheidigung des Beklagten (der entweder fehon vor dem offenen Gerichte 
gehört oder ungehorfam war) und ohne eine bandhafte That veraudzufegen, fofort ala genügend 
angenommen. 
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firiren, iſt es vorzugöwelle, woran ein gefeglihes Beweisrecht in Straffachen 
ſcheitern mußte. Es zeigte ſich dies ſchon frühe darin, daß ver gemeine Strafprock 
unter dem Namen von Wahrbeitserforfchungsmitteln (media ernend® veritatis) 
eine Anzahl von Nachhulfen zufammen geftellt hatte, welche das Geſtändniß und 
vie Ueberführung des bereits gravirten Angeſchuldigten beförvern follten, wie vie 
Tortur und die Androhung derſelben (Zerrition). Nachdem Fliedrich der Große 
am dritten Tage feiner Regierung (9. Juni 1740) das erfte geſetzliche Verbot ver 
Tortur erlafien hatte, ift fie in den meiften deutſchen Ländern nicht durch Geſetz 
fondern uſuell befeitigt worben. Den hiedurch ſich ergebenden Ausfall fuchten 
manche Inquirenten durch die nicht protofollirten, oft jehr raffinirten Mißhand⸗ 
Inngen zu erſetzen, die fie ſich eigenmächtig erlaubten, um ein Geftänpniß zu 
erprefien. Ein volllommen legales Surrogat glaubte die Prarts in den außer- 
ordentlichen Strafen gefunden zu haben, welche man unter ven Geſichtspunkt 
von Rontumacialftrafen zu bringen fuchte, indem man ven fchwer Berbächtigen, ver 
die richterliche Zumuthung zu geftehen zurückwies, als ungehorfam annahm, welcher 
ſodann zwar nicht mit der vollen Strafe, die den Ueberführten getroffen hätte, 
wohl aber mit einer ihr nahe kommenden belegt werben ‚bürfe. Als neueres Sur- 
togat diefes mit der fortgefchrittenen Entwicklung des Strafrechtes unhaltbar ge- 
worbenen fam dann die Entlaffung von der Inſtanz (absolutio ab instantia ®) 
auf, wenn die wider den Angefchulpigten aufgefundenen Verdachtsgründe und Be- 
weile als zur Verurtheilung nicht hinreichend, aber immerhin noch fo viel Verdachts⸗ 
gründe gegen den Angefchuldigten, um ihn der Specialinquifition zu unterwerfen, als 
vorhanden angenommen werden mußten, und deßhalb erfannt wurve, daß die Unter 
fuhung wegen mangelnden Beweifes einzuftellen fei. An eine ſolche Freiſprechung 
von der -Inftanz wurden eine Neihe politifcher Unfähigfeiten, Befcholtenheit, die 
Leiftung von Sicherheit, eventuell die Verwahrung in einem Öffentlichen Arbeits- 
Haus, die Unterwerfung unter befondere polizeiliche Aufjicht geknüpft. 

Das Armuthszeugniß, weldes ſich die Strafrechtspflege in ver Adoptirung 
viefer Nachhülfen und Surrogate auögeftellt hatte, und bie oben vorgetragenen 
Ermägumgen, nebft dem großen Gewicht, welches auf das Benehmen des Ange- 
ſchuldigten in der mündlichen Verhandlung vor dem erkennenden ©erichte gelegt 
werden muß, find gegen eine gefeßliche Beweistheorie in Straffachen entſcheidend. 
Bei der Umgeftaltung des Strafverfahrens in Deutfchlanp ift eine ſolche auch 
allenthalben aufgegeben worven. Auch da, wo die Entſcheidung über vie Wahrheit ver 
Thatfachen nicht Geſchwornen anbeimgegeben ift (vgl. ven Art. „Schwurgeridht"), 
ſondern dieſelbe vechtögelehrten Richtern zufteht, find dieſe an ihre Weberzeugung 
verwiefen, haben jedoch Rechenſchaft über vie Gründe ihrer Entſcheidung in den 
Motiven zu ihren Erkenntniſſen zu geben ®). 


%) Vergl. Elben, Die Entbindung von der Inſtanz von dogmengeſchichtlichen und allge⸗ 
mein rechtlichen Stantyunft aus erörtert. Tübingen 1846. 

5) Die englifche Beweistheorit (law of evidence) fann der des genieinen deutfchen Pro: 
ceſſes nicht gleichgeftellt werden. Sie enthält Feine gefetlichen Vorſchriften über de Abichägung 
ter Glaubwürdigkeit von Zeugen oder der Wahrjiheinfichkeit von Umſtänden, fondern zunächſt nur 
Veftimmungen über die Ausſchließung gewiſſer Beweismittel oder über Die Bedingungen, unter 
weichen fie zugelaften werden bürien. Eine Hauptbeſtimmung ift, Daß der befte nach Veſchaffenheit 
des Berhältniffes aufzufindende Beweis, daher immer der urfprüngliche vor deut abgeleiteten, vors 
gelegt werden muß. Die Frage über die Zuläffigkelt eines Beweismittels ift eine von dem Richter 
ja enticheidende Mechtöfrage, während jene über den Werth des Beweismittels den Geſchwornen 
anheimjält, Bol. Blacksiones commentaries by Samuel Warren. London 1855. cap. 58. 
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IH. Als nahe verwandt mit dem Begriffe des Beweiſes ift hier noch kurz 
jener der Beſcheinigung 6) zu erörtern. Man verfteht Hierunter einen Wahr⸗ 
ſcheinlichleitsbeweis, bei dem es aud da, wo eine pofttive Beweistheorie befteht, 
blos darauf ankommt, ob ver Richter unter ven gegebenen Verhältnifien pie Behaup- 

tung einer Partei _perfönli glaubwürdig hält oder nicht. 

| In bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten ſoll der Richter dabei nicht fo fehr, daß bie in 
Frage ſtehende Thatſache wahr, als daß fle nicht mit vem Bewußtfein der Unmahrheit 
behauptet worden fei, für maßgebend erachten, und Beſcheinigung wird vorzäglid in 
den Hallen für zuläffig und genügend erachtet, wo zunächſt nicht eine befinitive Ent- 
ſcheidung des zwifchen ven Parteien ſchwebenden materiellen Streitverhältniffes 
bezwedt und eben darum durch vie Gewährung des geftellten Antrages felbft unter 
Boransfegung einer Täuſchung ein bleibender Nachtheil für den Gegner niemals 
begründet wird. _ 

Indeffen giebt e8 auch Wälle, in welchen wegen Unerbringlicleit eines foͤrm⸗ 
lihen Beweiſes einer zur Baſis des Urtheils gehörigen Thatſache bloße Beicheini- 
gung genügt, 3. B. über das Vermögen des Bellagten bei Klagen auf Aliımentation, 
über die Daner und den Grund der Schmerzhaftigfeit einer Verletzung bei ber 
Schmerzengeldklage. Auch bei leichteren Poligetübertretungen und Freveln wird eine 
bloße Beicheinigung für Hinlängli erachtet. — 

Literatur. Für den Civilproceß: Die Lehr- und Handbücher des Pro- 
cefles, insbeſondere Wetzell, Syſtem des orventlichen Civilproceffes. Leipzig 1854. 
$. 20 ff. Albrecht, doctrina de probationibus secundum jus germanicum 
medi »vii adumbratio. Regiom. 1825. Derfelbe, commentatio juris germanici 
antiqui doctr. de probationibus adumbrans. Ibid. 1827. Sachße, das Beweis⸗ 
verfahren nad) deutſchem, mit Berückſichtigung verwander Rechte des Mittelalters. 
Erlangen 1855. Betbmann-Hollweg, Verſuche über einzelne Xheile ber 
Theorie des Civilprocefies. Berlin 1827. Nr. IV. Weber, über pie Verbindlichkeit 
zur Veweisführung im Civilproceß. 2te Ausgabe mit Anmerkungen und Zuſätzen 
von Heffter. Halle 1832. Bland, die Lehre von dem VBeweisurtheil. Göttingen 
1848. — Für den Strafprocef: Die Lehr- und Handbücher des Strafprocefles, 
insbefonvdere: Mittermater, das veutfche Strafverfahren. 4. Aufl. Heivelberg 
1845, und Bluhme, vritte Abth. 1. Lief. der Enchfiopäbte der in Deutfchland 
geltenden Rechte. Bann 1854. Mittermaier, vie Lehre vom Beweife im deutſchen 
Strafproceffe. Darmſtadt 1834. Bauer, vie Theorie des Anzeigenbeweifes nebft 
vorausgefchidter Theorie des Kriminalbeweljes überhaupt. Göttingen 1848. v 

2 


Billigkeit. 


I. Das Wort „Billigkeit“ wird am richtigſten von „bil“ abgeleitet, ein altes 
Wort, das langſt außer Gebrandı gelommen. Grimm bemerkt hierüber in feinem 
deutfchen Wörterbuh Folgendes : 

„bil = jus, zquitas läßt ſich nad) dem häufigen billig, d. t. bil- lich 
zquus nicht bezweifeln und auch aus Unbill nefas, injuria folgt das pofitive bill 


W. M. Beſt's Grundzüge ded englifhen Beweisrechts, berauögegeben von Marquardfen. 
Heidelberg 1851.-Mittermaier, das englifche, fchottifche und nordanteritanifche Strafverfahren. 
Erlangen 1851. S. 324 ff. 

6) Briegleb, summalim cognoscere quid et quale fuerit apud Romanos, Erlangen 
er Kleiner, über die Beicheinigung im deutſchen und baberifchen Civilproceſſe. Regensburg 
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fas, jus, equum.* Auch Adelung und Wachter leiten unfer Wort von bil ab, 
Maaß dagegen von biliden, d. h. gleichmachen. 

In einem doppelten Sinne kommt jener Ausprud vor: in einem morali- 
den und in einem juriftifden. Der Begriff der Billigleit auf dem moralifchen 
Gebiete beruht auf dem Gedanken: „was bu nicht willft, daß dir gefchieht, das 
thue and) einem Andern nicht," mit andern Worten: es foll damit die Gleichheit 
der Attlichen Rechte und Pflichten unter ven einzelnen Menſchen bezeichnet werben. 
Mit dieſer moraliihen Billigkeit haben wir hier nichts zu thun, ſondern einzig 
und allein mit berjenigen, welche auf dem Rechtsgebiete in frage kömmt. 

Bon allen Philofophen und Juriften, die fett alten Zeiten bis auf heute viel- 
fach über diefen Begriff nachgedacht und gejchrieben haben *), hat meines Dafür- 
haltens leiner venfelben fo richtig definirt ald Wriftoteles in feiner nikomachiſchen 
Ethik lib. V, c. 16, wo er dieſelbe bezeichnet als eine Verbeſſerung (Ergänzung) 
bes Gefehes, (inavüpdmua ToU vouov), da wo basfelbe wegen feiner ‚Allges 
meinheit nicht ausreicht. Billigleit und Gerechtigkeit ftehen nach feiner Auffaffung 
durchaus nicht in einem unlöslichen Wiverfpruch, beide haben einen gemeinfamen 
Grundbegriff, das fittlih Gute, die Gerechtigkeit im böhern, im umfaffendften 
Sinne des Wortes. Auch die Billigkeit ift gerecht, aber nicht alles, was gerecht 
ft, iſt auch billig. Die Gerechtigkeit (im engern Sinne) nämlid beruht auf ver 
firengen und konſequenten Feſthaltung der Geſetze, die Billigkeit dagegen mehr auf 
vem fubjettiven Ermeſſen des Richters, auf der Berüdfichtigung der individuellen 
Verhaltnifſe. Hugo Grotius hat eine eigene Heine Abhandlung de sequitate 
gefhrieben, welche indeſſen ven Gegenftand in keiner Weiſe erſchöpft. Er faßt die 
Billigkeit als vie Interpretation ber Gefege nicht in ihrem buchſtäblichen einfeitigen, 
iondern in einem höhern Sinne. (I, 8. 3, 13, 14.) 

Kant (ſämmtl. Werte, Leipzig 1838 Bd. 5, ©. 84 ff.) definirt dieſelbe als 
ein Recht ohne Zwang. Dagegen bezeichnet er das Nothrecht als einen Zwang ohne 
Recht und dieſe beiden Begriffe faßt er zufammen unter dem allgemeinen Titel: 
weideutiges Recht, jus sguivocum, weiches er dem eigentlich ſtrikten und erzwing⸗ 
baren Rechte gegenüberftellt. 

Bon juriſtiſchen Autoren tft Jordan zu nennen. Seine zwei Bände ſtarke 
Monsgrapbie, „vie Billigkeit bei Entſcheidung der Rechtsfälle“ (Göttingen 1804), 
hat wohl eher zu der auf viefem Gebiete herrichenden Verwirrung, als zur Feft- 
—— des Begriffes beigetragen. Dagegen verdienen zwei Aufſätze in Klein's 

alen Bd. 1, und im Staats⸗Lexikon von Rottek und Weller, Bd. 2 der 
zweiten Aufl, Erwähnung, obwohl aud fie keineswegs tiefer in das Weſen ber 
Sache eindringen. 

H. Anftatt von allgemeinen philofophifchen Raifonnements anszugehen, tft es 
gerathener, vorerft vie Erfcheinung ver Billigkeit im wirklichen Rechtsleben, in ihrer 
vielfachen Anwendung in der Juſtiz zu betrachten und dann erft am Schluffe viefer 
großentheild rechtshiſtoriſchen Betrachtung ven Begriff feftzuftellen. 

Wenn überhaupt das römiiche Recht zu allen Zeiten für ven Rechtögelehrten 
eine Schule des jnriftiichen Denkens und eine Fundgrube reihen Wiffens fein und 
bleiben wird, fo bietet e8 uns gerabe auch für die Beantwortung unferer Frage 
ſehr intereffante Aufſchlüſſe. Nicht nur war der Begriff ver Billigkeit den Römern 
belannt, fondern es erfcheint bei ihnen bie zquitas In einem ganz beftimmten 





*%) Anm. d. Med. Dergl. über die Begriffsbeftinmung die Bemerkung am Schluffe 
dieſes Artikels, in 
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Gewande und übt auf vie Fortbildung des Rechtes ſelbſt den größten Einfluß. 
Allein wir begegnen in Rom nicht blos dem Dualismus von Recht und Billigkeit, 
fondern es finn noch andere Gegenfäge, nämlich derjenige des jus civile und bes 
jus gentium, ſowie des jus nature und des jus civile, weldye ebenfalls auf den 
Entwidlungs-Proceß des römifhen Rechtes ihren Einfluß ausüben, welche zwar 
theilmeife fih ergänzen und decken, aber keineswegs inentifch find. Mit Rüdficht 
anf unfern vorliegenden Zwed ift e8 blos nothwendig, daß wir das prätvriſche 
Recht kurz charafterifiren, 

Das jus civile im engern Sinne bed Wortes und das fogenannte prätorifche 
Recht unterjcheiden ſich ebenſowohl äußerlich (formell) als innerlich (principiell). Das jus 
eivile hatte, als das ftreng nationale, den römischen Bürgern eigenthämliche Recht, 
in dem Zwölftafel-Gefeg feinen Mittelpunkt, an welchen ſich vie weitere Entwidlung 
durch Jeges und plebiscita anſchloß, und in biefer ftrengften Form wird es mit 
Bezug auf das Privatredt auch als jus Quiritium bezeichnet. Das prätorifche 
Recht dagegen berubte auf den Edikten der Prätoren, welche bei ihren Amtsantritt 
die Grundfäge ihrer Iuftigpflege, ſowie fie viefelben in beſondern Fällen auszuüben 
gedächten, gleichſam in einem Programm verlündeten. Mit Rückſicht auf dieſe Form 
der Kundgebung bilvet das prätorifche Recht einen Theil des jus honorarium. Das 
jus Quiritium war nur für die römiſchen cives beftimmt und bemegte fidy inner: 
halb feftgezogener Grenzen, das prätorifche Recht dagegen follte gerade das erftere 
ergänzen, fortbilven und namentlich ven Verkehr ver Römer mit den Peregrinen 
vermitteln, fowie andy ben Letztern rechtlichen Schuß gewähren. Papintan bezeichnet 
dieſes Berhältnig mit folgenden Worten: „Jus pretorium est quod pretores 
introduxerunt adjuvandi vel supplendi vel corrigendi juris civilis gratia, propter 
utilitatem publicam.* (L. 7, 8. 1, D. de J. et J. 1. 1.) Diefes Bebürfnig 
der Aushilfe und der Verfehrserleichterung ift alfo der praktiſche Zwed des prä⸗ 
toriſchen Rechtes, 

Als Rom insbefondere nad) den punifchen Kriegen an Macht und Ausdehnung 
immer mehr zunahm und in die mannigfachften Berührungen mit ven benachbarten 
Bölfern trat, da kreirte man einen eigenen Prätor, welcher zwifchen ven Peregrinen 
und den römischen Bürgern Recht fprechen follte In den aus dem Fremdenverkehr 
entfpringenben Procefien famen neue Rechtsſätze zur Anwendung, welche ben verän- 
derten Zeitverhältnifien entfprechend, fich allmältg zu einem Gegenfat gegen das alte. 
ftarre jus eivile berausbilveten. Außer dem fogenannten jus gentium seu naturale 
und den partifulären Lanvesrechten der Fremden, welde im konkreten alle zur” 
Anwendung kommen mochten, war das den PBrätor leitende Princip die equitas, 
welche einerfeits mehr auf das innere Wefen als die äußere Form flieht und anber- 
ſeits die individuellen Berhältnifie foweit beriidjichtigt, als es ohne Beeinträchti⸗ 
gung des ganzen Redtö-Organismus gejchehen Tann. 

So jehen wir allmälig neben der ftrengen civilen Erbfolge ein prätoriſches 
Erbrecht ſich ausbilden, das auf dem Principe der Blutsverwandtichaft beruht ; 
neben dem quiritarifchen Eigenthum ein blos bonitarifches ſich Geltung erringen, 
und während ber Kreis der Tlagbaren Obligationen urfprünglic ein enger war, 
wußte der Prätor denjelben ebenfalls den Verbältniffen gemäß auszudehnen, indem 
er diejenigen Verpflichtungen, vie man im rechtlichen Verkehr durch Tren und 
Glauben geboten erachtete, aufrechthielt. In allen viefen Verhältniffen ofjen- 
barte ſich die VBilligfeit, und gerade darin haben die Römer ihre juriftifche Feinheit 
und ihren Takt bewiefen, daß fie das jus civile, deſſen Princip die ſtarre Kon⸗ 
jequenz ift, von jever Beimifhung fremdartiger Elemente, rein bewahrten, daneben 
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aber doch Mittel und Wege fanden, um das Recht im Ganzen fortzubiiven, zu 
ergänzen und zu verbefiern. Zur Zeit Eicero’8 war ver Gegenfaß zwifchen dem 
civilen und dem prätoriihen Recht am ſtärkſten, weßhalb fi) denn auch dieſer 
große Autor in feinen verſchiedenen philofophifchen und juriſtiſchen Werten vielfach 
mit dem æquum et bonum beidäftigtee Das edictum perpetuum unter Kaifer 
Hadrian Tann als der Zeitpunkt bezeichnet werben, mo das prätoriiche Recht als 
jolches zu feinem Abſchluſſe gelangt ift. Die sequitas aber dauert fort und macht 
fh aud noch tm juſtinianiſchen Rechte vielfach geltend, allein nicht als Gegenfag, 
ſondern als wejentliher Beſtandtheil des entwidelten und vollendeten Rechts- 
Organismus. Prätorifches Recht und Billigkeit find alfo nicht identiſch, aber im 
erfiern kam die lettere zur Erjcheinung. 

Eines der beften Werke über viefe Materie ift: Albrecht, vie Stellung ber 
römifchen equitas in der Theorie des Civilrechtes, Leipzig 1834, wo ſich aud) die 
ganze Litteratur forgfältig angegeben findet. In neuefter Zeit tft eine umfang- 
reihe Monographie von Boigt erfchienen (bie Lehre vom jus naturale, æquum 
et bonum und jus gentium der Römer. Leipzig 1856), die mit dem grünblichften 
Fleiße gearbeitet tft und auch won bedeutenden philofophifhen Kenntniffen zeugt, 
aber indem fie fih in allzuviele zeitliche und begriffliche Diftinktionen verliert, 
durch Wiederholungen den Leſer ermüdet und pas Wefentliche oft nicht fcharf genug 
beroorhebt. ’ 

Außer in Rom hat ſich der Gegenfag von Recht und Billigfeit nirgends fo 
ſcharf ausgeprägt als in England, wohin wir jest unfere Blide Ienfen wollen. 
Dort eriftiren befanntlich neben den drei großen Gerichtshöfen des gemeinen Rechts 
noch Billigkeitögerichte (equity courts), die ein abweichendes Verfahren beobachten 
und von dem Lord Kanzler over deſſen Stellvertreter abgehalten werben. Um vie 
englifhe equity zu verftehen, muß man vie Geſchichte des Kanzleigerichtähofes 
(high court of chancery) kennen. ‘Der Urfprung dieſes Zribunals fällt in ein 
hohes Altertbum und es berrichen über deſſen Entftehen verſchiedene ſich wider⸗ 
ftreitende Anfihten. (Bergl. Parks history of the court of Chancery. London’ 
1828. Woodesson’s lectures. 2. Ausg. London 1834. Vol. 1, pag. 95 fi. 
Crabb, engl. Rechtsgefhichte, überfegt von Schäffner, ©. 93.) Das Amt dee 
Kanzlers, cancellarius, kommt faft bet allen weltlichen und geiftlichen Fürften des 
Mittelalters vor; gewöhnlich war es ein gebilveter Geiftliher, der als ver erfte 
Schreiber des Königs oder Biſchofs fungirte. Nah Einführung ver Siegel beftand 
fein hauptfächlichftes Geſchäft darin, das Stegel aufzubewahren und an alle Urkunden 
und königlichen reibriefe zu beften. Wir dürfen ihn daher auch Siegler oder 
Grofflegelbewahrer nennen. In England, wo gerade die Einführung ver Siegel 
mit der normannifhen Eroberung zufammenfällt, maßte ſich der Kanzler allmälig 
beim Siegeln ein Nevifionsrecht an über das, was der König etwa gegen die 
Geſetze ausgefertigt hatte, und damit die Befugniß, die Urkunde ungeflegelt zurüd- 
zubehalten, woraus fih gar bald das Streben entwidelte, Abhülfe gegen ſolche 
Berlegungen zu gewähren. Ebenfo hatte ver Kanzler das Recht, die original write, 
Iateinifch brevia geheißen, für Diejenigen auszufertigen, welche bei dem Füniglichen 
Gerichtshof, aula regia, eine Klage erheben wollten. ‘Diefe brevia waren urſprüng⸗ 
lich dem individnellen Wall angepaßt, wurden aber nachher zu ftehenven Formu⸗ 
laren. Endlich fungirte der Kanzler in der frühern Zeit auch felbft als Richter 
in der aula regia, aus der er inveffen fpäter gänzlich ausſchied. Dagegen wurde 
dur folgenne Umftänve feine Thätigkeit allmälig zu einer richterlihen umge- 
wandelt. Wenn früher ver köntgliche Gerichtshof in ftrenger Anwendung des Bude 

Bluntſchli, Deutſches Staats⸗Wörterbuch. II. 10 
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ſtabens des Geſetzes ein für ven konkreten Fall ungeredhtes Urtheil erlaffen Hatte, 
fo wandte fich die beeinträchtigte Partei an den König oder deſſen geheimen Rath 
“ um Abhülfe, die meift nad Billigkeitsgrundfägen gewährt wurde. Gar bald aber 
gaben ſich die Mitglieder des geheimen Rathes nicht mehr vie Mühe zu prüfen, 
fondern verwiefen den Petenten an ben Kanzler und einen Ausfhuß aus ihrer 
Mitte, oder nur an den Kanzler allein, welder, je nad ven Umſtänden, bie 
Strenge des gemeinen Rechtes milderte oder das mangeihafte Urtheil ergänzte. So 
entwidelte ſich allmälig vie Sitte, Abhülfe zu gewähren gegen das ſtrenge Recht 
und je mehr das legtere fi fomplicirte und dem gemeinen Manne unverftändlich 
wurde, um fo häufiger mußten auch ſolche Revifionen gefuht werden. Jene Bes 
fugniß des geheimen Rathes, nach Billigkeit zu enticheiven, wurbe übrigens durch 
Barlaments-Statuten unter Richard II. aufgehoben (Erabb, a. a. DO. ©. 330 
und 331), und dadurch de jure die Abhülfe ausfchlieglich in vie Hände des 
Kanzlers gelegt. Als ftets in, ver Nähe des Königs weilender hochgeftellter Geift- 
licher hatte er auch die Oberaufficht über milve Königliche Stiftungen, und fo erflärte 
es fih, daß bis auf heute der Kanzleihof die Oberaufficht über folde Stiftungen 
und die Bormundfchaft über Wahnfinnige, ſowie über reiche Kinder ausübt, deren 
Eltern farben, ohne ihnen einen guardian beftellt zu haben, inbem ver König 
refp. fein Kanzler ale Bormund fingirt wird. Alle dieſe Umftände zufammen, 
namentlih aber der priefterliche Charakter mußten ven Ausſprüchen und der Amts- 
thätigfeit des Kanzlers ein eigenthümliches Gepräge und eine große Bedeutung 
verleihen. 

Segen das Ende ver Regierungszeit Eduards III. fam das wichtige Inftitut der 
fogenannten uses and trusts auf, welches noch zur Stunde einen der wichtigften 
Theile der Kanzleigerichtsbarkeit ausmacht 1). Es beruht dieſes Verhältniß zunächſt blos 
auf Treu und Glauben, keineswegs auf einer Rechtsſatzung, und kann daher durch 
die Gerichtshöfe des gemeinen Rechts nicht geſchützt werden. Ihre wahre Geſtalt 
und Bedeutung erhält die Jurisdiktion des Kanzlers erſt unter Heinrich VI. und 
Eduard IV., alſo in der Mitte des 15. Jahrhunderts, Erſt von dieſem Zeit- 
punkte an darf man eigentlih von einen Gerichtshof des Lord⸗Kanzlers fprechen. 
(Crabb, a. a. O. S. 411 ff.) Es ftand jest nämlich feft, daß verfelbe Recht 
fpreden follte in cases of hardship, fraud or trust, d. 5. in Fällen von mate- 
rieller Ungerechtigkeit, von Betrug und von Anvertrauen, wo die Rechtshöfe keine 
Hülfe gewährten, und während man früher erft nachträglich den Kanzler um Abhülfe 
angefprodhen Hatte, jo wandte man fidh jet direkte an ihn in den bezeichneten 
Fällen. Bon da an bildete fih auch ein eigenes Verfahren in feinem Gerichtshof 
aus: der Kanzler bringt neben den Orundfägen ver Billigkeit, welche ihn im 
einzelnen Falle leiten, römiſches und kanoniſches Recht zur Anwendung, ſtützt fich 
wieder auf frühere von ihm in ähnlichen Fällen erlaflene Urtheile und begründet 
dadurch eine eigenthümliche Gerichtspraris, gerade wie vie Rechtshöfe in ihrer 
Weife. Unter vem Karbinal Wolfen wurde die Kompetenz jenes Gerichtshofes noch 
bebeutend erweitert. Indeß erregte bie ſteigende Macht deſſelben die Eiferfucht ver 
Gemeinen ımb ebenjo entftanden oft Kompetenz» Streitigkeiten zwiſchen den courts 
of common law und ber Chancery. Dieje beftändige Rivalität wurbe erft unter 
Jatob IL tm Jahr 1616 bei Anlaß eines Konfliltes zwifchen Kingsbench und Chan⸗ 


1) Trust Pilegihaft zu treuer Hand, Bladftone vergleiht es mit dem römtifchen 
fideicommissum. Dergl. Blackstone II, p. 327 ff. Grabb a. a. O. S. 387—390 und 
S. 467. Solly, Grundfäge des englifchen Rechts. Berlin 1853, S. 56. 
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cery zu Gunſten ber letztern entſchieden (Parks, 1. c. pag. 80. Woodesson, 
l. c. p. 111.) und von dieſer Zeit an erfcheint dieſelbe unangefochten. 

So viel zur Geſchichte des Kanzleihofes. Die ungeheure Geichäftsmaffe hat 

im Laufe der Zeiten eine Vermehrung des vichterlihen Perfonals nöthig gemacht, 
daher richten außer dem Lorb-Ranzler noch zwei Vicelanzler und ein master of 
the rolls und es giebt alfo jet vier Billigfeitsgerichte in England. Aehnlich in 
Irland, dagegen in Schottland befteht das Inftitut nicht. 
2. &8 ift hier nicht der Ort, das eigenthümliche, vorherrfchenn fehriftliche Proceß⸗ 
verfahren, das bei den Billigkeitögerichten beobachtet wird, zu fchilden 2. Wir 
wollen nur beroorheben, daß dieſelben ohne Zuzug einer Jury richten, und zwar 
niht um die Parteien eines verfaffungsmäßig garantirten Rechtes zu berauben, 
fondern um fie vor Naditheil zu ſchützen. Bor den Gefchwornen muß bekanntlich 
jeder Zeuge perfönlid erfcheinen und ausſagen; im Billigkeitsproceß dagegen wer⸗ 
den die Depofitionen der Zeugen da, wo fie wohnen, fchriftlich erhoben. Wenn 
nun Zeugen im Ausland ſich aufhalten, oder wegen Alters oder Schwachheit ihre 
Wohnung nicht verlafien können, fo läßt der Kanzler folhe Zeugen, aud wenn 
ber betreffende Streit an ſich nicht in feine Kompetenz einfchlagen würde, dennoch 
durch Delegirte einvernehmen und ihre Ausfage in Schrift verfaffen. Es wird 
alfo Hülfe gewährt, wo die Rechtshöfe viefelbe nicht gewähren könnten. Ferner 
wenn eine Partei gar keinen Beweis bat, jonvern fich für ihr gutes Recht einzig 
und allein auf das Gewilfen ihred Gegners berufen kann, fo muß fie wiederum 
zu einem Billigleitögeriht ihre Zufludyt nehmen. Diefes Tann Jedermann anhalten, 
erhebliche Thatſachen jchriftlich zu beantworten und eiblich zu erhärten (affidavit) 
und fo entfteht wieder eine Urkunde, welche felbft bei einem Rechtshof als Beweis: 
mittel probucirt werben barf. Daher kommit es, daß namentlich Streitigfeiten über 
Rehnungsverhältniffe, wo der wahre Sachverhalt nur einer Partet befannt ift, 
in die Kompetenz der equity courts fallen. In vielen Fällen gewähren auch bie 
Billigleitögerichte die gewünfchte fpecifiiche Hülfe, währenn vie Rechtshöfe dies nicht 
vermöchten, mit andern Worten, fie verhelfen zum Streitgegenftanv in natura ober 
erzwingen die Erfüllung eines gegebenen Verſprechens. Endlich gehören gewiffe 
materielle Streitgegenftänvde ausfchliegli in die Kompetenz des Kanzlers, fo 3. 2. 
außer den oben erwähnten trusts der Schuß des litterarifchen Eigenthums und der 
Erfindungspatente. 

Aus diefen kurzen Notizen wird zur Genüge erhellen, vaß vie equity courts 
in England auf alle mögliche Weife zur Aushülfe und Ergänzung bes gemeinen 
Rechtes und Procefles dienen und daß ihrer Jurisdiktion wirflih das Princip der 
Humanität und ver Billigkeit zu Grunde Tiegt. Die Juftizpflege der Billigkeits- 
gerichte bat fich indeſſen jett zu einem künftlihen Shften herausgebilvet und es 
wäre ein Irrthum, vor dem fhon Bladitone warnt, zu glauben, daß in den 
Nechtshöfen (courts of common law) nur nad Recht, in den Billigkeitshöfen nur 
nah Billigkeit gerichtet ‚werde. Beide find in ihrem Verfahren durch Regeln und 
Präcevenzfälle gebunven. Die englifchen Billigfeitögerichte erfüllen ihren urfpräng- 
lichen Zwed ſchon längft nicht mehr over wenigftens nicht in einer paſſenden Weife, 
Seit Iangem werben bie mannigfachften Klagen über deren Berfahren geführt. 
Die Uebelftände Liegen in ver zu großen Gefhäftsmaffe, in dem weitläufigen, 
fhleppenven Proceßgang, ferner in dem Umftande, daß nur in London ber Sie 


2 Vergl. hierüber Blackstone Commentaries III chapt. 27. NRüttimann, engli⸗ 
fher Civilproceß S. 234 ff. ' 
10 * 
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aller vier equity courte iſt und bie Richter feine Rundreiſen (eircuits) halten wie 
biejenigen von Weftminfter, weßhalb natürlich die Procefje ſehr koſtſpielig werben, 
endlih auch in dem Mißbrauch, der zumeilen mit den affidavits getrieben wird, 
und in den juriftifhen Spitzfindigkeiten, an denen das engliſche Recht überhaupt 
fo reih ift. Eine gründliche Reform wird indeſſen nicht jo bald eintreten; dagegen 
bat ver ordentliche Civilproceß in neuefter Zeit mehrere Aenderungen und Ber- 
befferungen (Erleichterungen für die Barteien) erfahren, wodurch es nun in vielen 
Fällen für den Kläger unnötbig wird, fih um Hilfe an den Gerichtshof des 
Kanzler8 zu wenden. 

In Nordamerika ift der Gegenfaß zwifchen common law und equity mei- 
ftens weggefallen, entweber in ver Weife, daß vie gleichen Gerichtshöfe Beides 
entfcheiven, wie 3. B. in New-York, over fo, daß in einzelnen Staaten der Union 
gar Fein Kanzler und keine Jurisbiktion eriftirt. In andern Staaten dagegen befteht 
das fogenannte Kanzleiverfahren in ähnlicher Weife wie in England 9). 

Der Bolftändigkeit halber wollen wir noch die von Katharina II. in Ruß⸗ 
land orgenifirten Gewiffensgerichte erwähnen, obwohl biefelben nah Mit- 
theilungen, die wir hierüber empfangen haben, mehr auf dem Papier als in Wirf- 
lichkeit eine Role ſpielen. Die hierauf bezüglichen Verordnungen finden fih im 
Swod tom II, Bch. 2, Kap. 2, Art. 2264—2289. Die allgemeine Beftimmung 
tft folgende: „Das Gewiffensgeriht richtet im Allgemeinen auf Grundlage ver 
allgemeinen Geſetze, da aber viefes Gericht als Schugmittel der perfönlichen Sicher- 
beit errichtet ift und ihm die Unterfuhung nad dem Gewiſſen und eine milve 
Entſcheidung ver Sachen anvertraut ift, fo follen die Richtſchnur des Gewiſſens⸗ 
gerichtes in allen Fällen fein: 1) allgemeine Menfchenliebe, 2) Achtung ver Men- 
ſchenwürde im Nebenmenfhen, 3) Abwendung der Unterprüdung und Unbilligfeit 
von der Menſchheit.“ In Civilfachen vertritt dieſes Gericht nur die Stelle einer 
Vergleichs-Kommiſſion, wobei natürlich vie Billigkeit vor Allem berüdfichtigt werben 
fol. Es bezwedt bier blos die Ausſöhnung von Streitenden und die Erledigung 
oon Mißhelligkeiten zwifchen Eltern und Kindern. In Kriminalſachen dagegen 
haben dieſe Tribunale eine wahre Gerichtöbarkeit, indem beftimmte Verbrechen (ber 
Unfinnigen, Minderjährigen, Zauberer) ihnen ausfchließlich angehören, auch Klagen 
wegen ©efangenhaltens länger als drei Tage ohne Verhör vor ihnen vorgebracht 
werben follen. Für unfern Begriff können wir hieraus nur das allgemeine Refultat 
entnehmen, daß das Bedürfniß ver Ansgleihung der allgemeinen geſetzlichen Vor- 
ru ben individuellen Verhältniffen des einzelnen Falles überall ſich fühl- 
ar mad. 

In Deutfhland Hat die Rüdficht auf vie Billigfeit im Gegenfage zu dem 
firengen Rechte, mit Ausnahme der Schiedsgerichte, von denen fpäter noch bie 
Rede fein wird, Keine befondern Inftitutionen hervorgerufen. Ein Bedürfniß dazu 
war dafür weniger als in dem römifchen und in dem englifhen Rechte vorhanden. 
Weil das deutſche Recht weniger formell war, als jene beiven, fo konnte auch der 
Gegenſatz zur ftarren Form weniger hervortreten. Im deutſchen Rechte ftehen fich 
daher Recht und Billigkeit näher als ſynonyme Begriffe. Die deutfchen Räthe und 
Schöffen, welche das Recht fanden, indem fie voraus auf die Stimme ihres Ge- 
wiffens hörten und bie Ueberlieferung des guten Gebrauches beobachteten, fuchten 


3) Das befte Werk, welches über dieſe ganze Materie exiftirt, tft von dem berühmten 
Amerifaner Story, Commentaries on Equity jurispradence. 2 vol. 6te Ausg. Boston 1853. 
Es iſt indeffen weſentlich für Praktiker berechnet. 
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von Anfang an billiges Recht und fprachen diefes aus. „Was dem einen recht iſt, 
tft dem andern billig“, fagt das deutſche Sprichwort, und bezeichnet damit bie 
natürlihe Gleichmäßigkeit in den Rechtsverhältniffen und in der rechtlichen 
Deurtbeilung, melde ein Grundzug aller Billigkeit ift. 

III. Nachdem wir fo die Erſcheinung ver Billigkeit in verfchievenen pofitiven 
Rechten betrachtet haben, wollen wir nun den Begriff im Allgemeinen zu beftinmen 
ſuchen und hier müfjen wir wieder zu der fchon anfangs erwähnten ariftotelifchen 
Definition zurückkehren. Das Gefeg kann nie und nimmer die unendliche Mannig- 
faltigleit ver menſchlichen Verhältniffe umfaſſen, fondern nur die leitenden Grund» 
füge feftftellen. Es bleibt alfo das Geſetz over richtiger der Buchftabe deſſelben 
ſtets mangelhaft. Das Geſetz umfaßt vermöge der Allgemeinheit feines Wortlautes 
auch Fälle, auf die es feinem Geifte nach nicht paßt, und übergeht um ver Be- 
ſchränktheit feiner Faſſung willen andere Fälle, für welche feine VBorforge ebenfalls 
nöthig gewejen wäre. Hier ift nun bie Lücke, welche vie Billigleit auszufüllen bat. 
Der Richter muß fich die Abficht des Geſetzgebers Far machen, ſich die Frage beant- 
worten, was wohl diefer im vorliegenden Yalle gethan haben würde und demgemäß 
das Geſetz mobificren oder analog ausvehnen. So wird eben nad Nriftoteles 
die Billigfeit zu einer Verbefferung des Gefeges, da wo biefes um feiner Allge- 
meinheit willen nicht ausreicht, und es entipriht dann alfo Necht und Billigfeit 
dem Gegenfap von Herrfhaft der Form, des Buchftabens und Herrſchaft des 
Geiſtes. Das erftere hat zum Princip die ftarre Konſequenz, die andere die Utilität. 
Allein dieſer Gegenſatz forbert im Rechte felbft feine Löſung und Verſöhnung. 
Run enthält vie wahre Billigfeit felbft das fombinatorifche Element. Sie ift nämlich 
eine bewußte, eine gemefjene; ihr fteht entgegen vie fogenannte aquitas cerebrina, 
weldhe einem vagen Gefühl, ver Subjektivität, ſich überläßt. Mit letzterer foll ver 
Juriſt fih nicht befaffen. Um alfo ven Begriff ver Billigkeit richtig zu fallen, 
müſſen wir wohl im Auge behalten, daß fie mit dem Recht nicht in einen unl3s= 
lihen Widerſpruch treten darf, daß fie im Gegentheil das verbindende Element 
ſelbſt in fich trägt. Wir möchten daher nicht, wie Viele thun, das Recht als das 
Dbjeltive, die Billigkeit als etwas Subjektives bezeichnen, fonvern beide als noth» 
wendige Elemente im Nechtsleben der Völker, welche ausfließen aus einer gemein 
famen Quelle, aus der Gerechtigkeit im höchften umfaflenpften Sinne des Wortes, 
Darin gerabe zeigen ſich uns die Römer fo groß, daß fie von jener falſchen æquitas 
cerebrina nichts wiffen und in harmoniſcher Weife ven Gegenſatz im Recht felbft 
zu löſen verftehen, fo daß uns das römtfche Recht in feiner Vollendung bie rechte 
DBilligfeit und ein billiges Recht zeigt. So lange aber der Gegenfag nicht gelöst 
ift, fo lange bleibt ver oft citirte ciceronianifche Sag wahr: summum jus summa 
injuria. (Cicero de offic. I. 10.) Nicht jedes Recht macht aber jenen großartigen 
Bildung®-Proceß durch, wie das römische, und fo ift namentlih in England ber 
Gegenſatz von Recht und Billigfeit, weil mehr proceffualifcher Natur, bis zur Stunde 
ein unverföhnter geblieben. Während bei den Römern der Schu des civilen, wie 
bie Ausbildung des prätorifchen Rechtes in der einen Hand des Prätors lag, auf 
biefe Weife eine äufere Einheit des Procefverfahrens ſich erhielt und die Ent- 
widiung ven richtigen Gang nehmen konnte, fo fehen wir umgelehrt in England 
durch die getrennte Öeriht3-Organffatton und das verſchiedene Broceverfahren ben 
Riß immer unheilbarer werben, fo daß, was anfangs ein Segen war, nun zu einer 
Duelle vielfadher Uebelſtände geworben ift. Das englifche Recht hätte jedenfalls eine 
andere Ausbildung erhalten, wenn bie gleichen Gerichtshöfe nach Recht und nad 
Billigkeit urtheilen Könnten. Ie mehr bei einem Volke in Folge feines ftrengen, 
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ſcharf ausgeprägten Nationaldharakters der Formalismus im Recht fi ausbildet, 
um fo fühlbarer muß auch das Bedürfniß ver Aushülfe werben, baher finden wir 
jene intereffanten Erſcheinungen im römifhen und im englifhen Recht. Der Gegen- 
fa von Recht und Billigkeit ift aber immer, ob er ftärfer ober ſchwächer ſich 
geltend made, ein ganz natürlicher, Teineswegs ein Künftliher, und wir bärfen 
daher wohl fagen, der Begriff der Billigkeit fei im Weſen des Rechtes felbft be- 
ründet. 

ß IV. Nach dieſer Feſtſtellung des Begriffes mag es ſchließlich noch angemeſſen 
ſein, kurz anzudeuten, in welchen Rechtsgebieten die Billigkeit ſich vornämlich äußert. 
Den größten Spielraum hat dieſelbe im Civilrechte. Nicht blos der Richter, ſchon 
der weiſe Geſetzgeber ſoll dieſelbe ins Auge faſſen. Da ein Geſetzbuch jede Caſuiſtik 
vermeiden und ſich darauf beſchränken ſoll, die leitenden Principien klar und feſt 
hinzuſtellen, ſo wird in vielen Materien daſſelbe ſchon von vorneherein auf die 
Billigkeit verweiſen, z. B. bei gewiſſen Verträgen anf die Beobachtung von Treu 
und Öfauben im Verkehr, auf Erforſchung der wahren Abficht der Kontrahenten u. ſ. f. 
Dort Hingegen, wo bindende Borfchriften aufgeftellt werben, 3. B. die Beobachtung 
beftimmter Solennttätsformen bei Uebertragung von Grundeigenthum oder bei Er- 
ribtung von Teftamenten, ift vie Billigkeit von vorneherein ausgefchloffen. Wie 
der Richter bei der Interpretation der Geſetze die Billigkeit walten laffen foll, 
wurbe bereits bemerkt. Er wird fie aber aud da zur Anwendung bringen, wo gar 
feine Geſetze eriftiren. Inveflen auch hier ift die Billigkeit weit entfernt von jeg- 
licher Wilffür: die richterliche Entſcheidung muß ſtets in Uebereinftimmung bleiben 
mit den allgemeinen NRechtsnormen, ohne melde ein vernünftiges und georbnetes 
Bufammenleben ver Menſchen nicht gedenkbar ift. Endlich verfteht es ſich, daß bie 
Billigleit ganz beſonders da eintreten muß, wo der Streit ohne Rüdfidyt auf per- 
ſönliche Verhältniffe gar nicht entfchieden werden kann. So müſſen die Rechte ver 
Eltern gegen die Kinder, ver Ehegatten unter fi) und ver Herrfchaft gegen das Ge- 
finde ſtets mit Rüdfiht auf die befonvern Umftände und perfönlidhen Eigenfchaften 
beftimmt werden. Im Strafrecht fann die Billigfeit fi) Außern, wo die wahre 
Abſicht des Gefeßgebers durch eine wörtliche Interpretation verfehlt würde, ober 
wo perfönlihe Berhältniffe oder außerordentlihe Umftände einen andern Maßſtab 
ber Beurteilung erheifchen, als ven firengen des vorgefchriebenen Gefeges. Im 
Civil-Proceß kann fie in der Weife berüdfichtigt werden, daß unter Umftänpen 
von gewiſſen procefjualifhen VBorfehriften Umgang genommen wird, wo durdy deren 
Beobachtung das materielle Necht offenbar leiden würde. Doch darf der Richter 
bier nicht von fih aus fo handeln, wenn ihn nicht das Gejeg ausdrücklich dazu 
ermächtigt. 

Im Staatsredht und im Völkerrecht wird der Begriff ver Billigkeit 
weniger beachtet, und doch hat er auch da feine Bedeutung. Wenn in einem Staate 
die formellen Inftitutionen in einen Widerspruch gerathen mit der Natur der Dinge, 
ber tobte Buchftabe des Gefeges mit dem Geift der Verhältniffe, oder in den Be— 
ziehungen der Völker und Staaten zu einander die ftarre Gebundenheit ver Ber- 
träge mit der lebendigen Macht, die fi in der fortfchreitenden Zeit offenbart, jo 
zeigt fih der Gegenjat von formellem Recht und Billigleit wieder. Aber da ift 
e3 nicht die Aufgake eines Billigfeitögerichtes, der letteren Schuß zu gewähren und 
die Mängel der erfteren zu ergänzen, ſondern ver Politik, vie geeignete Aus- 
gleihung zu verfuchen: fei es mit Hülfe ver Öefeßgebung, welde dem werbenven 
Rechte zum Organ dient, oder durch Regierungsanorbnungen, weldhe ben Bedürf— 
niffen des Lebens entfprechen, oder durch diplomatifche Verhandlungen. Der Konflikt 


Billigkeit. 151 


zwiſchen jus und sequitas iſt flantsrechtlih deßhalb Leichter zu löſen, als privat- 
rechtlich, weil der Staat die Macht hat, in jevem Augenblide, wo er ſich deſſen 
bewußt wird, ohne einen berechtigten Widerfpruch zu erfahren, die erkannte Billig- 
keit zu formellem Recht zu erheben, während im Privatrecht der Gegenfag ver 
Parteien, deren eine ſich auf ihr formelles Recht und die andere auf die Billigkeit 
beruft, die Dazwiſchenkunft einer britten Macht nöthig macht. Im Völkerrecht zeigt 
fi) wieder dieſelbe Schwierigkeit wie im Privatrecht, weil auch dort zwei berech⸗ 
tigte Perfonen fi entgegen ftehen. 

Das Inftitut der Schiedsgerichte (vergl. dieſen Artikel) hat recht eigentlich 
im öffentlichen Rechte feine Bedeutung, obwohl e8 auch im Privatrecht eine wichtige 
Anwendung findet. Zu den Schiebsgerichten nimmt man gerade da Zuflucht, wo 
eine bloße Anwendung des formellen Rechts unangenehm oder gar unmöglich 
erjheint und eine von bem Buchſtaben des Geſetzes nicht gebundene freie Erwägung 
aller natürlichen Verhältniſſe Bedürfniß ift, mit andern Worten, wo nah Recht 
and Billigfeit zu entjcheiden iſt. Drei. 


Indem wir bie nähere Begründung unferer in einigen wefentlichen Bezie- 
hungen aud von der Ariftotelifhen abweichenden Anſicht Über ven Rechtsbegriff 
und über die Natur ver Billigfeit auf den Hauptartifel „Recht“ verjparen (vergl. 
überdem ben Artikel: Ariftoteles Bd. I, ©. 352), wollen wir doch Hier ſchon in 
einigen Säten unfere Beftimmung der Billigfeit ergänzend beifügen : 

Der Gegenfag von jus im engern Sinn und sequitas, ober von firengem Recht 
und Billigkeit hat nur eine relative, feine abfolute Bedeutung, d. h. er zeigt fich 
nur in dem menfhlihen Recht und hat feinen Grund in der Beſchränkung 
bes menſchlichen Rechts durch feine ſichtbar-leibliche Geftaltung, d. h. durch feine 
Form, und in ven Mängeln viefer Beſchränkung. Würde fich ver Leib des Rechts 
immerfort anfchmiegen und anpafjen an den Geift des Rechts, fo käme jener Gegen: 
fag nicht zum Vorſchein. Niht das Geſetz als ſolches in feiner Allgemeinheit 
bat ihn hervorgerufen, wie Ariftotele8 gedacht hat, fondern die formelle Faſſung 
des Geſetzes. Der Gegenſatz zeigt fi ganz ebenfo, wo der Buchftabe eines Gefeges 
— und wo, abgejehen von Gefegen, eine im Gewohnheitsrecht entfprungene Form, 
oder wo bie Faſſung des individuellen Vertrages in Widerfpruch geräth mit dem 
Seift des Rechts, alfo immer, wo die Mängel der ftarren Form ihn 
weden, gleihviel, ob dieſe Form in der Fallung des Geſetzes oder anderswo liege: 
und ver Gegenfat zeigt ſich aud) nur, wo dieſe Mängel fühlbar werben. Juriſtiſch 
ift er zuerft von den Römern in ihrem Privatrecht erfannt und ausgebildet worden, 
dann von den Engländern im Proceß; aber von beiden Völkern doch nur auf 
beſchränkten Gebieten, und daher in ungenügenver Weife. 

Alles menfhlihe Recht hat ein geiftig=fittliches und ein leiblich - ficht- 
bares, ein formelles Element in fih. Es giebt kein Recht, das der Menſch hand⸗ 
haben Tann, welches nicht dieſe beiden Beſtandtheile Getft und Leib in ſich 
verbände. Die Billigfeit, wenn fie als Recht in Betracht kommen und von dem 
Staate in feiner Rechtsordnung und von dem menfhlien Richter geſchützt werben 
fol, muß daher ebenfalls Geift und Leiblichfeit in fich haben, d. h. fie darf nicht 
blos dem unfichtbaren Geiftesleben angehören, fondern muß in den gemeinfamen 
Berhältniffen, weldhe dem menſchlichen Auge fihtbar find und die der Menſch ordnen 
fann und fol, zur Erſcheinung gelangt, fihtbar, erfennbar geworben fein. Darguf 
beruht, wie der Gegenſatz alles menfchlihen Rechts zur reinen Moral überhaupt, 
jo auch der Unterſchied zwiſchen Billigkeit als Recht und Billigkeit als reiner 
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Moral. Ekenfo muß auf ver Gegenfeite das ftrenge Recht Geiſt und Leib in fi 
haben, denn wenn es nur Form wäre, ohne allen Geift, fo wäre es fein Theil 
der Rechtsordnung mehr, die ſich ohne fittlichen Geiſt gar nicht denken läßt. 

Im normalen Zuftand find Billigkeit und formelles Recht beifammen und 
nicht zu unterſcheiden. Das Recht ift dann billig, und mas billig ift, das ift 
auch recht. Aber gedrückt und gedrängt von ven Mängeln und insbefonvere von 
der Starrheit ver Formen im menfchlihen Recht, wird der Unterfchien beiber 
fihtbar, indem zwei Erfheinungen eines Verhältniſſes fih von einander tren- 
nen: die eine, welche voraus auf die Form fieht und die formelle Geftalt in einer 
Weiſe fefthalten will, vie fich mit dem geiftig = fittlihen Gehalt des Berhältnifies 
nicht mehr verträgt, und die andere, welche von jener Form zunächſt abfieht und 
ven in ven Berhältniffen erfannten Geift des Rechts auch im Gegenfag zu jener 
als die wahre Natur der Dinge zu retten fucht. Die erfte Erfeheinung heigen wir 
dann formelles Recht, ftrenges Recht, (jus strietum), die zweite Billig- 
feit (»quitas) im juriftiihen Sinne, und zwifchen beiden befteht ein Konflikt, ver 
allerdings eine Analogie bat mit dem Konflitt zwifchen Recht und Moral, aber 
nicht damit verwechjelt werden darf. Denn jener Konflitt bewegt fih innerhalb 
des Rechtögebietes und verlangt deßhalb eine direkte rechtliche Löſung, biefer 
bewegt fih außerhalb des Nedhtsgebietes und es tft ihm daher nur mittelbar 
durch die Rechtsinftitutionen beizufommen. Bluutſchli. 


Biſchof. 


Biſchof (Episcopus, woher das deutſche Wort ſtammt) bezeichnet in ver katho⸗ 
liſchen Kirche dasjenige Glied des Klerus, welches in ver Hierarchie einen noth- 
wenbigen Pla einnimmt in Folge ver ihm ertheilten bifchöflichen Weihe. Wer 
biefe (die Konfelration) erhalten, gehört dem Episkopate als der Geſammtheit 
der Nachfolger der Apoftel an, hat auf dem allgemeinen Koncile Sit und Stimme, 
wenn glei er feinen beftimmten Amtskreis hat! Solchergeftalt ſind vie episcopi 
in partibus infidelium, d. h. foldhe, vie bei ver Konfelration den Namen eines 
früheren, durch die Einfälle ver Muhamedaner u. ſ. f. untergegangenen, alfo in 
Ländern der Ungläubigen befinvlihen, Bisthums, erhalten haben. Diefe pflegen 
beſonders in bei großen deutſchen und franzöfifchen Didcefen zur Unterftügung der 
Didcefanbifhöfe bei Spendung der Firmung und Ordination (fog. Weihbiſchöfe) 
auf Vorſchlag der Ordinarien vom Papfte ernannt zu werden; außerdem werben 
auch die apoſtoliſchen Vikare in den Miffionslänvern zu folden konſekrirt. Sie 
treten natürli in den Hintergrund, weil fie ftaatsrechtlich keine Stellung haben. 
Wir befhränfen und daher auf die Bifchöfe, welchen ein beftimmtes, abgegrenztes 
Territorium, Diöcefe, zur felbftftändigen Verwaltung (im Allgemeinen Iuris- 
diktion) übertragen ift, wovon fie den Namen Ordinarien, d. h. orbentliche 
Richter in allen kirchlichen Dingen oder Diöceſanbiſchöfe führen. 

Um einen Bifhofsjig auf eine der zuläffigen Arten zu erlangen, muß Jemand 
befigen die Erforverniffe für den Eintritt in ven Klerus nnd die Erlangung eines 
Kirhenamtes überhaupt, fodann die befonderen, nämlich: ein Alter von 30 Jahren, 
ten Subdiakonat feit ſechs Monaten (die Priefterweihe kann vor der Konfekration 
ertheilt werben), Erprobtheit in religiöfer, fittlicher und praktiſcher Beziehung, tabel- 
Iofen Ruf, einen akademiſcheu Grad in der Theologie oder dem fanonifchen Rechte 
oder ein Zeugniß über die Lehrbefähigung Seitens einer öffentlichen Alavemie. 
Außerdem fordern päpftlihe Erlaffe für den Fall ver Wahl in ganz Deutfchland, 
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daß die Perfon dem betreffenden Landesherrn genehm (persons grata) fe. Für 
Preußen, die oberrheiniihe Kirchenprovinz und Hannover ift ferner Angehörigfeit 
zu dem inländiſchen Klerus erforderlich; die Staatsgeſetze ver beiden Leßteren for- 
bern endlich noch eine befonbere praktiſche Befähigung und Belanntihaft mit ven 
Landesgeſetzen. 

Die Perſon der Biſchöfe (Erzbiſchöfe) wird in Deutſchland entweder, und dies 
iſt ſeit dem Wormſer Konkordat von 1122 gemeines Recht, beſtimmt durch Wahl 
der Kapitel (ſo in ganz Preußen, der oberrheiniſchen Kirchenprovinz, Hannover, 
ferner in den Erzbiöcefen Salzburg und Olmütz) over durch Nomination der Lan- 
desherrn (in ganz Defterreich mit ven fpectellen Ausnahmen, in ganz Banern), 
ober endlich durch Einfegung Dritter. (In Deutſchland fett nur der Erzbifchof von 
Salzburg die Bifhöfe von Sedau und Lavant ftets felbftftännig, den von Gurt 
in je zwei Erlebigungsfällen auf Präfentation des Kaifers, im je dritten felbft- 
ftändig ein). Die Wahl darf fih nur auf ein tangliches Subjekt richten; zu ihr 
muß, bevor ver Gewählte die Regierung antritt, vie päpftliche Beftätigung, Kon- 
firmation, treten. Ein nicht taugliches Subjelt kann nur poftulirt werben, 
worauf die tim Belieben des Papftes ſtehende Admiffion folgt. In den anderen 
Fällen ertheilt ver Bapft vie kanonifche Inftitution. Um fi von der Tauglichkeit 
zu überzeugen, wird vom Papfte ein inlänbifcher (Erz⸗) Biſchof oder Dignitär mit 
ver Führung des fogenannten Informatiuprocefjes beauftragt, auf welchen in 
Rom der fogenannte Definitivproceh folgt, welcher weſentlich in einer Prü- 
fung der Alten befteht. Natürlich ift der Papft an biefe Mittel nicht gebunden, 
Die Einfegung gefchieht durch die Präkoniſation im orbentlihen Konfiftorkum. 
Darauf werben bie nöthigen Bullen ertheilt und ein Erzbifhof oder Biſchof wird 
zur Ertheilung ver Konſek rat ion ermächtigt. Diefe geichieht unter Affiftenz von 
zwei Biſchöfen oder mit befonverer päpftlicher Ermächtigung von zwei Dignitarien 
nach Ablegung ver Professio fidei (Olaubensbelenntniffes) und des Obedienzeides 
an den Bapft. 

Beſondere Abzeichen der bifchöflihen Würde find: der Ning als Zeichen ber 
Bermählung mit der Diöcefe, der gekrümmte Stab ald Zeichen des Hirtenamtes, 
die Biſchofsmütze (Inful, Mitra), ein golvenes Kreuz auf ver Bruft an einer 
Kette, der Thron, beſondere Handſchuhe, Sandalen u. f. f. 

Das bifhäflihe Amt ift mit ver Kirche felbft gegeben und beruht auf 
einer Nachfolge in der Miffion ver Apoftel; ver Biſchof iſt feiner Weihe nad 
Briefter, ſteht aber über ben Brieftern durd eine höhere geiftige Befähigung in 
Folge der Konfelration, welche ihn allein zur Aufnahme in den Klerus, zur Spen- 
bung der Orbination und Firmung bereditigt und befähigt. Biſchöfe und Priefter 
waren von Anfang an geſchieden, jo daß eine gejchichtliche Entwidlung im eigent- 
Iihen Sinne nur in Betreff ver äußeren Rechte ftattgefunvden Hat. 

Die Ordinarien find nun die Regierer der Didcefen im Zufammenhange mit 
dem Papfte und in Unterorbnung unter venfelben. Im Laufe der Zeit bildete ſich 
eine Mittelftufe zwifchen vem Papſte und den Bifchöfen aus, die Erzbiſchöfe 
(Archiepiscopi, Mctropolitani), welche mehrere Didcefen unter ihrer Oberleitung 
mit dem Rechte der Aufficht, Gerichtsbarkeit und Gefeßgebung vereinigten. In 
Deutſchland fanf feit dem 12. Jahrhunderte die Bedeutung der Metropoliten theils 
in Folge der politifchen Selbftftänpigfeit der meiften Biſchöfe als Landesherrn, 
theils ver Uebergriffe jener und ber dadurch eintretenden Beſchränkung ihrer 
Rechte u. f. f. allmälig fehr, bis endlich das Koncil von Zrient ihre Befugniffe 
in den meiften Fällen von der Zuftimmung der Provinzialſynoden abhängig machte. 
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Seitdem dieſe in Abgang kamen, verblieb den Erzbiſchöfen faſt nur die Gerichts- 
barfeit in zweiter Inftanz I). Steht ein Biſchof unter einem Metropoliten, fo heißt 
er mit Rüdfiht darauf Suffragan; ift er davon befreit, alſo bireft unter ven 
Papſt geftellt, ein eremter Bifchof. Im Uebrigen fteht ver Erzbifchof, abgejehen 
von dem höheren Range, dem Biſchofe gleih. Auf ven Frankfurter Konferenzen 
im Jahr 1818 (Münch Konkordate II. S. 325 f.) beabfichtigte man die Metro- 
politanverfaffung in ber alten Weiſe wieder herzuftellen. Dieſer Verſuch wurde 
vom Papfte als der Jahrhunderte hindurch entwidelten Disciplin widerſprechend 
abgelehnt und hat im Leben keine Anwendung gefunden, wiewohl vie Verordnung 
hs Fr Januar 1830 für die oberrheinifche Kirchenprovinz ihn feftzubalten 
uchte *). 

Stellung und Bedeutung des bifchöflichen Amtes beruhen ganz auf bogma- 
tifcher Grundlage. Jeder Ordinarius gilt zufolge feines Amtes, fobald der Papſt 
bie kirchliche Miffion ertheilt bat, ohne daß es einer befondern Uebertragung bebarf, 
als ſelbſtſtändiger Leiter der Diöcefe 9. Beſchränkt ift er einerfeitS durch das ge- 
meine Recht der Kirche, andererjeits durch den PBapft. Gegen päpftliche Gefege oder 
Beſchlüſſe allgemeiner oder approbirter Provincialſynoden kann der Bifchof nicht 
aus eigener Autorität handeln ; innerhalb dieſer Grenzen fteht ihm das Recht der 
ergänzenden, ausführenden und forreltorifchen Gefeggebung zu. Die Entwidelung 
des -partifulären Rechtes ift ſomit größtentheils in feine Hand gelegt, um fo mehr, 
weil das Recht überall, wo man nicht generalifiren kann, ſondern bie konkreten 
Verhältniſſe entſcheiden müſſen, das biſchöfliche Ermeſſen eintreten läßt. In dem⸗ 
ſelben Umfange, als ihm das Recht Geſetze zu erlaſſen zuſteht, hat er die Befug- 
niß, von denſelben zu entbinden, das Diſpenſationsrecht; dies wird indeſſen durch 
beſondere päpſtliche Ermächtigungen (ſog. Diſpensfakultäten), in Deutſchland meiſt 
von fünf zu fünf Jahren (daher Quinquennalfakultäten), auf andere dem 
Papſte vorbehaltene Fälle des Bedürfniſſes wegen ausgedehnt. 

Im biſchöflichen Amte iſt ſodann enthalten die ordentliche Gerichtsbarkeit 
in allen vor das kirchliche Forum gehörigen Civil- und Kriminalſachen der Kleriker 
und Laien der Diöceſe. Hierher gehören von Civilſachen nach dem heutigen Rechte 
nur rein kirchliche Fragen, z. B. über Abſchließung, Auflöſung, Nichtigkeit der 
Ehen, Trennung von Tiſch und Bett, Sponſalienſachen (ſo in Oeſterreich zufolge 
bes Konkordats, desgleichen in Bayern, wo man nur bie Sponſalien vor den Civil⸗ 
richter gewiefen bat, ferner in Hannover, Heffen, Sachſen, Oldenburg, zum Theil 

1) Das Recht, die Suffraganbisthümer zu vifitiren, ift davon abhängig, daß der Erzbiſchof 
die eigene Diöceje vollſtändig vifittrt habe, fodann der Grund von Provinzial-Koncile approbirt 
fei. Die Ausübung der Yefeßung per devolutionem, d. h. wenn der Bifchof nicht in der gefeß- 
lihen zeit befehl. in faft ganz unpraftifch geworden, weil die Beſetzung innerhalb der gefetlichen 

eit oſt unmo it. 
s Die wichtigften den Erzbiſchof vor dem Bifchofe audzeichnenden Ehrenrechte find: a) das 
Pallium (eine treisförmige, drei Finger breite, mit ſechs ſchwarzen eingewirkten Kreuzen ver 
fehene weiße Binde mit Ausläufern derfelben Breite, nad) vorn und hinten niit je zwei gleichen 
Kreuzen; fie wird um die Schulter getragen. Es wird als Zeichen der erzbi Aöfliehen Würde 
vom Papfte verliehen gegen die herfönmliche Pallientage, und tft nur bei beftimmten Amts⸗ 


aan zu tragen; b) das Recht, bei feierlichen Aufzügen fich ein gerades Kreuz vortragen 
u laſſen. 

’ 9) Daher auch der amtliche Titel: „Wir N. N. von Gotted Gnaden (Erbarmen) und des 
apoftolifchen Stuhles Erbarmen (Gnade) Bifchof von ...” Diefer ift in Bayern in den „durd) 
Gottes Gnade” verwandelt, in Baden früher verboten wurden. Seinen Namen nimmt der 
en her von der Diöcefe, wobei ftreng kirchlich der Familienname in Erlaſſen nicht hinzu⸗ 
gefügt wird, 
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in Würtenberg, und bie zum Jahre 1849 in Preußen); ferner einzeln vie Patro⸗ 
natsfachen, Streitigteiten über Beneficten, Perfonalfiagen gegen Kleriker, geiftliche 
Berlafienfchaften u. |. f. In Kriminalfachen erftredt fich die biſchöfliche Kompetenz 
unbedingt auf bie Amtsvergehen ver Geiftlichen; konkurrirt ein Bürgerliches, jo tritt 
gleichfalls der Staat ein. Bei Vergehen: ver Taten kann jegt der Biſchof nur vom 
rein kirchlichen Standpunkte aus mit rein Tirchlichen Strafen einfchreiten, denen 
eine Rüdwirkung auf die bürgerliche Stellung ver Individuen, foweit dieſe ſich 
nicht von felbft ergiebt, wie 3. B. bei ver öffentlichen Ausfchließung aus ver Kicche, 
ohne Anerlennung des Staates nicht beimohnt. Die (Zwangs-) Erelution wird auf 
Anfuchen vom Staate geleiftet, ſoweit er die Jurisdiktion anerkennt, unbebingt alfo 
in Amtsfachen in Defterreih und Preußen; in den meiften andern Staaten Deutſch⸗ 
lands unter gemwiflen Modifikationen, wenn bie Strafe ein beftimmtes Maß über- 
fhreitet. — Eine Berufung von bifhöflichen Urtheilen an die Staatsgewalt hat in 
den vor das kirchliche Forum gehörigen Civilſachen an ſich keinen Play; in krimi⸗ 
nellen bejchräntt fich in Defterreih und Preußen ver Staat darauf, daß ihm ein 
formell gültiges Erkenntniß im Falle der von ihm gewünſchten Erelution nachge⸗ 
wieſen werbe; in ber oberrheinifchen Kirchenprovinz und einigen anderen Staaten iſt 
ein befhränkter Rekurs zugelaflen. (S. mein Syſtem des Kirchenrechts, S. 399.) — 
Die Biichöfe üben ihre Gerichtsbarkeit entweder in Berfon, oder, was allgemein ift, 
durch ſtehende Gerichtsbehörnen: die Officialate, Konfiftorien u. f. f. aus. 

Bom Bifchofe geht weiter die Verwaltung der ganzen Diöcefe in religidfer 
(moralifcher) und rechtlicher Hinfiht aus. Ihm fteht zu bie Erlaffung aller Anorb- 
nungen betreffe des kirchlichen Lehramtes und ber Leitung des religiöfen Lebens in 
den Schranken des gemeinen Nechtes, bezüglich der Eintheilung der Diöcefe in 
Pfarreien u. f. f.; er beftimmt und überwacht die Erziehung des Klerus, vergibt bie 
verfchievenen Aemter, forgt für Beftreitung ver kirchlichen Bebärfniffe durch Auferle- 
gung und Einziehung der im Rechte gebilligten Abgaben vom Klerus u. ſ. f. An ven 
Rath oder die Zuftimmung Dritter ift der Bifchof nur in den vom Rechte genau 
beftimmten Yällen gebunden, weshalb weder die Kapitel noch die fogenannten Orbi« 
nariate ven Bifchof beſchränkende Organe find. — Aus ver Berwaltung fließt das Auf⸗ 
fichtsrecht, das entweder vom Biſchofe perfünlich, oder feinem Generalvifare und ven 
Landdekanen durch Vifitationen der Didcefe, Einfordern von Berichten der Bene⸗ 
ficieten u. f. f. geibt wird. In ver Verwaltung hat er ferner das Recht, alle Aemter 
zu befegen, welche für die Didcefe beftimmt, ſomit nicht wegen eines höheren Zweckes 
vem Bapfte vorbehalten find. Ausnahmen von diefen Rechten, namentlich Berechti- 
gungen Dritter zur Inftitution, Nominatton und Präfentation (Patronat) der Bene- 
ficiaten erfordern deshalb den Nachweis eines fpectellen Rechtstitels. Einige im 
Berwaltungsrechte liegende Befugniffe find nach heutigem Rechte von ftantlicher 
Erlaubniß abhängig; 3. B. das Auferlegen von Abgaben, Sammeln von freiwilli- 
gen Gaben außerhalb der gottesvienftlihen Gebäude u. f. f. — Die Verwaltung 
erfordert die Abwehr jenes der Religion und Sittlichkeit gefährlichen Einflufles, 
welche befonders in der Cenfur ver Biſchöfe gehanphabt wird. Letztere ift fomohl 
eine präventive, beftehend in einer Approbation zum Drude oder einem Verbote 
befielben, als repreffive durch Verbieten des Vertriebes und Leſens der verworfenen 
Schriften. Solche Berbote haben natürlich ohne Anerlennung des Staates feine 
äußere Geltung, verbinden alfo lediglich im Gewiſſen; aus diefem Grunde ift aber 
auch die bifhöflihe Kompetenz nicht zu beftreiten. Keineswegs fordert aber das 
Recht der. Kirche eine bifhöfliche, Approbation jeder Art von Büchern, noch Tann 
derjenige irgend eines Berftoßes gegen die Kirchengefege bezüchtigt werben, welcher 
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ein auch über religiöſe Gegenſtände handelndes Werk, fal'ls daſſelbe nichts Unkirch⸗ 
liches enthält, nicht zur Approbation vorlegt. — Endlich gehört hierher die Ueber⸗ 
wachung und Genehmigung religiöſer Vereine und Genoſſ enſchaften. Solche bedürfen 
außerdem der Staatsgenehmigung entweder unbedingt o der nur dann, wenn ihre 
Zwecke nicht ausſchließlich auf Neligiöfes gerichtet find ‘fo in Oeſterreich). 
Allgemeine Mittel für die Belanntmahung der bif höflihen Anordnungen find 
die bifchöflichen Erlaffe, Mandate, Hirtenbriefe u. ſ. f., deren Publifatton in ver 
Stellung des Bifchofes eine nothwendige Grundlage hat. Gleichwohl ift dieſelbe mit 
Ausſchluß von Defterreih und Preußen in ven melften Staaten einer Kontrole 
unterworfen. In Bayern wird allgemein das Placet gefordert (nur für Ablaß⸗ und 
Jubiläumsverkündigungen ift e8 „bis auf Weiteres" im Voraus gegeben), in ver 
oberrheinifchen Kirchenprovinz für den Sal, daß die Hirtenbriefe nicht rein Yirch- 
lihe Dinge enthalten. 
Faffen wir nunmehr furz die Stellung des Bilchisfs gegenüber der Diöcefe, 
bem Klerus und ven betreffenden Staaten ins Auge. Die legtere muß, wie fi 
von felbft ergiebt, nothwendig beruhen auf der kirchlichen Stellung. Denn mit ver 
Anerlennung der Kirche in den deutſchen Staaten tft das bifhöflihe Amt, ohne 
welches vie Kire nicht eriftiren kann, nothwendig für die Kirche fo anerkannt, wie 
es nach deren Geſetzen vafteht. Es ift aber der Bifchof, wie gezeigt wurde, für bie 
Didceje der nothwendige und felbftftändige Repräfentomt ver Kirche. Er allein tritt 
alfo zunächſt durchaus in allen und jeven Dingen in letter Inſtanz (— natürlich 
ſtets innerhalb der vom Rechte ihm gezugenen Grenzen; geht Etwas darüber hinaus, 
fo tritt nad der Natur der Sache der Papſt ein —) dem Staate gegenüber auf. 
Innerhalb des kirchlichen Wirkungskreiſes find alle Kirchendiener dem Bifchofe ver- 
möge des fanonifchen Obedienzeides zum unbebingten Gehorfam in den Schranken 
des Rechtes verpflichtet. Diefe Amtspflicht muß allenthalben vom Staate nicht blos 
geſchützt, ſondern auch geforbert werden, bringt fomit von felbft mit fi, daß ver 
einzelne Kirchenpiener, welder in Amtsfachen nad der Inftruftion des Biſchofes 
oder nach dem feine ſubſidiäre Amtsinftruktion bildenden Kirchenrechte gehandelt hat, 
von aller perfünlichen Berantwortlichfeit feet ift, und durchaus von dem Biſchofe 
vertreten werben muß. Cine Kollifion mit ftaatlichen Geſetzen läßt deshalb nicht 
denken, weil leßtere nicht gegen das Gewiffen gehen, und weil das Staatsgeſetz die 
Amtsqualität ſchützt und die Erfüllung der Amtspflichten fordert. Aus gleichen 
Gründen folgt, daß der Biſchof in kirchlichen Dingen feines Amtes ftantsrechtlich 
nur an das Kirchengefeg und die Borfchriften feiner firchlichen Vorgefegten gebunden 
ift, folglich gleichfalls bei wirklichen Amtshandlungen innerhalb diefer Grenze von 
jeder perfönlihen Berantwortlichleit frei ift. Richter in folhen Dingen- kann alfo 
niemals ein Anderer fein, als vie höhere kirchliche Stelle. In ftaatlichen Dingen 
erjheint der Biſchof als einfacher Unterthan mit den Rechten und Pflichten eines 
jolhen, beziehentlich den beſonders hergebrachten. Handelt es fi um Gegenftänbe, 
welche Staat und Kirche angehen, fo ift der Bifchof Repräfentant einer felbftftändt- 
gen, alfo dem Staate, obwohl an fi für ein ganz anderes Gebiet gefchaffenen, 
foordinirten Macht; hieraus ergiebt fih, daß es in folden Fällen einer Vereinba- 
rung bebarf, welche die Natur eines Bertrages und zwar in vielen Fällen eines 
völferrechtlichen bat. Um jede Kollifion mit den Unterthanenpflichten zu vermeiden, 
tft in allen Staaten Deutſchlands vorgefchrieben, daß der neu kreirte Biſchof den 
Eid der Treue gegen ven Landesherrn (beziehungsweife auch auf vie Verfaflung) 
ablegt. Diefen Eid Iegt verfelbe als Biſchof ab, folglich ohne Präjudiz für fee 
amtliche Stellung, weil Amtspflichten die principalen find, deren Befolgung garantirt 
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iR, indem er gerade als Biſchof ven Ein leiſtet. Zu verlangen, er folle als Bifchof. 
Trene ſchwören und feine Treue dadurch bewähren, daß er gegen vie bifchöflichen 
Pflichten handle, wäre nicht nur eine Verlegung der Gewiflensfreiheit, fondern felbft 
ein Widerſpruch. In Wahrheit fordert auch keiner der vorgefchriebenen Eive Un⸗ 
kirchliches *). 

Sehen wir zuleßt auf die äußere Stellung der Bilchöfe im Stante, deren 
ftaatlihe Rangverhältniſſe, fo find diefe nach der Natur der Sache durchaus 
abhängig von ven Stantögejegen; man follte dabei indeſſen ftets vie hohe Firchliche 
Stellung im Auge behalten. In Defterreih find die Erzbifhöfe von Wien, Prag, 
Salzburg, Olmüg, Görz und Gran, ferner die Biſchöfe von Sedau, Gurt, Lavant, 
Laibach und Briren, in Preußen der Bifhof von Breslau gefürftet. Bei den übri⸗ 
gen Erzbiſchöfen und Bifchöfen hängt in Oefterreih ihr Rang von dem befonderen 
ihnen verliehenen Titel ab, ver meiftens ver eines Geheimen Raths (Excellenz) ift; 
zudem waren faft alle Bifchöfe Stände ber erften Klaffe. In Preußen haben Erzbiſchöfe 
und Bifchöfe ven Rang der Oberpräfiventen. Die bayriſchen Erzbifchöfe führen ven 
Titel „Excellenz“, find erbliche Mitglieder ver Kammern ver Reichsräthe, vie Bifchäfe 
rangiren nach den Regierungspräfidenten; einer aus ihnen wirb ftets vom Könige 
zum erblichen Mitglieve des Reichsrathes ernannt. Der Erzbifchof von Freiburg ift 
„Excellenz“, Mitglien der erften Kammer und rangirt nad den Stantsminiftern. In 
Würtemberg (fein Rang ift die 3. Klaſſe neben Generalmajors, Präfiventen ber 
Landeskollegien und Staatsräthen) und Naſſau ift der Biſchof Mitglied ver zweiten, 
in beiden Heflen der erften Kammer. — 

Literatur. Maſt, dogmat. frit. Abhandl. Über die rechtl. Stellung ver 
Erzbiſchöfe in der kathol. Kirche, Freiburg 1847. Barbosa, de offcio et pote- 
state episcopi, Lugd. 1698. Helfert, v. d. Rechten u. Pflichten ver Bilchäfe, 
Prag 1832. Das Befte in kirchenrechtliher Beziehung ift: Benedicti XIV. 
de synodo diecesana L. XIII. Prati 1844, Mechlin. 1842 in 4 Vol. Die 
Specialliteratur und das Nähere über die Rechte u. |. f. giebt mein Syſtem bes 
Kirchenrechts, Gießen 1856, S. 204 ff. Squite 
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Es giebt Schriftſteller, welche nicht halb ſo berühmt ſind, als ihre Schriften, 
bei denen die Perſönlichkeit des Werkmeiſters ganz untergegangen iſt in ver Be- 
deutung des Werkes, Das Buch nimmt ven Namen des Berfaflers an und bie 
Tauſende, welche es nennen und gebrauchen, fragen fo wenig nach feinem Urheber 
als nad) dem Seßer, der die Lettern gefett, ober dem Buchbinder, ver e8 gebunden. 
In diefe Klaffe von Autoren gehört auch Bladftone. Auch er bat faft ausjchließlich 
feinen Namen an fein Wert „Commentaries on the laws of England“ abgeben 
müflen, und wir thun ſchwerlich etwas Ueberfläffiges, wenn wir vor der Würdigung 
feines Buches den Lebenslauf des Kommentators in aller Kürze ſchildern. 


— — 


*, Anm. d. Ned. Deſſenungeachtet weiß die Geſchichte in alter und neuer Jeit von vielen 
Konflitten der Staatöreyierungen mit den Bifchöfen zu erzählen, und die moderne Welt wird noch 
fange an einer richtigen Ausfcheidung der beiderlei Nechte und Pflichten zu arbeiten haben. Die 
Berufung auf die Amtspflicht ift wechlelleitig, und dad »cuique suuma an den Grenzen fogar 
dann fhwer zu bewahren, wenn «uf beiden Seiten der redliche Wille, auch die Rechte des andern 
Theils zu achten, vorhanden iſt, um wie viel ſchwerer, wenn die Leidenichaft und die Verblen⸗ 
dung mitwirfen. Wir werden unfere Anficht über das Verhältniß von Kirche und Etaat noch 
näher ausiprechen und begründen in den Artikeln; Kirche und Kirchenhoheit. 
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William Blackſtone war Sohn eines Seidenhändlers in London — wie denn 
überhaupt vie bedeutendſten Männer des englifhen Advokatenſtandes aus ven unteren 
und mittleven Gefellfchaftsklaffen zu ftammen pflegen. Sehr früh zur Waife ge 
worven, erhielt Bladftone durch Verwendung bei Sir Robert Walpole einen Freiplatz 
in der berühmten lateinifchen Schule des Charter House, wo er fo rafche Yortfchritte 
machte, daß er fchon im fünfzehnten Jahre nad) Orforb überfievelte. Bon ven bier 
vorwaltenden Stuvien zogen ihn beſonders Logik und Mathematik an. In feinem 
achtzehnten Jahre ließ er fi in die Bücher der Advokatenkorporation des Middle 
Temple einfchreiben und theilte von nun an feine Zeit zwiſchen der Rechtswifien- 
ſchaft und den allgemeinen Studien der englifchen Univerfitäten. 1744 warb er 
Fellow im All Souls College und 1745 Baccalaureus des Rechts. Zu biefen 
alademifchen Graden fam dann 1746 feine Aufnahme in den Advokatenſtand (call 
to the bar). Er gehörte jedoch zu den Naturen, welche mit ven efjentiellen Eigen- 
Ihaften für ein raſches Steigen an der Barre nicht begabt find. So fließend fein 
Sthl ift, fo fhwerfällig war feine Reve. Namentlich fehlte ihm aber noch die geiftige 
wie körperliche Energie, ohne welche in einem Lande, wo die Hauptverhanblungen 
des Procefjes mündlich und öffentlich find, der junge Advokat fidh feine Bahn 
bricht. Die erften Jahre Blackſtone's verliefen fo faft ohne alle Praris, wenn auch 
nicht ohne Beichäftigung, wie feine damals gefammelten, aber erft nach feinem Tode 
geprudten Entfcheivungen von Nechtöfällen (Reports) beweifen. Ein kleiner Erfolg, 
ber aber wohl nicht blos feinem Berbienft zuzufcreiben, war feine Wahl zum 
rechtögelehrten Präſidenten ver Vierteljahrsfigungen (Recorder) der Stadt Walling- 
ford, ein Amt, in dem er 1749 Nachfolger feines Oheims warb. 

Im Jahre 1753 gab er die Hoffnung, ale Advokat vorwärts zu kommen, 
auf. Er kehrte nach Orforb zurüd, mo ihm feine Fellowship ein einfaches Aus⸗ 
fommen gewährte und feine Beliebtheit noch einige andere Kleine alapemifche 
Aemter eintrug. Bien begann er feine VBorlefungen über das englifhe Necht, bie 
ihm fehr Bald einen bebeutenden Namen machten, fo daß er 1758 zum erften 
Binerian-Profefjor erwählt wurde. Diefe Stelle beruhte auf einer legtwilligen Die- 
pofition bes vor zwei Jahren verftorbenen Nechtögelehrten Viner, der außer einigen 
anberen Segaten ähnlichen Charakters einen zu errichtenden Lehrſtuhl des englifchen 
Rechts an der Univerfität Orford mit L. 200 jährlich botirt hatte, wie denn in 
England und Amerika eine große Anzahl Profefiuren auf ſolchen Privatbegabungen 
beruben. 

Der Erfolg des Katheders machte Bladftone wieder Muth für einen erneuten 
Berfuh in Westminster Hall. 1759 fehrte er zur Advokatur zurüd, ohne jedoch 
feine Borlefungen in Oxford aufzugeben. Die Mängel, welche feinem Erfolge an 
ter Barre im Wege ftanden, wurden jest durch das Anfehen, das er ſich als 
Lehrer erworben, aufgemogen, und er war bald ein vielbefchäftigter Advokat. Wie vie 
meiften aufftrebenven barristers, wandte er fi ver Bolitif und dem Parlament 
zu und trat 1761 für Hindon (ein von ber Reformakte befeitigter rotten borough), 
in das Unterhaus. Für feinen Erfolg an der Barre fpricht, daß er mit dem Rang 
eines King’s Counsel befleivet wurde und das Minifterium ihm die Stelle des 
Chief Justice of Common Pleas in Irland anbot, die er jedoch ausſchlug. Durd) 
feine Verheirathung verlor er feine Orforder Fellowsbip, die nur für unverheirathete 
audgezeichnete Univerfttätsmitgliever beftimmt fin, wurbe dafür aber vom Earl of 
Westmoreland, dem damaligen Kanzler von Orford, zum Präſidenten von New 
Inn Hall ernannt, eine Stelle, vie fi mit feiner Thaͤtigkeit in London vertrug, 
und ihn fo zugleich in London und Oxrford heimiſch erhielt. 1763 warb er zum 
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Solicitor⸗General der Königin ernannt, ein Ehrenamt, das ſeine Gunſt bei Hofe 
bewies, und zugleich von ſeiner Advokatenkorporation in ihren Vorſtand gewählt 
(zum Bencher ernannt). 1766 ſah er ſich gezwungen, die Viner'ſche Profeſſur und 
die Präſidentſchaft von New Inn Hall niederzulegen, fo ſehr nahmen. ihn jetzt 
Advokatur und Parlament in Anfprud, 

Bei den Neuwahlen von 1768 warb er Abgeorpneter fir Weſtbury. “Die 
Fehler Bladftone’8 als Redner thaten natürlich auch feiner parlamentarifhen Wirk⸗ 
ſamkeit Eintrag, und neben ben politifhen Größen der damaligen Zeit, neben 
Chatham und Burke, verſchwindet Bladftone’8 parlamentarifhe Bedeutung. Doch 
ließ er fih mit Junius in eine Fehde ein, und wie die Fliege im Bernſtein ifl 
in den Junius-Briefen aud der Bladftone’fche Brief mit auf die Nachwelt über⸗ 
gegangen. Seine Anhänglichkeit an die „Freunde des Könige", die er durch Wort 
nnd Schrift bewiefen, trug neben feiner Rechtskenntniß dazu bet, daß ihm 1770 
die Stelle des Solicitor-General (für tie Krone; der zweite Öeneralfisfal und 
Mitgliev des Minifteriums im weiteren Sinne) angeboten wurbe. Allein er mochte 
fühlen, daß er den Anftrengungen des Advokatenberufes und ber parlamentarifchen 
Kämpfe nicht mehr gewachfen war, und lehnte das Anerbieten ab. Dagegen war ihm 
die Ernennung zum Richter der Kingsbench willloummen, welchen Platz er jedoch bald 
darauf mit einer Nichterftelle im Court of Common Pleas vertaufhte. Hier wirkte 
er faft 10 Jahre lang in ven mannigfaltigen Zweigen des englifhen Nichterberufes, 
ale Präfivent bei den Aſſiſen in Civil- und Kriminalfachen, als Richter der That 
unb der Rechtsfragen, als procekleitenver und Appellations-Richter. Daß er in feinem 
Beruf die heiteren Seiten des Lebens nicht verachtete, Iehren eine Reihe von „guten 
Dingen", die er fagte, und tollen Streichen, bie er trieb, und welche durch Tradition 
ber heutigen Barre von England überliefert find. Bladftone ftarb am 14. Februar 
1780 im 57. Lebensjahre. 

Bon feiner [hriftftellerifchen Thätigkeit als Iurift ift außer ven gedachten Reports, 
die in zwei Bänven nad) feinem Tode erfchienen, und einigen Heineren juriftifchen 
Aufſätzen befonvders feine YWusgabe der Magna Charta und Charta de Foresta zu 
nennen (1759). Seine allgemeine Bildung bezeugen aufßervem Gedichte, Noten 
zu Shalespeare und ein Werk über Architektur. Aber von beiven Eigenfchaften, 
einer gründlichen juriftifhen Bildung und einer alljeitigen Geiſteskultur, legte er 
ein bejleres Zeugniß ab in feinen Commentaries on the laws of England. Das 
Wert entftand aus den VBorlefungen, welche ver Verfaſſer als Vinerian-Profeſſor zu 
halten hatte, und vie erfte Ausgabe erjchien 1765. Will man das Verdienſt Blad- 
ftone’8 richtig würdigen, jo darf viefe Jahreszahl nicht vergefien werben. Er felbft 
bat in den fpäteren Ausgaben wenig geändert, und bis in bie neuefte Zeit hinein 
ließen die nachfolgenden Herausgeber ven Zert ftehen wie ihn Blackſtone hinter 
lafien. 

Nah der Vorrede follte das Buch eine gevrängte Darftellung des geltennen 
englifhen Rechtes geben und das pofttive Recht durch das Woher ver Geſchichte 
und das Warum ver Philofophie erklärt werben. Als Mufter des Stils fcheint 
dem Berfaffer Lord Mansfield vorgefchwebt zu haben, deſſen Urtheile damals Epoche 
machend wirkten, indem fie ftatt der gebräudlichen Hanpwerksjurifterei pas Willen - 
der heimifchen Nechtsfchule ohne den Schulftaub, volle Kenntnif des römischen 
Rechts und zugleich volle Kenntnig des realen Lebens in einer Haren edlen Sprache 
verbanden. Auf den Inhalt des Buches, namentlich in feinen ftantsrechtlichen 
Theilen, bat offenbar Montesquien den größten Einfluß gehabt, nur daß das 
flühtige, nach Effekten haſchende franzöfiihe Naturell bier mit der nationalen 
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Nüchternheit des Englänbers verſetzt ift. Aber man mag noch fo viel für dieſe 
Borbilder abrechnen, immer bleibt für Bladftone ver Ruhm, zum erften Mal in einer 
modernen Sprache ein Iehrreiches, allen Gebildeten zugängliches Handbuch des Rechte 
geliefert zu haben. Die hiftorifchen Kenntniffe Blackſtone's müffen natürlich einem 
Forſcher von heute, da inzwifchen erft wahre hiſtoriſche Forſchung auf dem Rechte: 
gebiet begonnen hat, fehr oberflächlich und Iüdenhaft erſcheinen, allein Blackſtone 
wußte fo viel wie Damals irgend einer. Seine civiliſtiſchen Studien athmen den Geift 
der damals berrfhenden Richtung auf dem Kontinente. Mit feiner Begründung 
des Staats ftehen wir noch ganz auf dem Boden der Vertragslehre, aber an dem 
Unions⸗ und Subjeltionspafte zu zweifeln, wäre damals, außer einem Feuerkopf 
wie Rouſſeau etwa, Niemandem beigefallen. Was das Staatsrecht von England 
anbelangt, fo war Bladftone allerdings nicht der Dann, der ftatt der Aufftellung 
der altbergebradhten Theorie das wirklich geltende Staatsreht aus dem lebenvigen 
Duell der täglichen Vorgänge zu ſchöpfen, die vorgefchriebenen Eonftitutionellen und 
parlamentarifhen Grundregeln des Staatslebens anſchaulich zu entwideln wußte; 
aber eine ſolche Ueberſicht zu geben, war in der bamaligen erregten Zeit für Nie- 
manden ein Leichtes und, was ebenfalls nicht vergeffen werben darf, Niemand 
verlangte damals nad) einer ſolchen Behanplung des Stoffes. Der Engländer 
brauchte nicht über Das belehrt zu werben, was er alle Tage mit Augen fah und 
mit Ohren hörte. Wenn in dem Buche z.B. vom Minifterium, vom Kabinet, von den 
Staatsfefretären ebenfowenig die Rebe ift, als von dem Verhältniß der Minifter zum 
Parlamente, wenn wir bet Blackſtone nur mit dem englifhen Staatswefen in ver 
Ruhe bekannt gemacht werben und in das Getriebe und ven Gang der Dinge keine 
Einficht befommen, das wirkliche lebendige Recht nicht gewahren, fo erjegt fich der 
Engländer alles Dieſes durch die perfönlihe unmittelbare Anfhauung uud bie 
anerzogene und angewohnte Kenntniß diefer Realitäten. Nur für den Nichtengländer, 
der das Staatsreht von England kennen lernen wollte, ift Bladitone ftets ein 
gefährlicher Irrlehrer gewefen, weil er abgejehen von ven Irrthlimern ver Grund⸗ 
anfchauung, die er von Montesquieu bat, nur ven Buchſtaben der VBerfafjung und 
nicht das lebendige Walten des Nationalgeiftes darin ſchilderte. 

Mit dem Borftehenvden halten wir die gegründeten Einwendungen gegen das 
Blackſtone'ſche Werk und ihre Erflärung fo ziemlich erihöpft. In feiner Anordnung, 
bie offenbar verfehlt ift, folgte er nur dem berühmten Sir Matthew Hale und 
fann ſomit das Beifpiel des beften engliſchen Rechtsichriftftellers feiner Vorepoche 
als Entſchuldigung geltend machen. Meifterhaft vagegen ift ver Stil dem Werke 
angepakt und vie Klarheit und Durchfichtigkeit der Darftellung tft fo groß, daß 
fi) über den Sinn aud nicht einer Stelle jemals Zweifel erhoben haben. Diefer 
Borzug tft gegenwärtig noch immer ein Vorzug eines rehtswiffenjchaftlichen Wertes, 
As Bladitone fein Werk fchrieb, hatte er viefen Ruhm mit feinem Mitlebenven 
zu tbeilen. An Vorarbeiten für ein Werk, wie er e8 gab, fehlte es in England 
gänzlich. Einzelne angeblich populäre, im Grunde aber nur oberflächlihe Schriften 
über ſtaatsrechtliche Punkte eriftirten und daneben vie ſchwerfällige, im Geifte Coke's, 
wenn Cole wirklich Geift hatte, gehaltene Literatur des Handwerks, Bladftone aber 
faßte zuerft ven Plan und führte ihn aus, ver Gentry von England, ven vielen Taufend 
von wohlhabenden und angefehbenen Männern, vie in ber Suftiz und Verwaltung des 
Landes thätig find, eine für fie genügenve Einleitung in das Landesrecht zu geben. 
Was er mit feinem Buche wollte, welde Anfprühe man daran maden darf, 
ergiebt ſich deutlich aus der Einleitung. Daß es die Hinwendung zu anderen 
Werten der Rechtswiſſenſchaft und namentlich zu Spectalwerfen überfläffig machen 
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ſollte, war nicht feine Meinung. Aber die Bekamnniſchaft mit dem in den Com- 
mentaries gegebenen Stoff follte auch den nicht juriftifch gebildeten Beamten zur 
Anwendung des aus anderen Quellen jpeciell zu erfehenven Rechts befähigen. Mit 
dem jungen Iuriftenftande, der in Lonvon in der Praris ter Gerichte und unter 
ber Anleitung ber Advokaten in ihren Schreibftuben ſich ausbilvete, hatte es Black⸗ 
ftone nicht zu thun. Wie feine Vorlefungen zu Oxford für die jungen Männer 
berechnet waren, die nur eine allgemeine Bildung fir den Staatsvienſt in Parla⸗ 
ment und Gemeinde ntitbringen ſollten und in dieſer allgemeinen Bildung auch 
Rechtskenntniß, fo find aud die Commentaries für den Juriften-, oder was in 
England daffelbe fagt, für den Abvofatenftand nicht Beftimmt gemefen. 

Das Moatertal, welches Bladftone giebt, konnte damals noch eher denügen 
als gegenwärtig, wo feine allgemeinen Regeln durch die Ausnahmen erdrückt werven. 
Bar der Friedensrichter in feinem Bladftone wohl belefen, fo war es wahrichein- 
ih, daß er in den meiften Fallen das Rechte traf, und wenn er das Unrechte 
getroffen, ließ fih die Klaffe, worüber vie Friedensrichter meiſt zu entſcheiden 
hatten, auch biefes ruhig gefallen, ver „vierte Stand“ kam weder ſtaatlich noch 
rechtlich in Betracht, und keine taufendzüngige Prefje gab es noch, die das Land 
mit dem verfehrten Urtheil der ländlichen Salomons erfüllt hätte. Bei ver Eins 
fachheit ter Berhältniffe, die damals zur Aburtheilung und Regelung an die Magi- 
ftratur (die Friedensrichter) kamen, wo England noch vorwiegend Agrikulturftaat 
und die Zuftände auf dem platten Lande patriarchalifch, in den Städten zunftmäßig 
waren, mußte ein Wert wie Bladftone'3 eben fo werthvoll erfcheinen, als es heutzutage 
abjurd fein würde, das Handels- und Induſtrieleben Englands mit feiner nad 
allen Seiten ausgreifenven betaillirten Geſetzgebung, wo aud der Meinfte Eingriff 
in perfönliche Freiheit oder andere Rechte gefühlt und öffentlich geahndet wird, wo 
überall an vie Stelle der Väterlichkeit und der Zunft die rechtliche Ordnung ge- 
‘ treten ft, nach den allgemeinen Principien der Commentaries regieren zu wollen. 
Es kommen von Zeit zu Zeit noch folde Mißverſtändniſſe von Sonft und Jetzt 
vor, wie wenn Jemand die allgenteinen Verbote der Blasphemie bei Bladftone 
auf das Auslegen der modernen naturwiflenfchaftlihen Werke ausdehnen will, aber 
dafür iſt Bladftone nicht verantwortlih. Die Aufgabe, wie er fte fi für feine 
Zeit ftellte, war nüglih und erreichbar. Er Bat fle im höchſten Maße erreicht und 
den Danf der Nation, der fi gleih in einer überaus günftigen Aufnahme des 
Wertes zeigte, in vollem Maße verdient. Ia, was wir im Anfang über den Namen 
des Buches und des Verfaſſers zu bemerken hatten, iſt in Wahrheit nur eine 
höhere Art ver Anerfennung und des Nachruhms für den Autor. 

Was das Werk angeht, fo braucht kaum hervorgehoben zu werben, daß es 
nicht ein eigentlicher Kommentar zu den Gefegen Englands iſt, fondern eine ſelbſt⸗ 
ftänpige fyſtematiſche Darftellung des englifchen Rechts. Der Ausdruck Inftitutiomen 
des englifhen Rechts würde vielleicht die befte Bezeichnung fein, aber das Wort 
„Institutes® war in England ſchon durch Sir Edward Ente für eine ganz andere 
Art juriftifcher Schriftftellerei vorweggenommen worben. 

Der Gang des Werkes ift folgender: Die Einlettung behanbelt das Rechts⸗ 
ftubium im Allgemeinen, das Weſen ver Rechtsvorſchriften, das englifhe Recht und 
die dem englifhen Rechte untermorfenen Gebiete. Die Haupteintheilung des Buches 
ift bie in 1. Rights of Persons (Perfonenredjt); 2. Rights of Things (Sachen⸗ 
redyt); 3. Private Wrongs (Civilunrecht); 4. Public Wrongs (ftrafbares Unrecht). 
Bir brauden hier nicht weiter darauf binzuwelfen, daß Staatörecht, Kirchenrecht, 
Gerihtsorganifation, Proceß in der wunderlichften Weife nach diefem Schema ein- 

Bluntſchli, Deutſches Staate⸗Wörterbuch. IL 11 
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quartiert worden ſind und am Ende nicht anders untergebracht werden konnten. 
So wird z. B. das ganze Armenweſen bei dem Overseer ober Armenvorſteher 
abgehandelt. 

Das erſte Buch (Perſonenrecht) behandelt zuerſt die abſoluten oder Grundrechte 
ver Perſon (c. 1), das Parlament (e. 2), ven König und fein Thronrecht — title 
(c. 3), die königliche Familie (e. 4), die Räthe — councils — des Königs (c. 5), 
bie Pflichten des Königs (c. 6), die königliche Prärogative (c. 7), vie königlichen 
Neveniien (c. 8), nievere Beamte (c. 9), das Bolt nad feinen Unterfchienen von 
Fremden, Nationalifixten und gebornen Unterthanen (c. 10), den geiftlihen Stand 
(c. 11), den Civilſtand (oc. 12), den Armee: und den Flottendienſt (c. 13), Herr 
und Diener — master and servant (c. 14), Mann und Frau (c. 15), Eltern 
und Kind (ec. 16), Bormund und Mündel (c. 17), Korporationen (c. 18). Bir 
übergeben bie einzelnen Materien des Sachenrechts (IL. Buch), weil die Titel ver 
Kapitel ohne meitläufige Erklärung nicht verftännlich fein würden und außerdem 
gerade in dieſem Gebiete fehr viel reformirt ift, fo z. B. in der Erbfolge. Uebrigens 
ift der Begriff Sachenrecht bier im Gegenſatze von Perſonenrecht gebraucht, vie 
Dbligationen gehören auch zu den Rights of things, Das dritte Buch of private 
wrongs behandelt zunädft bie erlaubte Selbfthillfe gegen Unrecht, die de jure ein- 
tretende Abhälfe dagegen, dann das Wefen der ——* und die beſonderen 
Arten von Gerichten in England. Die Zuſtändigkeit (c. 7) leitet dann über zu 
ben Private Wrongs felöft, die in c. 8 bis c. 17 einzeln behandelt werben, und 
der Schluß des Buches befhäftigt fid, mit dem Eivilprocefle (0. 18 bis c. 27). 
Im vierten Buch of Public Wrongs. wird von Verbrechen und Strafen und dem 
Strafproceh gehandelt. Das Wefen ver Verbrehen und Strafen betrifft ec. 1; bie 
Berfonen, welche Verbrechen begehen können, c. 2; Uxheber und Gebilfen c. 3. 
c. 4 bis c. 17 behandeln bie einzelnen Verbrechensarten. Nachdem c. 18 über die 
Prävention von Verbrechen eingefehoben, wird von c. 19—22 der Strafprocek 
bargeftellt. Ein Panegyrikus auf das Recht von England „On the rise, progress 
Ten gradual improvements of the laws of England * fließt das ganze Werk 

©. 23). 

Faſt 80 Jahre lang Hat dieſes Werk in unveränberter Geftalt, nur durch 
Noten bereichert und zum Theil belaftet, feinen Zwecken gevient. Ueber viefe hinaus 
wurde es auch als Einleitung für den Juriften von Fach benägt. Man kann 
fagen, daß kein wiſſenſchaftliches Bud in England je einen ſolchen Anflang gefunden. 
Der VBerfafler beforgte jelbft die acht erften Ausgaben. Die neunte wurde noch nad) 
feiner Revifion nad feinem Tode von Dr. Burn herausgegeben. ‘Die zehnte und 
und eilfte Auflage, jo gut wie unverändert, ftammen von Williams. Sehr befannt 
find die von Ehriftian beforgten Ausgaben (zwölfte bis fünfzehnte, bie legte von 
1809) und bier werben zum erften Mal ausführlihe Noten, Ergänzungen und 
Berichtigungen enthaltend, gegeben. Bon nun an mehren ſich die Ausgaben außer- 
ordentlich. Chitty, Archbold, Stewart, Coleringe u. |. w. haben mehr oder weniger 
glücklich fih daran verfucht. Aber die gewaltigen Fortfchritte ver engliſchen Legislation, 
wie fie feit dem Frieden von 1815 und befonvers in den Zwanziger und Dreißiger 
Jahren auf allen Gebieten des Rechts und der Verwaltung einwirkten (vie Reformen 
im Strafredt, die Reformbill, die Muntcipalxeform, die Armengeſetzgebung, das 
Teftamentsrecht, die Reformen im Proceß u. f. w.), konnten in Noten nicht länger 
untergebracht werben. Ganze Kapitel des nriprünglichen Werkes wurben zu Rechts: 
hiftorte und, wie Amos etwas übertrieben fagte, das ganze Buch erichien. wie ein 
Beinhaus, a charel-house of dead law. In ver neueften Zeit ift man deßhalb 
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entfgiebener zu Werle gegangen und hat vie Berbefferungen in ven Tert auf 
genommen, jo wie das DBeraltete ohne weiteres entfernt. Bier iſt vor allen vie 
Bearbeitung von Stephen zu erwähnen, ber e8 wagte, feinen eigenen Namen voran- 
zufegen und fein Wert Partly founded on Blackstone zu nennen. Die New 
Commentaries on the laws of England von Stephen (4 Bde. 1. Ausg. 1841, 
2. Ansg. 1848; die 4. iſt, wie wir aus England erfahren, im Drud) find jegt 
bie Bertveter der Blackſtone'ſchen Kommentarien, wenn es fih um das geltenbe 
Recht von England handelt. Uber weber hat Stephen alles entfernt was wirklich 
zu entfernen wäre, nod war es ihm möglich, bet der ſo ungeheuer gewachſenen 
Rechtsmaſſe eine ähnliche, wenn aud nur allgemeine Vollſtändigkeit wie Bladftone 
zu erzielen, noch endlich ift pie Stephen'ſche Schreibart, fo fließend fle ift, dem 
Blackſtone'ſchen Style zu vergleichen. Dazu kommt, vaß vie Rechtsreform gerade 
In ven allerletzten Jahren wieder mit aller Energie vorangefchritten ift (3. DB. im 
Beweisrecht, im Altienrecht, in dem Proceß des gemeinen und Equity Rechts u. ſ. w.). 
Im 19. Jahrhundert veraltet überhaupt Alles viel fehneller wie früher, Das 
Stephen’she Wert iſt das befte ver vorhandenen Bearbeitungen von Bladftone, 
läßt aber noch viel zu wäünſchen übrig. Nennen wollen wir noch bie neuefte Yus- 
gabe von anderer Hand: Blackstones Commentaries on tbe laws of England. 
A New Edition adapted to the present state of the law by Robert Maleolm. 
4 vol. 1857. Un Auszügen aus dem Bladftoneihen Werk bet es ſchon frühe 
nicht gefehlt, die legte Wrbeit ver Art bat S. Warren beforgt. ‘Der Titel des 
Werkes it: Blackstone adbriged and adapted to the existing law. By Samuel 
Warren. MLDCL. Second Edition. 1856. Als einen Auszug muß man bie von 
Kolditz herausgegebene Veberfegung (1823 in 8 Bänden) ebenfalls betrachten, vie 
jedoch weber als Meberfegung noch als Auszug gelungen if. Wer Blackſtone felbft 
und das Bud in feinem vollen Werthe kennen lernen will, muß fi an den 
urfprünglichen Tert halten, und wie wenig er baraus auch für den gegenwärtigen 
Rehtszuftand Englands lemen mag, das Leſen Blackſtone's ift ſchon ala bloße 
Lektüre belohnend genug. Schliefer wir mit der Charakteriftif nes Werkes von 
einem Manne, dem es, wie auch das Nachfolgenve zeigt, nicht auf ſchöne Worte 
und blanken Stil beſonders anfam und ber mit dem eher zum Erhalten als zum 
Reformiven geneigten Blackſtone fonft wenig Sympathieen ‚hatte. Ieremy Bentham 
fagt von dem VBerfafler der Commentaries: „Er war es zuerft unter allen (eng- 
liſchen): Schriftſtellern, welche Lehrbücher verfaßten, ver der Rechtswiſſenſchaft vie 
Sprache des Maffiich-gebilveten Gentleman lehrte, ver ihr Politur gab und fie vom 
Staub und Spinngeweb ver Schreibftuben reinigte. Und wenn er fie auch nicht 
mit der Präcifion begabte, welche einzig aus ver ächten Schatzkammer ver Wiſſen⸗ 
haften gewonnen wird, fo hat er fie doch mit ven Zierden klaſſiſcher Belefenheit 
geſchmückt, mit Bildern und Anſpielungen belebt und in ven Stand gefett, bie 
verjchtedenften und darunter die vermöhnteften Lefer zum guten Theil zu belehren 
und in nod größeren Maße zu unterhalten.” Fragment on Government. Preface 


P. Marquardſen. 


Louis Blanc. 


Zu den Namen, welche vie Februar⸗-Revolution eine kurze Zeit in ven Vor⸗ 
bergrund geftellt bat, gehört auch ver Louis Blanc's, nicht ſowohl wegen deſſen, 
was er getban, als wegen deſſen, mas er zu thun gewünſcht hätte und Mancher 
von ihm hoffte und erwartete, Viele auch fürchteten. Vor dieſer Zeit gehörte er zu 
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feine Rolle bereits ausgeipielt. Das Gefühl davon brängte ſich ihm bald ſelbſt auf; 
allein alle Berfuche, welche er noch in Verbindung mit andern unterliegenven Ele— 
menten machte, ſich zu rehabilitiven, fchlugen fehl. 

Der erfte verfelben war, die Wahlen zur Nationalverfammlung aufzuhalten. 
Dean hätte ven Beſitz der Macht, fo ſchwach er noch war, benugen können, um 
benfelben durch einige coups de main zu verftärken, aud nad und nach einige 
Pläne zur Ausführung vorzubereiten, fowie eine feftere Partei durch Agitationen 
anf dem Wege und mit ven Mitteln ver Verwaltung zu gewinnen. Es wurbe daher 
ein neuer Aufzug veranftaltet, zu dem die Elitenlompagnien in der Nationalgarbe, 
welche, ihre bevorzugte Stellung beizubehalten, fich unbewaffnet am 15. März nad 
dem Rathhaufe begeben hatten, die Beranlaffung boten. Diefer Aufzug fand am 
17. März ftatt und war von den Häuptern ber Klubb8 geleitet. Als dieſe von der 
Regierung vorgelaffen und von dem Vorfigenpen verfelben, Dupont (de l’Eure), 
um ihre Forderungen befragt wurben, welche rund auf bie Entfernung der Truppen 
von Paris nnd die Berjchiebung ver Wahlen geftellt wurben, wagte es weber 
Ledru-Rollin noch Louis Blanc, diefe Forderung zu unterftügen, vielmehr fprachen 
beide dagegen und zwar zuerft jener und dann auch diefer. Obwohl man mit dem 
Plane umgegangen war, nöthigenfallg eine neue Regierung einzufegen, jo war man 
doch auf Diefe Art des Benehmens derer, welche die Leitung des Ganzen in bie 
Hände hatten nehmen wollen, nicht gefaßt. Das Beginnen war baher gefcheitert: 
Louis Blanc's Unfähigkeit, welche ven Einſichtigern längſt kein Geheimniß war, 
wurbe dadurch auch der Maſſe Mar. 

Dennoch glaubte er fich wieder rehabtlitiren zu Können. Die Wahlen waren, 
trog feiner und Lebru-Rollins Bemühungen im Schoße ber Regierung, anf ben 
27. April und die Eröffnung der Nattonalverfammlung auf ven 4. Mai feftgefegt 
worben. Louis Blanc hatte zwar durch die Kommiffion des Lurembourg von ber 
Regierung die Abſendung von zwei Abgeorbneten nach den Provinzen, um auf bie 
Wahlen einwirken zu können, erlangt; allein er fah immer Harer ein, daß von ber 
Nationalverfammlung nichts für die Durchführung feiner Organtfation der Arbeit 
zu erwarten war. Es wurde baher ein. neuer Verſuch gemacht, den Zufammentritt 
der Nationalverfammlung zu verhindern. Die proviſoriſche Regierung hatte dießmal 
davon Kenntniß erhalten und Louis Blanc und Albert mußten bereits am 14. April 
befennen, daß fie um die Sache mußten, auch verfpradhen fie ſcheinbar, fo viel an 
ihnen fei, die Demonftration zu verhindern. Da Lebru-Rollin, welcher mit Cauſſi⸗ 
didre die Sache unterftügen follte, fah, daß Alles bekannt war und namentlidy, 
daß fich bei ver Nationalgarde Vorbereitungen zu erkennen gaben, aus welchen man 
abnehmen konnte, daß fle nicht gewillt fei, dem Proletariat ven Play ohne Kampf zu 
überlaflen, biefer Kampf aber keineswegs den Anfchein hatte, als ob er zu Gunſten 
des Proletariats ausfallen würde, fo entſchloß er fih noch in der eilften Stunde 
zur Umkehr. Er Tieß ſelbſt am 16. April, wo die Demonſtration ftattfinden follte, 
bie Nationalgarde zufammentreten, woburd dieſe dann vollftänbig vereitelt war. 
Die Deputation der Arbeiter wurde nur unter Verhöhnung zum Stabthaufe zuge- 
laſſen. Louis Blanc und Albert wagten im Schoße der Regierung auch nicht ein 
Wort zu Öunften ihrer Forderung vorzubringen. 

Am 4. Mai trat envlih die Assemblde constituante zufammen, Die Mit- 
glieder der Regierung legten ihr Nechenfchaft über ihre Verwaltung ab und fon 
hierbei und namentlich bei der Einfeßung ver Erefutivfommiffion gab ſich die Hal- 
tung der Majorität aufs Beftinimtefte zu erfennen. Dann fam auch Louis Blanc 
an die Reihe, um Rechenſchaft über feine Verwaltung im Luxembourg abzulegen. 
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Er begleitete fie mit einem Antrage auf Einſetzung eines Ministöre du progrds. 
Er wurde verfputtet und fein Antrag faft einftimmig abgelehnt. 

Auch fo kam er noch nicht zur Befinnung über fih. Er betbeiligte fih an 
einem neuen Berfuh, die Nationalverfammlnng mit Gewalt zu beieitigen. Die 
Demonftration vom 15. Mai zu Gunften der Polen follte zu dieſem Zwecke be- 
nutzt werden. Über auch dieß Unternehmen ſchlug fehl: Die Unterfuchungen, melche 
über dieſes Attentat geführt wurben, ftellten vie Beziehung Louis Blanc’8 zn 
vemfelben heraus. Der Generalprokurator erflärte, daß er die Unterfuchungen nicht 
fortfegen könne, weil ein Repräjentant, Louis Blanc, fo tief in dieſelbe verflochten 
fei, daß er ihn nicht mehr als Zeugen vernehmen konne, ſondern ala Mitfihulpigen 
vernehmen müſſe. Es wurde bei ver Berfammlung ein Antrag geftellt, vie Unter- 
ſuchung gegen ihn einleiten zu dürfen. Da indeſſen fi zu erkennen gab, daß ber- 
felbe nicht von Parteihaf frei war, jo wurde er von der Berfammlung, freilich 
nur mit emer Majorttät von 32 Stimmen abgelehnt. Der Bericht, welchen vie 
zur Unterfuchung über die Juni-⸗Ereigniſſe niedergeſetzte Kommiſſion abftattete, be⸗ 
merkte, daß auch gegen Louis Blanc die Verfegung in Anflagezuftand befchloffen 
wurde. Er fuchte fih aber der Anklage durch die Flucht, zu welder Arago ihm 
behüfflich war, zu entziehen und lebt feitvem in England, für feine Anfichten auch 
von bier aus noch durch Schriften wirkend. 3. 6. Giaſer. 
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J. Thatſächlich iſt Blokade die Abſperrung eines Küſtenſtriches, eines Ha⸗ 
fens, eines feſten Platzes, einer Stabt u. ſ. w. Rechtlich hat fie die Bedeutung 
eines Berbotes des Verkehrs mit dem abgeſperrten Orte. — Ste kann ſowohl zu 
Land als zur See außgelibt werben; doch ift fie vorzugsweiſe wichtig für den See⸗ 
trieg, weßhalb denn auch das Blokaderecht faft gänzlich als ein Thell des inter- 
nationalen Seerechtes behandelt zu werben pflegt. 

Zwei der Blokade ift die Schwächung des Feindes, fei e8 durch Ab⸗ 
ſchneidung des Zuzuges von Truppen und ber Zufuhr von Kriegsvorräthen und 
Lebensmitteln, fei es durch Verhinderung des Aus- und Einlaufens von wichtigen 
Nachrichten, fei e8 durch den herbeigeführten Stillftand des Handelsverkehrs. 

Das Recht der Blokade fteht den. kriegführenden Mächten gegen einanber zu. 
Sobald :e8 ven völlerrechtlichen Anforberungen gemäß ausgeübt wird, muß es von 
den Neutralen geachtet werben. Die Neutralen können aber fordern, daß es gleidh- 
mäßig gegen Alle zur Ausführung komme. Sie vürfen die Blokade für ungeſetzlich 
ertlären, wenn bie blofirende Macht ihren eigenen Unterthanen Berkehrserleihterungen 
einränmt, bie fie den Unterthanen neutraler Staaten verfagt. Nicht minder ih. 
namentlich durch die nenefte völferrechtliche Praxis, vie Bewilligung von fogenannten 
Licenzen, welche zu Gunften Einzelner die Strenge der Blokade aufheben follen, 
für unftatthaft erflärt worden. In dem berühmten Rechtsfalle ver Franciska erflärte 
das Brittifche Admiralitätsgericht: „ine kriegführende Macht darf diejenigen Rechte 
in Bezug anf Handel und Schifffahrt, welche fie neutralen Nationen verfagt, weder 
einer andern friegführenden Macht einräumen, noch für ihre eigenen Unterthanen 
in Anſpruch nehmen. Die rechtliche Begrändung dieſes Sates leuchtet von felbft 
ein; denn die Beichränkungen des neutralen Handels beruhen einzig und allein auf 
dem natärlichen Rechte des Krieges, den Feind auf alle Weiſe zu bedrärgen. Wenn 
3. ®. bei Blokaden abfeiten des Staates, der dieſelben angeordnet hat, Licenzen, 
welche die Befugnig zur Verletzung folder Blokaden in fich ſchließen, ohne Unter- 
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ſchied und in ſo reichlichem Maße an die eigenen Unterthanen ertheilt werden, daß 
ſie ihnen den ganzen Handel zuwenden und die Neutralen davon ausſchließen: ſo 
können ſolche Blokaden nach dem Völkerrecht nicht als rechtmäßig gelten. Finden 
partielle Erleichterungen rückſichtlich der kriegführenden Staaten ſtatt, ſo ſind die 
Neutralen zu entſprechenden Vergünſtigungen durchaus berechtigt.“ (Soetbeer, 
Sammlung officieller Aktenſtücke in Bezug auf Schifffahrt und Handel in Kriegd- 
zeiten. Hamburg, 1855.) 

Die Anordnuug einer Blokade ift ein Alt der Souveränetät, ber ale 
folder regelmäßig nur von der Staatsgewalt ausgehen kann. Ein bloßer Be- 
fehlshaber ift, Kraft ver in feinem Amte liegenden Vollmacht, im Allgemeinen zur 
Verhängung einer Blokade noch nicht berechtigt, ſondern bedarf dazu einer befon- 
deren Vollmacht von feiner Regierung. Für Befehlshaber in entfernten See— 
ftationen macht man aber eine Ausnahme von diefer Regel, indem man annimmt, 
daß denſelben fo viele Befugniffe aus der Souveränetät übertragen feien, als es 
pie Wirkſamkeit ihrer Stellung fordert. Daher bleibt e8 immer bedenklich, eine 
Blokade aka zu mißachten, weil fie don einem bloßen Befehlshaber angeorbnei 
worden jet. 

H. Will eine Kriegepartei von dem Blokaderechte Gebrauch machen, fo hat 
fie folgende zwei Bedingungen zu erfüllen: ' 

1. Thatſächliche Wfperrung des Ortes In dem großen Kampfe, 
den England im Anfange unjeres Jahrhunderts gegen Frankreich führte, behauptete 
England, daß ganze Küftenftreden durch eine bloße Erklärung in Blokadeſtand 
verjegt werben könnten (blocus sur papier). Frankreich ftellte ven .englifhen Pa - 
pierblofaden in ven Sahren 1806 und 1807 fein Kontinentalipftem 
gegenüber, welches allen Verkehr mit England und mit englifhen Waaren und 
Produkten verbot. Beide Maßregeln waren Berlegungen des Völkerrechtes. Es 
. wird gegenwärtig. von feiner Seite mehr in Abrede geftellt, daß eine Blokade nur 
infofern rechtsgültig fei, als der zu blofirende Platz unter die thatſächliche Herr- 
haft der blofirenden Macht gefommen ift. Und zwar muß ver blofirte Drt, iu 
der Regel ein Hafen, jo von ftationirenden oder kreuzenden Schiffen gevedt fein, 
daß fein Schiff ohne augenfheinlihe Gefahr einlaufen kann („dan- 
ger @vident d’entrer“, nad dem von der bewaffneten Neutralität im Jahre 1800 
aufgeftellten Erforverniß). 

Auf die bloße Zahl ver Schiffe kommt es dabei nit an, man muß auch 
bie Leiftungsfähigfeit der Schiffe in Erwägung nehmen. In nem Handele- 
vertrage, der 1753 zwiſchen Holland und dem Könige beider Sicilien abgejchloffen 
wurde, beftimmt freilih nod ber Artitel 22, vaß zur Blokade eines einzelnen 
Hafens oder einer Stadt wenigſtens ſechs Kriegsfchiffe gehören follen. Dies hat 
fih aber gewaltig geändert. Man muß jet namentlich Dampfſchiffe und bloße 
Segelſchiffe unterfcheiden. Nach der Anficht des englifchen Prifengerichtes find drei 
bi8 vier Kriegsdampfer völlig ausreichend zur Blokade einer Küftenftrede von hun⸗ 
dert englifchen Meilen. (Klüber, droit des gens, $. 297, Note a, Hautefeuille, 
droits des nations neutres en tems de guerre maritime, Paris 1848, 4 tomes; 
III. 60 et suiv. Soetbeer, Sammlung von Altenftüden, Franciska.) 

Ebenfo erachtet man die größere oder geringere Entfernung der Station 
ber blofirenden Schiffe für gleichgültig, fobald nur von der Station aus bie Blo- 
fade wirffam ausgeführt wird. So bat e8 1854 zur Blokade fämmtlicher Plätze 
am Rigaifhen Meerbufen genügt, daß Kreuzer bei Lyſerort ftationirt waren, 
weil alle Seefchiffe, die in den Rigaifchen Meerbufen einlaufen wollen, dort durch 
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das ſchmale Fahrwafſer gehen müſſen, indem der Zugang auf der andern Seite der 
Infel Defel zu ſeicht ift. (Berge. Soetbeer, a. a. DO.) In viefem Sinne muß 
man aud die Beftimmungen älterer Verträge und Geſetze gegenwärtig auffaffen, 
namentlich die Yorberung ‚von „vaisseaux sufisammant proches® in den Anord⸗ 
nungen ber bewaffueten Neutralität von 1800 und in der ruffifchsenglifchen Kon- 
vention vom Juni 1801, vesgleihen den $. 219, Th. I. Tit. 9 im allgemeinen 
Landrecht für die preußifchen Staaten. _ 

Sobald einmal, duch Entfaltung einer angemefjenen Seemacht, die Abfperrung 
zur Thatſache geworden ift, gilt die zufällige und vorübergehende Ab- 
wejenheit des Blokadegeſchwaders nicht ald Aufhebung der Blokade. Die Blo⸗ 
kade ift insbeſondere auch dann noch vorhanden, wenn ein Sturm das Geſchwader 
für den Augenblid in vie See hinausgetrieben bat, Wer fi eine ſolche zufällige 
Abweſenheit ver Blokadeſchiffe zu Nug macht, um pie Blokadelinie zu überjchreiten, 
wird als betrüglicher Blokadebrecher behandelt. (Robinson, admiralty Reports, 
Vol. I. p. 154. The Columbia.) 

Vehlt es an einer zur Wirkſamkeit ver Blolade hinreichenden Macht, fo braucht 
bie Blokade nicht geachtet zu werben. Der Beweis, daß die Blokade eine un- 
wirkſame gewefen fei, ift jedoch nicht immer leicht zu führen. Das Prifengericht 
betrachtet die Verſicherung des. erften Befehlshaber der Seeftation, die auf bie 
Dioladg verwendete Macht fei ausreichend geweſen, fchon als Beweis. Doch iſt der 
Gegenbeweis nicht ausgeichlofien. Diefer aber kann fi niemals blos darauf fügen, 
daß in der That andere Schiffe in ven blofirten Hafen eingelaufen feien, weil bie 
Blokadeſchiffe gar nicht verpflichtet find, jeves Schiff mit Beſchlag zu. belegen, das 
eine Ueberſchreitung ver Blokadelinie verfucht. 

2. Berlündigung der Blokade. Man unterfheidet notificirte Blo— 
faden (bloous per notifeationem) und thatſächliche Blokaden (blocus de facto). 
Das Erforberniß ver thatfächlihen Abſperrung darf au bei ven notificirten Blo⸗ 
faden niemals fehlen. 

Dei den notificirten Bioladen bat die blokirende Macht der neutralen Re- 
gierung von der Berhängung der Blokade eine amtliche Mittheilung gemacht. Diefe 
Mittheilung ergeht entweder an ben bei der blokirenden Macht beglaubigten Ge- 
janbten des neutralen Staates, der dann feine Regierung in Kenntniß zu feben 
Dat; oder. fie ergeht durch den tn dem neutralen Staate beglaubigten Öefanbten 
ber blolirenden Madıt unmittelbar an die neutrale Regierung. Unter ver Voraus⸗ 
ſetzung der als rechtmäßig befundenen Blokade iſt dann bie neutrale Regierung ver 
pilichtet, ihren Unterthanen von biefem die Handelsintereſſen fo ftart berührenden 
Greigniffe gehörig Kunde zu geben. ft fett der Notifitation eine angemeffene Frift 
verſtrichen, fo laſſen die Prifengerichte hei ven Unterthanen ver benachrichtigten 
Regierung die Bermfung auf Unkenntniß der Blokade nicht mehr zu. Hat die be 
nachrichtigte Regierung von der ihr geworbenen Notifilation nicht den gehörigen 
Gebrauch gemacht, fo geht dies die fremden Prifengerichte nichts an; es mag als- 
daun berjenige, der aus unverfchuldeter Unkenntniß die Blokade verlegt und dadurch 
fein Eigenthum einbäßt, an feine ſchuldige Regierung feinen Regreß nehmen, um 
von ihr Entſchädigung zu erlangen. Nur in einigen feltenen Fällen, wo die Un- 
kenntniß weder auf eine Schuld des Schiffers, noch auf eine Schuld feiner Regie 
rung zurädgeführt werden kam, giebt man bei notificirten Blokaden der Einrede 
der Unkenntniß Raum; fo namentlih in demjenigen Falle, wo der Schiffer ſich 
zur Zeit der Belanntmachung in fehr weiter Entfernung befand. (Robinson’z 
Admiralty Reports, Vol UI, p. 112. The Neptunus. Hempel.) Ä 


170 Blokade. 


Dei den nicht notiftceirten Blokaden muß das Erforderniß der Verklin⸗ 
digung eniweber durch die Notorietät ber Blokade oder durch eine befonbere 
Warnung des Schiffers erfüllt fein. In dem alle der Franciska (bei Soet⸗ 
beer) wird in der Entſcheidung ausgefprodhen: „Wofern nicht eine Blofabe de 
facto in dem Grade notoriſch ift, daß die Kunde derſelben nach dem gewöhnlichen 
Berlaufe der menſchlichen Dinge alle bei dem fraglichen Verkehr Betheiligte erreicht 
haben muß, ift in den vorkommenden einzelnen Fällen eine fpecielle Warnung der 
Schiffe unabweislih. Durch Verlauf längerer Zeit und durch andere Umftände kann 
jedoch eine Blokade, auch ohne. förmliche Notifilation, fo notorifh werben, daß bie 
allgemeine Kenntniß davon zu präfumiren if. Diefe Notorietät kann in einigen 
Fällen fo wett gehen, daß fie zu einer Presumtio juris et de jure wird; in 
anderen Yällen wird ſie indeß nur die Wirkung baben, daß daraus für den Refla- 
manten bie Verbinplichleit erwächst, feine Unfenntniß zu beweiſen. Wenn irgend 
ein vernünftiger Zweifel über vie allgemeine Notortetät obwalten Tann, find: Die 
Unterthanen nentraler Staaten berechtigt, zur Beweisfährung ihrer Unkenntniß der 
Blokade zugelaffen zu werben.” Dieſe bereitwillige Zulaffung des Beweiſes ber 
Unkenniniß unterfcheidet die blos thatſächlichen Blokaden ganz wefentlih von ven 
notifiecirten. — Die Notorietät wird begründet durch glaubhafte milndliche oder 
ſchriftliche Mittheilungen, die bei einer langen Dauer ver Blokade gar nicht aus- 
bleiben können. Eine ſcharf abgegrenzte Begriffserflärung der Notortetät tft von den 
Prifengerichten nicht aufgeftellt worden. Es werben alle Umſtände des einzelnen 
Falles in Erwägung gezogen, aus denen fich ſchließen läßt, ob die Blokade im 
Heimatlande des Schiffer oder an dem Orte feines bisherigen Aufenthaltes ge⸗ 
hörig befannt geweſen fei. 

III. Em Blokadebruch ift nur ftrafbar bei dem gleichzeitigen Dafein ver 
beiden angeführten Erforvernifie einer gültigen Blokade. Wenn die Notifikation nicht 
der Zelt nad) zufammentrifft mit der vorhandenen thatſächlichen Abſperrung, wenn 
vielmehr die Abfperrung im Augenblide ver Notifikation ſchon irgendwie, 3. B. durch 
Bertreibung des Blokadegeſchwaders, ihr Ende erreicht hat: fo braucht der Reutrale 
die Notifikation nicht zu achten. Kehrt das vertriebene Blokadegeſchwader wieder 
zuräd, um ven Hafen aufs Neue abzufperren, jo kann dies doch niemals eine 
Notifikaton gültig machen, weldhe im Augenblid der nicht vorhandenen Abiperrung 
ſtattfand. Es bedarf bier einer neuen Notifllation, jofern die Notifikation nicht 
etwa durch Notorietät oder durch befondere Warmung erfegt wird. (Robinson’s 
Adimiralty Reports, vol. IV, p. 65; vol. VI, p. 112.) 

Welches find die Handlungen, bie einen Blokadebruch begründen? 

Als Blokadebruch gilt natürlich das Ueberfchreiten der Blokadelinie felbft, durch 
Einlaufen oder Auslanfen. Dies der vollendete Blokadebruch. Aber die Praris 
ftraft auch ſchon fehr entfernte Verſuche. Man behandelt felbft denjenigen Schiffer 
ihon als Blokadebrecher, ver ſich in ber Abficht des Blokadebruches auch nur auf 
den Weg maht, um mit beladenem Schiffe in den blofirten Hafen einzulaufen. 
Die Entfernung des abgefegelten Schiffes von dem blokirten Plate wird Dabei ger 
nicht beachtet, ſobald dem Schiffer nur bie Kenntniß ver Blofade nachgewielen 
werden kann. Iſt indeß der Ort des Abfegelns vom Orte der Blokade fo weit 
entlegen, daß borthin keine regelmäßige Kunde über die Fortdauer ber Blolade ge- 
langen kann: fo darf ver Schiffer feine Reife in der Hoffnung antreten, die Blokade 
bei feiner Ankunft ſchon aufgehoben zu finden. In biefem alle hat der Schiffer 
das Recht der Anfrage Über die Fortdauer der Blokade (droit de s’enqufrir). 
(Robinson’s Admiralty Reports, vol. II, p. 134, p. 298.) 
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Reutrale Schiffe ohne Ladung, alfo mit bloßem Balleft, Iäkt man burdh, 
wenn fle unvernädtig find (Robinson, vol. I, p. 128). Ein Gleiches findet in 
der Regel ftatt, wenn fie ihre Ladung ſchon vor dem Eintritte der Biofabe 
in dem blofirten Hafen getauft haben und nad einem unverfänglichen Beſtim⸗ 
mungdorte abgehen. Doch tritt bier leicht ver Uebelftand ein, daß ver Befehlshaber 
des Blokadegeſchwaders, ber den Zeitpunkt des Einkaufes ber Ladung nicht gehörig 
ermitteln Tann, das Schiff zur Prüfung der Sache vor das Prifengerit führen 
läßt. (Robinson, I, 93; II, 128.) ' 

Die Strafe des Blokadebruches ift die Konfiskation des Schiffes. Man 
tonfischrt auch die Ladung, fobalo der Kapitän ein Interefle an verjelben bat, 
ober and) dem Eigenthümer bei dem Abgange des Schiffes das Dafein der Blokade 
wicht unbekannt geblieben fein Tann. Andernfalls wird die Labung reftituirt. — 

' Literatur: Wichtige Ausſprüche fon bei Grotius, III, 1. 5. und bei 
Bynkershoek, questiones juris publici, lib. I, cap. 9. Eine allgemeine Lit⸗ 
eraturnotiz bei Heffter, 1855, ©. 288, Rote 1; und bei demſelben, ©. 273, 
eine Kritik der englifchen Blokadepraxis. Sehr fruchtbar an neuen Schriften 
über das Blokaderecht find die Jahre 1854 und 1855 geweſen. Wir nennen nur 
J. P. Deane, The law of blokade as contained in the report of eight cases 
argued and determined in the High Court of Admiralty on the blockade of the 
coast of Courland 1854. London 1855. Ein vollftänpiges Berzeihnif 
der Schriften ver legten Jahre findet man in ber mehrfach citixten Schrift von 
Soetbeer. . A. 4. Berner. 
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Der General von Blücher ſtand, als er das ſchleſiſche Heer zu weitgreifenden 
Thaten führte, im einundſiebzigſten Lebensjahre. Er vereinigte die Vorzüge aller 
Lebensalter, ein junges Herz, eiſerne Willenskraft und durch lange Lebenserfahrung 
geihärften Blick. Die Triebfeder, welche dieſe Kräfte mächtig ſpannte, war ver 
Haß des Gegners, wie einft bei Hannibal. 

Die Stadt Roftod Hat die Ehre, Blücher in ihren Geburtöregiftern (16, 
December 1742) zu haben; feine Familie ift pommern'ſchen Urſprungs; fein Vater 
war heſſiſcher Officier. Als der fiebenjährige Krieg ausbrach, wurde der Knabe 
nach Rügen geihidt, um ihn ven Kriegsunruhen zu entziehen; aber die Vorficht 
war umjonft, er trat in ein ſchwediſches Huſarenregiment. Preußens und Deutſch⸗ 
lands Genins wollte, daß er bald im Gefechte gefangen wurde, daß bie Verpflich- 
tung an Schweden aufgelöst werben konnte, und daß Blücher feine Schule in 
Friedrichs Heere machte. Im einunvbreißigften Lebensjahre trieben ihn Mißhellig⸗ 
teiten aus dem Dienſte; er bewirthichaftete Güter, beirathete, erhielt zahlreiche 
Familie. Nach Friedrichs Tode erfolgte die erfehnte Wiederanftellung. Im zweiten 
und dritten Revolutionsfeldzuge, als Oberft und Generalmajor, erregte Blücher 
bie Aufmerkjamkeit von Freund und Feind; den neuen Ziethen nannten ihn vie 
Preußen, le roi rouge — von feinem rothen Hufarenrode — die Franzoſen. Der 
kräftige Fünfziger heirathete im nachgefolgten Frieden zum zweiten Male. Die 
Schlacht von Auerſtädt fand ihn als Geuerallieutenant; feine Neiterangriffe hatten 
keinen Segen; gegen feinen Rath wurde der Rüdzug angetreten, 

Die außerordentliche Kraft, welche Blücher unn bewährte, legte ven Grund 
zu feiner jpäteren Stellung. Mit frifcher Geiftesgegenwart rettete er die Trümmer 
feines Korps bei Weißenfee, übernahm dann bie Dedung des fliehenden Geſchützes 
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und brachte glädfih ven Elbübergang zu Stande. Er folgte nun dem Fürſten 
Hohenlohe, der die Oder zu erreichen ftrebte, als Führer feiner Nachhut. Die 
raftlofen Märſche, Schlimmer als ver Feind, drohten das Heer aufzulöſen; Blüchers 
Kriegerherz fträubte fi gegen die Vernichtung in dieſer widrigen Geftalt; einige 
Stunden Ruhe, melde er ven Truppen gab, trennten ihn von Hohenlohe; mit 
aller Anftrengung fixebte er nachzulommen, aber ber verzweifelnde Obergeneral 
firedte bei Prenzlau die Waffen. Blücher war nur wenige Stunden entfernt, als 
bie verhängnigvolle Nachricht eintraf; vorwärts war nicht mehr burdhzulommen ; 
er wandte fi zur Elbe. Er gedachte, Magveburg, Hameln zu entfegen, des Feindes 
Rücken zu beunrubigen, kurz irgend etwas zu thun, was das Gewicht des unge 
heuern Schlages mindern könnte. In Medlenburg verftärkte fih fein Korps auf 
20,000 Mann; aber das Uebergewicht des Gegners blieb zu groß. Die erichöpften, 
verhungernden Truppen bebnrften vringend der Erholung, abermals war eine kurze 
Ruhe nöthig, wenn nod von Kampf vie Rede fein follte. Dies veranlafte Blücher, 
nad; Lübeck zu ziehen. Auch bier war feines Bleibens nicht, Lübeck wurde erftürmt, 
Scharnhorſt und York gefangen. Vergebens verfuchte Blücher nun feinerfelts zu 
flürmen, er mußte weiter nach Ratkau. Dier erfüllte ich fein Geſchick; er hoffte 
noch Travemünde zu erreichen, fich dort einzufchiffen oder mwenigftens ein Gefecht 
für die Woffenehre zu-beftehen. Aber Unfall bäufte ſich auf Unfall; eine falfche 
Nachricht ließ Travemünde vom Feinde beſetzt fein; Brod, Futter und Schieß- 
bevarf fehlte; das Ganze — etwa noch 6000 Mann — war nicht mehr gefechtö- 
fehig; Blücher hatte das Menſchenmögliche gethan. Fieberkrank unterzeichnete er 
die Kapitulation; noch immer auf feine Ehre bedacht, fügte er feiner Unterſchrift 
bie Gründe feines Schrittes bei. Es tft Niemandem eingefallen, Blüchers Kapi- 
tuletion zu tadeln; doc ihm felbft blieb ein bitterer Stachel davon zurüd. 

Preußens Lage nach dem Frieden von Tilfit ſchien Teine ‘Hoffnung der Wie- 
verauferftehung zu gewähren; nur ungewöhnlich Träftige Naturen dachten an neuen 
Kampf, Blücher gehörte zu viefen. Mit prophetifcher Zuverſicht, welche vie loyalen 
Anhänger des sauve qui peut für Irrſinn bielten, träumte er von der Nieder⸗ 
werfung Napoleons. „Sie find unfer Anführer und Held“, fchrieb ihm Scharnhorft 
1808, „nur mit Ihnen tft Entjchloffenheit und Glück.“ Blücher hielt fich felbft 
für das Werkzeug zum Sturze Napoleons; voll Ungeduld fhrieb er an den König, 
ob denn nicht bald losgeſchlagen werde, fonft wolle er lieber auswandern. Das 
Jahr 1809 brachte ihm nichts als die Beförderung zum General der Kavallerie. 
Tief erfchätterte ihn der Tod der patriotifhen Königin Luife. Beim Herannahen 
bes ruffifhen Krieges mußte der König den zorniken Helden auf Klage Frank⸗ 
reichs aus Berlin vermweifen. Endlich ſchlug die Stunde des Kampfes. 

Blücher ftand in ven Schlachten bei Lügen und Baugen ımter Wittgenfteins 
Oberbefehl. Bei Lügen, wo Scharnhorſt an feiner Seite die topbringende Wunde 
erhielt, machte er tiefen Einprud auf Kaifer Alexander. Bei Bautzen ift fen 
Generalquartiermeifter der Helv von Kolberg, Gneiſenau, welder fortan mit 
ihm nur einen einzigen Organismus ausmachte. Blücher benügt auf dem Rüdzuge 
des Oberfeldherrn Abweſenheit und fchlägt bei Hainau die franzöfiihe Vorhut. 
Der Waffenftillftand machte den Feindſeligkeiten ein Ende. 

As Defterreihs Beitritt zur Koalition entſchieden war, Schwarzenberg den 
Oberbefehl über pas Ganze und ven Über das böhmiſche Heer, Bernadotte — nun 
Kronprinz von Schweden — den über das Nordheer erhielt, vereinigten ſich Die 
Stimmen für das fchlefiiche Heer auf Blücher. In ver That war er ver Dann 
für die Situation; voll Kampfwuth gegen Napoleon, hatte er ein Herz für bie 
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Beftrebungen der Zeit; der kühne Hufar fühlte ihren Pulsichlag und wirkte ber 
lebeud auf ihn zurüd. Er wurde vie Oriflamme bes Heeres und Volles; ihm 
folgend war jeder Andere um bie Hälfte mehr werth, berichten die Angenzeugen. 

Der Trachenberger Kriegsplan hatte dem ſchleſiſchen Heere eine untergeord⸗ 
nete Rolle zugewieſen; es ſollte nicht ſelbſtſtändig ſchlagen, nur den beiden Haupt⸗ 
heeren zur Unterſtützung dienen. Blücher verweigerte dieſe Rolle und wollte den 
Befehl niederlegen; man beſchwichtigte ihm mit der. Verſicherung, es ſei fo buch⸗ 
ſtäblich nicht gemeint, mit 100,000 Mann habe man immer eine gewiſſe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. Mehr als vie Vorſichtigen ſich träumen ließen, machte er ven Inhalt 
dieſer Beſchwichtigung zur Wahrheit; indeſſen hatte er unendliche Schwierigkeiten 
zu beſtehen. Das ſchleſiſche Heer beſtand zu zwei Fünftheilen aus Preußen, zu 
drei Fünftheilen aus Ruſſen. Die Preußen befehligte York, ein trefflicher An⸗ 
führer, aber ein ſchwieriger Untergebener und nichts weniger als Gneiſeneu's 
Freund; die Ruſſen befehligten Langeron und Saden, lesterer bald von 
Blüchers Berfünlichteit gewonnen; aber erfterer ohne Luft zu wagen und insgeheim 
beauftragt, ven Ungeftüm des Feldherrn zu mäßigen. 

Alles kam darauf an, dur einen erften entichiebenen Erfolg die widerſtreben⸗ 
den Elemente zu einigen und zu gewinnen. Blücher eröffnete ven Kampf mit höchfter 
Rührigkeit und drückte ven Marjchall Ney hinter ven Bober zuräd. Run erſchien 
Napoleon ; widerſtrebend befolgte Blücher den Kriegsplan und wich. Kaum bemerkte 
er jedoch, daß Napoleon, Macdonald zurücklaſſend, ſich entfernt hatte, fo wandte 
er um und gewann bie folgenreichen Gefechte, welche ven Namen ver Schlacht an 
der Katzbach tragen. Hier war ed, wo er die aufgeregten Gemütber, ats das allar- 
mirende Gerücht fam, Napoleon ftehe Blücher im Rüden, mit ver verben Aeuße⸗ 
rung beruhigter „Steht er mir im Rüden, nun fo ft mirs recht angenehm, da 
fonn er mich ja gerademegs......" Die Trophäen des Sieges waren ungeheuer, 
der eigene Berluft nur gering; aber fehr bedeutend waren bie Unftrengungen, 
welche die. Alliirten des jchlefifhen Heeres: ver ftrömenve Regen und die ange 
ſchwollenen Fluthen, von ven Siegern geforvert hatten. Daß die Soldaten die Kraft 
und ven Willen fanden, folhe Mühſeligkeiten andauernd zu tragen, ift des Feld⸗ 
herrn Verdienſt; mit Recht erhielt er |päter den Namen Fürſt Blücher von ver 
Wahlſtatt. An dem Zage, da Blücher Machonald fchlug, verlor das böhmifche 
Heer die Dresdener Schladht, und während dieſes nach Kulm und Teplig zurück⸗ 
wid, 369 jener unaufhaltfam gegen Hochkirch und Bautzen. Blüchers beprohliche 
Nähe und Billoms Sieg bei Öroßbeeren bannten Napoleon bei Dresden, fo R 
vie Tage von Kulm Vandamme vernichtelen, flatt das böhmifche Heer zu zer 
fireuen. Wieder warf fih Napoleon auf Blücher, der abermals auswich, aber 
- fofort auch wieder ummandte, als Napoleogs Abgang bemerklih wurde; und noch 
ein drittes Mal wiederholte fich viefes Spiel, bis Napoleons Stoßkraft erjchöpft 
war, wozu Bülows neuer Sieg bei Dennewig wefentlich beitrug. Indeſſen hatte 
Blücher alle Zähigfeit und Klugheit nöthig, um ven Anmuthungen des großen 
Hauptquartiers zu wiberfteben, welches einen Theil des fchlefifchen Heeres, zulegt 
fogar das ganze, mit dem höhmifchen Heere vereinigen wollten. Statt deſſen er- 
wirkte er die Erlaubniß zur Ueberfchreitung ver Elbe, um den zögernden Kron⸗ 
prinzen in bie Bewegung ‚mitzureißen. Der entſcheidende Marſch wurde angetreten, 
Bertrand durd Dort bei Wartenburg gefchlagen und Bernadotte herübergezerrt. 
Napoleon verließ nun Dresden, um auf Blücher und Bernadotte zu fallen; fie 
zogen binter die Saale, Schwarzenberg indeſſen auf Leipzig, wohin auch Napoleon 
fi) wandte. Bier follte vie Entſcheidung fallen; mit heißen Eifer zog Blücher 
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herbei, äͤußerſt zögernd ver Kronprinz. Blücher griff ſchon am erften Schlachttage 
buch. York bet Mödern kräftig ein; der Kronprinz konnte erft zwei Tage fpäter 
zur Theilnahme an der großen Völkerſchlacht bewogen werben, nachdem Blücher 
in großartiger Selbftverläugnung einen Theil des Heeres und ſich ſelbſt Ihm 
untergeorvnet hatte. Als am vierten Schlachttage Blüchers Ruſſen die Hallifche 
BVorſtadt ftlrmten und fein „Borwärts, vorwärts“ fle ermimterte, gaben fie ihm 
ven Namen Marſchall Vorwärts, wie fie denn auch behaupteten, er fei am Don 
geboren und eigentlid ein Koſak. Sadens Plänkler waren es, welche zuerft in bie 
Nähe der zum Sprengen vorbereiteten Elfterbrüde kamen und fomit wahrjcheinftch 
veranlaßten, daß fle gejprengt wurde, als nod ein großer Theil des fliehenden 
Heeres fie nicht benützt hatte. Blücher hatte ſchon am dritten Schlachttage das 
Korps von Dort nah) Halle gefandt, um Napoleons vorausfilhtlihen Nüdzug zu 
beunnbigen; aber bie Unorbnungen des großen Hauptquartiers beengten dieſen 
Rädzug nicht; Napoleon erreihte Erfurt, dann über Wrede's tapferes Heer hin- 
weg den Rhein; Blücher, nım Felymarſchall, erhielt die Richtung über Gießen 
und Weslar, welche ver Gegner nicht eingefchlagen hatte. 

Der Feldzug von 1813 ging zu Ende. Weſentlich dur Blüchers offenfiven 
Muth und Willen hatte Frankreich faft fein ganzes Heer verloren, mar Napoleon 
nit in Sachfen überwintert, war fein Friede mit Aufgebung des linfen Rhein- 
ufers gefchloffen worven. Aber der Rhein war noch nicht Überfchritten; mit heftiger 
Ungeduld drängte Blücher vorwärts, beftimmte Befehle hielten ihn zurüd. Endlich 
wurbe die kombinirte Bewegung nach Frankreich angetreten; vem Geifte feines 
Führers angemefien, durfte ſich das fchlefifche Heer. auf dem geraden Wege von 
Mainz nah Paris durch natürliche und künſtliche Hinderniſſe vorarbeiten. Am 
1. Januar 1814 wurde der Strom bei Mannheim, Caub und Koblenz forctrt; 
Yangerond Korps blieb vor Mainz, ein anderer Heertheil zwifchen Moſel und 
Rhein; mit 50,000 Mann zog Blücher weiter. Bon dieſen detachirte er Dort 
gegen Luremburg, Thionville, Metz, und kam nur mit 28,000 nah Nancy. Der 
zuruckweichende Feind war jetzt ſtärker als er, Napoleons Eintreffen mußte ſtündlich 
erwartet werden; Blücher that noch einen Stoß vorwärts nach Toul und zog fich 
‚dem linie, um dem böhmifchen Heere die Hand zu reichen, welches von Bafel 
nach Langres marfhirt war. Ehe viefe Verbindung vollzogen war, überfiel ihn 
Rapoleon in Brienne; vol Schlahtwuth rang Blücher mit dem übermächtigen 
Seguer; nach erbittertem Kampfe, worin beide faft gefangen wurden, wich le vieux 
renzrd, wie ihr Napoleon nannte, auf die Anhöhen von Trannes. Hier verftärkt 
durch Wrede, ven Kronprinzen von Würtemberg und öfterreichiiche Truppen, fchlug 
er den frangöfifhen Kaiſer bei La Rothidre am 1. Februar. Die troftlofe Rage 
Napoleons wurde nicht benütt; unverfelgt blieb er in Tropes. Dem ungebulbigen 
Blucher erlaubte man, fi) von der großen Armee zu trennen und feinen eigenen 
Weg nach Paris zu ziehen. Blücher rechnete auf das Fefthalten des franzöfijchen 
Haupttheils durch das böhmifche Heer; forglo8 den Marihall Macdonald vor fi 
bestreibenn, drang er mit weitgeirennten Kolonnen vorwärts zur Marne. Die 
Vorausſetzungen erwieſen fi irrig; Napoleon kam und fchlug nach einanver Olfu- 
wief, Saden, Hort, endlich den Marſchall ſelbſt; wenig fehlte, fo hätten vie Gefilde 
zwifchen Vauchamps und Etoges feine Helvenlaufbahn beichloffen gejehen. Die 
Krifis ging vorüber, der Sieger warf fi) auf Schwarzenberg; Blücher reichte dem 
Oberfelbherrn bei Troyes zur entfcheidenden Schlacht, wie er glaubte, die Hand. 
Ste wurde nicht gefucht, man dachte an Rückzug, Blücher tobte. „Ich fürchte weder 
Napoleon noch feine Marſchaͤlle“, ſchrieb der laum dem Verderben Entgangene an 
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Alexander, und erwirkte abermald die Erlaubniß, ven Gang nad Paris allein zu 
thun; Bülow, der Eroberer von Holland, follte ihn verſtärken. Die franzöſiſchen 
Marſchälle wihen nah Meaur, Napoleon eilte herbei, Blüder z0g Bülow nad 
Soiffond entgegen. Bei Craonne gab er die Anorbnungen zur entjcheidenven 
Schlacht, die aber durch Verfhulden des Ruſſen Winzingerode in ein nachtheiliges 
Treffen verwandelt wurbe; nun erwartete er den Kaiſer bei Laon. Hier fcheiterten 
vie franzöfifhen Angriffe, und in ver darauf folgenden Nacht flug Port ven 
Marſchall Marmont — zur Rechten Napoleons — bis zur Vernichtung. Der nächſte 
Tag konnte ein Waterloo werben, aber eine höhere Hand griff hemmend dazwiſchen. 
Der einunbflebzigjährige Blücher war krank, war nicht im Stande, Bedenken nieder⸗ 
uſchlagen, welche die preußiiche Heeresmacht nicht weiter daran fegen wollten. 

apoleon rannte gegen Schwarzenberg, wurbe bei Arcis gejchlagen umb erlag 
endlich feinem Geſchicke. 

Blücher gewann erft in Paris feine Gefunvheit wieder, Nach England ein⸗ 
geladen, wurde er dort mit unbefchreiblicher Begeifterung gefeiert; man fühlte, wie 
beftimmend der deutſche Löwe in die Geſchicke ver Völker eingegriffen hatte. Die 
Berhandlungen des Wiener Kongrefies erfüllten Blücher mit Unmuth; er fand in 
diefer Zeit befonderes Wohlgefallen an Görres' rheiniſchem Merkur. Napoleons 
Rückkehr unterbrach viefe peinlihen Gefühle; vie Volksſtimme rief den alten Dam 
ſchall wieder an die Spitze des Heeres; Oneifenau war auch jest ihm zur Seite, 
Bei Ligny kämpfte Dlücher ohne Wellingtons Hülfe; deſſenungeachtet wäre er nicht 
gefhlagen worden, wäre Bülow noch rechtzeitig eingetroffen, venn Napoleon führte 
bereits die letzten Bataillone zum Angriff. Blücher that das Aeußerſte; ver zwei⸗ 
unpflebzigjährige Greis focht an her Spite der Kavallerie; ſie wurde geworfen, 
Blüchers Pferd erſchoſſen, die Feinde jagten zwei Mal an ihm vorüber, Noftig, 
fein Adjutant, benütste eine kurze Schwankung im Reitergefechte, ven Feldherrn zu 
retten. Betäubt und zerqueticht folgte er dem angetretenen Rüdzuge, dem Rück⸗ 
zuge — nicht an den Rhein — fondern zer Unterftügung Wellingtons. Unbelümmert 
um Grouchy, welder bei Wavre ihn einholte, ftrebte er auf den fchlechteften Neben- 
wegen zum Schlachtfeld von Waterloo; die Armee wollte den Mühſeligkeiten er- 
liegen. „Kinder“, vief er, „ich habe verfprochen zu kommen; wollt ihr, daß ich 
wortbrüchig werden fol?" Blücher hatte in der That an Wellington gefchrieben, 
er wolle mit der ganzen Armee ihm zur Hülfe fommen uud made zur einzigen 
Bedingung, daß, falls Napoleon nicht angriffe, man ihn am 19. mit allen Kräften 
attaquiren müſſe. „Diefer Entfhluß nad einer verlorenen Schlacht verdient bemerkt 
zu werben", jagt das Tagebuch eines bayerifhen Offiziere, weldher — damals in 
Blüchers Hauptquartier — dieſe Ereigniffe mitlebte. Alle Schwierigfeiten wurben 
befiegt; den Donner von Wavre im Rüden, arbeitete fi) die Armee durch ven 
heilfofen Sad und entfhied den vollkommenſten Steg. Raftlos war die Verfolgung, 
bald Paris von neuem genommen, Napoleon für immer entjegt. 

Blüchers Miſſion war glorreih vollendet. Nah Deutſchland zurückgekehrt, 
empfing er noch die begeifterten Hulbigungen feines Geburtslandes Meklenburg; 
dann wankte die irdiſche Hülle dem Grabe zu; am 12. September 1819 ift er 
verfchieven. Die Geſchichte wird ihn für immer unter die fühnften und ausdauernd⸗ 
ften Feldherren einreihen; fie wird ihm ben Antheil des Ruhmes, welchen er groß- 
finnig Gneiſenau zumwies, mit verboppelter Glorie zurädgeben. Deutſchlands Genius 
vereinigte die beiden Helben zur innigften Gemeinſchaft auf der Bahn der Schlachten; 
als Doppelfterne mag die Nachwelt fie verehren. 

-Blücher hat Geſchichte gemacht; er verfuchte es auch, Geſchichte zu ſchreiben; 
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er verfaßte ein intereffantes Tagebuch aus ven Rheinfeldzügen 1793 und 1794 
Auch in kriegswiſſenſchaftlicher Form ergriff er vie Fever zur Belehrung der Jüngeren. 
Do in viefer Richtung lag nicht fein Pathos, obwohl er fie zu ſchätzen mußte. 
Sein Styl ift rühren natürlich, Orthographie war Ihn fremd. Wehnlich war ſeine 
Sprechweiſe, aber oft erhob fie fi zu großartiger Beredtſamkeit. „Mögen vie 
Federn der Diplomaten nidht wieder ververben, was durch die Schwerter der Heere 
mit fo vieler Anftrengung gewonnen worden!“ ift fein berühmter Toaft zu Paris 
1815. Das Stubium der Landkarten moleftirte ihn wenig; das Kombiniren ber 
Heerbewegungen beforgte fein trefflicher Generalftab. Er mar der Arm und das 
Herz des Heeres; er hatte die Kraft, unberingt dem zu vertrauen, welchen er oft 
feinen Kopf nannte. „Was ift’8, das ihr rühmt?“ rief er einft begeiftert, „es war 
meine Berwegenheit, Gneiſenau's Befonnenheit und des großen Gottes Barnıher- 
zigkeit.“ Wo tie Kühnheit bis ins hohe Alter reicht, ift fie von unendlichen Werth 
I bie Heerführung, das Alter giebt ein legitimes Anfehen, welches Neid und 
iferfucht niederjchlägt. Blüchers ganze Biltung von früher Jugend an ging auf 
die Entwidlung dieſer Kühnheit; er wagte gern im Spiel wie in ver Schlacht. In 
anverer Beziehung fühlte er felbft die Lücken feiner Bildung — es erreicht das 
Vollkommene Keiner. So lange aber kriegeriſche Tugend die Säule ift, auf ber 
Vreiheit und Alles ruht, jo lange biltet fie auch einen integrirenden Theil des 
Ideales der menſchlichen Bildung, und ein Krieger wie Blücher, ein Retter der 
Völker, ift nicht ob feiner Mängel unter die bunflen Naturgewalten, aus tem 
Reiche der Bildung hinaus zu weiſen. Mit dieſem Mißgriffe eröffnet Barıhagen 
fein „Leben des Fürſten Bücher von der Wahlſtatt“; großartiger beurtheilt ihn 
Beitzke im feiner „Geſchichte der deutſchen Freiheitäfriege in den Jahren 1813 und 
1814" ; beiden Werken find wir hauptſächlich gefolgt. m. 8. 


Bodin, 


Jean Bodin, geboren im Jahre 1530 zu Angers, geftorben im Jahre 1596 
zu Laon, ift einer von jenen Gelehrten, deren Namen vie Wilfenfhaft, in welcher 
fie geglängt haben, auch dann nicht vergeffen darf, wenn ihre Schriften längft 
aufgehört haben, nugbringend, lehrreich over aud) nur lesbar zu fein. Der zu 
feiner Zeit berühmte Verfaſſer der fech® Bücher vom Staate (de republica), bat 
ein volles Anrecht auf eine Stelle in der Gallerie von Staatsgelehrten, die mit 
im Plane des Stantswödrterbuches liegt, wenn auch fein Werk jest veraltet ift 
und eigentlich nie epodhemachend war. 

Die Lebensnachridhten, welche wir von Bodin haben, find äußerft dürftig 
und der Inhalt der 66 Jahre eines merkwürdigen Mannes und tiefen Denters 
reducirt fich in der Kunde unferer Zeit auf die Thatfache einiger Bücher, Reben 
und Neffen, zu deren Vehikel nach unfern jetigen Begriffen ein Paar Jahre aus- 
reihen würben. Wer Bodins Bater war, wiſſen wir nicht mehr. Er flammte 
aus einer zu Angers angefehenen Familie. Seine Mutter foll — und einige 
Umftände machen dies wahrjheinlih — eine Jüdin gewefen fein, einem Ge— 
fchlehte angehörig, weldes, vor den in Spanien angeorbneten Berfolgungen 
feiner Nation entfliehend, in Frankreich ein Aſyl gefucht und gefunden hatte. — 
Bodin ftnvirte in Zouloufe die Rechte und beabfichtigte, fih an ver Hochſchule 
daſelbſt als Rechtslehrer zu habilitiren. Mit feinen Erftlingsverfuhen auf vem 
Iiterartfchen Gebiete war er im fpätern reifern Alter fehr unzufrieden, jo zwar, 
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daß er deren Vernichtung anorbnete und — müſſen wir hinzufegen, weil die⸗ 
jelben fpurlos verfhmwunden find — wahrſcheinlich auch beiberfftelligte. Einmal 
Icheint er fogar fi von der Jurisprudenz abwenden gewollt zu haben. Wir fehen 
ihn im 30. Jahre mit philologifhen Arbeiten befchäftigt. Doch ſchon im Jahre 
1561 tritt er zu Paris als Advokat auf, wo er berühmte Juriften in Beſitze 
des Barreau antraf. Wohl deßhalb fehlte es ihm auch hier wieber an befrienigen- 
dem Erfolge. Er warf fi neuerdings mit dem größten Eifer auf die Stuvien 
und jest endlich traf er das Rechte. Geſchichte und Politik follten ihm ven Lor- 
beer reichen. 

Trotz der großen Borliebe für Geſchichte nahm aber Bobin in feinen 
Schriften eine entjchieden praktiſche Richtung. Seine Methodus ad facilem his- 
toriarum cognitionem (1566) verwidelte ihn mit dem großen Eujacius in Streit, 
weil er dem Erforſchen altrömifcher Gefege allen Werth abſprach. Schon im 
Jahre 1568 folgte fein erſtes ftaatswiffenfchaftlihes Wert, die Reponse aux 
paradoxes de Malestroit tonchant le fait des Monnaies- et l’encherissement. 
Diefer Maleftroit, Rath bei ver Münzrehnungstanımer, hatte im Jahre 1566 
unter dem Titel: Paradoxes über die Urſachen ver Theurung gefchrieben und 
biefelben überall auf vie Entwerthbung der eveln Metalle zurüdführen wollen. 
Dies gab Bodin Anlaß zu einer genauen Unterfuchung des Gegenftandes;, wobel 
er bereits fein tiefes Denken und richtiges Urtheil über Staatsfachen glänzend 
an den Tag legte. Sein Ruf ſtieg und äffentlihe Yemter und Würden blieben 
nicht aus. Seit dem Jahre 1568 nahm er an ven Stänveverfammlungen Theil. 
Im Jahre 1571 fehen wir ihn erft ald Rath in den Dienften des Herzogs von 
Aencon (nachher Herzog von Anjou) und fofort auch in königlichen Dienften bei 
Gelegenheit von Domanialproceffen. Heinrich III. fand großen Gefallen an Bodin 
und z0g ihn an feinen Hof und Tiſch. Das Jahr 1576 follte für Bodin das 
beventungsvollfte feines Lebens werden. Er warb procureur du roi zu Laon, wo 
er fich jest auch verheirathete; zum ‘Deputirten des dritten Standes für Ver- 
mandois erwählt, trat er in die Stände zu Blois, in denen er ſich bald fehr 
bervorthat, und endlich gab er in vemfelben Jahre fein berühmies Buch vom 
Staate heraus. 

Die Stände zu Blois befchäftigte von Anfang an vie Glaubensfpaltung in 
der Chriftenheit und fon die Adreßberathung legte die tiefe Parteiung nadt zu 
Tage. Die Strenglatholiihen verlangten die unbedingte und unverzügliche Unter- 
prüdung der reformatoriſchen Beftrebungen. Bodin kämpfte vergebens für "bie 
Glaubensfreiheit; kaum erhielt er von ver Verſammlung, daß in der Adreſſe ver 
Weg ver Milde empfohlen und die Worte: ohne Krieg aufgenommen murben. 
Als aber der erwählte Redner vor dem König viefe beventfamen Worte willführ- 
lich wegließ, begann der Hader ftirmifh von Neuem. Bodin hatte ſich durch 
feinen Wiverftand gegen die religiöfe Reaktion viel Mißtrauen, Haß und An- 
fehtung zugezogen. Doc der König hielt und fchügte ihn. Da zeigte Bodin die 
ganze Feftigfeit und Unabhängigkeit feiner politifden Ueberzeugungen. Heinrich III., 
je mehr und mehr zu Krieg und gewaltjamer Unterbrüdung der Diffentirenven 
gebrängt, begehrte von den Stänven bie Erlaubniß, einen Theil der Domänen 
zu veräußern. Bodin widerſetzte ſich und vertheidigte kühn vie Anſicht, daß bie 
Domänen Eigenthum des Volkes ſeien und nur ihr Ertrag für den König und 
feine Beamten verwendet werben dürfe; ja daß nicht einmal bie Stände ohne 
ausdrückliche Ermächtigung durch ihre Wähler in eine Beräußerung willigen dürften. 
Da der dritte Stand diefer Anficht beitrat, war der Domfinenverlauf abgelehnt 
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und der König betrachtete Bodin als denjenigen, ver venfelben verhinvert habe. 
Bodin fiel in Ungnäbe. 

Darauf ging er mit dem Herzog von Anjou auf Reifen. In England warb 
ihm die Freude, zu ſehen, daß in London und Cambridge über fein Werk vom 
Staate VBorlefungen gehalten wurden. Am Hofe hingegen gefiel feine perſönliche 
Erſcheinung nicht. Elifabeth wigelte über ihn und nannte ihn badin (Schwätzer). 
Im Jahre 1583 fehen wir Bobin mit dem Herzog von Anjou in ven Niever- 
landen. Allein ſchon im folgenven Jahre farb ver Herzog und Bodin kehrte zu 
feiner Magiftratur nad Laon zurüd. Nach feines Schwiegervater Tode rüdte er 
in deſſen Stelle als Generalprofurstor vor und führte ein zurüdgezogenes, einer 
forgfältigen Erziehung feiner Kinder gewibmetes Leben. Der Bürgerzwift und vie 
Kirchenfpaltung waren invefjen noch fort und fort im Wachſen. Zu Laon begegnete 
Bodin überall Miftrauen und Parteihaß, vie Ligue gewann von Tag zu Tage 
an Macht und Umfang, das Anfehen Heinrichs III. fhwand je mehr und mehr, 
und wohl mag fi Bodin auch perſönlich gegen ihn erbittert haben, als er bes 
Königs Ungnade zu fühlen befommen. Genug, was Niemand von ihm erwartet 
hatte, geſchah, — er jhloß fich ver Ligue an. Allem Fanatismus unzugänglich, 
widerſetzte er ſich jedoch der Berfolgungswuth feiner neuen Parteigenofjen und 
rettete Burch feine Dazwiſchenkunft vie des Royalismus Berbächtigten. Darüber 
fiel er, wie dies zu gehen pflegt, felbft wieder in Argwohn und ein von ihm 
gegen die Hererei und Zauberei gejchriebenes Bud, (Daeemono-Mania 1579) mußte 
jogar dazu dienen, ihn jelber als Zauberer zu verfchreien. Bei der Ligue war 
nad) feinem ganzen Charakter feines Bleibens nicht und wirklich fehen wir Bodin 
friihen Muthes fi von ihr trennen und zu Heinrich IV. übergehen, obſchon 
Laon zu der Zeit dieſem noch beftig widerſtrebte. Aber das Edikt von Nantes 
ſollte Bodin nicht mehr erleben. Er ftarb 1596 an ver Peſt. ü 

Nebft ven oben genannten Werken find hier noch feine Heptaplomeres zu 
nennen, ein Buch, weldes, in Bodins Nachlaffe gefunden, fich feither in Hand⸗ 
jhriften auf dem Büchermarkt erhalten bat, obgleih e8 von Rom verworfen 
worben iſt. Bobin nimmt darin bie Freiheit des Forfchens in religidfen Dingen 
für fich felber in vollen Anfprud, und daß er in dem Wettftreit über die Vorzüge 
ver hauptfächlichften europäiſchen Religionen Salomon, ven NRepräfentanten des 
Zalmupiftiiden Judäismus am Ende faft die Oberhand gewinnen läßt, ift nicht 
weniger bezeichnent fir Bodin. Guhrauer hat davon im Jahre 1841 zu Berlin 
eine halb veutfche, halb Inteinifche Ausgabe beforgt. In Frankreich aber wird bie 
Arbeit bis auf den heutigen Tag nur in handſchriftlichen Kopien umgefegt. Es 
würde dieſen biographijchen Artifel ungebührlih ausvehnen, wollten wir bier 
über Bodins ftaatsphilofophifches Buch eingehenven Bericht erftatten. Eine nur 
zu ausführlihe Analyfe davon findet man in Bauprillarts fleißiger Monographie: 
J. Bodin et son temps, tableau des theories politiques et des idées Econo- 
miques au 16 siöcle. Paris 1853, womit Bayle (Diet. sub voce Bodin) wegen 
ver dieſem wigigen und fpigigen Gelehrten eigenthümlichen polemifirenden Bemer⸗ 
fungen zu verbinden ift. Es mag hier genügen, zu erwähnen, daß Bodins res 
publica nit blos eine politiiche Bergleihung der Staatsformen, fondern auch 
eine ausführliche Darlegung und Kritik aller wichtigften Attribute des Staates 
überhaupt enthält und daß dieſer bochverftändige Forſcher ver abfoluten Monarchie 
die Palme zufpricht. *) ®. €. v. Gonzenbach. 


*) Anm * °* Wie theorctifche Hinneigung zur abfoluten Staatsgewalt iſt ein 
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An Simon Bolivar's Namen knüpft fi die Befreiung Südamerika's von 
ver ſpaniſchen Herrſchaft, Bolivar wurde in ver alten und neuen Welt ˖ berühmt 
als „der Befreier“. Zu Zeiten hieß er aud wohl ver Napoleon der neuen Welt, 
und diefer Titel war es, der ihm am meiften jchmeichelte, obwohl ihm, um feinem 
großen europätjchen Vorbilde ähnlich zu fein, gar Bieles, insbeſondere die kalt⸗ 
blütige Mannhaftigkeit fehlte. Bon Bolivar jagt man Alles mit den Worten: er 
war der Befte unter Schlechten. Was das heißt, wird jeder verftehen, ver bie 
ſpaniſchen Kreolen Tennt und das farbige Gefinvel, das in Südamerika jett unter 
dem ſtolzen Bürgernamen zwilchen Weißen und Negern und Indianern bin und 
ber fährt. Auch Bolivar war ein Kreole und feine Eigenfchaften verleugneten nicht 
jeine Herkunft. Ex war hochherzig, gaftfrei, freigebig bi8 zum Uebermaß und, 
wenn er wollte, der liebenswärbigfte Freund und Gefellfchafter; wer aber feinem. 
Ehrgeiz in den Weg trat over feine Eitelfeit verlegte, der hatte an ihm einen 
ränfefpinnenden, rachſüchtigen und graufamen Feind. War Bolivar einmal aufge- 
regt, jo arbeitete er feurig und unermüplih, bald darauf verfanf er regelmäßig 
in Trägheit und Nichtsthun oder begrub fi in Sinnenluft und DVergnügungen. 
In der Gefahr war er entweber fehr kühn oder fogleich ein feiger Außsreißer, im 
Glück konnte Keiner erhabenere und hochfliegendere Pläne hegen. Wer ihn ſchmei⸗ 
helte, nahm ihn gefangen, vie plögliche Leidenſchaft für eine fchöne Frau konnte 
Wochen lang alle feine Arbeiten im Feld oder Kabinet zerfprengen. Bolivar Iiebte 
fein Vaterland, das thun Alle, welche dem jungen Boden Amerika's entiproffen 
und unter feinen wilden Reizen aufgewachjen find, — Bolivar bat niemals daran 
gebacht, fein Vaterland zu verratben, er bat ihm fein Vermögen zum Opfer ge= 
bracht, — dergleichen läßt fih nicht fofort von Kreolen vorausfegen. 

Bolivar liebte auch die Freiheit, das heißt infofern er Herr und Reiner über 
ihm war, — ein rechter Charakterzug feiner Landsleute. Germanifcher Korporations⸗ 
geift, in welchem ſich die Vielen einander gleichachtend und gleichberechtigt einem 
höheren Ziele unterorpnen, tft ven Kreolen fremd; noch minder als die Romanen 
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emeinſamer Charalterzug der meiſten franzöſiſchen Legiſten, auch der berühmten Zeitgenoſſen 
odins. Die wiſſenſchaftliche Regründung des abſoluten Königthums ſuchten und fanden fie, in 
den Studium der römiſchen Geſetzgebung. Die Erinnerung an die römifchen Staatsideen aus 
der Zeit des Kaiferthums war wieder aufgewacht, und mit ihrer Hülfe hofften vie Zuriften mit 
den mittefalterlichen Lebensformen, welche fie als ein Hinderniß der Cinheit des Tranzöfiichen 
Staates und der zeitgemäßen Fortſchritte der franzöfiichen Civilifation betrachteten, aufzuräumen, , 
In diefem Sinne waren fie die geiftigen Alllirten der Könige, welche auch ihrerſeits mit nache 
baltiger Energle darnach ftrebten, die Macht der Heinen Herren zu brechen, die Verwirrung der 
mannigraltigen Sonderrechte und Privilegien zu befeitigen, und eine gleiche centrafe, Verwaltung 
und Rechtöpflege durchzuführen. Die möglichft ſchrankenloſe Gewalt des Staatshauptes ſchien ihnen 
das ficherfte Mittel zu dieſem großen nationalen Ziele. Um deßwillen überfaben fie denn auch die 
Hi Mängel und die entjeglichen Gefahren der abjoluten Monarchie, welche in den folgenden 
I rhunderten ihre Gntartung und ihren lintergang vorhereiteten und begleiteten. Es ift das 
Berdienft der franzöftfhen Juriften des 16. Jahrhunderts, daß fie für Die Rechte des Staats, 
für die Einheit don Frankreich, für eine grimdfäpliche Ordnung und für eine geiftige Rechtökultur 
mit Geift und Ausdauer gelämpft haben, aber auch eine ſchwere Serfäulbung Berielben, die fie 
jelber fpäter abbüßen mußten, daß fie nicht zugleid darauf dachten, dem Mißbrauch der kon⸗ 
eentrirten Staatsgewalt durch politiſche Inftitutionen zu wehren und die politifchen echte der 
Bürger wie die des Königs zu fichern. 
12 * 
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fr ächten Bürgerfinn empfänglich, müfjen fie entweder unterdrückt und beherrſcht 
werden, ober fie fpringen fofort auf und ſuchen Andere zu unterbrüden und aud« 
zubeuten, fo weit eben ihr Arm reicht. Bolivar war fein großer General, er lernte 
aber allmählig ven Krieg, namentlid) tie Kunft der Weberfälle durch Gewalts- 
märſche; fein Organifationstalent erfchien nicht genial, aber unerſchöpflich. Seine 
größte Tugend war, daß er auspauernd die Befreiung ſeines Vaterlandes ver- 
folgte, er verzweifelte oft genug, griff aber immer wieder an; leider fiel es ihm 
wie faft allen feinen Landsleuten jchwer, feine Aufmerkſamkeit lange Zeit auf 
einen Punkt gefpannt zu halten, an feinen Vorſätzen und Zwecken jedoch bielt er 
mit Zähigkeit feft. Seine größte Klugheit beftand tarin, ſich die Thaten Anderer 
u Nugen zu machen, — Gelder und PVerfprehungen, Intriguen und Leiden— 
—* ſpielen zu laſſen, darin war er ein Meiſter. Keiner that es ihm in der 
Kunſt gleich, die Menſchen ungenirt zu gebrauchen und nachdem ſie ihm alle 
Dienſte gethan, die fie gewähren konnten, fie ungenirt wegzuwerfen. 

Ein großes Verdienſt aber gehörte ihm unter feinen Landsleuten faft ganz 
allein; ex bielt fein Land und Bolt zufammen. In einem Lande altipanijcher 
Sitten war er ber Erſte unter ven Ariftoraten, von glänzenber Geburt und 
guter Bildung, ausgeftattet mit großartigen everbten Reichthümern, geiftreich, 
ſpottſüchtig, glanzliebend und vergnügungsluftig wie ein ächter Streole. Er war 
das Mufter eines füdamerilanifhen Adligen, und alle feine Standesgenoffen 
fhauten auf ihn. Den Bollsmaffen imponirte Bolivar durch ben Adel feiner 
Familie, durch feinen Reichthum, durch feine großartige Treigebigfeit und durch 
den Glanz und Bombaft feiner Reden. Das Volk glaubte, einmal an ihn als fei- 
wen Helven und Befreier. So war Bolivar in der That ver einzige Mann, ver 
die revolutionäre Bewegung in feinem Vaterlande leiten und einigen konnte. Als 
er von der Bühne abtrat, brach überall heillofer Zwieſpalt, endloſe Zerrüttung aus. 

Die Yamilie Bolivar lebte reich begütert in ver Nähe von Caracas und dem 
Meere; man fchägte ihr reines Einfommen auf jährlich fünfzigtaufend Piafter. 
Sie gehörte zum älteften und vornehmften Adel, dem vom blauen Blute (sangre 
azul), der mit Verachtung auf ven Adel gemifchten Blutes (sangre merelada) 
berabfah, Die Adligen (Mantuanos) der vomehmen Klaffe ftammten von den 
Kongquiftaboren ab, welde mit einer handvoll Soldaten den Indianern große Land— 
ftreden entriffen; die Mantuanos der zweiten Klaffe hatten zu Borfahren jpätere 
Einwanderer, reichgewordene Kaufleute und Yranzofen. Auch die Übrigen Weißen 
bildeten und bilden noch eine Art von Geburtsadel, denn bie große Maſſe des 
Volkes befteht aus Indianern und Negern und jenen gehäuften Schaaren von 
Varbigen over Mifchlingen aus weißem und Indianer- oder Negerblut, welche zu 
feiner der Stammraffen mehr gehören und, von beiden gehaßt und abgeftoßen, fters 
zu wilden Gräuelthaten geneift find. Bolivar wurde am 24. Juli 1783 zu Caracas 
geboren und erhielt die jehr dürftige Schulerziehung, welche dort bei jungen Woligen 
gebräuchlich war; ‘bei dem übrigen Volke konnte von Bildung kaum die Rebe fein. 
Mit dem fünften Jahre wurde er in eine Klofterfchule gegeben, mit dem zehnten 
trat er in das Kollegium ein, wo er dürftig Latein und Griechiſch lernte, mit dem 
vierzehnten Jahre hatte er fein Lieutenantspatent in dem Milizbataillon von Aragua, 
weiches fein Vater als Oberſt befehligte. Seine Eltern ftarben früh und der Bor- 
mund fchidte ihn, um feine Erziehung zu vollenden, nach Spanien. In Madrid 
ergab er fid) ven Studien, noch mehr aber ven Bergnügungen, bis ihn die Lej⸗ 
denſchaft zu feier Koufine Terefa erfaßte. Sie ergab ſich feinem heftigen Anprin- 
gen, und eben erft neunzehn Jahre alt, führte er fie als feine Gattin auf feine 
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Güter in Amerika. Da er fie fhon fünf Donate fpäter verlor, verließ er untröft- 
lih zum zweitenmal jein Baterland, hielt fich längere Zeit in Paris, Madrid, 
Rom und in Deutfchland auf, wo er auch Humboldt die Verehrung bezeugte, mit 
welcher fein Er Baterland für den großen deutſchen Naturforſcher erfüllt war. 
Napoleons Glüd und Größe machte tiefen Eindrud auf ihn, er wohnte ven 
Krönungen des Kaiferd in Paris und in Mailand bei. Währenn feines Aufent⸗ 
balts in Europa wechjelte er zwiſchen Studien und wilden Ausfchweifungen; von 
den erften brachte er wenigſtens den Anſtrich univerfeller Bildung, von den zwei⸗ 
ten einen fchon frühzeitig entneroten Körper zurüd, Auf feiner Rückreiſe beſuchte 
er auch die vereinigten Staaten und lernte dort, mit welcher Raſchheit fich die 
reihen Hülfsquellen Amerita’s entfalteten, fobald dem Volke Freiheit, ver Union 
Veftigfeit gewährt war. Gleichwohl kehrte er auf feine väterlichen Güter zurüd 
nnd lebte hier in Müßiggang und Schwelgerei, während ſchon die revolutionären 
Leidenſchaften fein Vaterland durchzogen. 

Die Ereigniffe im Mutterlande hatten dem ſpaniſchen Amerika die Erwerbung der 
Unabhängigteit leicht gemacht. Napoleon hielt ganz Spanien befett, die Regentichaft 
im Namen Ferdinands VII. befaß nur noch Cadix und einen Meinen Theil des 
Landes; gleichwohl verlangte fie die alte Botmäßigkeit der Kolonien. Diefe aber, 
- von jeher von Spanien gleih Unmündigen behandelt und vom Verkehr mit ver 
übrigen Welt abgefchloffen, kündigten jegt den Gehorfam auf. Auch für die General- 
fapitanerie Venezuela, melde unter dem Vicekönigreich Neugranada ſtand, errich⸗ 
teten die Einwohner am 19. April 1810 in Caracas eine eigene Regierung, welche 
m Namen des Königs felbftftändig das Land verwalten follte; von da war ber 
Schritt zur Unabhängigfeitserflärung nahe. Diefe erfolgte im Juli 1811, als bie 
ſpaniſche Regentihaft die Kolonteen mit Waffengewalt zu bezwingen fich anfdyidte, 
bie aber Truppen und in Miranda einen gefchicten Befehlshaber befaßen. Bolivar 
wurde vergebens von den Infurgenten, unter welchen fich fein Neffe Felix Ribas 
hervorthat, beftärmt, ihre Sache zu ergreifen, er erflärte ihr Beginnen für thöricht 
und lächerlich, und weigerte ſich auch fpäter, von der ftegreichen revolutionären 
Regierung ein Amt anzunehmen. Endlich ließ er fih ala Gefandter nah England 
ſchicken, bradte dort aber nichts zu Stande als einige Waffenanfäufe, mit denen 
er zurüdfehrte und fich fofort wieder auf fein Landgut begab. Miranda übertrug 
ihm einige Zeit nachher ven Befehl in ver höchft wichtigen Feftung Puerto Cabello, 
wohin er alle feine Kriegsgefangenen geſchidt hatte; dieſe, nicht gehörig bewacht, 
revoltirten und bemeifterten fi) des Sorte, Bolivar floh heimlich von dannen und 
überließ die Feſtung mit allen Kriegsoorräthen ten Spaniern. Jetzt konnte ſich 
Miranda nicht mehr halten und Tapitulirte; der fpanifche General Monteverve, ein 
junger Abenteurer, nahm unter Zuſage allgemeiner Amneftie Venezuela ein, und 
Bolivar verbaftete jeht den Miranda, gerade als biefer ein englifches Schiff be- 
ſteigen wollte, um das Land zu verlaſſen; es hieß, Miranda wolle vie Provinz 
den Engländern in die Hände fpielen. 

Gleichwohl fühlte fih Bolivar nah einiger Zeit nicht mehr ſicher. Mit 
Monteverve’8 Päffen verfehen, begab er fih nach Curacao und von dort nad) 
Gartagene, der Hauptitadt des Vicekönigreichs Neugranada, weldes von den 
Spaniern noch nicht mieder beſetzt war. Dort fammelte er die Flüchtigen, wurbe 
von der dortigen revolutionären Regierung mit Geld, Waffen und Mannſchaften 
unterjtägt, und rüdte aus, um fein Vaterland zu befreien. Obwohl ihn der DBe- 
fehlöhaber ter granavifhen Truppen, der unter Bolivars Kommando nicht dienen 
wollte, im Stich ließ, rüdte er auf Anprängen ver kühnen Ribas in Venezuela ein. 
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Das Glüd war ihm günftig, vie ſpaniſchen Grauſamkeiten hatten Alles erbittert, 
tie Städte öffneten fih ihm, Mannſchaften firdmten ihm von allen Seiten zu; 
in einer Reihe von glüdlichen Gefechten warf er die Spanier zurüd, welden bald, 
nachdem in ben öftlichen Theilen des Landes ein anderer Infurgentengeneral, 
Marino, ebenfalls fiegreihe Waffen erhob, nichts als die Feſtung Puerto Cabello 
« übrig blieb. Am 4. Auguft 1813 309 er glorreih in Caracas ein, in voller Uni⸗ 
form, den Kommandoftab in der Hand, auf einem Triumphwagen ſitzend, welden 
zwölf der abeligften Fräulein zogen. Jetzt hieß er der Napoleon der neuen Welt 
und es umgab ihn eine ganze Wolfe von Schmeichlern und Schmarogern. Er 
nahm den Titel an: Befreier, Obergeneral, Diktator der weftlihen Provinzen von 
Benezuela. Seine Proflamationen trugen einen prachtvollen Styl. Er umgab fid 
mit einer Leibwache, welche er aus ven beften Soldaten auswählte, vertheilte bie 
acht Provinzen Venezuela's unter drei Milltärgouverneurs, ernannte vier Minifter, 
des Innern, der Juftiz, der Yinanzen und des Krieges, alles im Stante hing 
jedoch von ihm allein ab, gegen feine Entfcheivungen gab es keine Beſchwerde 
mehr, Seine Geliebten, namentlich vie ſchlaue Pepita, vergabten an ihre Günſt⸗ 
linge die Staats- und Officiersftellen und fprangen vermaßen mit ven öffentlichen 
Geldern um, als gehörten fie zu Bolivars Privatvermögen und wären unerjhöpf- 
lc. Die Folge war Finanznoth an allen Eden und fteigennes Mißvergnügen. 
Diefes äußerte fih um fo heftiger, als im Beginn ver Thronbefteigung, denn fo 
durfte man Bolivars Diktatur bereits nennen, alle Stände und Kaſſen in voller 
Degeifterung ihm Gelver, Waffen, Pferde und Maulefel freiwillig vargebracht und 
bie Damen jelbft ihre Juwelen geopfert hatten. Zu gleicher Zeit faßten die Spanier, 
weldhe vorher Alles verloren gegeben hatten, wieder Muth. Puerto Cabello wider⸗ 
fand, von Spanien kam neuer Zuzug, Monteverde's Nachfolger, Salomon, rückte 
wieder vor, gegen Marino fanmelten fi royaliftifhe Haufen unter ver Anführung 
bes Caſtilianers Bones, eines rohen, aber geſchickten Menſchen, ver farbiges Ge- 
finbel, Neger und Sträflinge aus den Gefängniflen zu ſich heranzog und mit diefer 
„Höllenbande" — feine Reiter trugen ſchwarze Fähnlein — entſetzlich hauſete. 
Bolivar Hatte weder das Genie, die Zerrüttungen zu befiegen und vie Kräfte des 
Landes zu fammeln, noch vie heranziehenvden royaliftifchen Banden zu zeriprengen. 
Er berief zwar am 1. Januar 1814 die einflußreichften Einwohner nady Caracas zu 
einer Junta und erflärte in biefer Verfammlung, er lege ven Oberbefehl nieder; 
fehr vorforglih hielt er aber die Straßen mit feinen Soldaten befegt und feine 
Anhänger und Schmeichler donnerten jeden Widerſpruch nieder, auch feine Gegner 
mußten ihm die Diktatur beftätigen. Noch öfter gebrauchte er das Mittel, feiner 
Herrſchaft feierlich zu entfagen, wenn er fein Anfehen ftärten zu müſſen glaubte; feine 
Amtsentfogung gefhah inveffen nur zu Zeiten, wo es geradezu unmöglich war, 
einen tauglichen Nachfolger für ihn zu finden. Weil in der Kriegsführung fein 
einheitlicher Plan befolgt wurde, auch überall ver gehörige Nachdruck fehlte, Bolivar 
verhaßt war und feine Truppen ohne Solo, fo gewannen die royaliftifchen Anführer 
einen Vortheil nach dem andern, haufenweife gingen die republitanifchen Soldaten 
zu ihnen über.. Der Krieg wurde mit einer Wuth und Oraufamteit geführt, wie 
in Deutfhland in ven legten Zeiten des breißigjährigen Krieges. Die Royaliften 
mordeten ganze Ortfchaften aus und brannten und fengten. Bolivar ließ zur Rache 
in drei Tagen im Februar mehr ald 1200 Spanier erfchießen, Kriegögefangene 
und Kaufleute, e8 waren achtzigjährige Greiſe darunter, welche man auf einen 
Armſtuhl band, zum Richtplatz fehleppte und rücklings nieverfchoß. In der Schlacht 
bei Ia Puerta am 14. Juni 1814 flug Boves Bolivar auf das Haupt, bei Are- 
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guita vernichtete er die leßten Truppen Bolivars, und nun floh biefer mit Marino 
nah Cumana und fchiffte fich eilends ein. Vergebens beſchwor ihn Ribas, er folle 
feiner Pflicht gemäß kämpfen bis zum äußerften. Der brave Ribas hielt mit einer 
Schaar verzweifelter Flüchtlinge noch ein halbes Jahr aus, da erftürmte Bones 
ihren legten Zufluchtsort Urica, ließ dort alles über die Klinge fpringen, fand 
.aber felbft im Gemetzel feinen Tod. 

Sp jammervoll endete die erfte Diktatur Bolivars. Er hatte fi) wieder nad 
Sartagena begeben, und da fein früherer Gönner, der Präfinent der Republik Neu- 
granada, ihm jest Feine Hülfe mehr gewähren wollte, fo verband er ſich mit veffen 
Gegnern, um ihn zu ftürzen. Der Anſchlag mißlang und Bolivar mußte weichen. 
Er ging in die nächſte Provinz nad Tunja, auch hier gab es wieder eine felbft- 
ftändige Republit und Regierung. Jede Provinz wollte fi, ſobald fie vom ſpani⸗ 
fhen Joche frei war, felbft regieren, und gab es in berfelben zwei gleich ſtarke 
Städte oder auch nur zwei ungefähr gleich ſtarke Militärhänptlinge, jo gab es auch 
fofort zwei beſondere Staatsgewalten, deren eine vie andere befämpfte. Diefer un⸗ 
aufhörliche innere Zwieſpalt war und ift noch jetzt das größte Unglüd ver früher 
fpanifchen Länder in Amerika. In dem weiten fchwach beftevelten Lande fühlt jeber 

utsbeſitzer ſich als Souverän auf feinem Beſitzthum, vie altfpanifche Einzeljelbft- 
ſtändigkeit der Lanpherren und der Ortfchaften ift dort in völlige Ungebunvenbeit 
audgenrtet. Nur ein Diktator kann die Intriguen und Aufſtände nieverhalten, dann 
aber ift er in ver gräßlichen Lage, felbit Erfchtefungen in Maſſe nicht fcheuen zu 
bürfen; braucht er nur milde Mittel, fo gebt er und feine Sache verloren. Bolivar 
hat ſtets auf fefte Einigung der Provinzen hingearbeitet, und wenn man bie 
Schwierigkeiten dieſes Unternehmens erwägt, jo ift zu bewundern, was er zu 
Stande brachte, ohne zu häufig zu blutigen Gewaltthaten feine Zuflucht zu nehmen; 
auch er entlevigte ſich feiner Mitgenerale, wenn fie ihm zu gefährlich wurden, auf 
die eine ober andere Weiſe, jedoch niemals griff er zu ſchändlichen Mitteln, eine 
ganze Ösgenpartel auszurotten. , 

In Tunja ernannte man ihn zum Kommandanten ver Armee und ſandte ihn 
gegen Bogota, welcher felbftftänvig bleiben wollte. Er brachte fiegreich eine Kapi- 
tulation zu Stande, nach welder vie beiden Provinzen Boyacca und Cundinamara 
fih vereinigten und der Kongreß nah Bogota verlegt wurde. Diefer gab nun 
Truppen zum Kriege gegen die Spanier; er marfcdirte nah Mompor, nahm bie 
Stadt ein und ließ 400 Kriegsgefangene erſchießen; ftatt aber, wie ihm befohlen 
war, jest auf Santa Marta loszugehen, lagerte er ſich plöglich vor Cartagena, 
um deſſen Regierung nad) feinem Willen zu zwingen. Diejer Streid, eben fo unflug 
als unnöthig, mißlang ihm, er verlor Zeit und Truppen, mußte ſchließlich den 
Reſt derjelben mit der Beſatzung von Cartagena vereinigen und ſelbſt das Heer 
verlafien, um, wie e8 bieß, von Jamaica wider die heranziehenden Spanier Hülfe 
zu holen. Als Cartagena im September 1814 art dieſe überging, fegelte Bolivar 
nah Hayti, wo ihm ver Präfivent Pethion Hülfe zufagte unter der Bedingung, 
pie Sklaverei auf dem Feſtlande aufzuheben. Die Häupter der Revolution in Vene— 
zuela waren ebenfalld nah Hayti geflüchtet, Marino, Piar, Bermudez, Zen, Aury, 
Brion und Andere. In feierliher Berfammlung, worin Bolivar eine Stufe höher 
ſaß, wurde er zum Obergeneral gewählt, ver alle Civil- und Militärgewalt in fich 
vereinige. Denn nur mit dieſer Machtvolllommenheit, erflärten Bolivar und feine 
Freunde, könne etwas ausgerichtet werden. Der Widerſpruch verftummte, weil wirk- 
lich fein Anderer da war, ver fo viel Einfluß bei ver Bevölkerung und in Civil- 
wie in Militärfachen fo viel Geſchick hatte wie Bolivar, — die übrigen Generale 
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waren rohe Bandenführer, deren größtes Verdienſt in der Verwegenheit und im 
Ausführen von Handſtreichen beſtand. Nur der Commodore Aury, ein abenteuernder 
Franzoſe, trennte ſich mit 400 Matroſen und ber Hälfte Schiffen von der Erpe- 
bition und errichtete an den mweftindifchen Küften einen Seeräuberfiant auf eigene 
Hand. Die ganze Macht Bolivars auf Hayti zählte noch nicht 1000 Mann, 
darunter befanden fi aber 6 Generale, 9 Oberften, 57 Oberftlieutenants, im 
Ganzen an 500 Officiere. 

Mit dem Geſchwader, beftebend aus 2 Kriegsfhiffen und 13 bewaffneten 
Transportichiffen, verließ Bolivar Hayti am Ende März 1816, nahm unterwegs 
2 fpanifche Kriegsichiffe, drängte auf der durch die Kriegstüchtigfeit ihrer Einwohner 
wichtigen Infel Marguerita die Spanier zurüd und landete zu Curapano in Vene- 
zuela mit der Proflamation, daß er als Befreier fomme und aud die Neger frei. 
fein müßten. Es liefen ihm aber nur einige Hundert Negerfflaven zu, die Weißen 
zogen ſich ſchlau vor ihm zurück. Die widerfpenftigen Generale vermochte er nicht 
an fi zu fefleln, er ließ alfo jeven mit einem Theile der Mannfchaft fein Glüd 
einzeln verfuchen. Endlich wollte es das Schidfal, daß bei einem Scharmügel in 
Deumare ein ©efangener irriger Weife ausfagte, die fpanifhe Hauptmacht rüde 
heran, — ſogleich galoppirte Bolivar fort, ließ alles im Stich, fprang in ein Boot 
und Iteß ſich nad) einer benachbarten Infel in Sicherheit bringen. Dies Benehmen 
gab ven ohnehin feinvlichen Generalen Piar und Marino Urſache, ihn mit Schimpf 
und Verachtung zu behandeln und fogar mit dem Kriegegericht zu drohen. Bolivar 
jegelte mißmuthig nah Hayti zurüd. g 

Hler fand er ſchlechten Willkommen, jedoch Admiral Brion fehaffte neue Hülfe- 
mittel, Pethion überließ an Bolivar das „ſchwarze Regiment”, blos aus Negern 
beftehend, und bie auf vem Feſtlande gebliebenen Generale jahen ein, daß die Dinge 
ohne Oberleitung gar zu ſchlecht gingen. Sie vereinigten fih, Bolivar zurückzu⸗ 
rufen unter der Beringung, daß er blos den militärifhen Oberbefehl führe und 
bald möglihft einen Kongreß berufe Im December langte Bolivar wieder an, 
errichtete von feinem Hauptquartier Barcelona aus eine Art von Hcerbann und eine 
proviſoriſche Regierung und kämpfte mit zweifelhaften Erfolge gegen vie Spanier, 
bi8 Marino fi) wieder von ihm trennte, gejchlagen wurde, und nun auch Barce⸗ 
lona ſich nicht mehr halten ließ. Unter dem Vorgeben, Rekruten zu werben, ging 
Bolivar in das Innere der Provinz, während vie Spanier die Verſchanzungen 
erflürmten und feine bravften Dfficiere niederſchoſſen. Es Waren biefe meift Aus- 
länder, denn in dem füdamerifanifchen Wirrwar ſuchte mancher muthige Mann 
fein Glüd und führte ven Krieg gegen die Spanier gleihfam als feine Privatfache. 
Die andern Generale, theilweiſe fiegreich, beriefen einen proviſoriſchen Kongreß im 
Januar 1817, welcher vie höchfte Gewalt unter breit Häupter vertheilte, Bolivar 
erhielt zwar bie erfte Stelle, man glaubte ihn aber verfchollen. Jetzt fam er wieder 
hervor, erflärte die Regierungsakte des Kongreffes für nichtig und verfolgte deſſen 
Mitglieder, bis ihm durch einen Vergleich die höchfte Gewalt in Wirklichkeit wieder 
überlaffen wurde, während bie beiden andern Regenten e8 nur dem Namen nad) 
blieben. Als die Waffen ver Banvenführer wieder einige Erfolge eroberten, machte 
auch Bolivar einen kühnen Marſch bis Calabozo, ſchlug am 12. Februar 1818 
den fpanifchen Obergeneral Morillo, wurde wieder zurüdgeworfen, verlor aber ven 
Muth niht. Durch neue Refrutirungen und feurige Proflamationen fchaffte er ſich 
neue Hülfsmittel, nahm einige SHauptpläge wieder ein und war im flegreihen Vor⸗ 
bringen, als er feine Mannfchaften wieder theilen mußte und nun in neun unglüd- 
lihen Gefechten, welche raſch nad) einander folgten, fein ganzes Heer wieder auf- 
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gerieben ſah. Da traten fünf der beveutendften Männer in Benezuela zufammen 
und warfen öffentlih tie Frage auf: Sol nicht die Präſidentſchaft Bolivar ge 
nommen und an General Paez gegeben werben? Diefe Frage wurde mit großem 
Eifer erörtert und wenig fehlte, fo wäre fie bejaht worven. Es maßen daran die 
beiden großen Parteien, in welche das Land zeripalten war, ihre Kräfte, — bie 
Böperaliften und linitarier. 
In allen Koloniallänvern, die fih von der Herrſchaft des Mutterlandes los⸗ 
reißen, entſtehen viefe beiden Parteien. Die Einen wollen ven beften Theil ver 
hergebrachten Inftitutionen mit der neuen Orbnung der ‘Dinge verfchmelzen, vie 
Andern Alles neun aufbauen auf demokratiſchen Örundlagen. Das Beſtehende zu 
wahren, wollen die erften nicht über den Staatenbund hinausgehen; vie Anvern 
ſehen ſich genöthigt, zur Durchführung völliger Gleichberechtigung aller Bürger 
fih einer Obergewalt zu bevienen, welche das Ganze unter einen Willen einigt. 
Daher führen vie Einen ven Namen Föderaliſten, die Andern Unitarier. Bolivar 
gehörte entſchieden zu ten Unitariern. Nur mit großer Anftrengung gelang es 
ihm, den Widerfiand der Gegner, der zugleich gegen feine willkürliche Obergewalt 
gerichtet war, zu befehwichtigen. Es wurden zwei oberfte Behörben ernannt, eine 
politifche. unter dem Präfiventen Zea, eine militärifche unter dem Präftventen Brion; 
beide waren Bolivar ergeben, welcher die ausführende Gewalt und damit in ber 
That die Bollgewalt behielt. Er hatte jetzt eingefehen, wie mächtig feine Gegner 
waren, und mie wenig er fih auf die Treue und Tapferkeit ver einheimifchen 
Dfficiere und Soldaten verlaffen fonnte. Belivar unterprüdte in fi den Widerwillen 
gegen die Fremden, der bei allen Kreolen eingewurzelt ift, weil fie den Europäern 
gegenüber ihre eigene Inferiorität zu fehr fühlen. In England und Hamburg ließ er 
werben, und erhielt von dort her nach und nad) ein paar Zaufend Soldaten, Irlänber 
und Deutfche, unter ven lettern namentlich Hannoveraner. Dieſe europälfchen 
Truppen waren es hauptſächlich, welche fortan die Entſcheidung gaben und bas 
Glück zum Vortheile der Süp-Amerifaner wandten. Sie felbft aber ernteten für 
das Blut, das fie für dieſe vergoffen, wenig mehr als leere Verfprehungen, Hunger 
und Elend; ftatt ver gehofften Reichthümer und Landſitze, ftatt bed ſtolzen Bewußt⸗ 
feins, für die Freiheit gefochten zu haben, fanden fie, als man ihrer Siege nicht 
mehr beburfte, zum größten Theil nur Armuth und ein unrühmliches Ende. Bolivar 
aber hatte fortan ftets eine Legion von 2000 europäifchen Soldaten um ſich, und 
auf dieſe geftügt Tonmte er gegen feine wiberfpenftigen Generale nachdrücklicher 
auftreten. Des gefährlichften verfelben, des Mulatten Piar, der währen bes allge- 
meinen Unglüds die Provinz Cumana und damit für bie Fortfegung bes Krieges 
reihe Hälfsquellen erobert hatte, wußte ſich Bolivar ſchon früher zu entlebigen; 
er ließ ihn des Berbrechens, fi zum Untergange der Weißen verfchworen zu haben, 
anflagen und ohne Beweis am 16. Oftober 1817 erfchießen. Bolivar richtete zu= 
leich ſein Augenmerk darauf, die Sache feines Landes durch die Anerkennung im 
uslande zu unterftügen. Er ſchickte Gefandte nach Washington und London. In 
ben vereinigten Staaten war es beſonders Clay, ber mit feinem Feuerreifer ben 
Sag vertheibigte, alle europäifche Herrichaft müffe in Amerifa aufhören. In Eng- 
land war man dem Unternehmen ver Süd-Amerikaner geneigt, weil es große 
Hanvelövortheile verfprach, denn erft nach der Nieverwerfung der fpanifchen Herr⸗ 
haft in Amerika konnte man hoffen, daß die dortigen reichen fpanifchen Beſitzungen 
dem englifchen Handel eröffnet würben. Bolivar erlangte währen des Jahres 1818 
von England und ben vereinigten Staaten, wenn auch noch feine fürmliche Aner- 
fennung der Unabhängigkeit, doch hinreichende Beweiſe, daß man bie endliche Er- 
fümpfung berfelben zu fichern beitragen werde. 
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So mwurbe, und das war zum nicht geringen Theile der Erfolg von Bolivars 
Thätigleit, das Jahr 1819 endlich mit günftigeren Ausfichten eröffnet. Bolivar 
nahm jet von ehrenhaften Männern, welche nicht blos feine Schmeichler waren, 
Rath am. Am 15. Februar 1819 wurde ein vorläufiger Kongreß von 26 Abge- 
ordneten eröffnet; feierlich legte Bolivar feine Gewalt nieder, auf dringendes Er- 
fuchen des Kongreſſes nahm er fie auf 48 Stunden nur wieder auf, und endlich 
fieß er fich bereit finden, fie bis zur Vollendung ver Verfaflung fortzuführen. Sein 
Borichlag, neben dem Unterhaufe ein Haus ber Lords von erblichen Herzogen, 
Grafen und Baronen einzufegen, wurde abgeworfen, dagegen erließ ver Kongreß 
nügliche Gefeße zur Förderung von Handel, Gewerben und Volksbildung, "beftätigte 
den von Bolivar geftifteten „Orben ver Befreier”, und verbieß, daß die National- 
güter unter bie Officiere, felbft wenn fie Fremde feien, fpäter zur Belohnung ver- 
theilt werben follten. Yür den Feldzug entwarf Bolivar einen trefflihen Plan. 
Durch Sceinmärfche wurbe die Hauptftärke ver Spanier nach Venezuela abgelenkt, 
während die Generale Paez und Marino die öftlih davon gelegenen Länder er- 
oberten und Bolivar mit den Kerntruppen in kühnen Märchen vie Andes überftieg, 
in drei Gefechten die Spanter in Neugranada auf das Haupt ſchlug und fiegreich 
in Bogota einzog. Dieſes Unternehmen, ausgeführt unter den fchwierigften Hinder- 
niffen, in der ungünſtigſten Iahreszeit, ver Regenzeit, war eines großen Feldherrn 
würdig. Nachdem Bolivar in Bogota einen Kongreß als Präſident organifirt, 
freilich auch wieder Donate lang Geld und Zeit in Luſtbarkeiten verfchleubert 
hatte, wandte er fi) nad) Venezuela und trieb vie Spanier vor ſich her. Da hörte 
er zu feinem Schreden, daß General Arismendy in Angoftura an Stelle Zea’s 
zum Kongreßpräfidenten ernannt fei. Sofort eilte er mit der Elite feiner Truppen, 
mit welcher er die Spanier zu verberben im Begriff ftand, nad Angoſtura, ftellte 
bie von ihm beliebte Ordnung gewaltſam wieber her und verwies feinen gefährlichen 
Gegner nad der Infel Marguerita. 

Im November des Jahres ließ er den wirklichen Kongreß feierlid eröffnen. 
Im ganzen Lande herrſchte die Zuverficht des Sieges, man hatte 16,000 Mann 
Truppen und die Hauptfeftungen; die Spanter beſaßen nur noch 4000 Mann, 
welche fchlecht genährt und fchledht vertheilt waren. Jetzt trat Bolivar mit feinen 

roßartigen Einheitsplanen hervor. Auf jeinen Borjhlag wurde Neugranada und 
enezuela unter dem Namen ver Republit Kolumbien vereinigt und nad den drei 
Hauptftänten in drei Lanvestheile getheilt, von denen jeder feine Unterregierung 
hatte, während vie Centralregierung in der Hinftigen Bundesſtadt „Bolivia“ ihren 
Sitz haben und im Wefentlihen Bolivar und fieben ihm genehmen Ausihußmit- 
gliedern des Kongreſſes verbleiben follte Für ven Feldzug des folgenden Jahres 
machte Bolivar wieder gute Difpofitionen; fie wurden jedoch ſchlecht befolgt, weil 
pie Generale wieder uneinig und bie europäiſchen Truppen, welde feinen Sold 
befamen und gleichwohl mit Verachtung als Sanonenfutter behandelt wurden, an⸗ 
fingen meuterifch zu werben und zu bejertiren. Der Feldzug ließ ſich ſchlecht am, 
da fam plöglich die Nachricht von der Revolution in Kadix. Hier hatte der König 
25,000 Mann zur Einihiffung nad Amerika verfammelt; die ſpaniſchen Kaufleute, 
denen die Revolution in den Kolonien ven Handel verdarb, hatten bereitwillig zur 
Ausrüftung beigeftenert. Unter Riego's und Quiroga's Anführung rebellirte aber 
am 1. Januar 1820 viefes jelbe Heer und zwang den König zur Annahme der 
liberalen Konftitution von 1810. Der [panifche Obergeneral in Amerika, der tüdifche 
und graufame Morillo beeilte ſich, dieſe Konftitution zu publiciren und die Ameri- 
faner zur Wiebervereinigung mit dem fonftitutionellen Spanien einzuladen. Wirklich 
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bildete fich eine königlich Tonftitutionelle Mittelpartei und Bolivar feierte mit Morillo 
eine fröhliche Zufammenfunft, bei welcher fie einen Waffenſtillſtand abichloffen und 
zum Andenken eine Steinpyramide bauen wollten. Da aber die fpanifchen Gortes 
nur von einer Unterwerfung der Kolonien hören wollten, rüdte Bolivar im Stillen 
wieder vor, kündigte ven Waffenſtillſtand und zog bie übrigen Generale mit ihren 
Truppen an fi. Diefe vrängten ihn zur Entſcheidungsſchlacht, in welder am 
24. Juni 1820 bei Calabozo die Spanier vernidhtet wurden, und zwar lebiglid 
durch Hülfe der europäifhen Legion, die auf höchſt ſchwierigen Päffen die Stellung 
der Spanier umgangen hatte. Auf allen Punkten räumten viefe jegt das Feld, 
nur die fefte Hafenftapt Puerto Cabello hielt fih noch vier Iahre lang. Mit ven 
flüdhtenden Spaniern flüchteten die Royaliften, und dieſes waren vorzugsweiſe bie 
Reihen und Gebilveten. Die Städte waren verövet, und wo bie flegreichen Re- 
publifaner einzogen, wurven file unter Trümmern und Leichen häufig nur von Negern 
und Buhldirnen begrüßt. 

Die nächſten ſechs Jahre waren für Bolivar die Jahre der Größe und Herr- 
fichleit, wo er in Amerika, von einem königlichen Gefolge umgeben, an ver Aus- 
führung großartiger Reihspläne, würdig eines zweiten Napoleon, arbeitete und von 
ven Liberalen in Europa ald ver zweite Washington gefeiert wurde. Insbeſonders 
waren es die Engländer, welche feinen Ruhm in alle Welt verbreiteten, denn fte 
machten gute Handels⸗ und Anleihegefchäfte mit ihm. Die größte Zeit des Jah⸗ 
red 1821 nahm die Organifation ver Republik in Anſpruch. Am 30. Auguſt wurde 
die Konftitution von Cucuta beſchworen, nad welcher Bolivar als vollserwählter 
Bräfident auf vier Jahre beftätigt wurbe. Obwohl durch zwei Kanımern in feiner 
Amtsführung beſchränkt und Eontrolixt, übte er im Wefentlihen doch eine ziemlich 
freie Militärherrſchaft, auch feine Vicepräſidenten in den verſchiedenen Landestheilen 
waren Generale. Durch feine Agenten hatte er in den noch übrigen Theilen bes 
Vefllanves von Südamerika, in welchen vie ſpaniſche Herrſchaft noch nicht zerftört 
war, Aufflände und für fich felbft eine Anhängerſchaft zu Stande gebracht, melde 
ihn als Befreier herrief. Mit General Sucre ſetzte er fih nah Quito in Bewe- 
gung, überftieg wiederum in Gewaltsmärſchen vie hoben Andes, flug in zwei 
Schlachten die Spanier und rildte im Iuli 1822 im Triumph in Duito ein. Der 
bortige Kongreß nahm ihn mit freudigem Zurufe zu feinem Präfidenten an und 
erklärte die Bereinigung des Landes mit Kolumbien. So beftand viefe Republik 
nun aus ben vereinigten Ländern von Venezuela, Neugranada und Quito, auch 
vom Iſthmus von Panama wurben die legten Spanier verjagt. Bündniffe mit Peru 
und Chili bereiteten eine weitere Vergrößerung vor. Die Peruaner kamen gegen bie 
ſpaniſchen Truppen ins Gebränge und riefen Bolivar zur Hilfe. Sein tapferer und 
geſchickter General Sucre rüdte ein und ſchlug die Spanier, Bolivar folgte ihm und 
bielt im September 1823 feinen feierlihen Einzug in Lima. Das Land war in 
Berwirrung, der Kongreß ernannte ihm zum Diktator und fpäter zum Bräfiventen: 
Bolivar ftellte wirklich einige Ordnung wieder her. Sein treuer Sucre eroberte für 
ihn auch Oberperu und gab dieſem durch feinen Reichthum an eveln Metallen be- 
rühmten Lande ven Namen ver Republik Bolivia. Hier, wo nod jet vie Indianer 
in dem wenig bevölkerten Lande bie große Mehrzahl bilden, übte Bolivar die größte 
Macht. In Bolivia brachte er auch zuerft „pas Geſfetzbuch Bolivars“ zur Anwen- 
dung, mit welchem er, gleichwie fein großes Vorbild durch ven Code Napoleon, die 
Revolution fchließen wollte In Bolivia und Peru fuchte er zunächſt für feine 
Macht einen Stützpunkt für den Fall, daß in Kolumbien, wo er zwar zum Präfl« 
denten wieder gewählt war, bie aufrührerifch gefinnten Generale ſich feiner Ober⸗ 
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herrſchaft entzögen. Seine Pläne aber gingen noch weiter. Mit Chili und ven La- 
Plata» Staaten, welche ſich ebenfalls vom fpanifchen Joche befreit hatten, ging er 
wiederholt Bünpniffe ein, welche auch den Süden des Kontinentes allmälig in eine 
dauernde Verbindung mit den mittlern und nörblichen Republifen bringen follte. 
Gelang ihm diefes, fo umfpannte er ringsum Brafilien und die ſchwächlichen Be- 
wohner dieſes weiten Landes hätten auf bie Dauer ven Einfällen des Eroberers 
nicht widerftehen Tünnen. Dann war ganz Südamerika ein einziger Staatenbund 
unter Bolivars Oberherrſchaft. Ia noch weiter gingen feine Pläne. Auf feine Be- 
mühungen trat in Takubaya auf der Landenge von Panama 1827 ein Kongreß 
der Bevollmächtigten von Kolumbie, Peru, Bolivia, La-Plata, Brafilien, Guate⸗ 
mala und Mexiko zufammen; ber Geſandte der vereinigten Staaten ftarb auf dem 
Wege dahin, auch aus England, welches die Unabhängigkeit der früher fpanifch- 
amerilanifchen Staaten jetst ebenfalls anerkannt hatte, fand ſich zur Unterftägung 
bed Kongrefies ein Agent ein. Es ſollte hier eine große Verbrüderung ber freien 
Bölker, eine gemeinfame Berathüng ihrer internationalen Beziehungen, die Errich— 
tung eines Bundesſchiedsgerichts, die Feſtſtellung internationaler Gejete ftattfinden. 
Der Plan war ſchön und großartig ; ſchon daß die Idee einer folhen Verbrüberung 
des ganzen freien Amerika dieſen Ausprud fand, war von Bedeutung; der Kongreß 
felbft aber. blieb fürs erfte noch in Worten und Borfchlägen fteden. Bolivar felbft 
hatte bereit8 hart zu kämpfen, nicht um feine Macht noch auszubehnen, fondern 
die bereits erworbene fich nicht vollftändig zertrümmern zu laſſen. 

Seine unitarifchen Pläne widerftrebten zu fehr dem fpanifchen Partikularis- 
mus, der in den Kreolen zur wilbeften Eigenſucht ausgeartet ift. Bolivia, Peru, 
Kolumbia, jede dieſer drei Ländermaſſen wiberftrebte der Unterorbnung unter 
einen einzigen Mann, in Kolumbia felbft drängten auch bie einzelnen Provinzen 
fih von einander loszureigen. Schon im Jahre 1826 wurben die Vorzeichen dro⸗ 


hend. Die Bernaner wollten fih von feinem Kolumbier beherrfhen laffen, die 


beftigften Beichuldigungen wurden auf Bolivar geſchleudert, deſſen fultanifche 
Maitreffen- und Günftlingswirthfchaft nur zu jehr Anlaß dazu gab; bereits bra- 
chen hier und da offene Aufftände aus. Bolivar griff nun zu ftrengen Mafregeln, 
wahre oder erdichtete Verſchwörungen gegen fein Leben mußten helfen, feine Feinde 
niederzuſchmettern. Endlich erflärte er feine fofortige Mbreife, während feine Agenten 
überall thätig waren, bie Anardyie, welche nach Bolivars Entfernung folgen werde, 
in ben fhwärzeften Yarben zu malen. Am 13. Yuguft, an welchem er Lima ver- 
laffen wollte, kamen Deputationen auf Deputationen, ihn anzuflehen, daß er bleiben 
möge. Vergebene, der Diftetor wollte mit der Regierung von Undankbaren nichts 
mehr zu fchaffen haben. Endlich umringten ihn die Damen und ihre Bitten und 
Thränen erpreßten ihm das Verfprechen, fie einftweilen noch nicht zu verlaffen; 
dann folgten Glockengeläute, Ilumination und Ball, der Kongreß von Peru nahm 
des Befreiers Geſetzbuch an und ernannte ihn zum Iebenslänglichen Präfiventen. 
Hatte alfo Bolivar in Peru noch einmal mit Hülfe von Intriguen und Komödien 
geflegt, jo follte er vie Frucht dieſes Sieges doch nicht lange genießen. Schlimme 
Nachrichten aus Kolumbien riefen ihn dorthin ab. Die Republif Kolumbien, Boli- 
vars Schöpfung, war in voller Auflöfung begriffen. Die Generale in Venezuela, 
wie Paez, Marino, Arismendy, erhoben das föberaliftifche Banner, eine Reihe von 
Städten fegte ſich eigenmächtig ihre Regierung; der fehr geichidte Generat San- 
tander in Neugranaba erklärte fich als Unitarier und zog wider bie Föderaliſten zu 
. Selde, jedoch nur in ber offenbaren Abſicht, Bolivar felbft zu verbrängen. “Die 
Konftitution von Kukuta genügte Keinen, ven Generalen nicht, weil fie dadurch der 
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Eentralregierung zu fehr untergeorbnet wurden, und Bolivar felbft nicht, weil fie 
ihm zu fehr vie Hände band. Als er aus Peru zurüdtehrte, befleiveten ihn mehrere 
Städte, damit er der allgemeinen Verwirrung teure, wieder mit Direftorialgewalt. 
Mit einigen glüdlichen Streichen unterprüdte er bier die Aufftändifchen und zog 
fie dort in fein Interefje. Statt lediglich als ſtrenger Wächter und Beſchützer ver 
Berfafjung und der Einheit der Republif aufzutreten, glaubte er klüger zu handeln, 
wenn er aller Orten freie Diskuffion der Berfaflung geitatte und die Generale und 
Barteien ſich einander befämpfen lafje, dabei dachte er felbft allein oben zu bleiben. 
Im Iahre 1827 berief er eine Nationallonvention nad Ocana, um die Berfaffung 
zu reoibiren. Obgleich aud Santander auf die Wahlen einmirkte und das Aus- 
bleiben von 44 Deputirten, welche aus Furcht nicht zu kommen wagten, die Kon- 
vention von vornherein um ihr öffentliches Anfehen brachte, ſo wäre doch aus ihren 
Berathungen Bolivars Obergewalt erneuert und verftärft hervorgegangen, wenn fi) 
nicht ſchließlich die Köteraliften mit der Partei des Santander gegen ihn verbunden 
hätten: da ließ Bolivar die Schaar feiner Getreuen von ver Konvention zurüd« 
treten und machte dieſe dadurch beichlußunfähig. Die Konvention hatte nichts be= 
wirft, als daß die alte Verfafjung aufgehoben war, ohne daß eine neue beftand. 
Bolivar ließ ſich jest einzeln von einer Stabt und Provinz nad der andern bie 
Diktatur antragen, befahl Aushebung von Truppenmaſſen, und arbeitete ernftlich 
daran, bie verwirrten Finanzen zu bejjern und ven öffentlichen Kredit zu heben. 

Dielleiht wäre ihm die Neuorpnung und Erhaltung ver Republif Kolumbien 
gelungen, wenn nicht die Peruaner, bald nachdem er ihr Land verlaffen hatte, feine 
Herrſchaft und fein Geſetzbuch abgeworfen hätten. Sie gingen weiter, ihre Truppen 
famen ven Mißvergnügten in Bolivia zu Hülfe, audy dort wurde Bolivars Herr: 
Ihaft aufgehoben und feine Solvaten troß ver Energie, mit welcher ſich Sucre zu 
behaupten fuchte, 1828 gezwungen, das Land zu räumen. Auch in Kolumbien traten 
die Peruaner Bolivar in den Weg. Sie fanbten Truppen über die Grenze, melde 
fih mit den dortigen Aufftändifchen vereinigten, und es entbrannte ein erbitterter- 
Krieg, in weldem die Peruaner einen Bortheil nad) dem andern erlangten. Ihr 
General nf Präfident, Lamar, hielt ſich ebenfo wie Paez und Santander, für 
Mannes genug, Bolivard Napoleons - Rolle in Südamerika zu fpielen. Unter dieſen 
Widerwärtigfeiten ernannte ſich Bolivar zu größerer Energie: wenigftens in Ko⸗ 
lumbien wollte er alleit Herr bleiben. Er warf mehrere Aufftände nieder und ließ 
deren Führer, unter ihnen ausgezeichnete Generale, erſchießen; auch Santander wurde 
zum Tode verurtbeilt, Bolivar jepody verwandelte die Strafe des alten Waffenge- 
fährten evelmüthig in Verbannung. Eine Revolution in Lima ftärzte unterbeflen 
feinen gefährlichften Feind Lamar; am 22. Novenber 1828 wurbe ver Frieden mit 
Peru unterzeichnet. Jedoch Peru mie Bolivia blieben ihres einftigen „Befreiers“ 
Herrſchaft und Einfluß verſchloſſen, das ließ feinen Ruhm erbleihen und fchien auch 
feine innere Kraft, zu brechen. Seine Pläne und Unternehmungen erhielten jetzt 
etwas Schwanfendes und Uinficheres, feine Freunde und Anhänger minberten ſich 
von Zag zu Tage, und ſchon fah er fich genöthigt, feine Hauptftärfe in der Unter- 
ftägung der Geſandten von England, Brafilien und ven vereinigten Staaten zu 
fuden, deren Intereflen mit der Auflöfung der Polumbifchen Republik in Klein- 
ftaaten nicht gebient war. 

Um eine klare Antwort vom ganzen Bolfe zu feinen Ounfteu zu erhalten, 
wandte fih Bolivar in einem öffentlichen Aufrufe an das Land, feine politifchen 
Wünſche unummunden auszufprechen. Mehrere Berfammlungen von Notabeln erwie- 
berten, daß eine Trennung von Neugranada und Venezuela nöthig fei. Man gab 


190 Koliver. 


ibm auch zu verftehen, daß er felhft das erfte Hinderniß dieſer heilfamen Mafregel 
ſei. Boltvar griff wieder zu feineh gewöhnlichen Mitteln, feinen Landsleuten nahe 
vor die Augen zu rüden, was denn gefchehen folle, wenn er nicht mehr da fet? 
Plöglih wurde überall vie Erzählung von einem Mordanfall auf Bolivar verbreitet, 
nur durch ein Wunder fei er in der Nacht vom 25. September 1829 den Dolch⸗ 
ſtichen entgangen, er jelbft Tieß eine Menge goldener und filberner Medaillen auf 
dies Ereigniß jchlagen. Dann reichte er dem Kongreß feine Entlaffung ein, indem 
er zugleich in beweglichen Worten feine Baterlandsliebe und Uneigennützigkeit be- 

gte. Noch einmal beftätigte ihn der Kongreß im Januar 1830 zur Präfibent- 
ihaft. Mit 8000 Mann marfchirte er jett gegen feinen Hauptgegner Paez, ver auf 
vollftändfger Trennung von Benezuele und Neugranada beftand. Paez erwartete 
ihn in einer feften Stellung bei Maracagho an der Spite von 12,000 Mann. 
Bolivar konnte nichts ausrichten, er fah, daß alles feine Sache verloren gab und 
feinem mächtigen Gegner zuftrömte. Da ergriff ihn ver Unmuth vollenvs, er dachte 
ernftlih an Abreifen nad Europa und bot dein Kongreß wiederum feine Entlaffung 
an. Diesmal wurde fie angenommen, am 4. Mai wurde Mosquera zum Präfidenten 
von Kolumbien ernannt und für den „Befreier“ ver öffentliche Danf und eine 
Rationalbelohnung von jährlich 150,000 France votirt, weldhe er in oder außer 
Kolumbien verzehren könne. Wahrſcheinlich hatte er in den geheimen Vorunterhand⸗ 
lungen ſich zur Wbreife verpflichten müffen. Bolivar zog fi) auf fein Landgut zuritd 
beit Bogota, dort empfing er Beileivsbefuhe von den Behörven, bei ſeinem Ab- 
ſchiede vom Heere war alles in Thränen aufgelöst. Am 10. Mat reiste er langſam 
nad der Hafenftabt Cartagena; überall auf dem Wege bezeugten ihm Behörben und 
Notabeln ihre Trauer über feine Abreiſe. Dies wäre noch in erhöhterem Maße ge- 
fhehen, wenn man geglaubt hätte, daß es Ihm wirklich ernſt fei, das Land zu ver- 
laſſen. Als man fi davon überzeugte, brachen unter den Truppen Aufftände aus, 
mehrere Generäle erflärten ſich für ihn auf verfchienenen Punkten, die Regierungs- 
truppen wurben gefchlagen und bie Kongreßſtadt Bogota felbft von ven Aufftänbi- 
hen eingenommen. Boltvar unterbeffen wartete unter verfchtenenen Vorwänden 
Monate lang mit feiner Abreiſe. Es kamen Deputationen, um ihn davon abzu- 
halten. Er wartete, unmuthig und unfhläffig. Noch hatte fih nicht die öffentliche 
Stimme des ganzen Landes laut genug für ihn erflärt. Da. fiel er in eine tödtliche 
Krankheit, viele glaubten, durch Vergiftung. Er empfing ruhig die Nachricht von 
feinem nahen Ende, vermadte feine diamantenen Kreuze und Ehrengefchente an bie 
Staaten und Behörven, welche fie ihm verehrt hatten, fehrieb am 11. December 
einen offenen Brief an die Kolumbier, worin er ihnen als ihr höchſtes Gut bie 
Erhaltung der Einheit an's Herz legte, und ftarb ſechs Tage fpäter, erft 45 Jahre 
alt. Bon feinem großen Vermögen war nur noch ein Zehntel übrig, das Andere 
hatte er für fein Vaterland aufgeopfert, aud von feinen 1200 Negern hatte er 
feinem Worte getreu 1000 freigegeben. ⸗ 

Bolivar hatte in der legten Hälfte feines öffentlichen Wirkens viele Beweiſe 
von Herrſcher⸗- und Feldherrntüchtigkeit gegeben. Er wäre ein großer Mann ge— 
wefen, hätte er fi von den angebornen Eigenſchaften der fpanifchen Kreolen los⸗ 
fagen können. Er würde ein feftes und machtvolles Staatsgebäude gegründet haben, 
wenn ein foldhes im fpanifchen Amerika überhaupt möglich wäre. Mit ihm begrub 
man auch die Republit Kolumbien. Wenige Monate nad; feinem Tode löſete fie ſich 
in die Staaten Benezuela, Neugranada und Ecuador (Quito) auf, ohne auch nur 
die erften Grundlagen für politifche Feftigfeit, Macht, Wohlftand und Volksbildung 
zu gewinnen. 
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Unter den vielen Schriften, welde über Bolivar in verſchiedenen Sprachen 
veröffentlicht find, tft, was die Thatfachen und nicht die Beurtheilung ver Per- 
ſönlichkeit betrifft, vie Hauptquelle die Histoire de Bolivar par le general Ducou- 
dray-Holstein continude jusqu’ä sa mort par Viollet. Paris 1831. 2 vol. 

Rüßer. 
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Louis Gabriel Ambroife ve Bonald mwurbe im Jahre 1760 zu Monna bei 
Milhaud geboren, betrat fchon frühe die Laufbahn eines politifchen Schriftftellers, 
in welcher er fi einen fo großen Namen machen follte. Wie fo viele Korpphäen 
des Konſervatismus begann aber aud er feine politiihen Kundgebungen in einem 
oppofitionellen Sinne. Die erften zahmen Schritte ver Revolution von 1789 hat» 
ten feinen Beifall. Allein mit ven bald alles Maaß ilberſchreitenden Fortſchritten 
konnte er nicht mehr ſympathiſiren. Schon 1791 finden wir ihn als Anhänger 
ver Monarchie unter ven Emigranten. Bonald nahm feinen Aufenthalt in Heibel- 
berg und benugte vie. ihm unwilltührlic gewordene Muße zu fchriftftellerifchen 
Arbeiten, wodurch allein er für jest feinem Baterlande nüglich zu fein hoffen 
konnte. Seine theorie du pouvoir politique et religieuse dans la société civile, 
d&emontree par le raisonnement et l’bistoire, das erfte feiner gejchätten Werte, 
ließ er 1796 zu Konftanz anonym erſcheinen (3 Bochn.). Vom Direktorium unter 
prüdt, iſt diefe Schrift ſehr felten geworben. 

Unter Napoleon I. kehrte Bonald nad Frankreich zurück, um dem nun wie⸗ 
der eingerichteten Staate ſeine Dienſte auch in direkter Weiſe zu widmen. Er ward 
im Jahre 1808 im Miniſterio des öffentlichen Unterrichts verwendet. Sein Geiſt, 
ſeine umfaſſende Bildung und ſeine politiſchen Grundſätze fanden ihre Würdigung 
und Napoleon wünſchte ihn zum Erzieher der Söhne des damaligen Königs von 
Holland. Vonald glaubte aber nicht an die Zukunft ver Dynaſtie Bonaparte und 
lehnte den Antrag ab. Im Herzen unverwandt ber vertriebenen Königsfamilie zu⸗ 
gethan, ſchloß er fi 1815 raſch Louis XVII. an, faß für Aveyron in jener - 
denfwärbigen erften Kammer, einer Kammer, wie fpäter keine mehr zu finden war 
(Ddeßhalb chambre introuvable genannt), welche, abfolutiftiicher als der König und 
feine Räthe gefinnt, Frankreichs Heil nur in der unbevingten Umkehr von ben 
Grunbfägen und Einrichtungen der neuen revolutionären Zeit erkannte. Bonald, 
auch in kirchlichen Dingen ein entſchiedener Vertheidiger der Autorität und des 
Dogmasß, gehörte jelbft in dieſer Kammer zur äußerften Rechten, ſchrieb und 
fprad) "gegen die Ehefcheivung, vie Güterzerfplitterung, vie Erbgleichheit der Kin- 
ver, die Preffreiheit u. vgl. und unverkennbar übte fein berebtes Wort großen 
Einfluß auf die Kammern aus. Der König, dankbar für Bonalds eifrigen Bei- 
ftand, erhob ihn zum Vikomte und Pair von Frankreich. Schon früher hatte 
Bonald einen Play im Inftitut eingenommen, beffen ihn feine, bald mit großem 
Erfolg und Ruhm begleitete, fruchtbare Schriftftellerei würbig machte. 

Wer konnte nad ſolchen Antecedentien von Bonald Anderes erwarten, als 
daß er nad der neuen Revolution (Juli 1830) den Staatspienft und bald felbft 
alle öffentliche Bethätigung, welde ihm nach folhen Erfahrungen frudtlos erſchei⸗ 
nen mußte, aufgab, fi in ein zürnendes Privatleben zurüdziehend. Bon da bis 
zu feinem Tode (1840 auf feinem Schloffe zu Monna) hören wir nichts mehr 
von Bonald, doch war er nit mäßig und verjäumte nicht, feinen politifchen 
Grunvjägen in feinen Söhnen eine, wie er wohl hoffen mochte, vielleicht günſti⸗ 
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gere Zukunft zu geben. Unter biefen feinen Söhnen zeichnete ſich ver jüngfte, 
ouis Jacques Maurice, als ein Erbe des väterlihen Geiftes befonvers aus. 
Dem geiftlihen Stande geweiht, warb verfelbe 1839 Erzbiihof von yon, 1842 
Kardinal, 

Donalds namhafteſte Schriften find: 

1) Theorie du pouvoir politique et r&ligieux. à Constance. 3 Tomes. 1796. 
2) Legislation primitive consider6e dans les derniers temps par les seules 
lumidres de la raison. à Paris. 3 Tomes. 1802, Angehängt finn: Discours 
politiques sur l'état actuel de l’Europe etc. 3) Recherches philosophiques 
sur les premiers objets des connaissances Morales. à Paris 1802. 2 Tomes. 
4) R£flexions sur l’intere&t general de l’Europe etc. 1815. 5) Essai analy- 
tique sur les lois naturelles de l’ordre social ou du pouvoir, du ministre et 
du sujet dans la societe. à Paris 1817. 6) Pensdes diverses et opinions 
politiques. 2 Tomes. 1817. 7) Penades sur divers sujets et discours poli- 
tiques. A Paris. 2 Tomes. 1817. 8} Considerations sur la morale et sur la 
philosophie. 2 Tomes. 1817. 9) Melanges et fragmens de morale, de lit- 
tErature et de politique. 2 Tomes. 1817. 10; Sur la libert€ de la presse. 
a Paris 1826. 11) De la famille agricole, de la famille industrielle et du 
droit d’ainesse. à Paris 1326. 

Eine Sammlung der frühern Schriften Bonalds erfhien in 12 Bänden zu 
Baris von 1817 bis 1819. Kenner ſchätzen unter feinen Werfen die apboyiftifchen 
und gelegentlichen über einzelne Punfte des Staatsrechts und der Staatsweisheit 
höher als feine fnftematifchen, in melden eine, oft ans Myſtiſche und Phantafti- 
fhe grenzende unklare und unpraftiihe Metaphyſik vorherrſcht. Man hat vergebens 
verfucht, Bonalds Iveen in ein regelrechte, die ganze Lehre vom Staat umfaffen- 
des Syſtem zu bringen. Dergleihen muß man bei ihm nicht fuchen. Wie fo viele 
Gelehrte und Hocgebilvete unter feinen Lanbslenten liebte es Bonald, über die 
erften Gegenftände der Moral und Politif im weiteften Sinne fi in gelftreichen, 
vergleichenden und fombinirenden Betrachtungen zu ergehen und felbft feine Abhand⸗ 
lungen über einzelne beftimmte, genau umgrenzte Dinge erfchöpfen vie Materie 
zwar nie, beleuchten aber die hauptfächlichen Licht- und Schattenpartieen auf &ine 
äußerft Iehrreiche und, vermöge des aufßerordentlihen Scharffinns, der überall zu 
Tage tritt, feffelnde Weiſe. In den Echriften diefer Art ift Bonalds Styl körnig, 
prägnant, oft fententidg und felbft die frappanteften Metaphern ftehen ihm zu 
Gebote. Ein geiftreicher Recenſent bemerkt richtig von Donald, daß fein politifches 
Glaubensbekenntniß fi) in die drei reimenden Worte foi, roi, loi (Glauben, König 
und Geſetz) zufammenfaffen laffe. Der Befeftigung des Fatholifchen Glaubens und 
des königlichen Anſehens unter allem Volke widmete Bonalb ein in treuer Arbeit 
und retlihem Streben wohl angewandtes Leben, aber auf Geſetze fette er bei 
weitem nicht fo viel Werth, als auf gute, durch die Glaubenslehren geregelte 


Sitten, wie uns eine’ feiner Lieblingsfentenzen deutlich genug lehrt. 
Gonzenbach. 


Börne. 


Unter den politiſchen Literaten Deutſchlands behauptet Börne durch fein jour⸗ 
naliſtiſches Talent ımd ſeine ehrliche Geſinnung einen fo hervorragenden Platz und 
zugleich ift er ein fo entfchievener Wortführer ver radikalen Partetrihtung, daß er 
als Vertreter einer zahlreichen, aber großentheils tief unter ihm ftehenden Klafie 
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von Iournaliften betrachtet werben darf. Ludwig Börne, urſprünglich Löb Baruch 
Börne, wurde am 23. Mat 1786 in Frankfurt am Main von jüdiſchen Eltern 
geboren und dem Boden des traditionellen Judenthums früh durch Einflüffe Dien- 
delſohn'ſcher Philofophie entrüdt. Mit dem vierzehnten Jahre begann er in Gießen 
Medicin zu flubiren und wandte fih von dort nad Berlin, wo er feine Stubien 
unter Markus Hertz' perfünlicher Leitung fortfegte und an dem geiftigen Leben, 
das fih um Fichte, Schleiermader, Schlegel und die Rahel bewegte, lebhaft Theil 
nahm. Wefthetifche und politifche Intereflen entfrembeten ihn bier der Medicin 
mehr und mehr, philofophifche Studien traten in den Vordergrund und der Auf— 
enthalt in Halle reifte endlich feinen Entfchluß, vie ärztliche Laufbahn zu verlaffen 
and ſich den Staatswifjenfchaften zu widmen. Nachdem er in Gießen als Kandidat 
ver Philoſophie promovirt hatte, kehrte er nah Frankfurt zurück, wo er (1811) 
als Polizeiaktuar eine Stelle erhielt. Er verlor viefelbe, als Frankfurt in feine 
alten Rechte und Treibeiten wieder eingefett wurde und lebte von nun an amtlos 
feinen literarifchen Neigungen. Auffüge für das Morgenblatt, das Frankfurter 
Journal, die Zeitfchwingen, ein Briefwechfel mit einer Freundin, ver fehr bald mit 
Rüdficht auf die Beröffentlihung fortgeführt wurde und nicht wenig dazu beitrug, 
feinem Styl die elaftifche Leichtigfeit und Eigenheit zu wahren, füllten feine Tage 
aus. Ins Jahr 1818 fällt feine Taufe und die Gründung der „Wage“, einer 
„Zeitfchrift für Bürgerleben, Wiffenfhaft uud Kunft”, vie er drei Jahre fort- 
führte. Beſonders waren es die Theaterkritiken, die ihr die Aufmerkſamkeit des 
Publitums über Frankfurt hinaus zumendeten, obwohl ihnen mit nur jegliche 
Zurüdführung des Urtbeild auf tiefere Principien, fondern auch der fichere Fünft- 
terifche Inſtinkt fehlt, der dem jüdiſchen Volke von jeher verfagt war. 

Ein zweijähriger. Aufenthalt in Paris (1822 und 1823) ſchärfte Börne’s 
politifche Beobachtung, erweiterte feinen Geſichtskreis und löste feine Zunge vollends, 
Schon frühe waren feine politifchen Hoffnungen auf Frankreich gegründet. Er ſah 
in Paris den Heerb der europäifchen Freiheit. Mit ver patriotifchen Bewegung 
Deutſchlands in den Befreiungsfriegen hatte er nur infofern fompathifirt, als fie 
gegen Napoleon gerichtet war. Indem fie zugleich in den Franzoſen vie Feinde 
Deutfchlands bekämpfte, widerftrebte er ihr mit ganzer Seele. Der höchfte politifche 
Gedanke feines Lebens war es, die alte Feinpfchaft ver beiden Völker zu verfühnen, 
und im Kampfe wider den Abfolutismus Frankreich zum Bundesgenoſſen Deutfch- 
lands zu gewinnen. Was er unter der Reftauration fcheitern fah, hoffte er von 
ver Julirevolution, die ihn wiederum nad Paris zog, und das Fehlſchlagen dieſer 
Hoffnung, die in ven Pariſer Briefen (1830—1834) ver Grundton iſt, verbüfterte 
fein Gemüth, wie das Verkennen jeines Strebens von Seite derer, deren Schidfal 
ihn Tag und Nacht befümmerte, feinen frühen Zod (am 13. Februar 1837) 
weientlih mit verſchuldete. Wäre er der flache Kosmopolit gemefen, für den ihn 
feine Gegner verſchrieen haben, ver Renegat, der Deutſchland an Frankreich ver- 
rathen, fo hätte er früher eine Aufgabe verlaffen, die ihm Dank von feiner Seite 
eintrug, und wäre von einem Kampfe abgeftanden, in dem er feine Kraft fruchtlos 
vergeudete. Statt deſſen gründete er noch in den legten Jahren die franzöfiiche 
Zeitichrift Ja balance, und fchrieb feine reifite, wenn auch nicht feine glänzendſte 
Schrift „Menzel, ver Branzofenfreiler” (1837), fein politifches Teftament. „In der 
Seele dieſes Mannes (fehreibt Heine über Börne, S. 293) jauchzte und biutete 
eine rührende Baterlanpsliebe, die ihrer Natur nach verfhämt, wie jede Liebe, fich 
gern unter Inurrenden Scheltworten und nergelndem Murr ſinn verftedte, aber in 
unbewachter Stunde deſto gewaltfamer hervorbrach.“ 

Bluntſchli, Deutſches Staats⸗Wörterbuch. U. | 13 
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Die Schriften Börne's tragen alle mehr over weniger das Gepräge augenblid- 
licher Stimmung. Börne wußte, daß er „nur auf Briefpapier zu chreiben vermochte”, . 
daß er vom Tage in den Tag lebte, dachte, wirkte und litt. Eine tiefere Ertenntniß 
des biftorifchen Zuſammenhangs in dem Schidfal der Völker befaß er nicht und 
für das gewordene Recht hatte er wenig Verſtändniß. Vergebens wird man aud) 
in feinen Schriften nad beftimmten politifchen Brincipien fih umfehen over fein 
Ideal einer Staatöform auffuchen. Nicht durch politifche Ipeen — jene Eine auß- 
genommen, ver Allianz der Deutichen mit ven Franzoſen — hat ſich Börne aus- 
gezeichnet, noch jemals durch pofitive Vorſchläge zu Reformen hervorgetban. Die 
Negation war das Element, in dem er feine Befrievigung fand. Er war fein Staats⸗ 
mann, aber er war ein großes journaliftifches Talent. Das Gefühl einer allgemeinen 
politifchen Lähmung lag jener Epode in ben Glievern, und diefem Gefühl gab 
Börne einen leivenfhaftlihen Ausorud, der einen weiten Wieverhall fand und vie 
Schläfer auffchredte. Börne wendete alle Kraft feines rafhen Scharfblide, vie 
blendende und überrajchende Kunft feiner Sprache, ven feinem Stamme eigentbhüm- 
lihen ftehenven Witz, deſſen mit bitterm Hohne geträntte Widerhaken jeve Wunde 
fchmerzlicher machen, und die Reizbarkeit feiner Natur zu dem Einen Zwede auf, 
um in dem deutſchen Volle das Bewußtfein wach zu rufen, daß es in einem 
unwürbigen Zuſtande der Bevormundung gebunden liege, um bie unnatürliche 
Dumpfheit des öffentlichen Lebens zu durchbrechen und das Verlangen nad einer 
freien Bewegung anzuregen. „Das Grab tft nicht dunkler, die Wüſte ift nicht 
bürrer als Deutſchland. Was ein feelenlofer Wald, was ein tobter Felſen vermag: 
uns das eigene Wort zurüdrufen — nicht einmal dazu kann das blöbe Volk dienen, 
Kann man es beſſer ſchildern ald mit ven Worten: Der Engländer liebt die Frei⸗ 
beit wie feine Yrau, der Franzoje wie feine Braut, und der Deutfche wie feine alte 
Großmutter!" (Barifer Briefe I. S. 64.) „Wie kann man heute nur an etwas 
Anderes denken als für oder gegen bie Freiheit zu kämpfen!" Börne führte ſcharfe 
und glänzende Waffen und war dazu angethan, fie rüdfichtslos zu gebrauchen. Er 
wurde daher zum literarifchen Wortführer einer anwachjenden Bewegungspartei, und 
fand rafch wieder in der Jugend eifrigen Beifall. Vorerft ſchien das Nöthigſte bie 
Befeitigung der Hemmmifje aller Art, welche vie alte Ueberlieferung und. vie neue 
Diplomatie und Büreaukratie dem politiihen Leben bereitet hatten. Als man ihm 
vorwarf, er habe nichts Anderes im Sinne, als Alles niederreißen, erwiederte er: 
„Wie dumm ift diefe Anklage! Dan fann ja nicht eher bauen, als bis das alte 
Gebäude niedergeriſſen ift, und der Nieberreißer verdient eben fo viel Lob als der 
Aufhauende, ja noch mehr, da fein Geſchäft nod viel wichtiger... 3. B. in meiner 
Baterftadt fand eine alte Kirche, vie fo morſch nnd baufällig, daß man fürdhtete, 
durch ihren Einfturz würben einmal plöglich viele Menfchen getöbtet over verſtüm⸗ 
melt werden. Man riß fie nieder, und die Niederreißer verhüteten ein großes 
Unglüd, ftatt daß die ehemaligen Erbauer nur ein großes Glück beförberten. Und 
man kann eher ein großes Glück entbehren, als ein großes Unglüd ertragen.” Die 
Vertheidigung war freilich eher keck und witig als wahr. Das Nieverreißen kann 
man gar wohl auch unreifen Buben überlaffen, das Aufbauen aber forbert feinen 
Mann. Diefer negativen Tendenz gemäß nahm er das Recht der Revolution im 
weiteften Maße in Anſpruch. In der Revolution jah er die VBorbebingung und bie 
Duelle der Yreiheit. Es fehlte feinem Urtheil an dem nöthigen Maß, bie Leiden⸗ 
ſchaft trieb ihn leicht ins Schrankenloſe. Seine Schriften ſind daher voll von 
ſchiefen und verzerrten Anſichten über Perſonen und Ereigniſſe. Obwohl er gerecht 
fein wollte, er konnte es nicht, weil ihm die Ruhe ver Betrachtung und die Sicherheit 
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fefter Princtpien fehlten. Sein Gemüth wurbe von der Leinenfchaft des Moments 
fortgeriflen und entzündet und fplegelte die Welt in getrühten Bildern zurüd. Dem 
Abſolutismus gegenüber hatte fein Radikalismus eine gewiffe Berechtigung; aber 
wehe ven Völkern, wenn fie nur von Ertrem zum Ertrem ſchwanken und taumeln 
und bald in pumpfer und feiger Ergebung vor dem Abjolutismus fich nieverwerfen, 
bald in fieberhafter Erregtheit alle Schranfen ver Ordnung nieverreißen. „Frei fein”, 
fhrieb Börne, „es tft nichts, aber e8 werben, die Öenefung, da iſt das Glück.“ 
Hätte er das Wort recht bedacht, das an Leſſings berühmten Ausfpruch erinnert, 
das Streben nad Wahrheit fei der Wahrheit vorzuziehen, fo hätte er auch einge⸗ 
feben, was er immer überjehen bat, daß das „Werben“ bebingt iſt durch bie 
Borausfegung der vorhandenen Unlage, d. h. durch den biftorifchen Boden, auf 
dem es wird. 

Gegen das Ende ſeines Lebens wurde Börne immer heftiger und gereizter. 
Der Untergang aller Hoffnungen verbitterte ihn. Während er „bis in fein fünf- 
umboierzigftes Jahr der Tonftitutionellen Monarchie zugetban war“ (Menzel, S. 88), 
fo erflärte er nun geradezu die Freiheit als das Gegentheil ver Monarchie (Barifer 
Briefe IV. ©. 19) und erwartete nur von ber Demokratie noch das Heil. Aber 
die bürgerliche Gleichheit ſollte doch „jevem einzelnen Menſchen in feiner Lebens⸗ 
fphäre, fet nun diefer Kreis fo eng gezogen als er wolle, Defpot zu fein erlauben", 
und er vermahrte fih, „daß man alle dieſe Perfönlichleiten zerftöre und einen 
allgemeinen Menfchenteig daraus Inete, den man Staat, Kirche, Gemeinde, Voll 
nennt” (Parifer Briefe IV. 25). Man darf ihm bier nicht vorwerfen, daß er 
„ven Menſchen vem Bürger unterorpne" ; er ertennt bie individuelle Berfchtenenheit 
und ihre Berechtigung an, aber indem er bie individuelle Freiheit mit dem indivi⸗ 
duellen Defpotismus für gleichbedeutend erklärt, verräth er jenen böſen Charakter⸗ 
zug des terroriftifchen Radikalismus in ver Revolutionsepoche, welcher den Dejpo- 
tismus, der zuvor ih dem Einen Monarchen foncentrirt war, auf eine Dienge von 
Heinen Defpoten ausbreitet und ben ausgebreiteten Defpotismus für vie Wreiheit 
ausgiebt. 

ß Börne war, was von einem Journaliſten doppelt rühmlich war, ein ehrlicher 
Mann und, was mehr noch beveutet, er war ſtets bereit, für ſeine Geſinnung ſein 
Lebensglück, nicht umgekehrt jene dieſem zum Opfer zu bringen. Aber er war 
unfähig, als Haupt eine Partei zu leiten. Mit Einem Wort: Er war ein trefflicher 
Wecker eines ſchlafenden Volks, aber kein vertrauenswerther Führer eines erwach⸗ 
ten Volks. 

Literatur. Außer den „Geſammelten Schriften Börne's“ (Hamburg, 
bet Hoffmann und Campe) find vorzüglich über ihn zu vergleichen: Heine über 
Börne. Hamburg, 1840 (trog der Nieverträchtigkeit, bie Heine in viefem Buche 
gegen eine Frau begangen und der boshaften Polemik gegen Börne, nicht ohne 
gerechte Würdigung Börne’s) und Börne's Leben von K. Gutzkow. Hamburg 
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⸗ Börfe. 


Börfe beift in Handelsftänten der Ort — ein großes Gebäude oder ein 
freier Platz — an welchem fih die Kaufleute und andere mit dem Handel be- 
Ihäftigte Perfonen zu einer gewiflen Tageszeit, der Börfenzeit, Geſchäfte hal- 
ber verfammeln. Metonymifch nennt man dann auch die Berfammlung der Han⸗ 
beltreibenden an diefem Drte, und weiter die Geſammtheit derer, weldye dort zu 
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erſchetnen pflegen, ober zu erſcheinen berechtigt find, die Börſe. Bei ver großen 
Ausdehnung, welche der Handel mit Werthpapieren in der neuern Zelt erhalten 
bat, Tonnte es nicht ausbleiben, daß an der Börfe die Gefchäfte, welde darin 
gemacht werben, fich in den Borbergrund ftellten. In der gewöhnlichen Ausdrucks⸗ 
weife ift daher die Börſe der Ort, wo der Handel mit Werthpapieren ftatt findet 
und damit gefptelt wird. 

Oft dient ein und derſelbe Verfammlungsort zur Begegnung der Kaufleute 
und Handeltreibenden aller Art, oft aber giebt e8 auch zur Vermittlung ber ver- 
ſchiedenen Arten von Gefchäften verſchiedene Börfen. In Parts ift nur eine Börfe 
für die Fonds» und Wanrengefchäfte. In London ift die gewöhnliche Kaufmanns⸗ 
börje (royal exchange) von ber Yontsbörje (stock-exchange) getrennt. Außer⸗ 
dem giebt es noch befonvere Börfen für ven Kornhandel, Kohlenhanvel, das Ver⸗ 
fiherungswefen (Lloyds), In Berlin ift neben der gewöhnlichen kaufmänniſchen 
Börfe noch eine befonvere Kornbörfe. . 

° Der Bortbeil folder Berfammlungen ift augenfällig. Der Kaufmann findet 
bier alle Perfonen, mit denen er in Verbindung treten will, in ver Regel gegen- 
wärtig, und tft im Stande in einer Stunde die Gefchäfte abzumachen, welche ohne 
diefe Gelegenheit Tage und Wochen erfordern würden. Die Börfe ift ver Markt, 
den ein Handelsplatz darbietet, auf den Raum von einigen Quabratruthen zu⸗ 
fammengebrängt. Bejonvers für das Fondsgeſchäft ift dieſer Markt wichtig, denn 
er bietet den Inhabern von Werthpapieren jeden Augenblid Gelegenheit, ſich durch 
Verkauf ihrer Papiere in den Befit von baarem Gelde zu fegen, und umgefehrt 
denjenigen, welche liber baare Kapitalien zu verfügen haben, die Gelegenheit, bie 
felben nah Gefallen anzulegen. In keinem Theile des Handels ift es aber fo 
wichtig, mit Schnelligkeit die Umfäge bewirken zu können, als gerade im Papier- 
handel und den Kreditgeſchäften. 

Diefe Leichtigkeit, mit der die Papiere gefauft und verfäuft werben koͤnnen, 
ift für ven Staat, die Atiengefellfchaften und überhaupt alle Arten von Perfonen 
und Inftituten, welche von Krebitpapieren Gebrauch machen müſſen, nicht ohne 
Vortheil; denn indem jeber, welcher fein Geld in folden Papieren angelegt hat, 
es nach Gefallen, durch den Verkauf feiner Werthe, wieder berausziehen kann, fo 
werben dem Leibgefchäfte große Suntmen zugewenbet, welche fonft unbenutt Liegen 
bleiben müſſen. Diefe Vermehrung der Angebots von Leiblapitalien muß aber 
nothwendig zu einer Verminderung des Zinsfuffes hinführen. 

Ein Ort, an welchem auf dieſe Weife alle Perfonen verkehren, die mit 
dem Handel verflochten find, ift natürlich fehr geeignet, um Nachrichten, welche 
für diefelben von Interefje find, leicht und fchnell zu verbreiten und wird daher 

u diefem Zwede ſowohl von den Regierungen als auch von den Privaten benugt. 
eider dient tie Börfe aber eben fo oft zur Ausftreuung falſcher Gerüchte, weil 
fih bier immer Perfonen finden, vie ein zeitweiliges Interefle haben, daß jolde 
Gerüchte für guahr gehalten werben. 

Die Gefchäfte an der Bbrſe werben in der Regel durch Makler vermittelt, 
aus demſelben Grunde, aus welchem man fidh überhaupt beim Handel dieſer 
Mittelsperfonen bevient (f. den Art. „Makler“). Neben viefen vom Staate privi- 
legirten Perfonen find aber häufig noch Agenten thätig, welche unerlaubter ober 
geduldeter Weife zur Gefhäftsvermittlung benutzt werben, befonders bei den fo- 
genannten Kouliffengefhäften. Diefen Ausdruck — unſeres Wiſſens eine 
Parifer Erfindung, die übrigens bezeichnenb genug ift — gebraucht man nämlich, 
um die mit der Borſenſpekulation verbundenen Spielgefhäfte zu bezeichnen. 








Börfe. 197 


Die Geichäfte, welche an der Börje gemacht werben, find theils Tagesge- 
fhäfte (operations au comptant), theils find es Spefulationsgefchäfte, Zeitgefchäfte 
(op6rations de speeulation A terme), Dieſe legtern geſchehen in ver Regel auf 
Lieferung, und es find dafür oft beftimmte Termine (Mitte und Ende des Monats, 
Ende des Vierteljahrs 2c.) feſtgeſetzt, oft aber ſetzen fi die Parteien willtührliche 
Zermine. (Weiteres über dieſe Gefchäfte |. im Art. „Börfenfpiel”.) > 

Nah Maßgabe der an einem Tage abgefchloffenen Geſchäfte werben vie 
Preisliften oder Kourszettel feſtgeſetzt und veröffentlicht. Das gefchieht durch den 
DBörfenvorftand. Zum Anhaltspunkte dienen die Notizen ver Makler. An ver Parifer 
Börfe findet zur Vermittlung der Gefchäfte eine Art Auktion (la cri6e genannt) 
zwifchen ven Maklern ftatt. In dem großen Börfenfaale ift ein durch ein Gitter, 
von der Höhe, daß man ſich darauf lehnen kann, abgegrenzter Verſchlag, welchen 
man das Parquet nennt; innerhalb deſſelben befindet ſich wieder ein rundes Gitter, 
der Korb (la corbeille) genannt, um dieſes berumftehend und auf dieſes gelehnt 
bieten, nachdem die Börfe eröffnet ift, die Mafler einander laut an, was ihnen 
aufgetragen ift. Die verjchievenen Angebote, melde bier gemacht werben, bienen 
dann zur Aufftellung des Koursberichtes. 

Die an den Hauptbörfen auf dieſe Wetje feftgeftellten Preife ver Waaren 
und Werthe bieten zugleich den Anhaltspunkt fir ven Handel im Kleinen. Dadurch 
erhalten die Notirungen der Bärjen eine weit über den Kreis der Börfengefchäfte 
hinausgehende Bedeutung. Alle Berhältniffe des Verkehrs werben durch die Schman- 
tungen berührt, welche fi in ven Veränderungen des Kourözetteld zu erkennen 
geben. 
Die Urfachen, welche dieſe Schwankungen bebingen, find mannigfaltig; fie 
laffen fih aber unter zwei Hauptllaffen bringen: fie geben nämlich entweber aus 
der Ratur ver Verkehrsverhältniſſe hervor und werben vurd die jevesmalige Lage 
verfelben beftimmt, oder aber fie find abfichtlich herbeigeführt oder doch die Folge 
bloßer Börfenmandver. Iene kann man natürliche, dieſe Tünftliche nennen. Die 
natürlihen Urſachen diefer Preisſchwankungen find wieder verſchieden, je nachdem 
fie ihren Einfluß auf die gefammten Verkehrsverhältniſſe äußern oder aber ibre 
Wirkung zunächſt nur in befondern Zweigen und bei einzelnen Gegenftänven geltend 
machen. Die Rüdwirkung auf die übrigen bleibt dann freilich nit aus, fie ift aber 
in der Regel langfam und giebt ſich erft fpäter zu erkennen. Dem gewöhnlichen 
Beobachter bleiben dieſe langfamen Wirkungen meift ganz verborgen. Unter ven 
allgemeinen Urfachen verdienen zwei, welche inveflen zufammenhängen, befonvers 
hervorgehoben zu werben: die Lage der politifhen VBerhältniffe und vie 
Lage des Geldmarktes. 

Durdy die Lage der politifchen Verhältniffe wird der Unternehmungsgeift be= 
ftimmt. eiten des Friedens und der inneren und äußern Sicherheit find Der Unter- 
nehmung günftig. Handel und Gewerbe dehnen fih aus, Kapitalten find leicht zu 
haben, die Gefchäfte erhalten Schwung. Das Gegentheil findet ftatt, wenn Un- 
fiherheit eintritt. Jedermann wird ängitlih und hält fein Kapital-an fi. Die 
Furcht zu verlieren hält die Luſt zu gewinnen in Gefangenſchaft. In ähnlicher 
Weiſe bekundet fih die Tage des Geldmarktes. Große und umfaflende Unter- 
nehmungen, Staatsanleihen, nee Eifenbahnanlagen ziehen das Kapital an und 
bringen eine Art von Stagnation in den übrigen Gefchäften hervor, währenn das 
Flüſſigmachen größerer Kapitalmaffen, etwa durch Errichtung von Krebitanftalten, ven 
Unternehmungsgeift belebt und anregt. 

Neben dieſen allgemeinen Urfachen und gleichzeitig mit denſelben wirken bie 
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beſonderen, welche in ven eigenthümlichen Bebingungen ver einzelnen Geſchäftszweige 
ltegen. Um biefe zu würdigen, muß man die verjchievenen Arten von Gefchüften 
fondern. Eigentlihe Kreditpapiere, wie Staatsjhulvfcheine, Schulobriefe von - 
Gemeinden und. Korporationen, Eifenbahnprioritätsaftien, Pfand- und Rentenbriefe 
geben nur feſtes Einkommen. Sie unterliegen aber außer deu burd bie politifche 
age und den Geldmarkt bedingten Schwankungen noch den Veränderungen, welche 
durch die Veränderungen in der Sicherheit des Schulpners bewirkt werben. So 
3. B. fallen Staatsſchuldſcheine, ſtädtiſche Pfandbriefe und ähnliche Baptere, wenn 
der Staat, die Stadt oder Korporation gendthigt wird, neue Schulden aufzuneh- 
men, wenn bie Einkünfte fi vermindern; fie fteigen, wenn die Schuldenmafle ver- 
mindert wird, die Einnahmen fi mehren. Eifenbahn- und Bankaktien und 
überhaupt Antheilsfheine an Gewerb3- und Handelsunternehmun- 
gen erfahren ihre Preisveränderungen durch die Ausfiht auf den Gewinn, welchen 
fie dauernd oder zeitweilig zu geben verfprehen. Alle Umſtände, welche geeignet 
find, dieſen Gewinn zu erhöhen, wirken auf eine Steigerung des Kurſes biejer 
Papiere, wie umgelehrt Alles, was viefen Gewinn zu vermindern droht, auf den 
Tall veffelben hinwirkt. Die Ausficht 3. B., welche eine Eiſenbahn erhält, fih au 
ein erweitertes Net anzufchließen, Tann, indem ihr dadurch eine Vermehrung bes 
Verkehrs in Ausficht geftellt wird, eine Verdoppelung des Preiſes ihrer Altien und 
eine noch höhere Steigerung bewirten, während der Bau einer zweiten Bahn in 
derfelben Richtung ihren Verkehr zu vermindern droht und alfo auch eine Vermin⸗ 
derung des Kurjes ihrer Aktien bewirkt. Aber es ſind nicht blos fo große Verän⸗ 
derungen, welche fi) durch die Kursſchwankungen zu erfennen geben, fondern es 
wirken bie Mleinften Umftänve ein. So 3. B. die veröffentlichten Ergebniffe während 
eines Monats, eines Vierteljahrs, verglichen mit ven Ergebniffen des gleichen Zeit- 
raums der vorhergehenven Jahre; indem aus venfelben auf eine Vermehrung ober 
Berminderung der zu erwartenden Dividende gefchloffen wird. Die Breife der 
Barren richten fi) nad ven Beränverungen, welche vie Probultion und die Kon- 
fumtion derfelben erfährt. Ein Ausfall in der Baummollenernte, der Zuderernte, 
ber Getreiveernte ift mit einer entfprechenvden Steigerung der Preife verbunden: 
ein Zoll, welcher eine Verminderung des Verbrauchs nad, ſich zieht, bewirkt ein 
Sinken verfelben. Die Frachten ver Fuhrleute und Schiffer werben tbeils 
durch Angebot und Nachfrage von raten, theils aber, befonbers bei den See⸗ 
fradhten, von ver Jahreszeit und der mit der Yahrt verbundenen Gefahr bedingt. 
Es ift nicht Schwer einzufehen, daß biefe aus ver befonvern Natur der einzelnen 
Geichäftszweige hervorgehenven Veränderungen wegen der großen Verſchiedenheit in 
den Bedingungen der Gefchäfte fehr verſchieden find. Einige Gefchäftszweige find 
empfindlich fiir die geringſten Einflüffe, während fih andere nur langfam und 
ſchwer bewegen. So 3. B. verändern ſich die Getreidepreiſe von der Zeit ber Aus- 
ſaat bis zur Ernte faft mit jedem Sonnenblide, während bie Entdedung ver kali⸗ 
forniſchen und auftralifchen Golpminen nöthig war, um felbft nur eine unmerffiche 
Veränderung in dem Preife dieſes Metalles hervorzubringen. Unter den Papieren 
find Altien, Wechfel und was der Art ft, viel rafchern Veränderungen unterworfen, 
als Staats = und Gemeindeſchuldbriefe, Prioritätsaftien und was der Art mehr ift. 
Zu,allen dieſen durd die Natur der Verhältniffe bewirkten Schwankungen 
fommen nun noch diejenigen hinzu, welche wir die fünftlichen genannt haben, und 
welche durch bie Beftrebungen der Menſchen hervorgebracht werben, aus den Verän⸗ 
derungen felbft Bortheil zu ziehen. Dies ift der Zwed ver Spekulation. Sie will 
aus dem Unterfchiene In den Preifen ver Waaren ſich einen Gewinn verfchaffen. 
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Deshalb iſt ſie vorzüglich denjenigen Waaren und Werthen zugewendet, welche 
vielen und großen Schwankungen unterliegen, bei denen daher viele und große 
Gewinne gemacht werden können. Das eigentliche Ziel der Spekulation iſt zwar, 
jene natürlichen Schwankungen, welche wir beſchrieben haben, möglichſt unfühlbar 
zu machen und Waaren und Werthe dann zu kaufen, wenn ſie wohlfeil ſind und 
wieder zu verkaufen, wenn ſie theuer ſind, und ſo beim niedrigen Stande der Preiſe 
auf eine Steigerung, beim hohen Stande auf eine Verminderung derſelben hinzu- 
wirken. Allein der menfhlihe Scharfblid ift ein höchſt unzureichendes Mittel, um 
ben Schleier ver Zukunft zu Lüften und bie Erfolge der Spekulation find daher oft 
gerabe das Gegentheil von dem, was urjprünglich beabfichtigt wurde. Oft reichen 
auch die Mittel der Spekulanten nicht bin, um aus den von ihnen unternommenen 
Geſchäften ven gefuchten Gewinn zu ziehen. Sie müffen oft verlaufen zu einer 
Zeit, wo diefe Berfäufe die ohnehin gedrückten Preife noch mehr drüden, und fie 
kaufen oft, wo das allgemeine Interefie der Konjumenten jeden Kauf verbietet. Die 
Lage der Berhältniffe wird daher durch die Spekulation nicht felten fo verfchlim- 
mert, daß daburd allgemeine Handelskriſen entftehen. Dieſe höchſt verberblihen Er- 
foheinungen jind meift nur die Frucht der Ueberfpefulation. Zur Zeit, wo bie poli- 
tifche Lage allgemeine Sicherheit gewährt, und ver Gelomarft ven Unternehinungen 
günſtig iſt, fucht Die Spekulation die zu erwartenden Gewinne ſchon zu anticipiren. 
Sie bewirkt dadurch ein Steigen im Preije ver Waaren und Werthe weit ilber das 
Maß hinaus, welches durch die Berhältniffe des thatſächlichen Angebot8 und ver 
wirflihen Nachfrage beftimmt würde. Die einmal ins Steigen gerathenen Preife 
gehen dann kraft ihrer eigenen Trägheit noch weiter in die Höhe, bis durch irgend 
ein unvorhergefehenes Ereigniß das ganze Iuftige Gebäude zufammenftürzt und weit 
umher Schreden und Berberben verbreitet. Der Zufammenfluß der Kaufleute und 
Handeltreibenden an ber Börfe regt zu ſolchen Spekulationen an und giebt ihnen, 
find fie einmal in Gang gebracht, Leben und Bewegung. Mit viefen Spekulationen 
verbindet fi dann aber außerbem noch ein auf bie Preife tief einwirkendes Spiel, 
das fogenannte Börfenfpiel (f. diefen Artikel). J. C. Glaſer. 
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Spekulation iſt die Seele des Handels. Auf der Benutzung der Konjunktur 
beruht der Gewinn des Kaufmanns; er muß da und dann einkaufen, wo und 
wann die Waare wohlfeil, er muß da und dann verkaufen, wo und wann die 
Waare theuer iſt. Durch die zweckmäßige Benutzung der Konjunktur ſeitens des 
Kaufmannes erwachſen auch für Producenten und Konſumenten weſentliche Vor- 
theile. Jene erhalten beſſere Preiſe für die von ihnen erzeugten Produkte, dieſe 
erhalten die Gegenſtände ihres Verbrauchs wohlfeiler. Wie aber die Spekulation im 
Ganzen als vortheilhaft angeſehen werden muß für das wirthſchaftliche Leben, indem 
ſie die aus den Konjunkturen erwachſenden Nachtheile zu beſeitigen bemüht iſt und 
dafür dem Kaufmann einen ſeinem Kapital und Wagniß entſprechenden Gewinn 
bringt, jo iſt umgekehrt das auf dieſe Konjunkturen gegründete Spiel gleich nach— 
theilig für diejenigen, welche daran Theil nehmen, wie für die dürgerliche Geſell— 
ſchaft. Es beſteht daſſelbe aber in einer Wette auf die Konjunktur, bei der 
jedoch die Parteien zugleich bemüht find, den für fie günftigen Ausfall durch alle 
ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel herbeizuführen. Da die Börfe der Ort ift, we 
biefes Spiel getrieben wird, fo heißt daffelbe davon das Börfenfpiel, 
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Nicht alle Gegenftände des Handels und Verkehrs find zu foldem Spiele 
glei gut geeignet. Dan muß vielmehr diejenigen auszuwählen ſuchen, welde häu- 
figen und ſtarken Schwankungen unterliegen. Dies tft vorzüglih der Fall bei 
Staats- und andern Krebitpapieren, ſowie bei den Aftien, beſonders dieſen Iegtern. 
Der Werth diefer Papiere ändert fi nämlich mit allen Veränderungen im 'ver 
politiſchen Lage, fowie mit allen Veränderungen in der Lage des Geldmarktes viel 
ſchneller, als dies mit andern Verkehrsobjekten ver Fall ift. Dazu fommen dann noch 
die aus ber eigenthümlihen Natur eines jeden dieſer Papiere hervorgehenden Ver— 
änderungen. Bon ven Waaren ift es beſonders das Getreide, auf welches das Spiel 
fi) wirft; denn diefes ift wegen feiner eigenthümlichen Natur ftarten und raſchen 
Preisfhwanungen unterworfen. 

Der Mechanismus dieſes Spiels ſchließt ſich an vie Gefchäfte der Börfe genau 
an. Diefe aber find theils Tagesgeſchäfte gegen baare Zahlung, theils find es Zeit- 

ıp6rations & terme, engl. time bargains). Dieſe legtern werben abge- 

ım an einem beftimmten, entweber allgemein ober durch hie Parteien 

Tage (Schließtag, fin, engl. settling day) ausgeglichen zu werben. Die 

18 beißt Liquidation. Im der Regel find vie Preife, um welche zur 

verfauft wird, verſchieden von benjenigen, um welche feft verfauft wird, 
und es ift eben biefe Verjchievenheit, aus welcher biejenigen, welche auf Zeit kaufen 
und verkaufen, ihren Gewinn zu ziehen fuchen. Am Tage der Liquidation hört nun 
dieſe Verfehievenheit auf, indem ſich auch bie Zeitfäufe in fefte Käufe verwandeln. 
Die Ausgleihung würde vollftändig fein, wenn biejenigen, welche dieſe Käufe 
machen, auch das dazu nöthige Geld, und umgefehrt, diejenigen, welde verkaufen, 
die Waaren und Werthe vorräthig hätten. Dies ift aber keineswegs immer der Fall. 
Die Spekulation in den Zeitfäufen geht vielmehr meift über bie Mittel derjenigen 
hinaus, welche ſich daran betheiligen. Mancher verkauft Waaren und Werthe, welche 
er zur Zeit des Verkaufs gar nicht befigt, jondern erft in ver Zwiſchenzeit zwiſchen 
dem Berfaufs- und dem Schlußtage zu einem billigern Preife, als zu dem er ver- 
Yauft hat, zu erwerben hofft. Dies ift ein unbededter Verkauf (A decouvert). 
Gelingt e8 ihm nun in der Zwifchenzeit die Waaren oder Werthe anzufchaffen, fo 
iſt es der Käufer, welcher verliert und welcher zuzufehen hat, wie er vie Mittel zur 
Bezahlung aufbringt; gelingt e8 ihm aber nicht, die Waaren oder Werthe anzu» 
ſchaffen, fo Tann er ſich, hat er die Hoffnung, daß bis zum nächſten Schluß bie 
Breife fi zu feinen Gunften ftellen, nur dadurch helfen, daß er ſich die verkauften 
Objekte darleihen läßt (deport). Dies kann er bisweilen ohne einen größern Ber» 
luft, als den der Zwiſchenzinſen feines Geldes. Oft ift er aber genöthigt, noch 
Zinſen für die vargeliehenen Waaren oder Werthe zu feinem Gelve Hinzu zu be 
zahlen. Dies wird der Fall fein, wenn die Vefiger der Werthe ein noch weiteres 
Steigen im Preife erwarten und ſich daher die Möglichkeit, gut verkaufen zu Können, 
nicht entgehen laffen wollen. Wird dieſer Rüdzins fo hoch, daß ihn ber 
Spekulant nicht tragen kann und befigt derfelbe auch nicht das nöthige Kapital, 
um die Waaren und Werthe zu den erhöhten Preifen anzufchaffen, fo Best es bei 
dem Käufer, ob er ſich mit ver Differenz begnügen ober aber ihn „abthun“ (eyes 
kutiren) laſſen will. 

Entgegengeſetzt iſt die Lage des Käufers. Kauft dieſer, ohne das nöthige 
Kapital zu beſitzen, um am Liquidationstage bie Waaren und Werthe übernehmen 
zu Können, fo muß er ſich nad) Jemanden umfehen, der ihm das Kapital leiht, um 
die Lieferung bezahlen zu können. Dadurch wird die Liquidation auf den nächſten 
Liguidationstag Übertragen (report, engl. continuation). Kann er Niemanden finden, 
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der ihm Vorſchuſſe auf die Waaren und Werthe machen will, fo ift er feinerfeits 
in der Lage, „abgethan” zu werben. 

Man erfieht hieraus, daß die Zeitläufe für viejenigen, welche nicht im Stande 
find, die nöthigen Waaren over Werthe für die Lieferung zum Liquidationstag anzu- 
ſchaffen, oder, wenn fie ihnen geliefert werden, zu bezahlen, höchſt gefährlich werben 
können. Es ift daher auf Mittel gedacht worden, dieſen Gefahren auszumweichen. 
Solcher Mittel werden vorzüglich zwei angewendet. Entweder nämlich: es wirb bie 
Beringang in den Kauf aufgenommen, daß am Liquidationstage die Lieferung nicht 
gewährt oder angenommen zu werden braudt. Dadurch werben die Geſchäfte zu 
bloßen Differenzgefhäften. Oder aber ver Käufer bezahlt ein Reugeld (Prä- 
mie, prime), durch deſſen Aufgeben er fih von ben Bedingungen des Kaufs los⸗ 
machen kann, wenn vie Kurfe fi für ihn ungünftig geftalten, er läßt ſich dagegen 
bie Waare liefern, wenn file ihm günftig find. (Prämiengefhäft.) Durch das 
Prämiengefhäft kann der Käufer, durch das Differenzgefhäft der Berfänfer ven 
höchſten Betrag feines Verluſtes fich beftimmen. 

Diefes find die mwefentlihen Formen, innerhalb deren fih das Börfenfpiel 
bewegt; aber e3 find nur die Differenz= und Prämiengefchäfte, melde ale Spiel 
im engern Sinne betrachtet zu werden pflegen. Bermittelft dieſer Hauptformen hat 
man noch mannigfaltige Kombinationen gemacht, welche zu betrachten aber bier zu 
weit führen würde. 

Die Berfonen, welche ſich an den Geſchäften ver Börſe betheiligen, Taffen 
fih in drei Klaffen tbeilen : | 

1. Diejenigen, welche entweber ihre Waaren und Werthe verlaufen und fid 
dafür Gelb verjchaffen wollen, das fie zu andern Zwecken zu verwenven beabfich- 
tigen, ober welche ihr Geld in Waaren und Werthe umfesen und fi aus dem 
Beſitz von Krediteffeften eine Rente, aus Aktien ein Einkommen, aus Waaren einen 
Gewinn verfhaffen wollen. Diefe Perfonen kaufen und verlaufen in ber Regel 
gegen baare Zahlung. Die Vortheile, welche ſie juchen, Liegen außerhalb des Börfen- 
verkehrs. Die Preiſe, welche fie bezahlen und erhalten, geben dem Börfenverkehr 
feine Hauptrihtung. Sie regeln fih durd die Natur der VBerhältniffe. (Siehe ven 
Artikel Börſe.) 

2. Neben dieſe Perſonen ſtellen ſich diejenigen, welche ſich zum Zwecke ſetzen, den 
Böorſenverkehr zu vermitteln. Wir ſprechen hier nicht von den Maklern, ſondern von 
denen, melde für eigene Rechnung laufen und verlaufen. Sie zerfallen in mehrere 
Unterabtheilungen. 

Dbenan ftehen die großen Kapitaliften und Bankherren. Sie machen Börfen- 
geihäfte im Großen. Ihre Aufgabe ift, aus den Preisfhwantungen Vortheil zu 
ziehen, indem fie ihre Waaren- und Werthoorräthe Iosfchlagen, wenn die Preis» 
fonjunktionen für fie günftig find, und Taufen, wenn biefelben fallen. » Die 
großen Maffen von Kapital, über melde fie verfügen, maden es ihnen möglich, 
eine merkliche Veränderung in den Preifen zu bewirken, welche zum Bortheile des 
Verkehrs ausfchlägt, weil dadurch ſowohl ein zu tiefes Yallen als ein zu hohes 
Steigen der Preije verhütet wird. 

An ihrer Seite und nad demfelben Ziele bin arbeiten vie Heinen Spelu- 
lanten mit eigenem Kapital, welche beſonders im Effektenhandel zahlreih geworben 
find. Sie bilden eine Art von Tirailleurs und ftehen beftändig auf der Lauer, 
‚um jede Meine Preisſchwankung zu ihrem Nuten auszubeuten. Die Käufe und 
Verkäufe verfelben find einzeln betrachtet ohne Bedeutung, fie werden e8 aber durch 
ihre Zahl, Die Möglichkeit, mit einem Kleinen Kapital fi an ben Spekulations- 
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gefchäften betheiligen zu Können, verlodt Biele, ihr Geſchäft in Hanbel, Gewerbe 
und Aderbau aufzugeben und ſich auf die Börfenfpekulation zu legen. Aus dieſen 
feinen Spekulanten gehen häufig bie eigentlichen Spieler hervor. 

Zu dieſen gefellen ſich noch die zufälligen Spekulanten. Wie an den Spiel- 
tifhen in den Bädern Durchreifende over des Sonntags die Bauern „auh ein 
mal ihr Glüd verſuchen“, ihren mit ein oder zwei Zügen gemachten Gewinn „ein= 
ſtreichen“ oder ihren Berluft „einreiben”, fo erfcheinen an ver Börſe Perfonen, 
„aus der Biftole geſchoſſen“, wie man ſich ausdrückt, um irgend eine Nachricht, 
welche fie in Erfahrung gebracht, und von der fle vermuthen, daß fie auf ven Stand 
der Börſenkurſe Überhaupt over einer beſondern Klaffe von Werthen Einfluß aus« 
üben werben, zu ihrem Nuten auszubenten. Sie kaufen immer auf Zeit und ba 
fie fehr oft nicht das nöthige Kapital befigen, um, falls fie verlieren, bezahlen zu 
können, fo find e8 in ver Regel Prämiengeſchäfte, auf welde fie fich einlaffen. 
Das Glüd, wenn es diefen Perfonen günftig gewefen tft, hat mauche von ihnen 
zu eigentlichen Börfenfpielern gemacht. 

3. Hiezu kommt endlich bie britte Hauptklaſſe, aus den eigentlihen Börſen⸗ 
ſpielern beſtehend, welche vie Regeln viefes Spieles zu einer Wiffenfhaft und 
Kunft ausgebildet haben. Sie kaufen mehr als fie bezahlen können und verfaufen 
mehr als fie befigen. Sie erwarten ihren Gewinn aus der Differenz der Preife, 
welche bei baarer Zahlung zur Zeit des Abfchluffes des Kaufs und am Liqui- 
dationstermin ftattfinden. Erwarten fie ein Steigen der Preife, fo Faufen ſie; er- 
warten fie das Fallen verjelben, fo verkaufen fie. Die Wirkungen viefer Käufe und 
Berläufe auf die Preife bleiben natürlich nicht aus und äußern fih um fo ftärfer, 
je näher ver Liguidationstermin heranrüdt. Je nachdem bie natürlichen Urfachen 
der Veränderungen der Preife in dieſe fünftlichen züufe und Verkäufe einwirken, 
bringen fie zur Zeit der Liquidation oft krampfhafte Zudungen hervor. Dieje werben 
aber nicht blos von ven Spielern, fonvern fie werben von dem hanveltreibenven 
und nichthandeltreibenden Publikum mitempfunden. 

Um dieſe Wirkungen zu entfernen und zugleih Schäden zu verhüten, welche 
aus dem Börfenfpiel erwachſen, haben bie Regierungen verſchiedenartige Maßregeln 
getroffen, um daſſelbe ganz aufzuheben over doch wenigftens zu beſchränken. Sie 
haben aber Diejes Ziel nicht erreicht, theils weil das Spiel zu innig verflochten ift 
mit der Spekulation, welche durch ſolche Maßregeln gelähmt uud ihre wohlthätigen 
Wirkungen hervorzubringen verhindert wird, theils auch weil nod andere Intereſſen 
als das der Spieler mit demſelben zuſammenhängen. — 

Wir haben gejehen, daß das Spiel von benjenigen, welche ſich mit demſelben 
abgeben, aus ihren eigenen Mitteln nicht unterkalten werben Tann. Sie bevürfen 
oft Vorſchüſſe von Kapitat gegen Zins und oft Darleihen von Werthen und Waa⸗ 
ren gegen ein Pfand in Geld und „Nüdzinfen”. Diejenigen, welche ihnen bieje 
Borfhüffe machen, find die Banker und großen Kapitaliften. Ein Banker ſucht 
einen Theil feines Gemwinnes in Darlehnen auf „Sicherheiten” (S. den Artikel 
Banken). Es kann ihm daher nur erwänfcht fein, wenn ihm gute „Sicherheiten“ 
geboten werben, um fie auf kurze Zeit zu beleihen. Eben fo ift ein Banker gend- 
thigt, einen Theil feines Kapitals zum Anlaufe von ſolchen „Sicherheiten“ zu ver: 
wenden, welche er als Referve benugt, um fie bei einer herannahenden „Klemme 
zu verlaufen ober zu verpfänven. Kann er einen Vortheil ziehen, indem er biefe 
feine Sicherheiten gegen Geld» und möglicherweife Gelveszinfen darleiht, fo gehört 
es zu feinem Gefchäfte, ihm nicht vorübergehen zu laſſen. 

In einer Ähnlichen Lag. befinden fi) die großen Kapitaliften. Sie find im 
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Defig von Waaren, Werthen und baarem Kapital, womit fie zugleich Handel und 
Krebitgeichäfte treiben. Ein Banker, welcher fi) mit Disfontiren von Wechſeln, 
Darlehnen und ähnlichen Gejchäften befaßt, thut nicht wohl, wenn er fich zugleich 
in Börſenſpekulationen einläßt; ein Kapitalift aber hat vie Aufgabe, fi in vie 
jelben einzulafien, venn er zieht feinen Gewinn aus ihnen. Ihm num dienen die 
DBörfenfpieler cbenfalls, aber weniger dadurch, daß fie ihm etwas zu verbienen geben, 
als vielmehr dadurch, daß fie ihn über vie Lage ver Berhältnifie aufllären. Sind 
die Börfenfpieler genöthigt, ſich Gelb zu verfchaffen gegen Verpfändung von Waa⸗ 
ven und Werthen, fo ift das ein Zeichen, daß die Waaren und Werthe im Preife 
niebrig ftehen; find dagegen die Spieler genöthigt, fih Waaren und Werthe bor- 
gen zu laflen, fo tft pas Gegentbeil ver Fall. Daraus entnimmt ber Kapitalift den 
Anhalispunkt für die Berechnung feiner Spekulationen. Er wird auf dieſe Weiſe in 
die Lage gefett, mit Vortheil zu kaufen und zu verfaufen. Allerdings iſt die Unter- 
nehmung des Kapitaliften nicht auf dieſe einzige Betrachtung begründet; aber Nie- 
mand wird leugnen, daß fie ihm von Nuten i 

Den Käufen und Verkäufen, welche vie großen Kapitaliften machen, fallen vie 
Spieler, obgleich fie ihnen, gleich den Seewögeln, anzeigen, daß Land in der Nähe 
ift, häufig zum Opfer. Dura lex, sed lex est. I. ©. Glaſer. 


Bourbonen, ſ. Eapetinger. 


Braganza. 


Ueber das Königreich Portugal haben feit feiner Entſtehung drei Dynaſtieen 
regiert: 1. Das ächte burgumbifche Haus 1095— 1383; 2. das unächte burgundiſche 
Haus 1383—1580 und 3. das Haus Braganza feit 1640 bis jet. Dieſe drei 
Dynaſtieen ftehen mit einander in engem Zufammenhange, indem vie zweite 
Dynaſtie eine uneheliche Yortfegung der erften ift, die dritte Dynaftie Braganza 
aber von ver zweiten Tognatifch abftammt und ihr Erbrecht von diefer herleitet. 
Aus dieſem Grunde betrachten manche Genenlogen (wie z. B. F. M. Dertel, ©. 
XXI der genealogifhen Tafeln) diefe drei Dynaftieen als eine und viefelbe, welde 
fie die burgundifche nennen; eine Auffaffungsweife, welche deßhalb nicht zuläffig ift, 
weil der Stammherr der unächten Burgunder, Joao I., nad feiner eigenen Unficht 
und nad ber aller portugiefiihen Publiciften nicht durd Erbrecht, fondern lediglich 
buch die Wahl der Eortes zum Throne gelangte. Als Baftard hatte er 
durchaus Fein Erbredt. (Der portugiefiihe Nechtshiftoriter Mello Freire fagt: 
„ Vacuum igitur regnum erat, nova incepit successio in nova linea.“ ) 

Il. Die ähten Burgunder 1095—1383. Das Königreich Portugal tft 
eine ſelbſtſtändig gewordene Abzweigung einer früheren Provinz der Königreiche 
Leon und Gaftilien. Alfons VI., König von Caftilien, gab im Jahre 1095 feine 
Tochter Therefia dem Grafen Heinrich von Burgund, Enkel Roberts I., Herzogs 
von Nieder-Burgund, zur Gemahlin. Zur Mitgabe erhielt Graf Heinrich die 
Herrſchaft und den Befit des Landes zwifchen vem Minho und Douro, das ben 
Mauren entriffen war und bereits den Namen Portugal führte. 

Die damaligen Herzöge von Burgund waren Prinzen von königlich⸗franzöſi— 
ſchem Blute, Royaux de France und Capetinger. König Robert von Frankreich 
war der Urgroßvater des Stifter8 der erften portugiefifhen Dynaſtie. Somit find 
auch alle Herricher Portugals bis zum Jahre 1383 ächte Eapetinger. 

Graf Heinrih von Burgund ſtand zu feinem Schwiegervater in einem ge⸗ 
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wiſſen Abhängigkeitsverhältniß, obgleich zur Bezeichnung feiner Herrſchaft bereits 
Ausdrücke gebraucht werden, die eher auf die Stellung eines Souveräns als eines 
Statthalters hinweiſen (princeps und princeps patriw Portugalensium, princeps 
noster, regnante Henrico). Allmälig trat das Xehensverhältniß immer mehr und 
mehr in den Hintergrund; die Tochter des Könige Affonfo erhielt nad caftiltani- 
{her Sitte ven Titel „Königin” ; nach dem Tode ihres Gemahls nannte fie ſich 
bereits „Königin von Portugal”. So war Portugal zwar damals noch Tein König- 
reich, aber bereits das Reich einer Königin. Der Sohn des burgundiſchen Grafen 
und der caftilianifhen Königstochter, Affonfo, regierte feit 1128 unter dem Titel 
„Infant“. Er vertheivigte die Unabhängigkeit feines werdenden Staates gegen Caftilien 
und erweiterte venfelben durch einen glorreihen Sieg über die Mauren bei Ourique 
(1139). Auf dem Schlachtfelde felbft, oder wenigſtens bald nad dem Siege, legte 
er fi ven Königstitel bei. Aftonfo I., der Eroberer, fuchte feine neue Königswürde 
auf eine doppelte Weile zu befeftigen: einerfeits indem er fi um bie Anerkennung 
durch den Papft bewarb, anderfeits indem er die Beiftimmung der Nation zu feiner 
Erhebung zu erhalten ſuchte. . 

Im Jahre 1143 verfammelte Affonfo I. zu Lamego den Kern der Nation 
und ließ fih die Königswürde noch einmal feierlich beftätigen. So gab er feiner 
Macht eine fefte Grundlage und legte zugleich das Fundament zu einer geregelten 
Staatsverfaflung. Mit ven Cortes von Lamego fehte er die Thronfolgeordnung 
fo wie Beftimmungen über den Abel, das Lehensweſen und die Rechtspflege feft. 
Die Thronfolge wurde, wie in allen Königreichen der phrenäifchen Halbinfel, 
tognatifch georbnet; danach werden die Töchter nur von den Söhnen, nicht von 
den andern Glievern des Mannesftammes ausgefchloffen. Diefe kognatiſche Thron⸗ 
folge hängt mit der Rechtsanſchauung des auch in Portugal tief eingebrungenen 
weſtgothiſchen Vollsrehts eng zufammen, welches den Töchtern vor allen günftig 
ft. Die Gefege von Lamego find unter allen drei Dynaftieen maßgebende Norm 
für die Staatsfucceffion geblieben. 

Die Regierungszeit der Könige ber erften Dynaſtie ift mit fortwährenden 
Kämpfen gegen die Mauren erfüllt, venen die Portugiefen eine fefte Pofition nad, 
ber andern entrifien. Am längften behaupteten fid, die Mauren in Algarve. Auf 
die Eroberung biefes Landes waren die Anftrengungen der erften Könige gerichtet ; 
Sandıo I. 1185— 1211; Affonfo IL, ver Dide, 1211— 1223; Sancho II. 1223 
bis 1245; Affonfo III. 1245—1279 lebten in ununterbrochenen Kämpfen, bis 
enblich unter Affonfo III. die mauriſche Herrihaft auch in Algarve völlig gebrochen 
wurbe (1251). Im Jahre 1263 fand nad langen Streitigkeiten auch eine günftige 
Grenzregulirung mit Gaftilien ftatt; feitvem bat Portugal in feinem europäifchen 
Gebiete Feine wefentliche Veränderung mehr erlitten. In dieſen Kämpfen mit ven 
Mauren leifteten die geiftlichen Ritterorven dem Königthum wefentlihe Dienfte, fo 
die Ritter von St. Iago, vie Ritter des h. Benedikt von Aviz und befonders bie 
feit 1318 an die Stelle des aufgehobenen Templerorvens getretenen Chriftusritter. 

Die bedeutendſte Herrfcherperfönlichleit der ächten burgundiſchen Dynaftie ift 
Diniz (1279—1325), welden fein dankbares Volt „ven Bebauer, ven Gerechten, 
ven Vater des Vaterlandes“ nannte. Mit fcharfem politiihem Blicke erfannte er, 
daß Portugals langhin geftredte Lage am atlantifchen Meere daſſelbe zu Handel 
und Seemacht beftinme. Indem er Häfen anlegte, eine Wlotte fhuf, Hanbelsver- 
träge, beſonders mit England, ſchloß, gab er feinem Bolfe jene Richtung, deren 
energiihe Berfolgung es zu Macht, Reichthum und Anfehen unter ven Staaten 
Europa's führte. Die Verbindung mit England wurbe noch enger unter Affonfo IV. 
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(1325— 1357), welcher überall in die Fußſtapfen feines Vaters trat, und auf 
dieſer Bahn Portugals Macht immer fefter begründete. 

Unter ven beiden letzten Königen aus dem Stamme der ächten Burgunder, 
Pedro dem Strengen (1357—1367) und Fernando (1367—1383) litt Portugal 
viel durch innere Unruhen, durch übermäßige Verſchwendung des Hofes, durch forte 
währende Kriege mit Caſtilien. Mit Fernando erloſch die ächte burgundiſche Linte, 
Seine mit dem Könige Juan von Caſtilien verhetrathete, unächte Tochter wurde 
ausgeſchloſſen; die Cortes erklärten den Thron für erledigt und wählten den Ordens⸗ 
meifter von Aviz, Joßo, einen Baftard Pebro’s I, zum König, mit welchem bie 
unächten Burgunder als zweite Dynaftie auf den Thron famen. 

II. Die unächten Burgunder 1383— 1580. Unter diefer zweiten Dynaſtie 
erlebte das portugiefifche Volt die Periode feines höchſten Glanzes; es wurbe für 
eine Zeit die erfte feefahreude Nation, die größte Handels- und Kolonialmadıt. 

Jofo I. (1385— 1435), der ruhmreiche Gründer ver zweiten Dynaſtie, er 
fämpfte fich durch glänzende Siege die Anerkennung von Seiten Caſtiliens. Nachdem 
er fi von dieſer Seite ven Frieden gefichert hatte, wendete fich fein Unternehmungs« 
geift auf ein weiteres Feld, auf das Meer und ferne liberfeeifche Laänder. Unter 
feiner Regierung beginnen jene wunderbaren Seeunternehmungen und Entvedungen, 
welhe dem portugiefiihen Volke einen bebeutfamen Play in ver Entwidlungs- 
gefchichte der Menſchheit zumeifen. Die erfte überfeeifche Eroberung Portugais war 
Ceuta, welches 1415 erobert wurbe. Der Infant Henrique, des zweite Sohn bes 
Königs Joao, genannt ver Seefahrer, entvedte Madeira und die azorifchen Infeln. 
Das Glüd bei diefen erften Seezügen in unbelannte Gewäſſer gab ver Phantafte 
und ber Thatkraft des portugiefifhen Volks einen gewaltigen Schwung, welcher 
ein Jahrhundert lang Torpichte, Es erftanden großartige Helden und Entveder, 
die das Panier Portugald in allen Welttheilen aufpflanzten. Die Nachfolger 
I040’8 I. Duarte (1433— 1438), Affonſo V., der Afrifaner, (1438—1481), 
Ioßo II. (1481—1495), vor allen aber der aus einer Seitenlinie entjproffene 
Manuel ver Große (14951521), fohritten auf der Bahn ihres Vorfahren 
weiter. Unter Manuel dem Großen gelang die Umfchiffung Afrila’8 und fo lag der 
Seeweg nad Indien offen. Liſſabon wurde für das 16. Jahrhundert der Hauptfig 
des indifchen Handels; unter der glänzenven Regiernng Manueld wurde das große 
oftindifche Kolonialreich gegründet und Brafilien für die Krone Portugal erworben, 
Mit ven Molukken (1529) gewannen vie Portugiefen das Monopol des Gewürz⸗ 
handels, fie eröffneten Handelsverbindungen mit China und Japan, und Liſſabon 
trat eine Zeitlang an die Stelle der ſinkenden italienifchen Handelsrepubliken. Aber 
unter diefer glänzenden Außenfeite barg fich bereit der Keim zu innerem Berverben, 
Der Geift der Fiskalität und des Monopols hemmite ven freien Aufſchwung des 
Handels; beengende Beftimmungen über vie Schifffahrt läͤhmten vie Unterneh- 
mungen der Privaten, Während die hohen Kolonialbeamten und einzelne Privile- 
girte unermeßliche Reichthümer erwarben, verfant die Maffe in Armuth und Träg« 
beit. Dazu kam der kirchliche Fanatismus, welder die Iuden und Mauren aus 
dem Lande trieb, deren rühriger Thätigkeit vafjelbe viel verdankte. Eine andere, 
große Gefahr für Portugal lag in der Verbindung Spaniens mit dem Haufe 
Habsburg, deſſen riefig angewachſener Macht Portugal auf die Dauer nicht zu 
wiberftehen vermochte. " 

Mit Ioko IM., dem Sohne Manueld (1521—1557) beginnt bereits das 
Abfteigen des portugiefiihen Macht. Seine Regierung ift durch Unfälle gegen bie 
Mauren, durch innere Händel mit dem Abel und einem Theile des Klerus, durch 
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die Einführung der Inquiſition und der Jeſuiten verhängnißvoll für Portugal 
geworden. JIado IM. ſah eine zahlreiche Nachkommenſchaft vor ſich dahinſterben; 
ihm folgte ſein Enkel Sebaſtian (1557—1578), ein ſchwärmeriſcher, von einer 
glühenden Imagination irre geleiteter Jüngling, ohne jede politiiche Befähigung, 
ein gefügiges Werkzeug in der Hand ter Iefuiten. Sebaftian fiel auf einem aben- 
tenerlihen Zuge gegen Maroflo. Bon dem Mannesftamme des portugieftfchen 
Königshaufes war allein der altersſchwache KarbinalsInfant Henrique übrig, unter 
deſſen kraftlofer Regierung ſich bereits die verſchiedenen Prätenventen meldeten, 
welche auf die vorausſichtliche Erledigung des Throns rechneten. 

Die beiden wichtigften Prätenventen waren Philipp II. von Spanien, welder 
feinen Anſpruch darauf gründete, daß er der älteften Tochter des Könige Manuel 
männlicher Erbe fei und alfo die Prärogative des Alters und des Geſchlechts für fich 
babe; und die Herzogin von Braganza, für deren ausfchließliches Recht auf vie 
Krone fi) alle Nechtslehrer der Univerfität Coimbra erffärt hatten. Die Herzogin 
von Braganza war die Tochter eines Sohnes bes Könige Manuel, des Infanten 
Duarte, während Philipp II. nur der Sohn einer Tochter des Könige Manuel war. 
Die Herzogin von Braganza gründete ihr Recht darauf, daß fie als Tochter eines 
Sohnes einer befferen Linie angehöre, indem fie ihren Vater, den Infanten 
Duarte, vollftändig repräfentire. Wie ihr Vater Philippe Mutter ausgefchloffen 
haben würde, wenn beide noch am Leben wären, fo müßte fie auch jelbft ven 
König Philipp ausſchließen. Aber das gute Recht ver Herzogin von Braganza 
fonnte damals gegen die Waffengewalt Philipps nicht auflommen; nicht die Stärke 
feiner Rechtsgründe, ſondern die Heeresmacht des Herzogs Alba gab nen Ausſchlag. 
Die Neichsftände beftätigten Philipp 1581 zu Tomar als König von Portugal 
und deflarirten zugleich feinen Sohn zum Nachfolger. Portugal ftand vom Jahr 
1580 bis zum Jahr 1640 unter fpanifhen Königen. 

Die fpanifche Zwiſchenherrſchaft war das Grab ver portugiefifhen Nattonal- 
größe; Portugal wurde thatfächlich wie eine Provinz der Krone Caftilien behandelt. 

IN. Das Haus Braganza. Gegen das unerträglice fpanifche Regiment 
erhob fih in Portugal endlich eine ftarke nationale Reaktion; an der Spite verfelben 
ftand das Haus Braganza. 

Der Gründer des Hauſes Braganza war Affonfo, ein natürlicher Sohn Joßo's 1., 
welcher von feinem Vater zum Herzog von Braganza erhoben wurde. Auf viefen 
erften Herzog von Braganza folgten: Yerbinand, Ferdinand I., Jakob, Theodoſius, 
YoRo. Letzerer vermählte fich mit der Infantin Katharina, welche im Jahre 1580 
von ber ihr gebührennen Gtaatsfucceffion durd die Macht Philipps II. ausge- 
ſchloſfſen wurde. Ein Enkel dieſer Donna Katharina war jener Joßo von Braganza, 
weldher am 1. December 1640 das Banner ber portugiefifhen Unabhängigfeit 
erhob. Ohne Widerftand wurde der Herzog von Braganza als Joso IV. in Por: 
tugal und deſſen Kolonieen anerfannt. Unverzüglih nach feiner Thronbeſteigung 
fchrieb der König den 28. Januar 1641 einen Reichstag nach Liſſabon aus. Auf 
dieſem Reichötage wurde von den drei Ständen einmüthig ein Manifeft erlaffen 
und im Namen des Reichs veröffentlicht, in welchem fie dem Könige von Spanien 
den Gehorfam aufingten und die Gründe darlegten, aus benen fie den Herzog 
von Braganza zum König erhoben hatten. Joßo IV. ftieg nicht blos durch bie 
Wahl der Stände, fonvern durch eigenes Erbrecht auf ben Thron. 

Joſlo IV. erlangte ſchnell die Anerfennung der andern europäiſchen Mächte, 
befonders der Seemächte, welche man durch Hanvelsfonceffionen gewann. Endlich 
im Jahr 1668 mußte auch Spanten die Unabhängigkeit Portugals anerfennen, 
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nachdem bie Bortugiefen unter einem beutfchen Feldherrn, dem Herzog von Schom- 
burg, zwei glänzende Siege davongetragen hatten. Es wurde durch den Frieden 
ber status quo vor dem Jahre 1580 hergeftellt. 

Aber mit der wiedergemonnenen Unabhängigkeit Tehrte die alte Macht und 
Handelsblüthe nicht wieder zurück. Allmälig wurden die Portugiefen in Indien auf 
die Gebiete von Goa und Din beſchränkt, dagegen gewann Brafilien eine immer 
größere Bedeutung, wo die Minen für edle Metalle und die Diamantgruben ent- 
det wurden. — Immer enger wurbe die Verbindung Portugals mit England 
unter dem Haufe Braganza, welches ſich ganz von der englifchen Politit abhängig 
machte, um in England einen Schu gegen bie wachſende Macht ver aud in 
Spanien zur Herrſchaft gelangten Bourbonen zu finden. 

Auf Ioko IV., den erften König aus dem Haufe Braganza, folgte im Jahre 
1556 fein ältefter Sohn Affonfo VI., ein völlig unfähiger Regent, der zu indolent 
zu eigener Verwaltung, fih ganz feinem Günftlinge, dem Grafen von Gaftel- 
Melhor überließ, bis er von feiner eigenen Gemahlin und feinem Bruder Pedro 
der Regierung entjegt wurde (1667). Doch nahm letterer erft nach dem Tode 
feines Bruders wirtlih den Königstitel an. Pedro II. war nicht ohne Klugheit 
und erniete bie und da manche kleine Vortheile, aber auch er verfiand es nicht, 
eine neue Blüthe des Reichs herbeizuführen. Ihm folgte fein Sohn Joßo V., ein 
Werkzeng in der Hand von Günftlingen und Beichtvätern. Obgleih Portugal im 
Utrechter Frieden einige Territorialvergrößerungen erhielt, fo ſank unter biefer lang⸗ 
jährigen Regierung das politifche Anjehen dieſes Staates immer mehr. Der König, 
geiſtesſchwach und epileptiichen Krämpfen unterworfen, wurbe von feinem Premier- 
minifter, dem Kardinal Amotha, völlig geleitet. Unter ihm wurben bie Kräfte des 
Reichs für Klofterbauten und übermäßige Dotation der firchlihen Pfründen vergeudet. 
Maßloſe Opfer forberte befonders die Lieblingsidee dieſes ſchwachen Könige — bie 
Errichtung eines Patriarhats zu Tiffabon. Diefe hohe geiftliche Wurde wurde ver 
päpftlichen ſelbſt nachgebilvet und mit einem Glanze umgeben, welcher alle andern 
Kirchenwürden überftrahlen follte. Auch pas hohe Patriarhallapitel wurde vom König 
Joao V. auf das unverhältnigmäßigfte ausgeftattet. Durch derartige Beftrebungen 
verdiente fi) diefer König im Jahre 1749 das Präpilat: el Rey fidelissimo, 
allergetreuefte Majeftät, ein von da an allen portugiefifchen Königen beigelegter 
Titel. Auf Joßo V. folgte fein Sohn Joſeph I. Emanuel, welder weber an 
Geiftesgaben noh an Thatkraft feinen Vater übertraf, aber in Pombal (f. 
d. Art.) einen Staatsmann von hervorragender Begabung fand, deſſen durch⸗ 
greifende und rüdfichtslofe Reformen inveflen feinen bleibenden Erfolg hatten. Der 
König Iofeph Emgnuel hatte keine Söhne, wohl aber vier Töchter. Er- erflärte 
vie ältefte, Donna Maria Franciska Iſabella, in Ermangelung eines Sohnes zur 
Prinzeffin von Brafilien und Kronerbin. Iofeph ftarb 1777; ihm folgte feine 
ältefte Zochter Donna Maria ald regierende Königin. Diefes Ereigniß tft deß⸗ 
halb jo merfwürbig, weil Donna Maria die erfte regterende Königin von Por- 
tugal feit dem Urfprunge des Reihs war, alſo in einem Zeitraum von 638 Jahren. 
Obgleich das Erbrecht der Töchter feit den Geſetzen von Lamego in allen Teſta⸗ 
menten der Könige und ven verfchiedenften Staatsaften unbebingt anerfannt war: 
fo Hatte ſich doch nie eine Gelegenheit zur Ausübung biefes Rechtes geboten. Um 
die Krone dem Manmesftamme des Haufes Braganza zu erhalten, war Marla als 
Zhronerbin mit ihres Vaters Bruder, Dom Pedro, vermählt worven. Ungeachtet 
er des verfiorbenen Könige Bruder war, erbielt er erft ven königlichen Zitel, 
nachdem die Königin in gewöhnlicher Weiſe ausgerufen worden war. Dom Pedro 
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ging und ſaß bei dieſer Feierlichkeit der Königin zur Linken und ſchwur ihr wie 
die andern Großen den Huldigungseid. 

Bon den Kindern der Königin Maria blieb nur der einzige Infant Jofño 
(naher König Joßo VI.) am Leben, welcher bei ver Geiftesfranheit feiner Mutter 
ſchon 1792 die Regentſchaft übernommen hatte, 1796 als Souverän ausgerufen 
worden war, aber erft nach dem Tode feiner Mutter (1816) ven Titel eines Könige 
von Portugal annahm. 

‚ In die Regierungszeit viefes Königs fallen jene riefenhaften Erfchütterungen 
ver ſranzöſiſchen Revolution und der Napoleonifchen Kriege, welde aud auf bie 
Geſchicke des Haufes Braganza den größten Einfluß übten. Ungeachtet ver brin- 
gend erftrebten Neutralität gerieth Portugal in Kampf mit Frankreich und feinen 
Berbündeten. Napoleon befette im Jahr 1807 Portugal; am 25. Noveniber 1807 
ichiffte fih vie ganze königliche Familie nach Brafilien ein, wo fie 13 Jahre lang, 
bis zum 6. April 1821 verblieb. Hierdurch gab das Haus Braganza das erſte 
Beiſpiel eines längeren Aufenthaltes einer europäifchen Dynaftie außerhalb dieſes 
Erdtheils. — Nachdem Portugal durch den erften Frieden von Paris in feinen 
alten Grenzen wieder hergeftellt war, fühlte ſich die portugieftfche Nation durch die 
Entfernung des Hofes tief gekränkt und konnte ven Gedanken nicht ertragen, von 
einer ehemaligen Kolonie aus regiert zu werben. Im Jahre 1820 brad ein Auf» 
ſtand aus, welcher ven König nöthigte, von Brafilien zurüdzufehren und eine fehr 
demokratiſche Konftitution anzuerfennen, deren Vorbild die jpanifche Cortesverfaflung 
war. Diefe Verfaffung hatte aber ein kurzes Leben; denn am 10. Oftober 1822 
feierlih angenommen und beſchworen, wurde fie bereit8 im neunten Monate ihres 
Beftehens vom Könige Joßo VI. wieder aufgehoben. 

3080 VI. ftarb am 10. März 1826; er hinterließ zwei Söhne: 

1. Dom Pedro, ven älteften Sohn. Diefer Prinz war im Jahre 1821, 
als die Königliche Familie nach Europa zurückkehrte, ald Regent in Brafilien zurüd» 
geblieben, war aber bereits am 12. Dftober 1822 genöthigt worven, ſich als Kaifer 
von Brafilien proflamiren zu laſſen, um biefes Land feiner Dynaftte zu erhalten. 
Im Jahre 1825 wurde er von feinem königlichen Vater als Kaifer von Brafilien 
anerkannt. Diefer Fürft war nach dem Recht der Erftgeburt und nad) verſchiedenen 
ausprüdlihen Erklärungen feines Vaters Thronerbe der Krone Portugal, 

2. Dom Miguel, ven zweiten Sohn. Diefer Prinz hatte im April 1824 
fih gegen feinen eigenen Vater empört und den König und feine Minifter ihrer 
Treiheit zu handeln beraubt. Die fremden Gefandten mußten ven König gegen 
feinen eigenen Sohn beſchützen. Dom Miguel wurve zu einer Reife nad Oeſter⸗ 
reich genöthigt, wo er mehrere Jahre in einer Art vom Verbangung lebte. 

Dei dem Tode JIoRo’8 VI. waren feine beiven Söhne abweſend; Dom Pedro 
wurde nicht nur im ganzen Lande, fondern aud von allen Kabinetten Europa's 
als legitimer König von Portugal anerkannt. Die Regentichaft wurte im Namen 
Dom Pedro's inftallirt, die Prinzeffin-Regentin vollzog alle Regierungsalte im 
Namen ihres Faiferlihden Bruders. Als Dom Pedro die Nachricht vom Tobe feines 
Vaters und vom Anfall der Krone Portugal erhielt, löste er feines Vaters altes 
Berfprehen und gab ver portugiefifhen Nation am 19. April 1826 eine Charte, 
die fogenannte Carta de Lei, beftätigte fürs erfte die von feinem Vater angeorb- 
nete Regentichaft, verzichtete aber bereits am 2. Mat 1826 bepingungsweife 
auf die Krone von Portugal zu Gunften feiner älteften Tochter Marta da Gloria, 
Die Beringung war, baß ſich die minverjährige Prinzejfin Donna Maria mit 
ihrem Oheim, dem Infanten Dom Miguel, vermählen, daß aber die Prinzelfin 
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Braſilien nicht früher verlaflen follte, bis vie von Pebro gegebene Verfaffung in 
Portugal befhworen und die Bermählung abgeſchloſſen worden wäre. Zugleid 
wurde Dom Miguel unter der Bedingung, daß er die Charte anerkennen und 
befchwören würbe, von feinem Bruder zum Regenten beftimmt. Dom Miguel be- 
ſchwor am 4. Oftober 1826 vie verfaffungsmäßige Charte unbedingt und ohne 
Borbehalt zu Wien, verlobte fi am 29. Dftober per procurationem mit feiner 
Nichte Donna Marta, begab fi hierauf nach Portugal, wo er am 22. Februar 
1828 anlangte, die Eharte nochmals am 26, Februar inmitten der Cortes feierlich 
beihwor und die Regentſchaft übernahm, welche ihm durch die Verfügung feines 
Bruderd vom 3. Juli 1827 übertragen war „nad der Berfaflung bis zur Boll- 
jährigleit der Prinzeffin Marta”. Kaum hatte er aber die Regentichaft übernommen, 
fo brach er feine Eive, feine beiligften Pflichten gegen feinen Taiferlichen Bruder 
Dom Pedro, gegen feine Nichte Maria, deren Rechte auf den portugiefiichen 
Thron‘ er vorher ſtillſchweigend und ausdrücklich zu wiederholten Malen anerkannt 
batte. Ex ftürzte eine Berfafjung ohne jenen Rechtsgrund um, melde er einige Tage 
vorher feierlich befchworen hatte; er mißbrauchte die ihm vertraueusvoll übertragene 
Stellung eines Negenten, um eine Krone zu ufurptren, bie nicht ihm, ſondern 
feinem erftgebornen Bruder und feiner Nichte Maria da Öloria gehörte. Um aber 
diefer Ufurpation wenigftens einen Schein des Rechts zu geben, rief er bereits 
am 3. Mai feine Partifanen unter vem Namen „ver alten Cortes von Lamego“ 
auf den 23. Juni zufammen. Diefe erklärten am 25. Juni 1828 den Kaifer 
Dom Pedro feines Thronrechtes für verluftig und Dom Miguel für ven redht- 
mäßigen Nachfolger Joßo's VI., worauf Dom Miguel am 30. Juni dieſen Be- 
ſchluß der fogenannten Cortes fankttonirte, die Königliche Würbe aunahm und bie 
Charte aufbob. 

Selbſt viefe offenbare Ufurpation, diefe Verhöhnung aller Grundſätze ver 
Ehre und der Moral, fuchte fih in ven Mantel des Nechts zu hüllen. ‘Der 
Ufurpater berief fih „auf vie Grundgeſetze des Reichs, auf welde der Thron 
geſtützt“ fei, er berief fih auf den unmittelbaren Uebergang ber Krone 
auf ihn von feinem Königlichen Vater Iodo VI. Dod war Dom Miguel nur ver 
zweite Sohn und Dom Pedro der Thronerbe nady dem Rechte ver Erftgeburt, 
welches in jeder Erbmonardie ein unverbrüchliches Grundgefeg if. Wollte Dom 
Miguel daher nur einen Schein des Rechts für fi) haben, jo mußte er vor allem 
nachweiſen, daß fein erftgeborner Bruder auf die Krone verzichtet habe oder 
feines Thronfolgerechts verluftig gegangen fei. Bon diefer Seite ſuchte man mit 
jophiftifhen Gründen das gute Necht, die anerkannte Legitimität Dom Pebro’s 
anzugreifen. ' 

Die Anhänger Dom Miguels ftellten nämlih ven Sag auf, daß ‘Dom 
Pedro durh Annahme der fouveränen braftlianifchen Kaiferfrone ein ausländi— 
{her Yürft geworben fet und fomit fein Recht auf den portugiefifhen Thron 
ohne weiteres verwirft habe. Diefen Sag ſuchten fie durch eine faljche Auslegung 
des lamegiſchen Geſetzes zu rechtfertigen. Allein vie Cortes von Lamego verbieten 
nur, daß das Königreich Portugal in fremde Hände gerathe; fie verbieten aber 
nit, daß ein König von Portugal neue Staaten zu feinem Königreiche hinzu 
erwerbe. Vielmehr bietet die portugiefifche Geſchichte ſchlagende Gegenbeweife, indem 
verſchiedene portugiefiihe Monarchen ungehindert zu gleicher Zeit über frembe 
Länder regiert haben. Uebrigens kann die brafilianifche Krone nicht einmal ale eine 
frempe bezeichnet werden, denn Brafilien bildete bis zu feiner Unabhängigfeits- 
erflärung einen integrivenden Theil des portugiefifchen Staatenkomplexes; es war 
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kein Ausland, ſondern ein portugieſiſches Kronland, wie ſchon ver regelmäßige 
Titel des Kronprinzen „Prinz von Braſilien“ andentet. Selbit als Io&o VI. die 
Unabhängigkeit Brafiliens anerkannte, erflärte er ausdrücklich, „daß dem Prinzen 
Dom Berro fein Thronfolgereht in Portugel unverlegt reſervirt werde”, was fich 
übrigens von jelbft veritand. 

Ja, Dom Miguel gerieth durd feine Ufurpation mit feinen eigenen Erklä⸗ 
rungen in ftärkiten Widerſpruch, indem er wieverholt und feierlih das Erbrecht 
feines Bruders anerlannt hatte („em quem unicanıente contemplo o legitimo 
Soberano“). — So wenig Dom Dliguel einen Rechtsgrund für fi hatte, wußte 
er fih doch mit Hülfe eines furchtbaren Terrorismus eine Zeitlang zu behaupten, 
Furchtbar laftete feine blutige Schredensherrihaft auf ver unglädliden Nation. 
Da entſchloß ſich envlih ‘Dom Pedro, nad Entjagung feiner braſilianiſchen Krone, 

‚den Kampf für feine Tochter felbft in Europa zu leiten, um (wie er in vem 
Manifefte vom 2. Februar 1832 erklärte) „vie legitime Regierung ver Königin 
Maria II. wieder berzuftellen". Nach langem Kampfe wurde der gerechten Sache 
ver Sieg beichieven. Am 23. September 1833 hielt Maria IL da Gloria ihren 
feierlihen Einzug in Liſſabon. Don Miguel fapitulirte zu Evora und ſchloß am 
26. Mai 1834 zu Evoramonte die Uebereinkunft, in 14 Tagen Portugal zu verlaffen, 
nicht mehr nad Portugal und Spanien zurüdzulehren und fi mit einem Jahrgehalt 
von 375,000 Fred. zu begnügen. Er befräftigte noch dieſen Vertrag am 29. Mai 
durch eine eigenhändige Erklärung, ſich weder direkt noch indirekt in bie portugie= 
fifchen Angelegenheiten einzumifchen. Aber gleich nad feiner Ankunft auf ver ita- 
lienifhen Küfte proteftirte Dom Miguel am 24. Juni 1834 gegen dieſen Vertrag 
und legte ferneren Einſpruch gegen alle Anordnungen und Veränderungen ver 
gegenwärtigen Regierung ein; ein Einfprud ohne alle rechtliche Bedeutung, da 
er von einer Perſon ausging, welche nur eine widerrechtlich ufurpirte Gewalt 
verlor, nie aber ven geringften Rectstitel auf vie Krone Portugal gehabt hatte. 

Seit diefer Zeit lebt Dom Miguel im Auslande. Derjelbe tft feit 1851 
vermäblt mit der Prinzeifin von Löwenftein-Wertheim-Rochefort. Aus viefer Ehe 
find bereits zwei Töchter und ein Sohn hervorgegangen. Die von dieſem Prinzen 
von Zeit zu Zeit aufgefrifdhten Prätenfionen find eben fo rechtlos als ohnmächtig; 
denn die Dynaſtie Maria's II. wurzelt feft im Boden des Rechts wie in der 
Anhänglichkeit des portugiefiichen Volke. 

Nach der Beflegung des Ufurpators ließ fih Dom Pedro vie Wieverherftel- 
lung der Berfaffung von 1826 vor allem angelegen fein, vie Corte wurden von 
ihm bercitS 1834 eröffnet und er von benfelben als Regent währenn ver Minder⸗ 
jährigfeit feiner Tochter beftätigt. Die Charte von 1826 fegt im 4. Kapitel bie 
Thronfolge folgendermaßen feſt: „Art. 86. Die Königin Donna Maria II. von 
Gottes Gnaden und durch die förmliche Abdankung und Abtretung des Herm 
Pedro J., Kaiſers von Braſilien, wird immer in Portugal herrſchen.“ „Urt. 87. 
Die legitimen Nachkommen verfelben werden auf vem Throne nad Ordnung ver 
Erftgeburt folgen, fo daß immer vie ältere Linie ver jüngeren, in verjelben Linie 
der nähere Grab dem entfernteren, in vemfelben Grade das männliche Geſchlecht 
dem weiblihen und in demſelben Geſchlecht vie ältere Perfon der jüngeren vorge- 
zogen werde." 

Da die Dejcenvdenz Donna Maria’s fowohl dur die alten Reichsgeſetze wie 
durch die neue Charte zunächft zur Thronfolge berufen war, fo gab es für vie 
Sicherung der Erbfolge keine wichtigere Angelegenheit, als die Vermählung der 
jungen Königin. Am 12, September wurde dem Regenten von den Cortes das 
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Recht eingeräumt, nach freier Wahl einen Gemahl für feine königliche Tochter zu 
beftimmen. Die Wahl fiel auf Auguft Herzog von Leuchtenberg, welcher fich bereits 
am 1. December 1834 durch Profuration, am 26. Januar 1835 in Perfon mit 
der Königin vermählte. Diefer Prinz ftarb aber bereil8 am 28. März 1835, ohne 
Portugal und feiner königlichen Gemahlin einen Thronfolger geſchenkt zu haben. 

Mit ver Zuftimmung der Cortes oder vielmehr auf deren ausdrücklich aus- 
gefprochenen Wunſch trat die junge Königin in eine zweite Ehe, und zwar mit 
dem: Prinzen Ferdinand von Sachfen-Koburg, Alteftem Sohn des Herzogs Ferdi⸗ 
nand von Sachjen-Koburg und der Fürftin Antoinette von Cohary, durch Profu- 
ration am 1. Ianuar zu Wien und perfönlich am 9. April 1836 zu Liſſabon. 
Diefe Ehe war mit einer blühenden Nachkommenſchaft gefegnet, welche ver Thron» 
folge Sicherung und Stätigkeit fir die Zukunft verfpridt. Am 16. September 
1837 wurde ver Kronprinz Dom Pedro von Alcantara geboren, welcher jet als 
Dom Pedro V. ven Thron beftiegen hat. 

Mit dem am 15. November 1853 erfolgten Tode ver Königin Donna Maria 
da Gloria und ver Thronbefteigung des jugenvlichen Könige Dom Pedro, welder 
fein Bolt zu den fchönftern Hoffnungen berechtigt, hat nah deutſcher Anffafiung 
eine nene Dynaſtie, das Haus Sahfen-Koburg-Cotha, den Thron beftiegen, 
indem nad) deutſcher Anſicht die Kontinuität einer fürftlichen Familie nur durch 
den Mannsftamm gewahrt wird. Dagegen wird in allen Ländern ver fognati- 
hen Thronfolge als eine nothwendige Konfequenz die rechtliche Anſchauung feit- 
gehalten, daß auch durch Prinzeffinnen, alfo durch kognatiſche Suceefflon, bie 
Kontinuität der Familie erhalten werde. So kann ftaatsrechtlich genommen auch in 
Bortugal nur die mit der kognatiſchen Tchronfolge nothwendig verbundene Auffaſ⸗ 
jung entjcheiven, welche in Dom Pebro V. den ähten Sohn des Haujes 
Braganza erblidt. 

Das Haus Braganza herricht außerdem noch über ein außerenropätfches Reich, 
das Kaiſerthum Brafilien. 

Wichtige politifche Gründe bejtimmten Dom Pedro, den Vater Marias II. 
da Gloria, zur Löſung der Berfonal-Union der beiden Reihe, von venen keines 
auf tie Gegenwart des Souveräns im eigenen Lande verzichten wollte Während 
er zu Gunſten feiner älteften Tochter auf Portugal refignirte, bewahrte er feinen 
einzigen Sohn für die Thronfolge in Brafilien auf. Diefer gelangte nad ver 
Entjagung feines Vaters vom 7. April 1831 als Dom Pebro I. zum Throne 
und übernahm am 30. Iuli 1840 vie Regierung in Perſon. Der Kaiſer von 
Brafilien ift feit 1843 vermählt mit einer Prinzeffin "von Neapel. Aus viefer Ehe 
find zwei Prinzeffinnen entfprungen, welche die nächſten Rechte auf die Thronfolge 
baben, fo lange fein Prinz am Leben ift, da man aud in Brafilien dem natio- 
nalen Grundſatze der kognatiſchen Thronfolße treu geblieben ift- 

Um die Trennung Brafilien® von Portugal nody ficherer zu ftellen, wurde 
von der gefetgebenden Gewalt Brafiliens 1835 feftgefegt, dag wenn Dom Pedro II. 
ohne Kinder verfterben follte, die Erbfolge nicht auf die ältere Schwefter, bie: 
Königin Maria II. von Portugal, fondern auf pie zunäcft folgende Infantin 
Donna Ianuaria (geboren am 11. März 1822) ilbergehen follte. 

Das Haus Braganza ift die einzige europäiſche Dynaftie, von welcher ein 
Zweig feinen bleibenden Sig außer Europa genommen hat und eim außereuro- 
päiſches Reich als Hauptland regiert. Hermann I. 3. Schulze. 
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Braͤhmanismus. 


X 

Der Brähmanismus ift die ausgebildetſte Hierarchie, d. i. Verſchmelzung 
von Staat und Kirche, von der die Weltgeſchichte Kunde hat. Nirgendwo ſonſt, 
in der alten oder neuen Welt, haben die Prieſter ſich zu einer fo unbebingten 
Herrſchaft über die andern Klaſſen der Gefellihaft zu erheben gewußt, und fid 
trog aller äußeren und inneren Krifen varin fo lange behauptet, als in Indien, 
wo dieſelbe befanntlic noch jeßt faſt unerfchttert vafteht. — „Zweierlei Götter 
giebt es, die Götter im Himmel und ‚die Götter- unter ven Menfchen, nämlich 
die vedakundigen Brähmanen” — fo lautet der ftolge Spruch bereit8 in der noch 
zum Deoa felbft gehörigen Erflärungsliteretur, und diefem Sage gemäß find alle 
Einrihtungen des braͤhmaniſchen Staatslebens georbnet. Die Perfon des Br&h- 
manen ift unverleglich, heilig: vie größften Bergehen und Sünben dürfen von 
Seite des Staates nur durch Geld oder Landesverweiſung an ihm geftraft werben; 
er ift der geborne Lehrer und Priefter, dem alle andern nur mit Ehrerbietung 
und Scheu fi nahen dürfen. Den Angehörigen ver unterften Klaſſen iſt fogar 
dies nicht verftattet, ſondern fie müſſen fih fernhalten, um dur ihren Anblid 
ihn nicht zu verunveinigen; Berührung eines Braͤhmanen durch fie, oder felbft nur 
des ihm gehörigen Sites tft ein ftrafbares Vergehen, das fogar bei gefteigertem 
Grade mit Lebensftrafe geahnvet wird. 

Diefer bevorrechteten Stellung des Brähmanen entfpreden nun freilich an- 
dererſeits auch nicht weniger ftrenge Anforverungen und Pflichten. Sein Leben foll 
möglihft ein geiftiges, der Vedakunde und dem Willen von dem Wirken ver 
Götter wie ihrer Verehrung geweihtes fein: jeden unreinen, irdiſchen Gedanken 
fol ex von fi abwehren, ftets als ein Mufter der gefeglichen Heiligkeit daſtehen, 
und etwaige Verftöße dagegen mit der härteften Strenge an fi felbft beftrafen. 
Bon der Geburt an bis zum Grabe begleitet ihn eine Kette von Vorfchriften, 
deren Beobachtung eine ftete Aufmerkfamkeit erfordert. Nirgenpwo bat fich das 
religiöfe Bedürfniß des Menſchen fo ausfhlieglih über alle andern zur Herrichaft 
erhoben, als bier. Gebet und Opfer reiht fih an Gebet und Opfer faft ven 
ganzen Tag hindurch. Kein Vorkommniß des gewöhnlichen Lebens giebt es wohl, 
für welches nicht eine beſtimmte Liturgie mit den allerfpeciellften, peinlichft genauen 
Vorſchriften feftgefegt wäre Das Individuum geht faft ganz auf in diefen ihm 
unbedingt durd feine Geburt auferlegten Gebräuhen und Riten. 

In gleicher Weife find auch die übrigen Klaffen des Volkes an ganz beftimmte 
Drbnungen gebunden. Der Kriegerftand zunächſt, aus welchem auch die Könige 
hervorgehen, genießt ungemein große Vorrechte über den britten Stand, den ber 
fogenaunten Vaicya, d. i. angefievelten Aderbürger, wie dieſer wieder über bie 
fogenannten Cüdra, die eigentlichen Handwerker, denen fih dann noch als unterfte 
Stufe eine große Zahl verfchlevener Mifchkaften, wie Hirten, Jäger, Fiſcher und 
dgl. anſchließen. ‘Die verachtete und troftlofe Stellung, welche diefe legtern in dem 
brahmaniſchen Staatsfyftem einnehmen, bildet in.ihrer Unmenſchlichkeit und Härte 
einen fo fchneidenden Kontraft gegen bie göttlihe Würde der erften Kafte, wie 
derfelbe nur etwa in den Sklavenſtaaten Nordamerika's eine Art Analogie finden 
mag. Und bier, wie dort, find es gleiche Gründe, welche daſſelbe Refultat hervor- 
gerufen haben, die Verſchiedenheiten nämlich und vie Antipathieen ver Raſſe und 
des Blutes. 

Eine Mare Anfhauung hierüber, wie über vie Hiftorifche Entwicklung des 
brahmanifchen Staatsthums überhaupt, iſt uns erft fett Kurzem geworben, feit 
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wir nämlich mit Hülfe der vediſchen Lieder daſſelbe bis in ſeine Anfänge hinauf 
verfolgen gelernt haben. Dieſe Lieder, einer der koſtbarſten Ueberreſte des Alter⸗ 
thums, führen uns durch die in ihnen enthaltenen geographiſchen Angaben als 
Bedingung für ihre Abfaſſung in eine Zeit zurück, wo das Volk der indiſchen 
Arier noch gar nicht in Indien ſelbſt, ſondern noch an der nordweſtlichen Grenze 
Indiens, im Pendſchab, an den Ufern des Indus und feiner Nebenflüſſe feine 
Wohnſitze hatte. Bon da aus vermögen wir bie allmählige Einwanderung und 
Ausbreitung derfelben über Hindoſtan und das fühliche Indien, mie jchließlich auch 
den indiſchen Archipel und zum Theil Hinterindien, in den literarifchen Dokumenten 
mit faft vollftändiger Sicherheit zu verfolgen, und Hand in Hand damit audy bie 
Entftehung, das Wahsthum und die Bollendung des brähmanifhen Staatsthums, 
In den vediſchen Liedern findet noch durchaus feine weitere Scheidung zwifchen 
den verſchiedenen Gliedern des arifhen Volkes ftatt, als ſolche, vie ſich überall 
naturgemäß durch größeren oder geringeren Beſitz und dgl. ergiebt. Die einzelnen 
Geſchlechter und Stämme fteben unter ihren patriarchalifchen Oberhäuptern, übri⸗ 
gens als folhe in häufigen Beutefehden mit einander. Jever Hausvater iſt Prie- 
fter in feinem eigenen Haufe, zündet ſelbſt in Gemeinfchaft mit den Seinigen ven 
fumbollih als Götter verehrten Naturkäften das heilige. Opferfeuer an und fleht 
zu ihnen um Segen für fich felbft, feine Familie, feine Heerven und Saaten, um 
Unfterblichleit als Lohn für feine guten Thaten und um Verſchonung mit ven 
ſchädlichen Gewalten dieſer Naturfräfte, vie er bittet, von ihm weg auf feine 
Feinde zu richten. Nur für größere Yeierlichleiten, Stammesopfer und dgl., 
fcheinen vie befonders damit Betrauten als Vertreter ver Gefammtheit vazuftehen, 
und bon ber Freigebigkeit der einen Fürſten und Könige ven Lohn für ihre 
Leiftungen zu erhalten, wofür fie dann in frifhem Dantesgefühl ein naives Lob— 
lied auflimmen, wie und mehrere vergleichen noch erhalten find. 

Bei vem Weiterziehen aber in die Fremde ändert fich dies Bild vor unfern 
Augen. Dan traf in Indien auf Ureinwohner zum Theil fchwarzer, zum Theil 
brauner Farbe, die auf der niedrigſten Kulturftufe ftanden, wie fie fidh noch bis 
jet dafelbft hier und dort fo erhalten haben, und die dadurch in dem geiſtig be= 
wegten, befanntlich der weißen Raſſe angehörigen Arier einen ethiſchen Widerwillen 
erregten, ver zugleich wohl and) gerabezu ein phuflfcher gewefen fein mag. Dieſe 
Stämme mußten unterjodht werben, und bei ihrer wilden Kraft, bei der großen 
numerifchen Weberlegenheit derfelben über ihre einwandernven Befteger hatten bie 
legtern alle Anftrengung und Kraft aufzubieten, um dieſe Unterjohung zu einer 
danernden zu machen. Die größte Koncentration auf ſich ſelbſt, das möglichfte 
Fernhalten aller Bermifhung, der härtefte Drud nad unten war biejen damit 
durch den Trieb der Selbfterhaltung als der einzige Weg angewiefen, auf welchem 
ihr neues Staatsthum fi entwideln konnte. Bet ver tiefen, ächt kindlichen Reli- 
giofität der Arier trat ferner, gegenüber den ringsum von außen drohenden Ge- 
fahren, das Gefühl der Abhängigkeit von dem Schuge der Götter, der Wunfd 
fi) denfelben möglichft ficher zu verfchaffen, viel lebendiger als in den früheren, 
im Verhältniß dazu fo viel ftilleren, friedlicheren Sigen hervor. Der überwälti⸗ 
gende, erichlaffende Einfluß des neuen Klima’ erftidte zudem die alte, natur- 
wüchfige Kraft, die wohl gar eine Gegenfeitigfeit in den Verbienften der Götter 
und Menſchen um einanver beanfprucdt Hatte! Mit dem Bedürfniß einer innigeren 
Gemeinſchaft an der göttlichen Hülfe ftieg dann natürlich auch ver Werth und bie 
Wichtigkeit der Opfer, welche biefelbe zu verfchaffen im Stande waren, jo wie 
Dever,. welche die alten heimathlidhen Gebräuche dabei am treueften inne hatten, 
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fih auf die Kenntniß derſelben und der dazu gehörigen Lieder am Beſten ver⸗ 
ſtanden oder zu verftehen vworgaben, ber Zräger aljo des altwäterlihen Herkom⸗ 
mens, der Priefter, oder, wie fie fih nunmehr bereits zu nennen beginnen, ber 
Brahmana, d. i. Gebetkundigen (von brahman, das Gebet, eigentlich Wachs⸗ 
thum, Stärkung”). Der Eigennug lehrte die Betreffenden bald, auf welchem Wege 
fie weiter vorzufchreiten hätten. Die Kenntnig der alten Lieder und Gebräuche 
warb nunmehr ausfchlieglih nur in ihren Familien weiter gepflanzt, warb erblich, 
und mit jeber Oeneration erweiterte ſich dann von felbft ver Umfang und ber 
Inhalt ihres Einfluffes und ihrer Stellung, bis fie zulegt eben zu der im Ein⸗ 
gange bezeichneten abergläubifchen Höhe gelangten, wo fte nicht mehr bios ale 
Bermittler zwifchen Göttern und Menfchen, jonvern fogar als vie leibheftigen 
Nepräfentanten des Göttlichen, als die irdiſchen Götter feldft daſtehen. Nah dem 
Grunbfage: divide et impera, und von den äußeren Verhältniſſen getragen, lern⸗ 
ten fie bald auch ferner unter dem übrigen ariſchen Bolle eine weitere Spaltung 
zu begünftigen, welche zunädft fi darin von felbft bilvete, indem nämlich ver 
friegeriihe Theil veffelben, auf welchem vorzüglicd ver Schu des ganzen Staats- 
thums vor den Angriffen ver Ureinwohner berubte, die königiſchen und abligen 
Geſchlechter alfo, über dem Nefte, den eigentlichen Anfievlern und Yanpbauern, eine 
ebenfo bevorzugte Stellung ſich errang, wie fie diefen wieder im Verhältniß zu 
ben unterjochten Ureinwohnern oder den durch gefchlechtlihe Mifchung mit dieſen 
entftehenden Mifchlaften zufam. Das gegenfeitige Vernehmen diefer vier Klaffen 
ward dann im Berlauf im Intereffe und durch die Würforge der Brähmanen wie 
ver Königifchen in den genaneften Einzelnheiten ſyſtematiſch feftgeftellt, und bie 
ftrifte Beobachtung dieſer gefeglihen Vorſchriften blieb der einzige Weg, auf wel« 
hem ein Jeder feine eigene Tugend und Tüchtigkeit bewähren konnte. 

Irgendwelche ronologifche Beftimmung über den Zeitraum anzugeben, welcher 
erforberlich gewefen ift, um jo gewaltige Veränverungen berborzurufen, wird wohl 
für immer unmöglich bleiben. Wir können indeß in gleicher, Weiſe auch vom reli- 
gions⸗ und vom ſprach⸗-geſchichtlichen Standpunkt aus wenigftens eine innere Chrono 
logie verfolgen, die uns bier wie dort zu ver Annahme führt, daß ein Iahrtaufend 
ſchwerlich als eine’ zu hohe Zahl dafür erfcheinen kann. Da wir nun mit Beitimmt- 
heit wiſſen, daß zur Seit Buddha's, deſſen Leben etwa das fechste Jahrhundert 
por Chriftus ausfällt, das brahmaniſche Staatstyum in feinen Ertrapaganzen be= 
reits vollſtändig ausgebildet war, infofern er eben ald ein Reformator dagegen 
auftritt, fo werben wir für die Seit, in welcher die Arier noch erft am Indus 
‚anfällig waren, etwa in das 16. Jahrhundert v. Chr. geführt, eine Annahme, 
mit welcher aud einige fonftige Punkte fiimmen, zum Theil aftronsmifchen, zum 
Theil hiſtoriſchen Inhaltes, wie z. B. der Handel der Phönicier zu Salomo's Zeit 
nad Ophir, dem Lande der Abhira an der Inbusmündung, von wo, fowohl 
durch die Namen ber betreffenden Hanvelögegenftände, al® vurch die Art verfelben, 
bezeugt wird, damals bereits ein arifcher Küftenhanbel mit Malabar im Gange 
gemwefen fein muß. Die Berichte der Griechen aus Aleranvers Zeit zeigen uns das 
brahmaniſche Staatsthum bereit8 über ganz Hindoſtan und einen großen Theil des 
Dekhan ausgebreitet. Die einheimifchen großen Epen fchildern ums zum Theil diefe 
Ausbreitung felbft in mythiſchem Gemanbe. 

Der gefährlihfte Feind, den das Brahmanenthum je gehabt hat, iſt ver 
Buddhismus, der in ver That auch eine Zeit lang daſſelbe zu unterbräden im 
Stande geweſen märe. Aber theils durch die eigene Reinigung und in (Folge Davon 
Konfolidirung, die e8 durch ihn, ähnlich wie der Katholicismus durch bie Refor- 
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mation, erfuhr, theils durch die Anbequemung an verſchiedene vollsmäßige, wohl 
wefentlich den Kulten der Ureinwohner entlehnte religiöſe Vorſtellungen (aus wel⸗ 
her Amalgamation die ſogenannten Viſhnu⸗ oder Kriſhna⸗ und Civadienſte hervor⸗ 
gingen, die weſentlich Eigenthum des Volkes ſind, während die Brahmanen ſelbſt 
an ihrem allmählig entwickelten ſpeknlativen Pantheismus, dem Glauben an die 
abſolute Weltſeele, das brahman, feſthielten), theils endlich durch einen hartnäcki⸗ 
gen, vom eigenſten Intereſſe getragenen Fanatismus iſt es dem Brähmanenthum 
nicht nur gelungen, ſich zu behaupten und, den Buddhismus ſchließlich ganz aus 
Indien zu verdrängen, ſondern es iſt auch ſogar darauf wieder zu einer ganz 
neuen, noch viel ſchlimmer bigotten und abergläubiſchen Blüthe gelangt, die ihren 
Höhepunkt in den ſogenannten Purana und Tantra und in den abſcheulichſten 
Gebräuchen erreicht hat, wie ſie ſelbſt jetzt noch immer im Schwange ſind. Der 
Islam mit ſeiner rohen Gewalt hat nur da zu wirken vermocht, wo er abſolut 
herrſchte, und auch da faſt nur auszurotten verſtanden, ſtatt zu bekehren, dagegen 
aber in den übrigen, weniger ſtreng unterworfenen Theilen des ungeheuren Landes 
durch bie Folie der Nationalität und der Verfolgungsnoth dem Brahmanenthum 
bie wirffamfte Unterftügung gewährt. 

Die fittliche und religtöfe Verſumpfung, die jet großentheils in Indien herrſcht, 
beginnt nur allmählig unter ber eleftriichen Kraft ver enropätfchen Civiliſation einem 
neuen 2eben zu weichen, und nicht wenig werben zur Erweckung eines ſolchen aud) 
bie Arbeiten beitragen, welche neuerdings in Europa auf bie Wiedergeminnung und 
Belanntmachung der alten vediſchen Lieder und Texte gerichtet find, in welchen 
uns ein fo ganz anveres Bild des invifchen Lebens, ald das jetzige entgegentritt. 
Die kritiſche Bearbettung und Erklärung derſelben muß mit der Zelt von felbft 
das Borurtheil zerſtrenen, als ob eben die jetzigen Berhältniffe fi auf veren 
Auftorität ſtiltzen könnten. Es muß und es wird, mit der Zeit, dadurch eine 
ähnliche Revolution in den Geiftern des denkenden Theile® der Inder, felbft ver 
Brahmanen, hervorgerufen werben, wie dieſe ihrer Zeit durch Dr. M. Luthers 
Bibelüberfebung bei uns in’s Leben trat. Damit wird dann bie europäifche Wiflen- 
(haft in würbiger Weife die ungemeinen Dienſte vergelten, welche fie ihrerſeits 
von dem Brähmanenthum durch deſſen Literatur und Sprache erfahren hat. Denn 
während bie erftere uns durch alle Bhajen hindurchführt, auf welchen das religidfe 
Streben der Inder je geftanden, und in venen es feine Befriedigung gefucht Kat, 
und uns damit bei der merkwürdigen Untverfalität deſſelben ein bis dahin in 
diefer Weiſe ganz mangelnder objektiver Maßſtab flir die ähnlichen Bewegungen 
im Leben anderer Völker Afiens wie Europa's geboten, ja ſogar vielfady für manche 
bisher in ihrem Urfprunge dunkle Inftitutionen und Gebräuche bei ung ſelbſt ein 
Schlüfel an die Hand gereicht wird, fo hat uns anvererfeits die Sprache der Inder 
befanntlih mit dem fchönen Geſchenke eines inpogermanifchen (arifchen) Urvolfes 
befchentt (ogl. ven Art. Ariſche Völker) und damit Licht In eine unvorbenfliche Bor- 
zeit gebracht, für melde an biftoriiche Dokumente nicht im Entfernteften zu denken 
if. Wir willen jetzt — oder wir können es wenigitens willen — durch eine Ver- 
gleihung nämlid der gemeinfamen und mittelft ihrer im Sanskrit noch lebenden 
Wurzeln nunmehr verftännlichen Wörter, wie jene uns, den Germanen, mit Pelas- 
geru, Slaven und (vem orientalifchen) Ariern (Perſern und Indern) gemeinjchaftlichen 
Boroäter gelebt und in welcher naiven Friſche und SKinplichleit fie gedacht haben. 
Welch’ ein: ungebenres Feld ift damit für die Gefchichte erobert! meld’ eine Stufen- 
reihe damit gefchaffen, auf ver wir von dort oben herab fteigen zu dem heutigen, in 
wüſten Aberglauben, in formlojen Phantaftereien verſunkenen Brähmanenthum! 
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Brofilien. 


Umfang und Grenzen. Das Kaiferthum Brafilien, in Amerifa das Erb⸗ 
theil des portugieſiſchen Volksſtammes und ver einzige felbftftännige Staat, in dem 
noch der Sprößling eines europäifhen Fürſtenhauſes auf dem Throne figt, umfaßt 
etwa das öſtliche Drittheil bes gefammten ſüdamerikaniſchen Kontinente. Es wird 
gegen Norben durch drei Kolontalftaaten, das franzöfifche, nieverlänbifche und englifche 
Guyana, gegen Norden und Nordweſten durch die drei kolumbifchen Staaten Vene 
zuela, Neu- Granada und Ekuador, gegen Weften durch die beiden peruanifchen 
Staaten Peru und Bolivia und endlich gegen Süpweften und Süden durch Das 
Staatenſyſtem des La Plata, die argentiniiche Konföberation, Paraguay und Uru⸗ 
guay begrenzt; die Grenzen beruhen noch jo gut wie ganz auf den alten ungenauen 
DBeitimmungen des portugieſiſch-franzöſiſchen Friedens zu Utrecht, 11. April 1713, 
und des fpanifch - portugiefiichen Vertrags zu S. Ilvefonfo, 1. Okt. 1777; und 
wenn auch in neuefter Zeit nah allen Seiten hin über eine genaue Grenz⸗ 
regulirung unterhandelt worden iſt, fo tft eine ſolche bisher doch num mit Peru 
definitiv zu Stande gekommen. linter viefen Umftänven, um jo mehr, ba eine 
wirkliche Vermeſſung des Reichs kaum begonnen bat, läßt fi der Flächeninhalt 
nicht beſtimmen; die neuefte Angabe von dem kaiſerlich braſilianiſch hiftorifchegeogra= 
phiſchen Inftitut ſchätzt denſelben auf 3,956,800 englifche LI Meilen (über 180,000 
geogr. [I M.), und demnach würde Brafilien an territorialer Ausdehnung felbft vie 
vereinigten Staaten (nad) dem Cenſus von 1850 nur 3,306,805 engliſche ) M.) 
übertreffen, unter allen amerikaniſchen Reichen den erften Rang einnehmen. 

Naturbeihaffenheit. Braſilien zerfällt nach feiner natürlichen Eintheilung 
in drei große Gruppen. Den eigentlihen Kem und die Hauptmaffe bilvet ein 
inneres Hodland, in dveffen geologifcher Bildung der Sandſtein, Gneiß und 
Granit vorherrfhen, und das, zum größten Theil mit Urwald bevedt, doch an vielen 
Stellen auch als nadte Ebene (Campos) Hervortritt; es fällt gegen Often mit 
einer [hmalen Abdachung zum atlanttifhen Meer ab, während feine weft- 
lichen Ausläufer ſich den Außerften Abhängen der Eorbilleras de los Andes nähern. 
An dies innere Hochland lehnt fi gegen Norbweften das Flußthal des Ama: 
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zonas, gegen Südweſten das Flußthal des La Plata, zwiſchen denen bie 
eben erwähnten weſtlichen Ausläufer vie Waſſerſcheide ausmachen; beide Strom⸗ 
gebiete reichen weit über vie braſilianiſchen Grenzen in vie Nachbarſtaaten hinein 
und find bisher noch kaum von der Kultur berährt, fo daß fie ihren natürlichen 
Charakter, das Amazonasthal ven des tropiihen Urmwalves, das La Platathal ven 
ber Prairte, in urfprünglicher Reinheit bewahrt haben. — Obwohl nun Brafilien 
beinahe ganz unter der heißen Zone liegt, jo ruft doch dieſe dreifache Gliederung, 
dazu. die vielen kleinern Terrainverfchievenheiten jelbftverftändlich eine große Man⸗ 
uichfaltigkeit ver klimatiſchen Berhältniffe herver, auf welche wir bier nicht 
genauer eingeben können; nur eine Bemerkung (vom praftifchen Standpunkt ber 
Auswanberungsfrage, die ja heute in Allem, was Amerika angeht, vorantritt) mag 
bier ihren Pla finden. Für den europäifchen, zumal ven nordeuropäiſchen Acker⸗ 
bauer ift das La Platathal vorzugsweife gut geeignet; nebenher auch das innere 
Hochland; doch find die tiefeingefchnittenen Flußthäler und vie Küftenabvahung nad 
dem atlantiihen Meer, wo in ven legten Jahren Eholera und gelbes Fieber ihren 
furchtbaren Triumphzug hielten, möglichft zu vermeiden. Und mas endlich das 
Flußgebiet des Amazonas anbetrifft, fo tft dafjelbe entſchieden unpaſſend; fein Delta⸗ 
land, gerade unter dem Aequator belegen, tft ungefund; viele Meilen weit längs 
dem Strom ziehen fi Nieverungen hin, die wiederholten Ueberſchwemmungen aus⸗ 
geſetzt find, in denen bösartige Gallenfieber und eine läftige ekelhafte Infeltenwelt 
bie Herrichaft führen; und ehe ver undurchdringliche Urwald gerobet, pie exften 
Schwierigkeiten der Kolontjation überwunden wären, würden viele taufend euro⸗ 
päiſche Koloniften dort ihr Grab gefunden haben. Eine regelmäßige Beſiedelung 
dieſes Stromthals ift wohl erft nach Jahrhunderten möglich, wenn die innern Hoch⸗ 
lande und das Ya Platathal gut bevälfert und im Stande fein werben, aus ihrem 
Ueberfluſſe einen ununterbrochenen Nachſchub friiher Kräfte in dieſe Niederungen 
überftrömen zu laffen; aber niemals durch eine virefte europäifche Einwanderung. 

Bolitifhe Eintheilung. Ueber die drei großen natürlichen Gruppen ver- 
theilen ſich bie zwanzig Provinzen des Kaiſerthums folgendermaßen: 

I. Das Flußgebiet des Amazonas enthält 1. die Provinz des (obern) 
Alto Amazones; 2. Provinz Para (Invianifh „Fluß“) mit ver Haupt- und 
Handelsſtadt Belem ; 

U. das innere Hochland mit der atlantifhen Abbachung bie Pro- 
vinzen 3. Goyaz; 4. Maranhao; 5. Piauhy (Ind. „das fiſchreiche Waller”); 
6. Seara; 7. Rio grande do Norte (Port. „ver große Nordfluß“); 8. Pa⸗ 
rahyba (Ind. „ver böfe Fluß“); 9. Pernambulo (Ind. „ver Meerarm“) mit 
der wichtigen Haupt- und Handelaftadt Necife, gewöhnlicher Pernambuko genannt ; 
10. Alagoas (Port. „Seen und Sümpfe“); 11. Sergipe; 12. Bahia (Port. 
„wie Bai“) mit der wichtigen Haupt- und Hafenftant Salvador oder Bahia; 18. 
Efipirito Santo; 14. a. Rio de Janeiro und 14. b. das davon abgefonderte 
Municipio Neutro, d. h. die Reichshauptſtadt ©. Sebaftiao do Rio de Janeiro 
nebft Weichbild; 15. Minas Geraes (Port. „vie allgemeinen Minen“) mit dem 
vormals politiich abgefonderten Diamantendiſtrikt; | 

MI. das Flußgebiet nes Ta Plata: 16. S. Baulo mit der gleichna- 
migen Hauptftabt und dem wichtigen Hafen Santos; 17. ©. Katharina; 18. 
S. Pedro ober gewöhnlicher Rio Grande do Sul (Port. „ver große Süpfluß“) 
mit der Haupt- und Hafenftabt Porto Allegre; 19. Parana (Ind. „großes 
Walter”) und 20. Mato Groſſo (Port. „ver große Urwald“); in dieſer letzteren 
Provinz laufen die beiven Stromſyſteme des Ta Plata und Amazonas, ſowie bie 
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weſtlichen Auslãufer des innern Hochlandes in und neben einander. — Ein Blick 
auf die Karte zeigt zur Genüge, wie ſehr die Provinzen in geographiſcher Aus⸗ 
dehnung verſchieden find; glaubwürdige Angaben über ven Flaͤcheninhalt ver ein⸗ 
zelnen fehlen noch immer; doch iſt Mato Groſſo bei Weitem die umfangreichſte, 
etwa ein Sechstheil des ganzen Kaiſerthums und ungefähr fo groß wie Frankreich, 
Deutſchland, vie Schweiz, Belgien und Holland zufammengenommen. 

Außer auf dem Kontinent und feinen unmittelbaren Depenventien weht bie 
brafiltanifche Flagge noch anf ein paar unbebentenden, felfigen Eilanden, melde 
weit von ber Küfte im atlantifhen Dcean liegen, auf ver Gruppe Fernando de 
Roronha’ und auf der Gruppe Trinidad. 

Die Bevölkerung. Die Benöllerungsftatiftif Braflliens ift bis jett meift 
aus der Luft gegriffen oder doch eine bloße Wahrſcheinlichkeitsberechnung; wir be= 
ſchränken und daher auf einige wenige Notizen. Das gefammte Reich zählt nach der 
Angabe des Hiftor. «geogr. Inftituts 6,065,000 Seelen !), von denen vie Mehr⸗ 
zahl längs der Küfte des atlantifchen Meeres von Parahyba abwärts, theils auf 
ber Abdachung, theils am Rande des Innern Hodlandes angefeflen if, und zwar 
in zwei großen Gruppen. Die erfte Gruppe umfaßt die Provinzen Parahnba, 
Bernambulo, Alagoas, Sergipe, Bahia und mag etwa 2 Millionen enthalten, 
davon Bahia beinahe die Hälfte; die zweite Gruppe mit etwa 3 Millionen umfaßt 
die ſüdlichen Provinzen Rio de Iameiro (iiber 800,000, wovon auf das Muni.tpio 
Neuteo im Iahr 1850 266,466 Seeten kamen), Minas Geraes (über 1 Million), 
©. Paulo, ©. Katharina und S. Pedro; zwifchen beiden liegt eine verhältnißmäßig 
menfchenleere Wüfte, die Provinz Efpirito Santo mit nur 30,000 Einwohnern, 
welche auf die Küfte beſchränkt find, währen fonft in der ganzen Landſchaft vie 
eingebornen Indianerftämme der Puris und Aimores (Botokudos) vie Herrichaft 
behaupten. Was die übrigen Theile des Reichs anbetrifft, fo ift im den nörblichen 
Küftenprovinzen nur das Dieeresufer und das Deltaland der Flüffe nothdürftig 
befievelt ; über das eigentliche Binnenland endlich find blos ſchwache Bevölkerungs⸗ 
Cadres zerftreut, die durch ungeheure Entfernungen getrennt, wie Infeln im leer 
vereinzelt liegen. Zu dieſer allgemeinen Charakteriftit ver Volksvertheilung müſſen 
wir noch die Bemerkung hinzufügen, daß auch die beiden Gruppen, welche wir 
eben als verhältnigmäßig dicht bevölkert bezeichneten, dieſe Bezeichnung keineswegs 
verbienen, wenn wir einen europäifchen oder auch nur ven Maßſtab ver atlantifchen 
Staaten der norbamerilanifhen Union an fie legen; aud bier find die Ortichaften 
faft allenthalben durch weite Entfernung und die allerichledteften Straßen von 
einander getrennt. Dieſe Thatſache erklärt ſich aus ber Kolonifationsgefchichte; Die 
brafilianifche Kolonifation ift nicht wie bie nordamerikaniſche regelmäßig Schritt für 
Schritt vorgerüdt; fondern durch die Entnedung des Goldes und Edelgeſteins (im 
der zmeiten Hälfte des 17. Jahrhunderts) warb fie plöglih zu einem regellojen 
überftürzten Vorbringen angetrieben; die Schaaren von Goldſuchern ftreiften hun⸗ 
derte von Meilen ins Binnenland, bis fie eine Mine entdecdten, und wenn fid 
biefe erichöpft hatte, fo ginz es entwever abermals gegen Welten, oder man blieb 


— 





t Nach der neueften officiellen Angabe (Relatorio von 1856) wird dic Gefanmtbenöfferung, 
jedenfalla viel zu buch, auf 7,677,800 Einwohner gefchäpt; davon kommen auf Alto Amazonas 
42,600; Bara 207,400 ; Maranhao 360,000 ; Piauhy 150,400 ; Keara 385,300; Rio Br. d. N. 
190,000 ; Parahyba 209,300; Pernanbufo 950,000; Alagoas 204,200, Sergipe 183,600; 
Bahia 1,100,000; Ejpirito Santo 51,300; Rio de Zaneiro 1,200,000; Minas Geraes 1,300,000; 
S. Paufo 500,000; S. Katharina 104,900; Parana 72,400 5 Riv Gr. do Zul 201,300; Goyaz 
180,000 und Mato Grofio 85,000. 
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in ber Nachbarſchaft als Aderbauer fiten. So entftanden bie ungeheuern lokalen 
Zwifchenräume, welche pas braftlianifhe Volk aus eigenen Kräften auszufüllen un« 
vermögenb war unb ohne eine ftarfe europäiſche Einwanderung immer unvermögend 
bleiben wird. 

- Das Bolt Brafiliens iſt ans dem Zuſammentreffen preier verfchienener 
Raſſen hervorgegangen: der indianiſchen Urbevölkerung, der weißen europätfchen 
und der ſchwarzen afrilanifhen Einwanderung; fie haben fi bier wie kaum wo 
anders verfchmolgen, fo daß die Hauptmafle entſchieden aus Mifchlingen jeder 
Schattirung befteht, während unter der Gefammtzahl von 6 Millionen vielleicht 
nur eine Million das reine weiße, eine halbe Million das reine inbianifhe Blut 
bewahrt hat. — Werfen wir einen kurzen Rädblid auf vie Hiftorifhe Stellung 
biefer drei Raffen! Die rotbe Urbevölkerung iſt bier nicht wie in ben ver⸗ 
einigten Staaten principiel vom Staat ausgefchloffen, fondern fie ward vielmehr in dop⸗ 
pelter Weiſe herangezogen. Einerſeits fuchten vie weißen Anfienler fo viel Indianer 
als möglich zu Sklaven zu machen, und dieſe haben fi) allmälich ganz mit ver ſchwarzen 
Stlavenbevällerung vermiſcht. Auderſeits war ver Tatholifhe Klerus, zumal die 
Geſellſchaft Jeſu bemüht, die Indianer für das Ehriftenthum, für ein aderbauenves 
Leben zu gewinnen und fiebelte die Profelyten dann in Miffionsdörfern an, neben 
den weißen Nieverlaffungen, aber ftreng von venfelben geſchieden; doch Dies Syſtem, 
längft vielfach angefeindet, nahm mit der Aufhebung des Jeſuitenordens ein völliges 
"Ende, und ſeitdem find die Miffionspörfer faft alle verödet, ihre Einwohnerſchaft 
verwilbert. Dei alledem bat jedoch vie Mehrzahl der Indianer von jeher ihre ur- 
ſprüngliche Wildheit bewahrt; weit und breit find fie durch das ganze Reich zer- 
ftreut, die meiften im fernen Weiten und Norden ; aber außerdem wohnt eine nicht 
geringe Anzahl ‚Heiner Horden noch in ven bevälfertfien Provinzen des’ Hochlandes 
und der Küfte, in unmittelbarer gefährlicher Nachbarſchaft ver weißen Siebelungen;; 
denn ber Brafllianer hat nicht gleich den Angelfachfen des Nordens die Indianer 
rein vor ſich weggefegt; er mußte zufrieden fein, wenn fie vor dem Schall feiner 
Art und feiner Büchfe in die unmwegfamern Lanbestheile, in das undurchdringlichſte 
Didicht des Walngebirgs zurückwichen. — Die Neger find befanntlid durch ven 
afrifanifchen Sklavenhandel, der bis vor wenigen Jahren ununterbrochen fortvauerte, 
nah Brafilien binübergeführt, und demnach war urfprünglich die Race ausfchlieh- 
li zur Sklaverei beſtimmt; doch ift allmälich ein nicht geringer Theil durch Eman⸗ 
cipation nnd fonft zur Freiheit gelangt; auch Bietet der Urwald immerfort flüchtigen 
Negerbanden eine fihere Zuflucht. — Envlih die Weißen kamen theils auf dem 
Wege der freiwilligen, theild auf dem Wege der Zwangs- Einwanderung (Depor⸗ 
tirte; Brafilien diente nämlich bis zur Unabhängigfeitserflärung für Portugal neben- 
her auch als Straffolonie); fie ſind beinahe ausfchließlich von portugtefifcher Ab⸗ 
funft; denn bie fremde Einwanderung, welche tin älterer Zeit lange principiell 
ausgeſchloſſen war, ift auch in ben letzten brei Jahrzehnten, wo man fie wieverholt 
berbeirief, nur ſehr gering geweſen. — Wie fidh von felbft verfteht, find die Weißen 
die eigentlihen Herren des Landes, die herrichende Kafte; doch iſt hier feines- 
wegs ein fhroffer Gegenſatz der Raffe, wie 3. B. in ven vereinigten 
Steaten; ber Unterſchied des Beſitzes und des Standes entſcheidet in Brafilien 
mehr als ver der Hautfarbe. Schon während bes 16. und 17. Jahrhunderts finden 
wir einzelne Indianer und Neger um ihrer Berbienfte willen mit portugiefifchen 
Ehrentiteln und hoben Orden geſchmückt, und die Verfaſſung des Kaiſerthums ſtellt 
ftillfchweigenn alle Raffen gleich, räumt allen freien Bürgern ohne Unterfchteb ber 
Hautfarbe gleiche politiſche Rechte ein. Es liegt auf der Hand, baß bie Zuge⸗ 
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ſtändniß das thatſächliche, materielle und geiſtige Uebergewicht der weißen Raſſe 
nicht aufheben, daß es dem Indianer und Neger, die, ſelbſt wenn ſie frei ſind, 
doch meiſt nur in den unterſten Volksſchichten einen Platz einnehmen, nicht beſon⸗ 
ders zu Gute kommen kann; aber wenigſtens die Miſchlinge, die freien Farbigen 
genießen deſſelben in vollem Maße; und wir finden deren nicht nur viele reich 
begütert; auch unter ven höchſten Beamten, ven Volksvertretern ſitzen Mulatten 
und Meſtizen von allen Schattirungen. 

Was die Gliederung der Nation anbetrifft, ſo kann (wenn wir allenfalls von 
der Geiſtlichkeit abſehen) von eigentlich ſtändiſchen Unterſchieden keine Rede ſein. 
Die Pairie des Reichs ſchmückt ſich freilich nach europäiſcher Weiſe unit hochklin⸗ 
genden Adelstiteln; aber fie iſt durchaus neuer Kreation, erſt ſeit der Unabhängig⸗ 
keit, ohne politiſche Vorrechte und nicht erblich. Dagegen giebt es zwei andere, tief 
einſchneidende Gegenſaätze zwiſchen Freien und Sklaven, Beſitzenden und 
Beſitzloſen! Unter ver Geſammtzahl von 6,065,000 Seelen find 2,900,000 
Sklaven; alfo fteht Hier eine beinahe gleiche Anzahl von Sklaven ven freien 
gegenüber, während in ben vereinigten Staaten auf 6 Freie nur ein Sklave 
kommt. Das Berhältniß ift demnach in Brafilien weit gefährlicher; doch wird es 
bier nicht fo fehr durch ven fchroffen Gegenſatz ver Raſſe gefhärft, und anvererfeits 
fol aud die Behandlung der Sklaven hier im Allgemeinen milder fein; fo wenig- 
ſtens erzählt eine trabitionelle Sage, deren Werth oder Unwerth wir dahin geftellt 
fein laſſen. Wichtiger und beruhigender als diefe beiden Momente ift ein brittes: 
die Sklavenbevölkerung wird in Zukunft nicht mit der freien Bevölkerung gleichen 
Schritt halten können; während vie lettere aus der freien Einwanderung einen 
außerorventlihen Zuwachs hoffen darf, ift fie feit der Aufhebung des Skla⸗ 
venhandels blos auf die natürliche Vermehrung angewiejen, und biefe wir in ben 
nächſten Jahrzehnten kaum im Stande fein, den natürlihen Ausfall zu decken. 
Denn wie überall, wo man fi) zur Herbeilchaffung der Arbeitsträfte auf ben 
Sklavenhandel verlieh, fo befteht auch bier unter ver Sklavenbevölkerung ein großes 
Mifverhältnig der Gefchlechter; die Pflanzer kauften lieber und bei Weiten wehr 
rüftige Männer ale Weiber, und viefe unfluge Spekulation muß fich jest rächen; 
bie Sflavenheerven werben bebeutend zufammenfchmelzen, zumal wenn fich bie 
furchtbaren Epidemien der letzten Jahre wiederholen follten, — ein empfindlicher 
Berluft für ven einzelnen Sflavenhalter, aber unbedingt ein Vortheil für das ge- 
ſammte brafilianifche Volksſthum. — Unter diefen Umſtänden halten wir den foctalen 
Gegenſatz zwifchen Beſitzenden und Befitlofen für noch bedrohlicher. Die 
beiden Hauptreichthümer Brafiliens, Land und Arbeitsfräfte, d. b. Sklaven, find 
in den Händen von unverhältnigmäßig wenig Familien; nach einer annähernden 
Schatzung giebt e8 höchſtens 200,000 Sklavenhalter, und von dieſen befiten bie 
meiften nicht mehr als 1—3 Sflaven, fo daß fih die Hauptmafle der Sflaven- 
bevölferung, 2 Millionen, wahrfcheinlih nur unter 20—40,000 Eigenthümer ver- 
theilt. Aehnlich die Vertheilung des Grundbeſitzes, ver faft immer in ungeheuern 
Latifundien zufammengeballt ift; es foll nur 160,000, nad Andern gar nur 
40,000 Grundbeſitzer geben. Somit fteht einer Heinen Ariftofratie des Beſitzes 
eine große befitzlofe Maffe gegenüber, und da es der legtern bei der Indolenz des 
Volkscharakters doppelt ſchwer wird, zu einem Eigenthum zu gelangen, fo bat man 
volle Urſache zu fürdten, daß fie dereinft geneigt fein wird, fih auf dem kürzern 
leihtern Wege des gewaltfamen Umfturzes zu helfen. 

Landwirthſchaft und Handel. Mit ver Bertheilung des Grundbeſitzes 
fteßt die Art und Weife, in der Brafiliens Haupterwerbszweig, vie Landwirth— 
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fchaft, betrieben wird, in einem unauflöslihen Zufammenhang. Sie ift durchaus 
ein Syſtem des Raubbaues; der Pflanzer hat alle Zeit nur einen Heinen Winkel 
feines ausgedehnten Landgutes in Kultur, und erft wenn deſſen jungfräuliche Trag⸗ 
kraft erichöpft ift, unternimmt er einen neuen Angriff auf feinen Urwald, macht 
eine neue Rodung; das ausgeſogene Landſtück aber bleibt wüfte liegen, bis bie reiche 
Begetation der Tropen es mit einem friihen Pflanzenwuchs bevedt und dadurch 
für eine zweite fpätere Ausbeutung wieder befruchtet. Dies irrationelle Syitem, 
welches: hier (wie in den norbamerifanifhen Sklavenſtaaten) zum Nachtheil des 
Rotionalreihthums den Bodenertrag fo fehr befchränft, wird niemals aufhören, fo 
lange nicht eine größere Zerftüdelung des Grunpbefiges angebahıt wird; und dazu 
muß die brafilianifche Regierung ven Anſtoß geben. Das Hülfsmittel liegt auf ver 
Hand und ift fchon mehrfach empfohlen: eine Grundſteuer, die ohne Unterfchied 
alles Land im Privatbefig, fomwohl dad angebaute wie das wüſte beträfe; dann 
würden die Pflanzer, welche jett mit einer eitlen Souveränetäts-Eiferfucht jebe 
Spanne Sand fefthalten und wo möglich ihr Urwald- Eigenthum nod auf Koften 
der Stantöländereien vergrößern, bald abgeben, was fie felbft nit mit Vortheil 
bewirtbichaften können; der Staat, welder jegt an ber Küfte und am Rande bes 
innern Hochlandes faum einen Fuß breit öffentliher Ländereien zu freier Difpo- 
fitton hat (und das meifte davon ift ihm durch ungefetliche Webergriffe entzogen), 
würde eine große Domaine zurüderhalten, wo, wie in Norbamerifa, bie bisher be= 
figlofe Klaffe und die Einwanderung ein Kleines freies Eigenthum gewinnen könnten, 
und die Landwirthſchaft würde einen neuen ungeahnten Aufſchwung nehmen. — 
Fragen wir jest, welche Produkte Brafiliens Landwirthſchaft für ven 
Handel liefert, fo war in älterer Zeit neben Baumwolle und Tabad der Zuder 
der eigentliche Stapelartifel; aber in neuerer Zeit hat der Kaffee, deſſen Anbau 
erft um 1762 eingeführt warb und namentlich feit dreißig Jahren. fi) mit unge 
beurer Schnelligkeit hob (vie Produktion von 1820 war 7 Millionen, die Ausfuhr 
im Finanziahr 1844—45 200 Mill. Pfo.), ein immer entfchiebeneres Lebergewicht 
gewonnen. Dann folgen Die Produkte der Viehzucht, Häute, Hörner u. f. w., 
die Produkte des Mineralreihs, namentlich Goldſtaub, und endlich vie 
Produkte des Urwaldes, Gummi und Holz, vor allem das rothe Färbeholz, 
im Mittelalter fchon „bresillum* genannt, von dem Brafilien feinen Namen er- 
hielt. Um dieſe Reihenfolge zu belegen, lafjen wir die ftatiftifchen Angaben für pas 
Jahr 1844 — 45 folgen (neuere find uns in gleicher Ausführlichfeit nicht bes 
fannt). 2) Die gefammte Ausfuhr beitrug 138 Mill. Francs, davon Kaffee 51, 
Zuder 42, Häute 15, Baumwolle 91/,, Tabad 3, Goldſtaub 2, Holz und Gummi 
je 1 Million. Die Einfuhr belief fih in vemfelben Jahr auf 168 Mill. France; 
darunter Baummwollenftoffe 54, Leinen» und Wollenftoffe 17, Mehl 91/,, Wein 7, 
Eifenarbeiten 5 Mill. u. |. w. — Was die fommerciellen Beziehungen anbe- 
trifft, fo war bei ver Einfuhr betheiligt Großbrittannien mit 89, Frankreich mit 21, 
die vereinigten Staaten mit 16, Portugal mit 13, die Hanfeftäbte mit 8, bie 
La Plata - Staaten mit 5 und Belgien mit 21/, Millionen; bei der Ausfuhr Groß- 
brittannien mit 33, die vereinigten Staaten mit 27, die Hanſeſtädte mit 14, 


3) Die Angaben im Tert nach der Berechnung ron Straten⸗Ponthoz; nad brafilianifchem 
Gelde betrug im Jahr 1844 45 die Einfuhr 57,228 Kontos (A 1000 Milreis); die Aus⸗ 
fubr 47,054 Kontos. Zeide find ſeitdeu bedeutend geftiegen; im Jahr 1853-54 Einfuhr 
84,863 8., Ausfuhr 78,842 8.; im Jahr 1854—55 Einfuhr 84,780 K., Ausfuhr 
90,570 Kontos. Im letzten Jahr überfticg alſo die Ausfuhr die Einfuhr, was eine verhäftnigs 
mäßig feltene Ausnahme ift. 
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Portugal mit 12, Defterreih mit 9, Frankreich und die La Plata» Staaten je 
mit 7, Belgien mit 4 Mill. Franes. — Die Zölle find unverhältnifmäßig body; 
bie meiften und wichtigſten Ausfuhrartikel erlegen jet eine Ansgangsfteuer von 5, 
andere zwifchen 1/, und 179/,, die meilten und wichtigſten Einfußrartifel eine 
Eingangöftener von 30, andere zwifchen 2 und 60%, vom Werth. Der leitende 
Gedanke bei diefem Spftem ift der financielle Berarf; die Zolleinnahme nıuuf in 
Ermanglung anderer Hülfsquellen beinahe vie ganze Ausgabe decken; (fie betrug 
im Sinanzjahr 184647 an 60 Millionen, bei einer Gefammteinnahme von 73, 
im Finanzjahr 1853—54 an 70 Millionen bei einer Gefammteinnahme von 103 
Millionen Francs;) außerdem gilt e8 einige indnftrielle Anfänge, die bisher mur 
von geringer Bedeutung find, Fünftlich aufzuziehen. 

Kirhen-, Rechts- und Schulwefen. Don ver geiftigen Kultur Braſi⸗ 
liens ift leider nur wenig zu fagen. — Die Fatholifhe Kirche ift die herr- 
ſchende; vanebem wird den andern Belenntniffen unter gewiſſen Beſchränkungen 
öffentlicher Gottesdienſt und an einzelnen Orten fogar eine Heine Stantönnter- 
ſtützung zugeftanden; doch die Zahl der Akatholiken ift bisher faum der Rebe 
werth. An der Spike der Fatholifchen Geiftlichfeit fteht der Erzbiſchof von Sal- 
vador (Bahia) mit 11 Suffragan-Bifhöfen; unter ihnen fungiren in 1086 Pa⸗ 
rochieen über I00 Pfarrer und an 600 Koabjutoren, welche alle direkt vom Staate 
befolvet werben. Klöfter mag e8 etwa 80 mit vielleicht 700 Religtofen beider Ge— 
fhlechter geben. Die Kirche hat Fein eigenes Bermögen und feinen politifchen 
Einfluß, denn fie ward ſchon in der älteften Zeit (durch päpftliche Bulle von 1551) 
definitiv der Stantögewalt untergeorpnet ; ihre Priefter gelten nur als Staats- 
beamte und werben als folche behandelt und ernannt. Leider ift ihr moralifcher 
Einfluß eben fo gering; vie ungeheure Ausvehnung der Didcefen erſchwert bie 
Bifitationsreifen der Bifhöfe, der Umfang der Pfarrpiftrifte nie Wirkſamkeit der 
Pfarrer; und dazu iſt der niebere Klerus meift eben jo unwiſſend wie demoraliftrt, 
ebenfo unfanonifch in feinen Amtspflichten wie in feinem Lebenswandel. Diefelbe 
Demoralifation findet fich bet dem Voll; von Natur gut geartet, fehlt vemfelben 
doch jeder fittlicde Halt; namentlich das Verbrechen des Mordes und der Körper- 
verlegung ift ſehr häufig, und auch die Grundlage des Famtlienlebens, die Heiligkeit 
der Ehe, ift aufs tieffte erſchüttert; leben doch Priefter und- Taten ohne Scheu im 
öffentlichen Konkubinat. — Unter dieſen Umftänven tft e8 voppelt ſchlimm, daß vie 
Rechtspflege in ihrer Organifation mangelhaft, in ihrer Ausübung wenigftens 
nach unten vollfommen bemoralifirt if. An der Spitze fteht ein Obertribunal in 
Rio de Janeiro; unter dieſem die Zribunale zweiter Inftanz, deren verfaffungsmäßig 
jede Provinz eins haben fol; doch find bisher nur vier vorhanten, in Rio, Bahia, 
Pernambuko, Maranhao, und die Appellation dahin ift alfo in ven meiften Fällen 
faktiſch unmöglich. Dann folgen die Diftriftsgerichte, in denen bei Kriminalfällen 
Geſchworne mitwirken; endlich die vom Volk erwählten Friedensrichter; und leiver 
pflegt vie Mehrzahl dieſer Unterbehörben das Recht nicht nur zu beugen, ſondern 
grade aus zu verfaufen; nur in den feltenften Fällen wird hier der Arte gegen 
den Reihen, ver Ausländer gegen den Eingebornen ©ereditigfeit erlangen. (Wir 
brauchen wohl kaum hinzuzufügen, dag in ben Übrigen Zweigen des Staatspienftes 
fein beſſerer Geiſt herrſcht) — Das Schulmwefen ift nicht viel befier beſchaffen. 
Nah dem offiziellen Bericht vom Mai 1855 giebt e8 in Brafilien an öffentlichen 
Unterrihtsanftalten: zwei Fakultäten des Nechts zu Recife und St. Baulo mit 584, 
zwei Fafultäten der Mebicin zu Bahia und Rio de Janeiro mit 572 Studenten; 
(duch Geſetz vom 10. September 1854 ift and die Errichtung von zwei Fakul⸗ 
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täten der Tatholifchen Theologie vorgejehen); elf Priefterfeminarien, von venen 
aber nur das fog. große in Bahia tem Begriff eines europäifchen entſpricht; ein 
biftorifch »geographifches Iuftitut zu Rio Janeiro mit 54 wirklichen, 101 Ehren- 
mitglievern und 438 Korrefpondenten ; ebenvafelbit eine Akademie der Medicin, 
eine Handelsſchule mit 27, eine Akademie ver fchönen Künfte mit 60, und ein 
Kollegium Pedros II. mit 137 Schülern; weiter im ganzen Reiche 20 Lyceen und 
148 Sekundarſchulen mit 3713, envlih 1506 Primarſchulen mit 61,700 Schu⸗ 
lern ; außerdem beſuchen 23,641 Schüler Brivatichulen aller Art. Wenn man 
dieſe Zahlen in Betracht zieht, fo verbient bie Angabe, daß etiwa zwei “Drittheile 
ber gejammiten (freien) Bevölkerung weber leſen noch ſchreiben können, gewiß vollen 
Glauben. Dabei hat jenoh das Journalweſen einen rafhen Aufſchwung ge= 
nommen ; in Brafilien, wo vor fünfzig Jahren noch Feine Buchdruckerpreſſe eriftirte 
(die erfie 1808 in Rio te Janeiro, vie zweite 1811 in Bahia, und dieſe blieben 
bis 1821 die einzigen), mögen jett ſchon an 90 wiflenfchaftlihe, beiletriftifche 
und politiſche Zeitfchriften aller Art erſcheinen. Auch die Literatur, namentlid 
vie wifjenfchaftliche, hebt fi und beginnt auf eigenen Füßen zu ftehen, während 
die beiletriftifche fh noch auf Nachahmung, reſp. Ueberſetzung portugiefifcher und 
franzöfiiher Mufter beſchränkt. 

Wir können für viefen Abjchnitt feinen beflern Schluß, feine paſſendere Re- 
tapitulation finden als die Worte des brafil. Miniſters des Innern, Luiz Pedreira 
do Coutto Feraz. (in dem eben erwähnten Beriht an die Reichsſtände, Mat 
1855): „In einem Lande von der ungeheuerften Ausvehnung wie das unfere es 
ift, wo die Bevölkerung fich zerftreut findet in Gruppen, die noch dazu an vielen 
Stellen durch weite Entfernungen und die allerfchlechteften Straßen von einander 
getrennt find, — wo es demnach fehr jchwer ift, den nöthigen Unterricht herftellig 
zu machen, um die Einwohner von ihren wahren Intereflen zu überzeugen, — wo 
aud ber Arm ter Obrigkeit nur mit Mühe ollenthalben hinreichen Tann, mag es 
gelten den Unterthanen ſchnelle Hülfe zu bringen, wenn fie deren bedürfen, mag 
es gelten Zwangsmaßregeln anzuwenden gegen viejenigen, welche fi den Regie— 
rungsmahregefn zum allgemeinen Beften nicht unterwerfen wollen; da kann allein 
die Zeit und die Bermehrung der VBolfszahl einen Fortichritt ver Civi— 
Iifation bewirken, alte eingeniftele Vorurtheile zerftören und die Segnungen gemiffer 
Inftitutionen zum Gemeingut machen.“ 

Die Berfaffung und ihre hiftorifhe Entwidlung. Wenden wir 
ung jeßt zu der politifchen Geftaltung ves brafilianiichen Kaiſerthums, und zwar mäffen 
wir dabei, da bier wie felten vie Kontinuität bewahrt ift, bis auf vie kolonialen 
Anfänge zurädbliden. — Braſilien ward im Jahr 1500 u. ff. durch Vincent 
Danez Pinzon, Pedro Alvarez Cabral und Amerigo Bespucci in feiner ganzen 
Küftenausvehnung entvedt, für die Krone Portugal in Beflg genommen und in 
einem 160jährigen Kampf gegen vie feindlichen Angriffe zumal der Franzofen und 
Niederländer behauptet, endlich durch den Frieden im Haag, 6. Auguft 1661, 
der portugiefiihen Nationalität definitiv gefihert. Seine Kolonifation begann um 
das Jahr 1532, und zwar zuerft auf dem Wege einer feudalen Staatsbil— 
dung; bie Krone vertheilte den ganzen Kontinent in 15 Lehensfürftenthiimer, 
und währenn fie fi nur die Oberhoheit, vie Schugherrfchaft worbehielt, übertrug 
fie den Befit und die volle Regierungsgewalt zwölf Erbftatthaltern (einer erhielt 
2, ein anverer 3 Lanpftriche), welche ſich einer dem andern völlig fremd gegen- 
Aberſtanden. Doch von ven 15 projektirten Lehensfürſtenthümern find nur 7 wirk⸗ 
lich zu Stande gelommen ; dieſe, unvermögend fi) gegen bie invianifchen und europäi- 
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ſchen Feinde zu halten, riefen bald das Königthum zur Hülfe, und ſo ward 
an der Bahia die erſte königliche Kolonie gegründet 1549, wo zwei königliche 
Großbeamte ihren Sitz nahmen, der Generalgouverneur, der die feudalen Kolonieen 
zu beaufſichtigen und zu beſchützen, der Großrichter, welcher das Hoheitsrecht der 
Juſtiz zu handhaben hatte; in allem Uebrigen blieben den Erbſtatthaltern ihre 
alten Rechte. Man ſchuf demnach keine einheitliche Regierung, ſondern nur eine 
provincielle Centralgewalt mit beſchränkter Kompetenz, der die ältern feudalen 
Kolonieen bis zu einem gewißen Punkt völlig ſelbſtſtändig gegenüber ſtanden; die 
ſpätern königlichen Kolonieen traten zu ihr in daſſelbe Verhältniß, und die ur⸗ 
ſprünglichen Erbſtatthalterſchaften bewahrten ihre Stellung auch, als ſie eine nach 
der andern von der Krone eingelöst worden waren. Alſo: von Anfang an trug 
Brafilien ven Charakter einer füderativen Monardie, und biefer Charakter 
war unzerftörbar, weil er den natürlichen Verhältniffen entſprach. Die ftrichweife 
Zerftreuung einer ſchwachen Einwanderung über ungeheure Tandftreden, vie weite 
Entfernung zwifchen den einzelnen Siedlungen rief nothwendiger Weife einen Geift 
der provinziellen Abſonderung hervor, die nur zu oft in eine eiferfücdtige Ab- 
ſchließung gegen einander ausartete. reilih fand dieſe Richtung unter dem alten 
Kolonial-Spften ihren Ausprud nur in den Provinzialftatthaltern, welche in ihrer 
Provinz unumfchränfte Defpoten, allein von dem Hof zu Liſſabon abhängig, fi 
einer gegen den andern wie fouveräne Fürften gebehrveten; aber fie hatte auch 
in ver Bevölkerung fefte Wurzel und mußte deshalb bei ver unabhängigen Ge- 
ftaltung des Neihes Berückſichtigung finden, ihre regelmäßigen Organe erhalten. 

Es iſt bekannt, wie die Dynaftie Braganza am 30. November 1807 
vor den franzöfiihen Waffen aus Portugal nah Brafilien entfliehen mußte, und 
wie fie, durch die europäiſchen Verhältniffe zurüdgerufen, am 26. April 1821 wie- 
der ven Rüdweg antrat; Braftlien, das fih 14 Jahr lang ver Anweſenheit feines 
Königshauſes, einer thatfädhlichen nationalen Selbſtſtändigkeit erfreut hatte und 
am 2. December 1815 fogar zu einem felbftfländigen Königreich erhoben war, 
folte nun in die Stellung einer Kolonte zurüdtehren. Da zerriß e8 vie Bande 
ver Übhängigkeit, 7. Cept. 1822, und felbft vie monarchiſche Form warb nur gerettet, 
indem Dom Pedro, Kronprinz von Portugal, fi) an die Spitze ver Erhebung ftellte, 
fih zum Kaifer von Brafilien proflamiren ließ, 12. Oftober 1822, als fol 
cher von Portugal anerfannt am 29. Auguft 1825. — Jedoch Pedro I. war 
den Brafilianern zu fehr Portugiefe; er blidte zu oft und zu gern nach feinem 
europäifcher Vaterland ; außerdem in den Traditionen des Abjolutismus erzogen, 
wußte er mit dem neuen Tonftitutionellen, vielfah ud) republikaniſchem Geift ſich 
nit zu fielen; ein unglüdlicher Feldzug gegen Uruguay zerftörte feine anfäng- 
liche Popularität, und fo ward er am Ende durch einen Aufruhr genöthigt zu 
Gunften feines unmündigen Sohnes, Pedro II., abzubanten, 7. April 1831. 
Er kehrte nah Europa zurüd, und die Zügel der Regierung ergriff nun eine 
Negentfhaft, vie anfangs nah den Borfchriften der Verfaſſung aus einem 
Kollegium von drei Mitgliedern beftand, dann durch ein neues organiſches Gefeg 
einem einzigen Regenten übertragen wurde, und zwar zuerft dem Pricfter Diego 
Antonio Feijo, Sept. 1835 bi8 Sept. 1837, dann tem Pedro Araujo Time, jebt 
Marquis von Dlinda, Diefe ganze Periove war eine ftärmifche Zeit, vol wilder 
parlamentarifcher Kämpfe und provinzieller Aufftänve (in Pernambuko 1832, tn 
Mato Groſſo 1834, in Para 1835—36, in Rio Grande do Sul 1835—44, in 
ver Bahia 1837—38, in Maranhao 1839 u. ſ. w.) und fie warb enblich durch 
eine parlamentarifhe Revolution abgefchloffen, indem vie Gegner Limas vor der 
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verfaffungsmäßigen Zeit das Ende der Regentichaft dekretirten. — Pedro IL, 

geboren zu Rio de Janeiro 2. December 1825, als Kaifer proflamirt 7. April 
1831, ward am 23. Juli 1840 durch Beſchluß bes Reichstages für mündig er 
MärtZund am 18. Juli 1841 gekrönt; vermählt am 30, Mai (refp. 4. Sept.) 
1843 mit Therefa Prinzeffin beiver Sicilien, aus welcher Ehe nur zwei Töchter 
leben, unb von biefen ift vie ältefte Iſabella, geb. 29. Juli 1846, präſumtive 
Throuerbin. — Die erſten Jahre der Selbſtregierung Pedros II. find noch viel⸗ 
fach durch innere Unruhen geftört worven; in St. Paulo, Minas Geraes, Per- 
nambulo und Ceara bradhen 1842 Aufftände aus; doch fie wurden bald unter- 
drückt; auch Rio Grande do Sul warb durch eine Amneſtie beruhigt 1844; und 
der lehzte Aufruhr in Pernambuko 1848, bei Gelegenheit eines Viniſterwechſeis, 
war ohne alle Bedeutung. Die beiden Parteien ‚ welche ſich noch gegenüberſtehen, 
die fog. konſervative de Saquaremas, die ſog. liberale ver Santa Luzias, 

beide 1843 nach zwei kleinen Ortſchaften benannt (wir unſerstheils vermögen 
zwiſchen ihnen ebenſowenig einen principiellen Unterſchied zu erkennen wie zwiſchen 
den vera Zories und Whigs in England) beſchränken ihre Kämpfe auf das 
parlamentariſche Schlachtfeld, und der Kaifer führt glüdlih vie Nolle des Ver— 
mittlere. An Geift und Charafter einer der ausgezeichnetften Männer ſeines Reichs, 

wäre er gewiß fähig in vielen Stücken zum allgemeinen Wohl eine kräftigere 
Initiative zu ergreifen; aber gewarnt durch das Schickſal ſeines Vaters hält er 
ſich aufs Engſte in feiner tonftitutionellen Kompetenz, ſchaut namentlich der innern 
Entwidiung mehr vom Thron aus zu als daß er jelbfithätig vorgeht, und eben 
durch diefe gemäßigte Haltung hat er fi in einem feltenen Grave die Liebe aller 
feiner Unterthanen erworben. 

Brafiliens Staatsgrundgeſetze find nie Berfalfungs-Urfunde, vorgefchlagen 
von Pedro I. am 11. December 1823, von der Mehrzahl ver Gemeinden ange- 
nommen und vom Kaiſer beſchworen 25. März 1824, und die Additional— 
Alte vom 12. Auguft 1834. — Die Verfaſſung geht aus von dem Princip ber 
Nationalfonveränetät („alle. Staatsgewalten“, heißt es,  „beitehen in Vollmacht 
bes Volks, der Kaiſer und der Neichötag find feine Repräfentanten"); fie trägt, 
in ihren Beftimmungen eine fehr demokratiſche Färbung uud enthält namentlich 
eine lange Reihe von fog. Grundrechten; doch thatſächlich weicht fie von jenem 
Princip wieder ab. Das Wahlrecht, mweldes in invirelter Weile mit Wahl- 
männern geübt wird, ift nicht allgemein; fchon bei ven Urmwahlen wir außer 
einem Alter von 21—25 Jahren, perfönlicher Freiheit und Invigenat, refp. Na— 
turalifation, auc ein jährliches beftimmtes Einkommen (aus Grundbeſitz, Kapital 
Induftrie, Handel oder Gehalt) gefordert, das jo gering es fcheint, 100 Milreis 
oder 300 Franes, doch gewiß in Braftlien Viele vom Wahlrecht ausſchließt; und 
biefer Cenfus fteigt dann bei der Wählbareit zum Wahlmann, reſp. Provinzial- 
oder NReichstagspeputirten und Senator immer höher; Naturalifivte, Freigelaſ⸗ 
jene und Alatholiken find von der Wählbarfeit ganz ausgeſchloſſen. Es kann 
demnach hier Teineswegs eine fo allgemeine direkte Theilnahme am Staatsleben 
Statt finden, wie z. B. in den vereinigten Staaten; dazu kommt no, daß die 
Hreiheit ver Wahlen gewaltfam verkümmert wird, und zwar find bie wirkſamſten 
Mittel um Wahlen zu erobern die Reirutirung und der Dienſt in vet 
Miliz Da die aktive Miliz nicht das Wahlrecht üben kann, jo kommt es vor, 


3) Ein neues WBahlgefep iſt am 19. September 1855 erlaffen worden, und wie es ſcheint 
ſind die neueſten Wahlen wirklich vom Regierungseinfluſſe frei geblieben. 
Bluntſchli, Deuntſchet Staatt⸗Wörterbuch. II. 15 
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daß wenn wo eine Wahl zweifelhaft iſt, plötzlich in den oppoſitionellen Diſtrikten 
ohne ſonſtigen Grund die Miliz einberufen und in Marſch geſetzt wird; andrer⸗ 
ſeits diejenigen Provinzen und Gemeinden, welche am meiften oppoſitionelle Ab- 
georpnete gewählt haben, können gewiß fein, daß fie bei der nächften Refrutirung 
beſonders berüdfichtigt werben. Die Rekrutirung aber, da fih der Brafilianer 
überhaupt gern dem Militärvienft entzieht, tft immer eine wahre Menfchenjagp, 
und beſonders wird fie e8 in dem obigen alle; vie vorzugsweife Mißliebigen, 
mögen fie gefetlich frei, mögen fie zum Dienft unfähig fein, werden gewaltjam 
enrollixt , zum Depot binweggefchleppt, wenn es ihnen nicht gelingt durch Geld 
das Mitlein ver Werbeoffiziere zu erfaufen. Freilich pflegen pie höhern Behörven 
öfter ſolche Gewaltthaten zu desavouiren, die Opfer zu befreien, aber nur höchſt 
felten wird die allzu eifrige Unterbehörbe deshalb beſtraft. Der einzig fichere 
Schutz ift die Prieftermeihe oder eine Staatsanftellung, und darım ſchon hat bie 
Hemterjägerei bier einen großen Aufſchwung genommen. 

Was die Formen der Berfaffung anbetrifft, fo beruht le auf der Theilung 
der Gewalten (richterliche, gefeßgebenve, vollziehende und vermittelnde Gewalt) und 
operirt in einem doppelten Kreife, in der Provinzial⸗- und in ber Neichs- 
regierung; die Kompetenz ver lepteren umfaßt urſprünglich Alles, die der er- 
fteren nur diejenigen Punkte, welche ihr ausdrücklich übertragen find, und dahin 
gehört die innere Organifatton, Verwaltung und (für Brovinzialzwede) Befteuerung 
ber Provinz; die Sorge für gemeinnügtge Anftalten, Wegebau, Kolonifation, Pri- 
märunterriht u. |. w. Iede Provinz hat ihre Legislatur, in einer Kammer und 
auf 2 Jahre gewählt; viefer gegenitber fteht der vom Kaijer ernannte Präſident, 
welcher binnen 10 Tagen ein fuspenfives Veto einlegen kann, das mit 2/, Majo- 
rität befeitigt wird; außerdem hat bie Reichsregierung das Recht, Provinzialgefege, 
welche den Rechten einer andern Provinz oder auswärtigen Verträgen zu nahe treten, 
zu kaſſtren. — Die Reihsregierung befteht aus dem Kaifer und der allge- 
meinen Berfammlung (Reichstag). Der Katfer übt die vollziehende und bie ver- 
mittelnde Gewalt, d. 5. die gewöhnlichen Yonftitutionellen Vollmachten; ſechs 
verantwortlide Minifter ftehen ihm zur Seite und außerdem muß er in ben 
wichtigften ‘Dingen, zumal bei der auswärtigen Politik, erft einen befonvern 
Staatsrath von 12 Mitgliedern anhören, vie auf Lebenszeit ernannt find, 
aber vispenfirt werben können. Die allgemeine Berfammlung, welde alle 
Jahr im Mai zufanmıentritt, zerfällt in zwei Kammern, den Senat und die Depu- 
tirtentammer; fie üben gemeinfam vie gejeßgebende Gewalt, und jede für fich hat 
bie Initiative; das Veto des Kaifers ift nur fuspenfiv und wird hinfällig, wenn 
prei Berfammlungen hinter einander venfelben Gefegentwurf annehmen. Die Depu- 
tirten werden durch inbirelte Wahl auf 4 Jahre gewählt; die Senatoren, deren 
jede Provinz halb ſoviel hat Als Deputirte, behalten ihr Mandat auf Lebenszeit 
und werben vom Kalfer ernannt aus einer Zahl von 3 Kandidaten, welche ihm 
die Volkswahl für jeven erledigten Sig in Vorſchlag bringt. Beide Kammern er- 
halten für jeve Sigung ein Gehalt. — Die rihterlide Gewalt ift unabhängig; 
bie Richter werben auf Lebenszeit ernannt, find nad Den gefetlichen Beftimmungen 
zu verfegen; aber nur durch gerichtliches Erkenntniß können fie entlaffen werben. 

Innere Berwaltung. — Einige Bemerkungen über die innere Berwaltung 
Braſiliens knüpfen wir an das neuefte Budget, welches für das Yinanzjahr 
vom 1. Juli 1856 bis dahin 1857 eine ungefähre Einnahme von 34000 Kontos 
(der Konto = 1000 Milreis, etwa 3000 Franks oder 800 Thlr.), eine Ausgabe 
von 33,785 Kontos veranfchlagt. Davon verwendet: 


\ 
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1. das Miniſterium des Innern 5312 Kontos, und zwar 800 K. für 
bie Eivillifte des Kaiferd, an 300 für die faiferlihe Familie, 238 und 366 für 
bie Kammern der Senatoren und Deputirten und 281. für die Provinzialpräfident- 
(haften; höhere wiſſenſchaftliche Anftalten im Reich und in ber Hauptftabt koſten 
etwa 400, die neuerdings begonnene Vermeflung, refp. Ausfonverung ber öffent⸗ 
lichen Ländereien 564 8. Weiter werben auf die Reichspoſt und zur Subvention 
einiger Dampffhiffahrtslinien 1379 K. verwendet. (Außer einigen trans- 
atlantifchen Linien, welche bie brafilianifche Küfte auſtreifen, beftehen feit dem 
Jahr 1838 zwei Küftenlinien von Rio nad Para und von Rio nad Rio Grande 
do Sul; daneben einige Fleinere von Rio nad). Santos, in der Rio Bay, ver Bahia 
u. f. w. Selt Auguſt 1852 fam dazu eine Handels⸗ und Scifffahrtslompagnie auf 
dem Amazonas, welche dieſen Strom mit zwei, feine Nebenflüffe Tofantins und Riy 
Negro je mit einer Linie zu befahren hat; fie wird mit über 300 Kontos fubventionirt 
und hat dafür die Verpflichtung übernommen, binnen 15 Jahren zwölf Kolonieen, je 
mit 600 Einwohnern, alle von europätfcher Abkunft, am obern Amazonas und feinen 
Nebenflüffen zu begrünven; die Erfüllung dieſes Berfprechens fcheint uns nach dem, 
was wir oben über dies Flußgebiet gejagt haben, unmöglich, und die Subvention 
möchte danach nicht zum Beten angelegt fein. Endlich ift in ven legten Monaten 
noch von einer neuen Linie die Rede, die von Rio aus Über Montevideo, Buenos 
Ahres, dann den Parana und Paraguay hinauf vorbei bei Afiumcion nah Cuyaba 
[Matto Groſſo] gehen fol. Für das innere Kommunilationswefien, Straßen, 
Kanäle, Brüden, das den Provinzen obliegt, giebt das Neich eine Subvention von 
400 Kontos — etwas zu wenig, denn bier liegt Alles noch im Argen; namentlich 
eine burchgreifenne Regulirung der ins atlantifche Meer mündenden Flüſſe müßte 
angebahnt werben, da bisher kaum ein einziger und dann nur mit flachen Schiffen 
weiter als 8— 10 Meilen fahrbar tft. Anſtatt deſſen zeigt fich jept eine große, 
wohl etwas überftürzte Leinenfaft für Eifenbahnen; eine Heine Bergnügungs- 
bahn von Rio de Ianeiro nad Petropolis ift eröffnet, Mai 1854; drei größere 
werden projeftirt, und zwar bie erfte, „Eiſenbahn Pedro's II.“, von Rio nad 
den Paraibathal mit Zweigbahnen nah S. Paulo und Minas Geraes; bie zweite 
von Pernambufo nah vem S. Franciskofluß und die dritte von Bahia nach dem 
Innern, zumächft nad Joazeiro. Die Reichsregierung gewährt ven Unternehmern 
eine Zinsgarantie von 5, die reſp. Provinzialregierung eine Additionalgarantie von 
2 Procent, und unter diefer Bedingung find bie beiden erften Bahnen durch eng- 
liſches Kapital gefihert; nur fieht man noch nicht recht ein, wer bei dem allge- 
meinen Mangel an Arbeitskräften die Bahnen bauen fol. Eine zweite Frage ift, 
ob fie fich rentiren werden; fonft möchten namentlich die Brovinzialregierungen unter 
den fchweren Opfern, die fie fih aufgelaven haben, erliegen, und aus biefer ge- 
rechten Beſorgniß iſt denn auch wenigftens in ver Bahia eine Mbhafte Oppofition 
gegen die provinziale Zinsgarantie laut geworden. Endlich verwenvet das Mini- 
fterium des Innern an 250, das der Juftiz an 700 Kontos auf vie Reichs- 
hauptſtadt (und wir müffen bier Hinzufügen, daß vie brei großen Huafenftäbte 
Braſiliens, Pernambuko, Bahia und zumal Rio, ſich fchnell heben, an Pracht 
mit den erfien Plägen Europas wetteifern; aber fie bilven jest weniger als jemals 
einen Mafftab, fie bilden vielmehr einen Kontraft gegen die Zuſtände des übri- 
gen Landes). 

2. Das Minifterium der Juftiz verwendet 3002 Kentos, davon 700 
für das Kirchenweſen. 
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3. Das Minifterium des Auswärtigen 588 Kontos, davon 392 für 
Geſandtſchaften und Konfulate. 

4. Das Minifterium ber Marine 4537 Kontos; und zwar befteht bie 
Kriegsflotte aus 2 Segelfregatten und 32 Heinern Segelichiffen nebft 15 Dampf 
ſchiffen; 3 Dampffregatten und 6 Heinere Dampfer, fo wie 7 kleinere Segelichiffe 
fehlen noch an ver vorihriftsmäßigen Stärke. 

5. Das Kriegsminifterium 8693 Kontos. Das regelmäßige Heer hatte 
unter ver Regierung Pedro's I. und unter der Leitung fremder Dfficiere eine gute 
Haltung gewonnen; aber die Regentſchaft ftieß die Fremden aus und ließ Alles 
verfallen; es zählt jeßt nur 20000 Mann mit 4 Generallieutenants. Ihm zur 
Seite fteht die Miliz, der ein jeder Bürger bis zu feinem vierzigften Jahre an- 
gehört. Beide find noch Heutzutage einem altportugicfifhen Militärfover, demnach 
auch der Prügelftrafe unterworfen und durchaus in einem ungenügenden Zuſtande. 

6. Das Finanzminifterium verwendet 11651 Kontos und zwar 3823 
zur Berzinfung und Amortifirung der auswärtigen Schuld, 3461 zur Berzinfung 
der innern funbirten Schuld. Die erftere betrug am 31. December 1854 5,824000 
Pfund Sterling, und da Brafilien in feinen Zinszahlungen immer fehr genau 
gewefen tft, fo erfreut e8 ſich auswärts eines guten Krebitd. Die innere Schulo 
Dagegen mag über 60000 Kontos betragen; endlich Täuft noch ein unverzinsliches 
Papiergeld um zum Betrag von 45000 Kontos. 

Auswärtige Politik. Was vie auswärtige Politit Brafiliens anbetrifft, 
jo muß fie naturgemäß noch auf range Zeit eine durchaus und ausſchließlich ſüd⸗ 
amerilanifche fein; und ver leitende Gedanke feiner Staatsmänner ift dabei offen» 
bar, dem Katfertbum vie Hegemonie über Süpdamerifa zu verfchaffen. Die 
Möglichkeit einer folden Stellung beruht freilich nicht ſowohl auf der eignen 
Stärke ald auf der Schwäche der Nachbarn, und namentlih das Staatenſyſtem 
des La Plata würde im Stande fein, VBrafilien darin eine gefährliche Konkurrenz 
zu machen. Diefe ganze Gruppe (argentinifche Konföveration mit Buenos Ayres, 
Uruguay und Paragıray) ift allerdings heutzutage noch weit dünner bevölkert, eben 
über 1 Million, aber thre Bevölkerung ift bei Weitem rüftiger und Triegerifcher, 
und dazu find fie für die europäiſche Einwanderung befier geeignet, einmal durch 
ihr gemäßigteres Klima, dann weil hier feine Sklaverei eriftirt; alfo aus denſel⸗ 
ben Gründen, warum die Norbftaaten den Südftaaten Nordamerikas vorgezogen 
werden. Wenn demnach die Krifis, die ſchon feit 40 Jahren fortvauert, jebt end⸗ 
lich zur Herftellung einer dauerhaften Staatsordnung führen follte, fo würde un- 
zweifelhaft ein wichtiger Einwanbererftrom ſich dahin ergießen; die La Platagruppe 
mit freier Arbeit würbe das ſtlavenhaltende Brafilien bald überflügeln und binnen 
Kurzem die äußerſten Südprovingen, zumal Rio Grande do Sul, das ſchon dfter 
eine beforgliche Hifineigung nad) Süpen zeigte, vereinft audy wohl das große Hinter- 
land Mato Grofjo an fi ziehen. — Dod das ift eine Frage ver Zukunft; da⸗ 
gegen für's Erfte jühlte gerade tiefes Staatenfuftem vorzugsweife den Drud ver 
brafiltanifchen Bolitit, und zwar in einer doppelten Richtung. 

Einmal hat Brafilten von jeher nah dem Befit ver La Platamünbung oder 
doch wentgftens nach dem Befit des linten La Plataufers, dv. 5. Uruguays, 
getraditet. Schon um 1680 warb bier eine portugiefifche Kolonie, das heutige 
Sakramento angelegt, welche nah manden Schidfalen und Wechfelfällen endlich 
im Vertrag zu Sa Ilvefonfo, 1. Oft. 1777, definitiv an Spanien zurüdgegeben 
werben mußte. Dann benugte Brafilien die Stürme, welche den Sturz der fpani« 

‚Idea Kolonialherrihaft begleiteten, um feinen Plan wieder aufzunehmen; ein erfter 
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Angriff auf Montevideo 1812 ward durch Englands Einfchreiten verhindert; ein 
zweiter 1816 gelang, und durch Befchluß des dortigen Stabtrathes, 19. Juli 1821, 
ward ganz Uruguay als „Provinz Cisplatina“ dem Kaiferthum einverleibt. Die 
Folge war ein Krieg mit ver argentinifchen Konföveration, und abermals mußte 
Brafilien auf den ſchon errungenen Erfolg verzichten, im Frieden vom 27. Auguft 
1828 die Selbftftänvigkeit der Nepublit Uruguay anerkennen. — Wir können trog 
aller Berfiherungen kaum glanben, daß das Kabinet von Rio ſeitdem den alten 
traditionellen Blan ganz aufgegeben hat; ver Beſitz Uruguays ift ihm doppelt 
wünſchenswerth, weil dies Land unter feiner vermaligen Berfaffung einen Zufludhts- 
ort bildet für die entlaufenen brafilianiihen Sklaven. An eine gewaltſame ober 
frienlihe Annerion tft nun freilich vorläufig nicht zu denken, da die Seemädhte 
ih dem widerſetzen würden; man muß fih mit einem inbirelten geheimen Einfluß, 
mit einer Art von Suzeränität, wie fie fih in der neulichen militärifchen Pacifi- 
kation 1854—55 offenbarte, begnügen; und Brafilien befigt vollkommen bie Mittel, 
um eine derartige Rolle fortzufpielen, um fo mehr, da einige taufend Onabrat- 
meilen des Grund und Bodens der Republik faktifch in den Händen feiner Unter- 
thanen find. 

Das zweite Moment in der braſilianiſchen a war bie Frage der freien 
Schiffahrt auf dem La Plata, und darin hat fie allem Anſchein nach mehr 
durchgeſetzt als fie ſelbſt wünſchte. Der Hauptftaat der argentinifchen Konfödera⸗ 
tion, Buenos Ayres, und deſſen vormaliger Diktator Roſas nahmen bekanntlich, 
weil fie die Mündung beherrichten, die Hoheit über den ganzen La Plata und 
feine drei großen Duellflüffe Parana, Paraguay und Uruguay in Anfprud; fie 
verlangten, daß Buenos Ayres der Stapelplat ſei, ver zwiſchen der transatlanti- 
fen und der Binnenfchiffahrt zu vermitteln babe. ‘Das widerſprach aber ven 
Interefien des gefammten Hinterlandes; alle übrigen Staaten der argentinischen 
Konföberstion, dazu Uruguay, Paraguay, Bolivia wünfchten eine birelte Berbin- 
bung mit der See, eine Aufhebung des Stapelzwangs; daſſelbe Intereſſe theilte 
Brafilien, da ja für feine Süpprovinzen Mato Groſſo, S. Paulo, Parana, Rio 
Grande, gerade jene Quellflüffe des La Plata die natürlichen und bequemften Aus⸗ 
fuhrftraßen find. So bildete fi) Ausgang 1851 eine große Kıdition unter Bra- 
ſiliens Vortritt; das vereinigte Heer der Verbündeten” fhlug die Truppen von 
Buenos Ayres bei Monte Eaferos, 3. Februar 1852, und damit nahm die 
Diktatur des Roſas, ver bisherige Stapelzwang ein Ende. Durch Dekret vom 31. 
Auguft 1852 eröffnete das Präſidium ver argentinifchen Konföveration die Binnen- 
Ihifffahrt auf vem La Plata und feinen Zuflüffen für die Kauffahrteiflagge ‚aller 
befreundeten Nationen; die Staaten Buenos Ayres, Uruguay, Paraguay und 
Bolivia erklärten ihre Zuftimmung, und duch Handelsverträge mit England, 
Frankreich und der nordamerifanifchen Union erhielt das neue Princip vie völker⸗ 
rechtliche Weihe. Welhe Stellung Brafilien zu dieſem Princip eingenommen hat, 
ob e3 auch feinerfeits gewillt ift, feine Flußſtrecken dem allgemeinen Verkehr zu 
eröffnen, können wir nicht fagen, da der neuefte Bertrag vom 6. April 1866, 
ver (nach einigen Zänfereien über vie Grenzregulirung, einer bewaffneten Demon- 
ftration vor Affumpeion Ende 1854 und der Verwerfung eines erften Entwurfs) 
mit Paraguay abgefhloffen, am 13. Jult 1856 ratificirt wurde, in feinen ge- 
nauern Beftimmungen uns unbelannt ift. Doch fcheint, daß Braſilien urfprünglid 
keine vollftändige internationale Freiheit ver Binnenſchiffahrt, ſondern nur eing 
gegenfeitige Freiheit der betreffenden Uferftaaten herzuftellen wünſchte; ein groß- 
artiger Aufſchwung des Verkehrs zwiichen Europg unb den La Plataſtaaten, ver 
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nothwendiger Weiſe auch die Einwanderung nach ſich ziehen und dieſen ſüdlichen 
Nebenbuhler ſtärken muß, kann naturgemäß nicht in Braſiliens Intereſſe liegen. 

Ein kleines Intermezzo ohne nachhaltige Bedeutung bildete während der letzten 
Jahre die Frage der Amazonasſchiffahrt. Hier hatten bekanntlich Braſilien 
und Peru einen Gegenſeitigkeitsvertrag abgeſchloſſen, und die vereinigten Staaten 
von Nordamerika, welche erſt 1853 durch die Lieutenants Herndon und Gibbon 
eine neue Entdeckungsreiſe auf dem Amazonas veranftalteten, verlangten nun auf 
ſchwache Borwände hin zu gleihem Recht in den Vertrag aufgenommen zu wer: 
den. Doc iſt e8 dem Kabinet von Rio de Janeiro gelungen, fich dieſes Anfiımens 
zu erwehren, und in feiner leßten Note vom 13. September 1854 hat es ven 
Grundſatz, daß vie Uferftanten ausfchlieglih zur Binnenſchiffahrt berechtigt feien, 
wenigftens vorläufig aufrecht erhalten. ’ 

Brafilien und die Einwanderung. — Es bleibt und zum Schluß noch 
übrig die wichtigfte Frage, von deren glüdlicher Löſung Brafiliens fünftige Stellung, 
ja feine Eriftenz abhängt, in Betracht zu ziehen. Die Beobachtung ber innern 
wie der äußern Berhältniffe, beide haben ung gezeigt, vaf die Einwanderung, 
ein ununterbrochener Zufluß von Arbeitsfräften für Braſilien nothwendig tft, wenn 
es feine natürlichen Reichthümer nugbar machen, wenn es bie Hegemonie in Süb- 
amerila behaupten will. Bisher hat nun aber die Einwanberung beinahe aus: 
fchlieglih auf dem Wege des Sflavenhandels flattgefunven; wohl hatte Bra⸗ 
ſilien ſchon längft vertragsmäßig viefem Mißbrauch entfagt, aber er dauerte ungeftört 
fort, und feit dem Jahr 1831 wurden noch über eine Million Negerfllaven ein- 
gefchleppt. Die Folge war eine Reihe von Verwidlungen mit England, das mie 
befannt mit ebenſoviel menſchenfreundlichem Eifer wie internationaler Brutalität 
die Seepolizel gegen ven Stlavenhanvel übt; endlich erfolgte fogar vie ſog. Aberdeen⸗ 
Bil vom 8. Auguft 1845, welde vie brafilianifhen Sklavenſchiffe vor ausſchließ⸗ 
ih englifche Gerichte wies, die englifhen Kreuzer bevollmädtigte, Sklavenhändler 
niht nur auf offener See, fondern auch auf den Käften, in den Buchten und 
Flüſſen Brafiliens zu verfolgen. Seitvem bat fi) die brafilianifhe Regierung 
endlich entſchloſſen, ihren völkerrechtlichen Verpflichtungen nachzukommen; ein ftren« 
ges Geſetz vom 4. September 1850 ward erlaſſen und mit Energie durchgeführt, 
jo daß der Sklavenhandel jetzt bis auf vereinzelte Fälle verſchwunden, der Be— 
völferungszufluß, den das Kaiſerthum aus demſelben bezog, abgefchnitten if. 
Man muß fih fortan mit der einheimifhen Sklavenzudt begnligen, bie 
aber bei dem Mißverhältniß der Gefchlechter ven Bedarf nicht befriedigen kann, 
und "dazu kommt noch, daß die Epivemieen ver legten Jahre gerabe unter ber 
Sflavenbevölferung furdtbar wütheten; ver Mangel an Arbeitskräften ift demnach 
größer als jemals. Die reihern Mittelprovinzen, zwifhen Bahia und ©. Paulo, 
willen fi dabei noch einigermaßen zu helfen; fie kaufen ven ärmern Norbpro- 
vinzen ihre Sklaven ab, wodurch dieſe ver Arbeitsträfte beraubt, in immer tiefern 
Berfall hinabgedrückt werben; und fo fehen wir hier die naturwibrige Erfcheinung, 
daß der Binnenſklavenhandel, weldher naturgemäß wie in Nordamerika bie 
Neger. aus den gemäßigten in vie beißen Diſtrikte zu jchaffen hat, hier umgekehrt 
bie Sklaven aus ber heißen in bie gemäßigte Zone transportirt. Der Neger wirb 
derjenigen tropifchen Region, welche ohne feine Arbeit wahrfcheinlih nicht nutzbar 
zu machen ift, entzogen und bahin geführt, wo die Arbeit ver Weißen ihn fchon 
eher erjegen könnte. 

Der Binnenfflavenhanvel allein kann nun aber nicht genügen; felbft wenn 
die gefammte Sklavenbevälferung in ven mittlern Provinzen zufammengeballt wäre, 
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würde fie auf die Dauer nicht ausreichen, und vie Grunpbeflgerariftofrntie wer 
demuach darauf bedacht, ven Ausfall an Arbeitsträften durch die europäiſche 
„geregelte" Auswanderung, durch Auslöslinge (Redemptioners, weiße 
Sklaven) zu erfegen. Ein Mitglied verjelben, der Senator Pereira ve Canpos 
Bergueiro in der Provinz ©. Paulo, ftellte das Syſtem der Parceria (Halb- 
pacht) auf; er ließ 1847 auf feine Koften Arbeiter aus Deuifchland kommen, 
theilte ihnen auf feinen Kaffeeplantagen gewiffe Diftrikte zu und zwar unter ber 
tontraktlihen Bedingung, vie Hälfte des Ertrags folle ihm als dem Grunnheren, 
die andere Hälfte den Koloniften für die Arbeit zufallen, und von ber legtern 
Hälfte habe dann ver Kolonift die Auslage für den Transport, für die anfäng- 
lihe Berpflegung an ben Herrn zurüdzubezahlen; bis die Schuld gebedt, blieb ver 
Kolonift wie ein Höriger an die Scholle gefeffelt. — So lebte ein Syften wieder 
auf, das früher in ähnlicher Weife in Norbamerila beftanvden, aber dort längft 
als verwerflic anerlannt und bejeitigt war; mag es in einzelnen Fällen, wo ver 
Unternehmer ein Ehrenmann ift, gut wirken, fo ift e8 doch im Princip zu ver- 
dammen, denn ver Kolonift wird dadurch ganz in die Hände feines Gruudherrn 
gegeben, und im natürlichen Intereffe des letztern liegt ed, durch beträgerifche 
Abrehnung over jonft feinen zeitweiligen Hörigen möglichft lange feftzuhalten; 
wo aber follte in Brafilien ver arme Kolonift gegen feinen reichen Grundherrn 
Gerechtigkeit finden? Dies Syſtem erhielt bet ver Pflanzerariſtokratie ven all- 
gemeinften Beifall und warb von ver Reichs- und einzelnen Provinzialregierungen 
mit Gelomitteln gefördert; zahlreiche Agenten, die für jeden angeworbenen Yus- 
lösling ein beftimmtes Kopfgeld erhielten, begannen ihre Thätigfeit, und ihre 
Lodungen fanden namentlid in Deutſchland Gehör, wo man do nad fräheren 
Erfahrungen wenig Urfache hatte, brafilianifchen Verfprehungen zu trauen. Glüd- 
licherweife ftellte der Berliner Centralverein für deutſche Auswanderung, von ber 
Preſſe unterftägt, die Mißbräuche und vie binterliftigen Beſtimmungen ver ein- 
zelnen PBarcerialontratte ins heilfte Licht; noch lauter fprachen die Thatſachen — 
wurde doch in Rio, Anfang 1853, eine ganze Schiffsladung deutſcher Einwanderer 
ohne Scheu in den Zeitungen zum Verlauf ausgeboten — und fo warb Dies Syſtem 
bald von ver öffentlihen Meinung gerichtet. Die braftlianifche Reichsregierung zog 
fih von jever Theilnahme zurüd, und vie Pflanzerariftofratie, nachdem ihr ein 
paar taufend deutſche und fchweizer Proletarier zugeführt find, bat jest die Hoff- 
nung auf weitern Zuzug von europäiſchen Parceriften jo ziemlich aufgegeben. Da⸗ 
für will fie e8 mit der Einführung von dinefifhen Tohnarbeitern oder 
oſtindiſchen Kulis verjuchen, nach vem Vorgang ver britifch-weftinviichen Kolo⸗ 
nieen, und am 9. Februar 1855 ift vie erfte chineſiſche Menſchenfracht, 300 
Köpfe ſtark, auf einem norbameritanifhen Fahrzeug in den Hafen von Rio de 
Janeiro eingelaufen. 

Wenden wir uns jebt zu der freien Einwanderung! Nachdem Brafilien 
anderthalb Jahrhunderte den Fremden fo gut wie ganz verfchloffen geweſen, warb 
es am 28. Januar 1808 zunächſt dem fremden Hanbel geöffnet; dann folgte am 16. 
März 1820 ein Geſetz, welhes die fremde, zumal die deutſche Einwanderung 
einlud und jedem (fatholifchen) Koloniften eine Landſchenkung zurfagte; weiter ein 
Geſetz vom 23. Oftober 1832, das die Naturalifationsfrift auf 4 Jahre feft- 
ftellte, und dieſe Frift ward am 30, Auguſt 1843 auf zwei Jahre herabgefegt. — 
Seitdem ift kaum irgenpwo mehr von Einwanverung und Kolonifation geſprochen 
als gerade hier, und nirgends waren die Nefultate geringer. Die Schuld lag an- 
fangs daran, daß die Reihsregierung offen die Initiative ergriff, durch 
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ihre gewiffenlofen Agenten den Einwanderern übertriebene Berfprechungen machen 
ließ, welche fie weber halten wollte noch konnte; und mas in den oben Regionen 
verfehen war, das warb burd die vemoraliftrten Unterbehörven noch ärger gemacht. 
WR erinnern nur an die Werbungen des Major Schäffer 1824, an bie erfte 
deutfch-brafilianifhe Legion, deren furchtbaren Aufſtand, 9. bis 11. Juni 
1828, und deren Auflöfung 24. November 1830, wo Soldaten und Offiziere 
ohne jede Entſchädigung aus dem Dienft geftoßen wurden; wir erinnern an bie 
500 Deutihen, welche im Auftrag der brafilianifhen Regentſchaft angeworben 
wurben, um den Aufruhr in Para zu unterbrüden, und die man bort auf bie 
ſcheußlichſte Weife vertommen ließ, 1838 u. ff.; dennoch datirt aus biefer Periode 
der Initiative Pebro’s I. wenigftens eine deutſche Kolonie, die jetzt zu einer kräf⸗ 
tigen Eriftenz gelaugt und im Stande ift, ihr nationales Wefen, ihre Rechte zu 
behaupten, ©. Leopoldo mit über 11000 Einwohnern in Rio Grande do Sul. — 
Geit dem Jahr 1837 entfagte vie Reichsregierung der bisherigen Initiative; an 
ihre Stelle traten jet die PBrovinzialregierungen, welde es nicht befier 
machten. Wir erinnern an die Werbungen des Hanfes Delrue n. Comp. im Aufs 
trag der Provinzialregierung von Rio ve Janeiro; abermals wurben an 600 
deutſche Familien über den Ocean gelodt, und aud fie wären elend verkommen, 
hätte nicht Kaifer Pedro II. fih ver Unglüdlihen erbarmt, ihnen durch Anlage 
einer Sommerrefivenz, ber deutſchen Kolonie Petropolis, Arbeit und eine neue 
Heimath verfhafft, 1845; wir erinnern weiter an die Werbungen des Agenten 
Kleudgen für vie Provinz Rio Grande do Sul 1852, die offenbar darauf ab- 
zwedten, aus beutjchen Koloniften eine Milttärgrenze gegen vie wilden Indianer 
berftellig zu machen. Nebenher gingen jene Werbungen von Privaten "für das 
PBarceriafyftem, deren wir oben gedacht haben, 1847 u. ff., fo wie die Werbun- 
‚ gen der Neichsregierung für die zweite deutfh=brafilianifche Legion 1851 
u. ff., die bekanntlich gleichfalls einen Häglichen Ausgang nahm. — Endlich kamen 
noch hinzu die Kolontfationsunternehmungen, die -von ein paar deutſchen Ge⸗ 
fellfhaften und Privatmännern geleitet wurden und demnach vor ven Miß- 
- bräuden einer braftlianiihen Verwaltung bewahrt blieben; fo die Kolonie Donna 
Grancisfa und Blumenau (Provinz ©. Katharina) 1850, die neben ©. Leopolvo 
vorzugsweiſe Berüdfichtigung verbienen. 
ach einer breißigjährigen fo mannigfachen Thätigkeit beftehen jet in Bra⸗ 
ſilien (nad dem officiellen Bericht vom Mai 1855) 44 Aderbautolonieen, theils 
auf das Halbpachtſyſtem, theild auf Landſchenkungen ver Regierung, theild auf 
Landkauf gegründet, mit einer Gefammtbevölferung von etwa 30000 fremden 
Koloniften, — alfo weniger als in einem PVierteljahr in bie vereinigten Staaten 
von Nordamerika einzumanvern pflegt. Diefer ungeheure Abſtand erflärt fi nicht 
allein aus den traurigen Nachrichten, vie faft von jeder Einwanderung zurüd- 
kamen, nicht allein aus ver falfhen Stellung ber brafilianifchen Behörve, welche 
anftatt der Einwanderung blos die Wege zu bahnen und fie dem naturgemäßen 
Gang zu überlafien, viefelbe durch Verſprechungen herbeirief, dann im Stich ließ 
ober durch eine läftige Benormundung hinderte; fondern vorzugsweife daraus, daß 
in Brafilien jenes Reizmittel fehlt, welches in Nordamerika die Einwanderung fo 
gewaltig anzieht, ein wohlgeregelte® Landſyſtem. Dan ift allmählig zu der 
rechten Einficht gelommen: „vie Vermeflung und Abftedung Meiner Orunpftüde, 
bie im Bereich eines mittelmäßigen Vermögens find, die an bequemen Punkten 
‚liegen, und die in einer ſolchen Weiſe zum Verkauf ausgeboten werben, daß ber 
Einwanderer fie glei nach feiner Antımft ober fo bald es ihm feine Mittel er- 
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lauben, erwerben Tann, das. tft wenn nicht an und fir fidh wie ausſchließliche Be⸗ 
bingung einer freiwilligen Einwanderung, doch jedenfalls ver mächtigfte Hebel zu 
einer folden." So fprah vie Reichsregierung ſich wieder einmal, Mai 1855, 
öffentlich aus, und in biefem Sinn hatte fie ſchon feit mehreren Jahren vorges 
arbeitet; nach langen Kämpfen kam am 18. September 1850 ein Geſetz zu Stande 
über die Ausſonderung, Bermeflung und den Verlauf der Staatslänvereien. Dies 
Geſetz ftieß nun aber auf vie lebhaftefte Oppofttion der Grundbeſitzerariſtokratie; 
diefe, welche fih, wie ſchon erwähnt, auf unrechtmäßige Weiſe und gerade in ben 
beftgelegenen Diftriften großer Staatsdomaͤnen bemächtigt hat, will natürlich ihren 
Raub nicht herausgeben; fie ift einem Berlauf von Staatslänvereien in Heinen 
Parcellen, ver Bildung eine® Standes von Heinen Grundbeſitzern abgeneigt, denn 
ber Meine Grunpbefiger würde bei der Kaffeeprobuftion ein gefährlicher Konkurrent 
jein ; was fie wünſcht ift eine Einwanverung von europäifchen Lohnarbeitern und 
Parceriften, die, ganz in ihre Hände gegeben, blos zu ihrem Bortheil dienen 
müßten; und wenn fie eine ſolche nicht erlangen kann, will fie lieber gar keine 
Einwanderung. Der Einfluß dieſer Kafte hat nach längerer Verzögerung ein Aus⸗ 
‚führungsregiement vom 30, Januar 1854 burchgefegt, welches die Beſtimmungen 
bes Geſetzes von 1850 weſentlich abſchwächt, und dies Reglement wird wahrfchein- 
lich fo ausgeführt werben, daß die Grundbeſitzer all ihre unrehtmäßigen Anſprüche 
beftätigt erhalten, öffentliche Ländereien aber, die für die nordeuropäiſche Einwan⸗ 
derung paflen, höchftens in PBarana, S. Katharina und ‚Rio Grande do Sul noch 
bleiben. Wir werben die Refultate der eben erft begonnenen Bermeflung abzumar- 
tem haben, und darüber können noch Jahre vergehen; dann erft wirb man im 
Stande fein zu enticheiven, ob Brafllien ein Feld für eine größere freie Ein- 
wanderung barbietet. 

Aber die bloße Herftellung eines guten Landſyſtems wärbe noch immer nicht 
genügen; Brafiliens Bolt und Regierung müſſen ſich aud zu einer größern reli- 
giöfen, politifhen und nationalen Toleranz berbeilafien. ‘Die gejetlichen 
Beſchränkungen des alatholifhen Gottespienftes, der Ausſchluß der Alatholiten und 
der Raturalifirten von der Wählbarkeit muß aufhören; man muß ven Cinwan- 
berern, wo fie in Gruppen zufammenwohnen, Selbftregierung geftatten und fie 
nit durch Beamte bevormunden wollen; man muß ihnen bie ungeftörte Beibe⸗ 
haltung ihrer Sprache und Sitte gewährleiften, nicht wie heutzutage auf eine zwangs⸗ 
weife fchnelle Verſchmelzung hinarbeiten (fo in Petropolis; S. Leopoldo ift glüd- 
licherweiſe ftart genug, um berartigen Maßregeln mit Erfolg zu wiverftehen, und 
eben darum unter allen deutſch⸗braſilianiſchen Kolonteen am meiften zu empfehlen). 
Die fchreienden Mißbräuche, zumal bei ver Rekrutirung und dem Dienft in ber 
Miliz, müfjen befeitigt werden; Berfprehungen, daß man den nicht naturalifirten 
Einwanderer davon erimire, genügen nicht; eine burchgreifende Neform der Juftiz 
in ihrer Organifation und ihrer Ausübung muß gefehehen. Dann erft wird Bra- 
filien im Stande fein, den vereinigten Staaten bei der europätichen Auswanderung 
Konkurrenz zu maden; dann wird es die Vermehrung ver Volkszahl erhalten, 
deren e8 fo jehr bedarf; aber nicht eher. — Ä 

Literatur. Zur Geographie: „Corografia Brazilica por Manoel Ayres 
de Cazal.“ Rio de Janeiro, 1817. 2 Bde. und „Diccionario geographico 
ete. do Brazil por J. C.R. Milliet de St. Adolphe. Paris 1845. 2 Bde.; 
daneben Ferdinand Denys: „Brafilien.” (In der Weltgemälvegallerie. Amerika 
Br. I.) Stuttgart 1838. Bon Netfen nenne ih, außer ven befannten beutfchen 
(von Eſchwege, Spir und Martins, Prinz Neu⸗Wied, Burmelfter) Auguste de 


294 . Braunſchweig. 


St. Hilaire: „Voyages dans l’int6rieur du Brésil.“ Partie I-IV in 8 Bon., 
Paris 1830—51; Kidder: „Sketches of residence and travels in Brazil.® 
London 1845, 2 Be. und Herndon: „Exploration of the Valley of the 
Amazonas.” Wafhington 1854. — Zur Gedichte: Robert Southey: 
„History of Brazil.“ London 1810—19; 3 Bde. und deſſen Fortfegung John 
Armitage: „History of Brazil from the period of the arrival of the Bra- 
ganza family in 1808 to the abdication of D. Pedro in 1831.“ London 1836; 
dann (Franz Adolph von Varnhagen): „Historia geral do Brazil.“ 
Bd. I (bis 1640), Rio d. Ian. 1854. — Zur Schilderung ber heutigen Zu⸗ 
fände: Auguste van der Straten-Ponthoz: „Le Budget du Bréil.“ 
Bruxelles 1854, 3 Bde. und die halbofficielle Gegenfhrift von Charles Rey- 
baud: „Le Bresil.“ Paris 1856; der Statiftifer wird ven '„Almanak da Corte 
e Provincia do Rio de Janeiro“ von Lämmert, ver alle Jahr in Rio erfcheint, 
nicht entbehren können. — In Sachen der Auswanderung vorzugsmeife die Schriften 
von Gottfr. Kerft, zumal „Ueber brafilianifche Zuſtände.“ Berlin 1853 und 
Wiedemann: „Die veutfche Kolonie Petropolis.” Freifing 1856. 
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8. 1. Die Staate- und Staatsrechts⸗Geſchichte des Landes Braunfchweig bis 
1806 fällt mit ver Haus-Gefchichte ver welfiſchen Dynaftie zufammen, weßhalb Bier 
zunächſt'auf ven Artikel „Welfen" verwiefen werben muß. Mit nem Jahre 1807 tritt 
in dem braunfchweigifchen Staatsrechte eine ftarfe Wendung ein. Bis dahin aus zahl⸗ 
reichen Familien und Erbverträgen, aus veverfirten Gerechtfamen ver Landſchaft und 
Landtagsabſchieden und aus fogenannten Orbnungen über einzelne Hoheitsrechte 
herfließend, war e8 wefentlich in den Grenzen des Patrimonial- und Patriarchal⸗ 
ſyſtems mit ſtändiſcher Beſchränkung over Theilnahnte verblieben. Nunmehr beginnt 
die Periove ver ftantlihen Revolution, welche wieder in mehrere Abfchnitte 
zerfällt: von 1807 bis 1813 Abſchnitt der Ufurpation, von 1814 bis 1823 
Abſchnitt der Neftauration, von 1823 bis 1830 Abſchnitt ver Kontre-Revolution 
und Haller'ſchen Bolitif, 1831 bis 1848 Abjchnitt des Konftitutionalismus, von 
1848 an Abſchnitt der nationalen Beftrebungen. Bon 1807 bis 1813 war nämlich 
das Herzogthum integrirenver Theil des Königreihs Weftphalen, in welchem be= 
fanntlih faft ſämmtliche organifche und abminiftrative Einrichtungen ber Juſtiz⸗, 
Finanz⸗, Kommunal: und Militär-Berfaffung des franzöfifchen Kaiſerthums einge- 
führt wurden. Mit der Auflöfung jenes Königreihs trat zwar 1813 der belven- 
müthige Friedrich Wilhelm vie Regierung bes Herzogthbums an, fiel aber ſchon am 
16. Juni 1815 in der Schlacht bei Duatrebras und am 7. Juli 1815 übernahm 
ber Prinz⸗Regent umd nachherige König Georg IV. von Oroßbritannien die vor- 
mundſchaftliche Regierung für Frievrih Wilhelms älteften Sohn Karl, bis 1823. 
In dieſem Abfchnitte folgte auf die Ujurpation die Reitauretion, jenoh unter Au⸗ 
eignung und ortfegung der begonnenen Revolution. In jener Richtung wurde, da 
das regierende Haus an dem tiffiter Friedensvertrage nicht Theil genommen hatte, 
die weſtphäliſche Regierung als unredytmäßige erklärt und behandelt, die franzöftiche 
Geſetzgebung abrogirt und die früher beſtandene wieber hergeftellt, die Anerkennung 
der weftphäliichen Staatsſchuld verweigert, die braunſchweigiſche Landesſchuld da⸗ 
gegen liquidirt und verbrieft, die Auflöfung ver Zünfte und Gilden wieder aufge- 
hoben; es wurden die nad weftphälifchen Geſetzen ausgeführten Allovifilstionen 
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und Veräußerungen von Lehen und Fideikommiſſen, auch Ablbſungen von Zehnten, 
Dienſten und Zinſen, ſo weit ſie vor 1808 ungültig geweſen wären, für wider⸗ 
ruflich erklärt und endlich die alten Grundſteuern am Stelle ver entſprechenden 
weitphälifchen wieder bergeftellt; in die ſer Richtung wurde eine neue Juſtizver⸗ 
fafjung mit Wegfall aller Eremtionen und Patrimonialgerichte, fpäter auch mit 
Abfonderung don der Verwaltung nnd mit Kollegialgerihten eingeführt, mit den 
erft 1819 berufenen alten Ständen eine erneute Landſchaftsordnung (1820) behufs 
Landes⸗, nicht Stanvesvertretung in zwei ſtändiſchen Sektionen, mit Theilnahme 
der Stände an der Finanzverwaltung, Beftenerung und Geſetzgebung vereinbart, 
bie Aufnahme in die ohne Privilegien wieverhergeftellten Gilden von polizeilicher 
Konceifion abhängig gemacht, eine Gewerbe, Stempel- und Perfonalfteuer ausge⸗ 
fchrieben und mit letzterer faktifh ein Steatsbürgerthum aufgeftellt, vie Grund» 
fteuerfreihett gegen Entſchädigung abgeichafft, die Militärpflicht, Polizei- und Ge⸗ 
meinveverwaltung new geordnet und vie Theilbarkeit ver Gemeinheiten ausgeſprochen. 

Um 30. Oktober 1823 trat der Herzog Karl die Regierung an. Die Tendenz 
feines kaum fiebenjährigen Regiments war Tontrerevolutionär in Haler'iher Rich⸗ 
tung, veranlaßt ober doc verſchärft buch nicht hieher gehörige, perjönliche 
Streitigkeiten mit dem gewefenen königlichen Vormunde und beflen Räthen: ver 
„jouveräne" Herzog unterhielt neben dem Minifterium ein herzogliches Kabinet, 
unterließ bie Berufung der Stänve, verneinte die Rechtöbeftändigfeit der vormund- 
ſchaftlichen Regierungshandlungen des lebten Jahres und — fo weit dadurch Aber 
woblerworbene Regenten- und Eigenthumsrechte bisponirt‘ worden — auch der 
früheren Jahre (Batent vom 10. Mat 1827, welches jedoch auf Betreiben des 
Bundes und bei drohender Bundeserekution unterm 22. April 1830 widerrufen 
wurbe), errichtete ein Oberhofgericht und Generalkriegsgericht als eremte Civilfora, 
griff in die Entjcheivung einzelner Rechtsfälle ein und behandelte die Domänen 
und die Einkünfte des Staats als PBrivateigenthum. Der Juli⸗Aufſtand zu Paris 
und der Auguſt⸗Aufſtand zu Brüffel hatten einen September-Aufftand (6., 7., 8. 
September 1830) in Braunſchweig zur Folge, wobei das Refivenzihluß verbrannt 
nnd der Herzog vertrieben wurbe. Sein einziger Bruder, ver jet regierende Herzog 
Wilhelm übernahm vie Regierung zuerft proviſoriſch (Patent vom 28. September 
1830), fpäter, nachdem die Agnaten des Haufes Braunfchiweig den Herzog Karl 
für regierungsunfähig erklärt hatten, definitiv (Patent vom 20. April 1831). 

Es folgt nun ein Abſchnitt neuer und umfaffender Staatsbildungen bis zu 
den Eriütterungen des Jahres 1848. Das haushälterifche Geheimerathskollegrum 
unter der Vormundſchaft, das charakterlofe Staatsminifterium des Herzog Karl 
machten Männern Plap, welche mit ausgezeichneten Eigenfchaften ven beften Willen 
verbanden, und denen es unter ber Autorität eines eben jo gerechten als wohl⸗ 
meinenden Yürften gelungen ift, ven alten Staat vollſtändig in den nenen umzu- 
wandeln. Bor Allem muß bier erwähnt werben das mit den bald zufammenberu- 
fenen Ständen vereinbarte neue, vollſtändige, konſtitutionell-monarchiſche Landes⸗ 
grundgefetz, die neue Landſchaftsordnung vom 12. Oltober 1832 mit den 
Dazu gehörigen organiſchen Geſetzen über die Wahl der Abgeordneten, den Ge⸗ 
ſchäftsgang ver Verfammlung, den Clhil-Staatspienft, vie Minifteriallommiffion 
(ein Minifterrath), die Kreispireftionen (Landesverwaltung), die Kammer (Verwal⸗ 
tung der Stantsgäter und nutzbaren Regalien), das Finanzkollegium (für ben 
Staatshaushalt und allgemeine Rechnungs und Finanztontrole), pie Steuerdirektion 
und die Baudirektion. Nachdem fo der Staat felbft neu aufgebaut war, famen bie 
fortalen und agrarifhen Zuftänvde an die Reihe (Feuerordnung für bie Land⸗ 
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gemeinben, Gefindeorbnung, Gefet über Arbeits- und Beflerungsanftalten, Städte⸗ 
orbnung, Mänzverfoffung, Maß⸗ und Gewichtsordnung, die öffentlichen Leihhäufer 
als Sparlaffen und als Lanves-Krebitinftitut, Mühlenordnung, Ablöfungsorbnung 
mit Krebit bei ven Leihhäufern, Gemeinheitstheilungsorpnung, Brandverſicherungs⸗ 
ordnung, Poſt⸗, Wege: und Bahnordnungen, Schulgefege und Eraminationsgefege). 
Verner wurbe 1840 ein dem Standpunkte ver Biffenfhaft entſprechendes, ein 
wirkliches Bedürfniß befriedigendes Kriminalgeſetzbuch promulgirt. Seit 1834 hatte 
das Herzogthum dem Steuervereine (mit Hannover, Oldenburg und Tippe-Schaum- 
burg) angehört; mit dem 1. Januar 1842 trat es dem Hollvereine bei. Auf dieſe 
Weiſe blieb kaum eine Seite des Stants- und Vollslebens unberührt. 

So nahte denn das Prüfungsjahr 1848 und damit ver legte Geſchichts⸗ 
abfchnitt, der der nationalen Revolution. Ein Herzogthum kann zwar eine Heimath, 
aber Fein Vaterland, — ein Baterland muß größer fein. Während in Preußen 
Gleichgültigkeit, in Oeſterreich Winerftreben gegen bie bentfchenationalen Beftre- 
bungen der Jahre 1848 und 1849 vorberrfchte, fanden fie in den Heinen Staaten 
und auch im brammjchweigiichen die wärmfte Aufnahme und Unterftägung, ſowohl 
bei der Regierung als Bei ven Abgeordneten und Regierten, fomohl für die Reichs⸗ 
parlamente al8 gegen Dänemark. Damit verbanden ſich demokratiſche und ſociali⸗ 
füfche, aber auch reaktionäre I) Tendenzen und fo erbliden wir in ver jüngften 
ftastlihen Geftaltung und Bermwaltung des Herzogthums in nationaler und 
antinationaler Richtung: Anftalten zu einer Nationalvertretung und Aner- 
kennung der NReichsgefeßgebung, bald darauf aber Aufhebung ver deutſchen Grund⸗ 
rechte, Erweiterung des Bollvereins durch Aufnahme Hannovers und Oldenburgs 
in benfelben, wodurch das Herzogthum von der Zollgrenzlinie befreit wird; In 
foetaliftif der und agrarifher Nidtung: Unterftägung des Handels⸗ und 
Gewerbebetriebe‘ durch Darlehen des Staates (nachher der Gemeiuden), Gleichftel- 
lung aller Konfefflonen fowohl im öffentlichen als Privatrehte, Aufhebung des 
Berboted der Ehen zwifchen Juden und Ehriften, gänzliche Aufhebung des Lehens⸗ 
verbandes und der Familienfideikommiſſe, Beibehaltung des grundrechtlichen Weg- 
falls der Standesvorrechte, Abſchaffung und Wievereinführung. ver militärifchen 
Stellvertretung, Altersrenten auf Staatskredit, Aufhebung des Inſtituts der poli= 
zeilihen Konfirmation von, Verträgen über länpliche Grunvftüde, Aufhebung des 
Jagdrechts gegen Entihäbigung, Beftimmungen über das Wafleryecht und die Ent- 
wällerung ber Grunbftüde, Vorbereitung einer allgemeinen Grundſteuer und Ein- 
tommenfteuer und Wieverherftellung ver runpfteuerfreiheit der Kirchen un 
frommen Stiftungen; in vemofratifher und antidemokratiſcher Richtung: 
Anerkennung des Vereinigungsrechts und der Preffreiheit und Wiederbeſchränkung 
beider nad) Bundesvorſchrift, Volkswehren, beſchränkt auf Gemeindezwecke, ein 
proviforifches Wahlgeſetz (theild allgemeine, theils Cenfus-Wahlen) und ein defi— 
nitives, geftiigt auf ftantsblirgerlihe Klafien, Deffentlichkeit der ftänbifhen um 
Gemeinveverhandlungen und ver Rechtspflege (mit Schwurgerichten in Straflachen), 
eine auf erweiterte Selbftftänpigfeit ver Gemeinden abzielende Stäbte- und Land» 
gemeindenorbnung nebft Amtsräthen, Kirchen- und Schulvorftänven *); endlich Kodi⸗ 
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ı) Wir bedienen uns diefer und anderer Ausdrüde nicht als Parteibezeichnungen, fondern im 
wiſſenſchaftlichen Sinne und bemerken, daß ed Parteien folder Art im Herzogthume kaum gab 
und jetzt feine giebt. 

*) Anm. d. Ned. Die minder gewöhnliche Bedeutung, in welcher der Herr Verfaſſer 
ve die Worten, ſocialiſtiſch“ und „demokratiſch“ gebraucht, wird durch den Zuſammenhang 

utert. 
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fikationen und Organiſationen: eine Gerichtsverfaſſung (vollſtändige 
Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, Normalgehalte, Gerichtshof für Kom⸗ 
petenzſtreitigkeiten, aber auch Specialgerichte nicht nur für militäriſche, ſondern 
zugleich für nicht militäriſche Vergehen und Verbrechen der Militärperſonen), eine 
Straf⸗ und Civilproceßordnung, eine Advokaten⸗ und Notariatsordnung, ein Polizei⸗ 
ſtrafgeſetzbuch nnd die Organiſation der Landesverwaltungsbehörden mit Normal- 
etats für faft alle Dienftzweige. 

So führte das Herzogthum währenn eines halben Jahrhunderts ein frifches, 
rühriges Stantsleben und vollzog durch eine fünfzigjährige Revolution feine Wan- 
delung ohne merflihe Beläftigung feiner Angehörigen und Nachbaren: Dank ven 
Ereigniffen ver Jahre 1807, 1813, 1823, 1830 und 1848, welche eben fo viele 
Anregungen herbeiführten und dadurch eine Zotalerfchätterung abwenveten, Dank 
aber auch ver Aufklärung und Umfiht, Mäßigung und Gerechtigkeit feiner vor- 
mundſchaftlichen und beſonders feiner gegenwärtigen Regierung. Am 25, April 
1856 warb im Lande das fünfundzwanzigjährige Negenten- und fünfzigjährige 
Altersjubiläum des Herzogs Wilhelm gefeiert, einige Monate fpäter das fünfund- 
zwanzigjährige Minifterjubilaum des Freiherrn v. Schleinig, welder gleichzeitig 
mit feinem Fürften an vie Spige ver Berwaltung getreten war und — unange- 
fochten von den Bewegungen ver Jahre 1848 und 1849 — als ältefter, nicht 
nur deutjcher, fondern europäifcher Minifter in Ehren vaftand, bald darauf aber 
(3. November 1856) durch den Tod abbernfen mwurbe. 

8. 2. Der nachfolgenden Darftellung find einige ftatiftifhe Angaben voran⸗ 
zuftellen, aus denen — beiläufig — hervorgehen wird, daß von fänmtlichen beutfchen 
Staaten das Großherzogtum Sachfen-Weimar-Eifenah dem Herzogthum Braun- 
ſchweig am meiften entfpricht. Leider find die ftatiftifhen Duellen, auch die offi- 
cielen, nicht immer zuverläffig und häufig von einander abweichend. Das brann- 
chweigifche Gebiet wird fehr verfchienen berechnet zu 67,02, 67,16, 67,20, 678/.6 
und 67,73 geographifhen Quadratmeilen mit (nad einer Zählung vom 2. Dezember 
1852). 271,208 Einwohnern; von ven im Jahre 1843 gezählten 268,035 Ein- 
wohnern Braunfchweigs waren 264,490 — 98,9 Lutheraner, Reformirte zc., 
2565 = 0,% Nömifchlatholiiche und 980 = 0,35 Juden. Das Herzogthum hat 
13 Städte, 2 Fleden und 452 Landörter, aljo 467 Wohnpläge mit 30,016 
Wohngebäuden in 474 politifhen Gemeinden. Auf 1 Quadratmeile Tommen 
4038 Bewohner in 447 Wohngebäuden und auf 1 Wohngebäude 9,0% Bewohner. 
Der verfiherte Werth fämmtliher Gebäude betrug 1854 49,780,225 Rthlr., 
wovon 7610 zu 20,941,950 Rthlr. den Städten und 22,406 zu 28,838,275 
Reihöthaler ven Landgemeinden angehörten. Das Land enthält — annähernd — 


25,000 Morgen Gärten, 


610,000 ⸗ Ackerland, 
125,000 . Wiefen, 
156,000 - Weiden und Triften, 
477,000 ⸗ Waldung, 
26,000 Teiche, Gewäſſer, Ortsſtellen, Wege, Eiſenbahnen 


———— und ſonſtige unproduktive Flächen. 
Summa 1,479,000 Morgen = 671/, Quadratmeilen. 


(1 Feldmorgen braunſchweigiſch — 0,99 Morgen preußiſch; 1 Quadratmeile 
= 22,005 Feldmorgen 25 Ruthen braunſchweigiſch.) 
Auf diefem Areal (von genau 67,16 Quadratmeilen) bei einer Bevölkerung 
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von 271,208 Einwohnern (1852) wurden 1854 gehalten: 26,908 Pferde, 77,619 
Rinder, 359,859 Schafe, 53,500 Schweine, 26,873 Ziegen, und wurden gebaut: 
54,276!1/, Morgen Weizen, 145,608%, Morgen Roggen, 55,541%/; Morgen 
Gerfte, 94,216%/, Morgen Hafer, 81,094 Morgen fonftiger Hülfenfrüchte, 
48,0487/, Morgen Kartoffeln, 33,9791/, Morgen Klee, 45,599%/, Morgen Had- 
früchte und Futterfräuter, 14,3407/, Morgen Flachs und 17,467 Morgen Handels- 
und Sabrikpflanzen. Die Mobiliar-$enerverficherung betrug 1854 25,000,000 Rthlr., 
alfo auf ven Kopf 92,18 Rthlr. In demſelben Jahre wurden Gewerbe betrieben : 
ftändige 12,070, auf Gewerbefcheine 1390 und von Ausländern 890, überhaupt 
14,350. Darunter befanden fi) insbefonvere 95 Brauereien, welche 24,213 Rthlr. 
12 Gr. 5 Pf. Braumalzſteuer entrichteten, wonach, auf 20 Sgr. Steukr 100 Quart 
Bier gerechnet, auf den Kopf tommen: Steuer 2 Gr. 6 Pf. und Bier 15,13 Duart; 
ferner 8 (jett 10) Zuderfabriten, weldhe aus 539,518 Gentner Rüben 38,0487/,9 
Gentner Zuder und 12,0421/, Centner Syrup und Melafle gegen 107,903 Rthlr. 
16 Gr. 1 Pf. Steuer probucirten; 69 Brennereien, welche aus 90,123 Scheffeln 
Getreive, 220,544 Scheffeln Kartoffeln und 60,727 Centnern fonftigem Material 
gegen 101,988 Rthlr. 11 Gr. 2 Pf. Steuer 4,387,724 Ouart Branntwein zu 
‚50 ®rocent Allohol fabricirten; 276 Wafler-, 106 Wind-Mahlmühlen mit 577 
Gängen, 251 Graupen-, Del-, Waller, Säge, Schleif- cc. Mühlen, durch ver« 
ſchiedene Kräfte getrieben, mit 365 Gängen. In 6 Sparkafien und 9 Nebenfpar- 
tafien waren Ende 1853 eingelegt: 394,220 Rthlr.; auf Fauſtpfänder waren bei 
den Leihhäufern von 1834 bis 1855 jährlih von 43,000 bis 80,732 Rthlr. 
angeliehen. 

8. 3. Das Gebiet des Herzogthums Braunfchweig 2), fo zerftüdelt und unförm⸗ 
lich daſſelbe aus ven welfifhen Ländertheilungen und Bererbungen zufammengetragen 
und von dem Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand befeffen war, ging unveräntert 
aus der PVertheilung ver deutſchen Territorien auf dem Wiener Kongreffe hervor, 
wie vortheilbaft und leicht auch ein Austauſch mit Preußen und befonvers mit 
dem ftammverwanbten Hannover gewejen wäre. Dieſes Gebiet zerfällt in 3 von 
einander getrennte Landgruppen und 5 Enflaven (ohne die Goslar’fchen). Die 
Hauptgruppe (Kreife Braunfchmeig, Wolfenbüttel und Helmftent mit der preußifchen 
Enklave Kalvörde und der hannöverfchen Enklave Thevinghaufen) wird öſtlich von 
Preußen, weſtlich von Hannover begrenzt; eine zweite jchmale, fat ganz von Han⸗ 
nover umfchloflene Gruppe (Rreife Ganversheim und Holzwinden) reiht vom Harze 
bis zur Wefer, und die britte und kleinſte (Kreis Blankenburg) wird von einem 
Theile bes Harzes gebilvet und von Preußen und Hannover umgeben. Diefe Zer- 
fahrenheit des Gebietes hatte manche Nachtheile und hat deren noch jet: fie ver- 
hinderte zunächſt eine für die Gefchäfte und für pie Unterthanen bequeme Ein- 
theilung des Landes; die 6 Kreife, in weldhe das Herzogthum zerfällt, find für 
die biüreaufratifchen Berwaltungsftellen zu groß, für Juftiztollegien zu Mein und 
lafien fih doch nit wohl verändern; Boden und Produkte find fehr ungleich, 
daher in dem Meinen Gebiete dennoch Verfchievenheit des Wahlcenfus, ver Grund 
befteuerung, der Normalpreife behuf der Ablöfungen; am nachtheiligften aber wirkte 
die geographifche Befchaffenheit des Landes bei ver Wahl eines Syſtems ver Ein- 
gangs-, Ausgangs, Durkgangs- und Konfumtiond-Steuern. 


2) Dar Herzogthum befißt noch gemeinfchaftlih mit dem Königreiche Hannover ein kleines 
Gebiet am Harze, den fogenannten Kommunionslinterharz, welches aber bei gegenwärtiger Dars 
ſtellung unberüdfichtigt bleiben mußte, eben fo wie die Privatbefigungen des Herzogs. 
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8.4. Für die Berfaffung dieſes Konglomerats Heiner Gebiete befteht nun 
als oberfter ſtaatsrechtlicher Say: Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit des Landes; 
ein Princip, welches zwar das Land erft zum Staate macht, dem billig aber eine 
mäßige Abrundung jenes hätte vorausgehen follen. Die Regierungsform ift vie 
erblich⸗ momarchiſche. Die Regierungsgewalt vererbt in dem fürftlihen Gefammt- 
hauſe Braunſchweig⸗Lüneburg nach der Lineal-Erbfolge und dem Rechte der Erft- 
geburt, und zwar zunächſt in dem Mannsſtamme ans rechtmäßiger, ebenbürtiger 
und hausgefeglicher Ehe, eventuell in weiblicher Linie nad gleihen Grunpfägen; 
die Bolljährigfeit des Landesfürſten beginnt mit vollendetem 18. Lebensjahre, bis 
dahin befteht agnatiſche, eventuell mütterliche over großmätterlihe Vormundſchaft. 

Die Machtvollkommenheit des Lanvdesfürften ift durch Landesabgeordnete be= 
ſchränkt, welche die verfaflungsmäßtgen Nechte des Landes in einer Landesver- 
fammlung vertreten 3). Diefe beiteht aus 46 Abgeoroneten, von denen vie Stadt⸗ 


3) Die it der braunfchweigiichen Stände bietet ein Bild allmäliger ftaatörechtlicher 
Bandelung. Schon feit dem 13. und 14. bis zum 19. Jahrhundert bildeten Prälaten, Ritter und 
Städte eime Genofjenfhaft, die „Landichaft”, gegenüber der entftehenden und fortfchreitenden 
Landeshoheit; fie bewilligten Beben und ſtimmten — gewöhnlich mittelft Bedingungen, welche 
der Landesfürſt bei der Beſchatzung zugeſtand — zu gefeplihen Einrichtungen für das ganze 
Land, fuchten vor Allem aber ihre Standesprivilegien durch ſolche Bedingungen zu erhalten und 
u erweitern. Sie verbandelten entweder in (3) Kurien oder in pleno und entſchieden die Vor⸗ 
Frage über diefe oder jene Form gleichfalls in pleno, fo daß die weitaus zahfreichere Ritterfchaft 
offenbar vorherrfchte. Jene Steuern dienten unter fändiicher Verwaltung für die Landesbewaff⸗ 
nung und zu einzelnen anderen Zwecken; die übrigen Koften der Staatsverwaltung hafteten auf 
den Domänen und Regalien. Wei dieſem Dualismus war ein geordneter Staatshaushalt unmögs 
lich. Andererfeits fehlte es an der Grundlage des fonftitutionellen Staates, an einer Gemeindes 
verfaffung, welche den Privilegien der :Brälaten und Ritter gegenüber unmöglich war. Es gingen 
die Stürme über Deutichland hinweg, brachen das ehrmwürdige deutſche Neich und verwandelten 
die dentichen Lande in ae deutſche Staaten. Diefe Verwandlung mußte auch die Stellung 
und Aufgabe der Stände berühren. Gleihwohl erklärte bie —A— vormundſchaftliche 
Regierung bei Einberufung derſelben (1819), daß es nur auf Modifikationen der alten Landtags 
ordnung, nicht auf eine neue Verfaſſung abgeiehen ſei; die 1820 vereinbarte Landſchaftsordnun 
verfchmilzt die Landfchaft des Fürſtenthums Blankenburg mit der braunfchweigifchen, verwan 
die 3 Kurien in 2 Seftionen, welche auch in pleno berathen fünnen, vermehrt die Deputirten 
der Städte auf 19, läßt 19 Deputirte der Freiſaſſen zu, vertheilt die 13 Prälaten — nur noch 
Zitulare — jo dat die Hälfte derfelben mit den 78 Nittergutöbefigern die eine — die andere 
Hälfte mit 19 ftädtifchen und 19 FreifaffensDeputirten die andere Eeltion bilden und verpflichtet 
ſämmtliche Deputirte, nicht den einzelnen Stand fondern die Gefammtheit der Einwohner zu 
repräfentiren. Nach der Landfchaftäordnung von 1832 heftand die Ständeverfammlung aus 48 Abs 
geordneten, welche ein Kollegium bildeten und von denen 10 von der Ritterfchaft aus ihrer Mitte 
durch einfache, 12 von den Städten gleichfall® aus ihrer Mitte durch doppelte, 10 von den 
Fleckenbewohnern, Seelfajien und Bauern ebenfalld aus ihrem Stande durch doppelte, endlich 16 
von jenen. drei Standeöflafjen gemeinfchaftlich durch doppelte und dreifache Wahl ernannt wurden, 
wei alle aber nicht ihre Standesklaſſen, fondern das ganze Land vertreten ben Im Jahre 
beabfichtigte man eine Reorganiſation des Staates, behufs welcher proviſoriſche Geſetze uͤber 
die Zufammenfeßung der Verſammlung der Abgeordneten und deren Wahl erlaſſen wurden: von 
54 Abgeordneten follten 20 durch die Städte und 34 durch die Landgemeinden In einfacher Wahl 
und zwar halb von fämmtlichen Stimmberechtigten, halb von den Höchftbefteuerten frei ernannt 
werden. Das Jahr 1851 endlich brachte eine definitive Zuſammenſetzung, wie fle im Texte anges 
eben ift. Dabei fann von einer ftändifchen Vertretung, der bundeögefeßlichen Vorſchrift ungeachtet, 
eine Rede fein, weil e8 an einer ftänbijchen Gliederung des Volkes fehlt. Die frühere Verfaffung 
befand fi) auf dem halb privatrechtlichen, halb völkerrechtlihen Standpunkte des Paktirens awilcen 
etrennten Mächten über Sonderintereiien, bid der Gipfel dominirte und den flaatsrechtlich-politis 
Sen Standpunkt einnahm, wohin ihm dann die früheren Stände als flantörechtliche Gruppen 
folgten, und wo fie über Staates flatt über Sonder-Interefien durch Repräfentanten ſich berathen, 
auf ein Veto heichräntt, dem fouveränen Staatsoberhaupte die zur Regierung erforderliche Gewalt 
lafiend. Dies ift das deutſche Syſtem der konftitutionellen Berfafjung, wie es neuerdings genannt 
worden, gleichweit entfernt von parlamentarifcher und bios fenatorifcer Korm. 
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gemeinben 10, die Landgemeinden 12 (beide durch Wahlmänner), die Höchftbeftenerten 
(in 3 Abtheilungen nach ver Grundſteuer, Gewerbeſteuer und nad) den biefen Steuern 
nicht unterworfenen Berufsftänden) 21, die evangelifchen Geiftlihen aber 3 (beive 
direkt) wählen. Die Wählbarkeit ift unbefchränft,; gewählten Beamten varf ver 
Urlaub nicht verfagt werben; der Auftrag dauert 6 Jahre, indem vor dem Beginne 
jedes ordentlichen Landtags — alle 3 Jahre — die Hälfte der Abgeoroneten neu 
gewählt wird. Zwiſchen ven Landtagen befteht ein Ausfchuß ver Landesverſammlung 
von 7 gewählten Mitgliedern vberfelben. Die Landesverfammlung tagt in einer 
Kammer, bat das Recht ver Steuerverwilltgung, der Zuflimmung und reſp. des 
Rathes zu Geſetzen, ver Präfentation zweier Räthe des Obergerihts, der legis⸗ 
lotorifhen Borfchläge (nicht auch der Initiative), der Anklage wegen verlegter Ver- 
faffung, der Konvokation, der Annahme von Bittfchriften und des Vortrages von 
Beſchwerden bei der Landesregierung. 

Tanbeseinwohnern wie Fremden ift Freiheit ver Religion, des Ausdrucks ver 
Meinungen, der Preſſe, der Perfon und des Eigenthums zugefagt und jenen bie 
freie Wahl des Berufes und die Auswanderung geftattet. Es find alle Rechts⸗ 
ungleichheiten ſowohl im öffentlichen als Privatrechte, welche Folgen des Glaubens⸗ 
befenntnifjes waren, — vorbehaltlich der noch beſtehenden Barodialgerechtfame und 
der übrigen kirchlichen Verhältniſſe — aufgehoben. Das Land zerfällt in Gemeinde⸗ 
bezirfe, die Gemeinden verwalten ihre Angelegenheiten felbftftänpig durch feldft- 
gewählte Gemeinbevorfteher und Magiftrate unter Kontrole von Gemeinderäthen, 
Amtsräthen und Stabtverorpneten %) ımb unter Auffiht der Regierung. 

Die bisherige Berfaflungspolitit des Herzogthums kann hiernach als eine 
gejunde bezeichnet werben. Es fehlt nicht an Oarantieen gegen Willfür des Macht⸗ 
habers neben Hinlängliher Kraft und Freiheit der Regierung; es fehlt aber auch 
nicht — und darin liegt hauptſächlich der Schwerpunkt des Tonftitutionellen Prin= 
cips — an Garantieen gegen Willtür des abjoluten Staates, mwelder auf die— 
jenigen Angelegenheiten bejchränft ift und fi noch mehr zu befchränten auf dem 
Wege ift, die eine Verwaltung durch Negierungsorgane wirklich forpern, während 
die fonftigen Angelegenheiten den VBollsorganen üderlaflen find, und von ihnen 
fünftig mit fteigender Theilnahme, Kraft und Gewanptheit werben verwaltet 
werben. 

8.5. Gleich günſtig kann im Ganzen über die Berwaltungspolitit geurtbeilt 
werben. Die Civilſtaatsdiener werden auf Beobadhtung der Verfaſſung 9) verpflichtet; 
unmittelbar unter dem Herzoge it das Staatöminifterium mit der oberften kol⸗ 
legialifchen Leitung der Landesverwaltung beauftragt; die Erlaffe des Landes— 
fürften in Lanvesangelegenheiten find ohne Kontrafignatur 5) eines dafür verant- 
wortlihen Minifters nicht vollziehbar. Zur Berathung ver Geſetzentwürfe und 
anderer wichtiger Landesangelegenheiten beftehen Minifteriallommiffionen, deren 
Mitglieder jährlih ernannt werben. Kompetenzftreitigfeiten zwifchen den Gerichten 
und Verwaltungsbehörven entjcheivet eine aus höheren Iuftiz- und Adminiſtrations⸗ 
beamten zufammengejegte Kommiffion. Die Nechtsverhältnifie der Staatsbeamten 


4) Diele, To wie andere Gemeindeorgane (Kirchenvorftand, Schufvorftand) find erft wenige 
Sabre alt und haben fich noch nicht entwidelt. Mit Unrecht würde man fie aber für lebensunfählg 
balten, da das Gemeindeleben felbft noch neu iſt und zu feiner und feiner Organe lebendiger 
Entfaltung eines längeren Zeitraumes nothwendig bedarf. 

8) Diefe Formen erfcheinen Dielen als unfruchtbare, enthaften aber doch, wie das beutiche 

fe Syſtem der Regierung gegenüber, eine moraliſche Garantie nad) unten und eine moras 

Stüge nach oben. 
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ſtnd durch ein beſonderes Geſetz regulirt. Der Landesfürſt verleiht 6) die Stants= 
amter nach freiern Ermeſſen — mit Ausſchluß von Anwartſchaften, nad vor⸗ 
gängiger Prüfung — auf Lebenszeit, mit einem Normalgehalte und Normal⸗ 
geſchäftskreiſe; die Beamten werben durch Eid, Kautionen, Ordnungs⸗ und 
Diſciplinarſtrafen in Pflicht erhalten, auf Verlangen ohne Penſion oder aber zum 
Beiten des Dienftes oder wegen Alters und Schwäche, nach angehörtem Gutachten 
ber Minifteriallommiffion gegen Normalpenfion (wenn ſchon drei Dienftjahre zurfid- 
gelegt waren) verabſchiedet, oder endlich durch gerichtliches Erkenntniß entlaffen und 
abgeſetzt. Untere Offictanten können auf Kündigung angeftellt und nad erftattetem 
Gutachten der Minifteriallommiffion entiaffen werben. 

8.6. Die Finanzen anlangend, fo iſt der fürftlihe von dem Staats⸗Haushalte 
ftreng gefonvert. Die ſämmtlichen ‘Domänen und Regalien bilden das Staatsgut 
(Kammergut und Kloftergut), deſſen Veräußerung oder Belaftung ohne ſtändiſche 
Zuftimmung nichtig iſt und welches von ver berzoglihen Kammer in drei abge- 
jonderten Direktionen (für die Domänen 7), Forften 8) und Bergwerte 9) nad 
ſtaäͤndiſcherſeits begutachteten Boranfchlägen 1%) verwaltet wird, von deſſen Rein« 








6) Die Staatsverwaltung hat fich feit Jahren von allen Nepotismus zu Ihrem Ruhme frei 
gehalten. Dagegen bat die bicherige Praxis einer Zufaffung aller geprüften Kandidaten in bie 
Vorbereitungdftelfen zu einer folchen Ueberfüllung der legten geführt, daß die beften Jahre der 
jungen Männer ohne feſte Stellung und Einnahme und — was noch ſchlimmer — oft ohne 
Berutsthätigfeit verftreichen. 

7) Das Areal der Staatstomänen betrug Ende 1854: 

Gärten. Aecker. Wieſen. Aenger. Teiche. Total. 
M. R. M. R. M. R. M. R. MR M. MM. 


Kamner⸗ 
Domänen | 1050 41 52,227 75 9,767 83 6,992 105 508 99 70,807 43 


Kiofters x. 
Domänen 54 91 33,258 277 3961 23 2,634 35 370 19 40,770 75 

Zumma 1597 12 85,485 102 13,728 106 9,627 20 : 938 118 111,377 118 
8 Das jährliche Pachtgeld — ohne Abzug der Reallaften und Verwaltungskoſten — betrug 
1834 : 


Kanmer-Domänm 199,376 Rthlr. 4 Gr. 5 Bi. 
Kloſter⸗ Domänen 125,619 » 16 = 1 = 


Summa 324,995 Rihlr. 20 Gr. 6 Pi. inel. 131,891 Rihlr. Go, 

8, Der — — der Staatsforſten beträgt 264,382 Waldmorgen 8 Ruthen (1 Wald⸗ 

morgen = 160 Nutten Keldniaf). Davon gehören der Kammer 241,529 Waldmorgen 10 Ruthen, 
dem Kioftere und Studiensgonde 22,850 Waldmorgen 158 Ruthen. Lepterer trägt zu ben Ges 
jammteoften der Verwaltung und Kultur ber Forſten 3/,, bei. 1 Waldmorgen giebt durchſchnittlich 
1,1 Malter Holz zu 80 braunſchweigiſchen und 60,13 preußifchen Kubikfup. 
) Die Eilen Gewinnung und Berarbeitung ergab in den Jahren 1850-53 im Durchſchnitt 
jährlich: Hochofenerzeugung 52,408 Ctr., Hochofengußwaaren 24,670 CEtr., Gußwaaren aus 
Roheifen 9873 Etr., Stabeifen x. 21,913 Etr., Robttahl 550--600 Etr.; die Salz⸗Gewinnung 
30,000 Zollcentner. Beide ‘Produftionen fünnten noch ausgedehnt werden, wenn es nicht deu 
Harze an Brennftoffen, und dem Salze an Abfag fehlte. Der Braunfohlengewinn von jährlich 
t — ntnern wird nach Vollendung der Jerxheim⸗Helmſtedter Bahn auf 4 Millionen 
entner fteigen. i 
10) Dach dem vereinbarten Stuatshaushaltselätat für die Finanzperiode 185557 fallen auf 
jedes diefer Jahre folgende 








Ginnahmen: 0 
1. Ueberſchuß vom Kammergute Kae lea der Clvilliſte, der Zinfen 
u en 


und Amortifation der Kammerfhußd) - - » » . . 127,333, Rthlr, 
2. Direlte Steuern: 

a. Grundabgaben - © 2 2 2 nennen ee. 331,500 ⸗ 

b. Perſonliche Abgabhenn. ne. 109,500 ⸗ 


Uebertrag 568,333!/, Rihlr. 
Bluntſchli, Deufſchee Staatte⸗Wörterbuch. IL 16 
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einkommen ver Lanvesfärft vie mit den Stänben vereinbarte Civilliſte 11) von 
237,000 Rthlr. Eonrant neben Benutzung verfchtenener Immchbilien and Natu⸗ 
ralien vorbehalten bat, vefien fonftige Weberfchüffe aber tn vie Staatskaſſe (Haupt⸗ 
finanztaffe) fließen. So weit aus dieſen Ueberjchäffen und dem fibrigen Stantöver- 


liebertrag . 568,333%%, Rthlr. 
3. Indixekte Steuern: a8 s 


a. Antheil an den gemeinſchaftlichen indirekten Abgaben, inneren 

-  Steumufw. . 2 2 0 Er enn ⸗ 

b. Ueberſchuß vom Salzmonoppp. 14,500 ⸗ 

c. Stempelſteuerr. ⸗ 

4. Chauſſee⸗ Weges, Damm⸗ und Fähr⸗-Gelder.. .. 47,000 ⸗ 

5. Eiſenbahn⸗ und Poſt⸗Intradennn.. ren ⸗ 

6. Leihhaus⸗Intradennnn. . 80, ⸗ 
7. Lotterie⸗Intradennnn. . 12,000 ⸗ 
8. nn 4,500 ⸗ 

1,410,3331/, Rtbir. 


80,000 


Ausgaben: 
. Allgemeine Zandesverpflichtungen . —8 KRthlr. 


2. Verwaltungskoſten bei dem Staatsminiſterium und Landesarchive ⸗ 
3. Legationskoſten ne 6,000 ⸗ 
4. Landtagskoſtennnnn. 6,666%, = 
5. Suftizverwaltung - > > 2 2 2 2 een nenn. 139,650 ⸗ 
6. Finanzverwaltung...111,600 ⸗ 
7. Militärverwaltung (inel. Bolizeimilitäl). - © 0 2 2 2000... 325,300 ⸗ 
8. zei eiverwaltun- > 2 2 0 nennen. 90,200 ⸗ 
9. Baukoſtenn. nenn. 19,06669, > 
10. Penflonen : 

a. beim Civil .. De 2 2 2. 76,000 2 


“ 


b. beim Militär > 2 2 oo nn. 47,000 
11. Behuf der Landesſchulden: 
a Kapltalginfen . ſacug 1; ie . .. eo ⸗ 
. Amor on (geumdfägfih mit 1 Proient) . -. 2. 2.0. ‚ 8 
© Agio auf Geld eo... 00° eo L Le . 08 0 0° 8,000 3 
12. Extraurdiniicc. 34,3631/), ⸗ 
1,410,3931/, Rthir. 
Dazu kommt der zu geiſtlichen, Bildunge- und Wohfthätigfeits-Jweden zu verwendende Rein 
ertrag des vereinigten ers und Studienfonds von 145,500 Rihir, alfo Total der Einnahme 
und Ausgahe 1,555,833%, Rthlr. Das Bermödgen des Staated (außer an Forſten. Domänen, 
Berg: und Hüttenwerlen, Gebäuden und Eiſenbahnen, worüber die oben und unten enthaltenen 
Notizen, betrug am 1. Januar 1855: 
Kammersfapttalefonde . . 3,874,705 Rihlr. Kammerlhuld . . - .  2,805,560 Rthlr. 
Kiofter-Rapital-Fonde . . 1,589,930 ⸗ Landesfhud . . . . 7407834 = 
Keihaus:Altiva . . . . . 15,260,156 = Zeibbaus Baffva . . . 14,885,717 = 
Betriebs⸗Kapitale der Haupt j 
— und der Kammer⸗ 


aſſe : 325,000 * 
Summa 21,049,791 Rthlr. 25,199,111 Rthlr. 


wonach im Ganzen ein Minus von 4,149,320 Rthlr. bleibt. In den vorſtehenden nnd nachfol⸗ 
genden Summen find verfchiedene Goldbeträge enthalten, welche mit 10 Procent zu Courant bes 
u wurden. Die Kammer: und Kloſter-Kapitalfonds rühren aus Abfüfungen und Grundvers 
äußerungen ber und follen in Grundftüden wieder ange egt werden oder funft nußbar verwendet 
werden ; am 1. Janıflr 1855 waren diefelben mit 3,785,930 Rthlr. und reip. 1,520,810 Rthlr. 
— mithin zum alfergrößten Theile — bei dem Leihhaufe belegt, alfo unter den Leihhaus⸗Paſſivis 
enthalten; dieſes dagegen befaß unter feinen Aktivie 454,525 dihn Kammerſchuld⸗ und 878,340 
Rthlr. RandesfchuldsBerfchreibungen, 1,059,000 Rthlr. Forderungen an die Landeskaſſe, und follte 
diefer die für die Südbahn — ten 2,980,000 Rthlr vorftreden. Unter dieſen Umſtänden 
ſind zur Vereinfachung des Staats — Kompenſationen und Konvertirung der Kammerſchuld⸗ 
in Landesſchuld⸗Obligationen beſchloſſen. Die Kammer⸗ und Landesſchuld betrug am 1. Januar 
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mögen die Stantsloften nicht beſtritten werben können, bedarf es der Steuern, 
welche ohne fländifche Bewilligung nicht ausgefchrieben, erhoben oder verändert 
werben Können. Diefe Bewilligung erftredt fi auf eine jevesmalige Yinanzperiode 
von 3 Jahren und auf Art, Betrag, Veranlagung, Erhebungsweife und Verwendung 
der Steuern, kann aber, jo weit verfaflungsmäßige Verbindlichfeiten zu erfüllen find, 
nicht verfagt werben, Die Steuerbireltion verwaltet die Steuern in zwei Abtheilungen: 
das Steuerlollegium die direkten 12), die Zoll- und Steuerdirektion die indirekten 
Abgaben. Hieher gehören vie verfchievenen Handelsverträge und Spfteme von Ein- 
gangs⸗, Durchgangs⸗, Ausgangs⸗ und Berbrauhs-Steuern 17), welche feit etwa 


1855 10,313,394 Rtble.; davon waren regulirt 8,044,740 Rthlir., nämlich durch 2,087,660 
Rthlr. Kammer: und 5,957,080 Rthlr. Landes: Schuldverfchreibungen au porteur. Durdy Kompen⸗ 
fation der Leihhausforderung von 2,391,863 Rihlr. und Anleihe der Sübbahnkoſten zu 2,980,000 
Rthlr. vom Leihhauſe wird fi die Kammer und Landesfhuld im Jahre 1837 auf 10,901,529 
Rihlr. und im Jahre 1858 — nach Erbauung der auf 1,063,000 Bihler. veranfchlagten Jerxheim⸗ 
Helmftedter Bahn — auf 11,964,529 Rthlr. (abgerundet 12 Millionen) belaufen. 

11) Nach älterem Nechte floffen zwar fämnitliche Ginnahmen von Domänen, Forſten und 
Regallen in die fürftiiche Kaffe; allein e3 mußten Davon die Negierungsfoften beftritten werden 
und nur der Heft verblieb den Landesherrn. Nach verfchiedentlich aufgeftellten Berechnungen würde 
diefer Meft jept nicht jo viel betragen als die vereinbarte Civilliſte. 

12) Die direkten Steuern betrugen 1854: 

A Grund-Abgaben. 


1. Kontribution. .» . . . 00. . 286,344 Rthir. 6 Er. 4 Pf. 
2. md. . » oo 2 en 20,461- 23 6 > 
3. Müblenfhab . - . . rn 17 Be — 5 
4. Zebentihap . 298 » 14 ss 7» 
5. Schafichaß rennen. 197 = 17», 1 >® 
6. Biehfhap . . . . ern. n 484 : 9» 5 - 
7. Sittenniehfleur - > 2 0 2 Er re. 155 = 15 ss 10 s 
8 Service aus den Städten kl - » 2 2 2 0 0. 7,960 ⸗ As — 5 
9. ——— | 0. 34 s MR = — ⸗ 
10. Fouragegeld ) Wolfenbüttel 539 = 2 ss — ⸗ 


ma 331,764 Rthlr. 22 Gr. 9 Pf. 


Sum 

B. PerfonatsAbgaben. 

1. Gewerbefteun 2 nenne. 27,969 Rthlr. 19 Sr. — Pf. 

2. Berfonalfteuer von 77,601 Steuerpflichtigen in 10 Alafien 87,102 =» 16 ⸗ 
Summa 115,072 Rihlr. 11 Gr. — Pf. 
Dazu A. 331,768 = 2» 9 = 


Total 446,837 Rthlr. 9 Gr. 9 PR. 

13) Vorzugsweiſe Aderbau treibend und wegen der Braunfchweiger Mefien war das Serzog: 
tbum dem preußifchen Syſteme abgeneigt, ſchloß vielmehr am 24. September 1828 den mittels 
deutfhen Haändelsverein, zur Berdrderung eines mögfichft freien Verkehrs; am 27. März 
1830 mit Kurheſſen, Hannover und Dfvenburg den Eimbeder Separatvertrag, einen 
wirklichen Zollverein; am 11. Oftober 1831 (nach dem Austritte Kurheſſens aus diefem) einen 
Sreiverkehrövertrag mit Hannover ; am 1. Ma’ 1834 mit Hannover und Schaumburgskippe und 
am 7. Mai 1836 mit Ofdenburg einen Steuerverein, analog tem Zollvereine, jedoch mit 
geringeren Abgabefägen. Es fommt nun eine Zeit der Unentfchiedenheit und Streitigkeiten. Zwiſchen 
dem ollvereine und Steuervereine eingeflenmt und oltmälig fih jenem guneigend, glaubte das 
Herzogthum, Hannover mit zum Zollvereine hinüberziehen zu können, trat demfelben am 1. Januar 
1842 mit feinem Haupttheile bei, und ließ feinen Harp umd Wefer-Diftrift im Steuervereine bis 
4843. Hannover war aber nicht zu bewegen, und fo entftanden viele, befonders für das zerfahrene 
braunfchweigifche Gebiet läftige Zollpladereien, welche erft nach einigen Jahren durch neue Ders 
träge zwiſchen Preußen, Hannover und Braunſchweig vollftändig befeitigt wurden. Seit 1844 
gehören nun auch jene beiden Diftrikte und feit dem 1. Januar 1854. der —A Steuerverein 
dem Jollvereine an. Erſt mit dieſem Zeitpunkte tft Braunſchweig, bis dahin faſt burdgän ig 
goll⸗Gren gebiet bildend, VBinnenland geworden; feine landwirthſchaftliche Induftrie hat fich jel 
Pr ae uffe an den Hollverein rafch gehoben, und auch der Meß⸗ und Dandelsverkehr ſcheint 

eit den 


— 8 


legten Jahren wieder zu beleben. 
’ 16 * 
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30 Jahren im Herzogthum Geltung gehabt haben. Die obere Leitung des Lanves⸗ 
Kredite und Finanzwefens, vie Aufficht über das Rechnungs⸗ und Kaſſaweſen und 
die Führung der allgemeinen Yinanzlontrole bat das Finanzkollegium; unter ihm 
ſteht die Staatskafſe (Hauptfinanzkaſſe); daffelbe ftellt aus den Special-Einnahmen- 
und Ausgaben-Etatd aller einzelnen Berwaltungszweige für je vreijährige Finanz⸗ 
perioden den Stantshaushaltsetat auf, welcher zwifchen der Regierung uud Yandes- 
verfammlung nad feinen einzelnen Abtheilungen vereinbart wird, innerhalb deren 
jene bei der Verwendung freie Hand Bat. Eine befonvere Abtheilung des Finanz⸗ 
follegiums leitet vie Leihhausanftalt 1%), als Hälfs-Krebitinftitut für ven Staat, 
mit ihren Zweigen in den fünf Kreisftäpten. Stanatsanleihen können nur mit 
Zuftimmung der Abgeorpneten aufgenommen werben, welchen überhaupt das Recht 
der Aufficht über das Finanzweien (refp. dur ihren Ausſchuß und ven Land» 
ſyndikus) zuftebt. 

Zu den Landes⸗Finanzbehörden gehören noch die Baudirektion (zur technifchen 
Leitung der Staatsbauten und Beauffihtigung des Bauweſens ver Gemeinden 
und Korporationen) und die Eifenbahn- und Poftvireltion. Sämmtliche Fin 
behörden ftehen durch ihre drei Direktoren, welche gemeinfchaftlich zugleich die Difci- 
plinarbehörve für fie bilden, durch ihre Referenten und nöthigenfalls gemeinfchaft- 
liche Sigungen mit einander in bequemer Geſchäftsverbindung. 

8. 7. Behuf ver Rechtspflege ift das Land in 6 Kreife eingetheilt; in 
jedem Keeiſe haben ein follegialifches Gericht (Kreisgericht) und mehrere Einzel- 
rihter (Amts- oder Stabtgerichte) ihren Sig, Für das ganze Herzogthum befteht 
zu Wolfenbüttel, ver vormaligen Refivenz ver Herzöge, ein Obergericht als höd- 
fter Gerichtshof. Die Einzelgerichte (23 Amts- und 2 Stadigerichte) erkennen in 
Givilfahen bis 50 Rthlr. (in Braunfhweig und Thedinghauſen bis 100 Rthlr.) 
über Belisftörungen, Arreftanträge, auf Klagen ex atupro und haben die Exe⸗ 
fution aud in kreisgerichtlichen Sachen; fie erkennen in Straffachen bis zu 14- 
tägigem Gefängniß oder 10 Rthlr. Gelpftrafe (in Braunfchweig aud über gerin- 
gere Perſonenbeſchädigungen und über fchwere Ghrenfränfungen), und über alle 
Forſt- und Jagdwrogen, haben konfurrirend einen erften Angriff und die Voll- 
ztehung von Aufträgen in Änterjuchungsfachen; fie beforgen endlich die freiwillige 
Gerichtsbarkeit (in Konkurrenz mit den Notaren), die Hypotheken- und Bormund- 
ſchaftsſachen. Die Kreisgerichte erfennen in allen übrigen Civilfachen in erfter In⸗ 
ftanz, jo wie auf Appellationen von amts- und ftabtgerichtlichen Erkenntniſſen, in 
Straffahen, wo nicht breijähriges Gefängniß oder einjährige Zmangsarbeit, oder 
Berluft des Dienftes angebroht iſt, ermächtigen vie Amts- und Stabtgerichte zu 
den wichtigeren obervormundſchaftlichen Autorifationen, erlevigen die Beſchwerden 
14) Die Leihhaus-Anftalt war früher ausſchließlich Wohlthätigfeltsanftalt (Pfänder und Hypo⸗ 
thefen), wurde 1832 aber mit Activis und Passivis vom Staate übernommen und iſt unter deſſen 
Gewähr feit 1833 auh Bank⸗Inſtitut zur Belebung des Geldumlaufs, der Gewerbe und des 
Landbaus, ferner feit 1835 Sparkaffen-Inftttut umd feit 1854 Alterörenten-Berficherungsanftaft. 


Am 1. Juli 1854 betrugen 
die Aktiva 1,349,4941/, Rthlr. Gold und 13,775,713 Rthlr. 11 Er. IF. Cour. 
8 3 8 





die Raffiva 666,075 ⸗22 Gr. AP. ⸗ 2 14,153,034 =» 22 


Der reine Dermögendbeftand alfo, dad Gold zu 10 %, 

berehnet 2 0 ren. 374,438 Rthir. 10 Er. 11 Pf. Cour. 
Diefes Grundvermögen darf nicht unter 268,000 Rthlr. verringert. werden. Sie hat für 800,000 
Rthlr. Bunkicheine ausgegeben, davon aber fpäter wieder für 260,000 Rthlr. Echeine eingezogen 
und 1854 einen leberfhuß von 70,000 Rthir. an die Staatskaſſe abgeliefert. (Das umlaufende 
Staatöpapiergeld beträgt alfo 2,90 Rthlr. pr. Kopf — in Weimar⸗Eiſenach 2,29 Kr. pr. Kopf). 
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in Sachen ver freiwilligen Gerichtsbarkeit, des Hypotheken- und Vormundſchafts⸗ 
weiens und führen vie Auffiht über vie Einzelgerichte; ein Mitglied — ver Unter- 
ſuchungsrichter — führt die Borunterfuhung, auch in den obergerichtlichen Straf: 
fahen. Das Obergeriht mit einem Präfiventen, zwei Bicepräflventen und 9 
Näthen zerfällt in 3 Senate, welde in Civilſachen gleihmäßig über Anpellationen 
von den Kreißgerichten entſcheiden, währenn in Strafſachen der zweite ober An- 
Hagefenat über fchwurgerichtliche Anklagen erfennt, ver dritte over Ariminaljenat 
aber die Schwurgerichte abhält. Ueber Nichtigleitsbefchwerven in Straf- und Civil⸗ 
ſachen entſcheidet ein Kaflationshof, zu welchem für jeden einzelnen Fall die 7 
älteften nicht verhinderten Mitglieder des Oberzerichts zufammentreten. Sämmt- 
lihe Gerichte bis auf wenige Amtsgerichte find mit juriſtiſch gebilveten Sefretären 
verjehen. „Neben den Gerichten iſt das Inſtitut der Staatsanwaltſchaft eingeführt, 
mit ver Aufgabe, das öffentlihe und Stantswohl und die Aufrechthaltung ber 
Geſetze bei den Gerichten zu verfolgen. Bei den Kreisgerichten fungiren je ein 
Staatsanwalt (in Braunfchweig deren 2), bei dem Obergerichte ver Oberftaats- 
anwalt mit einem Gehbülfen. 

In Civilſachen gilt pas gemeine Recht und die Berhanblungsmarime; das 
Hauptverfahren ift mündlich und öffentlich; nur die Thatfachen, Anträge und 
Beweismittel werben aftenmäßig; in allen Saden findet nur ein regelmäßiges 
und devolutives Rechtomittel flatt, die Appellation; gegen Appellationsertenntnifie 
giebt es nur nod das außerordentliche Rechtsmittel ver Nichtigkeitsbeſchwerde; ber 
Oberfisatsanwalt und die Staatsanwälte können fih in allen Eivilfachen verneh⸗ 
men lafien, in gewillen Sachen von bireltem oder indirektem öffentlichen Intereffe 
find fie dazu zu veranlaffen oder gar als Partei zu betrachten. 

Die Strafjuftiz beruht auf einem ausgezeichneten, freilih für Geſchworne 
ſchwierigen, von der Erhaltung des Rechtsfrievens als Bedingung der Möglichkeit 
einer fittlichen Eriftenz ausgehenden, Kriminalgefegbuche, einem ſehr weit greifen- 
ven Bolizeiftrafgefeßbuche und fpeciellen Polizeigefegen. Dem Strafverfahren 
liegt die Anflageform zum Grunde; vie gerichtliche Polizei wird von der Staats- 
anwaltſchaft beauffichtigt und geleitet, gerichtlihe Verfügungen und Erlenntniffe 
werben von ihr vollzogen; das Hauptverfahren, nachdem tm ven kreisgerichtlichen 
Fällen fakultativ, in ven obergerichtlihen jedenfall eine Borunterfuhung ftatt 
gefunden Hat, ift mündlich und öffentlich, und findet in ven bie kreiögerichtliche 
Kompetenz überfchreitenden Sachen vor Gefhmwornen und einem Schwurgerichts- 
bofe ftatt, welcher aus zwei Mitgliedern des Obergerichts und einem Mitgliede 
des betreffenden Kreisgerichts beftebt. Die ale Gefchworne zuläffigen Landesein⸗ 
wohner find Eraminirte, Graduirte, penfionirte Offiziere, Gemeinbevorfteher, Stadt⸗ 
verorbnete, Mitglieder ver Magiſtrate und Amtsräthe, Pächter größerer Landgüter 
und außerdem ein Procent der Bevölkerung nah dem Cenſus 15). Bon diefen zu- 
läffigen Perfonen werben in jedem Kreife 40 und von ben leiten für jene einzelne 
Sade 12 Haupt- und 2 Erfapgefhworne ausgeloofet, wobei Ankläger und 
Angeflagter jever 13 Ablehnungen hat. Die Geſchwornen urtheilen über die juri- 
ſtiſche Thatfrage durh ein Schuldig oder Nichtſchuldig mit Stimmenein- 
helligkeit, eine Form, welche auf dem Kontinente zwar einzig daſteht, bisher 
aber völlig zufrieven geftellt hat. 

Außer obigen allgemeinen Gerichten giebt es noch zwei fpecielle: a) das 


15) Erfahrungsmäßig kommen bei diefer Beftimmung zu viel ungebildete Veſtandtheile in 
die Jury; eine Modifikation tft deßhalb zu wünfchen und zu erwarten. u 
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Handels gericht 16) zu Braunſchweig, beſtehend aus zwei Mitgliedern des dor⸗ 
tigen Kreisgerichts und drei vom Kaufmannsftande des Landes gewählten kauf⸗ 
männifhen Sachverftänvigen, mit Appellation an das Obergeriht; b) die Milt- 
tärgerichte für Strafſachen. Wohl in jedem Kulturftaate hat das Milttär feine 
befonveren Gejege, Strafen und Gerichte. Dergleihen beftehen aud im Herzog- 
thum Braunſchweig, und zwar Stanbgerichte für geringere, Kriegsgerichte für 
fchwerere Uebertretungen ver Kriegsartifel, währenn die in einzelnen Fällen nach⸗ 
gelafiene Revifion bei dem Kaffationshofe erfolgen follte. Seit 1855 iſt nun aber, 
nicht ohne den Anfchein fehlenden Bedürfniſſes, die fpecielle militärifche Gerichts⸗ 
Sarkeit auf nicht militäriſche Vergehen und Verbrechen aftiver Militärperſonen aus⸗ 
gedehnt und ein ſtändiges militärtfches Obergeriht (das Generaltriegsgericht zu 
Braunſchweig) gefchaffen, zufammengefett aus drei höheren Offizieren, von benen 
der eine präflbirt, und zwei zum Eintritte in das Obergericht qualifichten Rechts⸗ 
gelehrten. Diefer Gerichtshof, deſſen Mitgliever immer auf 3 Jahre ernannt wer- 
ven, beforgt vie Reviſton der militärgerichtlichen Erlenntniffe unter landesherrlicher 
Genehmigung und die Oberaufficht über vie militäriſche Strafrechtöpflege: 

Die Disciplinarbehörde für fänmtliche Gerichte bilden die drei Präſi⸗ 
denten des Obergerichts und ber Oberftantsanwalt. 

Die Eivilproceß- und die Advokatenordnung unterſcheiden Advokaten und 
Anwälte; jene halten vie mündlichen Vorträge vor Gericht, dieſe vertreten vie 
Parteien, beforgen das Technifche des Procefies und präpariren bie Hauptverhand- 
lung durch Schriftfäge. Die Zahl der Advokaten ift unbeſchränkt, vie der Ammälte 
wird für die einzelnen Kreife durch Verordnungen normixt und foll jest für Bas 
ganze Land 49 betragen, fo daß der vorhandene Ueberfhuß durch alleinige Wie- 
derbeſetzung je der dritten Vakanz abforbirt wird. Ob dieſe Unterfcheidung in einem 
Heinen deutſchen Staate praftiihen Werth bat, ift zweifelhaft. Dagegen ift vie 
Vertretung, Beauffichtigung und Disciplinirung der Advokaten und Anwälte aus⸗ 
ſchließlich durch Berufsgenoffen in Oeneralverfammlungen und durch das Organ 
der Advokatenkammer gewiß fehr heilfam. Die Notare, deren Zahl für die ein- 
zelnen Kreife gleihfalls durch Verordnungen feftgefegt wird und jett im ganzen 
Lande 23 betragen fol, find öffentliche Beamte, welche neben den Amts- und 
Stadtgerihten Rechtsgeſchäfte beurfunden und unter Aufſicht der richterfihen Dis- 
ciplinarbehörve fteben. 

Neben obigen organifchen Einrichtungen zu Gunften einer tüchtigen Rechts⸗ 
pflege beftehen noch verjchievene grundſätzliche und thatfächliche Garantieen für eine 
jolde: Die Patrimonielgerichtöbarfeit bleibt für immer aufgehoben. Die Bermwal- 
tung iſt von der Juftiz auch in unterfter Inftanz und alſo vollſtändig getrennt. 
Die Unabhängigkeit der Gerichte bei Beurtheilung der Rechtsfälle iſt nicht mur 
als Marime ausgeſprochen, fondern auch praktiſch ficher geftellt, invem a) Richter 
gegen ihren Willen nur im Intereffe der Rechtspflege auf zuftimmenvden Beſchluß 
des Obergerichts verfegt und nur wegen Alters oder Schwäche, nicht auch zum 
Beten des Dienftes penftonirt werben können; indem b) bie Normalgebalte der 
Richter und Gerichtsfelretäre Haffifictt find und das Borrüden in vie höhere Ge- 
haltsklaſſe bei eintretender Vakanz beanſprucht werben kann; indem envli e) Kon- 
flifte zwifchen Gerichten und andern Staatsbehörden von einem Gerihtshofe 


16) Bei demfelben foll auch ein Handelöregifter über Handelsgeſellſchaftskontrakte, Handlungs 
firmen, Prokuren und über Unterfehriften der Gefelljchafter und Inhaber der Handlungen und 
der Profuriften geführt werden. 
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zur Entſcheidung von Kompetenzſtreitigkeiten erledigt werben, welcher 
beſteht aus einem Präftventen und einem Rathe des Obergerichts, bein Oberſtaats⸗ 
anwalte und zwei oberen Finanz- ober Berwaltungsbeamten: Mitglievern, die auf 
die Daner ihres Hauptamts ernannt werben. 

$. 8. Im gleihen Sprengeln mit ver Juſtiz wird die Landesverwaltung 
durch 6 Kreispireftionen 17) unmittelbar unter vem Staatsminifterium büreaukratiſch 
und mit Hülfe der Gemeinvebehörben beforgt. Zum Verſtändniß ver Landesverwal⸗ 
tung ift eine Ueberfiht über vie Rehtsverhältniffe ver Gemeinden erfor- 
derlich, deren Berfafiung ſchon oben kurz angebeutet wurde. Jedes Grundſtück im 
Lande muß einem beftimmten Gemeindebezirke angehören 18); alle in demſelben 
wohnenven Berfonen find dem Gemeinveverbante unterworfen; nur biejenigen Per- 
fonen, welche anf geſetzliche Weife das Wohnortsreht in ver Gemeinbe erworben 
haben, find Gemeindegenofien; andere, welche fih darin nur aufhalten, oder nur 
im Gemeinvebezirte Grunpftüde befigen, find Fremde, beziehungsmelfe Markge⸗ 
noffen. Die Gemeinden 19) zerfallen in Landgemeinden und Städte, zu denen auch 
die Flecken mit ſtädtiſcher Verwaltung gehören. Die Yandgemeinden werben 
vertreten durch ven Gemeinderath und den Gemeinbevorfteher. Jener beſteht bei 
Gemeinden von weniger ald 250 Seelen aus 6, fonft aus 9 Mitgliedern und 
dem Gemeindevorſteher. Die 2öjährigen, ſelbſtſtändigen, fteuerbaren, nicht ver 
politiihen Rechte beraubten und wicht unter Kuratel ſtehenden Gemeinvegenofien, 
Befiper von Gütern, Gehöften und Häufern, Pächter uud Aominifiratoren von 
gewerblichen oder landwirthſchaftlichen Etabliffements in ven Gemeinden wählen in 
3 Klaffen nad der Kommunalftener je 1/, ver Mitglieder des Gemeinverathes aus 
ber Mitte ver männlihen Wahlberechtigten auf 6 Jahre. Der Gemeinderath, vefien 
Situngen öffentlih find, bat über ftatutarifche Beftimmungen zu beichließen, den 
Gemeinvehaushalt in allen feinen Theilen zu überwachen, insbeſondere VBoranfchläge 
feftzuftellen, vie Gemeinderechnungen zu revidiren und abzunehmen, vie Aufnahme, 
Rückzahlung, Ausleihung ‚und Einziehung von Kapitalien, die Erwerbung uud 
Beränferung von Grundſtücken und Gerechtfamen, Padt- oder Berbingsverträge 
zu genehmigen, über. die Benutung dev Gemeinvegüter, über Neubauten und Re⸗ 
paraturen, über Anftellung von Procefien zu beirhließen, bei Kirchen-, Par, 
Schulhans⸗ und Wegbauten mitzuwirken, vie Klaffen der Kommunalſteuer feftzu- 
ftellen und vie Pflihtigen nad ihrem Eintommen einzufügen, der Gemeinde zu 
bem Dienfte eines Gemeindevorſtehers drei Kandidaten vorzufchlagen u. ſ. w. Diefer 
wird von fämmtlihen Wahlberechtigten auf 6 Jahre gewählt, von ver Staatsbe⸗ 
hörde beftätigt und beeibigt, aus ver Gemeinvelafle befolvet, vertritt vie Gemeinde 
gegen Behörden und Privatperfonen, führt vie Gemeinbeverwaltung mit Einſchluß 


— —— 


* Zur Landesverwaltung find alle dem Wirkungskreiſe der Staatsgewalt angehörenden 
Sejchäfte zu rechnen, welche nicht andern Behörden übertragen worden, insbefondere Die Aufficht 
über die Gemeindeverwaltung und die Kandespolizei. 

18, Ausgenommen hiervon find nur größere Forſtbezirke, fo wie an den Landesgrenzen be 
legene, biöher einem inländifchen Gemeindeverbande nicht unterworfene Grundflächen, welche abge 
fonderte Gemarkungen bilden fünnen. 

39) Auch im Braunfchweigifchen hat das frühere organifche Leben der Gemeinden aufgehört; 
die Städte haben ihr Stadtrecht, Die Landgemeinden ihr Hofrecht verloren; in jenen befindet ſich 
die Zunft zwiichen Abbruch und Neubau im Interim der Kontefion, Vereine nehmen die Stelle 
der Korporationen ein; diefe haben ald Feudal⸗ und Realgemeinden aufgehört und find politiſche 

eworden; beiden — nur noch der Begriff der Einwohnerſchaft übrig zu fein. Doch iſt zu 

n, das aus dieſen jet nur m en Asgregaten bei Wahrung der ihnen gegebenen 
Berfaffung bald wieder organiiche Verbindungen hervorgehen werben, 





⸗ 
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der Ortspolizei, verwaltet, wo nicht ein Einnehmer angeſtellt iſt, die Gemeinde⸗ 
kaſſe 29), beſorgt Aufträge in allgemeinen Landesangelegenheiten und Requiſitionen 
der Behoͤrden, bereitet vie Geichäfte des Gemeinderats vor und führt feine Be⸗ 
ſchlüſſe aus, beauffichtigt ven Gemeindeeinnehmer und die Gemeindediener, Tann 
gefegiwidrige oder das Gemeindewohl gefährdende Beſchlüſſe des Gemeinderaths 
hemmen, zur Aufrechterhaltung der Ordnung und zur Ausführung gefekmäßiger 
Anordnungen Strafen bis zu 1 Rthle. oder 24 Stunden Gefängniß androhen 
und vollziehen u. f. w. 

Der Voranſchlag der Einnahmen und Ausgaben ift von der Staatsbehörde 
zu beflätigen und bie abgenommene Rechnung zu fuperrevibiren; gegen bie (Ent- 
ſcheidungen der Staatsbehörbe hat ver Rechnungsführer einen gerichtlichen Rekurs. 
Zur Wushälfe der Gemeinde⸗Kaſſe müflen Gemeinde- und Mart-Genoflen und 
fonftige Wahlberechtigte kontribuiren und lönnen nad) einen Gmonatigen Aufent- 
halte auch Fremde herangezogen werben, und zwar zur Hälfte nad dem Grund⸗ 
befige, zur Hälfte nach dem Einkommen, wobei die Jahreseinkommen unter. 50 
Thaler befreit bleiben. Dazu kommt die Verpflichtung zum Waffenpienfte behufs 
des Gemeindeſchutzes bis zum vollenveten 50. Lebensjahre und die Naturalein⸗ 
quartirungslaf. Bon dieſen Gemeinvelaften find nur befreit, dinglich: vie 
Schlöffer und Gärten des Herzogs und der Mitglieder des herzoglichen Hanfes 
die Grundbeſitzungen der Kirchen, Pfarrwitwenthümer, Schulen, Armen- und 
Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten, fo weit fie bisher eremt geweien, vie Begräbnißplätze 
and Grundſtücke der Gemeinde felbft; perfönlich : nie Mitglieder des berzoglichen 
Haufes und die altiven Militärperfonen von geringerem als Offigiersrang. 21) 
Jede Gemeinde muß (vorſchußweiſe) ihre Armen unterftägen, obbacdhlofe unter- 
bringen, fremden Hülfe angebeihen lafien. Der Armenpflege Ilegt ver vom Ge- 
meinverathe gewählten Armenveputation ob. Die Armenkaſſe wird nöthigenfalls 
ans der Gemeinvelaffe unterftügt und mit verfelben, wie mit biefer verfahren ; 
legtere ift auch verpflichtet ven bei Aufläufen entftandenen Schaven an Öffentlichen 
oder Privateigenthum zu erjegen. Wenn eine in ber Gemeinde befinvliche Ge- 
meinheit 2°) ein bisher für vie Gemeindekaſſe benuptes Grundſtück oder Recht in 
Anfprud nimmt und die Gemeinde befchließt, fih auf die Klage der Gemeinheit 
nicht einzulafien, fo ift der Amtsrath befugt, einen Bertreter zur Führung des 
Proceſſes für die Gemeindekaſſe zu beftellen. 

Es befteht nämlich für jeden Amtsgerichtsbezirk 29) ein von den Mitgliedern 
ber Gemeinveräthe gewählter Amtsrath von 5 bis 15 immer 4 Jahre fimgirenden 
Mitgliedern, der in öffentlichen Sitzungen und in Gegenwart der Staatsbehörbe 
bie Gefammtinterefjen 24) ver Gemeinven des Amts wahrnimmt und fördert, ins⸗ 
bejondere aber bei Ausübung des Dberauffichtsrehts des Staates über die Ge- 
meindeverwaltung in beftimmten Beziehungen mitwirkt,. refp. ven Staat vertritt. 

Die zuftändige Staatsbehörde endlich ift die Kreisdirektion; fie führt bie 


30) Mit diefer Kaſſenverwaltung ift auch die Elementarerhebung der Steuern verbunden, 
für deren richtige Ablieferung die Gemeinde haftet. 

st) und Lehrer find alfo wie zu Staates fo auch zu Gemeindefaften herange⸗ 
sogen, die Dienftgüter derfelben aber freigelaffen. 

22) 3.8, Die Reihehofbeſitzer, die Feldmarksgenoſſen, die Holzinterefienten — gewöhnlich 
die frühere Mealgemeinde. 

2’) Dergleichen bliden 3—5 einen Kreis. . 

„,?%) Zu diefem Ende kaun der Amtsrath den Amtsbezirk durch Berträge verpflichten, Grund: 

flüde und Rechte erwerben und veräußern, Umlagen ausläzeiben u. ſ. w. 
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Aufſicht über die Verwaltung der Gemeindeangelegenheiten,, damit fie ven Ge⸗ 
feßen gemäß gefchebe, hebt eventuell die Beſchlüſſe der Rommunalbehörben auf, 
widerfpriht den Veichläfien ver Amtsräthe, worauf das Staatsminifterlum ent- 
ſcheidet, und fördert überhaupt ein kräftiges Gemeinveleben. 

Nach gleichen Borfchriften, jedoch mit folgenden Abweichungen, werben bie 
Städte verwaltete Die mwahlberehtigten Gemeinvegenoffen werben Bärger durch 
den Bürgerfchein gegen eine Erlegung einer Gebühr von 2 Rihlr.; an die Stelle 
bes Gemeinderaths tritt mit erweiterter Befugniß vie Verfammlung ver Stadt⸗ 
verorbneten, in Stäpten bis zu 4000 Einwohnern aus 9, in Stäbten bis zu 
10,000 Einwohnern aus 18, in Braunjchweig aus 27 Mitglievern beſtehend, 
an die Stelle des Gemeindevorftehers die kollegialiſche Behörde des Stadtmagi⸗ 
firates von 3, in Braunfchweig von 5 Mitgliedern, frei gewählt aus allen Lanu⸗ 
deseinwohnern, welche fähig find, Bürger zu werben; bie Wahl des Magiſtrats⸗ 
vorfteberö, weicher eine ftatutarifch feſtgeſtellte Beſoldung und wie der Staats⸗ 
beamte einen Ruhegehalt aus ver Stadtkaſſe erhält, muß vom Landesfürſten be⸗ 
flätigt werben, fein Amt dauert in Städten über 5000 Einwohner lebenslänglich, 
in allen anderen, wie das der übrigen Magiftratemitgliever, 6 Jahre; der Ma- 
giftrat iſt die Obrigkeit ver Stabt, verwaltet die ftäptifchen und bie ihm über- 
tragenen Landes «Angelegenheiten und vollzieht Aufträge der Staatsbehörte und 
Requifitionen fonftiger Behörden; die Ortspolizei wird in ber Regel vom Bor- 
fieher des Magiftrates ober aber mit Genehmigung der Staatsbehörbe von einem 
anberen Mitglieve, over endlich von einem mit Ianvesfürftlichder Beftätigung auf 
Lebenszeit gewählten bejonderen Polizeibesmten gehandhabt und kann dem Ber- 
walter verjelben auch die Berwaltung ver Landespolizei im Umfange des Stabtgebtetes 
ganz over theilweiſe von der Staatsregierung Übertragen werben?) ; ner Magiftrat und 
der Borftand ver Polizei find befugt, Strafen bis zu 3 Rthlr. over 24 Stunden Ge— 
fängnig als Zmangsmittel anzuwenden ; über gefeglich ausgezeichnete Angelegen- 
beiten und auf erhobene Beichwerven gegen Beichlüfie ver Stabtverorbneten in 
erſter Inftanz enticheivet vie vereinigte Berfammlung des Stadtmagiftrates und 
der Stabtverorbneten ; 29) unter den Hälfsbeamten ift ein Kämmerer, weldem bie 
Rechnungsführung der Stadtkaſſe obliegt, veren Bedarf durch eine Kommunalſteuer nach 
dem Einkommen, ausnahmsweiſe bis zu einem Drittel nach dem Fuße der Grund- 
ftener, berbeigeichafft wird. Auch bie ftäptifchen Gemeinveverwaltungen werben von 
der Kreisdirektion beauffichtigt, die ver Reſidenz fteht jenodh unmittelbar unter dem 
Staatsminifterium. 

8..9. Die Ortspolizei wird alfo in ver Regel von einem Gemeinvebeamten, 
bie Landespolizei in ber Regel von ver Kreisdirektion gehandhabt, an melde 
auch der Rekurs auf polizeiliche Verfügungen ver Gemeinvebeamten zu richten iſt. 
So viel nun ven Wirkungskreis der Polizeigewalt im eigentlichen, engeren Sinne, 
vie es mit ver Abwenbung regelwibriger Handlungen und Zuftände zu thun hat, 
anlangt, fo find hier noch folgende Einridhtungen und Anftalten zu erwähnen, 
nachdem der gerichtlichen Polizei ſchon oben gedacht iſt. Die obere Verwaltung 
fänmtliher Straf-Öefangenen- nnd Beflerungs-Anftalten ifi dem Kreisdirektor in 
Draunfchweig und zwei anderen Beamten, von denen Einer Staatsanwalt fein 


35) In der Refidenz wird die Orts und Landespolizei von einer mit dem Stadtmagiftrate 
in Berbindung ſtehenden Staatsbehörde — der Polizeidireltion — verwaltet. 
PER Weihe in einigen Beziehungen dem bei den Städten nicht vortommenden Anıtsrathe 
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muß, bie unmittelbare Verwaltung ver Straf⸗ und Gefangenen⸗Anftalt in Braum- 
ſchweig ber dortigen Polizeivirektion, in Wolfenbüttel einem befonvers zu beftim- 
menden Beamten, bie der Kreis⸗ und Amts» Gefängniffe ven Amtsgerichten und die der 
Defferungs- und Arbeits-Anftalt in Bevern einem eigenen ‘Direltor übertragen; 
bie Staatsanwälte und Kreispireftoren Tontroliren und beauffichtigen. . Bon den 
Straf-Anflalten find die neueren Gefängniß- Sufteme fern gehalten; mehr 
Sonberung und Individualiſirung ver Gefangenen, etwa fo, wie fte in ver Beſ⸗ 
ferungs- und Arbeits-Anftalt bemerkt wird, wäre zu wünſchen. Die Frage, ob 
gegen Kinder wegen verbrecheriicher Handlungen polizeilide Maßregeln zu ergreifen 
und welche ; ob Perfonen, welche ſich ver Bettelei, dem Vagabondiren oder auf 
eine die öffentliche Ordnung ftörende Weife dem Trunke, dem Müßiggange ober 
anderen Unfittlichleiten ergeben, in die Beflerungs-Anftalt abgeliefert werben follen, 
wird von ben Gerichten in gerichtlicher Form beantwortet. Die Armen-Anftalten, 
denen zahlreihe Stiftungen und Vereine zur Seite ftehen, gewähren reichliche 
Unterftägung, aber lärgliche Beſchäftigung ?). Die gefammte Mebicinal-Bolizet leitet 
das Ober-Santtäts-Rollegium mit Hülfe von 25 Stadt: und Laup-Phnficis (je 
in einem Stadt⸗ over Amtögerihts-Bezirke). 

Wenn es innerhalb des Wirkungskreiſes der Kreisdirektionen einer nähern 
Feſtſtellung von Maß und Umfang, Ort und Zeit rückſichtlich ſolcher Geld⸗ 
und Natural » Leiftungen, welche Gemeinden, Intereſſentſchaften ober Ein⸗ 
zeinen nach beſtehenden Gefegen oder Normen des öffentlichen Rechts im All- 
gemeinen obliegen, bebarf, fo Haben fie vie nöthigen Entſcheidungen abzu⸗ 
geben und zu vollziehen, jevoh, wenn feine Gefahr beim Verzuge und bie 
Differenz 100 Rthir. beträgt, nur mit Zuftimmung der Kreis-Kommif- 
jionen, welde durch vie Bürgermeifter der Städte und bie Vorſitzenden ver 
Amtsräthe in den einzelnen Kreifen gebildet werben. Wenn fir Kirchen- und 
Schulzwede Geld⸗ over Natural Leitungen aus öffentlichen Kaffen, oder von 
Domantal- und andern Gütern, von Gemeinden, Intereffentfchaften, Korporationeu 
oder Einzelnen, nöthig werven, jo haben fie das Maß ver Beitragsverbindlichkeit 
proviſoriſch feftzuftellen und die Entſcheidung zu vollziehen. In beiven Fällen iſt 
der Rechtsweg gegen andere Berpflichtete vorbehalten, wenn überhaupt eine Juſtiz⸗ 
jache vorliegt. Ferner find die Kreispireltionen ermächtigt, zur Aufrechterhaltung 
der Bffentlichen Sicherheit und Ordnung allgemeine Anorpnungen fiir einzelne 
Gemeinden over Amtöbezirke zu treffen. 

Zulegt ift noch vie Landes-Oekonomie-Kommiſſion zu erwähnen, 
welche kollegialiſch die Ablöfung ver Neallaften, die Theilung dev Gemeinheiten 
und vie Allovififation ver Lehen vorbereitet, beauffichtigt, prüft und beftätigt, 
alfo gleichſam zwifchen Iuftiz und Polizei in der Mitte fteht. 

8. 10. In Betreff ver Staats-Kulturpflege im Herzogthum Brann- 
ſchweig, und zwar zunächſt in Beziehung auf Bevölkerung, ift man von ber 
früheren Methode, leßtere durch Begünftigung Eingewanderter fünftlih zu fördern, 
zurüdgelommen, hat vielmehr die Auswanderung, fo weit fie nicht zur Umgehung 
gejeglicher Pflichten gefchieht, frei gegeben, 28) follte daneben aber vie Verhei⸗ 


37, Die Armenpflege ift leider noch eine mechanifche: ihr fehlt die fittliche Zucht des genof> 
fenfchaftlichen Einflufies. 

28) In den lebten 3 Jahren find bei einer Seelenzahl von 271,208 (nad) der Zählımg nom 
2. December 1852) ausgewandert: 1853 894 Perfonen (alfo 3,3: 1000), 1854 1676 (alſo 
6,2: 1000) mit einem Vermögen von 279,924 Rthir., 1855 668 (alfo 2,5: 1000) mit 283,826 Rihlr. 
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rathungen, welche bei ver Engherzigtelt der Heimat⸗Gemeinden manche Schwierig- 
feiten haben, Träftiger erleichtern. Die Lebens⸗ und Gefunvheits-Pflege hat in einer 
mehr als genügenden Zahl tüchtiger, au auf dem Lande mohnender Aerzte, 
Wundäaͤrzte, Apotheker, 29) Hebammen und Thierärzte, über welche alle das Ober 
Sanitäts-Koflegium die Aufficht führt, in ver ftreng geregelten Ruhpoden-Impfung, 
in dem Berbote, in Fabriken, Berg: und Hüttenwerten Kinder nnter 10 Jahren 
überhaupt und folde über 10 Jahren mehr als 6 Stunven bei Tage zc. zu be 
häftigen, in den Walfenhäufern zu Braunfchweig und Wolfenbüttel, vem Alerii⸗ 
Pflegehauſe für Geiftesfrante, dem berzoglichen Kranfen- und Entbinbungs-Haufe 
zu Brannfchweig, in ven falultativ zu benugenden Turnübungen der gelehrten 
Schulen ihre praktiſchen Anftelten. Die Unterridhts-Bflege ift, ſoweit die Religion 
die Bafls des Unterrichts bildet, dem herzoglichen Konfiftortum in Wolfenbüttel 
anvertraut; deshalb darüber unten im Zuſammenhange. 

8. 11. In Betreff ver Boltswirthfhaftspflege tt der braunfchweigifche 
Staat für das Bermögen und die Rente des Volle fortwährend thätig geweſen. 
Nicht nur die Staats⸗, fondern auch die Privat-Waldungen befinden fih vor 
herrſchend in Hochwalds-Kultur; die Forſthoheit über vie Privatforften wird vom 
Stantsminifterium ausgeübt, welches die Beamten ver Kammer und bie übrigen 
Forftbeamten mit einzelnen Gefhäften zu beauftragen ſich vorbehalten hat; ber 
Betrieb und die Benugung der Gemeinde- und Intereffenten-Forften fteht umter 
Auffiht der Kammer, Direktion der Yorften. Weit früher und mehr noch förderte 
bie Regierung den Landbau. Der Yänpliche Grundbeſttz beruhte vorherrichend 
auf dem Meierverbande ; nachdem vie Leibeigenfchaft ver Bauern ſchon mit dem 
1dten Jahrhunderte aufgehört hatte, führte das Intereffe ver Landesherren an ben 
dadurch erft gewonnenen ftenerbaren Unterthanen fo wie bie fortfchreitende Bil- 
dung zu einer fchrittweifen Verwandlung des perfönlihen und prefären Beſitzes in 
einen erblichen und dinglichen, ja in volles Eigentum. Es giebt wohl keinen 
größeren Gegenfag als ven zwiſchen dem Bauer des 14. und 19. Jahrhunderts. 
Zuerft wurde die Steigerung der Meierzinfe verboten, dann ver Anſpruch auf 
Remiſſion anerkannt ; weiter wurde feftgefett, daß ver Meter und feine Erben bei 
der Meierftatt zu laſſen feien, und beitimmt, aus welchen Gründen Abmeierung 
erfolgen und Remiffion verlangt werden könne; ferner wurbe vie Höhe der Aus- 
fienern und Abfindungen und vie Beftätigung der bäuerlihen Kontrafte vorge 
fchrieben, wodurch vie ſtaatliche Polizeigewalt an die Stelle des gutsherrlihen 
Privatrechts trat; gleichzeitig wandte ſich die ‘Doftrin von ver Idee eines rbmiſch⸗ 
rechtlichen Pachtverhältniſſes zu dem deutfchrechtlihen Mleierverhältniffe als einem 
dinglichen Nutzungsrechte; Flur-Bermefjungen und Beſchreibungen, Hypotheken⸗ 
bücher und zuletzt Ablöſungs⸗ und Gemeinheitstheilungs-Ordnungen erkannten 
endlich den Meier als dinglichen Vertreter des Hofes an und ſo wurde aus dem 
gutsherrlichen Eigenthume ein bloßes Realrecht, aus dem Kolonat⸗Rechte aber 
wirkliches Eigenthum, welches zuletzt durch Ablöſung in freies Eigenthum über⸗ 
gieng. Auf die privatrechtliche Emancipation des ländlichen Grundbeſitzes folgte in 


— vorzugsweiſe aus ſocialen Gründen; eingewandert: 1853 135 mit 123,230 Rthlr. Ver⸗ 
mögen, 1854 148 mit 152,655 Rthir., 1855 158 mit 175,735 Rthlr. Die Zunahme der Benöl- 
ferung bat von 1834 bis 1852 im Jahresdurchſchnitte betragen 1049—0,%2 (in ntaualıc 
deutfhen Staaten 613515—0,%). In Hinfiht auf Kriegstüchtigfeit wurden für dienftuntauglid 
erflärt: 1851 von 2097 Mititärpflichtigen 749, 1852 von 2165 954, 1853 von 2010 505, 
1854 von 2243 877, 1855 von 2307 788, durchſchnittlich alfo 35,6% %,. 

29, Auf 271208 Einwohner kommen 105 Aerzte = 1:2583, 79 Wundärzte = 1:3433 
und 38 Apothefer = 1:7137. 
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neueſter Zeit, ebenfalls durch Juriſtenrecht ˖ vorbereitet, die ffaatsrechtliche, deren 
Anfang damit gemacht iſt, daß die Beſtätigung ver bäuerlichen Kontrakte abge- 
ſchafft und die Schriftlichkeit aller Verträge über Grundſtücke vorgeſchrieben wurde. 
Vorausſichtlich wird demnächſt die Abſchaffung des eigenthümlichen Familien⸗ und 
Erb⸗Rechts der Bauern an die Reihe kommen, welches nur noch wegen ber ans 
focielen Gründen beibehaltenen Gejchlofjenheit der Höfe 9) und des verbotenen 
Erwerbes mehrerer Höfe gerechtfertigt erfcheint. 

Einer beionveren ‚rwähnung bebürfen bier vie Ablöſung ber privatrechtlichen 
Reallaften, vie Allopifilation der Zehen und die Gemeinbeitstheilungen. Das Recht 
auf Abldfung ift mit geringen Ausnahmen gegenfeitig; vie Entſchädigung befteht 
in der Regel in dem 2bfadhen banren Betrage des dem Berechtigten zufließenden 
Reinertrages, berechuet aus einer geſetzlich beftimmten Normalperiode. Nach 
ähnlichen Grundſätzen erfolgt vie Aufhebung des Lehnsverbandes. Die Gemein- 
heits⸗ Theilungen zerfallen in General» und Spectal-Theilungen. Iene können von 
einem einzelnen Intereffenten, viefe nur durch Mejoritäts- oder doch Paritäts- 
beichlüffe und unter Genehmigung des Staatsminifteriums provocirt werben, F1) 


0, Es giebt im Lande ungefähr 11,000 Höfe, in den Händen von etwa 9000 Bauern; 
3000 Hdfe haben mehr als je 40 Morgen, im Ganzen mindeftens 250,000 I. Areal, die übrigen 
8000 unter 40 MR. Daneben find in den Randgemeinden 18,495 je8- Häußlingsfamilien (ohne Boden- 
eigentyum) vorhanden, von denen 17,897 Pachtland von wenigen Ruthen bis zu ei en Mor 

en, 598 aber gar kein Land bebauen. Bor 100 Jahren — laut der damals errichteten Dorfs 
eſchreibungen — gab es in den Landgemeinden nur höchſt wenige, zum Theil gar feine Häus⸗ 
linge. Jetzt find und werden die Höfe dich Abldjungen und Gemeinheitstheilungen intenfio und 
estenfto noch vergrößert, die Häuslinge Dagegen von den Bemeinbenup engen allmälig gang aus⸗ 
geichloffen, von Landpachtungen zurüdgedrängt, von Natural⸗ auf Geld⸗Lohn geſetzt und in ein 
ländliches all verwandelt, während der Hofbefiger, vormals auch im Braunfchweig’fchen 
der von Riehl gefchilderte zähe, biftorifche Charakter, jetzt durch jene agrarifchen Umgeſtaltungen, durch 
Ablegung der ländlichen Tracht und Lebensweiſe und durch flädtifchen Luxus feine Sitte und 
aeg te immer mehr verliert, zwar noch durch Materialismus konſervativ bleibt, aber feinen 
Einfluß auf Gefinde und Taglöhner einbüßt. Die hieraus hervorgehende foriale und politiſche 
Gefahr kann nur durch vorn tige Ausbreitung des landwirthſchaftlichen Cigenthums und Ges 
A ac auf diejenigen Landbewohner befeitigt werden, welche nicht als Cigenthümer, zum 

if nicht einmal als Pächter Durch Landbeflp gefeffelt find. Dies kann nur dur bedürfniß- 
mäßige Oeffnung der geichlofienen Höfe und der von ihnen gebildeten geſchloſ jenen Gilden 
geſchehen. Wir empfehlen bier nicht eine vollftändige landwirth Saftlice Gewerbe: alfo Grund⸗ 
erwerbs⸗Freiheit, jondern nur die Anwendung des Koncelfionsfoitems, wie auf Gewerbe, jo auf 
die Formen des Grundbeflges, in der Art, daß die Bildung von Erbparzellen zugelaffen wird, 
welche , wenn einmal von den Höfen abgefondert, nicht wieder damit zu vereinigen wären, auch 
nicht Durch Erbgang. Weimar⸗CEiſenach 5. B. hat 1,205,978 Aderparzellen. 

3) Der Erfolg diefer agrariſchen Geſetze ift großartig zu nennen: in den 21 Jahren von 1835 
bis 1855 wurden bie auf wenige Reſte alle Frucht⸗ und Plelich-Zehnten, Sande und Spann» 
Dienfte, Meierzinje, Geld und Ratural-Gefälle der verfchiedenften Art abgelöst, nämlich durch 
654 Recefle der dehnten von 301,787 Morgen 77 Ruthen Aderflähe für ein Kapital (ind. für 
den Fleiſch⸗Zehnten / von 4,104,854 Rthlr. 22 Gr. 3 Pf., durch 1045 Receſſe die Dienfte von 
145,069 Spann» und 667,294 Sanddienfts-Tagen für ein Kapital von 2,362,549 Rthlr. 8 Gr. 
3 Pf., durch 16,609 Receſſe Gefälle jeder Art für ein Kapital von 3,507,150 Athir. 18 Gr. 
8 Pf., überhaupt durch 18,308 beftätigte Receſſe für ein Kapital von 9,974,555 Rthlr. 1 Gr. 
2 Pr. In derfelben Zeit find 750 Allodififationen auggeführt iu einem Geſammtwerthe der 
allodificirten Grundftüde und Berechtigungen von 3,087,426 Rthir. 8 Gr. 9 Pf. und zu einem 
Geſammibetrage der Allodififationskapitale von 123,415 Rthlr. 18 Gr. 3 Pf. Die Koften der 
unter fommiffarifcher Zeitung ausgeführten Ablöfungen und Allodififationen betrugen 0,9% Pros 
cent des Ablöfungstapitald, vefp. 0,29 Procent des Werthes der allodificirten Sebne. In den⸗ 
ſelben 21 ten find 433 Gemeinheitstheilungen über 439,618 Morgen Acker und Wieſen. 
115,044 Morgen Anger und 166,902 Morgen Berften zur Ausführung gebracht; darunter bes 
fanden fi 177 Specaltheilungen über 435,886 Morgen Sefammtfläche, welche theilweiſe bereits 
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Die ſchwierigen Rechtsverhältniſſe bezüglich der Erhaltung und Benutzung 
öffentliher Flüſſe und fonftiger Waflerzäge find durch ein Gefeg regulirt. 

für die Entwäflerung der Grunpftäde ift durch ein Geſetz geforgt, welches 
freilich zugleih die Bewäſſerung hätte berüdfichtigen follen ; denn wenn aud bei 
den Alima- und Boden⸗Verhältniſſen des Herzogthums jene vor dieſer prävaliren 
muß, jo bleibt doch auch für legtere noch Raum genug, wie venn fchon bei ein- 
zelnen Separationen darauf Bedacht genommen ift. 

Das Jagdrecht anf fremben Grundftüden wurde im Jahre 1848 gegen 
eine fehr mäßige Entfchänigung (von 6 Pf. bis 4 Gr. pro Morgen) für alle 
Zeiten aufgehoben, vie Ausübung der Jagd auf eigenem Boden polizeitich bes 
ſchraͤnkt und vie bisher bevingte Verpflichtung ver Yorftbefiger, ven durch Schwarz⸗, 
ae und Damm-Wild angerichteten Schaden zu vergüten, zu einer unbevingten 
erhoben. 

Die auf Gegenfeitigleit beruhende Hagelichaven-Verfiherungs-Anftalt fteht 
unter Staatsauffiht und ift bis auf Weiteres mit ver gleihen Anftalt für Han» 
nover vereinigt. 

Die Berfiherung der Gebäude gegen Fenersgefahr Tann nur in ver vom 
Staate verwalteten und unterftügten Landesbrandverficherungsgeſellſchaft gefchehen 
und beruht auf Gegenfeitigfeit. Diefer, wenn auch nur indirekte Zwang fchließt 
‚ eine Abwägung ver Beiträge nach der größeren oder geringeren Feuergefährlich⸗ 
feit der Gebäube aus und fo ift man nad) vielfachen Berathungen bei gleihen 
Beiträgen, im Grunde alfo bei einer Branpverfiherungs- Steuer ftehen geblieben. 

Yür den Verkehr ift feit etwa 20 Jahren ungemein viel gefhehen. 1) Die 
Sifenbahnen find und werden fämmtlih auf Rechnung des Stantes erbaut und 
verwaltet; vie Bahn von Braunfchweig nah Wolfenbüttel wurde bereits 1838, 
bald nach der Nurnberg⸗Fürther, als zweite Dampf» Eifenbahn Deutſchlands er- 
Öffnet. Die übrigen Streden: von vn otfenbättel nad Harzburg (Harzbahn), von 
Wolfenbüttel nach Oſchersleben (in ver Linie nad Magdeburg), von Braunſchweig 
nad der hannoverfhen Grenze (in der Linie nad Hannover) find 1840, 1841, 
1843 und 1844 eröffnet und die erfte, britte und vierte fpäter mit einem zweiten 
Geleiſe verſehen. Alle 4 Streden haben eine Tänge von 15,89 Meilen und Toften 
4,677,794 Rthlr. Bon viefen 4 Bahnen betrug im Jahre 1854 vie Einnahme: 
963,850 Rthlr.; die Ausgabe: 494,172 Rthlr.; der Reinertrag 469,078 Rihlr. 
oder 11,52 Procent des verzinslichen Anlagelapitald von 4,078,000 Rthlr. 
Mit dem 2. Auguft 1856 ift eine fünfte Strede, die 8 Meilen lange braun« 
ſchweigiſche Südbahn, von der Station Börſſum ver Harzbahn abgehend und an 
die hannoverſche Südbahn in der Station Kreienſen ji anfchließenn, eröffnet, 
fo daß die fertigen braunſchweig'ſchen Bahnen jett 23 Meilen betragen. Eine 
ſechste Strede von 3,10 Meilen von Jerrheim über Schöningen nach Helmſtedt 
führend und zu 1,063,000 Rthlr. veranſchlagt, ift bereits Im Angriffe und eine 
flebente und achte, von Kreienfen nach der Weſer und von Ierrheim nah Borſſum, 
beide in ber birekteften Linie von Berlin nah Köln, ftehen in Ausfiht. 2) Straßen 
find bis Ende 1853 gebauet a) Heer- und Landſtraßen von Seiten des Staates 
86,95 Metien (worunter wenigftens 80 Meilen Steinbahn), b) Kommunikations⸗ 


Gegenftand von Generaltbeilungen geweſen war. Im Verhäftniß zu den politifhden Gemeinden 
wurden Specialtheilungen ausgeführt in 182, beantragt und zum Theil eingeleitet in 114, noch 
nicht beantragt und genehmigt in 148, Die Koften derfelben haben ſich Durchfchnittlich auf-1 Rthlr. 
21 Gr. pro Zeldmorgen belaufen. 
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wege und Dorfitraßen 185,51 Meilen (morumter 122 Meilen Steinbahn), über- 
haupt alſo 272,46 Meilen, mithin 4,00 Längenmeilen auf eine U) Meile. 

Zur Belebung des Handels dienen die Sommer: und Winter-Meffe, ver 
Wollmarkt und vie Aktien und Noten⸗Bank zu Braunfchweig, lettere mit einem 
auf 5,000,000 Rthlr. beftimmten Fond, worauf 3,000,000 Rthlr. eingezahlt und 
eben fo viel Banknoten emittirt find, Ueber vie Leihhaus⸗Anſtalt und die damit 
verbundenen Sparkaſſen und Altersrenten-Ünftalt find die obigen Notizen zu ver- 
gleichen. 

Auch vie volkswirthſchaftlichen Vereine, Verein für Land⸗ und Forſtwirth⸗ 
ſchaft und Gewerbeverein, werben von ver Regierung geförvert und unterſtützt. 
(Ausftellungen, Prämien, Unterricht). 

- Die Bodenrente und damit der Werth und Preis des Bodens haben felt 
einem Menſchenalter im Herzogthume einen beveutenden Aufjhwung genommen, 
nicht nur in Folge der höheren Preife ver Cerealien, fonvern bauptjählih in 
Folge ver Ablöſungen und Separationen, ver Weg- und Eifenbahn-Banten und 
neuerbings ber aufblühenven technifch-[anpwirthichaftlihden Gewerbe; Diefer Stet- 
gerung folgte in ven legten Jahren vie Urbeitsrente und folgt jekt 
(freilich auch vermöge des gegenwärtigen allgemeinen Geldſchwindels) nie Kapitaf- 
vente. 

$. 12. Der moderne Staat beruht wejentlich mit auf der bewafineten Macht, 
dem ſtehenden Heere. Das des Herzogthums hat bei feiner geringen Zahl 
zwar nad) außen feine große Bedeutung, genügt aber zur Erfüllung ver Bundes- 
Militärpflicht, zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung im Innern und bat 
daneben bei dem regelmäßigen ‘Durchgange der Jugend durch baffelbe einen dop⸗ 
pelten Nuten, theild als wirkliche Volksbildungsanſtalt, theils ald wünſchenswerthe 
Gelegenheit, Liebe zum Yürften und zum Lande zu weden, mithin als Baud zwi« 
ſchen Regenten und Regierten und zwilchen biefen unter einander. “Der Herzog 
als Kriegsherr ift von feinem Stabe umgeben. Die Militärverwaltungsbehörbe 
ift das herzogliche Kriegstollegium. Die Verpflichtung zum Kriegsdienſte beginnt 
mit dem vollendeten 2Often Lebensjahre und dauert 3 Jahre im aktiven Dienfte, 
2 Jahre in ver Kriegäreferne, 3 Jahre in ver Landwehr erften und 3 Jahre im 
ber Landwehr zweiten Wufgebotes, welche leßtere aber nur in ven Liften geführt 
wird. Die Ergänzung der Zruppen geſchieht durch jährliche Aushebungen mit⸗ 
tefft des Looſes und durch Annahme Freiwilliger; wenn letztere ſich ſelbſt Heinen 
und verpflegen, fo werden fie mit einem Jahre aus dem aktiven Dienfte zur 
Reſerve oder auch zur Landwehr verfegt; ſolche Militärpflichtige, welche auf Uni⸗ 
verfitäten oder höheren Bildungsanftalten ftubiren, können ihre Dienſtzeit im ſtehenden 
Korps vor oder nach vollendeten Studien zurüdlegen. Die Dauer ver Dienftpflicht 
im Kriege richtet fih nach den Umſtänden. Uebrigens ift jegt Stellveriretung und 
Loosnummerntaufch geftattet. 

Die Zahl und Formation ver herzogliden Truppen entipricht ver neuen 
Kriegsverfaflung des deutſchen Bundes und ift hier alfo auf den dieſe enthaltenden 
Ürtilel zu verweilen. 

8.13. So viel das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche betrifft, 
fo ift allen im Herzogthume anerfannten oder durch ein Geſetz zugelafienen hrift- 
lichen Kirchen freie öffentliche Religionsübung, gleicher Schug des Staates und 
ihren Angehörigen gleiches bürgerliches Recht zugeſichert; aber alle ftehen unter 
ber auf der höchſten Staatsgewalt beruhenden Oberaufficht der Landesregierung ; 
die Anordnung der rein geiftlicden Ungelegenheiten bleibt, unter jener Oberauf- 
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fiht , gwar der in der Berfaflung ‚einer jeven Kirche begrändeten Kirchen- 
gewalt überlaſſen, es entſcheidet jedoch im Zweifel darüber, ob eine Ange 
legenheit rein geiftlich ji, — die Landesregierung. Man fieht fchon aus biefer 
letzten grundgeſetzlichen Beſtimmung, taß and im Herzogthume Braunſchweig bie 
ſtirche faltiſch unter den Staat gekommen iſt, um fo mehr, als auch kein abge- 
ſondertes Kultus⸗Miniſterium beſteht. Ben ven einzelnen Hriftlicden Kirchen tft 
bie enangelifch-lutherifche weit ans die verbreitetfte im Lande und, da das regierenve 
Hans ihr angehört und fie allein in ver Landesverſammlung vertreten wird und 
im Befige des Parochialrechts 32) fich befindet, als Staatskirche anzufehen; in ihr 
ſteht die Kichengewalt dem Lanvesfürften zu, welcher fie durch ein mit evange⸗ 
liſchen Geiftlihen und Laien befehtes Konfiftorium ausübt ;33) in ben fibrigen 
chriſtlichen Kirchen 3%) dürfen allgemeine Anorpnungen, welche vermöge ber Kirchen- 
gewalt getroffen und Verfügungen, welche von auswärtigen geiftlichen Oberen . 
erlafien find, ohne vorgängiges Placet der Landesregierung weder befannt gemacht 
no vollzogen werben ; das Vermögen ver Kirchen, Schulen und Stiftungen fteht 
unter Obhut des Staats, darf nicht zum Staatsvermögen gezogen und nicht dem 
Awede feiner Stiftung entfrembet werben ; follte dieſer Zweck nicht mehr beftehen, 
jo kanm ihm nur ein ähnlicher und nur mit Zuſtimmung der betheiligten Privat 
perfonen und Gemeinden, und fofern die Anftalt das ganze Land angeht, ber 
Zandesperfammlung, fubftituirt werden. Das Vermögen ber fälularifirten Klöfter 
and der vormals blühenden, durch die weſtphäliſche Regierung anfgehobenen 35) 
Univerfität Helmftäpt wird unter dem Namen des „Klofter- und Studienfonds“ 
von der Kammer zugleich mit ven Staate-‘Domänen (dem Kammergute) vermaltet 
und der Reinertrag vom Finanz⸗Kollegium für Kirchen, Bildungsanftalten und 
wohlthätige Zwede, für das Konfiftoriem. zu Wolfenbüttel, die Bibliothek daſelbſt 
und das Mafeum zu Braunfchweig verwenbet ; diefer Fond Tann wie das Kam⸗ 
mergut weder ganz noch theilweiſe ohne ſtändiſche Zuſtimmung veräußert und bie 
Berwaltung⸗ ‚und Verwendung⸗ Etats müſſen gemeinfchaftlih mit ver Landesver⸗ 
ſammlung feſtgeſtellt werden. 

Die Kirchen⸗ und Schuldiener aller chriſtlichen Konfeffionen bedürfen, wenn 
fie nicht unmittelbar von der Landesregierung beſtellt werben, ver Beſtätigang 
berfelben und ver Beeivigung auf die Gelege und Verfaſſung des Landes vor 
Antritt der Amisgefchäfte und Aneignung der Amtseinkünfte; vie Aufſicht und vie 
Disciplin handhabt die kirchliche Behörde; alle bärgerlihen Verhältnifſe und Hand⸗ 
Inngen, alle Straffälle, weldde wicht visciplinarifcher Art find, gehören vor bie 
ordentlichen Gerichte; Entlafjung und Abfegung kann nur durch richterliches Er⸗ 
kenntniß, in Fühlen eines öffentlichen Aergerniſſes aber auch ſchon dann erfolgen, 


323 Der Anipruch der eangelifihen Kirche auf Stolgebühren haftet auf den Gemeinden 
ala Korporationen, fo daß jedes Mitglied, auch das nicht evangelifche, weiches einen kirchlichen 
AR vornehmen läßt, diefelben dem evangelifchen Ortögeiftlihen zu entrichten verbunden if. 

3) Aur Bollziehung der Konfiftortal-Berfügungen ift dad Land in 6 Generals und 33 
EperialsInipeltionen eingetheilt, denen General: und Epecial-Superintendenten vorftehen; neben 
letzteren jungiren die Kreisdireftionen als weltliche Konſiſtorial-Beamte (geiftlihe und weltliche 
Bifttatoren oder Kommiffarien). 

24) Es giebt im SHerzogthum nur 4 chriftfiche nichtlutheriſche Gemeinden: eine reformirte 
und drei fatholijche, welche leßtere unter den Biſchofe zu Hildesheim ftehen. 

35) Die aladenijchen Stipendien und Freitiſche des Staates werden in Göttingen ertheilt 
und verfammeln dort Die meiften Etudirenden aus dem Herzogthume. 
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wenn der Prebiger ober Lehrer auf eine mit der Wäre feines Amtes nicht ver⸗ 
einbarlihe Weife fich betragen bat. ‘Die Geiftlihen führen für ben Staat vie 
Civilſtandsregiſter (Kirchenbücher). Die kirchlichen Alte der Katholiken und Re- 
formirten in ven Landftädten uud auf dem platten Lande, wo es feine Kirchen 
diefer Konfeffionen giebt, werden von den Iutherifchen Ortsgeiſtlichen, over wit 
Vorwiſſen verfelben von fatholifhen und reformirten Geiftlicden vollzogen , bie 
Leihen auf den lutherifchen Begräbnißplätzen beerbigt. Bei evangeliſch⸗katholiſchen 
Miſchehen jollen die Brautleute, bevor fie proflamirt werben, mit einander aud« 
machen, in welcher Religion die zu erwartenden Kinder bis zu den Diskretiond« 
jahren zu erziehen find. Wenn Ehepaare verjchievener Religion einwandern und 
keinen Bertrag wegen ver Religion der Kinder geichloffen haben, fo werben, wenn 
der Bater evangeliih ift, die Kinver beiverlet Geſchlechts in ver evangeliſchen, 
wenn ber Vater fatholiih ift, die Söhne in ver Tatholifhen, die Töchter iu ver 
evangelifchen Religion getauft, erzogen und eventuell bevormundet. 

Die evangellfch=Intheriihen Kirhengemeinden werben durch das Organ 
der Kichenvorftände vertreten. Diefe beftehen aus den orbentlihen Geiftlicken 
als Vorfigenden und 4 bis 16 aus der Gemeinve frei gewählten 96) Kirchenver⸗ 
oroneten. Aufgabe des Kirchenvorftandes ift, 1) ven Geiftlihen in Yörberung 
des chriftlich-religidfen und fittiihen Lebens der Gemeinde zu unterftügen, 2) den 
Gottesptenft äußerlich zu fördern, 3) das kirchliche Wahlrecht ver Gemeinde aus- 
zuüben, 4) das Kicchenvermögen zu beanfihtigen und zu verwalten, 39) 5) bie 
Erträge ver kirchlichen Wohtthätigkeit zu verwalten und zu verwenden. In 
Städten und Fleden, in weldhen fi) mehrere Kirchengemeinden befinden , treten 
zur Verhandlung gemeinfamer Angelegenheiten vie Borfigenden der Kirchenvor⸗ 
ftände und ein von jevem Kirchenvorftande zu erwählenber Kirchenverorbneter zu 
einem Kirhentonvente zujammen Die Oberaufjiht über vie Kirchenvor⸗ 
fände und Kirchenkonvente führt das Konſiſtorium, welches nicht nur einzelne 
ungejegliche Beſchlüſſe aufheben, fondern auch vie genannten Kollegien ſelbſt auf⸗ 
löfen und Neuwahlen anorbnen kann. Es giebt im Herzogthume 229 evangeliich- 
lutheriſche Pfarrbezirke, welche 474 inlänvifhe und 25 auslänvifche politifche Ge⸗ 
meinden umfaflen, 229 Mutter- und 154 Tochter⸗-Kirchen enthalten und in benen 
231 wirtlihe und 29 Hülfe-Previger fungiren. Das anſchlagsmäßige jährliche 
Geſammteinkommen ver Geiftlihen inkl. freier Wohnung beträgt im Ganzers 
203,542 Rthlr. 21 Sr. 10 Pf. 38) Daneben beftehen gehörig funbirte Pfarr 
wittwenthümer, denen im Falle ver Belegung von ten Pfarren durchſchnittlich ver 
zehnte Theil ver Aeder und Wiefen zur Benugung mit ihren fonftigen Einkünften 
überlafien werben muß und welde, ſämmtlich befegt gepackt, ein jährliches Ge⸗ 
fammteinfommen vun 29,214 Rthir. inkl. freier Wohnung oder Miethentſchädigung 
gewähren. Zur Verforgung der nicht. zum Genuſſe kommenden zweiten und fol- 
genden Wittwen nehmen die Prebiger an der Beamten - Wittwen- Berforgungs- 
Anftalt Theil. 

Seit 1851 find die evangelifch-Iutheriihen Volksſchulen nicht mehr Paro- 


26) Jedoch bat der Privat-Kirchenpatron das Net, in den Kirchenvorſtand einzutreten, 
reſp. fih darin vertreten zu laffen. 

37) Die Refidenz hat in diefer Beziehung eine befondere Verfaſſung und Behörde, das 
Kirchenkaſſen⸗Kollegium (neben dem Slirchenkonvente). 

3) Das Einkommen der Landpfarren ift bei fteigender Grundrente im Steigen, das der 
Stadtpfarren im Abnehmen. Die wenigen Stellen unter 400 Rthlr. werden bis zu diefer Summe 
aus dem Kioflerfonds unterftüpt. 
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chial⸗ fondern Gemeinde-Schulen, wenigſtens infofern, als jeve (politifche) Gemeinde 
eine Gemeinvefchule haben und unterhalten muß. Der Schulvorftand, beftehend 


in den Landgemeinden aus dem Vorſitzenden des Kirchenvorftandes, vem Gemeine 


porfteber, und je einem Mitglieve des Kirchenvorftanves und Gemeinderathes, ein- 
tretenden Falls dem Privat» Schulpatron oder tefien Vertreter, auch dem 
Schullehrer mit berathenver Stimme, — in den Stäbten und den mit einer 
Bürgerfchule verfehenen Sleden aus dem Vorfigenven des Magiftrates, dem erften 
Geiftlihen, je einem Mitglieve der Stabtverorbnetenn und des Kirchenfonventes 
oder Kirchenvorftandes, dem Schuldirigenten und, bei inneren Angelegenheiten einer 
einzelnen Schule, dem erften Lehrer derſelben, ſämmtlich von lutheriſch-evangeliſcher 
Konfeffion, forgt im Allgemeinen für das Beſte ver Schule und vorzugsweife für 
die äußeren Angelegenheiten verfelben, ſchlichtet die Differenzen der Lehrer unter 
einander und mit den Eltern der Schulkinder, verwaltet das Schulvermögen ꝛc. 
In jeder Gemeinde befteht eine Schulfaffe unter ver Nechnungsführung des Ge- 
meindeeinnehmerse. Die Stadt: und Bürgerfchulen haben beſondere Dirigenten, 
Die Vorgefegten der Landſchulen find vie -Ortsgeiftlihen und ver für jeve Spe- 
cial⸗Inſpektion beftellte SchulsInfpeftor (in der Regel ver Superintendent), Die 
obere Leitung der evangelifhen Schulangelegenheiten und die Aufficht über vie 
dahin gehörenden Anftalten, Behörden und Beamten beforgt das Konfiftorium. 
Das Dienfteinfonnmen ver Lehrer muß jährlih minveftens 120 Rthlr., in ©e- 
meinden von 250 Seelen mindeftens 150 Rthlr. betragen ; die Penfion wird nad 
den Dienftjahren berechnet und kann bis %/, der Dienfteinnahme fteigen; auch 
nehmen die Bürger: und Lanpfhullehrer an der Beamten-Wittwen- und Waifen- 
Berforgungs-Anftalt Theil. Die Schulpflichtigkeit ver Kinder dauert vom 5. big 
zum 14. Lebensjahre. Die Bedürfniſſe ſowohl ver Kirchen als der Schulkaſſen 
müffen, wenn die ihnen zugewiefenen Einnahmen nicht ausreihen, in Gemäßheit 
ver jährlich anfzuftellenvden Boranfchläge von den Gemeinden gebedt werben. 

In 452 Yandgemeinden beftehen 396 Schulen mit 406 Lehrerftellen und 
33,022 Schülern; unter jenen Schulen find 62 für mehrere Gemeinden gemein- 
ſchaftliche; das jährliche Einkommen der Lanpfchullehrer zu Gelde veranfchlagt, 
beträgt exff. freier Wohnung, 78,118 Rthlr. 4 Gr. 2 Pf., im Einzelnen belaufen 
fi die Einnahmen der Landſchullehrer außer freier Wohnung jährlih auf 120 
bis 450 Rthlr. 


In den 13 Städten und 2 Fleden des Landes mit 84,236 Einwohnern . 


(nad) der Zählung von 1852) beftehen 36 Schulen mit 11,288 Schülern, welche 
jährlich in Beträgen von 1—12 Rthlr. 18,839 Rthle. 18 Gr. Schulgeld auf: 
bringen ; daran unterrichten 181 orbentlihe und 49 Hülfs-Lehrer und Tehrerinnen 
mit einem Einkommen von 42,758 Rthlr. inkl. ver Einnahme vom SKantoxate 
und Organiftenbienfte und erfl. ver Breimohnung für 67 Lehrer. 

Außer diefen eriftiren noch 28 katholiſche, jüpifche, Taubftummen-, Blinden>, 
Gewerbe: und Privat-Schulanftalten mit 96 Haupt: und 25 Hülfslehrern und 
Lehrerinnen und 1484 Schülern, unter denen die Baugewerfihule zu Holz: 
minden an ber Wefer, welche über 300 junge Bauhandwerker aus ven ver- 
fchiedenften Ländern zu Meiftern vorbildet, vie größefte Bebeutung und dem weite 
ften Ruf bat. 

Unter ven gelehrten Schulen nehmen die 5 Gymnaſien in Braunfchweig, 
Wolfenbüttel, Helmftent, Holzminden und Blankenburg ven Hauptplag ein, in 


Aluntfehli, Dentſches Staats-Wörterbud. 11. 17 
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welchen 69 Haupt und Hülfs⸗Lehrer 861 Schüler 39) unterrichten; die Gefammt- 
Einnahme viefer Gymnaſien beträgt 36,796 Rthlr. 15 Gr. 5 Pf. (darunter 
Schul⸗ und Einführungs-Geld 10,823 Rthlr. 5 Gr. in Beträgen von 4—20 Rthlr.), 
bie Geſammt-Ausgabe 36,638 Rthlr. 14 Gr. 4 Pf. (darunter 34,095 Rthlr. 
12 Gr. für Gehalte, weldye für 7 Direktoren 8100 Rthlr. und für pas übrige 
Lehrerperjonal 300—900 Rthlr. betragen)... Das Kollegium Karolinum zu Braun- 
ſchweig bildet 107 Stubirende in 3 Abtheilungen zu gelehrten, techniſchen und 
merlantilen Fächern vor; feine Koften belaufen fit auf 19,000 Rthlr. (worunter 
15,000 Rthlr. für Gehalte), Das anatomjfchchirurgifche Inftitut zu Braunfchweig 
(mit einer ausgezeichneten pathologiſch-anatomiſchen Präparaten-Sammlung) bilvet 
Chirurgen und bereitet zum Stubium ber Mebicin vor. Das Prepiger-Seminar 
zu Wolfenbüttel bezwedt bie volftändige Vorbereitung von 6—12 evangelifchen 
Kandidaten der Theologie auf die Verwaltung des Prediger⸗ und Seelforger-Amtes, 
Endlich giebt es noch Schullehrer-Seminarien und Präparanden-Anftalten zu Braun- 
ſchweig, Wolfenbüttel und Blankenburg, auf denen 33 Seminariften und 49 
Präparanden unterhalten und durch Unterricht und Hebung im Unterrichten auf 
den Land- und Bürger-Schulptenft vorbereitet werven. 

Die Juden waren politifh fchon vor 1848 den Ehriften gleichgeftellt, 
insbefondere bei Gemeinde⸗ und ſtändiſchen Wahlen wählbar; feit 1848 find fie 
es auch bürgerlich (vgl. $. 4). Ehen zwifchen Ehriften und Juden find zuläßig 
und werben von ber weltlichen Behörde (den Amts⸗ und Stabt-Gerichten) pro- 
klamirt, vor ihr geſchloſſen und Negifter über foldye Ehen, vie daraus entſpringenden 
Kinder und die Todesfälle in viefen Bamilien von ihnen geführt. ‘Darüber, in 
welchem Olaubensbelenntniffe die Kinder zu erziehen feien, entfcheivet der Vater, 
wenn biefer ohne foldhe Beftimmung geftorben ift, vie Mutter; wenn Keined von 
beiden Eltern Beftimmung getroffen bat, werben die Kinder im Ölaubens- 
befenntniffe des Vaters erzogen. Die Judengemeinden haben Borfteher, Reprä- 
fentanten und Rabbiner; mit dem Nabbinat ver jüdiſchen Gemeinde zu Braun 
ſchweig ift das Lanves-Rabbinat (behufs ver Oberauffiht des Staates über 
den judiſchen Kultus) verbunden, deſſen Koften auf ſämmtliche Gemeinden und bie 
zu auswärtigen Gemeinven ſich haltenden Israeliten vertheilt und nad) dem reinen 
Einkommen aufgebracht werden. Bei Hochzeiten, Geburtd- und Sterbe-Fällen 
müſſen die Juden dem Iuthertfchen Previger und Kirchenviener des. Ortes — ver- 
möge des Parochialrechtes — diefelben Gebühren entrichten, als die eingepfarrten 
hriftlihen Einwohner. u 

8. 14. Meberbliden wir zum Schluſſe den gegenwärtigen politiihen und 
focialen Zuftand des Herzogthums, fo finden wir eine monarchiſche Regierung, ver- 
fafjungsmäßig befchränft durch eine nach Interefien gewählte, nad deutſchem Sy 
jteme wirkende Yandesvertretung und durch eine hinlänglich unabhängige Staats- 
dienerſchaft; die Staatsivee gemilvert durch theoretiſch kräftiges, praktiſch noch 
ſchwaches Gemeindeleben; einen belaſteten aber geordneten und auf reihe Hülfs⸗. 
quellen angewiefenen Staatshaushalt mit Civilliſte für den Regenten ; eine Rechts⸗ 
pflege nach dem mobernen Schnitte, aber bei der Beichränftheit ihres Gebietes 


39, Die bequeme Gelegenheit dieſe durch Geift und Sitte ausgezeichneten Anftalten zu bes 
nugen und die Richtung, welche fih auf denfelben von Zögling zu Daling vererbt, verurfacht 
leider eine lieberrüllung der [og ftudirten Fächer, fo daß junge Theologen, Juriften, Philologen 
und Mediciner während ihrer beflen Jahre ſich noch nicht in denjenigen Berufe befinden, wel 
chem fie fich gewidmet haben. 
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ohne ſelbſtſtändige Rechtsbildung; die Kirche faktiſch dem Staate untergeordnet; 
die evangeliſche Kirche als Staatskirche, mit einer vom Rationalismus zur bibli⸗ 
ſchen Auffafſung ſich hinneigenden Lehre, gleichwohl weil nicht angefochten auch nicht 
ſtreitbar und an zunehmender Gleichgültigkeit leidend, Übrigens mit gemifchter 
Konfiftorial- und Presbpterial-Verfaffung ; die Volksſchule von Gemeinde und Kicche 
abhängig ; ven wiflenfchaftlichen Unterricht noch zu fjehr in den Händen des Hu- 
manismus, den Kirchen- und Staatd-Dienft und die gelehrten Fächer überladend; 
Produktion und Konfumtion im rafhen Aufihwunge und zum Materialismus drän⸗ 
gend, jedoch auf dem Wege der Verbildung zur Bildung führend ; die Familie auf 
Verwandtiſchaft beichränft, die bürgerliche Gefellihaft in Orts- und Staats-Ein- 
wohnerfhaft aufgelöst. . 
Duellen: Gefeg-Repertorien von Fredersdorf, Leiſte, Bege, Schneider, Görtz; 
Sefeß- und Verorpnungs-Sammlung von 1814—1856 ; Mittheilungen des Vereins 
für Lande und Forſtwirthſchaft, der Baudirektion, der Poft- und Eiſenbahndirek⸗ 
tion und des ftatiftiihen Bürenus; Verhandlungen ver Lantesverfammlung. 
fiteratur: v. Praun bibliotbeca brunsvicensis, tu Roi Quellen und Literatur 
des braunfchweigifchen Rechts, Welder Staatsleriton ; ftantswifienfchaftliche Abhand⸗ 
lungen von Bode, v. Strombed und v. Bülow; Haffel und Bege geographiſch⸗ 
ftatiftifche Beſchreibung der Fürſtenthümer Wolfenbüttel und Blankenburg, Ventu⸗ 
rini Herzogthum Braunfchweig, Lachmann Phyftographie des Herzogthums Braun- 
fchweig. Braunfchweigifches Adreßbuch für 1855 und 1856. Vewerr 
orwert. 
Bremen, j. Hanſeſtädte. 


Briefaeheimniß. 


Die Freiheit der Gedankenäußerung in Wort und Schrift iſt ein angebor⸗ 
nes Recht der Perſönlichkeit, das unter dem Schutze des Staates ſteht, unter 
Umſtänden von ihm beſchränkt, nicht aber von ihm erſt verliehen wird. Nicht 
zur Begründung dieſes Rechtes, ſondern nur zur Beſtimmung der Maßregeln, die 
es ſchützen und anderſeits der Schranken, die ihm gezogen werben ſollen, ſind ge⸗ 
ſetzliche Vorſchriften erforderlich. Während die politiſchen Rechte ihrer Natur 
gemäß auf ven Umfang angewieſen ſind, den die Staatsverfafſung ihnen aus⸗ 
drücklich einräumt, reicht die Freiheit der Gedankenäußerung fo weit, als fie nicht 
ausdkücklich durch die Staatsordnung beſchränkt ift. Solche Beſchränkungen erfcheinen 
um fo nothmwenbiger, je weiter die Gedankenäußerung über bie Grenzen des per— 
fönlihen Verkehrs in die Deffentlichkeit hinausgreift. Deßhalb gehen Recht und 
Pfliht des Staates in Bezug auf die Freiheit ver Breffe und ver öffentlichen 
Rede weiter, als in Bezug auf die Freiheit ver einfachen Gedankenaufzeichnung, 
‘ver handſchriftlichen Mittheilung und insbefonvere des brieflichen Verkehrs. 

In ver Freiheit des brieflihen Verkehrs ift begriffen, daß vie Staats⸗ 
gewalt regelmäßig nicht das Recht bat, 1. einem Einzelnen dieſen Verkehr 
zu unterfagen, 2. Briefe ſich anzueignen over zu unterbrüden, 3. von 
dem Inhalte berjelben ohne Zuftimmung der Betheiligten Kenntniß zu nehmen. 
Die Uebertretung ver legtern Regel ftellt fih, auf verichloffene Briefe angewendet, 
noch überdies als Verlegung des Briefgeheimniffes var. Gewöhnlich wird vie 

anze Frage unter dieſem Gefichtspunft betrachtet, theils weil Eingriffe der dritten 
rt die haͤufigften und zugleich empfindlichſten find, theils weil die Nechtswibrig- 
feit des Gingriffes bier vor allem augenfällig iſt. Es bat ſich daraus ein Sprach⸗ 
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gebrauch entwickelt, der mit dem Ausdruck Briefgeheimniß das geſammte Recht des 
freien brieflichen Verkehrs bezeichnet. Wenn daher in einer Verfaſſungsurkunde das 
„Briefgeheimniß Nurkundlich gewährleiſtet ift 1), fo wird hiemit nicht allein das 
willkührliche Erbrechen und Leſen, ſondern zugleich die Unterdrückung ungeleſener 
Briefe (vgl. unten Ziff. 2) verpönt. 

Die Freiheit des Briefverkehrs iſt ebenſowohl ein völkerrechtlicher wie ein 
ſtaatsrechtlicher Grundſatz. Der Staat kann gegenüber den Angehörigen und den 
Regierungen fremder Staaten ein Recht nicht in Anſpruch nehmen, das er gegen⸗ 
über feinen eigenen Unterthanen deßhalb nicht beſitzt, weil er die von aller Staats⸗ 
erdnung unabhängige Sphäre der menſchlichen Perfönlichkeit zu achten hat. 

Diefe Achtung ift jedoch, ſeitdem ein geregelter und ausgebehnter Briefverfehr 
in den europäiſchen Staaten überhaupt befteht, im Laufe des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts, vielfah aus den Augen geſetzt und oft mit Füßen getreten worben. 
Unter der Regierung Ludwigs XIV. wurde ein Syſtem ver Brieferöffnung aus- 
gebilvet, das, durch die Revolution auf kurze Zeit unterbrochen, auch Napoleon dem I. 
wieder als willlommener Regierungsbehelf diente und in veutfchen Staaten unbe- 
hülflichere Nachahmung fand. Aber nur in Frankreich fam man zeitweilig bahin, 
bie amtliche Eröffnung der Briefe fogar zur allgemeinen Regel zu machen, damit, 
wenn es auch unmöglich war, die geöffneten alle zu Iefen, doch jever Brief gleich- 
ſam unter den Augen der Polizei gejchrieben und auf ſolche Art ftaatsgefährlichen 
Korrefpondenzen vollftändig vorgebeugt werbe. Diefe Mafregel hatte ven Vorzug 
ver Unzweibeutigfeit vor dem gewöhnlicheren Verfahren, die Brieferöffnung als 
ein heimliches Gefhäft, mit Nahahmung der Siegel und Hanpfchriften, auf ein- 
zelne Fälle beſchränkt, vorzunehmen. Eben fo oft wie zur Ueberwachung politiſch 
verbächtiger Privatperfonen warb biejelbe dazu benutzt, biplomatifche Geheimniſſe 
zu erforſchen und lange war fie im völferrehtlichen Verkehr ein eben fo geläufiges 
Hilfsmittel wie die Beftehung. Hier wurde e8 zwar als Verlegung der Schicklich⸗ 
feit und als ein Mangel an geziemenver Kunftfertigteit betrachtet, den Unterfchleif 
offenfundig werden zu laflen, aber feineswegs als politiihe Schmach, ihn zu 
begehen 2). 

Solche Mafregeln, an und für fi unberedtigt und unwürdig, verfehlten 
überdies ihren nächſten Zwed. Schon Mirabeau befämpfte in der franzöfifchen 
Nationalverfammlung einen Antrag auf Ueberwadhung des Briefverfehrs mit ven 
Worten: „Was werben wir durd die ſchimpfliche Unterfuchung der Briefe erfahren? 
Glaubt man, daß Komplotte durch die gewöhnlichen Poſten cirkuliren? Welche 
große Geſandtſchaft, welcher mit einer bevenflihen Sendung beauftragte Dann 
forrefponbirt nicht unmittelbar und weiß nicht den Kundſchaftern der Briefpoft zu 
entgehen? Ganz umfonft würde man aljo das Geheimnig der Familien, den Um- 
gang der Abweſenden, vie Mittheilungen der Freundſchaft, das Vertrauen zwifchen 
den Menfchen verlegen..." Später bezeichnete ebenfjo Fouché das Syſtem ver 


1) Die Beſtimmung der „deutſchen Grundrechte‘: „Das Briefgebeimnig iſt gewährleiſtet. 
Die bei ſtrafgerichtlichen Unterſuchungen und in Kriegsfällen nothwendigen Befchränkungen find 
durch Die Gefepgebung feftzuftellen“ bat in mehreren neuen Verfaffungsurfunden Aufnahme ge- 
funden. Bol. Preuß. BU. von 1850 Art. 33, Ofdenburgifche Art. 42, Anbalt-Bernbur oe 
. 12, Schwarzburg-Sonderöh. 8. 15 u. j. w. Die älteren Verf⸗Urkunden ſetzen das Briefges 
eimniß ftilljchweigend voraus. Bol. Zahariä, Staatsreht 11. Aufl. MH. Bd. S. 195. Auch 
bier ift daher jeder polizeiliche oder richterliche Eingriff, der fih nicht auf ausdrüdliche Sanktion 
des Zeichen t, eine unrechtmäßige Handlung. 
2) Belege diefer Auffaffung findet man in 3. 3. Mofers europ. Völkerrecht IV, 5. 145. 
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Brieferbrechung als eine gehäfſige und doc unnültze Erfindung beſchränkter Köpfe; 
allerdings ein Urtheil, das auf viele andere Mittel der geheimen Polizei und der 
diplomatiſchen Intrigue gleich anwendbar iſt. 

Der Geiſt der jetzigen Zeit würde ähnliche Einrichtungen, wie ſie früher als 
Attribute jedey gut geordneten Polizeianſtalt betrachtet wurden, nicht mehr ertra- 
gen. Wenn das polizeiliche Auffangen der Korreſpondenzen von politiſch bearg- 
wohnten Berfonen auch nicht völlig aus ver Praris verſchwunden ift, fo wirb es 
doch mit gegrünbeter Scheu vor dem Berdammungsurtheil der öffentlihen Meinung 
nur noch in feltenen Fällen geübt. In ven meiften veutfhen Staaten ift, wo nicht 
durch verfaffungsmäßige Beftimmungen, doch durch die beſonderen Dienſtordnungen 
den Poftbeamten unterfagt, Briefe an einen Anderen als ven Adreſſaten auszu- 
liefern, e8 fei denn auf Verlangen ver Unterfuhungsgerichte oder etwa auf un- 
mittelbare Anorbnung der höchſten Staatsbehörde. Die letztere Ausnahme ift ent- 
bebrlih und auch die erfte fordert noch Sicherſtellung gegen Mißbrauch. Ueberbies 
muß dem Poſtbeamten, ver feine Pflicht Übertritt, eine ernfte Verantwortlichfeit 
vor Augen geftellt fein. Das engliihe Recht, der befte Lehrmeifter in den An- 
falten zum Schuge perfönlicher Freiheit, glaubt der Beamtenwilllühr noch wirk⸗ 
famer dadurch, daß es ven Berlegten überall Entſchädigungsanſprüche ge- 
währt, als durch Disciplinar- und Kriminalftrafen zu ftenern. Dieſes Beifpiel ift 
in den deutſchen Gefetgebungen nod nicht genügend beachtet. Sie verfagen ober 
erſchweren die Civilklage und find dagegen in allen Tällen des Amtsmißbrauches 
freigebig mit Strafvrohungen, vie der Beamte nicht foheut, wenn er glauben darf, 
im Sinn feiner Oberen gehandelt zu haben... 

Daß aber das Recht des freien brieflihen Verkehrs kein unbeſchränktes 
fein könne, ift zu allen Zeiten anerlannt worven. Die Freiheit ver Gedanken— 
mittheilung 3) läßt ſich " 

1) nicht mehr geltend machen, wenn ver Gebante anfängt zur That zu wer- 
den und wenn bie fi vorbereitenve oder vollbradhte That der Staatsorbnung 
zumiberläuft. Kommt ven Behörden glaubwürbige Nachricht zu, daß 3. B. in be- 
flimmten Briefen ver Plan eines verbredheriihen Komplotts niedergelegt ober der 
Zhatbeftand einer vollendeten verbredheriichen Handlung %) enthalten fei, jo ift 
ihre. Berechtigung, folhe Briefe aufzufangen und zu öffnen, nicht zweifelhaft. 
Sie thun dies kraft deſſelben Rechtes, mit dem fie, um ein vorbereitetes Ver⸗ 
brechen zu hindern, dem Mißbrauche der perfönlichen Wreiheit durch Verhaftung 
zuvorkommen. Es ift aber Sorge zu tragen, daß folhe Maßregeln nicht Teichthin 
anf Grund oberjlächliher Bermuthungen eintreten und ebenfo, daß ber frafredit- 
liche Zweck nicht zum bloßen Vorwand verwerflicher Gedankenſpäherei wird. Deß— 
halb erfcheint es rathſam, ven Polizeibehörven nur das vorläufige Aufhalten 
verbächtiger Briefe zu geftatten, dagegen bie wirkliche Cröffnung dem Gericht 
vorzubehalten, in deſſen Zuſtändigkeit die Unterfuhung fällt. Das Gericht felbft 
darf nur dann zur Beihlagnahme und Eröffnung fhreiten, wenn dr Berdacht, 
daß eine verbredherifhe That vollbracht oder big zur ftrafbaren Verſuchshandlung 
vorgejchritten fei, binlänglich begründet ift, um die Unterfuchung einzuleiten, und 
wenn zugleich dringende Bermuthungen für die Beziehung des anfgehaltenen Briefes 
zum Verbrechen befteben. 


I) Die Anwendung der folgenden Bemerlungen auf den telegraphifchen Verkehr er 
nieht fih um fo einfacher, da tefegraphifche Depejchen fehriftlich aufgegeben und an ihrem Be: 
ſtimmungsort jchriftlich dem Adreſſaten zugeſtellt werden. 

% 3. 3. Verrath von Staatögeheimniflen an eine auswärtige Macht. 
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2) Das Recht der Stantsgewalt erftredt fi bei Korreſpondenzen von ver- 
brecheriſchem Inhalt (Ziff. 1) nothwendig auf die Kenntnignahme viefes Inhalts, 
alfo auf die Brieferöffnung, die dem Zweck ver Prävention oder ver Strafe 
oder beiden zugleih dient. In einer zweiten Kategorie von Fällen kommt ber 
legtere Zwed alein in Betradht und wirb durch Verhinderung oder Unter- 
brüädung ber Korrefpondenz erreicht. Die Staatsgewalt darf ven eines Verbrechens 


Angeſchuldigten in feiner perfönlichen Freiheit beſchränken und fo außer Stand ſetzen, 


den Erfolg der Unterfuhung zu vereiteln. Ste nöthigt ihn nicht mehr durch Tortur 
und andere Zwangsmittel, biefen- Erfolg aktiv zu befördern, aber fle hindert wenig⸗ 
ftens feine Thätigfeit in der entgegengefegten Richtung. Die Unterfuchungshaft foll 
ibm unmöglih machen, die Spuren der That zu verwifchen, ſich mit feinen Mit- 
ſchuldigen zu verabreven, ober fi der Strafe durch die Flucht zu entziehen. Der 
Zweck diefer Maßregel wäre aber mehr over weniger verfehlt, wenn dem Ber- 
bafteten geftattet wäre, ſich durch einen unbeſchränkten Briefwechfel mit ver Außen⸗ 
welt in Verbindung zu erhalten. Er muß deßhalb auf jeve Korrefponvenz verzichten 
oder fi die amtliche Durchficht feiner Briefe, und wenn er heimlich zu korreſpon⸗ 
diren ſucht, deren Untervrüdung gefallen Iaffen. — Daß ver Angeſchuldigte ver- 
haftet, oder wenigftens feine Verhaftung bereits gerichtlich angeordnet fei, ift in 
dem erörterten Fall eine weſentliche Borausfegung der Beſchlagnahme. Vgl. vie 
zu Ziff. 3 angeführten Strafprocegorpnungen. 

3) Aus der Berechtigung der Staatögemwalt, fih einer Korrefponvenz von 
verbrecherifhem Inhalt zu bemächtigen (Ziff. 1), over eine ven Unterfuhungszwed 
ftörende Korrefpondenz zu hindern. (Ziff. 2), folgt nicht die Befugniß, zur poft- 
tiven Förderung des legteren Zweckes in das Briefgeheimniß einzubringen. Es 
ift der Strafjuftiz unwärbdig, Schuldbeweiſe zu gewinnen durch vie Belauſchung 
eines Gefangenen, der in vertrautem Gefpräcd fein Gewiſſen erleichtert; nicht 
weniger unwürdig ift das Deffnen von Briefen zum ausſchließlichen Zwed ver 
Beweisführung. Beſſer entgeht bisweilen ein Schulviger der Strafe, als daß 
die Rechtspflege ſich mit folhen Mitteln ver Wahrheitserforſchung befaßt. Allein 
in diefem Punkt bat die deutſche Praxis das Interefie ver Strafjuftiz von jeher 
höher gehalten, ald das Recht ver perfönlihen Freiheit; fie ließ Brieferbrehung 
(nud ebenfo Beſchlagnahme ſchriftlicher Aufzeihnungen im Befig des Angeſchuldig⸗ 
ten) auch zum Zmwede ver Beweisführung zu, fobald a) der Thatbeſtand eines 
Verbrechens oder Vergehens wahrfcheinlich gemacht, b) der Empfänger, Abfenber 
oder Befiger biefer That verdächtig und e) aktenmäßiger Grund zu ver Vermuthung 
vorhanden war, daß bie fraglichen Briefe oder Papiere für jenen Zwed von Be- 
lang ſeien. (Jagemann im Rechtslexikon II, ©. 488.) Hiedurch wurde der Brief- 
erbrehung, auch wenn fie dem Unterfuchungsgericht mit Ausſchluß der Pollzeibe- 
hörden aufbehalten war, eine verfänglihe Ausvehnung gegeben, uud während es 
unnöthig ift, in unfern Tagen gegen ven verfchwindenven polizetlihen Unfug ver 
„ſchwarzen Kabinette” zu eifern, erfcheint jest vie legale, aber mißbräuchliche Ver⸗ 
legung des Briefgeheimniffes im Ariminalverfahren als vie eigentlich praftifche 
Seite des Gegenſtandes. Namentlih um zu erforfhen, ob ver Angeſchuldigte eine 
Perfon fei, „zu der man fi ver That wohl verfehen könne“, tft vie Beichlag- 
nahme von Briefen und andern_Aufzeichnungen in politifhen Proceſſen fehr weit 
getrieben worben. Jedes Papier, das irgend eine Gefinnungsäußerung des Ber- 
bächtigen oder feiner Freunde enthielt, konnte von dieſem Standpunkt aus mit 
ber Unterfuhung in Zuſammenhang gebracht und in Beſchlag genommen werben. 
Da die gerichtlichen Alten der Stantspolizei nicht unzugänglich waren, fo dienten 
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fie zugleich diefer als bequemes Mittel, für ihre Tenvenzverfolgumgen inbirelt bie 
Anhaltspunkte zu erlangen, vie fte fich direft nur auf geſetzwidrigem Weg hätte 
verschaffen können. 

Die neueren Strafproceßordnungen haben jenen Grundſatz ver älteren Praris 
beibehalten, aber feinen Mißbrauch dadurch wenigftens beſchränkt, daß fie vie 
Brieferöffnung überhaupt, folglih auch zum Zwed der Bemweisführung nur zu= 
taffen, wenn ber Angefchulbigte verhaftet oder doch auf Berjegung in ven Anklage⸗ 
ftand erfannt ift. (Württemb. Proc.Ordn. v. 1843 Art. 246. Badiſche v. 1845 
8. 125. Hannover'ſche v. 1850 $. 105. Bayr. Entw. v. 1851 Art. 249. Oeft- 
reihifche v. 1853 8. 110. K. ſaͤchſiſche v. 1855 Art. 209.) 

4) In Kriegszeiten kann ein dringendes Staatsintereffe forbern, daß aller 
brieflihde Verkehr nach. gewiffen Richtungen hin vewhindert werde. Dies berechtigt 
zur Vernichtung der aufgefangenen Briefe, — zur Eröffnung derfelben nur 
dann, wenn im einzelnen Fall zugleich ver beſondere Verdacht lanvesverräthert- 
ſcher Mittheilungen befteht. (Ziff. 1 oben.) Werner bringt das Kriegsredht (ogl. ven 
Art.) vie Befugniß mit fih, Briefe zu eröffnen, deren Inhalt Auffchläffe über vie 
feindliche Kriegsführung geben Tann. 

Mit diefen vier Punkten, wovon die drei erften den Fall einer ftrafgericht- 
lichen Unterſuchung umfaffen, find die der Freiheit des brieflihen Verkehrs ge- 
fetten Beſchränkungen erfchöpft, die in den oben Note 1 angeführten Berfafjungs- 
urfunden zugelaffen werden. Wir heben noch einige, aus ven aufgeftellten Grund- 
fäten fich ergebende Folgerungen hervor, die jedoch auf ven zulett erwähnten 
vierten Fall nicht angewenbet werben können. Sie find in ben meiften ber neueren 
Strafprocegorpuungen zur Geltung gelangt, während in ven älteren 5) und in ber 
gemeinrechtlihen Praris dem richterlichen Ermeſſen ein ſehr weiter Spielraum ge- 
lafien wer. 

a) Die Ausnahmsbefugniß erftredt fi nur auf die von der verdächtigen Per⸗ 
fon ſelbſt ausgehenden over an fie gerichteten Briefe, nicht auch auf ven Brief 
wechjel anderer mit dem Verdächtigen oder feinen Korrefponventen befreunveter 
Perſonen. (Württemb. P.-D. Art. 246. Badiſche 8. 130. Hannover'ſche $. 106. 
arwgiche 8. 152. Oeſtreichiſche 8. 110. K. ſächſiſche Art. 209. Bayr. Entw. 

rt. 249.) 


b) Kann aud die proviforiihe Beihlagnahme ſchon auf Berlangen des 
Unterfuchungsrichtere, des Staatsanwaltes, oder der Polizeibehörde erfolgen, fo 
jeßt doch die wirkliche Eröffnung einen Kollegialbefhluß des Strafgerichtes vor- 
aus. (Württemb. P.O. Art. 249. Badiſche 8. 926. Thüringifche Art. 153. 
K. ſächſiſche Art. 200. Bayr. Entw. Art. 251.) Die Eröffnung darf nicht ohne 
Borwiffen des Angefhuldigten ftattfinden, vielmehr muß demſelben die Möglich- 
feit gewährt fein, gegen ven Beschluß des Untergerichtes ein Rechtsmittel zu er- 
greifen, dem jedoch, wenn Gefahr auf vem Verzug ift, feine fuspenfive Wirkung 
zulommt. (Deftr. P.O. 8. 64, 110. 8. ſächſ. Art. 97, 100, 209. Bahr. Entw. 
Art. 182, 251.) Ä 

c) Da die Beſchränkung des Verkehrs nicht weiter gehen darf, als ihr Iegi- 
timer Zweck es erforbert, fo muß der unverfänglidhe Inhalt eines geöffneten 


.55 Sieber gehört much die preuß. Kriminalordnung von 1805, die in diefem Punkte noch 
jegt als anwendbar betrachtet wird (Goldtammerd Archiv II. S. 247), obwohl der in 
Art. 33 der preuß. Verf.⸗“Urk. ausgejprochene Vorbehalt neuer gejepliher Beitimmungen in 
feiner oben (Note 1) mitgetheilten Faſſung dem älteren Rechte zu derogiren fcheint, 
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Briefes ohne Verzug zur Kenntniß des Adreſſaten gebracht und ebenſo demſelben 
ein in Beſchlag genommener Brief, deſſen Eröffnung für unzuläſſig erkannt wor⸗ 
den iſt, ſofort zugeſtellt werden. (Thür. P.O. 8. 154, 155. Oeſtr. 8. 111. 
K. ſächſ. Art. 210. Bayr. Art. 252, 253. Badiſche 8. 127, 129. Württemb. 
Art. 250.) 

In den feltenen Fällen, wo ein Nothrecht des Staates eintritt, das vie 
Staatsgewalt von der Beobachtung der Gefege vorübergehenn entbinvet, können 
auch Uebergriffe in die gejeliche Wreiheit des Briefverfehrs gerechtfertigt fein. 
Je nachdem eine Tanvesverfaffing gegen ven naheliegenden Mißbrauch des Noth- 
rechte® (vgl. d. Art.) überhaupt Vorkehrungen getroffen bat, ſchützen viefelben mehr 
oder weniger wirkffam auch das Briefgeheimniß. Insbefondere erftredt fich die Ver⸗ 
antwortlichfeit ver Minifter, mp biejes Inftitut beſteht, auf jede unter dem Vor⸗ 
geben eines Nothrechtes nach minifterieller Anorbnung gefchehene Verlegung des 
Briefgeheimniffes. — i 
Ä Es war bier nur von der Freiheit des brieflihen Verkehrs gegenüber ver 

Staatögewalt die Reve. Selbſtverſtändlich ift e8 zugleich eine Aufgabe des 
Staates, die rechtswidrige Verlegung des Briefgeheimnifles zu ahnden, die durch 
Privatperfonen ober zu Privatzweden durd feine Beamten verübt wird. 

Literatur. Mittermaier, das deutſche Strafverfahren I, 8. 66. Der- 
felbe im N. Archiv des Krim.-R. II, ©. 452 ff. Abegg ebenvaf. 1842, ©. 
553 fi. Jagemann, Handb. der gerihtl. Unterfuhungstunde 8. 100 fi. Der- 
jelbe im Rechtslexikon II, ©. 488 fi. Mohl, Polizeiwiſſenſchaft II, $. 173. 
Zimmermann, bie deutfche Polizei, ©. 453 ff. Berater. 
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Unter ven Nationen, die troß der Tenvenz des wachſenden internationalen 
Berlehrs, vie Völker nicht gleich aber ähnlich zu machen, ihre Individualität fehr 
ſchwer auch nur theilmeife mobificiren, ftehen die Engländer unftreitig voran. Um 
jo intereffanter ift deßhalb die Erfcheinung einer Perfönlichkeit, die fich jo weit vom 
ſpecifiſchen Brittenthume entfernt, als es einem Engländer nur möglich ift; und 
dies läßt fih von Brougham fagen. Er kommt aus der ganzen Zahl brittifcher 
Staatsmänner .und Gelehrten dem kontinentalen Weſen am Nächten. Aber der 
nichtödeftowentger bleibende Unterbau eines englifchen Charakters bewirkt, daß wir 
bie Tontinentalen Elemente in B., die Bemeglichfeit und das Yormtalent ber 
Tranzofen und die BVielfeitigfit und das reiche Wiffen des Deutfchen, bei ihm 
foft nur als Vorzüge ohne die Uebertreibungen und Mängel, vie fie zu begleiten 
pflegen, kennen lernen. Schon dieſe Eigenthümlichkeit müßte uns auf den Daun 
aufmerffam machen, auch wenn er nicht zugleich feit 50 Jahren in ver politifchen 
und focialen Entwidlung Englands einer der heroorragendften Leiter und Lenker 
geweſen wäre. Doch wir wagen faum von ihm in der Vergangenheit zu 
ſprechen, jo lebensfrifh, fo thatkräftig ift nod) in dieſem Augenblide das Wirfen 
des jest nahezu SOjährigen Mannes, der, mit all feinen Fehlern, deren auch wir 
zu gedenken haben werben, zu den beften Söhnen feines PVaterlandes und ben 
Geiftesheroen unferes Jahrhunderts gehört. 

Henry Brougham warb am 19. September 1779 in der Grafihaft Weſt⸗ 
moreland auf dem Heinen Gute feines Vaters geboren. Es ift falfh wenn man 
Edinburg feinen Geburtsort nennt, und ihn felbft zu einem Schotten macht. Seine 
erfte Erziehung dagegen erhielt B. in Edinburg, wo er mehrere Jahre unter ben 
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Augen des Hiftorifers Robertfon, feines mütterlichen Oheims, verweilte. Broug- 
hams Jugend fiel in vie Tage der höchſten Blüthe ſchottiſcher Wiſſenſchaft. Um 
biefe Zeit trifft eine ganze Generation bedeutender Männer mit einem hoffnungs- 
reichen jungen Anwuchs zufammen, e8 war die Balonifhe Traditio lampadis 
bier förmlich verkörpert. Die Adam Smith, David Hume, und Douglas Stewart 
lebten noch, als die Ieffreys, Sidney Smith, geboren wurden. Daß DB. aud 
zu dieſen Nenerern und Ketzern in Kirche und Staat gehören werde, ließen jeine 
erften Schriften, vie dem naturwiffenfchaftlihen Gebiete angehören, kaum ver- 
muthen, aber fchon ehe er als Anerkennung für feine Werke über Optil und 
‚ höhere Geometrie zum Mitglied ver Royal Society in London ernannt wurde, 
batte er mit den Obengenannten, dem Advokaten ohne Praris und dem Pfarrer 
ohne Pfarrei, das feitvem jo berühmt geworbene Edinburgh Review begründet. 
Die Anfichten, welche darin vertreten wurden, galten damals, wie wir ſchon her⸗ 
vorhoben , als ftaatlihe und kirchliche Ketzereien. Die politifche Partei, deren 
Slaubensbelenntnig mar noch am nächften kam, und deren Organ die Zeitfchrift 
fpäter wurde, die Whigs, waren damals durch ihre eigene Spaltung, und bie 
perfünliche Abneigung des Königs gegen fie macht- und einflußlos. Nichtsdeftoweniger 
warb die in einer Edinburger Dachſtube ausgehedte Zeitfchrift fehr bald eine Macht 
im Lande, und mit ihrem Motto: „Judex damnatur cum nocens absolvitur” 
der Schreden Aller, die von Mifbräuden und von Unrecht zehrten. Um bie 
Bedeutung des Edinburgh Review recht zu würbigen, darf man nicht vergeflen, 
daß die tägliche Preffe damals noch in ven Anfängen war, und bie Angft ver 
großen Majorität in den herrſchenden Klaſſen vor der franzöfifhen Revolution 
zu allerlei Befchränfungen ver Preſſe und ver Nebefreiheit geführt hatte. Es 
zeugt fowohl für ven Yortfchritt des Landes, als den Scharfblid der Männer, 
die das Unternehmen begannen, daß mit wenig Ausnahmen alle Mißbräuche, wo- 
gegen jenes Triumvirat, unterftügt von andern Beiftesgenoffen, ankämpfte, gegen- 
wärtig einer neuen Ordnung ber “Dinge, haben Platz machen müſſen. Schon 
1803, ein Jahr nad der Gründung des Review war B. mit einer befondern 
Abhandlung über Kolonial-Bolitit: An Inquiry into the colonial policy u. |. w. 
vor’8 Publikum getreten. Das Werk zeichnete fi eben fo fehr durch vie glän- 
zende Darftellung des gefhichtlichen Ganges, als durch den flantsmännifchen Blick 
für die Fragen ver Gegenwart aus, und ald B. 1808 nad) London überfiebelte, um 
dort die Advokatur zu betreiben, war er trog aller Jugend ſchon ein anerkannter 
und angefehener Mann. Gegen vie berüchtigten Orders in council, welde zur 
Beantwortung des Napoleonifhen Kontinentalfyftems die Rechte ver Neutralen 
vollends vernichteten, freilich nicht ohne auch dem brittiihen Handel vie jchwerften 
Wunden zu fhlagen, plaibirte B. an der Barre des Unterhaufes als Sachwalter 
der großen Handelsſtädte London und Liverpool. Die kurzſichtige Politif des 
Minifteriums fand noch eine Majorität, aber B. kam nicht blos als Redner, 
fondern aud) als Staatsmann dur diefe Sache fo in ven Vordergrund, daß ihm 
1810 ein Parlamentsfig eingeräumt wurbe. 

Die parlamentarifhe Wirkſamkeit B.'s begann in einer fo glänzenden Weife, 
daß man fagen kann, er fei nie ein Neuling im Unterhaufe gewefen. Seine erfte 
bedentenvne Rede als Unterhausmitglien, in der er eine ftrengere Beftrafung bes 
Sklavenhandels beantragte, ift der Ausdruck eines ſchon völlig gereiften Politikers 
und Redners, und fie betrifft einen Gegenftand, für ven B. zu allen Zeiten mit 
der ganzen Energie feines Weſens gefämpft hat, fo daß es nicht zu begreifen iſt, 
wie einzelne Biographen ihn der Vertheibigung ver Sflaverei bezüchtigen.lönnen. Nahm 
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er bier einen Gegenftand auf, ven er in feiner Kolontal-Politit ſchon fehrififtel- 
lerifh behandelt, fo Hatte er 1812 in feinem Kampfe gegen vie Orders in conneil 
ben nämlichen Gegner vor ſich, den er ſchon als Sachwalter vor der Schranke 
derſelben Berfammlung, ver er jetzt felbft angehörte, fo glänzend angegriffen hatte. 
So fielen denn unter den gewaltigen Streihen B.'s und Baring’s die berlich- 
tigten Orders, ohne daß das Minifterium eine nochmalige Vertheidigung wagte. 
Es würde bier ganz unthunlich fein, der glänzenden, wenn aud einige Jahre 
unterbrochenen parlamentarifchen Laufbahn Henry B.'s in dem zweiten Jahrzehnt 
unferes Jahrhunderts in's Einzelne zu folgen. Es fel genug zu bemerken, daß 
B. bei feiner beveutenden Debatte unbetheiligt blieb, und neben ven alten Füh— 
rern der liberalen Partei, als ebenbürtiger, durch Kenntniffe und Eifer die Mei⸗ 
fen überragender Mitfämpfer ſtand. Es war B., ver glei 1816 gegen bie 
heilige Alltanz und ihre Politik proteftirte, obgleich er damals unter feinen Partei⸗ 
genoffen faft feine Unterftügung fand. Die ganze Reaktionspolitit in ven innern 
Angelegenheiten Englands hatte ebenfalls in ihm ihren entfchievenften parlamenta- 
rifchen Widerſacher. 

Der Anfang der B.'ſchen Bemühungen um eine beilere Geftaltung bes 
Schul- und Unterrihtswefens in England fällt in das Jahr 1816, wo er bie 
Committee on Education durdyfegte und zum erften Male vie vielen mit reichen 
aber verjchwendeten Mitteln ausgerüfteten Stiftungsfchulen des Landes (zunächft 
blos der Hauptſtadt) einer parlamentarifhen Kontrole unterzogen wurden. Für 
bie Erziehung des Volls im Ganzen, obgleich B. gleich Anfangs der Schulerzie⸗ 
bung von Staatswegen das Wort gerevet, Mnlipften ſich an viefe Schritte Feine 
unmittelbaren Erfolge, aber e8 ift bezeichnend für ven Mann, daß er kühn an die 
Aufvedung von Mißbräuchen gieng, die mit dem ganzen foctalen Syſteme Eng⸗ 
lands auf's Engfte verwachfen waren und felbft die muthigften Reformer der fril- 
beren Zeit zurüdgefchredt hatten. 

Wir kommen jegt mit vem Jahre 1820 zu einer Epoche, die, wenn B. auch nichts 
vorher und nachher geleiftet hätte, ſchon allein genügen würde, ihn unter bie erften 
Redner und Juriften aller Zeiten zu ftellen. ‘Der Proceß ver Königin Karoline gab 2. 
Gelegenheit zur Entfaltung all feiner Talente. Er und fein Freund Denman erhielten 
bie Ehrenämter eined Attorney und Solieitor General ver Königin und führten die 
Sache der Befchuldigten. Am 5. Juli wurde im Oberhaufe zum erften Mal ver An- 
trag auf Degrabation der Königin und Scheidung ber Königlichen Ehe verlefen. Bon 
ber zweiten Leſung, vom 17. Auguft an bis zum 8. September wurden die Bewelfe 
zur Begründung des Antrags dem Oberhauſe vorgeführt. So widerlich es ift, fi 
durch ven Schmutz der Zeugenausfagen durchzuwinden, fo anziehend ift dabei bie Art 
und Weife wie B. das Kreuzverhör gegen die Belaftungszeugen führte. Am 3. 
Oktober, nach einer Unterbrehung ver Verhandlung, begann B. feine große Verthei⸗ 
bigungsrede, bie erft am Tage darauf geendet war. Man muß fie gelefen haben, 
um den gewaltigen Eindruck einigermaßen fhägen zu können, deu fie auf alle An- 
wefenden machte. Alle Gefühle in ver Menfchenbruft wurden von feiner Beredt⸗ 
famfeit wach gerufen, und als er am feine Peroration gelangt war, die mit ben 
berühmten Worten anfängt: „Dies, Mylords, ift die Anklage vor Ihnen, dies 
find die Beweiſe für vie Mafregel, Beweiſe unzulänglih um eine Schulpforberung 
zu ſtützen, kraftlos zur Aberkermung eines gewöhnlichen Privatrechts, lächerlich, 
wenn fie eines einfachen Polizeivergehens überführen jollen, ſtandalss, wenn es 
ein ſchweres Verbrechen gilt, monftrös, wenn fie einer Königin von England 
Ehre und guten Namen nehmen follen” — ftand es feit, daß bie Alte, woburd 
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ein ehebrecheriſcher wortbrüchiger König fein Weib, das, wenn fie ſchuldig Mar, 
durch fein-Betragen gegen fie auf den Weg des Uebels geflogen worden, ehrlos 
machen wollte, nın und nimmermehr die Zuftimmung bes Parlaments von Eng- 
land erlangen werde. Am 6. November kam es zur Abſtimmung über die 
zweite Sefung der Bil. Nur mit der geringen Majorttät von 28 Stimmen 
(123 für 95 gegen) flegte das Minifterium, obgleih es fih zur Erlangung 
diefer Mehrheit verbindlich gemaht Hatte, fpäter vie Scheinungsflaufel fallen 
zu laffen. Die vritte Leſung gieng mit nur 9 Stimmen Majorttät (108 für, 
99 gegen) durch. Nah einer Meinen Paufe beantragte Lord Xiverpool, daß 
die Frage, ob dieſe Bill paffiren fol, in 6 Monaten geftellt werde — die Bil, 
welche England und die halbe Welt 6 Monate lang außer Athem gehalten, war 
zurückgezogen. 

Es iſt nicht unſers Amts über Schuld oder Unſchuld ver Königin zu Ge 
richt zu figen, aber je bevenfliher man ihre Sache anfehen mag, defto höher wird 
man die Männer zu ftellen. haben, welche wie B. im Kampfe fiegreich beſtanden. 
Und man kann ſich bei Verfolgung feiner Thätigkeit der Ueberzeugung nicht ent« 
ſchlagen, daß B. von der gerechten Sache feiner Klientin in demſelben Sinne über- 
zeugt war, in vem das Volk von England fi feiner. wenn nicht unſchuldigen, 
doch unglädlichen und von einem Schuldigeren mit allen verrufenen Mitteln ver- 
folgten Königin annahm. Die Freunde über den Sieg der Beſchuldigten führte zu 
vielen Beweifen ver öffentlichen Dankbarkeit gegen ihre Vertheibiger, wenn and 
der Groll des Königs den kühnen Advokaten feiner Gemahlin von jeder Ehren- 
ſtellung fern hielt, bis endlich Wellington als Minifter feinem Fürften eine Aner- 
feımung des erften Rednertalents an der Barre von England abzwang. 

Neben feiner vielfeitigen Thätigkeit in der Politit war B. der leitende Ad⸗ 
volat des Northern Circuit, und wir finden feinen irgend bebeutenden Procek 
vor den Affifen des nördlichen Englands verhandelt, in dem nicht B. auf der einen 
oder der andern Seite die Yührung hatte. . - 

Mit der Rückkehr Cannings ins Mintfterium (11. September 1822) geftal- 
tete fih auch B.'s Stellung im Parlamente etwas anders. Allerdings gab es ein- 
mal zwifhen Canning und B. ein parlamentarifches Rencontre, fo heftig und un- 
Arohnt, dag man an der Möglichkeit einer Beilegung zweifelte, aber in dem 

lanzpuntte des Canning'ſchen Lebens, leider fo nah dem Erlöſchen, als der Sohn 
der Schaufpielerin Premierminifter von England war, gehörte B. zu den regel- 
mäßigen Unterftägern des Minifteriums (1827). In der Zwifchenzeit — um von 
ben vielen Gegenftänven nur bie zwei wichtigften zu nennen — hatte er für bie 
Katholitenemancipation, für die Berbefferung der Lage ver Sklaven in ven 
Kolonien in dem Parlamente gefämpft, und ein Meiſterwerk klarer Darſtellung ift 
feine große Rede über Rechtöreform (7. Februar 1828), die in feinen Speeches 165 
Drudfeiten füllt. Außerhalb des Unterhaufes aber war feine Thätigkeit noch 
fegensreiher, nenn in diefe Jahre fällt feine Mitbetheiligung an der, Errichtung 
ver Mechanics Institutions (Handbwerferbildungsvereine) die neben Dr. Birfbed, 
dem eigentlichen Gründer, B. das Meifte zu verdanten haben, die Stiftung ber 
Society for the Diffusion of useful Knowledge und die Anfänge zur Errichtung 
der Univerfität London, drei gewaltige Handhaben, um den unteren und Mittel- 
Hoflen Englands den Segen ver Bildung und Wiffenfchaft je nad) Rebenslage und 
Wiflenspurft zu gewähren. Die Wichtigkeit diefer Bemühungen ergiebt ſich erft 
vollftändig bei der Erwägung, daß damals England ohne irgend entiprechende 
Mittel für den Volksunterricht war, und daß bie beſtehenden Iniverfitäten Or 
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ford und Cambridge für die große Zahl der proteſtantiſchen Diſſenter ſo gut wie 
gar nicht vorhanden waren. Immerhin mochte man damals B. und ſeine Freunde 
„Schulmeiſter“ nennen, auf ihre „Pfennigwiſſenſchaft“ ſpöttiſch herabſehen, ſchon 
jetzt nach kaum einer Generation ſind die Erfolge dieſer von Privatleuten und 
Privatmitteln getragenen Bemühungen eine nationale Errungenſchaft. 

Die politiihen Ereigniffe in England bis zur Iuli= Revolution können wir 
raſch durcheilen. B., ein Gegner des Miniftertums Wellington-Peel, ſtand 
natürlich auf ihrer Seite bei der Durchführung ver Emanicipationsaften für Diſ⸗ 
jenter und Katholiten, während er in ver jetzt mit anfchwellender Mächtigkeit fich 
in den Vordergrund drängenden Barlamentsreformfrage der unermüdliche Mitlämpfer 
Lord John Ruſſels und Georg Lambtons (des fpätern Lord Durban) war. 

As Georg IV. ftarb, war das Minifterium Wellington fchon fo unter- 
graben, daß es des Anſtoßes, welchen vie franzöfifche Revolution noch gab, kaum 
bedurfte, um e8 zum Fallen zu bringen. Die ftörrifhe Energie, mit der ſich der 
Premierminifter von England gegen jede Reform ber Bollsvertretung ausſprach, 
ald er nad) dem Regierungsantritt Wilhelm IV. und ven großen Ereigniffen auf 
dem Kontinente fein Programm zu geben hatte, befchleunigte jedoch den. unver- 
meidlihen Sturz Gleichſam als anticipirte Antwort auf die minifterielle Erflä- 
rung erfhien B.'s Wahl für die Graffhaft Dort. Wenn Lord Georg Bentind 
einmal ven Derbypreis das „blaue Band” ver Rennbahn genannt bat, Tann. 
man füglish die Repräfentation ver größten englifhen Grafſchaft pas blaue Band, 
bie höchſte Ehre nennen, welche einem Mitgliede des Unterhaufes zu Theil werben 
kann. DB. hat felbft in fpäteren Jahren biefen Moment ven glüdlichften 
und erhebenpften feines Lebens genannt. Kaum hatte Wellington im Oberhaufe 
fein Veto gegen jede Veränberung in ver Repräfentation ausgeſprochen, als im 
Unterhaufe B. von feiner Motion, die Verbefferung ver Volksvertretung betreffend, 
Notiz gab (2. November 1830), Schon nad 14 Tagen, gerade als bie B.'ſche 
Motion auf der Tagesordnung ſtand, erflärte Wellington ben Rüdtritt bes 
Minifteriums. B. verfhob darauf feinen Antrag auf weitere 14 Tage, aber 
in diefer Zeit war ſchon Henry Brougham Lordkanzler von England und Baron 
Brougham und Baur geworben. 

Das Minifterium Grey warb gebilvet. Die Whigpartei, welche jetzt feit 25 
- Jahren nicht mehr im Amte gewefen, verbunden mit den Anhängern Cannings, 
Lord Melbourne, Palmerfton u. ſ. w., nahm die Gefhide Englands zur Hand 
und zum erften vechtögelehrten Mitgliede des Kabinets und erftem Richter des 
Königreichs ward Manchem zum Bertruß, Vielen zur Freude, den Meiften aber 
zur Verwunderung B. ernannt. Dan traute ihm weber bie für eine fo hohe Richter- 
ftelle nöthige Rechtskenntniß, noch fir ven Präfiventenftuhl des Oberhanfes, ven 
berühmten Wollfad, die ruhige unparteifhe Haltung zu. 

Auf B. als eines der einflußreichften Mitglieder des Minifteriums Grey 
tommt ein entſprechender Antheil an den gewaltigen Reformen, welche viejes Mi- 
nifterium ins Werk ſetzte. Der eigentlihe Kampf um die Neformalte felbft wurde 
im Unterhaufe gefochten und der Sieg nicht durch Beredtſamkeit, ſondern ben 
Willen des Volle entſchieden. Aber in der ganzen ftürmifhen Zeit von dem 
Einbringen der erften Neformbill des Lord John Nuffel bis zur endlichen Ent- 
ſcheidung durch den Brief des Königs war DB. einer ver muthigften und ent= 
ſchiedenſten Rathgeber der Krone. Der englifhen Reformakte folgten die Reform- 
akten für die Nepräfentation von Schottland und Irland. An diefe Maßregeln 
ſchloß fi ihrer Bedeutung nach zunächſt die Municipalreform. Wurde dieſe auch 
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erft: fpäter durchgeſetzt, fo fallen doch vie Vorarbeiten dazu unter bie Lordkanzler⸗ 
haft B.'s und feln großes Verdienſt um dieſe fo wichtige Umgeftaltung ber 
ſtädtiſchen Gemeinden ift unbeftreitbar. Durch feine Mitwirkung für die Sflaven- 
Smancipationsalte (1833) vollendete er, was er 1803 als erften Gegenftand feiner 
politiſch⸗literariſchen ZThätigfeit in die Hand genommen. Die Reform des eng- 
liſchen Armenweſens (the poor laws) ift die nächfte große Mafregel, welche vom 
Minifterium Grey vorbereitet oder ausgeführt wurde. Abgewichen von den ein- 
fachen und weſentlich richtigen, wenn auch den neuen focialen Berhältniffen nicht 
ganz entſprechenden Grundſätzen ver Eliſabethiſchen Geſetzgebung hatte ſich bie 
engliſche Armenverwaltung in eine Pflanzſchule aller Laſter, vor Allem von Lie⸗ 
verlichleit und Faulheit verkehrt. Die Tendenz ver herrſchenden Praris war, alle 
Unbemittelten zu Bettlern, die ehrenvolle Armuth zur ehriofen zu machen. So 
ſchreiend vie Uebelftände waren, fo hartnädig war doch der Wiberftand gegen bie 
Reform, der man Oraufamkeit und — nicht der geringfte Einwurf — Begln- 
fligung von Sentralifation und Staatsauffiht vorwarf. Was den Miniftern und 
ihren Gehülfen, weldye dieſe Reform vorbereiteten (Senior und Chapwid gehörten 
zu den Commiſſioners), bejonders hoch anzurechnen ift, und worauf B. felbft in 
feiner Rede vom 21. Juni 1834 Hinwies: fie hatten bier eine Maßregel durch⸗ 
zufegen, bei ver ihnen feine Popularität zur Hülfe kam. Die Bevölkerung war 
bei diejer wichtigen Frage entwever invifferent oder feinpfelig geftimmt, das mäd- 
tigfte Organ der täglichen Prefie, die Zimes, bekämpfte die neue Bill mit allen 
ihr zu Gebote ftehenden gewaltigen Mitteln. Aber das Minifterium Melbourne 
— dieſem fiel die ſchließliche Durchſetzung der Poor- Law-Reform zu — hatte 
ftaatsmännifd und volkswirthſchaftlich Recht und allmälig hat fih aud das neue 
Armenrecht der Ueberzeugung der großen Mehrzahl ver Nation als jegensreich 
erwieſen. Für B. perfünlih knüpft fih an dieſe Maßregel eine fehr unangenehme 
Sade. Ein Brief, ih dem er fid in feiner ungeftümen Weife über ben Heraus- 
geber der Times ausgelajjen, fiel in deſſen Hänte, und von da an bat B.Jahre⸗ 
lang unter den Angriffen dieſes Blattes zu leiden gehabt. Den Anlaß für B.'s 
Aeußerung gab die plöglide Oppofition der Times gegen die Poor⸗Law⸗-Vorſchläge 
und — dieß mag tie Bedeutung biefes öffentlichen Organes ſchon vor 23 Jahren 
beweifen — ein deßhalb zujammenberufener Kabinetsrath, in dem man berathen 
wollte, was nad) diefem „Ereigniß“ zu thun fei. Auch auf einem andern Gebiete 
der Bolitil, Irland und O’Connell gegenüber, das wir bier nur ganz flüchtig be⸗ 
rühren Können, kam der Lordkanzler durch feine Lebhaftigfeit und Rüdfichtslofig- 
feit in Kollifion — dieſes Mal mit dem Premier Lord Grey. Die mittelbare 
Folge davon war, daß Grey refignirte und das Minifterium Melbourne gebilvet 
wurde. Was die beften Freunde B.'s ibm noch heute nicht verziehen haben, 
ift Die Art und Weife, wie er den abtretenden Premierminifter, feinen eigenen 
Chef, im Oberhaufe angriff. Die Böswilligen fagten: die Furcht, fein eigenes 
Amt zu verlieren, jet da8 Hauptmotiv des Rebners gewejen (Juli 1834). Diefe 
Befürchtung zeigte fi als umbegrändet; unter Lord Melbourne warb das Mini⸗ 
fterium mit B. als Lorbfanzler relonftruirt, aber freilich nicht auf lange. 

In den Parlamentreceß und Herbft viefes Jahres fällt die große Broug⸗ 
ham⸗ und Durham-FKontroverfe. Letzterer, der Schmwiegerfohn Korb Greys, aber der 
Radikalſte unter den Whig-Lords, war fchon bei der Relonftruftion des Miniſte— 
riums durch B. von dem Kabinette fern gehalten worden (wenigſtens hieß es da⸗ 
mals fo). Bei einem großen Ehrenmahle, das Evinburgh dem gerade dort ver- 
weilenden Grafen Grey gab (11. September 1834), war auch ber Lordkanzler 


370 Srougham. 


DB. gegenwärtig und in feiner Rede wollte man eine Abmahnung von zu raſchem 


oder gar rafchem Neformiren, eine Befürwortung eines langjameren Ganges ver 
ftanden haben. Lord Durham antwortete darauf und feine mit großem Enthu- 
fiasmus vernommene Proteftation gegen B.'s Doktrin ſcheint bei diefem auf feinen 
guten Boden gefallen zu fein, venn in der näcften Nummer des Edinburgh Re- 
view wurde — unverlennbar von B. — Lord Durbam auf das Maflofefte an⸗ 
gegriffen. - Auch in öffentlichen Reden forverte B. feinen Gegner fürmlic zum 
Kampf im Parlamente heraus. Mitten in dieſen innern Krieg der liberalen Partei hinein 
traf der Tod Lord Spencers, wodurch ver bisherige Führer (leader) des Unterhaufes, 
Lord Althorpe, der Sohn des verftorbenen Pairs , ins Oberhaus berufen ward. 
Der König benugte diefe Gelegenheit, um fid) eines Minifteriums, das ihm zu⸗ 
wider war, zu entledigen, und Lord DB. hatte im November 1834 vom Wollfade, 
wie die Yolge zeigte für immer, Abſchied zu nehmen. 

Während ſchon der Streit zwilchen ihm und Durham ein ferneres Zuſam⸗ 
mengehen im Amte mit den übrigen Häuptern der Wbtgpartei fehr ſchwierig machte, 
batten allerlei Animofitäten mit Anderen, feine unläugbare Unpopularität, und was 
den König betraf, eine perfönliche Abneigung gegen ven unrubigen Geift auf dem 
Kanzlerfige die Folge, daß bei den fpäteren Whigminifterien B. nicht weiter be 
rüdfihtigt wurde, Jetzt, nachdem die Entfernung die einzelnen Yarben weniger 
grell erſcheinen läßt, muß das Urtheil über B.'s Berhalten günftiger ausfallen, 
als dieß damals ziemlich allgemein betrachtet wurde. Jede einzelne Transaktion 
ift nit von der Bedeutung, die ihr im Augenblide beigelegt wurde, aber es läßt 
fih auch heute nicht verfennen, daß das Zufammentreffen fo vieler Umftände zu 
feinem Nachtheil wirkte, daß er zum Miniſter nicht alles Erforderliche befaß und 
daß feine ſpätere Ausſchließung von Seiten der liberalen Partei gerechtfertigt war. 

Seine Leiſtungen auf dem Gebiete der Rechtsreform als Kanzler find nidt 
fo zahlreih, ald man nad feinem frühern und fpätern Eifer hätte erwarten follen, 
jedody darf nicht überſehen werben, daß feine Zeit von den politifchen Reformen 
vorwiegend in Anſpruch genommen wurbe und daß in einem Lande wie England 
die Durchführung von weitgreifenden Reformen eine Menge von Hinverniffen zu 
überwältigen bat, die bei andern Nationen nicht eriftiren. Es genügt nicht, daß 
pas im Amte befindliche Miniſterium im Einverſtändniß mit der Krone und eine 
noch fo große Majorität des Parlaments einer Maßregel zugeneigt ift, vie Mit- 
tel des Widerſtandes für eine Minorität in und außer dem Parlamente find fo 
zahlreich, die Aengftlichkeit der Stantslenfer, Etwas Neues zu unternehmen, wo⸗ 
rauf nicht die ganze Nation ſchon gehörig vorbereitet tft, ft fo groß, daß wir 
uns auch nit darüber wundern dürfen, wenn die B.’fchen Nechtsreformen nicht 
noch raſcher unter feiner Kanzlerihaft durchgeſetzt wurden. Verglichen mit dem, 
was in den lettten Jahren geichehen ift, jett wo ver Refpeft vor dem Alten bloß 
weil e8 alt ift, fo bedeutend abgenommen hat, nehmen die Nefultate der Jahre 
1830—34 feine fo große Beachtung in Anſpruch. ber dem öffentlichen Urtheil 
ver Zeit erfchlenen fchon dieſe Maßregeln als rabifal und, was hierbei nicht ver⸗ 
geilen werben darf, feitvem ift feine erhebliche Reform namentlich im Berfahren 

eſetz geworden, die nicht Lord B. ihre Entftehung over die entfchievenfte Unter- 
flügung verdankt. Darüber kann Fein "Zweifel fein, zum Rechtsreformer ift B. 
durch fein ganzes Weſen berufen. Als Nichter, ſahen wir ſchon, erwartete man 
wenig von ihm. Noch Heutzutage wird über die B'ſchen Urtheile geftritten, 
aber den Ruhm bat er fih erworben, daß die Nüdftände im Court of 
Chancery, bie unter dem bedächtigen Lord Elvon („veflen Urtdeile Niemann ber 
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zweifelte als er ſelbſt“) zu einer wahren Landplage angewachſen waren, und bie man 
fih gewöhnt Hatte als Karakteriftiih für den Court of Chancery zu betrachten, 
völlig aufgearbeitet wurden. 

Lord Lyndhurſt übernahm in dem kurzen Minifterium Wellington-Peel das 
große Siegel des Reichs, und mit haftiger Dienftfertigleit gegen vie Bartei, der er fo 
lange politifch gegenäbergeftanven, erbot fih B. zur unentgeltlihen Bekleidung einer 
dadurch vafant gewordenen Richterftelle. Diefer Akt wurde ebenfalls als feindſelig gegen 
vie Tiberalen betrachtet und mochte noch dazu beitragen, daß bei ver Rückkehr der- 
ſelben ans Staatsruder ftatt B. Lord Cottenham zum Kanzler gemacht wurde. 

Bon da an wandte fih B. erft ganz langfam, ſpäter rafcher und raſcher von 
den Intereflen des Minifteriums ab. 1835 und 36 unterftütte ex noch bie und 
da die Bolitit und‘ Maßregeln feiner Parteigenofien, deren Amtsgenofje er nicht 
mehr war, und bei manchen fragen, befonbers ſolchen, wo es ſich um die end» 
liche Durchführung von Maßregeln handelte, die er mit vorbereitet hatte, warf er 
fi fogar noch mit der ganzen Macht feines Talents für fie in den Kampf, aber 
es fehlte doch das eigentliche Bindeglied zwifchen dem Manne und feiner Partei. 
Wir thun ihm fchwerlich Unrecht wenn wir annehmen, daß er ſich nad der Be⸗ 
ſchäftigung des Amts fehnte, und in viefem an fich lobenswerthen Gefühl die wirk⸗ 
jamfte Urfache der Entfremdung von ter liberalen Partei jehen. 

Zum ofjenen Ausbrud fam der Zwielpalt zwifchen B. und dem Miniftertum 
Melbourne bei Gelegenheit ver Rebellion in Kanada. Um vice Kolonie wieder 
zur Anhänglichfeit ans Mutterland und zu georpneten Zuftänden zurädzuführen, 
ſandte das Minifterium Lord Durham mit ten ausgedehnteſten Vollmachten 
hinüber. Schon gleid vie VBollmadıten, die er mitgenommen, wurden von B. 
einer hämiſchen Kritif im Oberhauſe unterzogen und ald Durham gar in feinem 
Eifer Alles zum Beſten zu wenden, und aud mit dem glücklichſten Erfolg, einen 
Schritt gethan, der vielleicht illegal war, (e8 betraf die Yuflage für die Führer 
ber Rebellion, fid; von ven Bermudas⸗Inſeln, wohin fie gebracht worben, nicht zu 
entfernen und bie Androhung der Todesſtrafe für die Rückkehr nad) Kanada) führte 
DB. im Verein mit ver konſervativen Partei einen fo heftigen Kampf gegen bie 
Thätigkeit des abweſenden Feindes, daß das ſchwache Minifterium nachgab und 
die Verordnungen Lord Durhams anullirte. (10. Auguſt 1838). Wir wollten, 
es wäre möglich, dieſe Periode in B.'s Leben auf bloße Rechtsliebe und Antheil 
an den Geſchicken Kanada's (dem freilich, wenn wir von einer kleinen Minorität 
eingeroſteter Anhänger des Alten abſehen, durch die B.'ſche Taktik übel gedient 
wurde) zurückzuführen, aber die Art, wie B. kämpfte bewies, daß es einem 
perſönlichen Feinde, nicht dem irrenden Staatsmanne galt. In Folge dieſer Schritte 
giengen dem Laube zwar bie weiteren Dienfte Lord Durhams verloren; die ihm 
nachfolgenden Gouverneure haben jedoch nur die Politik verfolgt, die er ſich, unter- 
terftügt von feinem Freunde Charles Buller, vorgezeichnet, deren Früchte er freilich 
nicht mehr erlebte. Wenn jest die Anhänglichleit an das Mutterland in Kanada fo groß 
ift wie in feiner andern Kolonie, wenn auf der anderen Seite die nordamerikaniſchen 
Provinzen eine Freiheit genießen, wie fie in dem Nachbarlande der vereinigten 
Staaten nit unbefchränkter und oft nicht jo fegensreich waltet, fo gebührt Xorb 
Durham die Anerkennung, dieſen Weg zuerft eingefchlagen zu haben. 

Bon da an zählte B. zu den entſchiedenen Gegnern des Minifteriums Mel- 
bourne, das freilich in feiner haltlofen Stellung im Parlamente, durch die Un- 
fähigteit einiger feiner einflugreichften Mitglieder, und mit feinen Beziehungen zum 
Hofe Angriffspunkte genug, namentlih für das fcharfe Auge eines DB. gab, Wo 
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auf dem Gebiete der Reform das Minifterium nachließ, wo in ver auswärtigen 
Politik Balmerfton wirkliche oder ſcheinbare Blößen gab, theilte fih B. mit Lynd⸗ 
hurft in die Arbeit ver unerbittlihen Kritik. 

Als endlich 1841 das Whig-Minifterium, das feinen Gegnern und Anhän- 
gern faft gleichmäßig verächtlich geworden war, ftürzte und bie fräftige Hand Sir 
Robert Peels das Staatsruder ergriff, endigte auch für B. eine Periode, die ihm 
in den Augen feiner Zeitgenoffen wenig Ehre machte. Seine Freunde, die thn 
ausgeftoßen hatten, waren jett wie er felbit, amt- und machtlos, vie Zelt ver 
Inveltiven war vorbei. Während die Whigs pur sang dem Minifterium wie 
fie nur konnten, ven großen und Heinen Krieg machten, hatte B. keine Beranlaf- 
fung fih an viefen Parteiangriffen zu betbeiligen. Dagegen unterftütte er Sir 
Robert Peel in feiner Anbahnung des Freihandeld von Schritt zu Schritt aufs 
Kräftigfte. B. und Graf Fitzwilliam find vielleicht die älteften und entichtevenften 
Freihändler im Oberhaufe gewefen. Die Neformen, welche vom Minifterium auf 
bem NRechtögebiete vorgefchlagen wurben, billigte B. um fo mehr, da der größere 
Theil feine eigenen Maßregeln waren. Diefer Art fegensreicher Thätigfeit blieb 
er auch treu, als 1846 die Whigs wieder and Ruder famen. Die alten Strei⸗ 
tigleiten waren verwunden und B. blieb, was er fchon -in der Blüthe feines 
Lebens gewefen und unter dem Tonfervativen Regiment wierer geworben, ber un« 
ermübdliche Nechtöreformer und der freifinnige Freund eines jeden vernänftigen 
Fortſchritts. Beſonderes Verdienſt erwarb er ſich durch feine fleigige Anwohnung 
ber Sitzungen des Oberhaufes als höchſten Gerichtshofs. Früher hatte bier ber 
Lordkanzler allein zu entfcheiven gepflegt, aber ſeitdem Lyndhurſt und B. Er-Kanzler 
geworden, haben es dieſe als Ehrenſache angefehen, die höchſte Appellationsinftanz 
des Staats freiwillig durch ihre Kenntniffe zu verftärken. 

In diefe lebte und wie man gewiß fagen darf ehrenvollfte Periove der öffent: 
lichen Thätigkeit B.'s fällt auch die Stiftung der Law Amendment Society, 
einer aus Inriften und Staatsmännern beftehenven Geſellſchaft zur Berbefferung 
des englifchen Rechts, ver B. als Präfivent vorfteht. Wer ihn in den Berfamm- 
lungen ver Gefellihaft over ven Berathungen ihrer Kommitteen gefehen, wie viel- 
feitig feine Kenntniffe, wie rafch feine Auffaffungs-Gabe und mie lebhaft fein In- 
tereſſe an ven verfchienenen Gegenftänven, erkennt ſogleich, daß er die Seele dieſer 
ganzen Bewegung ift, ver er ebenfalld noch rüftig die Hülfe feiner Feder (in dem 
Law-Review) leiht. An ven politifchen Debatten der neneften Zeit hat fidh ber 
Neftor der engliihen Rechtsreform nod immer dann und warm betheiligt. Die 
franzöflfche Revolution und die Dinge, welde ihnen gefolgt find, bat er als 
Schriftfteller und Redner üfter behandelt. Am Berbienftvolliten aus tiefer Zeit 
find nady unferem Urtheil feine Kritiken über das franzöſiſche Strafverfahren in 
den verfchievenen politifchen Proceſſen, vie ſeitdem gefpielt haben. Es tft nicht die 
Harangue eines Parteimannes, fondern das vernichtenve Urtheif eines Richters, 
der mit allem Abſcheu oder felbft Verachtung gegen vie Beſchuldigten, die ewigen 
Grundfäge der Gerechtigkeit nicht von Richtern und Anklägern mit Füßen treten 
läßt, ohne im Namen einer unparteiiihen und auf juriftiihe Logik gebauten 
Nechtspflege dagegen zu proteftiren. Nicht minder intereffant find die Schilverungen 
einzelner hervorragender Perfünlichkeiten aus der franzöfiichen politifchen und 
literariſchen Geſellſchaft. (Montalembert, Dupin, Broglie u. ſ. w.) Diefe 
Thätigfeit wurde durch feine nahen Beziehungen zu ben bebeutenften Männern 
Frankreichs, welches man faſt feine zweite Heimat nennen kann, veranlaßt, und 
Manchem verjelben bat er fih als treuer Freund in der Noth erwiefen. Auch 
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im der gegenwärtigen PBarlamentsfeffion (1857) hat ber jett faft 8Ojährige Staats⸗ 
mann mit jngenblicher Lebendigkeit fi an den Debatten über die verichienenen 
Geſetzvorſchläge betheiligt und fo mächtig ift auch jest noch ver Eindruck, ven 
Henry Brongham unter ven Peers macht, da man fich eine ‘Debatte ohne ihn 
gar nicht vorftellen kann, und daß der Wunſch, er möge nod lange mit unge- 
Ihwächten Geiftesgaben und in phyſtſcher Tüchtigkeit der guten alten Sache des 
Fortſchritis dienen, einem jeven feiner Landslente von Herzen kommt. 

D.8 polttifhe Laufbahn ift zwar noch nicht zu Ende, aber fie 
laͤßt ſich nichtodeſtoweniger fchon beurtbeilen, weil feine gegenwärtige Stellung ſich 
nicht verändern wird. Dis zu feiner Erhebung auf ven Präfiventenftuhl des 
Oberhaufes ift fie eine fortgefeßte Kette von fteigenven Erfolgen; aus der Zeit 
nah Pitt und For, an bie er faft unmittelbar anfchließt, wird Henry Brongham 
ſtets unter den erſten Staatsmännern genannt werden. Daß er an umfaffenvem 
Biffen alle feine Zeitgenoflen, die auch politifch wirkten, übertroffen, wirb von 
Keinen geleugnet werden. Über durch feine langjährige Thätigkeit als Advokat 
mb zwar in Fällen, wo es natürlich war, daß fich der Anwalt mit der Partei 
identificirte, durch den Beifall an den er gewöhnt warb, belam er auch im poli⸗ 
tiihen Handeln eine gewifle Maßloſigkeit und einen Ehrgeiz, ber an kleinliche 
Eitelleit ſtreifte. Se erflärt fi fein Zerfall mit ver eignen Partei und bie 
Zangjamteit, mit ber er ſich an feine Stellung auflerhalb verfelben gewöhnte. 
B. erinnert in dieſer Beziehung etwas an Burke. Beide waren geborne 
Barteimänner und Beide kamen, als fie fih von ihrer Partei getrennt hatten, 
in ein ihrem Weſen fremdes Element. Über während Burke in diefer Stellung 
zulegt mit alten und neuen Freunden zerfallen, in unnatürlicher Aufregung fich 
verzehrte und untergieng, bat bie verfatile Natur B's die Herrihaft über bie 
Umftände davongetragen und die ruhige würdige Haltung bes Alters jene kurze 
Beriove der Verirrung vergefien machen. Sonft ift übrigens der Gegenfag 
zwiſchen B. und Burke ein fehr entſchiedener. B. hat einen Zug der Encyklopädie 
in feinem Weſen und von der gigantifchen Geiftestraft Burkes iſt nichts bei ihm 
. zu finden, obgleich auch B. wie Burke mit einer vollen Literaturkenntniß des 
Alterthums und ver Neuzeit über feinen parlamentarifchen und forenfifchen Zeit- 
genofien ftebt. 

Die, B.'ſche Beredtſamkeit nah ben eigenen Einvrüden aus ven 
legten Jahren zu beurtbeilen würde ungerecht fein. Nicht als ob er nicht nod) 
jest zu ven beften Rebnern des Dberhaufes gehörte, fonvern weil das Gefammt- 
urtheil über ven Dann auch für dieſe Seite feines Weſens auf vie Blüthezeit 
feiner Mannskraft zurüdgehen muß. Die Kunft zu reden verfteht B. wie Fein 
Anverer. Er tft mehr Rhetor als irgend Einer, ven wir aus ber Neuzeit zu nennen 
wüßten, und zwar iſt feine Kunft feine Erkünftelung, wie manchmal bei Burke. 
Dagegen läßt fi nicht verfennen, daß ihn das eingehende Studium der großen 
klaſſiſchen Nebner um den Borzug gebracht hat, ven Kern der engliihen Sprache, 
ihren angelfähflihen Wortfhat gehörig zu benugen und daß nicht felten in ber 
Satzbildung das römifhe Worum und die Toga Ciceros fich zu deutlich verrathen. 
So weit freilih Cicero fih nachahmen läßt, iſt Alles vortrefflih, aber es giebt 
Klippen, an denen auch ver bedeutendſte Nachbilver fcheitert und vies Roos ift auch 
vann und wann B. begegnet. Geſchmackloſigkeit, Trivialität find Dagegen in feiner Rebe 
B.'s zu finden; er tft wie gefagt nur manchmal zu klafſiſch. Seine Ueberfegungen 
griechifcher oder lateiniſcher Reben find jo volllommen wie eine Ueberſetzung fein 
kann, aber feine eigenen Reven erinnern bagegen auch Bfter an Leberfegungen. 

Bluntſchli, Deutſches Staats⸗Wörterbuch. II. 18 
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Man hat wohl B. und Maecaulay zuſammengeſtellt. Beide find Rhetoren, nur 
daß Macaulay's Rhetorik eine tem Geſchmack unferer Zeit und dem Geift ber 
englifden Sprache vollkommen amgepafte ift,. währen B. ſich oft zu fehr ans 
Altertum lehnt. Dagegen ift aber auch bie Kühnheit des Redners, die Demeit- 
henes verlangt, auf jeder Seite einer B.’fhen Rede nicht zu verlennen. Die 
Kunft der Ueberredung ift in ihm gewaltig, und felbft bei ver Lektüre fann mau ſich 
des Gefühle nicht erwehren, daß eine zum Nebner geborne Perfönlichkeit. aus ven 
Zeilen uns anfpridt. B. hat 1838 feine beveutenpften Neben in 4 Bänden 
herausgegeben. (Speeches of Henry Lord Brougham upon questions relating to 
public rights, duties and interests with historical introductions and a critical die- 
sertation upon the eloguence of the ancients. Edinburgh 1838.) 

As Schriftfteller bat fih B. auf einer Reihe von Gebieten des Willens 
bewegt. Manche liegen außerhalb unferer Beurtheilung, jo namentlich feine Ver⸗ 
juche auf dem Felde der Naturwiſſenſchaften. Eine bunte Fülle von Gegenſtänden 
bat er in feinen Beiträgen zum Edinburgh Review behandelt; fie legen von. bex 
umfaflenden Bildung B.'s das fprechenpfte Zeugniß ab. Der Gefellihaft für die 
Berbreitung nüglicher Kenntniffe und ben Arbeiterbilpungsvereinen lieh er nicht 
blos das Anſehen feines Namens, ſondern auch feine ever. Se ftammen von 
ihm eine Anzahl populärer Anfjäge, die von fogenannten Leeturers (Borlefern) in 
den Arbeiterverfammlungen — vorgetragen wurden, ohne daß man ahnte, ber 
Lordkanzler von England fei der eigentliche Lehrer. 

Seine belannteften Werke find ohne Zweifel feine Historical sketches of the 
Statesmen who flourished in the time of George III. 3 vol. 1840-1843, 
und bie Lives of men of letters and science who flourisbed in the time of 
George III. 3 vol. 1845. Bon dem erften Werke eriftirt auch eine, freilich 
ſehr ungenießbare und unvollftändige deutſche Ueberfegung (von Kottenkamp, 
1840, 2 Bde.). Das zweite Werk ift theilweiſe auch franzöſiſch erfchienen. Was 
nun zunächſt bie „Leben ver Gelehrten u. f. w.“ anbelangt, muß man wirklich 
darüber erſtaunen, daß ein Staatsmann und Jurift wie B. zu dieſen anzie⸗ 
henden Schilderungen von Männern, wie Voltaire, Rouffeau, Davy, Eavenpifb; 
Watt, außer feinem Darſtellungstalent aud vie eingehenpfte Keuntniß ihrer 
Schriften und, 3 B. bei den leßtgenannten, ihrer eigenften Gebiete mitbringt. In 
ven Lebensbefchreibungen der nichtengliichen Gelehrten überrafcht die Freiheit des 
Urtheils und die fchon anfänglich hervorgehobene Abweſenheit ſpecifiſch englifcher 
Notionen. — Für die politifche Wiffenfchaft von weitaus größerer Bedeutung ift 
natürlich das erfigenamte Werk, bie Statesmen. Die bier vorgeführten Bilder 
leiden jevoh alle an dem Mißgeſchick, daß fie zu einer Zeit überarbeitet wurben 
(zum großen Theil find fie nämlich urfprünglid im Edinburgh Review erjchienen), 
in der Lord B. jene ifolirte, ihm felbft mißfällige und vaher auf feine ganze 
Thätigkeit übel einwirkende Stellung in ber politifchen Welt eianahm. Seine Hand 
ift niemals feft genug gemwefen, un die großen Züge ber ächten Hiftorik zu führen, 
und daß feine Skizzen von ihm gerade in jener Periode neu herausgegeben wurden, 
machte fie eben nur noch ſtizzenhafter. — Bon ver Beredtſamkeit und den Reven B.'s 
ift ſchon gefprodhen worben ; nichts deſto weniger muß hier auch feiner „Speeehes“ 
noch deßhalb Erwähnung gefcheben, weil bie zum Theil größeren Einleitungen 
dazu felbftftännige Bedeutung haben. Der Ton dieſer Einleitungen, vie auf jeder 
Seite verftedte oder offene, meift -aber im Zone der bitterften Ironie gehaltene 
Angriffe auf die Whigpartei enthalten, ift ein höchſt unerquidlicher und verbixbt 
halb die Freude an dem fonftigen Inhalt ver Sammlung. Wahrſcheinlich bedauert 
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jest auch B. felbft, daß ein Werk, mit dem er auf bie Nachwelt kommen wird, 
durch dieſe Auflüge von Biffigfeit und Selbſtlob entftellt if. 

Wir gelangen jegt an ein Wert B.'s, das leider auf dem Kontinente nicht: 
jo allgemein befannt iſt, ald es bekannt zu fein verbient, bie Political Philosophy’ 
(fett 1840 heftweife erfchtenen, zufammen gebrudt London 1844). In 3 Bänden 
giebt B. die Gefchichte und Darftellung ver hervorragenden Stantsverfaffungen alter‘ 
und nener Zeit, eingeleitet und umfponnen fo zu fagen von einer Theorie, ver 
man allerlei entgegen ſetzen kann, die jedoch in jedem ihrer Züge den Urfprung 
in einem freien Lande befonnenen Fortſchritts verräth. Die Darftellung tft einfach 
und Far — und es lohnt fi ver Mühe, fie mit ven B.'ſchen Reden zu ver- 
gleihen und zu fehen, wie in verſchiedener Art vortrefflih ein und derſelbe 
Mann die Sprache zu beherrichen verfieht — aber ver Hauptvorzug des Werkes 
liegt in der Kritik der. vargeftellten Einrichtungen und in ven ftantsmännifchen 
und foliven Grundſätzen, wovon dieſelbe ausgeht. Die Darftellung der englifchen 
Berfafiung, die auch befonvers unter dem Namen the british Constitution abge= 
druckt iſt, giebt den ventlichften Einblid in B.'s politifhe Grundanſchauung, 
wonach alle politiichen Inftitnttonen nur infoweit beredhtigt find, als fle dem Volks⸗ 
wohle dienen. Wie Anvere glaubt auch B. an eine mit ver politiſchen Bildung 
(die er fehr gut von der bloßen Schulbilpung zu ſcheiden weiß) und ven befieren 
ötonomilhen Berhältniffen ver großen Maſſe nothwendig fortſchreitende Demokra⸗ 
tifirung der Staatseinrihtungen, aber nichts Liegt ihm ferner als ein Drängen 
nad blos tbeoretifher Vervollkommnung ohne ven feiten Unterbau ver realen 
Berhältniffe des gefellfchaftlichen Lebens. Man braucht auch nur die Einleitung 
des ganzen Werkes „Objects pleasures and advantages of Political Beience* 
zu lefen, um ſich zu überzeugen, daß mit einem richtigen, Haren Begriffe von dem 
Gegenftande und der Erforfhungsart in politifchen Dingen notiones temere a 
rebus Abntzacte, wie fie der Yontinentale Tiberalismus fo Häufig zur Schau ge- 
tragen, nicht zu befürchten find. Mohl hat in feiner Literatur und Geſchichte ver: 
Staatswiſſenſchaften dies Wert B.'s ausführlich beurtheilt (I, ©. 144 ff.) und mit 
Necht nennt er in feiner Würdigung des bie englifche Konftitutton behandelnden 
Thetls (TI, ©. 52) die Behandlung des Stoffes eine folche, „wie fie einem Manne 
und freien Bürger geziemt". 

Nur um ein weiteres Gebiet, anf dem B. zu Haufe ift, anzubenten, erwähnen 
wir feinen Kommentar zu Paley’s Natural Theology, und zum Beweiſe, daß bie 
geiftige Kraft des Mannes noch in voller Thätigleit ift, haben wir ſchließlich anzu⸗ 
führen, daß er eine neue Ausgabe feiner Werke begonnen hat, wovon ſchon ein Band 
unter dem Titel Historical and political Dissertations of Henry Lord Brougham, 
London and Glasgow 1857, erfchienen tft. Wir finden darin eine große Anzahl 
von Arbeiten, die urfprünglid in dem Edinburgh Review erſchienen, gefolgt von 
anderen aus der fpäteren Zeit, ja einzelne noch Aus ber jüngften Epoche bes 
Verfaſſers. Sie geben uns ein Bild von ver Thätigkeit dieſes merkwürdigen Mannes 
in einem Zeitraume von mehr als 50 Jahren. Fehlt viefen Essays auch das 
Brillantfeuer ver Macaulay’ihen Sprache ober der Humor eines Sidney Smith, 
fie werden in diefer Sammlung immer ein Schat ver englifchen Literatur bleiben. 
Dei Gelegenheit ihres Erjcheinens faßte ein engliſches Blatt (eben daſſelbe, mit 
dem Lord B. Jahre lang in Hader gelebt) die Bedeutung und das Weſen des 
Mames in folgendem treffenden Bilde zufanmen: „Lord Brougham ift unzweifel⸗ 
haft Einer der hommes marquans feiner Zeit geweien. Begabt mit einem weit- 
greifenden und zaftlofen Verſtande hat er feinen berühmten Vorgänger auf bem 
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Wollſack, „der alle Wiſſenſchaft zu ſeinem Gebiet machte“, nachzuahmen geſucht, 
während die gewaltige Energie ſeines Weſens, angeregt und geleitet von einer 
erleuchteten Philantropie, ſeine Neigung für ſpekulative Unterſuchung an der Hem⸗ 
mung feiner Thätigkeit für mehr praktiſche Gegenſtände gehindert und ihn in den 
Stand geſetzt bat, feinen Namen auf unauslöſchliche Weiſe mit einigen der beden⸗ 
tenpften Maßregeln feiner Zeit zu verbinden und ihnen ven Stenipel feines eigenen 
feften Willens und feines mächtigen männlichen und wohlwollenden Geiftes auf 
zubrüden. Bon feinem Eintritt ins öffentliche Xeben an ein flammenver Gegner ber 
Unterdrüdung, welche den Körper zertritt, wie des DVorurtheils und der Unwiffen- 
beit, die den Geift fefleln möchten, lieh er feinen bereiten Beiſtand, um bie 
Ketten des Sklaven zu löſen und das Recht zu vereinfachen und zu humanifiren. 
Für die heilige Sache der Volkserziehung ift er ſtets ver leitende Vorkämpfer ge 
weien, und ohne all feinen Theorien darüber beizuftimmen, müffen wir eingeftehen, 
daß die gegenwärtige Ausbreitung des Schulunterrichts und ver Grab, in weldem 
das Verlangen zu belehren und belehrt zu werben, jett alle Klaffen ver Geſellſchaft 
durchdringt, zum größten Theile ven unabläffigen und meift richtig geleiteten An⸗ 
firengungen Lord Broughams zu verbanten iſt.“ Ein Mann, von dem fehon bie 
Zeitgenofien fo reden können, braucht das Urtheil ver Nachwelt, vor dem bie 
Heinen Flecken verbleihen und das die Erfolge B.'s noch in viel größeren Ber- 
bältnifjen vor fich fehen wird, nicht zu fürchten. Merguarbien. 


Brüderlichteit. 


Diefer Begriff, der in feiner Verbindung mit den politiichen Begriffen der 
_ Freiheit und Gleichheit auf den ahnen der franzöfifchen Republif zur blutigen 
Ironie wurde und dur die Verfaſſung vom 4. November 1848 eine ftaatd=- 
rechtliche Bedeutung erhalten follte, — Tann auf dem Gebiete des Staates und 
ber Geſellſchaft nur als die verfuchte Formultrung eines für den innigeren Lebens⸗ 
verband ver Menfchen und vie daraus abzuleitenden Verhältniſſe nothwendigen 
fittliden Princips angefehen werben. Wie in ber neuern Zeit den Franzofen, 
bei der Lebhaftigfeit ihres Temperaments und Gefühle, die Aufgabe geworben zu 
fein fcheint, für vie Weiterbildung des Stantslebens mehr anzuregen, den erften 
Impuls zu geben, vie allgemeine Richtung zu bezeichnen, als ſcharfe, über bie 
abftrafte Allgemeinheit ſich erhebende Principien feftzuftellen und durchzubilden, fo 
bat fih auch in Frankreich in der Forderung ber Brüberlichleit nım das unflare 
Bedürfniß einer höheren fittlihen Grundlage für die rechtlich= politifche Lebensge⸗ 
ftaltung ausgefproden, wobei aber die faft durchgängige Vermifhung von Recht 
und Moral, von Staat und Gefellfehaft, von Staatszweck und Gejellihaftszwed 
zu gefährlichen und verderblichen Irrthümern geführt hat. 

Es ift nicht ohne Intereffe, in den verſchiedenen franzöftihen Berfaflungen 
die Stabien Tennen zu lernen, welche die franzöflfche Theorie vom Staatszwecke 
bis zur ſchließlichen Aufnahme des Principe der Brüderlichkeit durchlaufen hat. 
Die erfte Berfaffung vom 3. September 1791 hatte noch unter dem Einfluffe der 
englifhen Staatstheorie und der phufiokratifchen Schule den „Zweck aller politi« 
fhen Gefellfhaft in vie Erhaltung der natürlichen und unverjährbaren Rechte‘ 
gefegt und als folde „vie Freiheit, das Eigenthum, die Sicherheit und ven Wider⸗ 
fland gegen Unterbrüädung” bezeichnet; die zweite Berfaffung vom 24. Juni 1793 
beflimmt dagegen: „ber Zweck der Gefellihaft (ver Beiſatz „politifchen” iſt weg⸗ 
gelafien) iſt die allgemeine Wohlfahrt" ; als unverjährbare Rechte werben Gleich- 
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beit, Freiheit, Sicherheit, Eigenthum genannt. Der Freiheit wirb aber (Art. 6) 
eine moraliihe Grenze in der Marime gefegt: „Thue dem Anveren nicht, was 
du nicht willſt, daß bir geſchehe.“ Die dritte Verfaffung vom 23. September 
1795 unternimmt es, neben ven Rechten auch vie Pflichten des Menfchen und 
Bürgers zu formulicen und dieſe aus zwei Grundſätzen, dem eben angeführten 
negativen und dem pofltiven: „Thue Andern das Gute, welches du felbft von 
ihnen zu erhalten wunſcheſt“, abzuleiten. Im Art. 4 ver Pflichten wird erflärt: 
„Keiner iſt guter Bürger, wenn er nicht guter Sohn, guter Vater, guter Yreund, 
guter Gatte iſt.“ Mit viefer Berfafjung war die principielle innere Entwidlung 
ber Revolution vollendet over vielmehr an ver Unausführbarkeit der Grundſätze 
gefcheitert. Die darin liegende Tendenz kam aber in ver Revolution von 1848, 
welche in bewußter Abfiht an die erfte anfnüpfte, unter dem Einfluffe foctalifti- 
cher Richtungen (Fourieriſten, Buchez, B. Leroux, 8. Blanc) wieder zum Vor⸗ 
ſchein, erhielt in ver Yeftftellung des Princips der Brüderlichkeit neben der Frei» 
beit und Gleichheit in der Berfaffung vom 4, November 1848 einen Toncentrirten 
Ausprud, führte aber auch nur zu verderblichen, faft alle geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältnifje bedrohenden, praktiſchen Irrthümern und Borgängen. 

ragen wir nun nad der eigentlihen Duelle dieſes Principe der Brüberlich- 
feit, fo hatten ſchon die St. Simoniften, als fie dem zur Zeit der Reftauration 
herrſchend geworvenen oberflächlichen, jet es religids Inbifferenten ober irreligiöſen 
Liberalismus das „Woher zu Gemüthe zu führen und das „Wohin“, Das eigent- 
liche Ziel der Freiheit, begreiflih zu machen fuchten, bis zum Weberbruffe bie 
unbeftreitbare Thatſache dargelegt, daß die Principien des Liberalismus nur der 
politifche Niederfchlag der. höchften religiös⸗ſittlichen Grundfäge des Chriftenthums 
feien, daß die Gleichheit aller Menſchen vor dem lebendigen Gott in die Gleich: 
beit vor dem abſtrakten Geſetze, — bie pofitive Freiheit, als ſittliche Selbftbeftimmung 
zum Guten, tn die negative rechtliche und politifche freiheit, — und bie höhere, in 
Gott als gemeinfamen Bater gegründete Bruderſchaft aller Menfchen in eine ber 
höheren Beziehung entbehrende Brüverlichfeit umgewandelt fei. Die St. Simoni- 
fien hatten nicht minder Recht, wenn fie behaupteten, daß dieſe politiichen Prin- 
cipien aus ihrer Erſtarrung nur durch die Wieverantnäpfung an ihre religids- 
fittlide Grundlage erlöft werden Könnten, obwohl die Art und Form, wie fie felbft 
in ihrem Syſteme dieſe Verbindung herftellten und aufrecht erhalten wollten, durch⸗ 
ans verwerflich ift. Gerade pas Chriftenthum hat aber, indem es, wie keine andere 
Religion, das religiögsfittliche Gebiet von dem bürgerlichen nicht trennte, aber wohl 
unterſchied, durch eine freie Einwirkung den mädtigften Einfluß auf das ftaatliche 
und gefellfchaftliche Leben ausgelibt, und abgefehen von ven religiöfen Orden, in 
welchen das Princip der Bruderſchaft die Grundlage des gefellfchaftlichen Verhält⸗ 
nifjes wurbe, auch im menfchlich « gefellichaftlichen Leben, durch den Geiſt ver all- 
gemeinen Menſchen- und Bruderliebe, vie mannigfaltigften Anftalten der Wohl 
thätigkeit, der Unterftlügung für alle Arten der Gebrechlichen und Hülfsbedürftigen 
beroorgerufen. 

Es entfteht aber nun die Frage, ob nicht auf Grundlage ver durch das 
Chriftenthum gewonnenen fittlichen Üeberzeugung und Bildung und nach dem Vor⸗ 
bilde fo vieler aus dem Wohlthätigkeitsfinne entiproffenen Inftitute, zwar nicht das 
Princip der Brüberlichfeit als allgemeines fittlihes Motiv, aber wohl genau be- 
ftimmte Pflichten des Beiſtandes, der Unterftägung in beftimmten Verhältniſſen feft- 
zuftellen feien, fo daß eine ſolche Feſtſtellung nur als vie äußere Saultion eines 
beftimmten fittlihen Bewußtſeins erſchiene. Die Art und Welfe, wie man biefe 
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Frage beantwortet, wird zwar durch die Anſicht bedingt fein, welche man ſich über- 
haupt über das Berhältnig von Recht und Moral gebildet hat. Aber ohne bier 
dieſe ſchwierige Materie näher zu berühren (ogl. ven Artikel „Moral"), müflen wir 
doch alle Theorieen, welche auf eine vollftännige Scheidung bes fittlichen und recht- 
lichen Gebietes abzielen, als durch das Leben und vie Geſetzgebung aller gebilneten 
Böller wiverlegt bezeichnen. So wie es Rechte um ber Sittlichleit willen giebt, 
wodurch die Sittlichkeit geſchützt wird, fo haben neuere Gejeßgebungen, beſonders 
in dem ehelichen und elterlichen Verhältniſſe, auch Pflichten anerkaunt, welche zwar 
zunächſt fittlicher Art find, aber, infofern fie fi in äußeren ertennbaren Hand⸗ 
lungen (Wlimentation, Erziehung) fund geben, auch rechtlich normirt werben. 
Ueber den Kreis des Yamilienlebens hinaus, in dem allgemein bürgerlichen Leben, 
findet das fittlihe Element nur eine fehr beſchränkte Anwendung. Wo die Menfchen 
nur als Einzelne gegen Einzelne in der Weite und Allgemeinheit des Staatöver- 
bandes erſcheinen und, in dem Wirbel des allgemeinen Verkehrs herumgetrieben, 
nur auf Selbfterhaltung bedacht fein müffen, wo fie nicht in engeren Verbänven 
näher zufammentreten und an einander Halt gewinnen, da werben bie fittlichen 
Pflihten des Beiftandes, der aushülflichen Unterftügung, nur eine färgliche Aus⸗ 
übang erhalten. Dann findet fich aber ver Staat genöthigt, an bie Stelle der Ein- 
zelnen und einzelnen Verbände zu treten und als allgemeine Bürgerpflicht aufzu- 
erlegen, was jevenfall® zunächſt Gegenſtand privater Fürforge fein follte Es ift 
baber night ohne Bedeutung, daß man in Frankreich gerade zur Zeit als man alle 
innigeren korporativen Verbände zerſchlug, in einer politiſchen Berfaffung pie Pflichten 
des Beiſtandes auf die abſtrakte Gefammtheit übertrug 1). 

Wie aber das deutſche Staatöleben feine inneren Gliederungen felbftftänpiger 
und kräftiger bewahrt hat, fo bat es auch auf dem nichtpolitifchen Gebiete Ver⸗ 
bände aufrecht erhalten, die zwar einer Neorganifation bedürfen, aber die nächſten 
und beften Pflegitätten des Geiftes der Brüderlichkeit, und der Tugenden der Für⸗ 
forge und Wohlthätigleit find. Es find dies die Genoflenfchaften des deutſchen 
Lebens und Rechtes, die Innungen, Gilven over Zünfte, Bruderſchaften, welche 
fih von den römiſch-rechtlichen Geſellſchaftskolleglen und Körperfchaften weniger 
nad den rechtlichen Formen der Entftehung u. |. w. als durch die innige Verbin- 
bung mit fittlihen Elementen und Zwecken unterjheiven. Wie das germanifche 
Princip der Ehre in den deutſchen Korporationen eine fo wichtige rechtliche Be⸗ 
deutung erhielt, jo bat fi in ihnen auch das humane und riftliche Princip der 
Fürſorge, des Beiftandes, ver Aushülfe rechtlich organifirt. Die Innungen gewähr- 
ten in Fällen der Noth Beihülfe, führten Kaflen für Wittwen, Waifen, Gebreii- 
liche, wie fie das fittlih rechtliche Verhalten ihrer Mitglieder überwachten. Dieſe 
Zünfte müfjen, auch da wo fie noch ein kümmerliches Leben friften, wegen ihrer 
geoßen nationaldfonomifchen Gebrechen verſchwinden; aber Hiftorifehe und fittliche 
Treue gegen deutſches Leben und Recht verlangt, daß dieſelben nicht durch ein 
abitraftes Wreiheitsprincip, fondern durd freie Genoffenfchaften mit ähnlichen fitt- 
lihen Zweden erfett werben. (Vgl. die Artikel „Affociation”, „Zunft“.) Die neuere 
Zeit hat in ber großartigen Anwendung der Natur- und Kapitallraft mächtige 
Gefellihaften hervorgerufen, in denen aber die vermögensrechtlice Seite des Er- 


1) In der Derf. v. 1793 Art. 21 beißt es: „Die öffentliche Unterftügung der Bedürftigen 
ift eine heilige Schuld. Die Geſellſchaft übernimmt den Unterhalt der in Verfall gerathenen 
Bürger, fei ed nun, daß fie ihnen Arbeit giebt, oder denjenigen, welche arbeitsunfäbig find, 
die Mittel ihres Unterhalts verſichert. Bol. Bd. I. S. 386. 
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werbs das fittlide Moment faft ganz zurädgenrängt bat. Diefe Richtung. Ift auch 
durch bie vorwaltend romaniftiihe Rechtswiſſenſchaft, welche vie fittlihen Elemente 
möglichft aus ver rein rechtlichen Konftrultion der Begriffe und Inftitute auszu= 
ſcheiden fuchte, unterftägt werden und bie Germaniften haben fih in den Streit- 
fragen faft auch nur auf ven Standpunkt des Gegners geftellt, nur formelle 
Momente zu retten gefucht und vie garze fittliche Seite in der Genoſſenſchaft als 
ein nicht wefentliches Anhängſel betrachtet, während gerade bie rechtliche Rormi- 
rung auch diefes in äußeren Handlungen zu erfennenven fittlichen Elements ein 
charakteriſtiſcher Zug des dentſchen Genoſſenſchaftslebens tft. Dem modernen, blos 
auf Erwerb gerichteten privaten und gefellichaftlihen Egoismus ift dieſe abftraft- 
rechtliche Purifleirung ſehr willlommen geweſen. Aber Ehriftentbum, Humanttät, 
deutſcher Rechtsfinn verlangen, daß in biefen großen Ermerbsgefellidhaften vie 
arbeitenden Glieder, wenn auch nicht durch einen am fich ſchwer zu regelnden ali- 
quoten Antheil on dem Gewinne, dod in Mitwirfung ber Gefellfhaft, durch 
Bittwen-, Waiſen⸗, Krankheits⸗, Sterbe⸗, Arbeitölofigkeits-Kaffen eine verbeflerte, 
auch rechtlich mehr gefiherte Stellung erhalten. Was große Wabrifherren (Elſaß, 
Lothringen), mande Geſellſchaften (in Belgien, Frankreich) freiwillig, ober in 
Aufforderung und fogar unter reeiheiligung des Staates (Belgien) getban haben, 
fann ohne Bedenken durch ein Gefeg den Gefellfchaften als eine fittlich = rechtliche 
Verpflichtung auferlegt werden, wie auch neuere Geſetzentwürfe über die Reorgani- 
fation des Handels und der Gewerbe die genoffenfchaftlihe Fürſorge als einen 
Gegenſtand rechtliher Normirung aufgenommen haben. Aber die menfchliche Ge⸗ 
jelichaft überhaupt fol ein Organismus von ſtufenweis geglieberten Verbänden fein, 
von den natürlich - fittlichen Verbänden der Ehe und Yamilie, durch das weite Ge- 
biet der Genoſſenſchaften hindurch bis zu den großen Verbänden des Staates und 
der Kirche. Nach der Gliederung biefer Verbände muß auch das menfchlich«brüber- 
liche Brineip der Fürforge ‚und Unterftügung nad genau beſtimmten Richtungen 
organifirt werben, fo daß jeder Verband zunächſt für bie ihm Angehörigen zu 
forgen bat und ber weitere und fernere Verband nım zur Aushülfe in Anfprud 
genommen werden kann. Aber welche fürforglihe Beitimmungen man auch redt- 
lich treffen möge, fo muß man doch ſtets auf bie höhere religidje Quelle hin- 
weifen, in welcher vie wahrhaft menschliche Liebe und Brüberlichfeit, der Geift 
ver Wohlthätigkeit und Aufopferung entipringt und lebendig erhalten wirb, und 
welche auch das ganze Redhtsleben mit jeinen ftets erfrifchenden Elementen durch⸗ 
bringen muß. Daher ift e8 auch fo wichtig, bas Necht in feiner Beziehung zu 
dem höchſten Grunde alles Dafeins, zu der gefammten göttliden Weltorbnung 
und zu allen fittlichen Gebieten, zu erkennen und darzulegen. Ahrens, 
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Der Buddhismus ift in feinem Urfprunge eine der großartigften, rabifalften 
Reaktionen zu Öunften der allgemeinen Menſchenrechte des Individuums gegenüber 
ver erbrüdenden Tyrannei fogenaunter göttliher Geburts- und Standesvorrechte. 
Er ift das Werk eines einzigen Mannes, ver fi Anfang des fechsten Jahrhun⸗ 
derts vor Chriftus im äftlihen Indien gegen die brahmanifche Hierarchie erhob, 
und durch die Einfachheit und ethifche Kraft feiner Lehre einen vollſtändigen Bruch 
bes indiſchen Volkes mit feiner Vergangenheit herbeiführte. Mitten unter bie troſt⸗ 
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loſen Berrentungen aller menfchlichen Gefühle, wie fie das brahmamifche Kaſten⸗ 
weien und Staatsthum mit fi führte, unter vie lebendige Sehnfucht nach einer 
Erlöfung aus dem irbifchen, individuellen Dafein, welches ſich für die große Maffe 
des Bolfes nur in fo qualvollen, eingefchnürten Formen zeigte, und aus dem ewig 
wechſelnden Kreislauf der Wievergeburten, wie ihn bie an ber Stelle des früheren 
einfachen Glaubens an Unfterblichleit allmählig entwidelte Lehre von ver Seelen- 
wanderung in nie endender Mühe und Oxal vorausfegte, trat jener Mann mit 
feinem Evangelium von ber gleichen Berechtigung allee Menſchen ohne Unterſchied 
ber Geburt, des Standes ober Ranges, ja bes Geſchlechtes fogar, und von ber 
durch bie richtige Erkenntniß und den richtigen Wandel allein, aber auch von 
Jedem, früher over fpäter zu erreichenvnen Auflöfung des individuellen Dafeins, 

„Der Schmerz — lehrte er — ift nothwendiger Zuſtand jeder Eriftenz, — 
bie Entftehung ver Eriftenz ift verurfacht durch Leidenſchaft in einer früheren Exi⸗ 
ftenz, — die Unterbrädung ver Leivenfchaft ift fomit das einzige Mittel, neuer 
Eriftenz und mit ihr dem Schmerze zu entgehen, — bie Binberniffe, bie ſich diefer 
Unterbrädung in ben Weg ftellen, müſſen befeitigt werden." War in ben brei 
erften diefer Lehren nichts befonvers Neues, dieſelben vielmehr fchon vor ihm in 
ben Schulen der Brähmanen vorgetragen worden, denen im Öegenfage zu ber 
Unenblichleit ver Weltfeele das Aufhoͤren jeder beichränkten perſönlichen Griftenz, 
das zurückkehrende Eingehen in jene Weltfeele ebenfalls als höchſtes Ziel der Spe- 
Iulation galt, fo war dafür bie vierte Lehre, refp. die Anwendung, welche 
„Buddha“, der Erwachte, davon machte, fein ausfchließliches Verdienſt und 
Eigenthum. Unter dieſen „Öinderniffen zur Unterbrüdung ber Leidenſchaft“ verſtand 
er eben nicht blos den finnlichen Hang der menſchlichen Natur, fondern auch alle 
bie Hemmnifle der individuellen geiftigen Thätigfeit, welche pas Braͤhmanenthum 
gefhaffen hatte. Nur durch die angeftrengtefte eigene Thatkraft fei ed überhaupt 
möglih, den rechten Weg zur Erlöſung aus dem Jammer der indivinnellen Exi— 
ftenz zu finden und inne zu halten: es müſſe alfo ein Jever nicht nur felbft für 
ſich möglichft gerade zum Ziele zu Tommen ftreben, ſondern e8 bürfe auch Nie 
mand dem Andern dabei irgendwie hinverli in ben Weg treten: Jeder müſſe viel⸗ 
mehr im Gegentheil dem Andern möglichft jedes ſolche Hinderniß aus dem Wege 
zu räumen und ihn durch Güte und Mitleiv, Liebe und Sanftmuth auf ben 
rechten Weg zu bringen fuchen, und zwar fei eben Jeder in gleichem Grabe, 
Keiner mehr als der Andere, nicht nur berechtigt, fonvern auch im Innerften 
verpflichtet, nach jener Erlöfung zu.ringen. 

. Unb mit biefer Lehre, vie den umgeheuerften Kontraft gegen das erflufive 
Brahmanenthum bilvete, trat Buddha ferner nicht etwa blos, wie dies bisher bei 
jever Lehre im Gebrauch war, tn die Schulen ber Brähmanen, fondern bireft vor 
das ganze Volk, zog in den Sprachen des Volles prepigend überall umher, und 
lud Alle ohne Unterfchien ein, Theil zu nehmen an dieſem neuen Evangelium „per 
eigenen Kraft zum Ziele ber eigenen Bernihtung”. In der That, in dieſem 
furchtlofen Auftreten, in der Beratung aller ihn bedrohenden Gefahren zeigt fi 
und bei aller Demuth dieſes feines Zieles ein tühner Held, würdig bes Krieger- 
geſchlechtes, dem er entftammte, eine Perfönlichleit, wahrhafter Bewunderung werth, 
zumal wenn wir bebenfen, unter welchen Verhältniſſen er auferzogen war, — als ein 
Königsjohn nämlich, in allem Pompe und üppigen Glanze eints indiſchen Fürften- 
hofes! Aber inmitten alles deſſen, was das Leben verfchönert, im Beſitze eines 
zaͤrtlichen Vaters, dreier geliebten ſchönen Frauen, eines Heinen Sohnes, dennoch 
zum Bewußtſein der Vergänglichkeit alles Irdiſchen erwacht, verließ er, 29 Jahre 
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alt, die Seinen, um zunächſt herumziehend als Bettler und fahrender Schuler bei 
ben weiſeſten ver Braͤhmanen ſich zu unterrichten, und nach ſiebenjährigen Medi⸗ 
tationen dann ſelbſt als Lehrer ver armen, im Dunkel pfadlos verirrten Menfchheit 
aufzutreten, von Ort zu Ort wandernb und predigend. ‘Der ungeheuerfte Erfolg 
warb denn auch bald feinen Bemühungen zu Theil: von allen Selten firömten 
ihm Anhänger zu, denen er ihren Platz in ver neuen Gemeinde nur nach bem 
Alter oder ihrer fonftigen Würdigkeit zuwies, und gegen bie Anfeinpungen und 
Nachſtellungen der Brähmanen fand er bald Schuß bei mehreren der Keinen Für⸗ 
fien, vie freudig dieſe Gelegenheit ergriffen, ſich der drückenden Vormundſchaft 
Jener zu entlepigen. 

Das unmittelbare Ziel freilich, welches er vor Augen hatte, pie völlige Ent- 
lebigung von allen irdiſchen Bebürfnifien, die abjolute Entfagung des Ich, um zur 
ſchließlichen Abſorption und Freiheit zu gelangen, war zu efoterifch, die große Maſſe 
des Bolkes zu wenig anſprechend, und übervem zu jehr mit den augenblidlichen 
Mitteln, die zur Befreiung von dem bisherigen ‘Drude nöthig waren — bazu 
brauchte man ja gerade Kraft und Energie! — im Widerſpruche, als daß es hätte 
alsbald den Vordergrund einnehmen dürfen. Buddha erkannte dies auch felbft ſehr 
wohl, und theilte deßhalb feine Anhänger in zwei Theile, in die Geiftlihen, d. i. 
biejenigen, welche fchon jest auf jenes Ziel loszuſteuern fi fräftig fühlten, und 
in die Laien, welche fich erft noch zu viefem Streben felbft, reſp. für eine neue 
Geburt vorzubereiten und geſchickt zu machen hatten. Als Grundprincip feiner Lehre 
bat jenes Ziel erſt in fpäterer Zeit feinen Einfluß, und zwar natürlich einen fehr 
ertöbtennen, entnervenden ausgeübt, obſchon bie und da durch modificirte Auffaf⸗ 
fung in geringerem Grade, als man ed erwarten follte. Zunächſt aber trat es vor 
ben Mitteln zurüd, vie zu feiner Durchführung dienen foltten, und welche bie 
individuelle Kraft jedes Einzelnen ja gerade recht wach und lebenbig riefen, fo daß 
bie erften Jahrhunderte des Buddhismus ums ein ungemein wohlthuendes, rein 
menſchliches Bild gewähren nnd ver Einfluß befielben als ein überaus fegensreicher 
ericheint. Befreit von ver wuchtigen Laft wüſter Sagungen, athmete der Inder wies 
ber einmal frei auf, und gewann das Leben lieb, in welchem er fortab nicht mehr 
Drud und Berfolgung, nur liebevolles Mitleid und brüderliche Theilnahme von 
feinen Mitbrübern in der Gemeinde zu erwarten hatte. Das Bewußtſein, einer 
folgen Gemeinde anzugehören, freies Glied einer freien Genofienfhaft zu fein, 
gab feinem Gemüthe eine bis dahin ganz unerhörte Schwungkraft. Mit welcher 
Begeifterung bie neue Lehre die Herzen ihrer Belenner erfüllte, davon legen bie 
Berichte über die Miffionare gültiges Zeugni ab, welche Buddha ausfandte, die- 
ſelbe überall jeglichen Bolfe und Lande zu verkünven, und bie in ihrem frifchen, 
frommen Glanbenseifer, ihrer topesmuthigen Selbftaufopferung in nichts hinter 
ben chriſtlichen Märtyrern und Miſſionaren zurüdftehen. Hieher gehören auch vie 
Felſeninſchriften jenes buddhiſtiſchen Königs Pijadaſi (Agola), ver um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts vor Chr. ganz Hindoſtan beherrſcht zu haben fcheint 
(wenigftens finden fich dieſe Infchriften gleichlautenn im Nordoſten, der Mitte und 
dem Weſten Hindoſtans wieber), und darin das ganze Volt zu gegenfeitiger Dul- 
bung und Schonung, zu liebevollen Benehmen, zur Vermeidung alles Uebelwollens 
und zu fleter öffentlicher Beichte auffordert, wie tiefe lettere von Buddha als bie 
einzige, wahrbafte Sühne für begangene Vergehen angeorpnet war. In der That 
ein feltener Inhalt anf vergleihen Dokumenten, vie uns ja fonft faft nur von 
Eroberungszägen und biutigen Thaten mächtiger Krieger berichten ! 

Als Buddha nach faft fünfzigjährigem Wirken im 86ſten Jahre feines Lebens 
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farb, wer Das Senat der Verehrung für ihn unter feinen Anhängern ein fo 
mächtiges, daß bie Gebeine des theuern Lehrers zerftädt und als Reliquien durch 
ganz Indien vertheilt wurden. Man errichtete, beſonders in ver Nähe ver Albſter, 
welche den Geiftlichen als Sammelpunft dienten, gewaltige thurmartige Gebäude 
Aber ihnen — und hier haben wir ben Urfprung der fpäter fo allgemein gewor- 
denen Religuienverehrung zu ſuchen. Die Sammlung feiner Yusfprühe und Be— 
ſtimmungen gefchah bald darauf, mußte aber, weil fie blos mündlich abgefaft 
worden zu fein fcheint, fpäter noch mehrfach mieverholt werben, und bat ſich im 
füblichen Indien, in Ceylon, wohin ver Buvddhismus fehr früh vordrang, erft im 
erften Jahrhundert vor Ehr., im nördlichen Indien fogar erft no ein Jahrhun- 
bert fpäter jchriftlich firirt — und zwar je in einer verfchiedenen Sprache, dort 
in Pal, bier in Sanskrit, was fir bie gegenfeltige Kritif und Wuthentktät von 
großer Bedeutung iſt. Es hat ſich daraus im Verlauf ein faft unabfehbares Sthriften- 
thum entwidelt, ebenfo wie fih vie buddhiſtiſche Kirche ſammt ihrem Ritus und 
Geremoniel aus den unfcheinbarften Anfängen zu einem ganz impofanten, form- 
reichen, aber großentheils inhaltsleeren Gebäude umgewandelt hat. Auch vie Dog- 
matik des Buddhismus Kat ganz ungeheuerlihe Dimenflonen angenommen, info 
fern das mythiſch-religiöſe Bedürfniß feiner Anhänger auf Buddha's Perſönlichkeit 
beſchränkt, und bei dem völligen Mangel wirklichen Stoffes auf die willkührlichen 
Schöpfungen ver Phantaſte angewiefen, in dieſen, befonders wohl auch in dem 
Wunſche, die brahmaniichen Götterfagen zu überbieten, jedes Maaß poettfcher 
Ücenz Aberfchritt. „Bom Erhabenen zum Lächerlichen ift nur ein Schritt”, und 
bie grotesfen Geftalten der buddhiſtiſchen Einbildungskraft mit ihren kruden Ab⸗ 
furbitäten mögen zwar den Buddhiſten felbft fehr erhaben dünken — venn fie 
glauben wirklich daran! — Tünnen aber in uns nur Widerwillen und Ekel, höch⸗ 
ftens bevauerndes Mitleid erregen. 

Defto lieber richten wir.unfern Blid auf das viele Gute, das der Buddhis⸗ 
mus Durch feine reine, entfagende Moral und die Anforderungen, die er an jeben 
Einzelnen als Solchen richtet, gewirkt hat. Kür Indien felbft, und vie Ermwedung 
eines neuen geiftigen Lebens hat er auch fonft noch ganz Unſchätzbares geletftet. Die 
Wiſſenſchaft verdankt ihm 3. B. auch faft die einzigen brauchbaren hiſtoriſchen Doku⸗ 
mente, bie Invien bietet. Der Sitte der Infchriften, welche durch die großartigen 
Klofter- und Zempelbauten auflam, zu denen Jeder fein Scherflein, das mit feinem 
Namen daran verzeichnet ward, beitragen konnte, verdanken wir die älteften Broben 
indiſcher Schrift und Volksſprache. Bon befonderer Beventung aber war e8, daß bie 
Blüthe des Buddhismus in Indien in diefelbe Zeit fiel mit den griechtichen An- 
flevlungen in ven nordweſtlichen Theilen des Pendſchab. Bet der völligen Nicht: 
achtung ver Nattonalitäten, bei dem ganz univerfaliftiichen Charakter des Buddhis⸗ 
mus ift hierdurch dem Einfluffe griehifher Bildung und Wiffenfchaft auf Indien 
eine breite Straße geöffnet worden, auf welder derſelbe nach vielen Richtungen 
hin ganz beventend eingeprungen ift und eingewirft bat. Diele Verbindung mit 
den fremden Eroberern, den Griechen zunächft und dann auch deren Nachfolgern, 
den Indoſkythen, ſcheint freilich in fpäterer Zeit auch theilwelfe vie Verdrängung 
bes Buddhismus aus Indien befördert zu haben, indem die Brähmanen ihre Sache, 
mit den Farben der Nationalität umfleivet, dem Patriotismus indifcher Fürften und 
Krieger vorgeführt haben mögen, bat aber andererſeits höchſt wefentlidy vie Ver⸗ 
breitung erleichtert, welche verfelbe ſchon früh außerhalb ver norbweftlichen Grenzen 
Indiens gefunden bat. Der Einfluß, ver dadurch auf die Entftehung gnoſtiſcher 
Sekten, insbeſondere au der Manichäer, aber auch in weiterer Folge anf bie 
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ganze Ausbildung des Tatholichen Ritus und Ceremoniells, wie es ſich gerade jet 
erft zu bilden begann, geübt worden ift, kann in feiner ganzen Ausdehnung noch 
nicht genügend Üüberjehen werben. Wir wiffen 3. B. von einem buddhiſtiſchen Mönche 
mit Beftimmtheit, daß er, Chrift geworben, neben Ueberfegungen aus dem Indi⸗ 
chen auch chriftliche Traktate verfaßt bat. Sollte dies das einzige Beiſpiel geweſen 
fein? over follten nicht vielleicht auch umgekehrt chriſtliche Miffionare, nad Indien 
gepllgert und dort mit dem fo ähnlichen buddhiſtiſchen Kirchenweſen und Ritus in 
Berührung gelommen, geradezu fi denſelben angefchloffen haben? vielleicht in dem 
fihern Glauben, daß verfelbe eben ein chriftlicher fel. Haben ja doch die katholi- 
fhen Miffionare in Tibet noch in neuerer Zeit, über die frappanten Berührungen 
ber beiden Kulte erfigunt, den bundhiſtiſchen alles Emſtes für eine Aeffung bes 
Teufels erklärt: und die Sagen des Mitielalters von dem afiatifchen Priefterlönig 
Johannes erledigen ſich jedenfalls einfach im Hinblid auf das tibetiihe Papſtthum 
und vielleicht ähnliche hierarchiiche Erfcheinungen in Eentral-Aflen. Leber dieſe 
wechfelfeitigen Einwirkungen wird jebenfalls mit ber Zeit, wenn uns bie buddhi⸗ 
ſtiſchen Quellen erſt zugänglicder werven, noch fehr viel neues Licht aufgehen. 

Die direlte Ausbreitung des Buddhismus durch feine Miſſionare über ganz 
Indien, Ceylon, ven indiſchen Archipel, Hinterindien, Iapan, China und Gentral- 
Aften iſt natürlich das Werk vieler Jahrhunderte geweſen, und feheint fi nad 
außenhin beſonders lebhaft in ver. Zeit erftredt zu haben, wo fein Terrain in 
Indien ſelbſt Immer mehr befchnitten ward. Den ſchließlichen Sieg über ihn in 
Indien fcheint das Braͤhmanenthum etwa im neunten over zehnten Jahrhundert 
nad Chr. davon getragen zu haben. Die eigentlichen Gründe feines Unterliegens 
daſelbſt liegen noch nicht ganz Kar zu Tage, dba e8 in der That wunderbar er- 
fcheint, wie das indiſche Boll, nachdem es einmal bie Freiheit von allem Kaften- 
weien kennen gelernt hatte, fich doch wiever hat in diefelben harten Baube f 
laſſen. Aus ven Berichten chinefifcher Pilger in Indien fehen wir, daß der Berfall 
daſelbſt im fechsten Jahrhundert nad Chr. bereitd begonnen haben muß, da er im 
fiebenten Jahrhundert jchon fehr bemerklich hervortrat. Die Hauptauswanderung 
der buddhiſtiſchen Geiftlichleit ſcheint fich nach Tibet gerichtet zu haben, wo fie 
belanntlich noch jet ihren glänzendſten Sig und and die weltliche Herrfchaft ganz 
in Händen bat. An Zahl der VBelenner überhaupt überragt der Buddhismus noch 
jest alle andern beftehenven Religionsformen, da man gewöhnlich ein Viertheil der 
ganzen Bevdllerung der Erde als ihm zugethan rechnet. 

Literatur. Abel-Römusat (Klaproth und Langlés), Foe Koue 
Ki ou relation des royaumes bouddhiques. Paris 1836. G. Turnour, the 
Mahöwanso. Ceylon 1837. J. Prinsep, Entzifferung ver Infchriften des Piyadaſi 
im Journal of the Asiatie Society of Bengal, vol. VI fi. 1837 fi. Csoma 
Körösi, über vie tibetifchen Ueberfegungen ver heiligen Schriften des Buddhis⸗ 
mus, ibid. vol. I, und in ven Asistic Researches vol. XX. Brian Haughton 
Hodgson über ven Buddhismus in Nepal in ven Transactions of the Royal 
Asistic Society, vol. II fl. Asiatic Researches XVI. Journal of the Asiatic 
Soc. of Bengal, vol. III f. Eugòöne Burnouf, introduction & Y’histoire du 
Buddhiswe Indien. Paris 1844. Derfelbe, le lotus de la bonne loi 1852, 
öpence Hardy, Eastern Monachism. London 1850. Derjelbe, a Manual of 
Buddhism. London 1853. Fausböll, Dhammapadam, Hauniae 1855. 
St. Julien, histoire de la vie de Hiouen Thsang. Paris 1853. Derjelbe, 
m£moires sur les contrdes occidentales par Hiouen Thsang. Paris 1857. 
Räjendra LAla Mitra, the Lalitevistara. Calcutta 1853. Foucsux, 


284 Sundesfinat, Staatenbund. 


Rgya Cher Rol Pa. Paris 1847. 2 vol. Schmidt, Dfanglun, ver Welle 
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Bundesftaat, Staatenbund. 


Zwiſchen dem einfachen oder Einheitsſtaate, in deſſen Umfange eine und bie- 
felbe Regierung nach weientlich gleichen Normen herrſcht, und der Gefammtheit der 
eivilifirten Staaten, vie in voller gegenfeitiger Unabhängigleit neben einander 
beftehen — auch wohl das Staatenſyſtem genannt — und für deren Berhalten 
zu einanber blos das Völkerrecht maßgebend ift, giebt e8 mehrere Lebergangsftufen, 
deren wichtigfte hier einer gebrängten Betrachtung unterzogen werben follen. Geht 
man dabei von dem Staatenfufteme als dem oberften Punkte aus, fo ftellen fi 
als die Hauptformen der Berbündung von Staaten dar: das Staaten- 
bündniß oder die Allianz, der Staatenbund und ver Bundesſtaat. 

I. Sehen mehrere Staaten eine Verbindung zur Erreihung gewifier gemein- 
famer, an fi) vorübergehenver Zwede ein, ohne hiefür gemeinfchaftliche ſtändige 
Organe und Einrichtungen zu fchaffen, fo liegt ein bloßes Bündniß ober eine 
Allianz vor (vgl. d. Art.). Dabei erſcheint es als völlig unerheblich, in welchen 
Berhältnifien vie verbiindeten Staaten fonft zu einander fteben; fie können ganz 
verjchienenen Sitten und Kulturzuftänden angehören und insbeſondere auch geo- 
graphifch weit von einander getrennt fein. — Ift die Berbindung mehrerer Staaten 
eine dauernde, mit eigenen ftänvigen Einrichtungen zum Behufe der Berwirklidhung 
der gemeinfamen over Bunveözwede, fo befindet man fi auf vem Boden bes 
Staatenbundes oder des Bundesſtaates. Beide haben der Allianz gegenüber fol 
gende Unterſcheidungsmerkmale mit einander gemein : 

1. Nur folde Staaten, welche ſich geographifch berühren und fohin Nachbaren 
find oder doch ungehinderte ftändige Verbindung haben (Hanfe), können einen 
Staatenbund oder Bunbesftaat bilden, währenn viefes Moment bei ver Allianz 
nicht in Betracht kommt. 

2. Die beiven Formen des ſtändigen Staatenvereins treten nad Außen als 
eine politifhe Einheit auf, vie im Völkerrecht als eigenes Rechtsſubjekt anerkannt 
ift, während bei der Allianz immer nur bie einzelnen verbündeten Staaten als 
Subjette des Völkerrechts betrachtet werden können. 

3. Das durch die Allianz gegründete Verhältniß ift nad dem freien Ermeſſen 
ver Theilnehmer löslich; ver einzelne Staat kann nicht gehindert werben, davon 
zurüdzutreten. Der Stantenbund dagegen (und in noch viel höherem Maße ver 
Bundesftaat) ift feiner Natur nach unauflöslich; venn er ift die Norm, welche für 
bie verbändeten Staaten fowohl in ihrem Interefle als im Intereſſe des Ganzen 
als (politiſche oder rechtliche) Nothwendigkeit erſcheint. 

4. Zur Berwirklihung ver Bundeszwede im Innern des Bundes, dann zur 
Bertretung deſſelben nad Außen bedarf jeve der beiven Bundesformen beftimmter 
Drgane oder Bundesbehörden, deren Wirkungstreis fi über den Umfang 
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des Bumbes erfiredt, wogegen das Bundniß, wie überhaupt an fi formlos, felcher 
Behörden entbehrt. \ 

IL Bergleiht man nun aber die eben angeführten beiden Formen des Stanten- 
vereind, den Bundesſtaat — auch Stantenftaat over Reich genannt — und den 
Staatenbund mit einander, fo ergeben fi folgende weſentliche Unterfchiebe : 

1. Der Staatenbund jest unabhängige (founeräne) Staaten als Mitglieder 
voraus; er Tann daher nur durch Vertrag ber zum Bunde zufammentretenden 
Staaten begründet und georbnet werben ). Im Bundesſtaate behaupten zwar bie 
einzelnen Theile wenigftens in ihren inneren Angelegenheiten eine befonvere, ftaat- 
lihe Exiſtenz (fie heißen-bvaher auch Partikularſtaaten oder Territorien) ; allein fie 
find einer über ver Gefammtheit ſtehenden Auktorität — ver Bundes= over Gentral- 
regierung untergeorbnet. Wie fich dieſe Unterordnung bilde und feftftelle, darüber 
lafſen fi allgemeine Regeln nicht aufftellen, die in allen Fällen gleichmäßig an- 
wenbbar find, fondern die Beantwortung dieſer Frage hängt von ven Umſtänden 
ab. Sol ein Bundesſtaat aus bisher unabhängigen Staaten entftehen, fo tft biefes 
ebenfalls nur in der Form des Vertrags möglich; löst fi) ein bisher einheitlicher 
Staat in mehrere, relativ ſelbſtſtändige Gemeinweſen auf, fo kann dieſes formell 
nur durch die geſetzgebenden Baltoren des Geſammtſtaates erfolgen. 

2. Die Leitung des Staatenbundes im Innern und nach Außen ift entweber 
Einem ver verblindeten Staaten, einem Hegemon oder Bororte überlaflen, 
oder fie gebt von einer Verſammlung von Bevollmächtigten und Stellvertretern 
der vereinigten Staaten aus; im Bundesſtaate dagegen wird bie Bundesgewalt 
von eigenen, der Geſammtheit angehörenden Organen ausgeübt. — Damit hängt 
die rechtliche Stellung der Bundesbehörben im einen und anderen Falle zufammen. 
Das Organ des Staatenbundes bat nur vertragsmäßige Rechte, infoweit 
ihm folde zur gemeinfamen Ausibung von den Einzelftaaten übertragen find; 
e8 bat daher im Zweifel die Vermuthung der Kompetenz gegen fih: im Bunves- 
ante aber hat die Bundesregierung felbftftänpige und zwar wahre Souve⸗ 
ränetätsrechte, denen gegenäber vie Hoheitsrechte ver Einzelſtaaten jedenfalls 
als verfafiungsmäßig beſchränkt, möglicher Weife als abgeleitet von ver Central⸗ 
gewalt zu betrachten find. 

In diefer Verfchiedenheit ver rechtlichen Grundlage und des rechtlichen Cha⸗ 
vafters der Bunbesgewalt im Staatenbunde und im Bunbesftante, vie dort blos 
eine fogenannte Socialgemwalt, bier eine wahre Staatsgewalt ift, befteht 
hauptſächlich ver Unterſchied ver beiden Bundesformen; — nicht nothwendig 
in einer Berfchienenheit des Umfanges der Kompetenz der Bundesgewalt ober ber 
Gegenflände, vie zu ihrem Wirkungsfreife gehören. In diefer Beziehung innen 
fih beide Bundesformen möglider Weiſe gleich ftehen, ohne daß darum eine völlige 
Gleichſtellung des Stantenbunves und des Bundesſtaates gerechtfertigt wäre. 

3. Der Staatenbund tritt zwar in feinen äußeren Beziehungen als eine 
politifche Einheit auf, und er hat vemgemäß das Geſandtſchaftsrecht, das Recht 
der Verträge und Bündniſſe und das Recht des Kriegs und Friedens, — immer 
natürlich beſchränkt auf Angelegenheiten des Bundes; den einzelnen verblinveten 


— 





ı) Heffter, Böllerrecht der Gegenwart (3. Aufl. S. 40 trennt wieder zwei Hauptarten 
des Staatenbundes: den. dyn aſt iſchen Staatenbund, wo nur bie Regierungen mit einander 
verbündet find und in der Bundesmacht zugleich ihre Anlehnung und Verftärkung fuchen, und 
dann den Bölfer-Staatenbund, welcher auch die beberrichten Stämme organifch mitvereinigt. 
Nur der letztere, fügt Heffter bei, kann auf längeren Beftand rechnen, während der erftere ein 
ephemeres (in Deutichland ſchon 40 Jahre altes) Gebilde der Politik ſei. 
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Staaten ſind aber die gleichen Rechte fremden Stanten gegenüber wicht entzogen, 
ſondern es tft nur etwa ihre Ausübung durch den Bund näher geregelt oder be- 
ſchränkt, wie 3.8. bei dem Rechte der Bündniſſe, dann des Kriegs und Friedens. 
Im Bundesftante dagegen vertritt das Eentralorgan das Ganze und die Theile 
dem Ausland gegenüber und fließt vaher die Einzelftanten von dem Antheile an 
dem voͤlkerrechtlichen Berkehre regelmäßig ganz aus; nur dem Ganzen kommt das 
Geſandtſchaftsrecht, ſo wie das Recht der Verträge und Bündniſſe, dann des Kriegs 
und Friedens zu. Damit fteht in Verbindung, daß es im Staatenbund fein ftän- 
diges Bundesheer, ſondern blos Heere der Einzelftanten giebt, aus deren Kontin- 
genten im Berürfniffalle das Bundesheer fich bildet, während der Bundesftaat in 
Folge ver ihm zuſtehenden Militärgewalt auch eine eigene Bundesarmee errichten 
und unterhalten kann, refp. unterhalten muß. 

4. Stellt man vie beiden Arten des Staatenvereins In ihren inneren Be 
ztehungen einander gegenüber, fo hat das Gefammtorgan des Staatenbundes — 
die Bundesverſammlung — als folches feine Hoheitsrechte und iſt daher auch nicht 
befugt, ſolche über die Unterthanen ver Bundesgenofjen zu Üben; das Bundes⸗ 
organ veräflichtet durch feine Befchlüffe, wenn fie fonft verfaffungsmäßig gültig 
find, zunächſt nur pie Bunbesglieber zur Erfüllung und Vollziehung 9. Im Staaten- 
hund aber fteht ver Gentralgewalt eine wahre Stantsgewalt zu; fie erläßt daher 
Geſetze, welche vireft die Unterthanen verbinden, fie übt die Gerichtsbarkeit in 
Angelegenheiten, wobei entweder der Gejammtftaat felbft Partei ift, oder zwei 
oder mehrere Bunvesftaaten mit einanver in Streit ſich befinden. — Dieſe Ver- 
fählevenheit ver Wirkſamkeit nad Innen offenbart fih namentlih in folgenden 
Punkten: 

a) Im Staatenbunde hat der Bund als ſolcher feine Flnanzgewalt, daher 
auch‘ kein Beſteuerungsrecht, fonvern dieſelbe ift ausfchlieglich bei den einzelnen 
Staaten; als Mittel, aus welden ver Bund feine Berürfniffe zu deden vermag, 
bleiben ihm demnach nur die Beiträge der Bunvesftaaten. Der Bunbesftaat 
vinvielrt ſich felbft eine Finanzgewalt und ein Beſteuerungsrecht, das mit dem ber 
Cinzelftaaten Tonfurtirt, reſp. daſſelbe beſchränkt; In Folge deſſen kann ihm and) 
das Recht nicht beſtritten werden, Schulden zu kontrahiren, vie dem Geſammt⸗ 
ſtaate zur Laſt fallen. Ä i 

b) Der Staatenbund hat keine Untertbanen, er bat nur Bunvesgliever, 
und biefen blos find die in ihrem Herrfchaftsfreife befindlichen Perfonen als Unter- 
thanen ſubjicitt; — es giebt darum bier auch Fein mehrfaches Unterthanen- 
verhältniß. Im Bundesftaate find die Unterthanen der Einzelftanten zugleich ſolche 
des Geſammtſtaates, dem fie zum Gehorfane und zur Treue verpflichtet find; es 
beftebt daher hier regelmäßig 3) ein doppeltes Unterthanenverhältniß, zunächſt 
zum Bartifularftaate, mittelbar zum Gefammtftaate. Faßt man vie bisherigen Er- 
örterungen zur Charafterifirung ver beiven Geftalten ver Staatenvereinigung kurz 
zufammen, jo wird ſich das Wefentlihe in folgenden Sägen ausdrücken laften: 





2) Wenn man die Befchlüffe des Centralorgans des Etantenbundes mit dem Ausdrude „Ges 
fee” bezeichnet und bier von Bundesgeſetzen frricht, jo ift das Wort „Geſetz“ dabet nicht in dem 
engeren flaatsrechtfichen, fondern in dem meiteren Sinne zu verfteben, in welchem es noch irgend 
nahe Autftellung bezeichnet und in welchem man 3. 2. fagt: „Der. Bertrag iſt Gefep für bie 

on nten”. 

9) Huch dem Rundesftaate allein fann man als Unterthan angehören; man bat dann uns 
mittelbare Iinterfhanen deflelben im Gegenſatze zu dem regelmäßigen Kalle oder zu den mit⸗ 
telbaren Unterthanen. 
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Der Stantenbund iſt eine Gemeinſchaft von Staaten, bie fi nad gleichen 
Rechte verbinden; er ift daher wefentlih von völkerrechtlicher Natur, wenn er auch 
inbirelte Wirkungen für das Stantsreht äußert; der Schwerpunkt liegt dabei immer 
in ben @inzelftasten. Der Bundesſtaat will dagegen als folder Staat fein; er ift 
daher von Aufang an ftaatsrechtlichen Charakters und ver entſcheidende Punlt liegt 
im Ganzen; er giebt vie Richtung für die Einzelnen. 

Bergl. Bluntfchli, allgemeines Steatsrecht, geſchichtlich begründet. 3. Aufl. 
Br. 1. ©. 208. 9. A. Zachariä, Deutiches Staats- und Bundesrecht. 2. Aufl. 
Bd. 1. ©. 91 ff.; dann die Verhandlungen des Verfaffungsausfchuffes der deutſchen 
Ratlonalverfammlung, herausg. von Joh. Guft, Droyfen. Th. I. ©. 59 ff. und 
©. 422 ff. | | 

II. Seben wir uns, um bie vorbergebenve Ausführung anfchaulicher zu 
machen, um Belege für viefelbe in ver Gefchichte um, fo liefert und dieſe eine große 
Auswahl von Erfahrungen. Es würde uns zu welt von unferm zunächſt praktiichen 
Ziele abführen, wollten wir auf die hieher gehörigen Erſcheinungen ver Geſchichte 
des Alterthums und des Mittelalters — auf vie Verbindungen der griechiſchen und 
lateinifhen Städte, vie vereinigten Niederlande u. f. w., näher eingehen; wir be= 
ſchränlen und darauf, die wichtigften Verhältniſſe der neneften Geſchichte, melde 
den Öegenftand unferer Erörterung bilden, dem Leſer vorzuführen. 

1. Die dreizehn nordamerilanifhen Kolonieen, welde ihre Unab- 
hängigkeit von England erflärten und dieſelbe mit Waffengewalt behaupteten, traten 
(1776) in einen Bund mit einanver, hauptſächlich um ſich gemeinfchaftlich zu ver- 
theidigen und ihre Freiheiten zu fichern, fo jedoch daß jeder Staat feine Souverä⸗ 
netät ungefchmälert beibehielt, und der Bund nur jene Funktionen zu üben berechtigt 
war, die ihm ausdrücklich durch die Bundesartikel übertragen wurden. — Organ 
des Bundes war der Kongreß, zu weldhem jever Staat 2 bis 7 Abgeordnete in 
ber Weife ernennt, wie es vie Legislatur feines Staates beftimmt. Die Abgeordneten 
zum Kongreile find ganz von dem Staate abhängig, der fie fenbet; fie empfangen 
von biefem Inftruftionen, erhalten von ihm Taggelder und können jeberzeit einzeln 
oder zuſammen abgerufen werben. Die Beichlüffe des Kongrefies binden nur die 
Stanten, nicht die Bürger berfelben, und da es ihm an eigenen Mitteln zum 
Zwange fehlte, fo war vie Vollziehung feiner Befchlüffe vom guten Willen ver 
Einzelftasten abhängig. 

Die Ueberzeugung, daß die urſprüngliche Bundesverfaſſung ungenügend fet, 
und daß fie werer die Sicherheit und Ehre des Ganzen, noch die Wohlfahrt ver 
einzelnen Staaten zu begründen vermöge, brach fih denn in Kurzem jo allgemein 
Bahn, daß die von ven eifrigften Patrioten unterftügten Reformvorſchläge bald 
Eingang und Gehör fanden. Es wurden befondere Abgeordnete zu einem General⸗ 
fonvente ernannt, deſſen Aufgabe blos darin beftand, die Verfaſſung zu revidiren und 
beziehungsweiſe Abänverungsvorfchläge zu machen. Es gelang dieſem Konvente, ber 
in Philadelphia tagte (1787), einen revidirten Berfaflungsentwurf zu Stande zu 
bringen, ver fpäter auch von den Einzelftanten angenommen warb und ver in ber 
Hanptfache noch jetzt in voller Wirkſamkeit ift 9. Die neue Verfaſſung hat Nork- 
amerila in einen Bundesſtaat umgeftaltet, deſſen Organe einerfeits in einem 
Kongreffe zur Ausübung ver gefeßgebenden Gewalt, dam in einem Präfi- 


4) ©, dieſe Berfafjung in Dr. Raus yarlamentarifchen Taſchenbuch. Pd. I. S. 1 ff. Die 
älteren Bundesartifel vor 1778 bei Buß, Vundesſtaatsrecht. S. 3—7, wo 8.7 ff. auch die jept 
geltende Verfaſſung mitgetheilt iſt. ’ 
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deuten für die vollziehenne Gewalt und endlich in einem oberſten Bundes⸗ 
gerichte beſtehen. — Der Kongreß bildet fih aus dem Haufe der Repräfentanten, 
welche alle 2 Jahre von ven Bürgern der Staaten nach Verhältniß ver Größe 
der Bevölkerung gewählt werben, und aus dem Haufe der Senatoren, von benen 
jener Staat zwei und zwar jevesmal auf 6 Jahre ernennt. Der Kongreß hat das 
Recht, Taxen und Abgaben aufzulegen und zu erheben, Gelb zu borgen und 
Schulden zu zahlen und für die gemeinfame Bertheivigung und Wohlfahrt ver 
vereinigten Staaten zu forgen; er kann Vorfchriften zur Ordnung des Hanbels, 
ſowohl mit auswärtigen Nationen als unter ven Unionsftaaten felbft, erlaſſen x. 
Die richterlihe Gewalt der vereinigten Staaten, ausgeäbt durch einen oberften 
Gerichtshof und wo es nöthig ift durch Untergerichte, erſtreckt fich insbeſondere 
auf Streitfadhen, wo die Union felbft Partei tft, dann auf Streitigkeiten zwifchen 
zweit oder mehreren Staaten, zwiſchen einem State und Bürgern eines andern 
Staates, zwifchen Bürgern verſchiedener Staaten u. ſ. w. (Bgl. das Bundesſtaats⸗ 
recht der vereinigten Staaten Nordamerika's. Nach J. Story’s commentaries on 
tlıe eonstitution of the united states. Bon J. J. Buß, Karlsruhe 1844. gr. 8.; 
dann beſonders: Die vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika im Uebergange vom 
Staatenbunvde zum Bundesftaate. Bon Dr. Ev. Reimann, ordentl, Lehrer an ber 
Realihule in Breslau. Weiman 1855. 8.) 

2. Die Schweiz bietet ähnliche Erfcheinungen mie bie norbamertlantiche Union, 
auch wenn wir nur die Entwidlung der ſchweizeriſchen Berfaffung felt 1815 ins 
Auge faffen und die Darftellung der älteren Bundesformen dem beſondern Artikel 
überlaffen. Der Bunbesvertrag, welchen die 22 fouveränen Schweizer Kantone am 
5. Auguft 1815 feierlich beſchworen 5), bezeichnete ald Zweck des Bundes: Be⸗ 
hauptung ihrer Freiheit, Unabhängigkeit und Sicherheit gegen alle Angriffe fremder 
Mächte und Hanphabung der Ruhe und Orbnung im Innern. Die Bundesange- 
legenheiten wurben von ver Tagſatzung beforgt, bie fich regelmäßig alle Jahre 
am erften Sonntag im Heumonat in der Hauptftabt des Bororts verfammelt. Sie 
ift zufammengefegt aus den Geſandten der 22 Kantone, welde nach ihren In— 
firuftionen ihre Stimme abzugeben haben. Für die Zeit, wo vie Tagſatzung 
nicht verfammelt ift, kommt die Leitung der Bundesangelegenheiten dem Vororte 
zu, d. i. abwechslungswelfe Zürich, Bern und Ruzern. Die Tagfegung erflärt 
Krieg und fchließt Frieden; fie allein errichtet Bünbniffe und fließt Handelsver⸗ 
träge mit auswärtigen Staaten. Milttärkapitulationen und Verträge über ülono- 
miſche und Boltzeigegenftände mit dem Auslande mögen auch von den einzelnen 
Kantonen eingegangen werben, fofern fie weder dem Bundesverein nach den Rechten 
anderer Kantone zuwider find. Rechte, welche ven Bundesorganen nicht ausprädlich 
übertragen find, verbleiben den fouveränen Einzellantonen. 

Den Hauptmängeln dieſer Berfaffung bat die Reviſion vom 12. September 
1848 6), welche ven Stantenbund in einen Bunbesftaat verwandelt bat, abzuhelfen 
geſucht. So tft vor Allem ver Bundeszweck dahin erweitert, daß auch „ver Schuß 
der Freiheit und der Rechte der Eidgenoſſen und Beförderung ihrer gemeinfamen 
Wohlfahrt” unter den Aufgaben des Bundes genannt wird. Die oberfte Gewalt 
des Bundes wird durch die aus dem National: und Ständerathe gebilvete Bunbes- 
verfammlung ausgelbt; vie erfte Abtheilung verfelben begreift bie Abgeordneten 


5) ©. den Bundeövertrag in Pölip, europälfchen Verfaſſungen. Bd. 111. S. 206 ff. 
6) ©. diefelbe in Dr. 9. Rauch, parlamentariiches Taſchenbuch, Bp. 11. S. 98 ff. Sie 
ward entworfen durch eine von der Zagfagung im Auguft 1847 ernannte Revifionstommiffien, 
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des ſchweizeriſchen Volkes (auf je 20,000 Seelen einen), vie zweite die Repräfen- 
tanten der Kantone (für jeden zwei), Die Mitgliever beiver Räthe flimmen ohne 
Infiruftionen. Die vollziehende Gewalt und die Leitung ver Eidgenoſſenſchaft tft 
einem permanenten, auf je 3 Jahre von der Bundesverfammlung gewählten, 
aus 7 Mitglievern beſtehenden Bundesrathe Übertragen ). Zur Ausübung der 
Rechtspflege, fo weit fie in ven Wirkungskreis des Bundes fällt, ift ein Bundes- 
gericht beftellt. Der Bund tft, um feine Ausgaben beftreiten zu innen, nicht 
mehr ausfchlieglih auf die Beiträge der Kantone bingewiejen, fondern mit eigenen 
Einnahmequellen verfehen. Es fließen nämlich in feine Kaflen: der Ertrag der 
» fchweizeriihen Grenzzölle, ver Poſt- und Pulververwaltung; fubfiviär kann bie 
Bunbesverfammlung beſchließen, daß vie Kantone Beiträge zu leiften haben. (Vgl. 
Bluntſchli, Geſchichte des ſchweizeriſchen Bundesrechts, Züri 1849—52. 
J. Stettler, das Bundesſtaatsrecht der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft gemäß den 
Entwicklungen von 1798 bis zur Gegenwart. Bern 1847.) 

3. Die politifche Geftalt, welhe Deutſchland durch die Bundesakte vom 
8. Juni 1815 8) erhielt, ift die des Staatenbunves. Die fouveränen Fürften und 
freien Staͤdte Deutſchlands vereinigten ſich zu einem bejonvern ftänvigen Bunde, 
deſſen Zwed tft: Erhaltung ver äußern und innern Sicherheit Deutſchlands, dann 
der Unabbängigfeit und Unverleßbarkeit der einzelnen veutfchen Staaten. Die An⸗ 
gelegenheiten des Bundes werben durch die aus den Geſandten der Bundesglieder 9) 
gebildete Bundesverfanmlung beforgt, die permanent ift und ihren dauernden Sit 
in Sranffurt a. M. bat. Die Kompetenz ver Bundesverfammlung beſchränkt fich 
auf die Realifirung des im Bundesvertrage ansgefprochenen Bunveszwedes; andere 
Gegenftände gehören nur dann zu ihrem Wirkungskreiſe, werm fie und fo weit 
fie fpeciell und ausdrücklich als Bundesſachen erflärt find. Dem Bunde fehlt es an 
eigenen Finanzmitteln; er beftreitet feine Ausgaben aus ven (Matrikular-) Beiträgen 
feiner Mitgliever. Nur vie Einzelftaaten unterhalten ſtehende Heere, aus beren 
Kontingenten ſich erft, wenn und jo lange ver Bund der Milttärmadht zur Durdy 
führung feiner Zwecke bedarf, das Bundesheer bildet. Es giebt für ven deutſchen 
Bund Fein ftänbiges Bundesgericht; für Streitigkeiten ver Bundesglieder unter 
einander hat die Bundesaklte pas für den einzelnen Fall zu beſtellende „Austrägal- 
gericht" angeorbnet; f. ven Art. „Austräge“. — Hätte vie Bundesakte darüber noch 
einen Zweifel übrig gelafien, ob Deutfchland ein Staatenbund over ein Bundesſtaat 
fei, fo würde dieſer durch die Wiener Schlußalte vom 15. Mai 1820 vollſtändig 
gelöst fein; dieſe bezeichnet ven veutichen Bund als „einen völlerrechtlichen Verein 
ver fouveränen Yürften und freien Städte Deutſchlands“, „als eine Gemeinfchaft 
felbftftänpiger, unter fi unabhängiger Staaten” ꝛc. 1% (Bgl. H. U. Zachariä, 
Dentſches Staats: und Bundesrecht. 2. Aufl. 1854. Bd. IL ©. 610 ff.) — Die 


N, Daß die Kompetenz der Bundesorgane nun eine viel audgedehntere ſei, als nad der 
Verfaſſung von 1815, folgt ſchon aus der Erweiterung des Bundeszweckes. En fteht der Bundes- 
— insbeſondere zu das Recht der Geſetzgebung über Zölle, Poſtweſen, Münzen, 
Map und Gewicht (Art. 74, Ziff. 11). 

8, Der Rheinbund, „dieſe trügerifche Feſſel, mit welcher der Allentzweiende das erft zertrüni⸗ 
merte Deutichland, felbft mit Bejeitigung des alten Namens, umfchlang“, gehört der Gefchichte an; 
es wird daher hier von ihm abſtrahirt. 

9 Eine Folge diefer ihrer Eigenfchaft ift es, daß fie nach den ihnen ertheilten Inftruftionen 
zu ſtimmen haben und zu jeder In abgerufen werden können. 

10) Es wurde zwar öfter behauptet, Deutfchland ſei ein Bundesftaat (vergl. z. B. Bollgraf 
in der Halle'ſchen allgemeinen Literaturgeitung von 1845, Nr. 38). Allein wenn man der Beweis 
führung genauer nachgeht, fo wird man ald Grund einer foldhen Behauptung entweder Selbſt⸗ 
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öffentliche Meinung iſt nun zwar feit Decenmien darüber einig, daß biefe Ver⸗ 
faffung den Bepürfnifien ver deutſchen Nation nicht entfpreche, daß fle nur dazu 
geeignet fei, unter dem Titel „ver Aufrechterhaltung der inneren Sicherheit" jede 
fretere Regung ver Geifter nieverzubalten, nicht aber dazu, das deutſche Bolt nach 
Außen kräftig zu vertreten und im Innern zu heben und zu fördern. Allein deſſen⸗ 
ungeachtet ift es bisher nicht gelungen, eine Reform oder fonftige Aendernug der⸗ 
felben durchzufegen; insbefonvere ift der Verſuch, ven die Nation felbft im Jahre 
. 1848 in viefer Beziehung machte, ohne Erfolg geblieben: ver deutſche Bund 

beftebt zur Stunde noch in der Yorm des Staatenbundes. ©. ven Art. „Deuticher 
Bund. Reform.” 

IV. Stellen wir nun die bisher aufgeführten” Bundesformen, welche bie 
Gegenwart aufzumweifen bat, vergleihend neben und gegen einander, fo werben uns 
mehrere nicht unintereflante Wahrnehmungen entgegentreten, von denen wir einige 
der erbeblichiten hervorzuheben fuchen wollen. 

1. Die Anläffe und die Motive zur Begründung eine® Buntes find andere 
in ver Schweiz und in Nordamerika einerfeits und in Deutſchland anverfeits. Die 
beiden erfteren Verbindungen wurden von Ländern und Völkern abgeſchloſſen, weldye 
fi eben von einem größeren Gemeinwefen, bem fie bisher augehörten, frei und 
unabhängig gemadt haben, — und zwar zu dem Enve, um zunädft die Unab- 
bhängigfeit und GSelbftftänbigleit gegenüber dem bisherigen Heimathſtaate zu er= 
fampfen und zu behaupten, dann aber viefelbe gegen männiglicd zu fichern und zu 
vertheipigen. Der gemeinſame Zweck mehrerer für fih minder mächtiger Gemein 
weien führt fie wie von felbft zu einem Bunde zufammen, der zunäcft nach Außen 
gerichtet, bald auch im Innern förbernd und das Ganze heben wirkt. — Deutfch- 
land, urſprünglich ein einheitlicher Staat, Idst ſich nad der allmäligen Ausbildung 
der Landeshoheit zuletzt im Jahre 1806 in eine Anzahl von völlig unabhängigen 
Staaten auf. Nachdem die Gefahr, einem fremven Staate unterworfen zu werben, 
abgewendet war, wird, um ber früheren Einheit, ver Gemeinfchaftlichteit der Natio— 
nalttät und dem während der Freiheitskriege gegebenen Verſprechen Genüge zu 
thun, der deutſche Bund abgejchloffen; bei den Heineren Staaten bat ohne Zweifel 
die Rüdfiht auf ihre eigene Sicherung und Erhaltung, refp. das Bewußtfein ihrer 
Ohnmacht beftimmenn eingewirkt und file den Beitritt zum Bunde ven Ausſchlag 

egeben. 

geg 2. Die Zahl der verbündeten Staaten ift anfänglich in der Schweiz und in 
Nordamerika nur eine geringe (dort 3, hier 13), vie fich erft allmälig durch den 
Hinzutritt neuer Staaten vermehrt, indem die Gründe, welche zur Eingehung bes 
Bundes geführt Hatten, auch die Erweiterung veranlaßten, fo daß die Schweiz 
nun 22, die nordamerifantfhe Union 30 Bundesſtaaten 11) in fi begreift. Im 
deutſchen Bund, der bei feiner Gründung aus 38 (refp. 40) Bundesgenoſſen be= 
ftand, Hat fih die Anzahl der Bunbesgliever feit feinem Beſtehen (um 4) ver- 
mindert. — ber nicht blos durch dieſes Zahlenverhältnig der Einzelftanten unter- 
ſcheiden ſich vie beſtehenden Stantenvereine, fondern aud in anderen, ſehr weſent⸗ 
lihen Beziehungen : 


täufhung oder die Abficht, Andere zu täufchen, erfennen. So wird ald ein Arguntent für den 
Bundesflaat genannt: der Etaatenbund babe feine organifchen Einrichtungen; Deutjchland babe 
olche, alfo fei es kein Staatenbund, fondern ein Bundesftaat. Offenbar ift bier das gewöhnliche 
ündnig oder die Allianz wit dem Staatenbund verwechfelt. 
11) Zu den 39 Staaten fonımen jedoch zur Zeit noch 4 fogenannte „Territorien“ und der 
Diftrift Columbia, 


0 
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a. Die Schweiz und Nordamerika begreifen Staaten von wefentlich gleicher 
Innerer Berfajfung; bie fänmtlihen Schweizer Kantone und bie Unionsftanten 
find nämlich Republiten, vie bei der Anordnung ihrer Regierung dem Reprä- 
ſentantivſyſtem huldigen; der deutfche Bund dagegen ift aus (30) monarchiſchen 
und (4) republikaniſchen Staaten gemiſcht, fo jedoch, daß die erfteren bei weitem 
vorherrſchend find. 

b. Die Größe und die Macht der verbündeten Staaten bietet in ver Schweiz 
und in der norbamerilanifhen Unton keine fo große Verſchiedenheit dar als in 
Deutſchland 12); daher läßt fi ver aus dem Begriffe des Bunvesverhältniffes an 
fih folgende Grundfag der Gleichheit der Rechte (insbeſondere der Stimmbered- 
tigung) nnd Pflichten dort viel leichter und fonfequenter durchführen als bier; 
zwiichen Recht und Thatſache .befteht In ven beiden erften Bunbesformen eine 
größere Harmonie. 

e. Während die Bevölkerung Dentihlands faft ausfchließenn einer und der⸗ 
felben Rationalität angehört, weifen vie Schweiz ſowohl als Nordamerika in 
diefer Nüdficht große Differenzen auf; in der Schweiz find Deutfche, Italiener 
and Franzoſen mit einander zu demjelben Bunde vereint; bie nordamerilaniſchen 
Staaten bieten, auch wenn man von ven SHaven und Indianern abfieht, in ihrer 
Bevblkerung ein Gemiſch aller möglichen Nationalitäten, aus dem als Mittelpuntt 
der angelfächftfche Kern bervorragt, dem fid mehr oder weniger, hier früher, dort 
fpäter, die übrigen Nationalitäten zu aſſimiliren fuchen. 

d. Deutſchland und die Schweiz haben nur Freie zu Unterthanen; dagegen 
giebt es In ber Mehrzahl der nordamerikaniſchen Freiftanten neben ven freien 
bald mehr bald minder zahlreihe Sklaven (Neger) 1%), und die Union bat das 
Verhältnif ver SHaverei in gewiſſem Betrachte anerfaunt und unter ihren Schuß 
geftellt, indem ein Geſetz die nicht ftlavenhaltenden Staaten verbinvlich erklärt, 
flüchtige Sklaven anszuliefern. 

6. Deutſchland und vie Schweiz find fo dicht bevölkert, daß eine ſehr erheb⸗ 
liche Vermehrung der Einwohnerzahl nicht fo fehr zur Stärkung als zur Schwä- 
hung ver Einzelftnaten und des Ganzen führen würde; Norbamerifa gewährt 
dagegen ver Vermehrung und Wusbreitung ber Bevölkerung noch ein weites, faft 
unermeßliches Feld, auch wenn man babei blos den gegenwärtigen Beſitzſtand ber 
Unton zu Grunde legt 19). 

3. Die äußeren Verhältniffe der Stantenvereine der Gegenwart zeigen dem 
Beobachter nicht minter erhebliche Verſchiedenheiten, als die inneren. Die Schweiz 


18) Der größte Kanten der Echweiz (Bern) zählt 457,000, der Heinfte (ri) 14,000 Seelen: 
in Nordamerika ftehen ſich New⸗NYork mit etwas mehr als 3 Millionen (Einwohnern und Rhode 
Island mit 63 Quadratmeilen und 147,000 Einwohner gegenüber (geringer noch iſt die Ein 
wohnerzahl von Florida [71,000] mit einem Alächeninbalte von 2533 Quadratmetlen): Deutſch⸗ 
fand bat neben Defterreich (mit einer Mutritularbeväfferung von 9%, Millionen) und Preußen 
(mit circa 8 Millionen) Staaten mit 5600 Einwohnern (Licktenftein), Dann mit 20,000 (Heſſen⸗ 
Homburg), mit 24,000 (Schaumburgkippe) u. |. w. 

13) Die Zahl der Sklaven betrug 1850 c'rca 3,200,000; unter den Einzefftaaten find die 
MMavenreichften: Birginien, Nord: und Süd-Carolina, Georgien, Alabama, —— u. ſ. w. 
(ob en werden zu %, bei der Repartition der Mitglieder des Mepräfentantenhaufes in Ans 

gebracht. 

Ö 34) Die Schweiz zählt auf einem Areale von 724 Quadratmeilen circa 2,400,000 Seelen, 
Deutfhland auf 11,430 Duadratmellen etwas mehr als 43 Millionen Einwohner, Norbamerifa 
auf einem Gebiete von mehr ald 100,000 Quadratmeilen 23 Millionen Einwohner, einfchtiehlich 
der Sklaven. Es treffen daher in der Schweiz circa 3300, in Deutfchland 3700, in Rordamerifa 
etwas über 200 Menſchen auf die Quadratmeile. 


19 ® 
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ift ein volllommenes Binnenland, rings von ven Stantögebieten fremder unb zwar 
vorherrſcheud an Macht ihr überlegner Staaten umſchloſſen. Daraus wird es 
erflärlih, wie die durch Völferverträge ſeit 1815 der Schweiz auferlegte Neutra- 
lität für diefelbe keinen Nachtheil, fonvern weſentlich nur Bortheile enthält, indem 
fie dadurch in einem Zuſtande gefihert wird, der ihr ohnehin durch vie beſtehenden 
thatſächlichen Verhältnifie zur Nothwendigfeit gemacht wird. Deutſchland bat mäch⸗ 
tige und eroberungsfüchtige Staaten an feinen weftlichen und öftliden Grenzen zu 
Nachbaren, die feine Selbftftänpigkeit gefährden können; im Süden und Norben 
wird es nur von ſchwächeren Staaten und vom Meere begrenzt. Bon dieſer feiner 
Lage an ver hohen See hat Deutfchland Ieiver bisher nicht ven Gebrauch gemacht, 
den ed machen Tönnte und follte; ja felbft die Anfänge einer deutſchen Flotte, 
welche aus freiwilligen Opfern des beutfchen Volles gegränvet worden waren, hat 
das Organ des deutſchen Bundes unter den Hammer des Auftionaiors (als welcher 
Hannibal Fifher funktionirte) gebracht! Nordamerika, im Often und Weften an 
das Weltmeer grenzend, hat auch zu Lande nur im Norden an England einen 
ebenbärtigen Nachbar; im Süden ftößt es an vie in jevem Betrachte ſchwachen 
Staaten Sentralamerila’s, deren Eriftenzpauer lediglich eine Frage ver politifchen 
Opportunität für Nordamerika ift 15). 

Diefe Bemerkungen mögen binreihen, um bie eigenthümlichen Berbältniffe 
einer jeden ver zur Zeit beftehenden Bunvesformen anfchaulih zu machen und 
deren Beurtheilung auf richtige Grundlagen zu bauen. Bon der Kenntnig und 
Würdigung der befonveren thatſächlichen Verhältniſſe hängt zudem bie Art ver 
Vortbildung und Entwidlung der Stantenvereine ab. Ift eine Veränderung ihrer 
Berfoffung und Verwaltung durch viefe nothwendig gemacht und tft das Bewußt⸗ 
fein bievon ein Oemeingut der Nation geworben, jo kann fie au auf bie Dauer 
nicht verhindert, höchſtens verzögert werben. Wie oben bereits erwähnt, haben 
Nordamerika und die Schweiz die Form des Staatenbundes verlaffen und fi, eine 
bundesſtaatliche Berfaffung gegeben. Es wird nicht ungeeignet erfcheinen, wenn wir 
über die Art und Weife, wie viefe Aenderung bewerkftelligt wurbe, noch einige 
Worte beifügen. Der zur Reviſion ver norbamerifanifhen Bundesartikel beftellte 
Generalkonvent erflärte, daß die Ratifikation der fpectell zu viefen Zwecke ernannten 
Konvente von neun Staaten binreihend fein fol, um vie Konftitution in ven 
Staaten einzuführen, welche ſie ratificirt haben. In ver That wurbe die revibirte 
Bunvesverfaflung fogleih (1788) von 11 Staaten angenommen; blos Rord⸗Caro⸗ 
lina und Rhode-Island lehnten anfänglich ven Beitritt ab. Allein das erftere 
ordnete ſich ſchon im Jahre 1789, das zweite im Jahre 1790 gleichfalls ber 
neuen Regierung unter 16), — Die von der Tagſatzung im Auguft 1847 zur 
Revifion ver ſchweizeriſchen Bundesverfaſſung nievergefeßte Kommilfton legte im 
April 1848 einen Entwurf ihrer Arbeit vor, über deſſen Annahme folgende Be— 
ftimmungen getroffen wurden: Die Kantone follen ſich darüber, ob vie Nevifion 
gutzubeißen fei, auf vie durch die Kantonalverfaffungen vorgefchriebene oder — 
wo die Verfaſſung keine Norm hierüber enthält — auf die durch bie oberfle 
Behörde des betreffenden Kantons feftzufegenne Weife ausſprechen. Die Ergeb- 
niffe der Abftinmung find dem Vororte zu Banden der Tagſatzung mitzutheilen, 
welche entjcheivet, ob die neue Bundesverfaſſung angenommen fei. Hat fich die 


— 


15) Bol. noch Chriſt. Karl Joſ. Bunfen, die deutfche Bundesverfaſſung und ihr Verhältniß 
zu den Verfaſſungen Englands und der Vereinigten Staaten. Frankfurt a. M. 1849. 
16) Vergl. das oben angeführte Werk von Dr. Reimann. ©. 271. 
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Tagſatzung bejahend erklärt, fo trifft fie unmittelbar die zur Einführung ber- 
felben erforverlihen Berfügungen. — In beiven Fällen waren e8 alfo nicht die 
gewöhnlichen Bundesorgane, durch welche vie NRevifion zu Stande kam, fonvern 
man beftellte und bevollmächtigte zu dieſem Zwecke beſondere Organe; man ver- 
langte weber bier noch dort pie Uebereinftimmung aller Betheiligten, wie dieſes 
der Artilel 6 der deutſchen Bunbesakte von 1815 bei Abfaffung oder Abänderung 
der Grundgeſetze des Bundes forbert, obſchon die Schwierigkeiten, welche fi ver 
Berwirklihung eines ſolchen Berlangens entgegenftelen, in beiden Ländern viel 
geringer gewejen wären, als in Deutichland. Bon der Anficht ausgehend, daß auf 
dem Wege, ven die Bundesakte vorzeichnet, irgend eine mejentliche Aenderung ber 
deutſchen Bundesverfaſſung nicht zu erzielen fet, hatte vie im Jahre 1848 gewählte 
Nationalverfammlung das Recht der Konftituirung für fi in Anſpruch genommen 
und bie von Ihr 1849 beſchloſſene und verkündigte Reichsverfaflung beftimmte dann 
in Abfchnitt VII. Art. 3 (8. 196): Abänverungen in der Reichsverfaſſung können 
nur durch einen Beichluß beider Häufer und mit Zuftimmung bes Reichsober- 
bauptes erfolgen; Bei dieſem Beichluffe müſſen in jevem Haufe zwei Dritttheile 
der Mitgliever anwefend fein, und muß eine Mehrheit von zwei Dritttheilen beiz- 
fiimmen. Es tft hier nicht der Ort, um weiter auszuführen, daß und warum biefe 
Berfafiung nicht zur Wirkſamkeit gelangte; aber erwähnen müffen wir noch, daß 
auf dem durch Artikel 6 ver Bundesakte bezeichneten Wege auch feit 1849 eine 
Reviſion nicht zu Stande gekommen ifl. | 

Bergl. über die vießfallfigen Berfuche vie Artikel „Deutfher Bund, Ge- 
ſchichte, Reform” und vie freilich nicht unbefangene Skizze bei Zöpfl, Grunpfäge 
des allgem. und veutfchen Staatörechts. 4. Auflage. Bv. I. $. 181 ff. (S. 418 ff.) 

Bor. 


Bareaukratie. 


I. Der Uebergang von der mittelalterlichen zur modernen Staatsidee (vgl. d. 
Art.), der ſich im Laufe des 18. Jahrhunderts vollzog, mußte den Charakter der 
öffentlichen Verwaltung aändern. Es war ein Fehler des mittelalterlichen Staates, 
daß zu wenig — und ein Symptom ſeines allmähligen Verfalls, daß immer 
ſchlechter regiert wurde, daß die geringe Thätigkeit der Behörden ſehr oft als 
Gewaltthätigkeit und fiskalifche Berrüdung auftrat. Im modernen Staat wird 
nit mehr zu wenig, aber leicht zu viel regiert und die Mißbräuche ver alten 
Berwaltumg find abgeftellt oder ermäßigt, aber auch dur neue Fehler erfegt 
werden. So empfindlih machen dieſe Fehler ſich fühlbar, daß unter ihrem Ein- 
drud Viele verleitet werben, ven politifchen Fortſchritt der neuen Zeit überhaupt 
zu leugnen. Wir find immer geneigt, biejenigen Uebel als vie drückendſten anzu⸗ 
feben, pie wir felbft ertragen müſſen; ein Augenblid ver Rückkehr zu früheren 
Zufländen würde ven Muthlofeften überzeugen, daß ein großer Fortſchritt ftattge- 
funden bat und daß wir auf der gewonnenen höheren Entwidlungsftufe frog aller 
neuen Uebel, die ihr eigen find, doch höher ftehen, als auf ver zurädgelegten 
niederern Stufe. Dieſer ermutbigenden Einficht bedarf es aber auch, um zur 
Meberwindung ver gegenwärtigen Uebel und zu weiterem Fortſchritte die Kraft zu 
gewinnen. 

Mit dem Ausorude Büreaufratie wird ein tiefwurzelndes Gebrechen be- 
zeichnet, das die Staatöverwaltung der neueren Zeit fehr allgemein charakterifirt. 
se mehr die Erkenntniß praktiſch durchdrang, daß der Staat fi aller öffentlichen 
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Intereffen anzunehmen babe, bie nur burd feine koncentrirte Macht befrievigt 
werden können, um fo größer und fehwieriger wurde die Aufgabe ver Verwal: 
tung und um fo gefährlicher wurde zugleich die irrige Auffaffung jenes Grund- 
ſatzes. War früher ven Individuen und Korporationen vie Sorge für ihre Inter: 
effen zu ausjchließlich zugefhoben worven, jo fing man jett an, dieſe Einzellräfte 
zu unterfchägen und bie Einmifchung des Staates zu übertreiben. Zum Irrthum 
gefellte fich bewußte Abfiht, da den Gewalthabern die Beherrfhung des Ganzen 
am beften gefichert fchien, wenn jede einzelne Bewegung don oben ber geregelt 
werbe. Daraus ging ein Syſtem des Btelregterens hervor, von dem ſich unter 
allen civilifirten Staaten der alten Welt nur vie Schweiz und England ganz frei 
gehalten haben I). — Ueberdies aber war aud die richtig verftanvere Aufgabe 
wie gejagt größer und ſchwerer geworden: Sollte die Verwaltung ben verzehn- 
fachten Anfprücden Genüge thun, die an den modernen Staat gemacht werben, 
fo forberte ihre Leitung einen gefteigerten Aufwand von Geift, Einficht und patrio- 
tiiher Hingebung. Wurde viefer Aufwand nicht gemacht, fo mußte vie Verwaltung 
um fo gehaltlofer werden, je mehr fie ins Breite ging; fie mußte barauf verzichten, 
den unermeßlihen Stoff, den fie beherrſchen fol, zu durchdringen und mußte einem 
geiftlofen und jelbftfächtigen Formalismus verfallen. Endlich nimmt im mober- 
nen Staat auch das Beamtenthum fehon Kur feine Centrallfation, feine ver- 
vielfachte Zahl und durch das Bewußtſein' geſteigerter Wichtigfeit eine andere 
Stellung ein. Es fühlt fi unter dem Syſtem ver Bielregierung vollends als 
herrſchender Mittelpunft des ganzen Bffentlichen Lebens und bilvet einen gefchlof- 
fenen Stand außer und über dem Boll. Je weniger ein im Formalismus ver 
ſunkenes Beamtenthum durch fittliche und geiftige Bilvung hervorragt, um fo ge- 
willer äußert ſich dieſer Kaftengeift in einem berben, verlegenven Auftreten gegen- 
über dem Volk. . 

Unter dem ‘Drud eines vielregierenden und formaliftifch regierenden Beamten- 
thums, das von biefem Geift ergriffen ift, haben vie Regierten dreifach zu leiven: 
Zunächſt werben ihre Angelegenheiten, in welchen fie eines Einfchreitens der dffent- 
lichen Autorität bevürfen, häufiger übel als gut erledigt. Sodann müſſen fie die⸗ 
ſes Einfchreiten mit feinen übeln Wirkungen in taufend Fällen über fidh ergehen 
laſſen, wo fie deſſen nicht beburft hätten. Endlich aber kommen fle mit den Or- 
ganen ber Autorität jelten in Berührung, ohne das Gefühl einer perfünlichen 
Demüthigung davon zu tragen. 

Diefe drei eng zufammenhängenven Uebel find es, die in’ ihrer Vereinigung 
mit dem Ausorude Büreaufratie — Schreibftuben-Regiment — bezeichnet wer- 
ben 2). Eine unwiſſende, involente oder beftechliche Verwaltung mit humanen For- 


1) Die Verwaltungseinrichtungen der genannten Länder follen hiemit nicht unbedingt als 
Mufter gerühmt werden. Die engliſche Verwaltung insbefondere bat es fich leicht gemacht, den 
Fehler des modernen Staats zu vermelden, indem. fie den entgegengeſetzten Fehler des mittel: 
alterlihen Staates feithielt. Erft in den lepten Jahrzehnten hat fie den Weg des unvermeidlichen 
Ueberganges betreten. 

2) Diefer Auffaffung der Büreaufcatie als einer Kranfheit der modernen Stuutöverwal- 
tung liegt ein ſehr allgemeiner und feftflebender Sprachgebrauch zu Grund. Es iſt deßhalb nicht 
au billigen, wenn Manche fich deijelben Ausdruds zur Bezeichnung der modernen Verwaltung 
n ihren normalen Zuflande bedienen. Die durchdringendere Erfafjung des öffentlichen Lebens 
im Gegenfaß zur früheren Verwahrlofung und die dadurch hervorgerufene Ausbildung des heuti⸗ 
gen Beamtenthums ftehen zur Büreaukratie in dem Verhältniffe des gefunden Zuftandes zum 
Franken. Demgemäß ift auch die Oppofition gegen büreaukrattiche Entartung wohl zu unterſchei⸗ 
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men, oder eine Verwaltung, die unter groben Formen, aber mit Geift und leben⸗ 
digem Eifer ihre Pflicht thut, over eine Verwaltung, vie ven Dingen ihren freien 
Lauf läßt und nur zumellen mit Gewaltftreihen dazwiſchengreift — das alles ift 
nicht Büreaukratie in der Bedeutung, bie ein entjchienener und berechtigter Sprach⸗ 
gebrauch mit dem Worte verknüpft. — 

Die Büreaukratie hat, wo fie eingebrungen iſt, ihren Sit in den Organen 
der Regierung, vor allem ver Polizeigewalt; aber von da aus verbreitet fid 
ihr Weſen leicht über pas gefammte Beamtenthum und noch weiterhin über ver- 
wandte Regionen 3), E8 findet fih dann ebenfowohl an den Schaltern der Poftbe- 
hörden als in ven Amtsftuben ber Gemeindeverwaltungen und in ven Gerichts⸗ 
fanzleien. Wenn man von gerihtlier Büreaukratie ſpricht, fo fehlt freilich 
jenes charakteriſtiſche Kennzeichen einer allgegenwärtigen Stantsgefihäftigleit, das 
der regierenden Bürenufratie eigen ift, aber die Herrſchaft des tödtenden Bud- 
ftabens anftatt des Geiftes, ver lebendig macht, die „Nunmeruerledigung“, der 
jest verfchwindende' Inguirenten- Terrorismus — find doch anr Früchte von bem- 
felben Stamm. Eine zweifahe Role fpielt in büreaukratiſch verwalteten Ländern 
die Advokatur: ihre Mitgliever führen zum Theil den rechtmäßigen Vertheidi⸗ 
gungslampf ber. Bevölferung gegen büreaufratifchen :Drud, zum Theil aber einen 
Kampf, ven die perfönliche Eiferfucht zwifchen nicht beamteter und beamteter Büreau- 
kratie hervorruft. — Der Wirkungskreis der Büreaukratie iſt hiemit noch nicht 
erſchöpft: In konſtitutionellen Staaten, wo Staatsbeamte, Gemeindebeamte, Advo⸗ 
katen, an der Geſetzgebung einen überwiegenden Antheil haben, ebenſo im abſoluten 
Staat, wo dieſe Arbeiten ganz von Staatsbeamten ausgehen, krägt auch die 
Gefesggebupg den Stempel des bireaufratifhen Geiſtes nach den Verhältniß, 
in dem berfälbe vie Verwaltung beherrſcht. — 

Der Irrtum, daß Büreaukratie und AbTolutismns unzerirenulih ſeien, 
ift nad einer Seite bin durch die Erfahrungen des Jahres 1848 berichtigt wor⸗ 
ben. Damals zeigte fih, daß auch ver Radikalismus, wo er an's Ruder gelangt, 
Weſen und Formen ver Büreaufratie feiner Natur gemäß findet; es zeigte ſich 
auch, daß er zuvor fchon unter dem eifrigften Dienern abfolutiftifcher Regierungen 
ftile Anhänger in großer Zahl gehabt Hatte, die jest feiner fiegreihden Fahne 
folgten. ‘Da aber vie Unfähigkeit, Brod und Amtswürde einer Idee zu opfern, 
den Büreaufraten ftets ‚zum bereitwilligen Diener derjenigen Gewalt macht, bie 
ihm beides gewährleiftet, fo erneuert fi in reaftionären Zeiten immer wieder bie 
Täufhung, daß die berrichende Gewalt an ihm das verläffigfte Werkzeug babe. 

Das Vorkommen der Büreaufratie ift auch nicht an beftimmte Berfaffungs- 


den von der Oppofition radifuler und abfolutiftiiher Parteien gegeu eine Träftige Verwaltung. 
Die erftere kehrt fich gegen den kranken, die feßtere gegen den gefunden Zuftand. Im Preußen 
lehnt fich Die ritterfchuftliche Reaktion, unter dem Borwande die Büreaukratie zu bekämpfen, 
wider die ganze, im Beamtenthum ausgeprägte Entwidlung des modernen Staates auf; fie bes 
fümpft den gefunden Organismus und trifft dabei nur gelegentlih auch Franke Theile. — Die 
„büreaukratiſche“ Berwaltungsform im Gegenſatze zur kollegialen dj. die Art. „Amt‘ und 
„Staatöverwaltung‘) hat mit dem Weſen der in diejem Artikel beiprochenen Büreaukratie nichts 
gemein. Die kollegiale Form kann in büreaukratiſchem Geiſt, die büreaufratiiche in ſtaatsmänni⸗ 
ichem Geifte gehandhabt werden. 

3, Ramentlich entwidelt fih au in den Behörden des proteftantifchen Kirchenregiments 
gern eine Art geiftlicher Büreaufratie, die jedocd der Natur der Sache nach mehr auf die unter 
geordneten Organe, die Pfarrer, als auf die Gemeinde felbft drückt. Das katholiſche Kirchenregi⸗ 
ment hat feine eigene Art, unabhängig von dem Charalter des weltlichen Beamtenthums. 
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formen ausſchließlich geknüpft; fie tritt in republifanifchen wie in monarchiſchen 
Staaten, in ver Fonftitutionellen wie in der unbefchränften Monarchie auf. Nur 
kann fih in abfoluten Monarchieen und in demokratiſchen Republiten, wo ver 
Beamte vom Wink des Herrfchers oder von oft erneuerten Wahlen abhängt, jener 
Kaftengeift nicht entwideln, von dem die Büreaukratie ihre niederdrückende Kraft 
empfängt. 

IL Um vie Wirkungen der Büreaufratie richtig zu ermeflen, muß man 
die harakteriftiihen Eigenſchaften verjelben — ihren Yormalismus und ihren 
Kaftengeift — näher in’s Auge faflen. 

Wie für jeve verwidelte Geſchäftsführung im Privatleben, fo ift aud für bie 
öffentliche Berwaltung das Einbalten beftimmter Formen unerläßlid. ‘Diefe For⸗ 
men müſſen fi mit dem Umfang ver Aufgabe vervielfältigen und bie „Bieljchrei= 
berei“ der modernen Verwaltung ift infoferne ein unvermeiblicher Begleiter des 
höber entwidelten Staatslebens. Aber darin unterfcheivet ſich die Bürenufratie vom 
gefunden Zuftand, daß im lesteren die Form um der Sache willen beobachtet 
und nöthigenfalls der Sache geopfert wird 4), während jene die Form um ihrer 
feloft willen pflegt une ihr das Weſen der Sache zum Opfer bringt. Die Büreau- 
kratie der unterften Abſtufung vollbringt ihre amtliche Aufgabe nicht, um in dem 
angewiejenen Kreife nüglich zu wirken, ‚jondern um ven Weifungen zu genügen, 
pie ihr von oben ertheilt find, d. 5. um eine Reihe vorgefchriebener Formalitäten 
zur Zufrievenheit der Borgejegten zu erfüllen. Höher ftehen viejenigen, vie nicht 
ohne Hingebung für die treue Erfüllung ihres Berufs, aber ohne geiftiges Ber- 
ſtändniß der Aufgabe und ver Mittel, in bemfelben Formendienſt die Befriedigung 
ihres Gewiſſens fuchen. Bei einer büreaukratiſchen Verwaltung beftebt die Schuld 
des läffigen Beamten darin, daß er es an prompter Handhabungder Formen 
fehlen läßt und umgelehrt das Verdienſt des eifrigen Beamten darin, daß er alle 
Geſchäfte raſch und in tabellofer Form abzuthun weiß. Sobald vie Adminiſtra⸗ 
tion diefe Richtung eingefchlagen bat, müflen auch die innerlid Widerftrebenven 
ihr mehr oder weniger folgen, weil die Volllommenbeit des auf vie Spite ge- 
triebenen Formendienſtes, die vom Beamten vor allem geforbert wirb, mit einer 
freien, auf ven Grund der Sachen eingehenden Thätigfeit nicht vereinbar ift. Bei 
diefer Richtung bat der Beamte feine Zeit, vie wahren Pflichten feines Amtes 
zu erfüllen, und felbft wenn bie Zeit ſich fände, wirb er bald wahrnehmen, daß 
feine Hanblungsweife — als ein Verſtoß und ftiler Vorwurf gegen das beftehenbe 
Syſtem — nicht Aufmunterung, fondern Mißbilligung erfährt. 

Wenn eine büreaukratiſche Verwaltung den Widerſtand empfindet, ver fi 
gegen den Drud ihrer vielregierenden Thätigleit erhebt, fo fucht fte viefen Wiber- 





6) W. H. Puchta erzählt in feiner Xebensbefchreibung einen Vorgang, der fih unter ber 
marfgräflih brandenburgifhen Regierung in Ansbach begab und zur Charakterifirung des geſun⸗ 
den Zuftandes jehr geeignet iſt: Der mit der Prüfung der juriftifchen Kandidaten beauftragte 
Regierungsrath follte einen jungen Mann von anerkannter Tüchtigkeit, aber von chen fo notoris 
fcher außerordentlicher Schüchternheit eximiniren. Als nun der Kandidat Tags zuvor jeinen De- 
fuch bei dem Prüfungstommiffär abftattete, ging legterer auf ein vertraufiched Geſpräch über die 
perjönlichen Berhältniffe defielben und über den Gang jeiner ‘Privatftudien, dann unvermerft und 
mit Erzählungen aus der eigenen lniverfitätszeit wechſelnd, auf eine Diskuffion über einzelne 
Rechtömaterien ein. Der Kandidat gab zutraulih und eifrig Beicheid und bie Unterhaltung wurde 
fo fange fortgefegt, bi8 der Kommiffär ihn mit der Eröffnung überrafhhen konnte, daß die Prü- 
fung vorüber und wohl beftanden fel. — In den büreaufratifchen Einrichtungen unferer heutigen 
Verwaltung ift für folche Abweichungen von der regelmäßigen Form — auch als feltene Aus⸗ 
nahmen behandelt — fein Raum; die Form fteht unabänderlih über dem Weſen der Sache, 
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ſtand zu brechen, Indem fle noch mehr regiert. Wenn fie fich bemüht, ihre Ein- 
richtungen zu vervolllommmen, fo befteht ihr Fortſchritt in einer Steigerung bes 
Formendienſtes. Wenn ihre Beamten unter dieſen gefteigerten Anforberungen er: 
lahmen, fo treibt fie durch vervielfältigte Kontrolen, vie den Bollzug ihres Willen 
figern follen, die Anforderungen noch höher. Dies bat zur Folge, nachdem zuvor 
ſchon der Form das Wefen geopfert war, daß nun auch die Form gefälfcht 
wird und ihren relativen Werth einbüßt. Bon dem Uebermaß unerfällbarer Zu- 
mutbungen bevrängt, greifen bie gewifienhafteften Beamten zur WYälfchnng ber 
Formen als dem einzigen Austunftsmittel. Wenn z. B. auf formgerechte Tabellen 
und Berichte über den Zuftand eines Bezirkes an und für fi fon mehr Werth 
gelegt wird, als auf ven Zuftand felbft, fo muß eine bitreaufratifche Verwaltung 
überbied auf bie innere Wahrhaftigkeit folder Darftellungen verzichten; fie muß 
fig mit Berichten und Tabellen begnügen, deren Inhalt durch bie Erfinbungs- 
und Kombinationsgabe des Berfaflers beftimmt wird und ven thatfächlichen Zu⸗ 
fländen nur da entfpriht, wo vie Wahrheit eben fo bequem zur Hand war wie 
bie Unwahrheit. Der Beamte entfchließt ſich zu ſolchen Fälſchungen um fo leichter, 
je weniger er an die Verwendung feiner Arbeit für reale praftifche Zwede glaubt; 
feine Vorgeſetzten begnügen fich mit der trügerifchen Vorlage um fo eher, je mehr 
beren Inhalt darauf berechnet ift, ihren Wünfchen zu fchmeicheln. 

In ver beften Verwaltung fehlt es nicht an unfähigen und involenten 
Miethlingen; aber dieſe werben unfchänlich durch das Uebergewicht der tüchtigen 
Deamten, die fih mit freubigem Willen und mit voller Kraft vem öffentlichen 
Dienft widmen. Anderſeits fehlt es auch in ver büreaukratiſchen Berwaltung 
nie ganz an ausgezeichneten Beamten, tüchtigen Geſetzen und mwohlthätigen Maß- 
regeln. Aber diefe fommen in Widerſpruch mit dem herrſchenden Geiſt, nicht 
als natürlihe Frucht vefielben zum Vorſchein; fle find Ausnahmen, bie den Cha⸗ 
ralter des Ganzen nicht ändern können. — 

Das zweite Merkmal der Büreaukratie ift ihre kaſtenmäßige Abſonde— 
rung von der bürgerlichen Gefellichaft. ‘Der Staat nimmt feine Beamten aus allen 
Stänven; er vereinigt die Söhne von adeligen Gefchlechtern, von Bürgern und 
Bauern in venfelben Kollegin. Unter gefunden Zuftänden erleichtert dies ven 
Beamten die Auffaffung ihres Berufd, der fie aus allen Klaflen verfammelt hat, 
un mit gleicher Hingebung dem Intereffe aller Klafien zu dienen. Im büreau- 
kratiſch regierten Staat fühlt fich der Beamte vielmehr außerhalb aller Klaffen 
geftellt und viefe Stellung ift Feine willtührlih gewählte. ‘Denn da er einerfeits 
mit feiner von jenen Klaffen den Lebensberuf theilt, anverfeits nicht von dem 
Dewußtfein und vem Streben erfüllt ift, ihrer gemeinfamen Wohlfahrt zu dienen,’ 
fo beftebt zwifchen ihnen und ihm fein natürliches Band. Als Theilhaber der realen 
Macht, die vom Staat über Alle ausgeübt wird, nimmt er dann folgerichtig 
feinen ifolirten Pla oberhalb aller Übrigen Klafien in Anſpruch. 

Da aber viefer Anſpruch gerade im büreaufratiichen Staat am wenigſten 
durch vorzüglihe Bildung, politiiche Einfiht und Verdienſt um bie Gefammtheit 
unterjtütt wird, fo tritt er auch nicht in ven würdigen Formen auf, in welden 
fih wahrhafte fittlihe und geiftige Weberlegenheit geltend macht. Im amtlichen 
Verkehre werven die Mittelllaffen barſch, die unteren Klaffen grob behanvelt; Adel 
und Geiftligfeit 5) müſſen empfinven, daß ihre einftige Macht auf die Büreau⸗ 
fratie übergegangen ift. Im geſellſchaftlichen Verkehr findet entweber völlige 


6) Dot. „Bürenukratie und Geiftlichkeit” in der deutſchen Vierteljahrsſchrift Rr. 74. 
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Abſchließung fett, oder demüthigende Herablaflung zu den Kreifen einer ſchüchternen 
Bürgerfchaft. Bezeichnend ift das Berhalten ver Bülreaufratie zur Gemeinde: Im 
gefunden Zuſtand ift fi der Beamte, gleich jebem andern Bürger, feiner Beziehun- 
‚gen zu der Gemeinde und feiner Pflichten gegen biefelbe bewußt. Mit dem öffent- 
lichen Leben berufsmäßig vertraut, wird er an Berſtändniß bes Gemeindeweſens, 
an thätiger Mitwirkung für das Gedeihen beffelben und an williger Erfüllung 
jener Pflichten binter ſeinen Mitbürgern nicht zurüdftehen. Im bureaukratiſchen 
Zuſtand firämbt fich der Staatsbeamte gegen ven Gedanken, eimem Gemeindever⸗ 
band einverleibt, einer Gemeindeobrigkeit untergeordnet zu fein, er mißachtet dieſe 
Anftolt als einen Auswuchs der allgemeinen Staatsorbnung, ber fein Dafein nur 
buch bie Duldung ber Stantsgewalt und unter der Zucht derſelben frifte. Er hat 
überhaupt keinen Mitburger, denn er fühlt ſich weder ald Bürger ver Gemeinde 
noch als Staatsblirger, fondern ausſchließlich als Staats diener, d. h. als Diener 
und zugleich als mitherrſchendes Glied der Staatsgewalt, von ber er fein Brod 
und feine Würde empfängt. 

Diefe Aeußerungen des bitreaufratifchen Kaftengeiftes, dem ſich nur bie tüdh- 
tigften Naturen ganz zu entziehen vermögen, wirken tief und verderblich auf das 
Verhältniß der Mafien zum Staat. Wenn die Maſſen als fichtbaren Bertreter 
des Staates ein Beamtenthum erbliden, das ſich in folder Ifolirung über ihnen 
erhebt, und wenn jeves Zufammentreffen mit demſelben wie ein bevorſtehendes 
Mebel geſcheut werden muß, jo wird der Staat felbft in den Angen ver Maſſe 
zu einem fremden und feindfeligen Weſen. Man unterwirft ſich feiner Ueber- 
macht, wenn er nimmt, und überfieht feine Wohlthaten, wenn er giebt. Das 
Bewußtſein, ihm anzugehören, felber einen lebenbigen Theil des großen Or⸗ 
ganismus zu bilden, — der politiiche Sinn, die Kraft und Luft der Aufopferung 
geht verloren. Diefer politiihe Shin tft e8 aber, ver das Staatsweſen in frieb- 
lihen Zeiten ſtark macht und in Gefahren aufrecht erhält. 

Das büreautrattſche Beamtenthum reizt einen Fürften, der fich in feine Hände 
giebt, zum Mißbrauch ver fürftlichen Gewalt; es lähmt dagegen die Gewalt 
eines Fürften, ver nicht geneigt if in feinem Sinne zu herrſchen und doch feine 
Macht nicht za brechen wagt. Thatſächlich ift ein folder Fürft in ver Ausübung 
der Souveränetätswehhte dur; den hemmenden Einfluß der Bäreaukratie ftärker be- 
ſchränkt, als er verfaffungsmäßig durch konftitutionelle Einrichtungen beſchränlkt fein 
fonn. Denn jede wohlthätige Negierungsmaßregel, deren Gebanfe von ihm aus- 
geht, wird durch ven büreaufratifhen Bollzug vermftaltet und entwerthet, 
oder fle wird im ſtillen Einverftänpniß des widerftrebenden Beamtenthbums unvoll- 
"zogen befeitigt. Seine Herrſchaft ift eine Scheinherrfhaft, weil fen Wille nicht 
ins Leben tritt; ver befte Nachruhm, der ihm zu Theil werben kann, ift ce, 
wenn im Bolt vie oft gehörte Rebe geht: er hat es gut gemeint, aber feine Be⸗ 
amten haben es übel gemacht. 

II. Die Büreaukratie kann zur vollen Herrfhaft nur gelangen, wenn an 
der Spige der Berwaltung Berfönlichkeiten ftehen, die ihr angehören, ober doch 
Beamte ohne ftaatsmännifche Begabung, die fie dulden. Ebenfo gelingt e8 nur 
dann ihre Herrichaft zu bredien, wenn Staatsmänner an der Spige der Ber- 
waltung ftehen 6). Es wäre vergeblih zu erwarten, daß irgend ein Anftoß von 
unten flart genug fein werbe, bie Innere Umgeftaltung ber Büreaubratie zu er- 


6) Bol. Fr. Rohm er's Schrift „Deutichlands alte und neue Büreaufratie” (München 1848), 
der das Polgende zum Theil wörtlich entnoınmen ift. 
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zwingen. Dieſer Anſtoß müßte bis zur höchſten Spitze reichen, d. h. zur Revo⸗ 
lution werden, und wenn es ber Revolution gelungen wäre, alle Staatseinrich⸗ 
tungen umzuwälzen, aber nicht, Stantsmänner an die Spige der Berwaltung zu 
bringen, fo würde nur eine neue Büreaukratie die alte erfegen. Ueberhaupt feine 
Umgeftaltung der Inftitutionen, der Impuls gehe von unten oder von oben 
aus, führt an und fir fih zum Ziel. Denn alle neuen Einrichtungen, treten fie 
unter büreaukratiſcher Leitung ins Leben, werden fofort büreaukratiſch verwandelt 
oder abgetöbtet. Auch die umfaffenpften konftitutionellen Garantieen wär: 
den daffelbe Schidjal erfahren, pa feine Eonftitutionelle Berfammlung felbft ver- 
walten und den Geift ver Verwaltung beherrſchen kaun. Nur eine von allen 
legislativen Reformen wäre vermögend, das Uebel wenigftens fühlbar zu ermäßi- 
gen: vie Einſchränkung ver Staatögewalt auf die in ihrem natürlichen Wirkungs- 
freis liegenden Gefchäfte, nie Herftellung eines dem Bildungsgrade des beftimmten 
Volkes entſprechenden Selbftverwaltung, d. h. alfo die Befeitigung jenes Syſtemes 
ber Bielregierung, das oben als ver ftärffte Hebel ver Büreaukratie bezeichnet 
wurde. Dadurch wäre der Umfang ihrer ververblichen Einwirkungen beſchränkt und 
zugleich ihr Kaftengeift geſchwächt. Immerhin aber würde fie fortfahren, vie ihr 
vorbehaltenen Geſchäfte büreaukratiſch zu verwalten. | 

Das Staatsleben völlig von ihr zu befreien, ift nur möglid — dann aber 
auch unter jeder BVerfaflungsform in gleicher Weiſe möglid — durch das Ein- 
greifen leitender Perfönlichleiten, die von ftantsmänntichem Geifte, dem Gegenſatz 
bes büreaukratiſchen Geiftes, erfüllt find. „Mit ver ftaatsmännifchen Oberleitung 
ift die Büreaukratie vernichtet, der Beamtenſtand aber gehoben. Mit ihr erhält 
der Beamte, was die Büreaukratie ihm nie zu geben vermag: die Bürgſchaft, 
vaß jede Fähigkeit an ven ihr eigenen Platz geftellt und zu dem ihr eigenen Ge— 
ihäftstheile berufen wird und bie Gewißhelt, daß er die Wahrheit nach oben zu 
ohne Scheu darlegen und auf ihr Verſtändniß rechnen darf. Der Beamte weiß 
dann, daß er wirklich nägt; er weiß, daß feine Arbeit nicht mehr gleich jener ber 
Danaiden verurtheilt ift, dur das löcherige Sieb verzweifelten Zuſtände endloſe 
Fluthen von Zinte zu gießen, fondern daß fie, als Mittel in höherer Hand, ven 
heiligen Lebenszweck, ven fie erftreben fol, wirklich erfüllt. So wie ver rich 
tige Impuls gegeben ift, faflen aud die Behörden ihre Gefchäfte anders auf; 
die Urt ver Gefchäftsbehanplung verändert ſich, tie talentvollen und tüchtigen Ars 
beiter treten hervor nud auch die bloßen Schreibernaturen werben nüglih an ihrem 
Ort.“ Es bedarf keiner vurchgreifenden Perfonalveränderungen, fondern bie Ent- 
fernung der unverbefferlichften Exemplare genügt, während vie Uebrigen fi) zum 
Theil freudig, zum Theil gefügig dem neuen Geift unterwerfen. „Und ift exit bie 
Potizei von ſtaatsmänniſchen Händen umgeftaltet und ihrer eigentlichen Beftim- 
mung als Hüterin der leiblihen Wohlfahrt und ver wahren Freiheit des Volkes 
wiedergegeben, jo wird ber VBerwaltungsbeamte aus dem Feind oder wenigftend 
dem Beargwohnten des DBerwalteten fein natürlicher Freund.‘ 

Wie unter glnftigen Umftänden vie ausgebilvetfte Büreaukratie dur bie 
ftaatsmännifche Kraft eines einzelnen Mannes mit Einem Schlag umgewandelt 
werven kann, bat das Beifpiel Stein’s an ver Spige der preußiſchen Verwaltung 
gereigt Aber dem Gang ver Dinge unter feinen Nachfolgern kann bie weitere 

ehre entnommen werben, daß das Uebel von unten friiche Keime treibt, ſobald 
oben das ftaatsmännifche Element verſchwunden iſt. 

. Im monarchiſchen Staat ift e8 die höchſte Aufgabe und das höchſte Verdienſt 

bes Fürſten, die feltenen ſtaatsmänniſchen Naturen aus der Menge hervorzu⸗ 
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heben und an ihren Play zu ftellen. Einerfeits erleichtert, anderſeits erſchwert wird 
ihm dieſe Aufgabe bei dem Beſtehen Tonftitutioneller Einrichtungen: erleichtert, 
infofern bie parlamentarifche Thätigfeit eine Schule des ſtaatsmänniſchen Talentes 
und zugleich der Schauplag ift, wo bafjelbe die Proben feiner Tüchtigkeit öffent⸗ 
ih ablegt, — erfchwert, infofern von parlamentarifcher Auszeichnung oft träg- 


lih auf ftaatsmännifche Befähigung gefchloffen wird 7). Brater. 
Bureanfratifches und Kollegial: Syftem, ſ. Amt, Staatsver— 
waltung. 


Bürgerrecht, |. Deutſches Bürgerrecht, Gemeinvpebürgerredt, 
Staatsangehörige und Staatsbürger. 


Buürgerſtand. 


Der Buürgerſtand war dem urſprünglichen Leben ver deutſchen Völker fremd. 
Die Germanen kannten keine Städte und waren, als fie die römiſchen Städte 
kennen lernten, dem engen Zufammenleben in venfelben entfchieven abgeneigt. Sie 
betrachteten es als gefährlih für ihre Freiheit. Während des Mittelalters aber 
entftanden auch in Deutſchland eine große Zahl neuer Städte, einige derſelben 
angelehnt an frühere römifche Nieverlafjungen, vie meiften aber aus neuen Bedürf⸗ 
niffen erwachſen ober durch mächtige Herren neu begründet. Die Entwidlung ver 
Städte feit dem zehnten Jahrhundert legte den Grund zu ber allmähligen Yus- 
bildung eines eigenthämlichen neuen Standes, des Bürgerſtandes. 

In den Anfängen ver ftäptifchen Entwidlung war der Gedanke des Bürger⸗ 
thums nod wenig erfichtlich. Die Alteften Städte waren noch ein lofe verbundenes 
Konglomerat der verfchievenartigften ftänbifcyen Berhältniffe. Es lebten in ven 
Städten beifammen geiftlihe Fürſten, Biſchöfe mit ihren Bafallen und Dienft- 
leuten, weltliche Fürften und Berren mit ihren Höfen, Klöfter mit ihren Gotteshaus: 
leuten, ritterbärtige Familien, theils mit, theils ohne Lehensgüter, freie Grundeigen- 


7), Mohl jagt in feiner Abb. „über Büreaufratie” (Zeitſchr. für die gef. Staatsw. Jahr: 
ang 1846): „So lange bie Minifterien nicht der Ausdrud der politiiden Mehrheit im Bolfe, 
ml in den Kammern find, fondern die Spitze der die Bolfävertreter und die von ihnen adop- 
tirten Intereſſen befämpfenden Yüreaufratie, fo lange wird auch nicht der ſtaatsmänniſche Gedanke 
in denſelben vorberrfchen. Dagegen müßte die Ernennung der leitenden ARänner in den Stände: 
verfammlungen zu Miniftern noth wendig bedeutende, namentlich ſtaatsmänniſch begabte und geübte 
Tafente zum Einflufje berufen.” Dagegen Rohmer a. a. O.: „Cs ift allerdings wahr, daß dus 
parlamentarische Leben Etaatemänner heranbildet. Zwar wird der Staatsmann wie der Dichter 
eboren, aber feine Entwicklung wird am fehnelliten in den Parlamenten gefördert, während 
Re in den Vüreaus unterdrüct oder erſtickt wird. Allein gänzlich irrig ift es, daß die bloße 
Kührung der Oppofition den Staatsmann macht. Staatsmann ift der Mann, der bie 
Kähbigkeit hat, jei ed nun im Großen oder innerhalb eines gewiſſen Kreiſes, zu regieren. 
Opponiren aber und Regieren find im Staate genau ſo verfchleden wie Zadeln und Beſſermachen 
im gemeinen Leben. So wenig der Tadler als folcher für fich das Borurtbeil hat, es beſſer 
machen zu fünnen, fo wenig darf es der Opponent als foicher haben. Es handelt ſich einzig um 
die Art der Oppofition, An fie fo_befchaffen, daß fie Die Fähigkeit, beffer zu machen, d. h. eine 
fchöpfertiche Begabung zeigt, fo ift der Schluß auf's Negieren gegeben... Wir Deutiche haben 
in unreifer Nachahmung frenider Formen die Opnofition als ſolche auf die Stühle gelebt 
(1848) und daher die Täufchung. Diefe Oppofition ift nicht nur unfähig, unferem Bebürfnik, — 
fie ift auch, fowie fie zur Regierung gelangt, unfähig, ihren eigenen Grundjägen zu genügen. 
Sie giebt und nicht nur feine Staatdmänner anftatt der Büreaufratie, fondern fle ift um ihrer 
Selbfterhaltung willen genötbigt, fich der Büreaufratie in die Arme zu werfen, d. h. im 
Erfolg: auf die alte hüreaufratifche Weiſe fortguregieren.” 
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thäümer und Hausbeſitzer, Königliche Dienftleute, freie Zinsleute, Grundholden ver⸗ 
ſchiedener Herren, gewerbtreibende Familien der mannigfaltigſten Art ohne Grund- 
beſitz, die einen perſonlich frei, die andern hörig, Dienſtboten u. ſ. f. Jede Klaſſe 
hatte noch ihre beſondere Genoſſenſchaft und ihr beſonderes Recht. Sie waren nur 
durch die Gemeinſchaft des Ortes, nicht perſönlich verbunden. Aber eben 
jene Ortsgemeinſchaft weckte allmählig das Bedürfniß einer korporativen Geſtaltung, 
welche zuerſt einzelne Theile, dann immer weitere Schichten der Bevölkerung zu 
Einer Bürgerſchaft verband. Stadt und Land waren zuerſt noch nahe verwandt, 
bie älteften Stäbtebürger häufig Meine Landwirthe; dann trennte ſich die wachfenve 
und buch ihre eigenthümliche Kultur umgewandelte Stadt fchroffer von dem Dorf 
und dem offenen Marktfleden. Dort entftand nad und nad) ver mittelalterliche 
Bürgerftand, bier der mittelalterlihe Bauernftand. 

Der Ausprud „Bürger oder, wie er urfprünglich Iautete, „Burger“ (Bur- 
genses) befam von Zeit zu Zeit eine erweiterte Bedeutung und begleitete fo bie 
Fortſchritte des Bürgerthums. Sunäct bezeichnete er die freien Genoſſen ver 
ſtädtiſchen Berfaffung, nicht blos im Gegenfate zu derjenigen Bevölkerung der Stabt, 
die feinen Antheil hatte an ftäbtifcher Gerichtsbarkeit und Verwaltung, ſondern 
au im Gegenfag zu ven Rittern und Dienftleuten, welche mit jenen bie 
ſtädtiſchen Rechte theilten. Nitter und Dienftleute hatten zuvor fon, auch abge- 
fehen von der Stadt, ihre anerkannte ſtändiſche Stellung. Die Bürger im obigen 
Sinne erwarben eine ſolche erft in Verbindung mit der Stadt. In biejer Bezeich- 
nung wurde ed von Anfang an offenbar, daß das wahre Bürgerthum feinen 
Keim erft im ftäntifchen Leben und in ftäbtifcher Kultur fine. 

In einem weiteren Sinne fam der Ausdruck auf, um alle vie berechtigten 
Glieder der ftäntifhen Genoſſenſchaft, Ritter, Dienftleute und Burger, zufammen- 
zufaſſen. Intereffen und Rechte verbanven fie zu neuer Einheit. Es find das bie 
eigentlichen Altbürger, Geſchlechter, Patricier, Vollbürger. In ven 
fläptifchen Räthen und Gerichten erhielten fie gemeinfame Organe ver bürgerlichen 
Selbſtſtändigkeit und früh ſchon erwachte in ihnen die Neigung, die Herrihaft 
der geiftlichen und weltlihen Stadtherren zu bejchränfen over zu verbrängen und 
pur ihre Autonomie und Selbftverwaltung vie Angelegenheiten der Stabt nad 
eigenem Ermeſſen zu orbnen und zu leiten. Dieſe Yortbildung gehört vorzüglich 
dem 12. und dem Anfang des 13. Jahrhunderts an. 

In den Kämpfen der deutfchen Könige und römifchen Kaifer mit den Päpften 
und den Fürften erftarkten die Stäbte, die meiftens für den König Partei nahmen. 
Als Knotenpunkte und Vermittler des Handels gewannen fie einen erweiterten 
geiftigen Geſichtskreis, erhöhtes Anſehen und Reichthum. Der Zerfall der Reichs⸗ 
ordnung im 13. Jahrhundert nöthigte fie, mit den Waffen in der Hand ihren 
Verkehr zu fchügen, und in den zahlreichen Fehden mit dem umliegenden Abel 
bewährte fih das Wachsthum ihrer moralifhen und phyſiſchen Kräfte. Sie boten 
einander die Hand zum Schuß und gränbeten mächtige Stäbtebünbniffe. Die große 
Bedeutung des Handels für die Städte wurbe fo allgemeiner empfunden und bie 
Kaufleute erlangten, aud wenn fie nicht zu den Gefchlechtern gehörten, und wo 
fie deßhalb früher hinter viefelben zurüdgefegt waren, in dieſer neuen Entwid- 
iungsphaſe ver ſtädtiſchen Verfaſſung ebenfalls Antheil an ver bürgerlichen Ge⸗ 
nofſenſchaft und an dem Stabtregiment. Sie wurden nun unter dem Ausorud 
„Bürger“ mitumfoßt. Diefe Veränderung fällt großentheils in bie zweite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts. Bon den Rechtsblihern des Mittelalters beachtet der Sachſen⸗ 
fpiegel die Bürger noch faft gar nicht, und felbft in dem Schwabenfpiegel ift ihnen 
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nur eine geringe Stellung vergdnnt. Der Verfaſſer des Schwabenſpiegels (c. 1255) 
erwähnt aber die Kaufleute ausdrücklich und fichert Ihnen fo ziemlich bafjielbe Wer- 
geld zu, wie einem freien Bauern. In dem wirflichen Leben des 13. Jahrhunderts 
fommt ihnen immerhin eine große Stellung zu. Die Städte find bereits eine 
politiihe Macht geworden und ihre Bürgerfchaften fühlten fich als folhe. Die 
juriftifhe Auffaſſung und Darftellung in den Rechtsbüchern ift daher weit zurück 
geblieben hinter ver Bewegung der Wirklichkeit. 

Noch immer waren die Handwerker und damit ein wefentliher Beſtandtheil 
ver ftäptiichen Bevölkerung von ber bürgerlihen Genoſſenſchaft ausgefchloffen. Die 
meiften Handwerker waren urfprünglich hörige Leute, die fich zuweilen mit Erlaubniß 
ihrer Herren, oft auch ohne diefe, in den Städten niebergelaflen hatten. Ste 
fanden unter dem Schuß anfangs der Stabtherren, fpäter des ftähtifchen Raths 
als Schugverwandte und abhängige Leute. Aber allmählig veränderte fi auch ihre 
Lage. In vielen Stadtrechten war der Grundſatz ausgeſprochen: „Die Luft ver 
Stadt macht frei". Und wo er nidht durch eine Satzung ausdrücklich beftätigt war, 
war dennoch der Grundcharakter des ſtädtiſchen Weſens der Befreiung der Hörigen 
günftig. Durch die Verjährung von Jahr und Tag wurde das Band, das den 
Hörigen an feinen Herrn feffelte, zerfehnitten. Häufig wurden die Städte deßhalb 
in Fehden mit dem Adel verwidelt, der die entlaufenen Eigenen zurüdforverte, und 
abgemiefen wurde, weil diefelben in der Stadt Freie geworben felen. Die Stäbte 
gaben nicht nach und bürgerliche Freiheit verbreitete ſich fo über die ganze anſäßige 
Bevölkerung der Stadt. An den Fehden nahmen auch die Handwerker nad ihren 
Innungen georbnet mit den Altbürgern Theil, und die Waffenfähigfeit fteigerte 
wieder ihre Ehre und bob ihre Anſprüche. Durch ihr Gewerbe erlangten fie Ver- 
mögen und Wohlftand. An dem Schickſal der Stabt waren fie mitbetheiligt; ihre 
ganze Lebensftellung war mit der Wohlfahrt der Stadt aufs engfte verwachſen; 
das ftäntifche Gemeingefühl erwachte auch in ihnen und fie begehrten immer ent- 
ſchiedener einen Antheil an der Kitrgerlichen Genofienfhaft, an der Beſetzung Der 
Räthe und an ver Gemeinde der Bürger. Es entftanden fo Reibungen und Strei- 
tigleiten zwiſchen ven altberechtigten Gefchledhtern und den aufftrebenden Hand⸗ 
wertern. Das lebte Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts und vie erfte Hälfte des 14. 
wird durch derartige Parteifänıpfe im Innern der deutfhen Städte bewegt. Die- 
jelben nahmen hier und dort einen verfchiedenen Verlauf, aber bie Verfaſſungs⸗ 
reformen jener Zeit haben doch überwiegend den Charakter ver Aufnahme auch 
der Handwerker in die bürgerlihe Genoffenfhaft. Der Ausdruck 
„Bürger“ erweiterte feine Bedeutung fo zum legten Male innerhalb der Stadt, 
bis er fpäter die Grenzen des ftäptifhen Weichbilves überſchreitend einen ftaat- 
lichen Sinn erhielt. 

Nur in untergeordneter Weiſe fommt noch die ältere Bedeutung des Wortes 
mit in Betracht, welche aud die nicht genoffenfchaftlidh berechtigten, aber unter 
tem beſonderen Schuge ver Stadt und des Stadtrechts ſtehenden Pfahlbürger 
umfaßte. | 

Aus diefer Hiftorifhen Betrachtung ergtebt fich der Begriff des mittelalter- 
lihen Bürgerftandes leicht und biefer Begriff wirkt auch in dem mobernen Staate 
noh fort. Unter allen ftänbifchen Bildungen des Mittelalters entſpricht die Des 
Bürgerftandes den modernen Rechtsanſchauungen am meiften. Er bildet daher den 
Uebergang aus dem Mittelalter zur nenen Seit Das heutige Staatsbürgerthum 
wurzelt vorzüglich in dem Begriffe ver mittelalterlihen Stadibürgerſchaft. 

Die älteren Unterſchiede der Stände innerhalb der Stadt find zwar durch 
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ben neuen Bürgerſtand nicht völlig aufgelöst worden; fie werden auch na 
noch lange Zeit in ver Berfaffung und in manden Einrichtungen fihtbar. Aber fle 
find zurüdgebrängt und in den Schatten geftellt worben durch die neue ftüntifche 


Gemeinſchaft, vie fih in dem Worte „Bürger” ausfpriht. Die Gleichheit ver. 


Bürger, die alle ald Söhne Einer Stadt fi fühlen, und die Rechtsgenoſſen— 
haft, die fie alle zu einer Einheit verbindet, find die weſentlichen Beftanptheile 
des Begriffs. Die Gegenfäge, die ſich dieſer Gemeinfchaft nicht fügen, werden wit 
der Zeit ansgeftoßen over aufgelöft. 

Der Bürgerſtand unterfcheivet fih von dem Übel darin, daß er nicht wie 
biefer ein Stand der Auszeichnung, fondern ein Stand der Regel und ber 
gemeinen Freiheit ift und fein wil. Er tft daher von Natur mißtrauiſch 
gegen jede ſtändiſche Auszeichnung und derſelben abgeneigt, denn er fürdtet, daß 
fie die Regel ver bürgerlihen Gleichheit und Freiheit untergrabe oder verderbe. 
Auch der Adelige Tann wohl Städtebürger fein oder werben, aber inwiefern er es 
ift, muß er ſich ber gemeinfchaftlichen bürgerlichen Ordnung gleich jevem anbern 
Bürger unterziehen. Bon dem Bauernſtande unterfcheinet fid) der Bürgerſtand 
durch feine Beziehung auf die Stadt und ſtädtiſches KAulturleben, im Mittelalter 
insbejonbere noch durch die energifhe Wahrung und Vethätigung der perjönlichen 
Breiheit. Steht der Bauer noch in näherem Zufammenhange mit der Erdoberfläche 
und mit den Einwirkungen der äußern Natur, fo ift der Bürger in höherem 
Grade der Bewegung des menſchlichen Kulturlebens hingegeben. Die Macht des 
Herfommens, ver Sitte, der Familienüberlieferung, des feften Befisftandes hält 
ven Bauer in hen gewohnten Bahnen eber feit als "ven Bürger, welcher den 
wechſelnden Bedürfniſſen der Zeit aufmerffamer folgt und auf mannigfaltigften 
Wegen feine invivivuellen Kräfte verfucht und Verbeſſerungen anftrebt. Für bie 
raſſenmäßige Vererbung beitimmter Nechtsverhältniffe hat ver Bürger wenig Sinn: 
er liebt vor Allem die individuelle Arbeit und den individuellen Erwerb. ‘Daher 
legt er auch einen fo großen Werth auf die inpivipuelle Freiheit. 

Der Bürgerftand ift im Mittelalter zu einem wahren Bolföftend geworben, 
in höherem Grave ald der Bauernftand; denn er hatte ein lebhafteres Selbftbe- 
wußtjein, eine feftere Drganifation und ausgebilbetere Rechte gewonnen, als ber 
vielfach gedrückte und vernachläſſigte Bauernftand. Im deutfchen Reiche fanden bie 
Reichsſtädte — zu felbftftändigen Republilen geworben — auf dem Reichstag eine 
organiſche Vertretung und nahmen fo in einem befonderen Kollegium ber Städte⸗ 
bänke, getrennt von den Fürſten und Herren, eine befondere ſtaatsrechtliche Stel» 
lung ein, Nur mit ihrer Zuſtimmung Tonnte ein allgemein verbinpliches Reichs⸗ 
geſetz zu Stande kommen. In ven Territorien erhielten die Landſtädte ebenjo eine 
befondere Vertretung in den Landſtänden. Die Landesgefege kamen unter ihrer 
Mitwirkung zu Stande; ohne ihren Willen Tonnte feine neue Steuer auferlegt 
werben. Ueberall trat die Bürgerſchaft als geichloffener Stand ver Ritterſchaft 
an die Seite. Seit dem 14. Jahrhundert bis ins 17. dauerte der anerlannte 
Einfluß der Städte auf die gefammte Landes- und Reichöverfaffung. Im Reich 
ftügten fie vornehmlich das Anfehen des Königs, in den Territorien das ber Lan⸗ 
desherren. Wenn gleich in ihrem Innern häufig ariftofratifch geordnet und regiert, 
waren fie doch der Ariftofratie des hohen Adels im Reich und des niedern Adels 
in ven Territorien gegenüber eine demokratiſche Schranke. ‘Die Bedürfniſſe des 
Handelsverkehrs, der Inbuftrie, der Kunft und ver Wiffenfchaft, welche in dem 
ftäptifchen Leben koncentrirt waren, kamen mit dem Lehensſyſtem des Mittelalters 
und mit der Sonverftellung des Adels Häufig genug in Konflikte, und die Bürger- 
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ſchaft fand in ver Allianz mit der Landesherren, die ihrerſeits vie gefammte 
Staatsmacht in ihrer Hand zu einigen firebten und ebenfalls das der 
Adelsariſtokratie ungern ertrugen, eine Gewähr ihrer Befriedigung. Der Adel 
wollte den mittelalterlihen Staat fo lange als möglich feithalten, der Bürgerſtand 
mit den Fürſten firebte dem mobernen Stante zu. 

Der breißigjährige Krieg zerftörte ven Wohlftand der deutſchen Stäpte und 
brad ihre Macht. Nur langjam erholten fie fich wieder im Frieden von dem ent- 
jeglihen Verfall. Die politifhe Organifation des ganzen Standes blieb gerrifien. 
Die Reichsverſammlung hatte ihre Bedeutung eingebüßt. Die Lanpftände wurden 
nicht mehr oder nur zum Schein berufen. In dem allgemeinen Ruin befand mur 
die abfolute Staatsgewalt der Landesherren. Aber indem die Städte durch dem 
Fleiß ihrer Bürger allmählig wieder neues Vermögen ſanmelten und nenerbings 
die niedergedrückten Elemente der Bildung aufleimten, nahmen fie auch die frühern 
Beftrebungen wieder auf. Die ftäbtifhe Kultur erhob fi von neuem und ent- 
ſchiedener noch als früher folgte der Bürgerftand ver ihm günftigen Richtung des 
Zeitgeiftes. Er voraus trug dazu bei, den mittelalterlihen Staat aufzulöfen und 
zu befeitigen und bie moderne Staatdentwidlung vorzubereiten und ins Leben zu 
führen, Der neue Aufihwung der deutſchen Literatur feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ging von ihm aus und wurbe von ihm getragen, und die neuen 
Schöpfungen ver Kunft und der Willenfchaft, obwohl des fürftlichen Schutzes viel⸗ 
fach bedürftig, waren doc; wefentlicd wieder fein Werl. Die neuen Ideen fanden 
in ibm die bereitwilligfte Aufnahme. Die ganze Bildung der Nation erhielt nun 
bürgerliches Gepräge, wie” fie im Mittelalter einen ariftotratifchen Ausdruck gehabt 
batte; das gejellichaftliche Leben nahm feine Formen an. 

Er dachte ernftlih daran, den ganzen Staat nad feinen Borftellungen 
umzubilvden. In den Eonftituirenden Verſammlungen führte er bie entſcheidende 
Stimme. Die Bilreaufratie wınde großentheils von feinem Geiſte befeelt. Wie er 
urſpünglich alle ſtändiſchen Gegenfäge in der Stadt unterworfen und geeinigt hatte, 
jo wollte er nun aud in dem ganzen Lande die Standesunterfchiede in dem Einen, 
freien und gleihen Stantsbürgerthum untergehen lafien. Dan hatte ſich fo fehr 
daran gewöhnt, in dem Bürgerſtand den regelmäßigen Volksſtand zu erkennen, 
dem gegenüber alle andern Stänve blos als Ausnahmen beftänven, daß jchon das 
preußifche Landrecht (II, 8, 8. 1) mit allgemeiner Zuftimmung folgende Definition 
des Bürgeritandes aufnehmen Tonnte: „Der Bürgerſtand begreift alle Ein- 
wohner des Staates unter fi, welde ihrer Geburt: nach weber zum Adel 
noh zum Bauernftande gerechnet werben können und auch nachher feinem biefer 
beiden Stände einverleibt find.” Die franzöflihe Revolution proflamirte geradezu 
die Fuſion aller Stände in dem Einen Bürgerftand und in Deutſchland fand biefe 
Verkündigung laute Zuftimmung und wirkte auch auf die deutſche Berfaffung und 
Geſetzgebung ein. 

In diefer Tendenz des Bürgerthbums lag allervings eine Wahrheit, die Be- 
achtung forberte, aber zugleich auch eine irrthümliche Leberträibung, welde mit der 
natürlichen Gliederung des Volks in Streit gerathen mußte. Wie es ein Fortſchritt 
gewejen war, als das Gefühl der gemeinfamen Vaterſtadt die verſchiedenen 
Beftandtheile der Städtebevölkerung durchdrang und in Einer bürgerliden 
Genoffenfhaft zufammenfaßte, jo war es aud ein Fortſchritt der neuern Rechts⸗ 
bildung, als das Bewußtfein des Einen gemeinfamen Baterlandes die ver- 
ſchiedenen Stände erfaßte und in dem gleihen Staatsbürgerredt einen Ausdruck 
fand. Die innere Verbindung aller Theile zu einem Ganzen und bie rechtliche 
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Senofienfchaft Aller war damit ausgejprohen. Im Mittelalter waren die flänbi- 
ſchen Gegenfäge fo übermädtig, daß diefe Gemeinfchaft überfehen und die Einheit 
des Staates zerftüdelt wurde. Die nene Zeit hebt dieſen gemeinfamen nationalen 
und menſchlichen Charakter vorzüglich hervor und hat darin Recht. Nur muß fie 
fih hüten, in den entgegengefegten Fehler zu. verfallen und bie natürlichen und 
berechtigten Unterſcheidungen, die hinterbrein in Betracht kommen, zu überjehen. 

In diefen Fehler gerieth man anfänglih. Man bemerkte nicht, daß fogar inner⸗ 
halb der Stadt Gegenfäte von größter Bedeutung für den Staat vorhanden ſeien 
und wurde dann durch bie inneren Parteikämpfe heftig daran erinnert. Man beachtete 
nicht, daß die Menge der Heinen Handwerker und Krämer mit ihren Gefellen und 
Gehälfen und die in ber neueren Zeit entſtandene Fabrikbevölkerung, von dem 
Standpunkt des Staates aus betrachtet, der Maſſe der Bauern und der Dorf: 
bewohner überhaupt weit näher ftehen, als dem höhern Bürgerſtande, ber wiſſen⸗ 
Ihaftlih ‚oder Tünftleriich gebildeten und einem Tiberalen Beruf zugewendeten Bürger 
oder der großen Kaufleute und Fabrifanten, und daß biefe hinwieder in gefell- 
ſchaftlicher Beziehung und ihrer ganzen Lebens» und Denkungsweiſe nach ben 
ritterfchaftlichen Kreifen näher verwandt feien als den untern bürgerlichen Klaſſen. 
(Bol. die Artikel Dritter und Bierter Stand.) 

Ebenfo überfah man, daß das Eine ftaatShürgerlihe Volt doch nicht Eine 
gleichmäßige ununterſchiedene Maſſe fei, fordern von Natur und der gefchichtlichen 
Bedentung nad in große Gruppen zerfalle, von denen jede wieber ihre eigenthilm- 
liche Stellung und Aufgabe habe für dad Ganze. Man konnte die ftänpifchen 
Gegenfäge eine Zeit lang ignoriren, aber nicht ihre lebendige Wirkſamkeit aus- 
ftreihen. Die Unterſchiede waren dennoch ba und übten ihren Einfluß aus auf 
pie öffentlichen Zuftände, obgleih man fih bemühte, fie nicht wahrzunehmen. 

Für den modernen Staat hat daher der mittelalterliche Begriff des Bürger⸗ 
ftantes den Charakter eines eigentligen Volksſtandes t) eingebüßt. Wir 
haben Feine Gefanmtorgantfation mehr des Bürgerſtandes durch das ganze Reich: 
und e8 wäre ein Fehler, wollte man ſie reftauriren. Die modernen Bolleftände 
ſcheiden fich nicht mehr nach dem Gegenſatze von Stadt und Land, fondern durd- 
ſchneiden Stadt und Land. Aber jener Begriff bat noch eine praftifche Bedeutung 
im Anflug an die Städte und die Stadtverfaffung. Er ift ein Begriff 
der Stadtgemeinde geworben. Er ift für die Stadt daflelbe, was der Begriff 
der Staatsbürgerfchaft für den Staat. | 

Die politiſche Gefinnung des ftäntifchen Bürgerftandes fchließt ſich daher 
zunächſt an bie Natur ver Stabt an. Im Hinblid auf den ganzen Staat fann bie 
Bürgerfchaft einer Stadt entfchieven monarchiſch gefinnt fein, mit Bezug auf bie 
Stabt ift fie immer der repräjentativen Demofratie zugetban, Ste will ihre 
Angelegenheiten felbft verwalten und ordnen, nicht von Außen ber beftimmen laſſen. 
Die ftäptifhen Magiſtrate find felbft Bürger, und in den Stabtverorbneten, Aus- 
ſchüſſen u. ſ. f., find die verfchtenenen Abtheilungen ver Bürgerjchaft wieder durch 
Bürger vertreten. Die alte monarchiſche Yorm der Stabtverfaffung, an deren 
Spitze mächtige Stadtherren (Bifchöfe, Aebte, Dynaften) over ihre Vögte ſtanden, 
ging ſchon frühzeitig im Mittelalter unter; die Städte machten fi von ihren 
Stabtherren unabhängig, ſobald fie ſich einigermaßen ihrer inneren Kräfte bewußt 
wurden. Auch die fpätere ariftofratifhe Form der Stabtverfaffung mit ihren 
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erblichen Gefchlechtern, ven Patriziaten, ging mit dem Mittelalter unter und wurde 
überall verbrängt durch das Syſtem der freien Wahl von Bürgern vurch vie 
Bürgerſchaft. Der demokratiſche Zug der neuen Zeit fand daher aud vornehmlich 
in den Städten ben eifrigften Anhang. Aber das Bedürfniß einer höheren Kultur 
binderte zugleih bie Städte, fi der abfoluten Demokratie zu vertrauen. So 
ſehr fie auf die Gleichheit der Bürger und bie ſtädtiſche Autonomie und Selbſt⸗ 
verwaltung Werth legten, fo konnten fie doch die Gegenfäte der Bildung und bes 
Berufs nicht überſehen und waren ihrer Ausdehnung wegen und um der Mannig- 
faltigteit ihrer Kulturbedürfniſſe willen genöthigt, die angefehenern und befähigtern 
Mitbürger auszuwählen und dieſen zunächft die eigentliche Leitung und Kontrole 
bes Gemeinweſens anzuvertranen. Statt der abfoluten folgten vie Stäbte vaher 
der ermäßigten repräfentativen Demokratie. | 

Diefer Charakterzug der Bürgerfhaft macht fie benn jeder Bevormundung 
von Seite der Staatsgewalt abgeneigt. Sie fügt fi willig ber Oberauf- 
fiht des Staates, fo weit der Zufammenhang mit den Intereffen des Ganzen 
diefe erforvert, aber fie fühlt ſich mündig genug, um nad) ihrer eigenen Einficht 
ihr ftäntifches Vermögen felbft zu verwalten, ihre Kulturanftalten frei zu grünpen 
und zu pflegen, mit Einem Wort für die Stadt felber zu forgen. ‘Der frifche, 
aufopferungsfähige, nach Verbeſſerung der Zuſtände ftrebende Bürgerfinn kann 
nur bei folcher Freiheit gedeihen. Ohne fie wird der Bürger fchlaff, gleichgültig 
für die öffentlihe Wohlfahrt, unthätig, und in Folge ver daherigen Abnahme 
feiner Kräfte geht ein bebeutenver Theil der gefanımten Bollskraft in Lähmung 
über. Durch die Uebung in den ftärtifchen Geſchäften und durch tie Theilnahme 
an den ftäptifhen Angelegenheiten dagegen wird der Bürger auch für bie größern 
Berhältnifie des Staates erzogen und er lernt in allen Fällen Orbnung und 
Freiheit verbinden. Dieje bürgerliche Freiheit ift, wo fie fih gegen vie Be— 
vermundungsgeläfte ver Staatsgewalt behauptet hat, ein großer Vorzug der deutſchen 
Bürgerfhaften vor den franzöftfhen und ermäßigt die Gefahren ſowohl der Anar- 
hie al8 des Defpotismus, denen Frankreich in wedjelnden Stößen fo oft unter- 
legen ift. 

Die Bürgerfchaftere haben allmählig aud gelernt, ihre fläbtifchen Ideen nicht 
rüdfichtslos auf den Staat zu Übertragen und nicht deßhalb für den Staat die 
repräfentative Demokratie zu fordern, weil fie berjelben in der Stadt bepürfen 
uud gewohnt find. Sie willen, daß ber Staat etwas Anderes ift als eine große 
Stadt und daß die Natur und Geſchichte des ganzen Volles mit feinen Häuptern 
den politifchen Charakter des Staates beftimmt. Schon im Mittelalter waren daher 
die Städte im Berhältniß zum Reich und zu den Territorien monarchiſch geftant, 
obwohl fie in ihrem Innern einen republifanifhen Charakter hatten. Diefelbe Er- 
fheinung tritt in unferer Zeit wieder hervor, nur bewußter als früher. Wie in 
den Städten die moderne Staatsidee zuerft erfaßt und gefürbert worben tft, fo 
find aud die Städte vorzugsmelfe der Eentralifation der Staatsgewalt 
zugethan, deren energifcher Ausprud eben die Monarchie ift. Wo daher die Einheit, 
bie Macht, vie Würbe des ganzen Staates in Frage ift, da hält es nicht ſchwer, 
auch die Städte für diefe großen Intereflen zu gewinnen und ihre bereitwillige 
Hülfe zu erwerben. Aber allervings lieben die Städte den Abfolutismus ber 
Stantsgewalt nicht; fie fürchten von ihr die Unterbrüdung aud ihrer ftäbtifchen 
Breiheit und empfinden ſchwer den Widerſpruch zwiſchen ihrer Bildung, ihren 
Selbftgefühl und ihrer Privatfreibeit auf der einen, und ver Ausſchließung von 
allen höhern politifhen Rechten auf der andern Seite. Sie find baber allenthalben 
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der repräfentativen Staatsverfaffung, in dem monarchiſchen Staate folglich 
per Lonftitutionellen Monarchie zugethan. Es genügt ihnen nicht, daß bie 
öffentlichen Interefien geſchickt und forgfältig verwaltet und die allgemeine Stants- 
wohlfahrt zwedmäßig geförbert werde. Der Baner kann in manchen deutſchen 
Ländern, wie in Frankreich, zur Zeit noch auf ſolche Weiſe befriepigt werben, ber 
Bürger nit. Diefer wünſcht Einfiht zu nehmen von dem Gang der Staatd- 
verwaltung und der Staatsregierung. Er will fih eine eigene Meinung über die 
öffentlichen Zuftände und Interefien bilden und viefelbe ausſprechen, und es Liegt 
ihm daran, daß fie vernommen werbe. Er begehrt eine Mitwirkung bet ver Geſetz⸗ 
gebung und will burc feine Bertreter eine Garantie gewinnen für ven Schuß 
feiner Rechte und eine Kontrole üben über die Staatswirthſchaft. 

Kein wirkliher Staatsmann wird dieſe von Alters her in ven Städten ge- 
weckte und durch die ftäbtifche Kultur immer neu genährte Geſinnung für uner- 
beblich halten. Mißachtet und gereizt Tann fie für die Ruhe des Staates fogar 
gefährlich werden. Die rabilalen Theorieen finden dann leichter Eingang in ven 
verftinmten Maſſen und in fritiihen Momenten macht fidh der verhaltene Miß—⸗ 
muth in revolutionären Erjhütterungen Luft. Es Aft auch ein ganz vergebliches 
Demübhen, jenem politiihen Verlangen ver Bürgerfchaften dadurch zu entgehen, 
daß man ihren materiellen Egoismus reizt, und während man ihnen bie pelitifchen 
Rechte verfagt, zum Erfa dafür ihre induſtrielle Wohlfahrt fteigert oder gar durch 
die Berwidlung in Altienſchwindel und in das Spiel der Differenzgefchäfte fte 
vemoralifirt, Wird die Bürgerfhaft wohlhabend und reich, fo wiederholt fie fpäter 
nur um fo entjchlebener und unwiderſtehlicher ihre frühern Begehren, und wird 
fie fittlih verborben, fo wird ihre Stimmung nur um fo unzuverläffiger und 
bevenfliher. Eine gefunde Politit geht daher auch hier mit der Natur Hand in 
Hand. Die Beweglichkeit des Bürgerftandes und feine Vorliebe für bürger- 
lihe und politifche Freiheit ift ein Theil feines Wefens und muß um deß—⸗ 
willen wie diefe geachtet und befriedigt werden. Jene Beweglichkeit ift im normalen 
Zuſtande geftügt auf die geordnete Ruhe der bürgerlichen Verbältniffe, und biefe 
Freiheit bedarf der Nechtsficherheit al der Grunpbebingung ihrer mannigfaltigften 
Entfaltung. Die Bürgerfchaften willen e8 aus Erfahrung, daß die innere Unordnung 
den Krebit zum Einfturz und alle Gewerbe ins Stoden bringt und daß vie Blüthen 
der gefelligen Kultur, ver Künfte und Wilfenfchaften nur im Frieden aufgehen. ‘Die 
Anerkennung und Gewährung jener Anſprüche befriedigt daher die Bürgerfehaft und 
erhöht zugleich die Geſundheit des ganzen Staates, ohne deſſen Sicherheit zu 
gefährven. Werden biefelben in ihrer natürlichen Berechtigung anerlannt, fo ift es 
auch um fo leichter möglich, einfeitiger Lebertreibung jenes Zuges in Ertreme mit 
Erfolg zu begegnen und die ungehörigen Ausfchweifungen ver erhigten Parteien 
zurüdzuweifen. Die neuere Geſchichte feit einem Jahrhundert in Franfreih und in 
Deutſchland giebt jedem Denkenden eine Reihe von Belegen an vie Hand für bie 
Bedeutung dieſes Satzes. Binniſchli. 
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Eomund. Burke, einer der größten politifchen Denker der Neuzeit, warb 1730 
zu Dublin geboren. Er zeigte in feiner Jugend weniger glänzendes Talent als 
ftetigen Fleiß, in feinen erjten Briefen finden wir durchweg das ernfte Streben 
eines Iünglings, der an fich felbft arbeitet; die rhetoriſche Ader blidt dabei ſchon 
durch, er zieht bie Aeneide der Iliade vor, Curipides fpricht ihn mehr an ald So⸗ 
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phokles, Plutarch und Salluft find feine Lieblinge. 1750 begann er nach feines 
Vaters Wunfh das Stubium des Rechtes in London, aber ed zog ihn wenig an; 
er fette feine literarifchen Arbeiten fort und machte bie Belanntichaft bedeutender 
Männer, befonvers Iohnfon’s, der feine außerorventlichen Fähigkeiten zu würdigen 
wußte und feine künftige Bedeutung vorausfagte. Er ſchrieb für manche Beit- 
ſchriften Artikel, vie nicht erhalten find, fein erſtes Wert, das ihm ſofort einen 
Namen erwarb, war vie Vindication of natural society, eine höchſt feine Satire 
gegen Bolingbrofes Angriffe auf vie pofitive Religion, welche zeigte, daß die Ar- 
gumente die Bolingbrofe nur gegen vie Offenbarung wandte, fich ebenjowohl gegen 
alle fociale und politiihe Inftitutionen kehren ließen; dabei war der für unnach⸗ 
ahmlich erklärte Stil meifterhaft kopirt. Seine folgende Schrift Über das Erhabne 
und Schöne begründete feinen jchriftftellerifden Ruf dauernd, die Ueberſicht ver 
englifhen Gejchichte blieb unvollendet. 1758 begann er Die Herausgabe von Dodds 
Annual Register , eines der beften politifchen Jahrbücher, für deſſen erfte Bände 
er fehr thätig war. 1761 warb B. mit Gerard Hamilton (Singlespeech) befannt, 
der zum Selretär des Lorp-Teutnant von Irland Lord Halifar ernannt war, B 
begleitete ihn als Privatfelretär, aber dies Verhältniß war fein glüdliches, er lief 
wie viele junge Leute von Talent Gefahr, durch ſchlaue Mittelmäßigkeit ausgebentet 
zu werben, feiner unverbroffenen Arbeit fiel der größte Theil der Gefchäfte zu und 
feine Dienfte wurden nur Färglic belohnt. Er löste die Berbindung, gieng nad 
London zuräd und jetzt (1764) begann feine politische Laufbahn. 

Das Minifterium Grenville, unpopulär durch die amerifanifche Stempelafte 
und dem König verhaßt geworden durch die Negentichaftsbill, war entlaflen, ver- 
gebens fuchte der Herzog von Cumberland Pitt zu bewegen, an die Spige ber 
neuen Berwaltung zu treten, eine Kombination von Whigs aus ziemlich heterogenen 
Elementen ward verfucht unter den Wufpicien des Marquis von Rodingham, B. 
warb fein Privatſekretär und einflußreicher Berather, gleichzeitig wählte ihn ver 
Sleden Wendower, für den einft Hampden faß, ind Haus der Gemeinen. Roding- 
bam war fein großer Staatsmann, aber er verband mit Rang und Reichthum 
folive Begabung, maßvolle Feſtigkeit und unbeicholtene Ehrenhaftigkeit. Unter 
ichwierigen Umftänven ergriff er vie Zügel, vie Unzufrievenheit in Amerika über 
die Stempelakte warb immer drohender, vie engliichen Kaufleute begannen für ihren 
Kolontalhandel zu fürdten. Im Parlament waren zwei entgegengefette Parteien, 
Pitt erklärte e8 heftig für Verrath gegen Verfaffung und Kolonien, legtere ohne 
ihre Zuftimmung zu befteuern. Grenvilles Partei hielt e8 für Verrath an Krone 
und Parlament, das Recht der Befteurung aufzugeben; DB. neigte gewiß mehr zu 
Pitts Anfiht, aber er glaubte, daß diefer große Mann ſich zu ſehr von allge- 
meinen Grundſätzen leiten laſſe, er hielt es für gefährlich vie Entfcheivung auf 
unbiegfame Theorien zu ftellen, er wollte für die praftiihe Schwierigfeit nur eine 
praftiiche Loſung und rieth zu einem Wege, der den Beſchwerden ver Kolonien 
abhalf, ohne die Würbe der Krone und ber Nation anzutaften. So ſchlug Roding- 
ham vor (1766 Januar), um Amerifa zufrieden zu ftellen, die Stempelafte zurüd- 
zunehmen, anbrerfeits aber die verfaflungsmäßige Oberhoheit des Mutterlandes 
durch ein Geſetz, vie Declaratory Act zu wahren. Bei der Debatte über dieſe 
BIN ſprach B. zum erftenmal; die Rede tft nicht erhalten, aber wir wiffen, daß 
fie allgemeine Bewunderung hervorrief; Pitt, der ihm folgte, fagte, das junge Mit- 
glied von Wendower habe ihm wenig zu fagen übrig gelafien. „Sie haben uns eine 
nene Beredtſamkeit hören laſſen“, ſchrieb ihm ein Freund. Beide Bills giengen durch 
und Amerika ſchien beruhigt, aber weber bie Hofpartei noch Pitts Anhänger waren dem 
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Kabinet günftig, es verlor mehrere Mitgliever und warb nad) einjähriger Dauer 
entlafien. B. zog die Summe ber Thätigfeit vefjelben in einer Schrift von wenigen 
Seiten: „Kurzer Bericht über eine jüngfte, kurze Verwaltung” , die in einfachem, 
ſachlichen Stil gehalten ift. Ein ſcharfer, anonymer Artikel gegen Pitt im Public 
Advertiser wirb ihm gleichfall8 zugefchrieben, er fcheint in der That feinen Un- 
willen über die Weigerung Pitts mit NRodingham zufammenzumwirken nie ganz über- 
wunden zu haben und troß ber glänzenden Anerfeunung feiner Verdienſte, vie ex 
ihm in einer fpäteren Rede brachte, fieht man, daß biefer flolze Geiſt ihm ſtets 
unſympathiſch biieb. 

Pitt trat, jest zum Grafen von Chatham erhoben, als Diktator an die Spite 
ver Verwaltung, die B. Fauftifch eine „minifterielle Moſaik ohne Cement“ nannte. 
B. ſchlug die Anerbietungen des neuen Kabinetes aus, er warb Führer feiner Partei 
im Unterhaufe, und griff, als durch Chathams Krankheit die unheilvollſte Verwir⸗ 
rung im Miniſterium einriß, veffen zahlreihe Blößen wieberholt und heftig an. 
Anfang 1769 begann Junius die Reihe feiner Briefe, fie redeten wie B. in einer 
fo neuen politifhen Sprade und fefjelten zur felben Zeit fo fehr Englands Auf- 
merffamfeit, daß es nicht an Stimmen fehlte, vie Iunius und B. für eine Per⸗ 
fon erflärten. Abgejehen davon, daß jeßt durch die Grenville-Bapiere ver Beweis 
geführt ift, daß dies nicht der Fall, genügt es die Schrifteu beider zu vergleichen, 
um zu bemjelben Ergebniß zu kommen; Iunins’ Sprade ift bittre perfönliche In⸗ 
vektive, fein Haß giebt ihm feine Gedanken ein und macht ihn blind, er wieber- 
holt ſich bei aller Abwechslung des Stiles, deſſen revolutionärer Schwung doch Die 
Teile nicht verfchmäht, feine Sachkenntniß ift oft mangelhaft, er huldigt Londoner 
Borurtbeilen und iſt Grenville günftig. B. ift erflärter Gegner beider, feine An- 
griffe find bei aller Schärfe offen und ftetS mehr gegen die Erundſätze als gegen 
teren Bertreter gerichtet, feine Schriften und Reden erfcheinen mie die Improvi⸗ 
fation eines geiftvollen und kenntnißreichen Mannes, veflen blühenver Stil nur 
den Reichthum feiner Einbildungskraft wiederfpiegelt. Diefe Eigenfchaften finden 
wir in den nun folgenden Schriften und Reben, welche die Reife feines Talentes 
bezeichnen. Die Rodinghams waren von den Grenvilles durch eine Reihe von Flug- 
ſchriften angegriffen, und vor allem bejchulvigte fie ein Phamphlet: „ber gegen- 
wärtige Zuftand der Nation”, Urfache der gefährbeten Lage Englands zu fein. 
B. unternahm die Wiverlegung in ven „DBemerfungen” über vie erwähnte 
Schrift und zwar auf eine durchaus fieghafte Weile. Grenville, ver trodne Ges 
ſchäftsmann, ver überall mit der geſchloſſenen Reihe ftatiftifcher Notizen kämpft, 
wird hier durch feine eignen Waffen gefchlagen, indem ihm B. überall nachweist, 
daß feine Angaben falſch oder trügeriſch gruppirt fing, er entzieht damit den De: 
Hoamationen über ven ſinkenden Nationalmohlftand ven Boden und zeigt, wie fehr 
die Hülfsquellen des Landes fidh entwidelt haben. Seine vergleichenden Bemer- 
fungen über den Zuftand Englands und Franfreihs find höchſt lehrreich und 
ſchließen mit den prophetiſchen Worten, daß bei der Zerrüttung ver franzöfifchen 
Finanzen man täglich eine gewaltige VBerzudung des ganzen Syſtems erwarten 
müffe, deren Wirfung auf Frantreih und felbft auf Europa ſchwer zu ermeſſen ſei! 

Noch höher erhebt fih B. in den „Gedanken über die Urfache ver gegen- 
wärtigen Unzufriedenheit”, die er ſelbſt pas Glaubensbekenntniß feiner Partei 
nennt,. und die Schrift giebt auch in der That den Geift ver brittifchen Verfaſ⸗ 
fung, wie fie fih auf Grundlage der Revolution von 1688 bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts entwidelte. B. fucht nach den Gründen ver herrfchenben poli- 
tiſchen Unzufrievenheit und findet fie in der Verkehrung wichtiger Grundſätze, bie 





bisher das englifche Verfaſſungsleben regelten, vor Allem in vem Wirken einer 
Hofpartei, die man Königsfreunde nannte, und vie alle Unabhängigkeit zu ruiniren 
fuchte. Bis Georgs IN. Thronbefteigung, fagt B., ftanden fih nur Whigs und 
Torys gegenüber, vie Ungefeplichfeiten des jevesmaligen Miniftertums fanven ihre 
Kontrole in der Oppofition, vie Königsfreunde aber fcheuen die Verantwortlich- 
keit, an die Spige der Verwaltung zu treten, fie figen in fetten aber untergeorb- 
neten Stellen, von wo aus fie Minifterien ins Leben rufen, bie durch einen Schein 
von Macht nur mehr an die eigne Unbeyeutenvheit erinnert werden, während fie 
wie Ianiticharen eine Art von Freiheit aus dem Stande ihrer Knechtſchaft felbft 
ableiten. Der Hof fol von der Verwaltung getrennt und ein boppeltes Kabinet 
gebilvet werden, die gejchloffenen Parteien follen tın Parlament zerrüttet werb n, 
ihre Führer verbächtigt, der Zwift zwifchen Vertretern und Wählern gefäet werben. 
B. zeigt nun, wie erfolgreich gerade durch die Parteien und ihre ariftofratifchen 
Führer die Freiheit befhügt fei und gebt auf eine meifterhafte Schilverung des 
politifhen Parteimejens überhaupt ein, das auf Rechnung feiner einzelnen Aus⸗ 
wüchſe von den Abfolutiften ftets als Faktion bezeichnet werde, in der That aber 
jedem freien Gemeinwefen nothwendig fei, der bebeutendfte Mann fei alleinſtehend 
machtlos und der Ruf measures not men ſei ftet3 der ‘Dedmantel der Gefin- 
nungslofigkeit gewefen. Die Heilung des Uebels fieht er in einer Erneuerung der 
Parteien, der Aufferften Bekämpfung jener Hoflreaturen, wofir das Parlament 
als letztes Mittel die Verhaftung als großen Wächter der Reinheit ver Verfaſſung 
babe — die Minifteranklage habe England groß gemacht — in ver Einführung neuer 
Elemente in die Volksvertretung — das Parlament fol fih nicht in die Exekutive 
miſchen, fondern feine Kontrole feſt ausüben, vie Wähler endlich ihre Vertreter 
Tontroliren. — Die Schrift, mit hinreißender Beredtſamkeit gefchrieben, tft eine 
ber glänzendſten Standreden für die repräfentative Regierung. 

DB. fuhr fort im Parlamente eifrige Thätigfeit zu entwideln, Dowdeswells 
Bil über die Vollmacht der Jury für Schmähfchriften, dahin gehend, daß fowohl 
Thatjahe als Rechtsfrage zu ihrer Kompetenz gehören, war fein Wert; in ber 
Debatte über vie Wahl von Wilkes beftritt er das Necht des Parlamentes, einen 
Erſatzmann zu wählen, e8 babe nur das Recht Wilkes auszufchließen, ven Wählern 
komme freie Wahl zu; er befämpfte vie breijährigen Parlamente, die nur bie be= 
fiehende Macht des Hofes vermehren oder zur Pöbehwirtbfchaft führen inne. Bald 
traten alle dieſe innern Fragen gegen das große Drama zurüd, weldes fi in 
Amerila zu entwideln begann. 1771 hatte B. die Stelle eines Agenten von 
New-Hork angenommen, mit Franklin war er genau befreundet worben unb Hatte 
tiefen Einblid in die amerifanifhen Dinge genommen. Bon ven 6 Zöllen, welche 
Townshend's Revenue Act den Kolonien auflegte, waren 5 zurüdgenommen, 
ber auf Thee war allein geblieben, Ende 1773 fand ver weltgefchichtlihe Wiber- 
ftand gegen deſſen Erhebung ftatt, Rofe- Fuller ſchlug die Abſchaffung vor, 3. 
unterftägte fie in einer feiner berühmteften Reden: „Ueber vie Beſteurung Ame- 
rikas“. Er legte das Verhältniß der Kolonien zum Mutterlande ausführlid dar. 
England, ſagte er, hat kein Recht Amerika zu beftenern, noch hat e8 daſſelbe bis zu 
Grenvilles Stempelakte in Anſpruch genommen; e8 Yonnte einen Ausgangszoll auf 
bortbin ausgeführte Waaren legen und dies mit fo größerer Sicherheit als bie 
Schifffahrtsakte und die Handelsgefege ihm das Monopol des Eolonialen Handels 
gaben; dazu noch Befteurung hinzufügen ift zu viel; wenn wir unfer Souperänetäts- 
recht Über die Kolonien in gehäffiger Weife üben, fo werben fie lehren es felbft 
in Trage zu ftellen; 5 Steuern ver Revenue Act find bereits aufgehoben, ſoll 
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bie letzte des leivigen Princips wegen aufrecht erhalten werben unb ein Reid) da⸗ 
burch verloren gehen? B.'s weifer Rath drang nit dur, pas Parlament warb 
aufgelöst, er trat für Briftol wieber ein. Die englifche Oberhoheit mit ben ameri⸗ 
kaniſchen Freiheiten zu vereinigen, gab er feinen Wählern als feine Lofung und 
brachte hiefür 13 Nefolntionen ein, die er in der großen Rebe „Über die Berföh- 
nung mit Amerila” vertheibigte. Diefelbe ift die praftifche Ergänzung der vorigen, 
da Amerika nicht im Parlament vertreten fein Lönne, e8 auch nicht durch daſſelbe 
beftenert werben; nad aller gejchichtlihen Erfahrung fei gerade das Steuerver- 
weigerungsredht bie mächtigfte Einlommenquelle; „wollt ihr, rief er den Gemeinen 
zu, biefem Grundſatz mißtrauen, ven ihr für England fo hart verfochten und ver 
es allein möglich gemacht ein Einkommen wie das Großbritanniens aufzubringen ? 
Er führte. dann aus, daß gegen ein Volt, wie die Amerikaner, vom felben Stamme, 
berfelben religtöfen und politifhen Freiheit, kein Unterdrückungskrieg geführt werden 
könne, zumal bei ver großen Entfernung „zwifchen Befehl und Ausführung leere 
wogen und Monate verfliegen”. Die Rede ward bewundert, aber hatte feinen 
Erfolg, drei Jahre fpäter fchlug fein Gegner Lord North einen ähnlichen Plan 
vor, als es zu fpät war. 

Entmutbigt durch den erfolglofen Widerſtand dachten die Rodinghams einen 
Augenblid daran aus dem Parlament zu ſcheiden. B. entwarf zwei motivirende 
Adreſſen dafür an ven König und bie Kolonien; doch warb ver bevenklihe Plan 
aufgegeben, aber fie verhielten fich mehr paffio in ter Frage, mas DB. in feinem 
Briefe an die Sheriffs von Briftol rechifertigte. Die Vermehrung der Steuern 
durch die großen Kriegstoften ließ ihn feine Bil für eine Economical Reform 
einbringen, welche eine Reihe von Sineluren und Penfionen abſchafft und andere 
richtiger vertheilt; fie warb verworfen, aber fpäter faſt ganz auögeführt. Die Rebe, 
durch welche er die Bill einführt, ift noch von beſonderm Intereffe dadurch, 
baß er in der Einleitung pas Wefen der Reform überhaupt befpricht und fie als 
rechtzeitige ftufenwetfe Verbeſſerung bezeichnet, welche ferneren Bervolllommnungen 
Raum läßt, im Gegenfa zu dem unbefonnenen making clear work, das nur 
Fehler durch Fehler aufzumachen ftrebt. 

1782 mußte Lord North dem Drange der Ereigniſſe weichen, Rockingham 
ward wieder Premier. B., der die Hauptarbeit der Partei im Unterhauſe gethan, 
ward nicht Miniſter; ſeine großen Talente vermochten nicht die ariſtokratiſchen 
Vedingungen zu erſetzen, welche die Whigs für ihre Verwaltungen forderten. For, 
B.'s Zögling, deſſen Stammbaum nichts zu wünſchen übrig ließ, warb Staats⸗ 
fetretär, er nur Öeneralzahlmeifter ver Armee. B. fügte fi ohne Murren; viel 
leicht hatte er auch das Gefühl, daß er weniger zum praftifchen Minifter tauge 
As zum Wortführer feiner Partei. Eine Reihe nügliher Bills, u. a. aud bie 
Economical Reform war paffirt, als Rodingham plötzlich ſtarb; B. und For miß⸗ 
teauten feinem Nachfolger Lord Shelburne und traten zuräd, aber wieder ein, als 
der Lord durch ihre mit North vereinigte Oppofition geftärzt warb. 

Wie vorher Amerika, fo nahm jegt Oſtindien B's. Thätigleit in Anſpruch; 
1773 batte North die Regulating Act durchgejegt, um den Mißbräucden ver inbi- 
ſchen Berwaltung abzuhelfen, Haftings ward ver erfte Oeneralgouverneur. Aber 
jeßt erft wurven die Klagen laut und das Unterhaus fegte ein Unterſuchungs⸗ 
fomite ein, B. lieferte als Berichterftatter vefielben zwei Dokumente, welche bie tieffte 
Kenntniß der indiſchen Zuſtände zeigen. Der erfte Bericht fehilvert die allgemeine 
Lage und zeigt weshalb vie Regulating Act unzureichend geblieben fei; die Aufficht 
ver Berwaltung jei unwirtfam, das Parlament werde buch einen Schwall von 


812 Burke. 


indiſch⸗techniſchen Ausprüden abgefchredt fich mit vem mühſamen Stubium zu be 
faſſen, die Gefellihaft lebe von Erpreſſungen, durch die ihre Beamten fich gleich- 
falls ungebührlich bereicherten. Der zweite Bericht richtet fidh ganz gegen Haſtings 
Mißverwaltung und ift vie Einleitung zu deſſen Verfolgung, wie bie erfte feiner 
. Unterftügung der Fox'ſchen Indiabill prälubirt. Es iſt umbeftritten, daß B. viel 
fach an derſelben mitgearbeitet bat; aber ver Plan war nit, wie man gejagt, 
von ihm, er war viel zu radikal, und B. ſchloß fih ihm nur an, weil er ibn 
für das einzige Mittel hielt ven Mißbräuchen zu begegnen; bei dieſen vermeilte er 
vorzüglich in feiner Rebe für die Bill und bewies, daß bie Gerechtfame ver Gefell- 
ſchaft nur eine Pflegichaft jeien, welche bei Mißbrauch zurüdgenommen werben könne. 
Seine Rede Über die Schulden des Nabob von Arkot, welche Lord Brougham befon- 
vers bodhftellt, war das VBorfpiel des großen Kampfes, ven er jegt gegen Haftings 
begann und mit unbeugfamer Konfequenz 8 Jahre hindurch fortſetzte, nachdem ſchon 
die Stellung der Parteien ſich gänzlich geändert hatte und bie franzöfifche Revolution 
feine Kräfte in Anfpruh nahm. Ohne Zweifel ward B. bier wie überall von ven 
reinften Beweggründen geleitet, er fühlte über Haftings Verbrechen die Entrüftung, 
mit der Cicero ven Verres verfolgte; aber ein großer Unterfchied war doch zwifchen 
dem englifhen und dem römiſchen Profonful, vie Gewaltthätigkeiten des erften 
waren rein politifcher Natur, perfünliche Erprefiungen konnte man ihm nicht vor⸗ 
werfen. Unter den fchwierigften Umftänven hatte er fein Amt angetreten, die Ge⸗ 
ſellſchaft forderte das Unbilligfte von ihm, ein Theil feiner Kollegen war ihm 
feindlich; zur Zeit da Amerika fid) emancipirte und bie Franzoſen im Begriff waren, 
bie englifch-invifhen Befigungen anzugreifen, ftand er mit einer Hand voll Men⸗ 
fhen der ungeheuren Ueberzahl der Indier entgegen; ohne feine ftrupelloje Energie 
wäre biefe Epoche für England am Ganges ebenfo verhängnißvoll geworden wie in 
Amerika. Dies verfannten B. und feine Freunde in ihrem Angriff; 1786 begann 
bie Anklage im Unterhaufe auf Verhaftung, Pitt war zuerft Dagegen, wich aber und 
1788 warb vie Verhaftung befhloffen; im Februar fieng ver Procek vor den Lords 
in Weftminfter an, ven B. durd eine Rebe eröffnete, vie wie Erskine jagte, „Durch 
ihre übermenſchliche Beredtſamkeit die glänzende Zuhbdrerſchaft unwiberftehlich fort- 
riß“; ihm folgten For, Sheridan, Windham, Grey. Haſtings warb fchließlich frei 
gefprodden, aber wenn man auch zugiebt, daß feine Gegner zu weit giengen, fo 
erwarben fie fich, und beſonders B., doc großes Verdienſt durch die Anklage; vie 
Debatten dedten vie Schäden ver Verwaltung und Indiens Leiden auf, beide wurben 
verbammt und Beſſerung trat ein. 

Die legte Epoche von B.'s Leben wird durch ven Kampf gegen bie franzöfifche 
Revolution ausgefüllt, der feinen Namen hauptſächlich zu europäijcher Berühmtheit 
erhoben und in ven Streit ver feftlänpiichen Parteien gezogen bat. Die Liberalen 
behaupten, durch fein Buch über die Revolution fei B. von der Sache der Freiheit 
abgefallen, die Konfervativen meinen, jegt erft habe er feinen wahren Standpunkt 
gewonnen. Beide Anfichten find ficherlicy gleich falich. Die Hite des Kampfes hat 
D. zu einigen Ausschreitungen bingerifjen, wie er jelbft ausdrücklich bekennt, aber 
feine leitenden Orundfäge hat er keineswegs geändert; die Verſchiedenheit liegt nur 
in den Objelien, auf die er fie anwanbte, fein Irrthum in der Auffaflung ver vor- 
revolutionären Zuſtände, die er in viel zu günftigem Lichte flieht. Er mißt bie 
franzöfifhe Revolution an der englifhen von 1688 ; ver Bergleih muß ficherlic 
zum ungeheuren Nachtheil der erfteren ausfallen, aber er inventificirt zu fehr vie 
Zuftände Englands vor 1688 mit denen Frankreichs vor 1789, er verwechjelt ven 
verderbten franzöſiſchen Hofadel mit der englifchen Landariſtokratie, welche bie Wäch⸗ 
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terin ver Bollsrechte war, er überihätt bei weiten die Wirkſamkeit der Genernl- 
ftaaten und Parlamente felbft in ver Zeit ihrer Blüthe; wenn er ven verberblichen 
Einfluß der Philofopbie Roufſeaus, „des großen Profeffors und Helden ver Eitel- 
keit“, treffend jchilvert, fo mußte er einfehen, daß ein Bolt, deſſen höhere Stände 
durch Materialismus und Freigeiſterei unterwühlt waren und deſſen untere Schichten 
in großem Elend lebten, deſſen politifche Inftitutionen ſchon ſehr durch cenirali- 
firende Bureaukratie zerftört waren, nicht ähnlicher Dinge fähig fein Tonnte, wie 
bie Leute, welche bie Declaration of rights zu ihrem Ausgangspunkte machten. 
Daher ift B.'s Urtheil über das franzöfifche Boll, dem eben vie Materialien zum 
Dan eines freien Staates fehlten, hart und ungerecht, vie Thorheiten und Schreden 
der Revolution waren bie Kinber ver Sünven des ancien r&gime; aber wie jehr 
bat die Gefchichte feine Verdammung deſſen, was die Revolution an die Stelle 
jegte, gerechtfertigt 1 Als vie Enthufiaften über ven Sturz des franzöfiichen Defpo- 
tismus jubelten, vrüdt B. in einem Briefe an Lord Charlemont fein Mißtrauen in 
die Bewegung aus, eine ftätige und gemäßigte Freiheit zu ſchaffen; als For vie 
Revolution auch in ihrem Fortgange bewunderte, brach er mit ihm, feinem nächften 
Freunde, und trat zu Bitt, ver ihm perjönlich zuwider war, um bie Grundſätze zu 
belämpfen, von deren Verderblichkeit er fo tief durchdrungen war; For nannte bie 
Konftitution von 1791 das flaunenswerthefte und glorreichfte Gebäude ber Freiheit 
das je aufgerichtet, B. fagte vorher : dieſer Tonftitutionelle König werde durch ben 
Pöbel vom Thron geriſſen werben, die wildefte Anarchie werde Frankreich zerrütten 
und nad) ihrer Ermattung ein unbefchräntter Militärvefpotismus fich erheben. Wen 
gab die Gefchichte Recht ? 

B.'s Betrachtungen über die Revolution in Frankreich erſchienen Ende 1790 und 
erxegten ein europäifches Auffehen, das Buch warb faft in allen Sprachen überfegt, 
ind Deutſche treiflih von Gens. Sein Fehler ift die Form eines Briefes ohne Ab- 
jhnitt, die Sprade ift warm, oft hinreißend, der Inhalt durchweg tief, Geng 
nennt ed mit Recht eine Rhapſodie, aus ver flch ein ganzes Syſtem entwideln laffe. 
Sein rechtes Licht erhielt er erft durch die 1791 erfchienenen Appeal from the 
new to the old Whigs, die Whigs hatten fih nämlid in einer Zufammenkunft 
gegen B. für For erklaͤrt, B. vertheivigt ſich nun gegen den Vorwurf als ſei er 
den Örunbfägen von 1688 untreu geworben, und führt bie Charafteriftit der eng⸗ 
liſchen Revolution als einer Defenfive im Gegenfag zu der franzdfifchen, weiter 
ans mit zahlreichen Belegen aus den englifchen Staatsrechtsgelehrten. Die Schrift ift 
jehr gemäßigt gehalten und für das englifhe Staatsrecht höchſt wichtig. Sie ſowohl 
wie die „Betrachtungen“ und der „Brief an ein Mitglied ver Nationalverfommlung“ 
befchäftigen fich weſentlich nur mit dem Weſen der Revolution ſelbſt, in feinen 
folgenden Schriften wendet B. fih zu ihrem Verhältnig zum Auslande und 
ihren Einwirkungen auf die europäiſchen Nationen. Beide beurtbeilt B. gewiß 
falſch, fo richtig feine Anficht der Revolution felbft bleibt. „Ich betrachte Frank⸗ 
rei nicht mehr als einen Staat, fondern als eine Faktion, das neue Raubſyſtem 
in Frankreich muß zerftört werden oder es wird Europa zerftören”. Das ift bie 
Summe der Schriften, die er mit den Thoughts on French Affairs begann. Er 
will einen Principientampf, aber hätte nicht gerade feine treffende Vergleichung des 
Principiellen in der franzöfifchen Revolution mit den Glaubensartikeln der Refor- 
mation ihn gegen einen ſolchen Kampf ftimmen follen? Abgeſehen von ver Frage, 
ob man ein Recht hatte fi in Frankreichs Angelegenheiten zu mifchen, fo lange 
die Rechte des Auslandes nicht verlegt wurden, fo war, wenn man den Ruin ber 
Revolution wollte, der Angriff Europas das ungeeignetfte Mittel dafür. Er ver- 
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hinderte den Fortſchritt der Innern Auflöfung im ver Frankreich ſich befand, von den 
Innern Kämpfen wurben bie Parteien abgezogen durch die Gefahr, die dem Ganzen 
von Auſſen drohte; das ficherfte Mittel die Jakobiner zu vernichten, war, fie fich 
jelbft zu überlaffen und nur jeden Angriff von ihrer Seite energifch zurüdzuftoßen ; 
fo wäre ber revolutionäre Krater in fi ausgebrannt. B.'s Meinung, daß das 
franzöſiſche Beifpiel anftedend fein werbe, war übertrieben, erft indem man durch 
ben Angriff die Franzoſen ins Land zog, gab man ihnen Oelegenheit zur Propaganda. 
In den meiften Staaten Europas war derzeit gar fein politifher Geift, in Eng- 
land fanden bie Lehren Paines geringen Anflang; das ficherfte Mittel gegen die 
Revolution war, im eignen Lande die Verhältniſſe einer Reform zu unterziehen, 
bie deren bebürftig waren; wenn bie Lehre Robespierres peitilenzialifch war, fo follte 
man fein eigned Haus räuchern und peftfeft machen. Pitt wollte anfänglich keinen 
Krieg, und als er dazu gebrängt warb, feinen Principientampf, fonvdern fein Täl- 
terer Blick nahm einen politifhen Krieg in Ausfiht, ver Englands Macht und 
Kolonieen vergrößern könne. Dan wird ihn deßhalb nicht tadeln, aber wohl hatte 
B. Recht, ihn wegen ver lahmen Kriegführung anzugreifen; war einmal Krieg 
erflärt, fo mußte er energifch geführt werben. Dies betonen beſonders bie „Briefe 
über einen königsmörderiſchen Frieden", B.'s letztes Werk; der Titel tft pathetifcher 
als ver Inhalt, ver für die damaligen Zuftände höchſt lehrreich if. 

Obgleih B. die Öenugthuung hatte, feine Anfichten über die franzöftfche Re— 
oolution im Parlament fiegen zu fehen, waren doch die legten Jahre feines Lebens 
traurig, das Verſtändniß zwiſchen ihm und dem Haufe hatte aufgehört, die Er- 
eigniffe hatten ihn erſchüttert und eine nervöſe Gereiztheit bei ihm hervorgebracht; 
ber Tod feines einzigen Sohnes beugte ihn tief; 1794 zog B. fih aus dem Bar, 
lamente zurüd, 1795 erhielt er eine Penfion; ver Herzog von Bedford tabelte 
dies, B. antwortete in dem’ Letter to a noble Lord, eine wärbevolle Rebe pro 
domo und zugleih wahrhaft vernichtend für ben Angreifer. Seine Thätigteit blieb 
unvermindert, neben dem großen Kampf gegen bie Revolution führte er den gegen 
Haftings fort und wirkte für Erleichterung des Loofes der irlänvifchen Katholiken. 
Die beveutenbfte Schrift feiner letzten Jahre ift „Thoughts and Details on Scar- 
eity. Es ift nit das Heinfte Berbienft B.'s, in einer Zelt, wo bie politifche Delono- 
nomie noch in der Kinpheit war, die geläutertften Anfichten in verfelben vertreten zu 
haben. Schon 1780, als feine Wähler von Briftol ihn tavelten, weil ex für vie 
Aufhebung einer Reihe dem irländiſchen Handel läftiger Beitimmungen geſprochen, 
jegt er ihnen trefflic auseinander, wie die Blüthe eines Landes dem Handel des 
andern nur vortheilhaft fein könne, und daß der Ueberfluß eines reichen Boltes 
ein befjerer Gegenftand des Handels fei ald vie Nothdurft eines armen; in ihrem 
eigenen Intereſſe babe er gehandelt und wolle ihnen lieber mißfallen als ſchaden. 
Die Papierwirthſchaft in Frankreich zeichnet er mit großer Schärfe in den „Be⸗ 
trachtungen“; die erwähnte Schrift behandelt die Theurungspolitik, fle ift ein Pro= 
teft gegen die Einmifhung der Regierung auf einem Gebiete, das ber privaten 
Thätigleit gehört, die Lehren vom Lohn, vom Preife und ver Rente werben in 
treffender Kürze hingeftellt, vor allem wird gewarnt, dem Bolt von Regierungs- 
wegen wohlfeiles Brod zu geben: „hat es bies nur ein halbes Jahr befommen, 
jo wird e8 das immer forvern und bie Hand bald beißen, die es vorher fütterte.” 

Edm. Burke ftarb im Juli 1797, im 68ften Jahre. Er war ein reiner und 
großer Charakter, die Verleumdung wußte feine Unbefledtheit nicht anzutaften, als 
Zahlmeifter ver Armee verkürzte er das Gehalt ver Stelle zum Beften des Schates 
bebentend. Der Tadel der Inlonfequenz trifft, wie ſchon gefagt, feinen politifcden 
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Charakter nicht; die Grunpfäge der Revolution von 1688 hielt ex feft, weil durch 
fie England groß geworben, und vertbeibigte fie gegen den Hof mie gegen bie 
Demagogen. Sein fchönes Wort: „Die Neigung zu erhalten und die FA- 
higkeit zu verbeffern machen den Charakter des Stantsmannes aus“ 
blieb ſtets feine Richtſchnur; er haßte die Theoretifer, aber er liebte die Baconiſchen 
Mediaxiomate, die relativen Wahrheiten, die allen in der Politit Geltung haben 
önnten. B. wäre ſchwerlich ein guter Minifter gewefen, er dvedte das Uebel auf und 
zeigte das Heilmittel, aber er verftand nicht es anzuwenden; ebendeßhalb war er 
auch Fein parlamentarifcher Taktiler, aber für feine Partei von unfchägbarem Werthe. 
Wenige Staatsmänner haben in ihren Reven und Schriften ver Nachwelt einen 
ſolchen Schatz von politifcher Weisheit Binterlaffen wie B., feine Kenntniffe um⸗ 
faßten vie verfchievenften Gebiete, und die Mannigfaltigkeit feiner Talente ward 
nit durch deren Schwäche erfauft. Er war fein Debatter wie For, feine Reden 
waren nicht wie die Chatams, Staatsaltionen, jondern set speeches, darum aber 
vertieren fie, auch fpäter gelefen, fo wenig. Unter den Alten fteht er Cicero am 
nächiten. Er ift im höchſten Grave originell, ein Meifter in ver Metapher, vie 
er wie die Epifode oft zu fehr gebraucht; ift dies ein Fehler, fo ift es bei ihm 
jedenfalls ein glänzender. 

3.8 Schriften find herausgegeben in 2 Bol. Fol. London 1834 und in 
Bohns British Classics in 16 Bänven. Dazu Correspondence of the R. H. 
Edm. Burke. London 1844. Priors Life of B. ift zu fehr apologetifch, aber ent- 
hält jehr reichhaltiges Material, in ver Einleitung eine vollftändige Angabe aller 
Schriften B.'s, die 5. Aufl. erſchien London 1856, “ Geffaen. 
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Calhoun. 
John Caldwell Calhoun, iriſcher Herkunft von väterlicher und mütterlicher 


Seite, wurde den 18. März 1782 in Abbeville, einem Diſtrikt Süd⸗Carolina's, 


geboren. Bine regelmäßige Schulbildung von Anfang an zu genießen, war ihm 
verfagt; er erwarb fi mehr gelegentlich Kenntniffe durch das Leſen von Büchern, 
beſonders geſchichtlichen. Ex wollte Pflanzer werben, einer feiner Brüder beftimmte 
ihn jeboch, fich einer gelehrten Laufbahn zu widmen. Nun erft begann er, adht- 
zehn Jahre alt, ernſtlich feine Studien, legte fich dann auf das Recht und ließ 
ſich nach beſtandener Prüfung in feinem Geburtsdiſtrikt als Advokat nieder. 

Ein für die amerilanifhe Geſchichte nicht unmwichtiger Vorfall führte Calhoun 
auf den Schauplag des Affentlihen Lebens. Unter dem kommerciellen Bann, mit 
welchem fi Frankreich und England im Jahre 1806 gegenfeitig belegt hatten, 
und welcher ven Handel der Neutralen geradezu unmöglich machte, litten ganz be- 
ſonders die Amerikaner. Da verlangte der Kapitän ber britifchen Fregatte Leopard 
die amerilanifche Fregatte Chefapeafe nad britifchen Weberläufern zu burchjuchen, 
feuerte, als ihm die Forderung abgeſchlagen wurde, ganz unerwartet auf das 
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ameritanifche Schiff, zwang es bie Flagge zu flreihen und nahm ihm einige 
Mann weg, bie er für britifche Unterthanen erflärte. Diefes gewaltfame Berfab- 
ven erregte den größten Unwillen in ven vereinigten Staaten und rief burch vie 
ganze Union Bollsverfammlungen hervor, weldhe der Regierung alle Unterſtützung 
verfprachen, um für bie angethane Schmach Genugthuung zu erhalten. Auch im 
Abbeville geſchah dies, Ein Ausſchuß warb ernannt, der die nothwendigen Vor⸗ 
bereitungen treffen, d. h. einen Bericht und Befchläffe auffegen follte. Der Aus- 
ſchuß, zu welchem auch Calhoun gehörte, überwies Ietsterem dieſes Gefchäft und 
gab ihm nachher auch den Auftrag, die verſammelte Menge vor der Abſtimmung 
anzureden. Dies war Calhouns erſtes öffentliches Auftreten; es hatte zur Folge, 
daß er in bie Legislatur von Süb-Carolina gewählt wurbe, wo er zwei Sitzungs⸗ 
perioden hindurch blieb. 

Im Jahre 1811 kam er in ven Kongreß und warb ein Mitglied des Aus— 
hufles für die auswärtigen Angelegenheiten, ver damals von großer Wichtigkeit 
war, da ſich alles zu einem Kriege mit England anließ. Calhoun, welder ver 
republifanifhen Partei angehörte, fpielte hier bald eine bedeutende Rolle und that 
alles, um den Krieg, den er für unvermeiblich hielt, zum Ausbruch zu bringen. 
In den ſechs Jahren, die er im Kongreß faß, nahm er an allen Maßregeln 
während des Krieges und nach bergeftelltem Frieden hervorragenven Antheil. Im 
December 1817 trat er in die Verwaltung, von dem neuen Präfiventen Monroe 
zum Kriegsſekretär ernannt. Diefes Departement befand fi damals buchſtäblich 
ohne Organtfation, und alles war in einem Zuftande der Verwirrung; 14—15 
Stunden mußte Calhoun täglich angeftrengt arbeiten, um feine Pflichten zu er- 
füllen; aber er geftaltete das Departement fo um, daß er zulegt wenig mehr zu 
thun hatte als feinen Namen zu unterfchreiben und in Fällen zu entfcheiven, wo 
bie Unterbeamten in dem von ihm gegebenen umfangreichen Reglement teine Bor: 
jhrift fanden. 1825 ward er Vicepräſident und leitete als folder die Verhand⸗ 
lungen des Senates. Noch vor Ablauf der vier Jahre gerieth er aber zu ber 
Bundesregierung in eine fchiefe Stellung, ober vielmehr er brachte ſich felber 
barein. 

Das Schupzollfuften, welches die Amerikaner nad) dem Kriege zum Beften 
ber während deſſelben entftandenen einheimifhen Manufalturen angenommen und 
mit den Jahren weiter ausgebilvet hatten, verlegte die fiblihen Staaten ver Union; 
befonbers der Tarif von 1828 rief unter ihnen Aeußerungen der Unzufriedenheit 
und Beſchwerden hervor. Den höchſten Gran erreichte dieſe Mipftimmung in Süd⸗ 
Carolina. Als Calhoun nah dem Schluß ver Sigungen bes Kongrefies im Som- 
mer des nämlichen Jahres hierher zurüdgefehrt war, hörte er oft an fich vie 
Frage richten, was zu thun fei. Er antwortete, vom Kongreß ſei nichts zu hoffen, 
denn in beiden Häufern feien feſte Majoritäten für ben Tarif, und dieſe hätten 


außerdem buch ven Titel des Geſetzes Sorge getragen, daß das Bundesoberge⸗ 


richt in diefer Sache nichts thun könne; daher fehe er nur zwei verfaffungsmäßige 
Mittel. Das erfte fei die Wahl Jackſons zum Präfiventen, bie er zwar für ge- 
fihert Balte, aber ohne von ihr viel Abhülfe zu hoffen. So werde denn dem 
Staate nichts übrig bleiben als zu dem andern Mittel zu greifen, welches fchon 
Virginien und Kentudy im Jahre 1788 als das äußerſte gegen unterbrüdenbe 
und gefährliche Gefete des Bundes bezeichnet hätten, nämlich zu dem Rechte, das 
den Einzelftaaten zuftehe, gegen ſolche Berfaflungsverlegungen einzufchreiten und 
ein Beto einzulegen. Während man fich aber bei Zeiten auf das Schlimmfte vor- 
bereite, folle man zunächſt die Wahl Jadfons nicht gefährden und dann noch big 
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zur nahen Abtragung der durch ben leuten Krieg herbeigeführten Bundesſchuld 
warten. Auf Anjuchen eines in die gefeßgebenve Berfammlung von Süp-Garolina 
gewählten Mitbürgers fegte Calhoun feine Anſicht fchriftlih auf, und diefer Be⸗ 
richt wurde mit einigen unweſentlichen Aenderungen von der Legislatur angenom- 
men und in 5000 Eremplaren gevrudt. 

Im Jahre 1829 trat Jackſon fein Amt als Präfivent an; Galhoun war 
wieder zum Bicepräfidenten gemacht worben. Beide Männer lebten anfangs in 
Freundſchaft mit einander; aber 1830 entſtand ein Bruch, der fi allmählig zu 
offener Feindſchaft erweiterte aus Urſachen, die mit dem Schutzzollfyſtem nicht 
zufammenbängen, aber auf die folgenden Ereigniffe nicht ohne Einfluß geblieige 
find. Indeſſen waren die Anfichten Calhouns ſchon im Senate ber vereinigten 
Staaten durch ven General Hayne gelegentlich vorgebradht und von Daniel Webfter 
befämpft worden. Im Sommer 1831 entwidelte der Urheber in einem Schreiben 
die Beziehungen, in benen feiner Meinung nad vie allgemeine Regierung und 
die Einzelftaaten zu einander ſtänden. Im folgenden Jahre gab er auf Anfuchen 
des damaligen Gouverneurs von Süd⸗Carolina, Jakob Hamilton, eine noch aus⸗ 
führlichere ‘Darftellung. Er nimmt file jeden Staat der Union das Recht in Ans 
ſpruch, ein Bundesgeſetz, welches verfelbe für verfaflungswiorig hält, für null und 
nichtig zu erflären und innerhalb feiner Grenzen bie Ausführung zu verbieten; 
dann müſſe ver Kongreß das beftrittene Recht von den Staaten neu verlangen 
und es aufgeben, wenn es ihm nicht drei Biertel berjelben bewilligen. Belanntlich 
ift eine ſolche Mehrheit bei Berfaffungsänderungen gothwenvig. Sollte nun der 
unzufrievene Theil den Antrag fielen, durch eine Erklärung der Staaten über 
das vermeintlich angemafte Recht eine Entjcheidung herbeizuführen, dann müßte 
er drei Biertel der Staaten auf feiner Seite haben, um mit feiner Anficht durch- 
zubringen. Daher fehrt Calhoun das Verhältniß in kühner Deutung um, damit 
nur die Beiftimmung von einem Viertel erforderlich fe. Uebrigens hielt Calhoun 
dieſes Recht für ein friepliches und verfafjungsmäßiges Heilmittel. Wenn er aber 
der Bundesregierung fo oft vorwarf, daß fie durch Konftruftion fi nicht über- 
tragene Rechte erfchlichen hätte: fo kann man von feiner Beweisführung fagen, 
daß dieſe fich veflelben Fehlers in unerhörter Weile ſchuldig mache. Süd⸗Carolina hatte 
jedoch nicht diefe Meinung von dem Schreiben Calhouns, fondern befolgte feine 
Weifungen. Demgemäß warb im Herbft 1832 eine befondere VBerfammlung von 
Abgeordneten des Volks, ein fogenannter Konvent gewählt, und diefer erließ am 
24. November 1832 Beichlüffe, die als Ausſpruch des fouveränen Volkswillens 
auch für diejenigen Einwohner Verbindlichkeit haben follten, welche nicht die näm« 
lihe Meinung über das Berhältniß des Bundes und der Einzelftanten zu einander 
hätten. Der Konvent erflärte die Schußzollgefeßgebung von 1828 und 1882 für 
verfaffungswidrig und daher ungültig, verbot bie Erhebung der Zölle vom 1. 
Februar des nächſten Jahres ab innerhalb des Staates Süb-Carolina, befahl ven 
Richtern und Gefhwornen, diefer Anficht gemäß bei Proceſſen zu verfahren, und 
unterfagte jeve Berufung an das Bunbesobergeriht. Mit Trennung und Unab- 
hängigleitserflärung wurbe gebroht, wenn der Bund gegen Süp-Carolina Gewalt 
gebrauchen wolle. So ftand ein einziger Staat in offener Oppofition mit ber 
allgemeinen Regierung; alle Beamten veffelben mußten fchwören, die Anordnun⸗ 
gen des Konvents auszuführen, und die Aushebung von 12,000 Mann wurde 
für den äußerften Fall beichloffen. 

Indeß war der Kongreß zu feinen regelmäßigen Sitzungen zufammengetreten, 
und ber Präfinent Jackſon hatte vemjelben eine Herabfegung der Zölle anempfohlen. 
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Als er die Beſchlüſſe des Konvents erhielt, erließ er am 10. December eine Pro⸗ 
Hamation, in welcher er von verfaffungswinrigem Beginnen abmahnte und feinen 
feften Willen erklärte, die Gefege des Bundes aufredht zu halten. In einer be- 
Sondern Botſchaft fette er den Kongreß von allem, was in Süd-Carolina vorge- 
gangen war, in Kenntniß und forderte denfelben auf, die nothwendigen Maß— 
vegeln zu ergreifen. Ein Ausfhuß des Senats erhielt die auf dieſe Angelegenheit 
bezüglichen Papiere und legte ein Geſetz vor, welches ven Präfidenten mit ver 
Macht befleivete, jenen Widerftand nöthigenfalls mit Gewalt zu brechen. 

Mittlerweile war General Hayne Gouverneur von Süd-Carslina geworben, 
und der Urheber der fogenannten Nullifitationslehre, ver fein Amt als Vicepräft- 
dent niebergelegt, in den Senat nah Walhington gefandt worben, wo der Kampf 
zunächft palamentarifch ausgefochten werben follte. Calhoun reichte fogleih in der 
Form von drei Beichlüffen feine Anfichten ein und begründete fie in den Berhand⸗ 
lungen über bie ſogenannte Zwangsbill und in einer Gegenreve gegen Daniel 
Webfter, ven großen Vertheidiger der Bunbesautorität, ohne viel Anhänger für 
feine Lehre zu finden. Die Bill ging in beiden Häufern durch, und dem parla- 
mentarifhen Kampfe jchien nun der Bürgerkrieg folgen zu mäflen, wenn nicht 
Heinrich Clay, der eifrigfte Vertreter des Schußzolliuftems, das damals durch ven 
Ausgang der Wahlen für ven neuen Kongreß und die Öefinnung bes Präfidenten 
in großer Gefahr fchwebte, mit einem Bermittlungsvorjchlag aufgetreten wäre, um 
jenes Syſtem vom völligen Untergange zu retten und dem aufftändiichen Staat 
zugleich mit dem Schwerte der Zwangsbill den Delzweig friedlicher Ausgleihung 
zu reihen. Calhoun muß doch das Unhaltbare feiner Stellung gefühlt und für 
fih beforgt geworben fein, da er, wiewohl mit äußerftem Wiverftreben, in eine 
Beftimmung willigte, die feinen Anſichten gänzlich widerſprach. Der Antrag einer 
allmähligen Herabjegung ver Zölle innerhalb des Zeitraums von neun Jahren 
war von beiden Häufern angenommen. Süd⸗Carolina nahm die Ausgleihung an, 
und das Ungewitter, welches feit langer Zeit drohend über dem Bundesſtaate ge- 
ftanden, zerftreute fih; das Schußzollfuften aber wurde nicht vernichtet, fondern 
nad Ablauf der Yrift im Jahre 1842 neu befeftigt. 

Noch eine lange Zeit faß fortan Calhoun im Senat als einer der beiden 
Bertreter Süd⸗-Carolina's in dieſer Körperſchaft. Freihandel, niedrige Zölle, keine 
Schuld, Trennung der Regierung vom Bankweſen, Sparſamkeit und Einſchränkung 
im Bundeshaushalt, engſte Auslegung der Verfaſſungsurkunde: das waren die 
Schlagworte, die ſeine parlamentariſche Thätigkeit beſtimmten, feinen Anſchluß an 
die eine oder die andere Partei bedingten. „Ich gehöre weder zur Oppoſition, 
ſprach er im März 1834, noch zur Verwaltung.“ Er wiederholte dieſelbe Er- 
klärung vier Jahre ſpäter. „Mein Ziel iſt feſt, ſagte er im Februar 1839; es 
iſt nichts weniger, als das Schiff der Regierung dahin umzulenken, wo es ſich 
befand, als es im Jahre 1789 ſich in Bewegung ſetzte.“ Alle Maßregeln, die 
beſonders Alexander Hamilton ergriffen, um das centrale politiſche Leben zu kräf⸗ 
tigen, wollte Calhoun wegwiſchen und das Bundesſyſtem zu der Einfachheit und 
Reinheit zurückführen, welche die Urheber der Verfaſſung ſeiner Meinung nach 
im Sinne gehabt hätten. 

Im Jahre 1843 erſchien eine Auswahl aus ſeinen Reden mit einem voran⸗ 
gehenden Abriß ſeines öffentlichen Lebens, veranſtaltet von feinen politiſchen Freun⸗ 
den, um ihn für die nächſte Präſidentenwahl dem amerikaniſchen Volke zu empfehlen. 
Allein er gelangte nicht einmal dahin, der Mann ber unterliegenden Partei zu 
fein, venn es handelte fi bei ver Wahl nur um Bolt und Clay, von bemen 
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jener ven Sieg errang. Ob Calhoun noch unter Tyler als Minifter des Innern 
wieder in, die Gefchäfte getreten, wie vie Nouvelle Biographie universelle an- 
giebt, vermag ich nicht zu fagen; jevenfalls könnte dies nicht vor 1843 gefchehen 
fein. Gewiß aber ift es, daß er ſpäter feinen Sig im Senat wieder einnahm. 
Seine letzten Anftrengungen galten der Skflavenfrage. Daß dieſer hartnädige Ber- 
theidiger der Interefien des Süvens ver Aufrechthaltung jener beffiagenswerthen 
Verhaͤltniſſe das Wort revete, läßt ſich denken. Als die Freunde der Aufhebung 
ver Sklaverei, die Wbolitieniften, im Jahre 1835 ſich als Partei aufftellten, 
Bittſchriften an den Kongreß fandten und durch die Poſt im Süpen zu verbreiten 
ſuchten, war fein Streben von Anfang an, die Bunvesgewalt von jeder Mit- 
wirkung auszufchließen, und wieder drohte er mit feinem verfafiungsmäßigen und 
frievlihen Heilmittel. „Vernichtung ver Sklaverei und Union können nicht zufam- 
men beftehen.” Die Beziehungen zwijchen beiden Raflen müßten bleiben, ob das 
gut oder fchlecht fei. Ex Halte es für gut. „Niemals zuvor, vom Beginn ver 
Geſchichte bis auf ven heutigen Tag, hat vie ſchwarze Raſſe Mittelafrika’s eine 
fo hohe Stufe nicht allein phyſiſcher, ſondern auch fittliher und geiftiger Ber- 
beflerung erreiht. Sie kam in einem niebrigen, herabgewärbigten und wilden 
Buftande zu und, und im Lauf einiger Menfchenalter hat fie fi unter ver pfle- 
genden Sorgfalt unjerer, wie fehr immer geihmähten, öffentlichen Einrichtungen zu 
ihrem gegenwärtigen vergleichsweiſe civilifirten Zuſtand erhoben.” So fprad er 
im Jahre 1837. Als nun die Aufnahme Californiens in die Union aufs neue 
die Sklavenfrage vor den Kongreß bradte, ließ er fich wiederum hierüber im 
Senate vernehmen. Da befiel ihn eine töbtlihe Krankheit. Noch einmal ſprach er 
am 4. März 1850 durch ven Mund des Birginiers Maſon zu der Körperfchaft, 
weicher er fo lange angehört hatte; ver ſcheidende Monat ſah ihn als Leiche. 

Sein Tod hinderte ihn, die legte Hand an zwei umfangreiche Abhanplungen 
über Politik zu legen, bie ven erften Band feiner Werke bilden und 1853 erfchienen; 
die andern drei Bände enthalten feine Neven. In jenem Buche befpridt er nad 
allgemeinen Betrachtungen die römifhe und engliihe Berfaflungsentwidlung 
(a disquisition on government), dann geht er auf die amerikaniſche Bundesver⸗ 
fafſung über (a discourse on the constitution and government of the United 
States) und entwidelt bier noch einmal ausführlicd feine Anſicht von der Noth- 
wenbigfeit ver fogenannten Interpofition der Staaten. Er beleuchtet die nach feiner 
Meinung im Laufe der Zeit eingetretene Ueberfchreitung der Befugniffe ver Bundes⸗ 
gewalt; er will feine Auflöfung ver Union, aber noch weniger eine Kräftigung des 
. centralen politifhen Lebens, ſondern eine Herftellung des föderalen Charakters ver 
Verfaſſung. Eine Aenderung verjelben müſſe vorgenommen, ven einzelnen Staaten 
mehr Selbftftänvigleit gegeben, vie allgemeine Regierung befchränft werben. Er 
ſchlägt vor, die vollziehende Gewalt unter zwei Präfiventen zu theilen. Das ift 
das politifhe Vermaͤchtniß des berühmten Mannes! €. Reimann. 
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Unter den Reformatoren des 16. Jahrhunderts bat nächſt Luther keiner eine 
größere und nachhaltigere Wirkſamkeit erlangt, ale Calvin. Für vie Entwidiung 
des Staates ift diefer noch wichtiger geworben, als jener. Wie er in feiner Jugend 
Theologie und Jurisprudenz ſtudirt hatte, fo verband er auch in feinem Tpätern 
Leben mit dei Berufe des Geiftlihen ven des Staatsmannes. Er wurde zum 
politiihen Diktator der Republit Genf und zur größten, in der That faft Bapft- 
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ähnlichen Autorität in der veformirten Kirche. Man hat ihn oft mit Gregor VIEL. 
verglihen und allervings haben vie beiden Männer trotz des Gegenfates ihrer 
firhlichen Syſteme eine große innere Aehnlichkeit des Charakters und felbft ver 
äußern Schidfale. Durch Calvin wurde Genf für einige Zeit zu einem proteftan- 
tifchen Rom. 

Die Stadt Genf hatte in dem legten Jahrzehnte (1526-1536), bevor 
Calvin als ein fremder Flüchtling (er war 1509 zu Noyon in ber Picarbie ges 
boren) fie betrat, verſchiedene heftige Erſchütterungen und Kämpfe erfahren. Mit 
wechſelndem Erfolg befämpften fich erft vie herzogliche Partei der „Mameluken“ 
und bie bürgerlidye der „Eidgenoſſen“. Jene unterftätt von dem Herzog von 
Savoyen, ver als der Erbe der alten Grafen von Genf die Stadtherrſchaft zu 
befeftigen und auszubilden ftrebte; viefe im Anſchluß an die Städte Freiburg und 
Bern, und entjchloffen, die hergebradhte Freiheit ver Stadt unverkürzt zu bewab- 
ren und zu erweitern. Endlich war vie herzoglihe Partei unterlegen und ihre 
zeriprengten Glieder, meift ven vornehmeren Familien angehörig, lebten als Flücht⸗ 
linge unter dem Schug des herzoglich gefinnten Adels der Umgegend. Zu diefen 
Parteiungen kamen die Streitigkeiten des ftäntifchen Raths mit den Biſchöfen 
von Genf, deren Einfluß die aufftrebenve Bürgerjhaft um. fomehr ſich zu ent⸗ 
ziehen ſuchte, als fpäter die bifchäfliche Partei fi mit der herzoglichen verbündete. 
Der Biſchof hatte die Stadt verlaffen müfjen, bevor noch der Gegenſatz ber kirch⸗ 
lichen Konfeffion in Genf befannt wurde. . 

Nachdem die Unabhängigkeit der Stadt erftritten war, wurde zuerft ver Keim 
ber reformatorifhen Bewegung durch fremde Lehrer gepflanzt und es entſtanden 
nunmehr neue Spaltungen unter ver Bürgerfchaft. Anfangs widerfirebte der Rath, 
der Klerus und die große Mehrheit der Einwohner ver nenen Lehre, die als 
fegerifch und ftantsgefährlih verworfen warb, und e8 war einmal nahe daran, daß 
die Heine, aber muthige Partei der Reformfreunde gewaltfam aufgerieben worden 
wäre. Unter dem Schuge Bernd erftarfte fie aber allmählig und der reforma⸗ 
torifche Geiſt nahm nun einen rafchen Auffhwung. Im Frühjahr 1533 noch war 
bie Heine reformirte Partei in größter Gefahr, erbrüdt zu werben von ber auf- 
geregten Menge. Im Jahre 1534 wurde zuerft einem reformirten Prediger, Farel, 
verftattet, in einer Kirche zu predigen, und ſchon 1535 wurde in der ganzen Stabt 
ver Fatholifche Kultus abgefchafft und ver reformirte eingeführt. Diefe neue kirchliche 
Umwälzung erhöhte die politifchen Gefahren ver Stabt, aber ftärkte auch zugleich vie 
moraliſche Kraft der Bürgerfchaft. Bon allen Seiten umlagert und bebrängt, bielt 
fie in der höchſten Noth aus, zuerft verlafien felbft von ven verbänteten Schweizer- 
ſtädten; endlich aber ermannte fih Bern und rettete die Stadt vor Ihren erbitter- 
ten Feinden. 

In diefe Stadt und nad) folden Ereigniffen fam Calvin im Sommer 1536. 
Er hatte damals ſchon einen großen wiſſenſchaftlichen Auf erlangt, aber auch bie 
Leiden der Verfolgung erfahren. Schon als 21jähriger Süngling hatte er die ber 
deutentfte Schrift feines Lebens: „Die Inftitutionen der chriſtlichen Reli— 
gion“ gefchrieben und damit eine der erften Stellen unter den Theologen jener 
Beit errungen. In Genf wollte er nicht bleiben. Ex fuchte die Ruhe, um feinen 
Studien zu leben. Da wurbe er von einem gewaltigen Worte Farels ergriffen, 
ber ihm mit dem Fluche Gottes drohte, wenn er ihnen nicht helfe ihr großes 
Werk vollbringen. Calvin blieb und fing an als Prebiger und Lehrer der Theo- 
logie zu wirken. Farel und Calvin, beren Freundſchaft bis zu ihrem Tode friſch 
und ftart blieb, waren beide Franzofen und galten daher in Genf ald fremde. 





Calvin. 821 


Farel war fühn im Angriff bis zur Verwegenheit, Calvin erſt ſcheu, aber mit 
ber Gefahr ftieg jein Muth; feine geiftige Ueberlegenheit wurbe von jenem willig 
anerfannt; der jüngere Mann wurde fofort das Haupt der Partei. 

Die reformirte Bartei war überall, wo fie von Geiftlichen geleitet wurde, 
ausſchließlich wie die katholiſche; fie wollte allein in dem Staate ertung haben. 
Nur die Roth und die Ohnmacht gewährten anfangs den verſchiedenen Konfeffionen 
bürgerlichen Frieden und politiihe Rechte. Die Bekenntnißfreiheit als Princip ift 
im Widerſpruch mit den Kirhenmännern durch vie Männer des Staats in der 
Belt eingeführt worben. In jenem ausjchließlichen Geifte handelten auch noch bie 
Genfer Reformatoren. Das religiöfe Bekenntniß, wie es von ihnen formulirt, 
von ber Bürgerfchaft gut geheißen war, murbe als Grundlage der Republil 
erflärt und von den Bürgern beſchworen; wer e8 nicht annahm, verlor das Bür- 
gerredit (1537). Der ganze Staat erhielt fo einen Tonfeffionellen Charakter. 

Größere Schwierigkeiten als die Veränderung des Belenntniffes ſtanden einem 
zweiten Verlangen ber Reformatoren entgegen, der Einführung einer ftrengen 
Sittenzudt. Gerade darin war aber Calvin von jeher eifrig und unerbittlid. 
Man redete ihm nah, daß er fhon als Knabe eine ſcharfe Cenfur gegen feine 
Mitſchüler geübt habe. Schon früh Ioverte in Ihm Haß und Zorn auf bei dem 
Anblid des altkirchlichen Luxus und der Ausfchweifungen der Geiftlichen und Taten 
feiner Zeit. Bon Natur ernft, ftreng gegen ſich und Andere, ein kritiſcher Denker 
und ein ſcharfer Beobachter der Menfchen, mollte er in ver GSittenreform bie 
Olanbensreform praktiſch bewährt fehen und ging mit rüdfichtslofer Energie auf 
viefes Ziel los. Daneben hatte er etwas Bürgerliches und Doktrinäres in feinem 
Weſen, und fein Olaubenseifer ließ ihn überjehen, daß er in ver Feftftellung und 
Uebung jener Zucht mit der menjchlichen Natur in Konflikte gerieth und vielfältig 
ftatt die wahre Sittlichleit zu fördern, Heuchelei und Beſchränktheit begünftigte. 

Der Widerſtand gegen die Strenge diefer Kirchenzucht war auch in dem neuer⸗ 
weckten Genf beveutend und gefährvete mehr als einmal die ganze Stellung Calvins. 
Es beburfte der ganzen ungewöhnlichen Charakter⸗ und Geiftesfraft Diefes Mannes, 
um nach vieljährigen Kämpfen envlich zu flegen. Die Stadt Genf, eine Örenzftabt, 
welde ven Verkehr zwilchen Frankreih und Italien, Savoyen und Deutfchland 
vermittelte, war zuvor durch nichts weniger als durch Gittenftrenge ausgezeichnet, 
und die Parteifehden und das Kriegsleben ver letsten Jahre hatten ven Sinn für 
wilde Luftbarkeit eher gefteigert. Der Rath ließ fich zwar durch die gelehrten und 
heiligen Männer zu mancherlei ftrengen Verordnungen beftimmen und verbot und 
bedrohte das Spiel, ven Bus, die Maskeraden, die Säuferei, jeve Unzudt u. ſ. f., 
aber die alten Genfer waren nicht geneigt, ſich allen viefen Beichränfungen zu 
fügen und die entehrende Form der Strafe reizte die Betroffenen und ihre Yami- 
lien zur Wuth. „Richt in dem Sinne haben wir vie Freiheit der Stadt erfämpft, 
um num in die Knechtſchaft ver Beiftlihen zu fallen”, fo fprachen viele unter ven 
Bürgern. Die Previger vrohten mit der Verweigerung des Abenpmahls und viele 
Drohung erbitterte noch mehr. Troß der Abmahnung des Nathes, der mäßigen 
wollte, beharrten zu Oſtern 1538 Calvin und Farel auf ihrer Weigerung und 
wurden nun aus ber Stabt verwiejen. 

Calvin ging nach Straßburg, wo er 1539 das Bürgerrecht der Stabt er- 
warb. Bon da aus trat er mit den beutfchen Reformatoren in nähere Verbindung, 
und nahm Theil an den Verfuchen, ven Gegenſatz der lutheriſchen und der refor- 
mirten Lehre zu verfühnen. Insbefondere näherte er ſich perſönlich dem gelehrten 
Melanchthon, mit dem er in Frankfurt zuerft ſich beſprach. Auch an den deutſchen 
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Reichstagen zu Worms und Regensburg nahm er Antheil. Inzwifchen blieb er mit 
feinen Sreunden zu Genf im Verkehr und die Stimmung der Stadt änderte ſich 
allmählig wieder zu feinen Gunſten. Seinen Gegnern fehlte e8 an einem fittlichen 
Princip. Ihre Oppofition beruhte mehr auf der Neigung zur Zügellofigfeit, als 
auf der Erfenntniß der Grenzen kirchlicher Gewalt; ihre Führer machten fich durch 
ihr Benehmen nerächtlih, vie Sehnfucht nach dem bedeutenden Geift, der in das 
Schidfal der Stadt fo mächtig eingegriffen hatte, ermacdte von Neuem; der Rath 
der Stadt bat Calvin, zurlidzufehren. Nur widerftrebend ließ fi Calvin dazu 
beftimmen (1541), und biesmal forberte und erhielt er Bebingungen, bie ihm 
‚einen verfaflungsmäßigen Einfluß für die Zukunft ficherten. Farel, der einen ähn- 
lichen Ruf erhalten hatte, blieb in Neuchatel zuräd und kam‘ nur in kritifchen 
Momenten gelegentlih Calvin zu Hülfe. 

Bon da an beginnt die eigentliche Umgeftaltung ver Nepublif durch Calvin 
und bie Gründung eines eigenthümlichen religids=politifhen Gemeinwefeng, 
in dem ſich die Ideen Calvins verwirflichten. In feinen Inftitutionen der chrift- 
lihen Religion bat Calvin feine Principien ausgefproden. Er unterfcheidet pen 
Staat von der Kirche und vertheibigt die Nothwendigleit des Staates wider Die 
Angriffe ver Kommuniften des 16. Jahrhunderts, gegen bie damaligen Wieber- 
täufer. Aber indem er die Kirche auf das innere Seelenleben und den Staat auf 
das Äußere Körperleben gründet, umd geradezu jene mit dem Geift, dieſe mit dem 
Körper des Menſchen vergleicht, bleibt er noch in der theologifhen Anfchauung 
des Mittelalters befangen. Er bemüht fih zwar aud die Würde und Hoheit des 
Staates zu ehren, und überläßt ihm das ganze äußere Regiment, jelbft in kirch— 
lihen Dingen. Die obrigkeitlihe Gewalt gilt ihm als eine göttlihe Einrichtung, 
bie Obrigkeit jelbft als eine Stellvertreterin Gottes, Aber vie geiftige Ueberorb- 
nung der Kirche über den Staat erſcheint dennoch als eine nothwendige Konfequenz 
feiner Grundanſchauung, und fein ganzes Leben beweift, daß er nicht minder ale 
die Päpſte des Mittelalters von der Kirche aus den Staat zu beherrſchen fuchte. 
Er verzichtete auf den Reihthum und den Glanz ver alten kirchlichen Inftitutionen ; 
er war arm und blieb arm fein Lebenlang; bürgerliche Einfachheit und nüchterne 
Enthaltfamkeit war ein Charakterzug feiner Natur, den er auch feiner Kirche auf- 
prägte. Er verfchmähte allen weltlichen Bomp und Schein, aber in dem beſchei⸗ 
denen Gewand lebte ein Fühner und herrſchender Geift, ver das gefammte Leben 
des Volkes umzubilden und zu leiten unternahm. Er wollte ein neues gereinigtes 
Gottesreich ftiften. Seine geiftige Nahrung holte er vornehmlih in ven biblifchen 
Quellen. Die weltliche Weisheit ſchätzte er gering; fein Geift war voraus theo- 
logiſch erfüllt und beftimmt, den theologischen Tendenzen ordnete er alles Uebrige 
unter. Seine juriftiihe Bildung biente ihm nur als ein Mittel, vie kirchliche 
Geſinnung logiſch fchärfer zu formuliren und leichter durchzuſetzen. 

Als eine Hauptaufgabe des Staates betradhtete er die Pflicht defielben, für 
eine reine Öottesverehrung zu forgen und die kirchliche Zucht durchzu— 
führen. Auch feine Staatslehre ftügte fih voraus auf das alte Teftament; fie hat 
daher einen theofratifhen Charakter. Nicht mit Unrecht machte ihm Servet ven 
Borwurf, daß er noch in den Banden des alten Gefeges gefangen und nicht zu 
ber geiftigen Erfüllung des Chriftenthums durchgedrungen fei. ir finden tiefen 
Zug wieder in den Charakter der franzöfifchen reformirten Gemeinden und ver 
englifhen und fchottifhen Puritaner. Er zeigt fich ebenjo noch in ven erften 
Gründungen der norbamerifanifchen Stolonieen, Erft die moderne Staatsbildung 
bat fih von ihm frei gemadt. 
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Die Kirche wollte Calvin nur in Einer Yorm gelten Iaffen, wie er fle aus 
dem Stubium ber heiligen Schriften erkannte. Gegen andere Geftaltungen bes 
kirchlichen Lebens war er unduldſam. Aber fir den Staat gab er das Bedürfniß 
verfchtevener Berfaffungsformen zu. „Wenn wir unfern Blid“, ſchrieb er in den 
Inftitutionen Kapitel 20, „nicht auf Einen Staat befchränfen, fondern den ganzen 
Erdkreis überbliden und betrachten und meitere Räume überſchauen, fo werben wir 
gewahr, daß es ein Wert göttliher Weisheit jet, daß die verfchienenen Länder 
durch verſchiedene Verfaſſungen beherrfcht werben." Wie Artftoteles, unterſcheidet 
er drei Grundformen — Monardie, Ariftofratie und Demofratie —, die alle 
unter Umftänden natürlih und gut feien, aber auch alle drei in Despotie, 
Oligarchie und Pöhelherrfhaft ausarten können. Perfönlich neigt er indeſſen ver 
republifanifhen Staatsform und zwar in der Verbindung artftofratifcher 
und dbemofratifher Elemente zu. In dieſem Sinne bildete er auch die Genfer 
Berfoflung aus. 

Das Tirchliche Regiment wurde in dem fogenannten Konfiftorium foncen- 
trirt, welches aus geiftlihen und weltlichen Mitgliedern, den Predigern der Stadt, 
Einem Syndikus mit zwei Räthen und eilf andern Bürgern als „Aelteften” be= 
ftand. In dieſer Behörde herrfchte ver Geift Calvins und von da aus hielt er 
den ganzen Staat und die Bürger in feiner Zucht. Bor das Konfiftorium werden 
die geladen, melde durch Worte oder Werke vie kirchliche Zucht herausfordern. 
Die Fälle find fehr häufig; denn vie bürgerlichen Gefege find von dem Geift des 
Eifers gegen alle Sünden und für Herftellung eines gereinigten heiligen Reiches 
biftirt. Das Konfiftorium übt zwar feine unmittelbare Strafgewalt aus, mit Aus- 
nahme des Kirhenbanns (Erfommunifation), den Calvin als das unentbehrliche 
Fundament der Kirhenzucht betrachtete und ungeachtet alles Wiperftrebens mit 
änßerfter Energie handhabte. Aber anvere bürgerliche und .peinliche Strafen wur- 
den, auch wegen kirchlicher Vergehen, auf die Rüge des Konfiftoriums von dem Rath 
ertannt. Die mpfaifche Gefeggebung iſt ein Borbild für vie calvinifche. Einige 
Beiſpiele bezeugen am beften diefe Strenge. Wer vie Previgt nicht bejuchte, oder 
gar das Abendmahl vernachläffigte, wurde zur Buße verurtheilt, rauen, welche 
üppige Kleider trugen oder gar beim Tanze fich ſehen ließen, ins Gefängniß ge- 
ſetzt; ebenfo Leute, die Fluchwörter ausgeſprochen; die Unzucht wurde gewöhnlich) 
mit Gefängniß, zuweilen mit Verbannung beftraft, ver Ehebruch mit dem Pran- 
ger, in einigen Fällen aud mit dem Tode. Spieler wurden an den Pranger ge- 
ftellt mit den Karten am Hals. Spötter mußten als Büßer im Hemd mit einer Kerze 
in der Hand durd die Stadt ziehen, Bankerottirer wurden rüdlings auf dem Efel 
dur die Gaſſen geführt. Ein Kind, welches verfuchte, feine Mutter zu fchlagen, 
wurde öffentlich ausgepeitfcht, ein anderes, das feine Eltern wirklich geichlagen, 
hingerichtet. Die Blasphemie und die Abgdtterei war mit dem Tode bedroht. 

Es verfteht fih, daß die Meinungen über viefes Verfahren auch damals fehr 
getheilt waren. Es erhob ſich doch von Neuem wieder eine zahlreiche Bartei gegen 
daffelbe. Selbft Männer von Anfehen, wie Amiet Berrini, das militärifche Haupt 
der Republik, der früher vie Zurückberufung Calvins betrieben hatte, fanden biefe 
Strenge unerträglich. Perrini wurde das Haupt der wieder erftarkenden liber- 
tintfhen Partei. Sie Hagte über das neue PBapftthum, das drückender ſei, als 
das alte verbrängte; die libertiniiche Jugend verhöhnte gelegentlih das heilige 
Konfiftortum. Die Bürgerfchaft fpaltete fi von Neuem und es gelang neuerdings 
den Libertinern, die Wahlen in vie Näthe in ihrem Sinne zu lenken und bie 
ganze Eriftenz Calvins zu bedrohen. Denn auf die Näthe vornehmlich hatte ſich 
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Calvin geftätt; auf die engeren zumelft. Dem weiteren Rath ver Zweihundert und 
ber Bürgerverfanmlung felbft vertraute er weniger und fuchte ihre Befugniffe zu 
befchränten, 

In diefen Parteilämpfen fand Calvin außer dem Rath, deſſen Anfehen er 
erhöht Hatte und auf den er troß aller Schwankungen feinen Einfluß zu fihern 
wußte, feine Hauptflüge in ven zahlreihen fremden Flüchtlingen, bie aus 
Frankreich, Italien und Spanien der Keerverfolgung ſich entzogen und in bem 
reformirten Genf ein Afyl gefunden hatten. Sie bilveten den Kern einer eifrigen, 
für die calviniſche Reform glühenven Partei. An fie fchloffen ſich manche andere 
Fremde an, weldhe der Ruf des großen Neformators nach Genf gezogen hatte. 
Unter dieſen machte fih auch ver fchottifche Reformator Knox bemerfiid. War 
etwa einer viefer Flüchtlinge freteren Anfichten zugeiban, jo wurde er wieder ver- 
trieben. Die Bevölkerung ver Stadt hatte fi in furzer Zeit von 13,000 auf 
20,000 Einwohner vermehrt und ein großer Theil dieſes Zuwachſes kam auf 
Rechnung der Fremden. Sie fanden unter dem Schutze Calvin, ver eine Ber- 
ordnung ausgewirkt hatte, daß die Beſchimpfung der Fremden wie eine Täfterung 
der heiligen Sache zu betrachten fei, für welche jene gelitten. Er fuchte ihnen in 
großer Zahl das Bürgerreht zu verfchaffen, und auch damit brang er burdh. 
Genf wurde durch ihn zu einer neuen Stadt. 

Diefe fihtbar fortichreitende Umwandlung des alten Genf erbitterte vie Liber⸗ 
tiner auf’8 Aeußerſte. Sie fühlten fih in ihrer Heimath bedroht, für bie fie in 
den früheren Parteikämpfen ihr Gut und Blut eingefettt hatten, und von Zeit zu 
Zeit fchlug der Haß gegen die fremden in hellen Flammen aus. Aber es bewährte 
id am Ende wieder die geiftige Weberlegenheit des Reformators, der über vie 
principlofen Gegner den Sieg vavontrug. So heftig fie den „melandolifhen Pre- 
diger“ haften, e8 fehlte ihnen doch ver geiftige Muth, ihm in der rechten Weife 
entgegenzutreten; durch das Ungeftüm und bie fittenlofe Form ihrer Oppofttion 
verbarben ſie ihre Stellung immer wieder. Als fie in ver großen Angelegenheit 
des Servet auf die Probe geftellt wurden, zeigten fie fi) unverläffig und ſchwach. 
Sie fürdhteten und verehrten wider Willen den mächtigen Geift, deſſen Zügel fie 
abzuwerfen wünfchten. Bon da an ging es mit ihnen zur Neige und das Werk 
Calvins, die Gründung einer neuen bürgerlich ftrengen, nüchternen, kirchlich eifri- 
gen reformirten Stadt, warb vollzogen. 

Die tbeologifchen Streitigleiten Calvins für feine Präpeftinattionslehre gegen 
Caftellio, Bolfet und Andere find nur unbeveutend im Bergleih mit dem 
tragifhen Kampf zwiſchen ibm und Servet. Aber in allen zeigt fi der unduld⸗ 
fame Eifer des Reformators. Wie alle revlihen Eiferer glaubt auch er ein gott- 
gefälliges Wert zu thun, indem er bie Vertreter abweichender Meinungen ver- 
folgt. Auch er benimmt ſich wie ein Verfechter und Rächer der göttlichen Majeftät 
wider ihre Feinde und Verächter. 

Unter ven reformatorifchen Geiftern des 16. Jahrhunderts nimmt Michael 
Serveto, ein Spanier von Geburt aus Aragonien, eine hervorragende Stellung 
ein. Er war mit Calvin von gleihem Alter (geboren 1509) und verband, wie 
dieſer, die theologifchen mit ven juriftiihen Stubien. Auch Servet wurde von den 
Schriften der deutſchen Reformatoren frühzeitig ergriffen und gelangte ebenfalls 
fhon in feiner Jugend zu einer neuen Tebensanfhauung, welcher er bis zum Tode 
treu blieb. Das Hauptwerk Servets: „De trinitatis erroribus“ ift wie bie In— 
ftitutionen Calvins von einem 21jährigen Jüngling gefchrieben. Bon Natur ein 
durchaus jelbftftändiger Geift, Hatte Servet auch das Dogma der Trinttät, über 
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welches Katholiten und Proteftanten damals einig waren, einer tiefgehenven Unter- 
fuhung unterworfen. Die Refultate feiner Forſchung und feines Nachvenlens er- 
ſchreckten nicht ihn felbft, aber die ganze theologische Welt. Seine ſcharfe eregeti- 
fhe und logiſche Kritil wurde als Frechheit verdammt und ver pantheiftiidhe 
Grundgedanke Servets, von dem aus allein er das Dogma mit Sinn zu er- 
füllen glaubte, wie ein Gräuel verabſcheut. Er behauptete, als das Dogma ver 
Zrinität, von dem bie erften Chriften nichts gewußt, zuerft erfunden worden fei, 
habe die Welt Chriftus verloren. Chriftus könne unmöglich ewig fein, weil der 
Sohn einen Anfang haben müſſe und die frühere Eriftenz des Vaters vorausfege, 

Selbft der milde Melanchthon und der geiftesfreie Zwingli geriethen in tie 
lebhaftefte Aufregung, als fie von viefen Lehren hörten. Sie glaubten, das Ehriften- 
thum jelbft fei num in Gefahr. Nur wenige Theologen, und nur heimlich, blieben 
mit Servet in Verkehr. Calvin, zu deſſen Geift Servet das größte Vertrauen 
zeigte, wenbete fih mit Entfegen von ihm. Servet konnte fih nur dadurch hal- 
ten, daß er eine Zeit lang unter anderm Namen lebte und ſich den äußern Ge- 
bräuden ver Tatholifhen Kirche in Frankreich unterzog. In Paris und Orleans 
betrieb er nun die Naturwiſſenſchaften und die Medicin und gewann zu Bienne 
als Arzt Unfehen und Vermögen. Inzwiſchen vertiefte fih Servet immer mehr in 
feine Anfhauung ter göttlihen Natur und warb immer mehr durchdrungen von 
der Ueberzengung, daß von ihr aus allein das Chriftenthum gereinigt und her- 
geftellt werde. Er wendete fih nun neuerdings an Calvin, theilte ihm das Ma- 
nuſcript feiner neuen Schrift mit und bat ihn dringend um Prüfung und gründ- 
lihe Erörterung. Er erklärte fich bereit, nad Genf zu kommen, wenn er freies 
Geleit erhalte, um perfönlic die wichtigen und fchmierigen Dinge zu befprecen. 
Aber Calvin ift fo fehr von der Gefährlichkeit und ver Kegerei Servets überzeugt, 
daß er nur fnrz und ausweichend antwortet, und fo wenig geiftesfrei, daß er ein 
näheres Eingehen fcheut und bald den Berfehr ganz abbridt. An Farel fchrieb 
Calvin damals (13. Februar 1546): „Ich bin gar nicht Willens, für ihn gut zu 
fagen. Wenn er wirklich herkommt, fo foll ex mein Anjehen erfahren; ich werde 
nicht dulden, daß er lebendig wieder fortgeht.“ Servet im Gegentheil kann es 
gar nicht fallen, daß ein Denker wie Calvin vie freie Prüfung verfchmähe Er 
greift zwar auch bie reformirte Kirche hart an, aber nit mit Schmähungen, 
fondern mit Gründen, und ift in feinem Streben nad Wahrheit fo aufrichtig und 
von fo entſchieden religiöfer Sefinnung erfüllt, daß ihm ver leidenſchaftliche Haß 
der Theologen ald unvereinbar mit dem Chriftenthun und unverftändlih vor⸗ 
fommt 1). 


— —— 


1) Wir theilen zu beſſerem Verſtändniß des Charakters und der Denkweiſe Servets einen 
Brief deſſelben an den Prediger Pepin in Genf mit, von dem er ſein Manuſtript zurückfordert: 
„Obgleich mein zwölfter Brief an Calvin deutlich zeigt, Daß die Kraft des altteſtamentlichen Ges 





feßes aufgehoben fei, fo will ich doch noch eine Stelle anführen, damit Ihr die Erneuerung des . 


Lebens durch Chriftt Ankunft beffer begreift. Daß die Kraft des Geſetzes aufgehoben worden, 
wirft du offenbar erfennen, wenn du die eine Stelle fiefeft Xeremias 31. Der Prophet lehrt, daß 
das Bündniß mit den Vätern, als fie aud Aegypten zogen, jwäter aufgehoben worden ſei. Vgl. 
Ezechiel Kap. 16 und Paulus Hebr. 8 Würde nach diefem Geſetz uns Gott noch zu feinem 
Volke machen, ſo würden wir wie die Juden unter dieſem Jod) untergehen und wir fländen 
unter dem Fluch. Aber jenes Befep befteht nicht mehr; nicht nach dem alten Bunde nimmt uns 
Bott auf, fondern Leigtic im Glauben an Zefus Chriftus, feinen geliebten Sohn. Bedenkt es 
Daher, wie jehr euer Evangelium durch das Deich verwirrt fei. Euer Evangelium ift ohne den 
Einen Gott, ohne wahren Glauben, ohne gute Werfe. Statt des Einen Gottes habt ihr ein 
dreitopfiges Ungeheuer (tricipitem Cerberum); ftatt des wahren Glaubens habt ihr den Traum 
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Es verfteht ſich, daß ein Mann von ver Art den Keberrichtern verfallen 
mußte. Er wurde zu Vienne in Unterfuhung gezogen. Die Tatholifhen und vie 
proteftantiihen Theologen verfluchten fidy wechjelfeitig, aber gegen einen foldyen 
Mann waren fie doch verbündet. Die Genfer Reformirten lieferten dem katholi⸗ 
ſchen Kegergericht in Vienne die nöthigen Beweife gegen ihn. Servet wurde zum 
Feuertode verurtheilt, Tonnte ſich aber dieſer Gefahr durch die Flucht entziehen 
(1553). Als Flüchtling kam er nad Genf ohne die Abfiht, da zu bleiben. Eben 
als er nah Zürich wegreifen wollte, wurde er auf Antrieb Caloins gefangen ge- 
fegt. Nun kam es zu einem gewaltigen perfönlihen Ringen ver beiven Männer, 
die beine merkwürdig begabt mit der Macht des Gedankens und des Worts, und 
ausgeftattet mit ven Waffen ver Wiffenfchaft, in Gegenwart des Rathes und im 
Angefiht der geipannten Mitwelt einander da befämpften. Calvin hoffte, Servet 
auch geiftig zu überwinden, wie er ihn leiblich gefangen hielt. Es war aber un 
möglich; denn er verftand ihn nicht. Calvin war der ausgeſprochenſte Theift fei- 
ner Zeit, Servet der entfchiedenfte Bantheift. Jeder von beiden erfannte vie ſchwache 
Seite, feiner die ftarke in dem andern. Doch war Servet nody eher als Calvin 
im Stanve, auch den gegnerifhen Standpunkt zu begreifen und freier ald Calvin 
erflärte er es, noch bevor er felbft in ver Noth war, für undriftlid und unge- 
recht, einen Andern wegen einer abweichenden Ueberzeugung mit dem Tode zu 
beftrafen. Da wurde Servet auch von dem Genfer Gericht nad) dem Rathe ein- 
heimischer und auswärtiger Theologen zum Yeuertode verurtbeilt. Er zeigte ſich in 
dieſem fchweren Leiden groß und ftarb wie ein Märtyrer des Geiftes. Er bat 
fogar Calvin um Verzeihung, um als ein Verſöhnter zu fterben. Ihm wurde es 
ifbel gedeutet, daß er auch da noch feine Unfchuld bezeugte, und Gott bat, er 
möge den Anflägern gnädig fein. Mitten in den Slammen, deren Schmerz ihm 
feine Ekſtaſe verminderte, befannte er noch feinen Glauben. Sein letztes Wort 
war: „Jeſus, du Sohn des ewigen Gottes, erbarme dich meiner.” Die Theolo— 
gen jener Zeit fahen in dieſem Wort eine Läſterung des hartnädigen Ketzers und 
ven wahnfinnigen Trotz gegen ihr Dogma; vergeblich redeten fie ihm beftändig 


der Vorherbeſtimmung und von den guten Werfen jagt ihr ſelbſt, fie feien leere Gemälde. Der 
Glaube an Chriftus ift für euch ein leerer Pug ohne Wirkſamkeit. Der Menſch ift für euch ein 
träger Kloß und Gott ift cuch der Wahn des gefeffelten Willens. Ihr erkennt nicht die geiftige 
Wiedergeburt Durch die Taufe, ſondern betrachtet fie wie eine Fabel. Ihr verfchlieitt das himm⸗ 
liſche Reich vor den Menfchen, indem ihr es wie eine bloße Einbildung uns entzieht. Wehe euch ! 
Durch diefen dritten Brief will ich dic) warnen, damit du auf beffere Gedanken kommeſt. Ach 
werde Dich in Zukunft mit jolchen Warnungen nicht weiter befäftigen. Vielleicht ärgert es euch, 
daß ich mich in jenen Kampf des Engel Michael einmenge und daß ich es wünfde, daß auch ibr 
euch dabei betheiligt. Erwäge fleihig jene Stelle in der Offenbarung) und du wirft jeben, daß 
jener Kampf von Menfchen geführt wird, die ihr Leben auf's Spiel fegen, in den Blut und 
Zeugniß Jefu Ehrifti. Daß fie Engel genannt werden, ift ein Sprachgebrauch der Schrift, der 
öfter vorfümmt. Siehft du nicht, daß von der Kirche Ehrifti die Rede ift, die ſchon fo viele 
Jahre verfolgt war? Iſt es nicht ein Geficht der Zukunft, wie Johannes felber verfichert ? 
Mer ift jener Ankläger, der uns früher wegen lebertretung der Geſetze und Verordnungen an: 
Magt? Bor dem Kampf, jugt er, wird die Anklage jein und die Verführung der Welt; dann 
folgt der Kampf und ift die Zeit nahe, wie er fagt. Wer find, die den Sieg über dad Thier 
daven tragen werden, die nicht fein Zeichen haben werden? Ich weiß gewiß, daß ich um dieſer 
Sache willen Puh werde, aber ich bin deßhalb nicht verzagt in meinen Geifte, damit ich als 
Jünger ähnlich werde dem Meifter. Das betrübt mich, daß ich Durch euch verhindert werde, 
einige Stellen in meiner Schrift zu verbeffern, welche bei Calvin liegt. Lebe wohl und erwarte 
von mir feine ferneren Briefe. Ach werde auf meiner Warte ftehen, und um mich ſchauen und 
jehen, was der Geift offenbaren wird; denn er wird kommen ficherlich und ſich bewähren.‘ 
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zu, er folle ven „ewigen Sohn“ anrufen. Damals ſchon faßte ein Theil des 
Boll das Wort als ein Zeugniß auf eines aufrichtigen Geiftes, der die einmal 
erfaßte Wahrheit im Zope fefthielt. Die Theologen fahen darin nur ven hart- 
nädigen Trotz des Teufels. 

Wird Calvin nad) dem Mafftab der damals geltenden Gefege und ber 
Dentweife faft aller Theologen und Juriften feiner Zeit beurtheilt, fo erjcheint 
fein Verfahren gegen Servet vollftändig gerechtfertigt. Dan thut ihm aud lin- 
recht, wenn man ihm niedrige Beweggründe feines Handelns zujchreibt und ihn 
beſchuldigt, er habe aus Eiferfucht und Neid den ebenbürtigen Gegner verfolgt. 
Der Eifer für feinen Gottesglauben, der fein ganzes Wefen erfüllte, trieb ihn 
dazu. Wenn dagegen fein Verfahren von dem höheren Standpunkte fowohl ber 
menfhliden Denkweiſe als ter reinen hriftlihden Moral beurtheilt wird, 
fo erjcheint feine That als eine fchwere Schuld und als ein fchwarzer Flecken 
feiner Seele. Diejer Flecken wird auch nicht weggewaſchen noch gemilvert burch 
die Erinnerung an die viel zahlreicheren Hinrichtungen von Ketzern durch die katho⸗ 
lifche Kirche. Im Gegentheil, er erfheint nur um fo dunkler in biefem Vergleich, 
denn die reformirte Kirche hatte im PVertrauen auf die aufrichtige Prüfung 
der Schrift und auf vie Offenbarung des Geiſtes an die, welde ihn in Wahrheit 
fuchen, fih von der alten Autorität der Kirche losgefagt und durfte nicht einen 
Mann deßhalb tönten, weil er in feinem redlichen Streben zu einem andern Glau⸗ 
ben gelommen war, als den ihrer Autoritäten. Die Nachwelt muß die Handlung 
Calvind aus diefem Gefichtspuntte betrachten und Calvin felbft darf dieſes Gericht 
nicht mit der Berufung auf bie bejchränkten Zeitanfichten ablehnen; denn er war 
ein Menfh und ein Chrift, und fo hochbegabt, daß ihm bei aufrichtiger und 
ernfter Prüfung die Einfiht in dieſe höhere Gerechtigkeit nicht verborgen geblieben 
wäre. Seine That wirkt nad) als eine große Mahnung der Geſchichte gegen bie 
theologiihe Unduldſamkeit und als eine Warnung für den Staat, fi von ihr 
leiten zu laflen. 

Die Libertiner hatten nicht gewagt, ſich offen für Servet zu verwenden und 
vie haibe und heimliche Hilfe nützte nichts. Sie feßten noch einige Zeit ven 
Kampf gegen Calvin in der alten Weife fort. Endlich verjuchten fie einen Auf: 
ftand wider die Frempherrfhaft und unterlagen (Juni 1555). Ihre Rolle war 
ausgefpielt. Bis zu feinem Tode (27. Mai 1564) beberrfchte Calvin nun unan- 
gefochten die Stadt. 

In Genf gründete er nunmehr wiffenfhaftlige Anftalten, ein Gymna⸗ 
fium (1558) und eine höhere Schule, Akademie genannt (1559). Beide Anftalten 
hatten ein Eonfeffionelles Gepräge. Die Genfer Schule der refornirten Theologen 
wurbe weit berühmt und erwarb einen nachhaltigen Einfluß auch im Ausland, 
In diefer Beſchränkung erwuchs aber zugleich in Genf eine gründliche Wiſſenſchaft. 
Die Heine Stadt befam dadurch eine große Bereutung, eine größere als irgend 
eine andere, wenn gleich weit bevölkertere franzöfifhe Stadt, Paris allein aus- 
genonmnen. Dieſe intellektuelle Erhebung Genfs gereiht Calvin zu bleibender Ehre. 
Die theologifhen Beſchränkungen fielen in fpätern Tagen weg, aber ver inzwifchen 
erftarfte wiljenfchaftliche Geift behielt in Genf eine ſichere Heimath. 

Der große Plan Calvins, eine Einheit innerhalb der evangelifchen 
Kirche zu ftiften, mißlang ihm dagegen. Sein Einfluß in der Schweiz, in Frank⸗ 
reih, England, Schottland, zum Theil auch in Deutſchland war fehr groß, aber 
es gelang ihm doch nicht, die verfchievenen dogmatiſchen und Verfaflungsgegenfäge 
zu einigen, und vergebens hoffte er auf eine wunderbare Einwirkung, welde bie 
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getrennten Glieder des kirchlichen Leibes zu einem harmoniſchen Ganzen verbinte. 
Es entftanden eine Menge von reformirten Gemeinven, mehr ober weniger im 
Sinne Calvins, aber felbft diefe waren unter einander nicht organifch verbunden 
und nod weniger konnten fie fich mit ben Iutherifchen Gemeinden einigen. ‘Die 
fataliftifche Grundanſicht Calvins, der Präveftination, welche er feiner Kirche ein- 
zuprägen fuchte, fteigerte eine Zeit lang die Energie der Reformirten und ftärfte 
fie in den zahlreihen und wüthenden Verfolgungen, venen fie befonvers in Frank⸗ 
reich ausgefegt waren. Aber fie verlor mit ver Zeit ihre Anziehungstraft auf vie 
Gemüther und wurde zulegt nur zum Symbol einer Kleinen kirchlichen Partei. 
Calvin hatte Großes gewirkt in der Zeit des abwärts neigenden Mittelalters, 
aber eine durchgreifende Erneuerung der Kirche hatte auch er nicht zu begründen 
vermodht. 

Literatur. Außer den Werken Calvins, die in verfhievenen Ausgaben 
gedruckt find, franzöfifh und lateiniih, und Servets (von deſſen Schrift de 
trinitatis erroribus v. J. 1531 mir ein feltenes Eremplar aus der Münchner 
Bibliothek vorlag) vgl. befonvers B. Henry: Das Leben Job. Calvins, des großen 
Neformators. 3 Bde. 1835—1844 (darin viele Urkunden und vollftändige Nach⸗ 
welfungen. Das Werk ftrebt auch Wahrheit an, aber kann fi) von der theologi- 
ihen Befangenheit nicht völlig losmachen). Weber, Calvinismus im Verhältniß 
zum Staat in Genf und Frankreich. Heidelberg 1836. Bluntiäti. 


Cambacéréès. 


Unter den franzöſiſchen Staatsmännern der Epoche des Konvents und des 
erſten Kaiſerreichs iſt wohl Keiner, welcher enger mit den ſo wechſelnden Geſchicken 
der Nation verknüpft war und fich glücklicher in der Mitte ver ſtürmiſchen Bewe⸗ 
gungen und der zahlreichen Umwälzungen auf dem Gipfel der Macht behauptet 
hat, als Cambacéres. 

Jean Jacques Régis de Cambacérès, geboren zu Montpellier am 18. Of- 
tober 1757, ftammte von einer jener erlauchten Familien des hohen franzöſiſchen 
Adels ab, welche während mehrerer Jahrhunderte an der Spige der Magiftratur 
und bed Klerus in dem ſüdlichen Frankreich ſtanden. Sein Onkel, befleivet mit Der 
Würde eines archidiacre, war einer ver berühmteften Redner feiner Zeit, und fein 
Bater ftieg von dem Amte des Bürgermeifters der Stadt Montpellier zu einer ber 
höchſten Stufen ver Magiftratur. Indeſſen war vie Yaufbahn des jumgen Sambacdräs 
die glänzendfte; derſelbe gelangte, Dank feiner geſchmeidigen Natur, feiner praf- 
tifchen Gewandtheit und feinen feltenen Anlagen und Kenntniffen, zu allen Würden 
und Ziteln, welche die verſchiedenen, fo raſch ſich einander folgenden Regierungen 
geihaffen haben. Er gehörte zu jener Kategorie von Staatsmännern, welde vor 
Allem den Grundſatz haben, fih dem fait accompli blind -zu unterwerfen, 
und ihre Anfichten und Alte ver beftehenden Macht anzupaffen. Diefer Standpunkt 
wird am beften erflären, daß, wie wir im Verlaufe viefer kurzen biograpbifchen 
Skizze zeigen werden, Cambacérès fi) während ver blutigen Tage der Republif 
auf derfelben Höhe zu behaupten wußte, als während ber energifchen Regierung 
eines beinahe abfoluten Kaiſerthums. 

Cambacerds begann feine bürgerliche und politifhe Laufbahn als Advokat in 
feiner Vaterſtadt Deontpellier. In dieſer Stellung wußte er fih raſch das Zu- 
trauen und die Sympathie feiner Mitbürger zu erwerben, fo daß er bereits nad) 
wenigen Jahren, als in Folge der Ereigniffe des Iahres 1789 ber Abel ber 
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Stadt Montpellier einen zweiten Repräfentanten feiner Interefien zu ven Etats 
Gendraux zu wählen hatte, dieſes Bertrauenspoftens würdig erflärt wurbe. In 
Folge der Entfchliegung ver Generalftände, welche nur Einen Deputirten für vie 
Stadt Montpellier zuließen, wurde feine Wahl kaſſirt, und Cambacéres durch bie 
Ernennung zum Präfiventen des Straftribunald feiner Provinz entſchädigt. 

Im Jahre 1792 wurbe er zum Deputirten des Konvents gewählt, in dem 
Momente, wo die Vorbereitungen zu dem Procefle gegen den König Ludwig XVI. 
berathen wurden. Der junge Staatsmann zeigte bei dieſer Gelegenheit die Ruhe 
und falte Berechnung eines in dem öffentlichen Leben ergrauten Diplomaten. Im 
Anfange proteftirte Bambacdrds gegen den von ben Deputirten des Berges mit 
fo großer Heftigkeit beantragten Proceh. „Das Bolt — fo rief er mit Wärme 
dem Konvente zu — hat Euch zu Gefeggebern und nit zu Richtern er- 
nannt. Dasfelbe hat End die Miſſion ertheilt, feine Wohlfahrt auf einer feften 
Grundlage aufzubauen und Euch nicht das Recht verliehen, ven Urheber fei- 
nes Unglüdes zu verdammen“. Er wurde, nachdem ber Proceß beichloffen 
wer, beauftragt, „vem Urheber des Unglüdes des Volkes“ ven Beſchluß 
des Konventes mitzutheilen, und demſelben zu erflären, daß es ihm frei ftehe, 
einen Bertheidiger zu wählen. Bei ver Verhandlung über ven Proceß votirte 
Gambacerds für die Verurtheilung, indeffen nicht zum Tode, fondern zu lebens- 
länglicher Haft. „Der Tod Ludwigs XVI. — dies find feine Worte — würde 
und keinen Bortheil varbieten ; im Gegentheil, vie Verlängerung feiner Exiſtenz 
fann und nur nügen. C8 wäre geradezu unklug, fih eines Bürgen, (Ötage) wel⸗ 
her die inneren und äufferen Feinde zurüdhalten muß, zn entäußern. Deßhalb 
glaube ih, daß ver Konvent vefretiren"muß, daß Ludwig die Strafe des Hoch⸗ 
verratbs nah dem Strafgefege verdient hat, daß indeſſen die Hinrichtung big 
zur Beendigung des Krieges auszufegen iſt“. Nachdem viefer für den ungläd- 
lichen König wenig fumpathifche Proteft erfolglos geblieben und das Todesurtheil 
mit einer enormen Majorität verhängt worden war, erbat Gambacerds für ben 
Berdammten die Erlaubniß, von einem Seeljorger umgeben zu fein, indem er 
inbeflen ausprüdlid) hinzufügte: „sans toutefois que lex&cution puisse &tre 
retardde au-delä de 24 heures*. Sein Wille wurde jowohl in Betreff des 
Seelforgers, als auch der Beichleunigung der Hinrichtung erfüllt, und Cambacerds 
war es, welder von dem Konvente die Miffion erhielt, einen Bericht über bie 
Erelution, in allen ihren graufigen Details, zu machen. Diefer Bericht wurbe von ihm 
in der Sigung vom 21. Januar 1793 mit aller Kälte und Ruhe „als ob es 
fih um eine Materie des Code civil handle“ (mie ein Gefchichtsfchreiber von 
Herz und Berftand ſich ausdrückt) vorgelefen und drei Lage nad} dieſer der ſtürmiſchen 
Verſammlung fo gefälligen Beriterftattung wurde er von dem Konvente zum 
Sekretär erkoren. In diefer Stellung betheiltgte ſich Cambacer&s an allen ener- 
gifchen Vorſchlägen ver radikalſten Partei der Verſammlung. In der Sigung des 
10. März (1793) ſprach er für die Bereinigung ver legislativen und erefutiven 
Gewalt, eine Kombination, welche den Keim des fpäteren öffentlichen Wohlfahrte- 


— 


Ausſchuſſes enthält; an demſelben Tage begehrte cr die Befreiung von Ducruy, 


dem berüchtigten elöve de Marast; in der Sigung vom 26. März denuncirte er 
dem Wohlfahrtsausfchuffe ven Hochverrath des „Royaliften” Dumouriez, melden 


er noch 16 Tage früher gegen diefe Anklage vertheibigt hatte; endlich am 11. April 


provoeirte er, in Verbindung mit Danton, das Dekret, wodurch das Schredens- 
tribunal eingefett und bie Juftiz der Guillotine derjenigen ver Gefege fubftituirt 
wurde. 
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Am Ende des Jahres 1379 wurde er, in Gemeinſchaft mit dem berühmten 
Nechtsgelehrten Merlin, von dem Konvente beauftragt, alle Civilgefege ber revo⸗ 
Intionären Periode zu fammeln und zu fobificiren. Sambacer&s widmete ſich mit 
befonderem Eifer viefer Arbeit, welche feinen Neigungen mehr zufagte, als bie 
Nolle des Agitators, zu welcher er durch die Äußeren Ereigniffe und durch feinen 
Ehrgeiz getrieben wurde. Er hatte große Mühe, feinen in kurzer Zeit beenbigten 
Entwurf eines Code civil vor dem Konvente zur Diskuffion zu bringen, da bie 
Debatten dieſer Berfammlungen ſtets auf bewegtere und brennende Fragen ber 
inneren und äußeren Politil gerichtet waren. Am Ende des Jahres 1794 fand 
indeflen die Verhandlung über viefen Code eivil ftatt, und das Reſultat veflelben 
war die völlige Verwerfung bes Entwurfes, welcher royaliftifche Tenvenzen 
enthalte (sentant l’bomme du palais). Der Konvent fette einen Ausfhuß von 
Philofophen ein, „um einen Entwurf auf einer liberaleren und vernänf- 
tigeren Grundlage zu erzielen.” — Cambacer&s war ver Bewegung vom 9. Ther⸗ 
midor, woburd ber Herrfhaft von Robespierre ein Ende gemacht wurbe, völlig 
fremd; er war felbft für Robespierre günftig geftimmt, wie aus einer feiner Unter- 
redungen mit Napoleon hervorgeht, worin er erflärte „cela a &t6 un proctsyuge 
mais non plaide“, indem er hinzufügte, daß nad feiner Anficht Robespierre 
die Abficht gehabt habe, „vie Orbnung und bie Mäßigung wieberherzuftellen". 

Am 16. Vendémiaire des Jahres III der Republik (7. Oktober 1794) wurde 
Sanıbacerds zum Präſidenten des Konventes ernannt. Er trat biefe Würbe 
durch ein Manifeſt an vie Nation an, worin er in ben beftigften Ausprüden vie 
beiden ertremen Parteien, — die Jakobiner und die Royaliſten — verdammte 
und ein ftrenges Feithalten an ver Revolution und an dem Gefege empfahl Er 
beflegelte dieſes Manifeſt durch einzelne im Geiſte ver Humanität und der Mode- 
ration beantragte Mafregeln, namentlih durch den Vorſchlag einer Amneſtie und 
der Zurüdberufung der am 31. Mai als Girondins verbannten 73 Mitgliever 
des Konvents. Als er kurz hierauf zum Bräfinenten des üffentlihen Wohlfahrts- 
ausichuffes ernannt worden war, ließ er ven Klubb ver Jakobiner fchließen und 
eine Reihe von Maßregeln im Intereffe ver Emigrirten einführen, Dieſe verän- 
derte Haltung erregte begreiflicher Weiſe den Verdacht des Konvented und Die Da= 
durch bewirkte Mißftimmung gegen ihn wurde noch vermehrt, ald man einen Brief 
des Grafen d'Antaignes, eines der thätigften Agenten Ludwigs XVII, auffand, 
worin Cambacdras geradezu als Royalift vargeftellt if. „Je ne suis nulle- 
ment 6tonné — fo fchrieb Graf v’Antaignes an einen feiner Freunde — 
que Cambac&r&s soit du nombre de ceux qui veulent leretablis 
sement de la royaut6; je le connais“. Cambacerds proteftirte in ber 
energifchften Weiſe gegen dieſen Verdacht, in einer längeren Rede, welche durch 
Beſchluß des Konventes in das Protokoll dieſer Verſammlung aufgenommen wurde, 
und es gelang ihm, ſich von der Anklage zu befreien, denn kurz darauf wurde er 
von dem Konvente zum Mitglied des ſ. g. „Rathes der Fünfhundert“ ernannt. 
Nichtsdeſtoweniger verſtärkte ſich die Zahl ſeiner Gegner und Rivalen, die auch 
feine Ernennung zu einem der fünf Direktoren, welche an die Spitze ver Ere- 
futiogewalt geftellt wurbven, zu verhindern mußten. 

Den Uugenblid der Ruhe von politiichen Angelegenheiten, welche vie Ein— 
ſetzung bes Direltoriums fir Cambacdrds zur Folge hatte, benutzte verjelbe, 
um feine Arbeiten über ven Code civil wieder aufzunehmen und fi mit juribi= 
ſchen und ökonomiſchen Fragen zu beihäftigen. Zur Behandlung biejer legteren 
Tragen erhielt er eine beſonders dringende Anregung, als er nah Begrünbung 
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bes Institut national, mit Daunon, Merlin, Paftoret, Garan Coulon und 
Baudin (des Ardennes) zum Mitglieve ver section des sciences morales et po- 
litiques erwählt wurde, Um fi ganz viefen Arbeiten Hinzugeben und einen Akt 
der Oppofition gegen eine Regierung, in welcher er feinen Sig hatte, zu machen, 
trat er am 20. Mai 1797 aus dem Nathe der Fünfhundert freiwillig aus, und 
bevedte fih von Neuem mit ver Robe des Advokaten, womit er feine Carriere 
begonnen hatte. Inveflen das miffenfchaftliche Stillfeben und die beſcheidenen Agita- 
tionen des Barreau genügten nicht lange dem politifchen Tribunen, welcher gewohnt 
war, die Zügel ber Regierung in feinen Hänven zu führen. Durch einige größere 
Arbeiten, namentlich durch feinen Gefeges-Entwurf über den Kaflationshof, bereitete 
er feine Ernennung zum Iuftizminifter vor, welche im Jahre 1798 wirklich erfolgte, 
als Sieyes, der dieſen Poſten befleivete, in das Direktorium gerufen wurbe. 

Bonaparte, der in Folge des 18. Brumaire fi als Chef der Exekutiv⸗ 
gewalt anerfennen ließ, erhielt Sambacerds als Iuftizminifter und fchlug denfelben, 
als zwei andere Konfule zu ernennen waren, zum Konful vor. Cambaceres, in feiner 
Eigenſchaft als zweiter Konful, befhäftigte fich vorzüglich mit Angelegenheiten ver 
Juſtiz, wenn aud der erfte Konful, im befondern Vertrauen auf vie Fähigkeit 
und Erfahrung feines Kollegen, ſich mit vemfelben in Betreff anderer Regierungs- 
arbeiten gleichfalls berieth. An ver Napoleonifchen Geſetzgebung hat er einen mefent- 
lihen Antheil; in dieſer Richtung war feine Thätigkeit am fruchtbarften. Man 
bezeichnet Cambacer&s als denjenigen, ven der erfte Konſul zuerft in pas Geheim- 
niß feiner imperiafiftifhen Tendenzen gezogen babe. Er unterftüßte viefen Plan 
und jubelte am lauteften dem neuen Katfer zu. Cambacerds, welcher die weltlichen 
Dinge keineswegs verachtete, fonvern für alle Genüſſe des Luxus und äufferen 
Prunt beſonders empfänglih war, wußte, daß das Kaiferreih ihn mit befon- 
derem Ölanze umgeben werbe, und daß für ihn vie erfte Stelle des Reiches, vie 
des Erzlanzlers, vorbehalten fei. So fam es in der That; er wurbe mit ben 
höchſten Würden und Titeln befleivet; er präfivirte ven Stantsrath in der Ab- 
wejenheit des Kaiſers und genoß das ganze Vertrauen des Monarchen. Bei ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten bewies er invefien, daß er dem Herrſcher nicht blind 
fhmeichle, fondern daß er eine gewiſſe felbftftänvige Anficht als intimer Rathgeber 
vertrete. So fprady er gegen die Allianz mit Deftreich, gegen vie Bermählung bes 
Kaiſers mit Marie Lonife, und im Jahre 1812, nad ver Nieverlage Preußens, 
drang er auf Trieven. Nah dem Sturze Napoleon’s hielt er vie Rückkehr des 
entjegten Kaifers von der Infel Elba für bedenklich; nichtödeftoweniger nahm er 
feine frühere Stellung währen ver hundert Tage wieder an, ohne jedoch dem 
wieberholt enttbronten Kaifer in das Eril zu folgen. Er wurde gendthigt, Frank⸗ 
reich zu verlaffen und flug feinen Wohnftg theils in Amftervam, theils in Brüſſel 
auf, bis ihm im Jahre 1818 der König Zubwig XVIII. vie Erlaubniß ertheilte, 
nah Frankreich zurüdzutehren und feine früheren Titel wiederherftellte. Er lebte 
hierauf ruhig und zurüdgezogen in PBaris, bis er am 8. März 1824 in Folge 
eines Schlagfluffes verſchied. Er hinterließ feinen beiven Neffen ein jehr beträdt- 
liches Vermögen ; ver Nachwelt hinterließ er, aufjer vem Andenken an fein bewegtes 
Leben und ven zahlreichen von ihm veranlaßten legislativen Akten, folgende Werte, 
welche beſonders veröffentlicht wurben:: 1) Rapport sur le Code civil, fait au nom 
du comite de legislation le 23 fructidor II; 2) Resultat des opinions sur l’institu- 
tiou des jures en matidre civile (1794); 3) Rapport et projet de deeret sur les 
enfants naturels (1794); 4) Projet du Code civil, pr&sent6 au conseil des cinq 
cents et discours pr&liminaire (1798). 3. Levita. 
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Cancrin. 


Georg, Graf Cancrin, ſtand 22 Iahre an ver Spitze der ruffifchen Finanz⸗ 
verwaltung und wird von feinen Berehrern für den größten Staatsmann gehalten, 
den Rußland je beſeſſen, währenn feine bei Weitem zahlreihern Gegner, vie ihn 
im Leben unabläffig befämpften und verfolgten, nod heute feine lange Verwal⸗ 
tungsperiode als einen Fluch für Rußland betrachten. 

Jedenfalls war er als Menſch wie als Staatsmann eine hervorragende Er- 
fheinung, von gründlihem Willen, großer Energie und von fo nadhhaltigem 
Wirken, daß ihm ein beveutenver Pla in der Gefchichte Rußlands gebührt. 

Eine gerehte Würdigung der ftaatsmännifchen Thätigleit Cancrin's wird uns 
um fo leichter, als die Refultate jett aller Welt offen vorliegen und er uns felbft 
in feinen Schriften einen Kommentar zu feinen Handlungen binterlafien. Denn 
Sancrin war erft Theoretifer und dann Praktiker, erft Schriftfteller und dann 
Staatsmann, ein Doktrinär am Staatsruder, dem die gefährlihe Macht verliehen 
war, feine Doftrinen nicht durch die innere Kraft ver Ueberzeugung, fondern durch 
äußere Zwangsmittel zur Herrfchaft zu bringen. 

Bom heutigen Standpunkte der Wiſſenſchaft aus beurtheilt, haben feine natio⸗ 
nalöfonomifhen Schriften nur geringen Werth; fie erhielten jedoch hohe Bedeu⸗ 
tung dur bie weit und tiefgreifende Anwendung, bie davon gemadht wurde: fie 
wurden — und find heute no — die Grundlage des ruffifhen Finanzſyſtems. 

Georg Cancrin, geboren zu Hanau in Kurhefien, am 8. December 1774, 
war ber Sohn des ehevem vielgenannten und als Schriftfteller überaus frucht- 
baren Mineralogen Franz Ludwig Cancrin, oder Cancrinus!), (urfprünglid Krebs 
genannt) der erft in feiner Heimat verſchiedene Stellen befleivete, dann in ruffifche 
Staatsdienfte trat und in dem Jahr 1816 als ruſſiſcher Staatsrath ftarb. Durch 
die Beziehungen des Vaters zu Rußland wurde audy des Sohnes Blid ſchon früb 
auf dieſen großen Schaupla feiner künftigen Thätigkeit gelenkt. Seinen erften 
Unterricht erhielt er auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt und bezog dann (1790) 
bie Univerfität Gießen, wo er fih dem Studium der Rechte und der Staatswiſ⸗ 
ſenſchaften widmete. Er vollendete fein Studium in Marburg, weldes er nad 
feiner Promotion (1794) als Doktoͤr der Nechte verließ, um bald varauf mit dem 
Titel eines Negierungsrathes in Anhalt-Bernburg'ſche Dienfte zu treten. Doch 
genügte ihm dieſer beſchränkte Wirkungsfreis nicht und er folgte im Jahre 1796 
feinem Vater nah Rußland, als veffen Gehülfe er bei ver Verwaltung der Salz- 
werfe zu Staraja Ruſſa angeftellt wurbe. Hier wußte er fein Apminiftrationstalent 
in folder Weife geltend zu machen, daß er ſchon nad drei Jahren ald Rath in 
das Minifterium des Innern nach Petersburg berufen wurde und bald barauf die 
Dberauffiht über die veutfchen Kolonteen im Gouvernement Petersburg erhielt. In 
dieſe Zeit fällt vie Ausarbeitung feines uns unbelannten, aber von Kundigen als 
vortrefflich gepriefenen Werkes „Ueber die Verpflegung der Truppen”, welches Ver— 
anlaffung wurde, daß Kaifer Alerander ihn 1811 zum wirklihen Staatsrath und 


— — — — 


1) ©. über ihn; Meufel, Lex. der jetztlebenden Deutſchen Schriftſteller, und Striedele, 
Heſſiſche Gelehrtengeſchichte. BP. 2. I 


Cancrin. 838 


Gehülfen des Generalproviantmeifters ernannte. Ein Jahr fpäter erfolgte feine 
Beförderung zum Oeneralintenvanten ver Weftarmee, welcher er auf ihrem Marſche 
durch Deutſchland ſich anfchloß und bei biefer Gelegenheit Hanau und feine Jugend⸗ 
freunde wieberfah. Um dieſelbe Zeit erfchien ver erfte Band feines vielgerüähmten 
Werts: „Ueber die Militärölonomie im Frieden und im Kriege und über ihr 
Wechſelverhältniß zu den Operationen”. (3 Bde. Petersburg 1822—23). Im 
Jahr 1813 zum Generalintendanten aller aktiven Armeelorps ernannt, hatte er 
Gelegenheit feine in obenerwähntem Werke aufgeftellten Grundſätze im weiteften 
Umfang praktiſch durchzuführen. 

Sein wachſender Einfluß und das unbejchränkte Vertrauen des Kaifers zu 
ihm, verfehlte nicht, Neid und Mißgunft unter ven Altruffen zu erweden. Es 
bildete fi eine Partei gegen ihn, welche kein Mittel fcheute, um ven verhaßten 
Ausländer zu ftürzen. Großer Unterfchleife angeklagt, wurde er in eine langwierige 
Unterfuhung gezogen, die zwar feine malellofe Gefchäftsführung auf das Ueber: 
zeugenbfte offenbarte, ihn aber doch verunlaßte (1820), feine Entlaffung vom Poften 
eines Generalintentanten der Armee zu nehmen. Dafür ernannte ihn ver Kaifer 
bald nachher zum wirklichen Mitglied des Reichsraths. Im Jahre 1821 erfchien 
jeine Schrift: „Weltreihthum, Nationalreihthum und Staatswirthſchaft, oder 
Berfuh neuer Anfihten der politiihen Delonomie”, eine Schrift, deren leitende 
Gedanken wir näher beleuchten müffen, da fie die Grundzüge feiner 1823 be- 
ginnenden Wirkſamkeit als Yinanzminifter enthalten. 

Er ift ver feften Ueberzeugung, durch fein Wert alle Probleme der politifchen 
Delonomie gelöst zu haben, indem er den „Weltreichthum“ zum Ausgangs⸗ 
puntt feiner Betrachtungen macht. „Und nım — fagt er in ver Vorrede — wird 
man ganz andere Refultate fehen! Ganz verſchiedenartige Syſteme fallen in eines 
zufammen, Wiverfprüde löſen fih auf, neue Anfichten gehen hervor”. Das vor 
ihm Dagewefene wird von ihm mit vornehmer Ueberlegenheit verworfen; er hält 
alle feine Anfihten für fo vollftändig neu und aufräumend, daß er es für nöthig 
erachtet, auch neue Begriffe an die Wörter zu Inüpfen, welche ven Titel feines 
Buches bilden. „Die fogenannten Defonomiften, (jagt er ©. 33) find in Allem 
einfeitig geblieben, weil fie den Weltreihthum und Nationalreihthum 
nicht gefchieden und die Probuftion des Genies, der Privation und des 
Raubes noch nicht entvedt hatten”. Der Berfaffer hat viefe Entvedung gemacht 
und daraus — nad) feiner Anfiht — eine Menge neuer Refultate gewonnen, 
deren legter Sinn immer auf den alten Irrthum binausläuft: daß durch Hem- 
mung des internationalen Verkehrs einem Bolfe Erwerb und Wohlſtand erwachfe, 
Indem er von Weltreihthum ſpricht, betrachtet er ganz richtig das menjchliche 
Geſchlecht als eine einzige Yamilie. Inden er vom Nationalreihthum fpricht, 
findet er e8 dagegen für nöthig, die Mitgliever der großen Familie von einander 
abzufperren : da der Nationalreihthum, ald Grad des Antheils, ven eine Nation 
am Weltreihthum hat, bald größer, bald Feiner ift als der Nation natürlich zu= 
fommt; und dieſe Ungleichheit fol durch künftliche Mittel ausgeglichen werben ! 
„Wenn nämlich (S. 28) ein Volt Mittel findet, durch Genie, Spekulationen, Kolo⸗ 
nialfufteme, wie Landgüter behandelte Nebenvölker (Ofttnvien) zum Nachtheil des 
billig verbienten Antheils der betroffenen Völker an der Summe des Weltreich- 
thums fich einen größeren Antheil zuzueignen, als ihm nad) feinem Grundkapital, 
der Maſſe ver gebrauchten Kräfte nnd des angewandten beweglichen Kapitals billig 
zukommt, fo erjegt e8 dadurch eigene Probultion ganz ober zum Theil, oder er- 
wirbt ein außerorbentliches Plus, indem er fich den Genuß Anderer privativer- 
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weile anmaßt." Das iſt es nun, was der Berfaffer „Produktion des Raubes 
oder ver Privation” nennt, eine Produktion die vornehmlih von England 
“und Holland, mehr over minder aber aud von allen andern Ländern Europa’s 
geübt wird, woraus fid) denn die unabweisbare Nothwendigkeit ergiebt, das heilige 
Rußland gegen alle viefe Raubftaaten abzufperren, 

Das iſt die Summe ver ftantswirthfchaftlichen Weisheit eines Minifters, 
den Rußland feinen größten Staatsmann nennt! Trotzdem ift überall in feinem 
Buche der helle Kopf, ver kenntnifreihe Mann nicht zu verfennen ; fo giebt er 
3. B. eine ganz vortreffliche Darftellung des Verhältniffes der Kirche zum Staat 
und des Einfluffes der Staatsgewalt auf pie verſchiedenen Religionen. Wo er vor- 
urtheilsfrei zu Werke geht, find feine Ausführungen Tchlagend und überzeugent, 
aber bei feinen falihen Vorausſetzungen in ftaatswirtbichaftlihen Dingen muß er 
natürlich immer zu falfhen Schlußfolgerungen kommen. Sein ganzes Raifonnement 
läuft darauf hinaus, das ftaatöwirthfchaftliche Naturgeſetz umzuftogen, welches 
will, daß unter den Nationen biefelbe Arbeitstheilung berridhe, deren Ausbildung 
im Innern des Staats die Quelle aller materiellen Wohlfahrt if. Und das an- 
geblih Neue was er uns bietet, ift nur eine neue Variation Über das alte Thema 
ver Schutadllner: Daß jeder Staat eine abgejchloffene Ermerbsgemeinde bilden 
und der politiihen Grenze überall auch eine Handelsgrenze entſprechen müſſe. 

Doc, wie irrig feine Anfichten immer fein mochten, er hatte die Macht fie 
durchzuführen und er that es in energifcher und großartiger Weife. Die Wege 
dazu waren ihm feit Peter I. ſchon vorgezeichnet, aber feine unmittelbaren Bor- 
gänger Guriew und Camphaufen hinterliegen ihm das Finanzweſen in ver hülf— 
lofeften Verwirrung, jo daß es leviglih fein Verdienſt war, ven gefunfenen 
Staatskredit gegenüber dem Auslande wieder zu heben und fiher zu ftellen. Bor 
Allen ließ er ſichs angelegen fein, große Baarfonds herbeizufchaffen und immer 
vorräthig zu haben. Dies fuchte er zu erreichen, indem er Alles aufbot, um er- 
ftens den Privattrerit zu Gunften des Staatskredits zu ſchwächen; zweitens 
Handel, Induſtrie und öffentlihen Verkehr in unmittelbarfter Abhängigkeit von 
der Regierung zu erhalten und drittens durch Prohibitivgölle eine fünftliche 
einheimifche Induftrie zu befördern. Während im Privatverfehr, bei der gänzlichen 
Schuglofigfeit der Privatgläubiger, der Zinsfuß auf 12 %/, ftieg und hier doch oft 
Mangel an Kapital herrichte, flofjen den Staatsbanfen, wo der Zinsfuß nie 4 ®/, 
überjchritt, die ungeheuerften Summen zu. Und befannt ift, daß Cancrin fi nie 
ein Gewiſſen daraus machte, die Baarfonds ver Krevitanftalt zu Staatözweden zu 
gebrauchen. Durch folhe Mittel war es denn möglich, große Kronfabriten anzu- 
legen, um, ven Wünfchen des Kaiſers Aleranver I. entſprechend, verſuchsweiſe 
Rußland in einen Manufalturftaat umzuwandeln und e8 „unabhängig vom Aus: 
land“ zu machen. 

Die fcheinbaren Vortheile, welche aus diefem Experiment erwuchſen, konnten 
nur Leute täufchen, die feinen Begriff von Staatswirthichaft hatten. An Arbeits- 
fräften, Über weldhe vie Regierung unbedingt verfügen konnte, welche aber hätten 
befjer verwendet werden können, war fein Mangel; vie Leitung der Fabriken wurde 
Ausländern anvertraut, die ſich in demſelben Maße tabei bercicherten, wie tie 
zur Aufſicht angeftellten Beamten, und an Abnehmern fehlte es auch nicht, da 
biefe Fabriken die ganze Armee verforgten, fo daß ver Staat zugleich Provucent 
und Konfument war und in biefer Doppelrolle feine Konkurrenz zu fürchten hatte. 

Nun denke man ſich in einem fo vorzugsweife auf Uderbau angewieſenen 
Lande wie Rußland, von deſſen ertragsfähiger Bodenfläche noch heute kaum ver 
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zwanzigſte Theil landwirthſchaftlich benutzt wird, plötzlich 15 9/, der Bevblkerung 
durch Zwangsmittel einer künſtlichen Induſtrie zugewendet, um durch inländiſche 
Fabrikation von Sachen, die es vortheilhafter vom Auslande eintauſchen kann, 
die Beſchäftigung für inländiſche Produktion zu vermehren. Als ob Produktion ſich 
vermehren ließe ohne Vermehrung der Betriebsmittel, und als ob dieſe vermehrt 
würden durch ein Prohibitivſyſtem, welches nichts vermag als den Betriebsmitteln 
eine willkürliche Richtung zu geben, d. h. die Volksarbeit in unnatürlicher Weiſe 
zu verändern! | 

Allerdings Täßt fih der Schaden, welder der Gefammtheit des Volks aus 
folden unnatärlihen Zuſtänden erwächst, ftatiftiich nicht fo genau nacdhmeifen wie 
der Vortheil der bevorzugten Einzelnen, aber er macht fid) darum auf die Dauer 
nicht minder fühlbar. In Rußland felbft, wo Cancrin's Syſtem bei weiten mehr 
Gegner als Anhänger zählte, fuchte man fein zähes Yeithalten daran aus dem 
Umftande zu erflären, daß er mit einem großen Theile feines Vermögens bei in- 
duftriellen Unternehmungen betheiligt war. Gewiß iſt, daß er ungeheure Reidy- 
tbümer auf dieſem Wege erwarb. Ueber fein Syftem hat die Zeit inzwifchen uner- 
bittlich gerichtet. Der erwartete Erfolg ift ausgeblieben, obgleih Rußland in feiner 
Größe und Abgefchloffenheit eine Welt für fich bildet und Hülfsquellen aller Art 
in einer Fülle bietet, wie faum ein anderes Fand. Die Prohibitivzölle Haben bie 
ruffifche Induſtrie nicht gehoben, wohl aber vie Korruption der Beamten gefteigert, 
da der Schmuggelhanvel in großartigfter Weife organifirt wurde und zwar unter 
Mitbetheiligung der Beanıten, welche angeftellt waren, ihn zu verhindern. Die 
Fortdauer folder Zuftände wäre uAbegreiflih, wenn fie nicht auf’8 Engfte zu- 
fammenbiengen mit dem alle Sphüren des Staatslebens umfaſſenden Centralifations- 
princip, deſſen ftarrer Aufrechterhaltung alle übrigen Rückſichten geopfert werben 
mäflen. 

Mehr als einmal war Cancrin auf dem Punkte, den öffentlihen und heim- 
lichen Angriffen feiner Gegner zu erliegen, bie feinen wachſenden Einfluß und 
Reichthum auf die unlauterften Duellen zurüdführten und befonvers die franzöfifche 
und englifche Preſſe ald Organe ihrer Verdächtigungen benugten. Aber er fand zu 
feft im Vertrauen des Kaiſers, dem feine überlegene Perſönlichkeit und unerfchüt- 
terlihe Ruhe imponirte und dem er außerdem in allen Berlegenheiten zu helfen 
wußte. Seine Hülfe wurde übrigens fo häufig und unbedenklich in Anſpruch ge- 
nuınmen, daß Cancrin ſelbſt im Jahre 1841 feine Entlafjung verlangte und auf 
pie Gefahr der kaiſerlichen Ungnade bin erft dann blieb, als ihm eine temporäre 
Unterlaflung der kaiferlihen Reifen, Verminderung des ftehenden Heeres um 30,000 
Mann und Ummandlung der Taufafiihen DOffenfive in einen Defenfivkrieg zugefagt 
worben wer. Allein viefe Balliativmittel konnten auf die Dauer nicht helfen und 
die Faiferlichen Zugeftänpniffe wurben bald wieder zurädgenommen, fo daß 
Cancrin wiederholt auf das Dringenpfte feine Entlaffung forberte, die er dann 
endlich im April 1844 erhielt. Er fuchte zunächſt Erholung in einem deutſchen 
Bade und hielt fi dann längere Zeit in Paris auf, wo er fein letztes und ſchwächſtes 
Bert: „Die Delonomie ver Geſellſchaft“ ſchrieb. Er ftarb zu, Petersburg am 
22. September 1845. 

Cancrin war ein Mann von eminenter Thätigfett, Umficht und Energie. 
Ueber feine Principien läßt ſich ftreiten, allein in ber Durchführung berfelben be- 
wies er eine Konfequenz und Feſtigkeit, womit man in jeder Beziehung Großes 
erreicht. Wir halten nach befter Meberzeugung alle Berbäcdtigungen, die feinen 
Charakter und feine Amtsehre betrafen, für grundlos. Das Einzige was man Ihm 
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mit Grund vorwerfen konnte, wäre, daß er feine Stellung zu glücklichen Speku⸗ 
lationen benugte. Rußland bat ihm die Anlage vieler großartiger und nützlicher 
Inftitute, Handels⸗, Sciffahrts-, Bau- und Gewerbsichulen zu verdanken, die 
Formirung der Balutenverhältniffe im Innern und Herftelung des Staatskredits 
nad Außen. 

Dem Geifte der Neuzeit und den dadurch bedingten Neuerungen war er ab» 
hold. So ‚konnte er ſich 3. B. lange nicht entſchließen, feine Zuftimmung zur An⸗ 
lage der Moskau-Petersburger Eifenbahn zu geben, da er ſolche Erleichterung der 
Berfehrsmittel für das größte Unglüd hielt. Er verglich vie Eifenbahnen mit ver 
Peft, welhe auch zum Verderben der Menfchen ihre Reife durch die Weit mache, 
und prophezeite ganz ernfthaft: In 20 Jahren werve es in ber Welt keine Eifen- 
bahnen mehr geben. So machte er aud) einmal die Bemerkung, „bie reichften 
ruffifhen Kaufleute feien diejenigen, welche weder leſen noch fchreiben könnten", in 
einem Sinne, als ob foldhe Unmwiffenheit ein Haupterforderniß wäre, um ein reicher 
Kaufmann zu werben. Aehnliche Züge ließen fi noch viele anführen und dürfen 
jedenfalls nicht ganz Übergangen werden, um das Bild des berühmten Staate- 
mannes zu vervollftändigen. 

Mit der Literatur über Canerin ift e8 noch fehr dürftig beftellt. Für deutſche 
Leſer bietet vie befte Weberficht feines Wirkens ver fehr fleißig und umfichtig ge- 
jchriebene Abfchnitt „die ruſſiſchen Finanzen“ in erften Bande des anonym erfchie- 
nenen Werkes, Rußland und die Gegenwart" (Leipzig, bei Weidmann, 1851). 

" Bobenftebt. 
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Bon den Staatsmännern, welde aus ver Schule des jüngern Pitt bervor- 
gegangen find, bat feiner größeren Ruhm erlangt und feiner eine glänzenbere 
aufbahn durchmeſſen, als George Canning. — Bon der Familie ver Can- 
nings, ſchon vor Iahrhunvderten zur entry von Warwichkſhire gehörend, war feit 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts ein Zweig nad Irland verpflanzt worben. 
Hier lebten des Staatsmanns Großeltern in Anfehen und Wohlhabenheit. Der 
Bater aber, mit feiner Familie wegen jugenvlicher Liebeshänvel zerfallen und mit 
einem geringen Jahrgeld als Erbtheil abgefunven, hatte fih nad London begeben, 
um bier als Advokat und durch literarifche Arbeiten fih fein Unterflommen zu 
ſchaffen. Er beirathete im Frühjahr 1768 ein ſchönes und geiftuolles, aber unbe- 
mitteltes Mädchen aus einer iriſchen Familie, Namens Eoftello, und aus viefer Ehe 
entfprang George Canning, geboren am 11. April 1770. Die finanzielle Lage bes 
Vaters, vor feiner Verheirathung nicht günftig, war durch die Ehe von Tag zu 
Tag brüdenver geworben, als verfelbe, unter neuen Anftrengungen ſich emporzu- 
helfen, kaum ein Jahr nad des Sohnes Geburt ftarb, die Familie völlig hülflos 
zurücklaſſend. Unter tiefen Umftänven beſchloß die Mutter, vie Bühne zu betreten 
und, ohne große Erfolge zu erzielen, wußte fie wenigftens durch den neugewählten 
Beruf ſich eine unabhängige Eriftenz zu fihern. — Oft in den jpäteren Lebensjahren 
C.'s, bi8 zu jener Zeit, wo er vie höchſte Stelle im Rathe ver Krone gewonnen, 
griffen ariftofratifche Engherzigkeit und Parteihaß, ſelbſt mit ſchweren Berlenm- 
dungen, zu dem Urfprung und ter traurigen Kinpheit C.'s zurüd und verfolgten 
den Staatsmann, der aus der Niedrigkeit zu höchfter Macht ſich aufgefchwungen, 
mit dem kränkenden Namen eines politifchen Abentenrers. C. felbft, im Bewußtſein 
deſſen was er durch ſich geworben, blidte jenen Erinnerungen ſtets frei und offen 
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ins Ange. Unterftügungen feitens ver väterlichen Verwandten ermöglichten, daß C. 
bie Erziehung ver Jugend ver höheren Stände erhielt. Im Anfange ver neunziger 
Jahre ging er nad London und trat in eine NRechtsfchule (Lincolns-Inn) ein, 
weniger in der Abficht, aus ver juriftifchen Praris feine Lebensthätigkeit zu machen, 
als um bei dem Stubium des Rechts eine Hare und genaue Kenntniß des eng- 
liſchen Staatsorganismus zu gewinnen und fi dadurch zum politifchen Beruf 
vorzubereiten. Dieſer eröffnete fih ihm leiht. Man Tennt den engen Zufammen- 
hang, ver in England zwifchen Schule und öffentlihem Leben befteht und früher 
noch mehr beitand. So war C., dem von Schule und Univerfität ber der Ruf 
eines klaſſiſch hochgebildeten Jünglings, fo wie eines vichterifhen und vorzüglich 
redneriſchen Talentes voransging, in London alsbald mit den auegezeichnetften 
Männern, mit Yor, Burke, Windham, Sheridan, in Verbindung gefommen; auch 
Pitt war auf ven jungen C. aufmerffam geworben und bot ihm bei erften per- 
fünlichem Begegnen eine Stelle im Parlamente an, wenn er ver Regierung feine 
Unterftägung leihen- wollte, — eine Bedingung, die C.'s Anfichten durchaus ent- 
ſprach, indem er bereit vorher jener pelitifchen Richtung ſich zugewandt hatte, 
weldhe aus Anlaß der franzöfiihen Revolution von einem {heil ver Whigs unter 
Führung Burke's, des Herzogs von Portland, Lord Granville's und Windhams 
eingeſchlagen morben ivar. 

C. trat demnad 1793 ins Parlament als Bertreter für Newport auf der 
Infel Wight. Bereits im Anfang des Jahres 1796 zum Unterftantsjefretär im 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten unter Lord Orenville ernannt, wid- 
mete er fich während der Jahre 1796 und 1797 faft ausfchließlic feinen Amts⸗ 
gefchäften, und erft vom Jahre 1798 an nahm C. einen größeren Antheil an ven 
parlamentarifhen Verhandlungen und fiherte fih nun bald feinen Pla unter den 
bedeutendſten Rednern und Politikern im Unterhaufe. Ju feinen politischen Anfichten 
ſchloß er fih ganz Pitt an. Wir finden ihn daher als einen ver entjchievenften 
Bertreter der Kriegspolitit und des von Pitt gegen Frankreich unabläffig betrie- 
benen Spftems der europäifhen Koalition; aber wie Pitt faßte auch C. ven Kampf 
gegen Frankreich weniger in dem Sinne eines großen Principienlampfes nad Art 
Burke's, Windhams und Anderer auf, ſondern fah vielmehr darin die Wieverauf- 
nahme und Fortfegung des alten Streites für vie Lebensintereffen und die Macht 
Englands, fo wie für das politifche Gleichgewicht Europa’8 gegen die Uebergriffe 
Frankreichs. Mit der Weberzeugung von ver Nothwendigkeit des Kanıpfes gegen 
die wachſende Omnipotenz Frankreichs, welchen ©. für Englands Aufgabe hielt, 
mußte fih aber naturgemäß aud ein entjchievener Gegenſatz gegen das revolutio« 
näre Princip verbinden, in weldem ©. das Hauptmittel fah, ver Weltherrichaft 
Frankreichs den Weg zu bereiten. Für die Sicherheit Englands hielt er daher bie 
ftrengen Maßregeln für nothwendig, welche von der Regierung zur Unterbrüdung 
aller an die franzöfifhen Revolutionsgrundfäte irgend erinnernden Bewegungen 
in England ergriffen wurden, während er felbft fich noch die befondere Aufgabe 
ftellte durch die Preſſe, als Hauptmitarbeiter der 1797 gegründeten Zeitſchrift: 
Anti-Jacobin Review oder Weekly-Examiner, vie franzöfifchen Principien in 
ihrer ganzen Widerſinnigkeit, Verderbtheit und Gefährlichkeit für Europa barzu= 
legen und zu befänpfen. ‘Die größte Maßregel der inneren Politik aus dieſer 
Periode der Pitt'ſchen Adminiſtration ſtand mit ven auswärtigen Fragen in einem 
engen Zufammenhang. Die völlige Union Irlands mit England ging aus ber 
Weberzeugung hervor, welche Pitt und mit ihm faft ganz England theilte, daß es 
unmböglich fet, unter ven vorhandenen Berhältnifien einen geveihlihen und geord⸗ 
Brluntſchli, Deutfches Staate-Wörterbud. II. 22 
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neten Zuftand in Irland herbeizuführen, andererfeits aber durch die Fortdauer ver 
bortigen Zerrättung Englands Sicherheit Frankreich gegenüber in äuferfter Weiſe 
bebroht werbe. Mit ver Union fah Pitt vie Möglichkeit gegeben, ohne Gefahr für 
bie proteftantifchen Interefien und die Sicherheit des Neiche, die Maßregel durd- 
zuführen, welche er längft ald das einzig wahre Mittel erkannt hatte, um Irland 
den Frieden zu geben, nämlich die Emancipation der Katholiten. C. theilte viele 
Anficht vollftändig und hat, wie wir weiter noch fehen werben, fein ganzes poli- 
tifches Leben hindurch für die Emancipation der Katholiken gefämpft, ebenfd wie 
er ein anderes großes Ziel, man kann fagen ver Menfchheit, nämlid die Beſei⸗ 
tigung des Sklavenhandels und möglichfte Beichräntung und Milderung ver 
Sklaverei überhaupt, für welche wir ihn in dieſem erften Stadium feiner politifchen 
Laufbahn auftreten ſehen, unabläffig weiter verfolgt Hat. 

Wir übergehen vie nächſtfolgenden Jahre, in welden ein zweimaliger Minifter- 
wechfel die Stellung C.'s wiederholt veränterte. Nah Pitts Tod (23. Januar 
1806) nahm er feinen Plaß in der Oppofition gegen das Miniftertum For-Örenville. 
Während er bisher jenem großem Manne als feinem Führer gefolgt war, trat er 
nun ſelbſt unter ven Yührern ver von Pitt gebildeten Partei auf. „Einem Manne“, 
fagte €. fpäter zu feinen Wählern, „war id) währenn feines ganzen Lebens mit 
ganzem Herzen und mit ganzer Seele ergeben. Seit dem Tode Mr. Pitts erfenne 
ih keinen Führer an; meine politifhe Abhängigkeit Liegt in feinem Grabe.” — 
Im Iahre 1807, nach der Auflöfung des Minifteriums Grenville, das durch Vor’ 
Tod (Auguft 1806) unbaltbar geworben war, übernahm C. das auswärtige Mini: 
fterium in der von dem Herzog von Portland aus Anhängern Pitts gebildeten 
Adminiſtration. Die Weltlage war für England die ungünftigfte und gefährlichkte. 
Napoleon ftand auf der Höhe feiner Macht; Defterreih und Preußen waren 
nievergeworfen; Rußland mußte Frieden fchließen und Kaiſer Wlerander war bereit, 
als Freund fi den Plänen Napoleons anzufchließen. Es Konnte kein Zweifel fein, 
gegen wen fich dieſe richteten; man fühlte inftinktiv in England, als der Tilfiter 
Friedens⸗ und Freundſchaftsbund gefchloffen war, daß ein furdtbarer Schlag von 
Napoleon vorbereitet werbe, um England nieverzufchmettern, feine Macht bis auf 
den Grund zu vernichten. C. aber kannte genau den Plan, der in den geheimen 
Stipulationen von Tilſit niedergelegt war, und ohne fi durd die Friedensmaske 
Rußlands täufchen zu laſſen, eilte er, durch einen großen Schlag das ganze Syftem 
Napoleond zu durchbrechen und feine Realifirung von vornherein unmöglich zn 
mahen. Die Wegführung der däniſchen Flotte und das Bombardement Kopen- 
hagens im Auguft 1807 haben dieſen Zweck erfüllt: in einer ver furdtbarften 
Krifen haben fie England fichere Errettung gebradt. Rußland und Frankreich 
hatten geglaubt, in Ruhe ihre Vorbereitungen treffen zu können; fie hatten Däne- 
marks Allianz, vie Mitwirkung feiner Flotte, ven Beſitz des Sundes und Schwe— 
dens Unterwerfung, fomit die Herrichaft über die norbifhen Meere, als gefichert 
betrachtet; auf die unvergleichliche Energie, wie fie unter C.'s Antrieb England ent- 
faltete, waren vie Feinde in feiner Weile vorbereitet und mitten in ver Sieges- 
gewißheit betroffen, jahb Napoleon das Gebäude feiner Pläne durch viefen Einen 
Schlag zufammenbrechen. Die Kritif dieſes großen politischen Alts faßt fih in dem 
Worte eines franzöfifhen Hiſtorikers zuſammen: „England blieb feine Wahl 
der Mittel, für dieſes Land wie für alle Völker, die in Gefahr, ift das Hödhfte 
Geſetz, ſich zu retten“ (Lefebvre). C.'s Politik war im weiterer Folge darauf ge- 
richtet, auf dem europäiſchen Kontinent den Kampf gegen Napoleon zu unterhalten 
und durch enge Allianzen die Elemente zu einer europätfchen Koalition zur ſam⸗ 
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meln. Bald entfaltetn fi Napoleons Bläne gegen Spanien. €. erkannte mit 
fiherem Bli die entſcheidende Bedeutung des fich hier gegen Napoleon erhebenven 
nationalen Kampfes; er ſchloß mit dem fpanifchen Volke Frieden und Freundſchaft 
und bot Alles auf, um fofort durch Subfidien und Truppen die nun in Portugal 
und Spanien gleihmäßig ausgebrochene Bewegung zu unterftügen. Unbeirrt durch 
das Unglüd ver englifhen Waffen in Spanien im Jahre 1808, durch bie Angriffe 
der Oppofition und die Zweifel feiner Kollegen und feiner Partei, fchloß er eine 
Defenfio- und Offenfivallianz mit Spanien (14. Januar 1809), feste die Beru⸗ 
fung Str Arthur Wellesley's (Wellington) zum Oberbefehlshaber der engliſchen 
Armee in Spanien dur) und richtete feine unabläffige Sorge varauf, daß biefem 
großen Unternehmen der vollfte moralifche wie materielle Rückhalt von England aus 
gewährt wurde. An den fpanifchen Krieg nüpften ſich aber noch umfaffendere Aus- 
fihten einer Erhebung europäifcher Mächte gegen Napoleon. Defterreich hielt den 
Augenblid für getommen, das ihm auferlegte Joch abzufhütteln. C.'s Plan ging 
auf daſſelbe Ziel, welches in Prenßen, in Deutſchland überhaupt, vie National: 
partei verfolgte: daß die Eröffnung des Krieges gegen Frankreich ſeitens der öfter 
reichiſchen Monarchie das Signal einer allgemeinen Erhebung Deutſchlands werben 
follte, währen England berfelben durch eitte große Erpebition die Hand bieten 
and die Macht Frankreichs zur Zerfplitterung nöthigen follte. Der entſcheidende 
Charakter des Kampfes, welder fih im Frühjahr 1809 zwiſchen Defterreih und 
Frankreich entzünbete, ließen C. dringend wünfchen, daß die Friegeriihen Maß—⸗ 
nahmen Englands demgemäß, ohne kleinliche und’ befondere Interefien Englands 
allein im Auge zu Haben, im großen Style unternommen würden; aber er ver- 
mochte viefer Auffaflung bei feinen Kollegen feinen Eingang zu verfhaffen und 
mußte fih endlich mit der Schelvde-Erpebition zufrieden geben. C. wollte jevenfalls 
erreihen, daß die Leitung des Krieges fortan in die Hände eines fähigeren Staats⸗ 
manns als Lord Gaftlerengh gelegt würbe. Aber die Toried waren nicht geneigt 
wit letzterem zu brechen, es kam zur Auflöfung ver Apminiftration des Herzogs 
von Portland und zu einem Duell zwifhen ©. und Eaftlereagh (21. September 
1809), 

Das unter Perceval rekonftruirte Tory⸗Miniſterium war eine Sammlung 
von Mittehmäßigkeiten, bis auf ven Staatsmann, weldher C.'s Stelle einnahm, 
Lord Wellesiey, eben die Perſönlichkeit, auf welche C. fein Auge als den Nach⸗ 
folger Caſtlereaghs gerichtet hatte. Im Beginn des Jahres 1812 legte aber auch 
Wellesiey das auswärtige Minifterinm nieder, da die Mittelmäßigteit, vie Be— 
fchränttheit und bie Energtelofigkeit feiner Kollegen ihm endlich unerträglich wurden, 
und mit der Ermorbung Percevals, 11. Mai 1812, fiel bald darauf das ganze 
Mintfterium zufammen. Nach dem Tode Percevals wandten vie Tories fich. wieder 
an &. und boten ihm das auswärtige Amt an. Aber C. war entſchloſſen, bie 
Frage der Katholitenemancipation, die jetzt wieder in erfter Linie ftand, kräftigſt 
und mit dem ganzen Gewicht feines perſönlichen Anfehens und Einfluſſes zu för⸗ 
dern. Die Beringung feines Eintritts, daß das Kabinet als folches ſich zur Frage 
ver Emancipation neutral verhalten und jedem Mitglieve veflelben frei gelaſſen 
fetn follte, für over gegen viejelbe Partei zu nehmen, dieſe Bebingung wurde von 
Lord Liverpool und deſſen Freunden für nicht annehmbar gefunden, und fo zerichlug 
fih die Unterhandlung. Nunmehr übertrug der Regent dem Lord Wellesley und 
©. gemeinfam die Bildung einer Aominiftration. Mußte es nicht in der Weltkriſe 
des Jahres 1812 als eine wunderſam glüdfiche Fügung für England erſcheinen, 
die zwei Männer zur Regierung berufen zu fehen, melde nad dem Tode der 
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Burke, Pitt, For, Sheridan, Windham, die größten Staatsmänner des Tages 
waren? Beide, die treueften und eigentlichften Jünger Pitts, ftellten fi in Aus⸗ 
führung ihrer Vollmacht das Ziel, aus ven verſchiedenen Parteien ein Minifterium 
zu bilden, das von der einmüthigen Unterftägung des Landes und feiner Bertreter 
getragen, und die beften Kapacitäten in fich vereinigend, Englands Gefchide mit 
ganzer Kraft ruhmvoll in dem Weltfturm, ver heraufzog, zu lenfen vermöchte. Als 
Einigungspuntte ftellten C. und Wellesley nur zwei Beringungen auf: einmal jene 
Forderung C.'s, daß das Kabinet als ſolches nicht fich der Erörterung der Eman- 
eipationsfrage entgegenfegen follte, und zweitens den Entſchluß, ven Krieg im 
Spanien mit größter Energie fortzufegen; und mit diefen Bedingungen wandten 
fie fih gleichmäßig an vie Führer ver Tories und Whigs. Aber das große Pro⸗ 
jekt fcheiterte an den Barteien, nicht wegen fachlicher Hinbernifje, fondern um 
perfönlicher Forderungen und Intereſſen willen. So mußten €. und Wellesley 
ihren Auftrag in die Hände des Prinzregenten zurüdgeben, und es kam endlich 
ein Zoryminifterium zu Stande mit Lord Liverpool an der Spige und mit Caft- 
lereagh als Führer ver Gemeinen und Staatsfelretär für die auswärtigen Ange: 
legenheiten. Wenige Wochen aber, nachdem viefe Männer Cs Yorberung auf 
Neutralität des Kabinets in der Katholitenemancipationsfrage abgefchlagen hatten, 
befannte fi) das Kabinet zu eben biefer Neutralität in der Bormusficht des Sieges,- 
den C., num ein einfaches Mitgliev des Haufes, mit feiner Motion auf Emanci- 
pation der Katholifen davon zu tragen im Begriffe ſtand. €. bat auf diefe Zeit 
immer mit fchmerzlichen Gefühlen zurüdgeblidt und fpäter, als man ihm Gleich: 
gültigkeit gegen vie Emancipationsfrage vorwarf, hat er auf das damalige Auf⸗ 
geben des ihm gebotenen Amtes, als auf das größte Opfer bingewiefen, das er 
feiner Ueberzeugung babe bringen können. „Ich verzichtete auf das Amt", fagte 
C. nod im Jahre 1825, „zu einer Zeit, wo ed mir von höheren Werthe gewefen 
wäre, als zu irgend einer andern Periode meines politifchen Lebens, wo ich gern 
zehn Jahre meines Lebens für zwei Iahre im Amte bingegeben hätte." Gin 
Anderer kam zu ernten, wo er gejäet, ein Anderer die Erfolge all ver Anftren- 
gungen C's zu genießen, und während Gaftlereagh in Siegesftolz und Glanz als 
Englands Bertreter auf dem Kontinent erfhien und für Europa eine neue große 
Orbnung des Staatenſyſtems herftellen half, verbrachte C. jene epochemachenden 
Jahre in tiefem Mißmuth, unbeachtet, ohne Einfluß, ohne Wirkſamkeit, auf dem 
unbebeutenden Botfchafterpoften in Liffabon. 

Es ift oft C. der Vorwurf gemadht worden, daß er eine zu große Liebe für 
Amt und Theilnahme an ver Regierung gezeigt habe. Diefer Bormurf war nicht 
ganz unbegründet und fein Verhalten in der Epocdye von 1814—1820 unterliegt 
demjelben wohl am meiften. Diefe Schwäche ging bei C. nit aus nieberen 
Motiven hervor, denn Riemand konnte gleichgültiger wie er auf materiellen Gewiun 
herabſehen; aber fein aufjerorventlich lebendiger Geift hatte das Bedürfniß einer 
möglichſt großen Thätigkeit, wie fie nır das Amt bot, und zugleih war C. eine 
Natur, die nur in wirklichem Schaffen Befriedigung fand, ein Mann ver That 
eben fo fehr und noch mehr faft, als ein Dann ver Rede und der parlamentarifchen 
Debatte. Mit jungen Jahren ſchon im Anıt, war die anıtliche Thätigkeit ihm faſt 
zur Lebensgewöhnung geworben und e8 hatte fich bei ihm allmählig die Ueberzeugung 
gebildet, daß es unmöglich fei, außerhalb des Amtes wirkſam dem Baterlande zu 
dienen. Dieſe bevenflihen Grumbfäge und Neigungen brachten C. während ver 
bezeichneten Jahre in eine durchaus fchiefe, feiner ſtaatsmänniſchen Bedeutung und 
feiner Anteceventien in keiner Weife würbige Stellung. Der erfte Schritt auf der 
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falfhen Bahn, auf die ihn das Mißbehagen außeramtlicher Unthätigkeit führte, 
war die Annahme des Geſandtſchaftspoſtens aus ven Hänven Caftlerenghs; von 
Liffabon im Jahre 1816 zurüdgelehrt, nahm E. nun aud) feinen Anftand, eine 
verhältnigmäßig unbedeutende Stelle, die Präſidentſchaft des indiſchen Kontrolamts, 
in dem Minifterium anzunehmen, in welchem aller Einfluß, alle leitenden Stellen 
ven Männern gehörten, deren Mlittelmäßigfeit und deren beſchränkte Anfichten er 
fhon in den Tagen des Minifteriums Addington und fpäter fo oft blosgeftellt 
hatte. Und Jahre lang fah man ihn, obne allen leitenden Einfluß auf ven allge- 
meinen Gang ver Politik nad Innen und Außen, in einer Apminiftration ver-' 
bleiben, veren fterile Regreffivpolitit nach Innen und völlige Dingebung an bie 
Politit der heiligen Allianz nad) Außen C.'s beffere Ueberzeugung nicht anders als 
verwerfen konnte. 

Im Sabre 1820 fah fi jedoch C. bewogen, fein Amt nieberzulegen und bie 
Gründe, welche ihn hiezu beftimmten, gewannen ihm in weiteften Kreifen bas 
Anfehen und die Sympathieen wieder, weldye er durch fein Verhalten während ver 
verfloffenen Jahre ziemlich verfcherzt hatte. €. hielt es mit feiner Ehre nicht verträg- 
li, irgend welden Antheil an ven Maßregeln zu nehmen, welche von vem Mini- 
fterium dem Willen König George IV. gemäß gegen vie Königin Karolina ergriffen 
wurden. As im Jahre 1807 ver König noch als Kronprinz verſucht hatte, vie 
Stellung feiner Gemahlin durch fchwerfte Befchulpigungen zu untergraben und bei 
feinen pamaligen Freunden, ven Whigs, für viefe Pläne Unterftügung fand, waren 
ed die bervorragenpften Mitglieder der Torypartei und mit ihnen C., welche ber 
verfolgten Frau zur Seite ſtanden und bie gegen fie erhebene Beſchuldigung in 
vernichtender Weife auf den Urheber zurücdwarfen. Wie nun aud C. über das 
fpätere Berhalten ver Königin urtbeilen mochte, jene Vorgänge und das ganze 
Leben ihres königlichen Gemahls waren der Art, fowie die Mittel, welche auf- 
geboten wurden, um bie Befchuldigungen gegen die Königin zu erhärten, in einem 
Maße unwürdig und ſchmutzig, daß C., und mit ihm ein großer Theil des eng- 
lifhen Volles, in dem wiver die Königin eingeleiteten Verfahren weit eher eine 
fchreiende Verlegung ver dffentlihen Moral als eine ihr vargebrachte Genugthuung 
fand. Als daher alle Hoffnung geſchwunden war, viefe unglüdliche Angelegenheit 
dur irgend ein Auskunftsmittel ohne Proceßverhandlungen erledigt zu jehen, trat 
er aus dem Minifterium, während die anderen früheren Befchüger und Freunde 
der Königin um der Yemter willen der widrigen Aufgabe ſich unterzogen, vie ihnen 
der König auferlegte (f. dv. Art. Brougham). E. reiste nun in Franfreih und Italien 
und fehrte erft im Anfang des Jahres 1822 nach England zurüd. Um dieſe Zeit 
wurde ihm von der oftindifhen Kompagnie die Stelle eines General-Gouverneurs 
von Indien angeboten, und €. ftand im Begriffe, fih auf lange Jahre aus dem 
Baterlande zu bannen, als die Kunde kam, daß Lord Eaftlereagh am 12. Auguft 
in einem Anfall fchwerer Melancholie ſich felbft das Leben genommen habe. 

Der allgemeine Ruf des Landes bezeichnete fofort C. als deſſen Nachfolger, 
und einen Monat nad Caftlereaghs Tod übernahm er das auswärtige Amt und 
die Führung des Haufes ver Gemeimen. — In diefen Moment Tagen bie 
Beweggründe feines Eintrittes in die Aominiftration der Tories und die Ziele 
feines Strebens tiefer als nur in dem Bedürfniſſe amtlicher Thätigleit und ber 
Liebe zur Negierungsgewalt. C. war fich des Winerfpruches, ver zwiſchen feinen 
Anfichten, ſowohl was die innere als vie äußere Politit betraf, und benen ber 
Tories beſtand, wohl bewußt und insbefonvere feit den Vorgängen des Jahres 
1809 konnte ihm kein Zweifel fein, daß vie Ariftofratie der Partei ihn mit wenig 
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Sympathie betrachtete; wenn er trogbem die Gemeinſchaft fortſetzte, fo geſchah es, 
weil er die Unhaltbarkeit und Unwirkſamkeit einer ganz ifolirten Stellung zwiſchen 
ven Parteien, ven Werth eines beftimmten Parteirüdhalts, in feiner parlamentari- 
ihen Laufbahn erfannt hatte und weil er hoffen fonnte, durch die Tories feiner 
Politik einen entfprechenveren Ausdruck mit dem Lauf der Zeit zu verfchaffen, als 
ohne und wider diefe Partei. Wenige Mitglieder derſelben mochten allerdings mit 
der Klarheit und in dem Umfang wie C. die Nothwendigkeit einer veränderten 
Politik erkennen. Aber auf den verfchievenen einzelnen Gebieten des Staatsweſens 
fand er in der Zorppartei manche Staatsmänner, die eine dem Beditrfniß und 
Recht der Gegenwart entſprechende Entwidlung zu förbern, einfichtig genug waren. 
Indem die Gefammitheit der Partei wie vie Führer ver Tories ſich der lieber- 
zeugung nicht verfchließen konnten, taß ihre Herrichaft fih dem Lande gegenüber 
faum behaupten ließe, wenn nit €. an der Regierung Theil nähme, gewann 
viefer eine Stellung, welche es ihm möglich machte, ver ganzen Politik der NRegie- 
rung einen neuen und kräftigen Impuls zu geben, Mit ver Partei der Whigs im 
Ganzen und Großen ſich zu verbinven, blieb für ihn immer unmöglich; felbft in 
Bezug auf die Trage der Katholifenemancipation wichen feine Anfichten über Die 
Mittel zu dieſem Ziel fehr wefentlich von denen der Whigs ab; in einer andern 
Kardinalfrage — der Reform des Parlaments — war er der entjchievenfte Gegner 
und in ber ganzen Richtung der Beftrebungen, fowohl was die innere ald was 
die äußere Politik betraf, machte fi ein durchgängiger Unterſchied geltend. 

Unter diefen Berhältniffen trat C. in das auswärtige Amt ein. Seiner Thä- 
tigkeit ftellten ſich fofort die wichtigften Aufgaben bar. Caftlereagh hatte fi in 
der Woche entleibt, wo er zun Kongreß von Berona abreifen follte, und 48 Stunden 
nach C.'s Uebernahme des Minifteriums verließ der Herzog von Wellington London, 
um al8 Gefandter zum Kongreß zu gehen. Es genägte nicht, vaß €. vie Löſung 
einer einzelnen Frage ins Auge faßte, ſondern indem ver Zuſammentritt des Kon- 
grefies von Verona den erneuerten Ausprud des politifchen Syſtems bildete, welches 
die Großmächte Europa’s feit den Wiener Verträgen in ver Behanplung ver 
europäifchen Angelegenheiten verfolgt hatten, mußte er alsbald über die allgemeine 
Ridtung, welde dieſem Syſtem gegenüber forten vie englifhe Politit innehalten 
follte, eine fefte Entſcheidung füllen. &. konnte hierbei auf Grundſätze zurüdgreifen, 
die fi ſchon in Aktenſtücken aus ver legten Zeit ver Verwaltung Lord Caſtlereaghs 
niebergelegt fanden; jo mächtig aber erwies ſich der Einfluß der Perfönlichkeit, 
daß, während jene Erklärungen unter Caſtlereagh unbeadhtet und ohne Wirkung 
auf die Verhältniſſe geblieben waren, fie nunmehr aus dem Munde C.'s einen 
epochemachenden Umſchwung ankündigten. C. verwarf, wie es in vem Memorandum 
vom Jahre 1820 heißt, ven areopagitifchen Geift, welchen die Allianz der Groß— 
mächte mehr und mehr zeigte, „als außerhalb der Sphäre ver urfprünglichen Idee 
und ber befannten Principien der Allianz liegend, einer Allianz die niemals beab- 
fihtigt worden ift als eine Verbindung zur Regierung ver Welt over zur Ueber: 
wachung ber inneren Angelegenheiten anderer Staaten". Ex hielt ven Berfudy ver 
Allianz, ein abſtraktes Princip als leitendes Gefeg für die innere Entwidlung 
aller Staaten aufzuftellen, für eben fo gefährlich als ververblich und den Anfprud 
auf das Recht, dieſes Princip der Legitimität und des monarchiſchen Abfolutismus 
jelbft durch bewaffnete Intervention in ven einzelnen Staaten zur Herrſchaft zu 
bringen, für verwerflich. C's Streben ging daher von Anfang an darauf, England 
von ben Banden der Alltanz völlig frei zu machen. Er wollte, daß bie einzelnen 
Staaten die Gefege ihrer inneren Entwicklung nach ihrem befonberen Bedüͤrfniß 
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und ihren natürlichen Grundlagen felbft fi fuchen und geben follten, indem er 
glaubte, „daß bie Harmonie ver politifchen Welt nicht mehr durch die Mannig- 
faltigfeit der bürgerlichen Einrichtungen in verfchievenen Staaten geſtört werbe, 
als die Harmonie der phufifchen Welt durch die verfchienene Größe der Körper, 
welche das Syſtem bilden“. Als Richtſchnur für das Verhältnig von Staat zu 
Staat verwarf er daher überhaupt jede politifche Doftrin, jede Tendenzpolitik. Wie er 
der Tendenzpolitik ver heiligen Allianz fich entzogen, fo verwarf er nicht minder eine 
Zenvenzpolitit von entgegengefegter Richtung, mwonad England nur mit Staaten, 
welche freie Verfafjungen hatten, Verbindung und Freundſchaft unterhalten follte, 
C. ftellte Har und beftimmt vie ragen der Macht und bes Intereifes als bie 
leitenden Faltoren für vie auswärtige Politit des einzelnen Staates Bin, der wie 
berum für die eigene Bewegung und Entwidelung innerhalb des Staatenſyſtems 
in dem Geſetz des Gleichgewichts der Mächte und dem Recht der Unabhängigkeit 
und Selbfiftänpigfeit ver Staaten ebenfowohl feine Schugwehr als feine Schranfe 
finden müſſe. Indem ©. die Gemeinfchaft Englands mit ver heiligen Allianz auf 
bob, war er der Anficht, daß ein fchnelles Uebergeben von dem Syſtem ber Unter- 
ftügung zu dem der aktiven Oppofition gegen jene Allianz nit, wie fein Streben 
war, ven Ausbruch des drohenden allgemeinen Principienlampfes verhindert, fonvern 
beichleunigt haben würde. Nur für äußerfte Fälle vaher, wo es vie Ehre und das 
Interefie England gebieterifch erheifhen würden, faßte er vie Politit des aktiven 
Diperftandes gegen vie Pläne der Allianz ins Auge; im Allgemeinen wollte er, 
daß England zwiſchen ven feinvlichen Principien „einen beftimmten mittleren Grund 
feithalten ſollte“, jo daß England vie Wange hielte nicht allein zwifchen ftreitenven 
Böllern, fondern auch zwifchen ftreitenden Principien. 

Unter den großen Welthändeln, welche in vie Zeit des Minifterlums C.'s 
fallen, tritt zuvörderſt vie ſpaniſche Verwicklung hervor. Als der Kongreß von 
Berona auf Anregung Frankreichs den revolutionären Zuftand Spaniens in Be⸗ 
tracht zog und die Ausficht einer Intervention ſich eröffnete, gab C. dem Herzog 
von Wellington jene berühmte Inſtruktion, worin er eine folche Intervention „im 
Princip für eben fo verwerflic als in ver Ausführung unthunlich” erklärte. Als 
ber Krieg dennoch ausbrach, erklärte C. vie Invafion ver franzöfifchen Heer eim 
Spanien für einen unberedtigten Alt und vinbicirte England das Recht, dieſer 
Aggreſſion gegen Spanien feinerfeits mit ven Waffen entgegenzutreten. Aber er 
hielt e8 für weifere Politil, von dieſem Recht nicht Gebraud zu machen, ſondern 
der Invaſion gegenüber in der Neutralität zu bleiben. Denn während unter dieſen 
Uniftänden ber Krieg einen begrenzten Charakter behielt, fah er aus ber direkten 
Parteinahme Englands einen allgemeinen und principiellen Krieg entfteben, ven er 
als das fchwerfte Uebel für Europa betrachtete und den er, wie gejagt, zu ver- 
hindern vor Allem als fein Ziel gefeßt hatte. Er legte fi die Frage vor, ob 
durch diefe Verwicklung die Macht und Interefien Englands, Frankreich gegenüber, 
in dem Maße beeinträchtigt wäürven, baß ed unumgänglid wäre, bie äußerſten 
Mittel dagegen zu ergreifen; ferner ob, wenn Frankreich Vortheile aus feiner 
friegerifchen Politit pavontrage, England fich nicht Gegenvortheile verichaffen könne, 
ohne feine friedliche Politit aufzugeben. C. ſah nun voraus, daß Frankreich durch 
ven im Lande unpopulären Krieg nicht in fich erflarten, und daß das ſchwache 
und zerriffene Spanien, wenn es unter die Abhängigkeit Frankreichs gebracht 
würde, dieſem eher eine Laft und eine Quelle der Berlegenheiten werden als einen 
Zuwachs von Macht bieten würbe. Anvererfeits bot fih in ver Anerkennung ber 
Ungbhängigleit des ſpaniſchen Amerila ein Gegengewicht, das in empfinvlichfter 
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Weiſe Frankreichs Intereflen treffen mußte. Weitausgreifenden Plänen Frankreichs 
fegte zugleih €. eine ftarfe Schraufe, indem er dem Barifer Kabinet die Even- 
tualitäten beftimmt bezeichnete, deren Eintritt England veranlaflen würde, zu ven 
Waffen zu greifen; es waren 1. ein Angriff auf Portugal; 2. die Abſicht einer 
dauernden militärifhen Beſetzung Spaniens, und 3. der Berfuch, irgend eine 
ſpaniſche Kolonie durch Eroberung oder Seffion in Frankreichs Beſitz zu bringen. 

Im Laufe des Jahres 1824 zeigte ſich bereits deutlih, daß Frankreich mit 
per fpanifchen Invafton nur Schwierigkeiten ſich bereitet hatte und daß, während 
der Einfluß ver drei öſtlichen Großmächte bei König Ferdinand ſich mehr und 
mehr befeftigt hatte, der Frankreichs, deſſen Waffen der König die Wieperberftel- 
lung feiner Macht verdankte, ganz geſunken war. Während daher C. ohne Beforgniß 
anfehen fonnte, daß franzöſiſche Truppen in Spanien noch ftehen blieben, weldye 
nunmehr in der That zum Schub des Landes gegen die Tyrannei des wiederher⸗ 
geftellten abjoluten Regiments bienten, ſah fich allmählig das Barifer Kabinet im 
eigenen Intereffe dahin geführt, gegen vie von Defterreih und Rußland genährten 
Tendenzen der abjolutiftifhen Propaganda in Spanien England die Hand zu 
bieten. Inzwifchen hatte C. mit feiner Bolttif des Gegengewichts, das er in ber 
Frage über vie Zukunft des fpanifhen Amerika gefunden, einen großen Triumph 
über Frankreich gefeiert. Die franzöfiihe Regierung hatte alle Mittel aufgeboten, 
um die Entſcheidung über viefe Frage in die Hände eines Kongreffes zu legen, 
aber England wies alle Borfchläge dieſer Art ab und erflärte, daß es die Beichlüffe 
eines ſolchen Kongreſſes nicht als maßgebend anerkennen witrve. Als die Okkupation 
Spaniens durch die franzöfifhen Truppen im Jahr 1824 über den urſprünglich 
feftgefegten Termin hinaus verlängert wurbe, bielt C. den Moment gelommen, 
der Frage ein Ende zu machen. Am 24. December 1824 wurde ver Beſchluß im 
britifgen Kabinet gefaßt, die Unabhängigkeit von Columbien und Merilo anzu: 
erkennen. England ſchloß mit den Kolonieen Handelsverträge und affrebitirte bei 
ihnen politifche Agenten. Und fo entfchieren war hiermit pas Gefchid der Kolonieen, 
daß auch nicht eine der europäiſchen Mächte, felbft Spanten nicht, das Geringſte 
gegen die Unabhängigkeit verfelben zu unternehmen verſuchte. Dan fühlte in 
Frankreich tief dieſen Schlag, ven die Politik des eigenen Gouvernements dem 
Sande bereitet; die Stimme des Landes fagte: „England hat ſich mit jenen Repu- 
bliten durch wechſelſeitig nüägliche und ehrenvolle Bande verbunden; Englant hat 
in ihnen feine Invuftrie, feine Künfte, feine Givilifation eingebürgert; England, 
mit einem Wort, hat daſelbſt unfere Stelle eingenommen; und in dieſer focialen 
Bewegung, welche alle Völker nähert, ihre Beziehungen vermehrt, ihre Macht er- 
bebt und ihr Glück erhöht, Täuft Frankreich, außer Stanve, zugleich gegen bie 
Irrthümer feiner eigenen Regierung und eine an fi fo geführlidhe Konkurrenz 
von Außen zu Tämpfen, Gefahr, vom Markte ver Nationen ausgefchlofien zu 
werben‘ (op). 

Mit den Angelegenheiten Spaniens und feiner Kolonieen ftand die portugiefifch- 
brafilianifche und vie portugiefifch-fpanifche Verwicklung in nahen Beziehungen. 
Die Unabhängigkeitserklärung Brafiliens feßte England in beſondere Verlegenheit; 
denn das Interefle Englands fprach für eine enge und freunvfchaftliche Verbindung 
mit den beiden Theilen des Reiches Portugal, die nunmehr in feindlichem Gegen- 
fag zu einander ftanden. C. ſetzte fidh die Aufgabe, vie Verwicklung auf gütlichem 
Wege zwilhen Portugal und Braftlien felbft zum Austrag zu bringen. Er be 
gegnete auch bier der Bolitit der 5. Allianz. Dan fuchte die portugiefifche Regie- 
rung zu beftimmen, die Frage an einen Kongreß zu bringen, und gegen die Wuf- 
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fändifchen die Hülfe der Großmächte nachzuſuchen, und wieder mußte C. erflären, 
daß er die Einmifhung und Entſcheidung viefes Kongreßtribunals, oder gar Ge⸗ 
waltakte, nicht zulaffen würde. Nach Ueberwindung vielfader Schwierigkeiten ſah 
er mit dem Schluß des Jahres 1825 feinen Plan realifirt: Die Monarchie war 
in Brafilien erhalten und das portugiefiihe Reich, wenn aud in zwei Staaten 
getheilt, vem Haus Braganza verblieben; England aber ging aus biefer Ver⸗ 
widlung als ver Freund und Berather beiver Theile hervor, und zugleich als 
der Sieger über die Tendenzen der h. Allianz und insbefonvere über Rußlands 
Beſtrebungen. 

Die portugieſiſch⸗ſpaniſche Verwicklung war die Folge ver Wiederherſtellung 
des abſoluten Regiments in Madrid. Die abſolutiſtiſche Partei in Portugal ſuchte 
bei demſelben Unterſtützung für ihre Pläne zum Umſturz der von Don Pedro 
verliehenen Verfafſung und ver Regentſchaft der Jufantin Iſabella und dieſe Unter⸗ 
ſtützung wurde in jeder Weiſe gewährt. Unter ven Augen der ſpaniſchen Regie⸗ 
rung ſammelten ſich ganze Regimenter von Inſurgenten auf ſpaniſchem Boden und 
machten von hier ihre Einfälle in Portugal. Als die lebhafteſten Gegenvorſtellungen 
fruchtlos blieben, trat C. mit einer Entſchloſſenheit und Energie auf, die den 
Gegnern zeigen ſollte, daß, ſo ſehr er den Frieden zu erhalten wünſchte, er vor 
dem Kampfe nicht zurüdichene, wenn die Ehre und das Lebensintereſſe Englands 
angegriffen würde. Am 3. December 1826 richtete die portugiefifche Regierung 
ihr officieles Gefuch um vertragsmäßige Waffenhülfe an England; am 9. December 
ſchon bereitete ©. vie Königliche Botſchaft an das Parlament vor, und am 12. 
December — während die Truppen zur Einfchiffung marfchirten — hielt er jene 
gewaltige Rede, wohl die größte, vie er je gehalten, in ver er an die {frage des 
Moments anfnüpfend, die Grundzüge feiner ganzen Politik darlegte. Wie C. hoffte, 
war Indeß die befte Sorge für den Krieg auch die befte Sorge für ven Frieden. 
Diefem Borgehen Englands gegenüber und unter bem entſchiedenen Anbringen 
Frankreichs, erklärte fi die fpanifche Regierung zu jeder Genugthuung und zu 
allen Mitteln gegen die portugiefiihen Aufrührer bereit — und fo fehnell wie bie 
Gefahr gelommen, fo fchnell war fie zerromnen. 

Währenn fo die Angelegenheiten des Occidents C.'s Thätigkeit in Anſpruch 
nahmen, ftellte fi ihm in ver Erledigung ver Verwicklungen des Orients eine 
nit minder ſchwierige und gewichtige Aufgabe. Es handelte ſich bier einmal um 
bie zwifchen ter Pforte und Rußland ausgebrocdhenen Zwiftigleiten und zweitens 
um bie Berhältniffe Griechenlands. Wir übergehen vie erften Stadien der diplo⸗ 
matifhen Verhandlungen: Im Sommer 1825 ftand Rußland fo ifolirt unter ven 
Großmächten, daß der Moment nicht günftiger fein fonnte, um die ausgebrochenen 
Unruhen zu einer ven enropäifchen Intereffen entfprechenden Löſung, unter Sicher: 
ſtellung gegen vie gefährlichen ortentalifchen Plane Ruflands, zu bringen. Der 
Schlüffel der Situation lag in der Frage, ob Defterreih und England zu einer 
gemeinfamen Politit gelangen konnten; eine foldhe Bereinigung zeigte fich aber 
bald unmöglid, indem Defterreih die Unterwerfung Griechenlands unter bie tür- 
fiihen Waffen als Ziel im Auge hatte, C. dagegen wie im Interefie Englands 
fo Europa’s dem Bernichtungstampf der Türken gegen vie Griechen ein Ende zu 
machen für die dringendſte Aufgabe hielt, und als einen haltbaren Zuſtand, ven 
ſich zu erlämpfen Griechenland ein entſchiedenes Recht hätte und ven Europa jenem 
chriſtlichen Volksſtamm zu fichern verpflichtet fei, allein die Herftellung eines Ge- 
meinweſens betrachtete, wie es u. U. in Serbien ſchon ſich gebildet hatte. Wenn 
Deſterreich und England einerfeits- ihren entfchienenen Willen gegen bie Pforte 
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aufgeboten hätten, dieſelbe zu einem Arangement mit Griechenland zu bewegen, 
andererſeits aber zum Schuß ber Türkei gegen jeden Angriff Rußlands ſich ver- 
bunden und her Pforte nach dieſer Seite hin volle Sicherheit gegeben hätten, fo 
war dies eine Löſung, bie dem europälfchen Intereffe in jener Weife entfprady und 
Rußlands Plänen einen ſtarken Damm entgegenfetste. Aber währen ver günſtige 
Deoment zu folder Löſung verging, entfchloß ſich Rußland, bald nad der Thron- 
befteigung des Kaiſers Nikolaus, zu einem Schritt, der unter dem Scheine der 
Niederlage die fihere Ausficht des Sieges eröffnete. Keinen Gegner fürchtete Ruß⸗ 
land fo, wie C.; es beſchloß jest, ber Politik dieſes Gegners entgegenzulonmen 
und fi mit ihm zu verbinden, um ihn und feine Pläne unſchädlich zu machen. 
Rußland acceptirte die engliihe Vermittlung und verftand ſich zu der Forderung 
C.'s, daß England und Rußland gemeinfam, ohne die andern Mächte, vie Regelung 
ber Berwidlung bewirken follten. Diefer Sieg gab C. eine verberbliche Sicherheit : 
nad ven erften bindenden Bereinbarungen, bejonders dem Protokoll vom 4. April 
1826, fah er fi durch die ruffifche Politik von Schritt zu Schritt weiter gebrängt 
und mußte, um nur Rußland nicht ganz freie Hand zu laflen, mehr und mehr 
einem Syſtem gemeinfamer Drohungen und Gewaltmaßregeln zuftimmen, deſſen 
Frucht allein nur Rußland zu gute kommen konnte und deſſen Wirkungen ihn ſelbſt 
mit wachfender Sorge erfüllten. Um Rußlands Blänen und Anpringen ein Gegen-. 
gewicht zu fchaffen, fuchte C. nun einen dritten Genoſſen für das Pacifitationswert 
zu erlangen, und als er fid) nicht länger dem Abſchluß des Vertrages vom 6. Juli 
1827 zu entziehen wußte, glaubte er wenigftens an der Mitunterzeihnung Frank⸗ 
reihe noch einen gewiſſen Rüdhalt gewonnen zu haben. Die große Frage blieb bei 
C.'s Tod ungeldst zurüd. 

Aus C.'s Berwaltung des auswärtigen Amts verbienen nun wenigftens noch 
Erwähnung : feine Bemühungen um gänzliche Beſeitigung des Sklavenhandels, 
feine Verhandlungen mit Amerila über das Dregongebiet und feine Maßnahmen 
gegen bie rnffifche Ufurpation der Herrfchaft fiber die norbweftliche Küfte Amerika's 
und das nächſte Meeresgebiet. Indem C. eine fo große und einflußreihe Thätigkeit 
entfaltete nnd dem ganzen Minifterium durch die Kraft und Entjchievenheit feiner 
Haltung ven Stempel feiner Politik auforüdte, war er zugleich auf anderen Ge 
bieten als denen ber auswärtigen ragen bemüht, für die großen Reformen zu 
wirfen, vie er von den Bedurfniſſen des Landes geboten hielt. Die Katholifen- 
emancipation fand in ihm nah wie vor ihren wärmften Fürſprecher und unter 
feiner Mitwirtung wurbe im Jahre 1826 ein günftiges Botum im Unterhauſe 
erzielt, auf Grund deſſen C. fich berechtigt hielt, die Trage ver Emancipation im 
Kabinet felbft zur Sprache zu bringen. C. gewährte Peel für die Reformen auf 
dem Gebiete des Kriminalrechts und in der inneren Wominiftration feine ftete 
Unterftägung und mit befonverer Hingebung förderte er das große Wert feines 
Freundes Husfiffon, den veränderten Weltverhältniffen gemäß vie Danvelsgefep- 
gebung Englands umzugeftalten, während er mit Lord Liverpool gemeinſam vie 
Frage der Herabfegung der Kornzölle in die Hand nahm. 

Am 13. Februar 1827 wurde Lord Liverpool vom Schlag gerührt, und va 
fi) bald vie Hoffnungslofigleit feines Zuflandes ergab, erhob fi die Frage, wer 
an feiner Stelle die Führung der Aominiftration übernehmen follte, und ob über: 
haupt das feitherige Miniftertum ſich aufrecht erhalten könne, „Jahre lang hatte 
das Land ein Kabinet ohne Einheit gefehen, deſſen Mitglieder in ihren Anſichten 
von einander abwichen, weit wie die Pole” (Brougham); es Hatte das bejonbere 
Geſchick und die perfönliche Stellung Lord Liverpools dazu gehört, um biefe ver: 
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ſchiedenen Elemente immer zufammenzuhalten, und jebem Nachfolger fiel hiermit 
von vorn herein eine außergewöhnlich ſchwierige Aufgabe zu, E., bisher Führer 
des Haufes der Gemeinen, hatte unter allen Kollegen ven natärlichften Anſpruch 
auf die Rachfolgerfhaft Liverpools. Da ber König die Unmöglichkeit erkannte, eine 
Berwaltung zu bilden, die, feinen perfönlichen Anſichten gemäß, ber Katholilen⸗ 
emancipation einig entgegengetreten wäre, fo wurbe enblih C., zum erften Lord 
des Schatzes an Lord Liverpool Stelle ernannt, mit der Reubilvung des Mini« 
fterlums beauftragt. Er beſchloß fofert, mit ven bisherigen Kollegen umb auf ven 
bisherigen Grundlagen, insbefonvere auch was bie Neutralität des Kabinets in 
der Frage der Katholitenemancipation betraf, die Geſchäfte fortzuführen. Aber als 
nyn nad zweimonatlicher Ungewißheit am 12. April unter dem lauten und allge 
meinen Beifall des Haufes, für E. auf Grund feiner Ernennung zum erften Lord 
des Schages, das Ausſchreiben einer neuen Wahl beantragt wurde, fand er faft 
allein de, ohne Kollegen, ohne Minifterium. Denn alsbald nach feiner Ernennung, 
innerhalb weniger Zage, hatten fieben feiner Kollegen — unter ihnen Lord Wel⸗ 
lington, Lord Eldon, Beel — refignirt, theils weil fie nicht unter einem katholi⸗ 
ſchen Premier ftehen wollten, theils aus rein perfönlihen Motiven. Bon einem 
Theil feiner eigenen Partei auf dieſe Weiſe verlaflen, war C.'s Abſicht zuerft, 
auch jeinerfeitd zu refigniren; von dem König aber aufgeforbert, nach feinem beften 
Bedünken eine Adminiſtration zu bilden aus ven Perſonen, welche er für vie ge- 
eignetften halten würbe, verband ſich C., unter Fefthaltung des von ihm urfprünglich 
für fein Minifterium entworfenen Programms, mit den beveutenpften ber gemä⸗ 
Bigten Whigs, um das Minifterium zu relonftruiven. Im Sommer, alsbald nad; 
Bertagung des Parlaments, war feine Apminiftration definitiv gebildet. 

er Unterftägung einer bedeutenden Majorität im Parlament gewiß, an ber 
Spige einer Regierung, in ber erprobte und ausgezeichnete Stantsmänner Platz 
genommen hatten, konnte C. fich der Hoffnung auf eine weitere große und ruhm⸗ 
volle Wirkſamkeit hingeben. Aber vie Tage C's waren gezählt. Im Frühjahr 
ſchwer erkrankt, war er feit diefer Zeit nicht wieder zu voller Kraft gekommen 
und das Liebermaß heftiger perfänlicher Angriffe, oft der erbärmlichften und Hein- 
lichſten Art, denen er feit feinem Amtsantritt ausgefegt war, trug dazu bei, feine 
Geſundheit von Zag zu Tag mehr zu untergraben. Am 2. Juni war das Parla- 
ment vertagt worden — am 8. Auguſt ftarb C. in ver Billa des Herzogs von 
Devonfhire zu Chiswid. In ver Weflminifter-Abtel neben William Pitt bat er 
feine Ruheſtatt gefunden. 

Literatur. Cannings PBarlamentsreden find in einer befonveren Ausgabe 
gefammelt von Therry, London 1830, 6 Bol. C. bat viele ver Neben vor dem 
Drude jelbft durchgeſehen. Bon Werth ift: Stapleton, political life of George 
Canning ; begiunt 1822. Stapleton war C.'s Privatfetretär. Lord Brougham giebt 
in feinem Statesmen of the time of George III. auch eine Charafterftizze von C. 
In den allgemeinen Geſchichtswerken der Zeit C.'s, jowie in den vielen Memoiren⸗ 
fammlungen und Biographieen der Beitgenoffen E.’8 findet fich zerſtreut ein reiches 
Material; auch deutſche Sammlungen bieten einzelnes Interefiante, fo die Lebens⸗ 
bilder aus dem Befreiungsfriege, Gentz's Schriften u. a. m. Für einzelne Epochen 
und Fragen fol u. U. auf folgende Schriften hingewiefen werden: Chateau- 
briand, Congres de Verone; Marcellus, Politique de la R£stauration, 
1822— 23; das Portfolio und Recueil des documents utiles à consulter dans la 
crise actuelle. Paris 1858-54, v. Jasmund. 
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Die franzöſiſchen Hiſtoriker nehmen fünf franzöſiſche Dynaſtien an: 1. die 
Merovinger, 2. die Karolinger, 3. die Capetinger, 4. bie valeſiſchen Könige, 5. bie 
bourbonifhen Könige. Diefe Einthellung iſt aber infofern unpaffend, als vie ſog. 
drei legten Dynaſtieen flreng genommen nur verfchiedene Zweige derſelben Dy- 
naftie bilden. Die valeſiſchen und bourboniſchen Könige find eben fo gut Capetinger 
als die älteren Eapetinger ver fog. dritten Dynaſtie. Die Familiengeſchichte Diefes 
Hauſes kann daher nur im Zufammenhange behandelt werben. 

Das franzöfifche Reich ift hervorgegangen aus dem großen Frankenreich, welches 
Chlodwig gründete und Karl ver Große erweiterte. Cine felöftftändige franzöfiſche 
Geſchichte beginnt mit der Trennung des großen Tarolingifchen Kaiſerreichs, welche 
zuerfi durch den Bertrag von Verbün, dann durch die Ahfegung Karls des Diden 
für immer erfolgte. — Die karolingiſchen Könige in Frankreich ſtammen von Karl 
dem Kahlen, dem jüngften Sohne Ludwigs des Srommen ab; ihre Reihe ſchließt 
mit Ludwig V. dem Faulen. (+ 987). In wunderbarer Weiſe follte fih das 
Schidfal der Merovinger wiederholen in dieſen entarteten Enfeln Karls bes Großen, 
vie das Reich nicht mehr fchirmen konnten gegen äußere Feinde und innere Anardie. 
Wie der legte Merovinger, fo enbigten bie legten Karolinger in Zrübfal und 
Elend. Schon unter Karl dem Einfältigen hatten vie weftfränktichen Grofen einen 
Verſuch gemacht, an die Stelle ver Rarolinger ein anderes Geſchlecht zu erheben, 
indem fie Odo, einen mächtigen Großen aus der Isle de France, zum König er- 
wählten. Allein nicht fo leicht werben in Europa, auch in gewaltfamer Zeit, 
alte Dynaftien geftürzt und neue erhoben. Odo's Dynaſtie vermochte ſich nicht zu 
behaupten ; nach ihm wurden die Karolinger nochmals anerfannt. Aber Odo's 
Geſchlecht blieb das mächtigfte in Weſtfranken. Der Neffe Odo's, Hugo ber 
Große, „von Gottes Gnaden Herzog der Franken”, wie er fi nennt, warb 
nur buch eine gewiſſe religidfe Scheu abgehalten, die Krone auf fein Hanpt zu 
jegen. Bon feinem Sohne Hugo Capet fagte man bereits: „er ſei König in 
Wahrheit, der Karolinger Lothar fei e8 nur dem Namen nad“. Als Lothar's 
Sohn Ludwig der Faule ohne Kinder ftarb, trugen vie Großen kein Bedenken, 
von der Dynaftie der Karolinger abzufehen. Nach dem legitimen Erbrecht hätte 
Karl Herzog von Nieder-fothringen, der Oheim des Iegtverftorbenen Königs, fuc- 
cediren muſſen. Aber vie Großen erwählten Hugo Capet 987 zum Könige. 
Diefe Abweihung von dem wictigften Funbamentalfage ver Monarchie verthei- 
digte befonders Adalbero, Erzbifhof von Rheims; er führte vor den verſammelten 
Großen aus, daß die Geſetze des Erbrechts nicht unbebingt verpflichtend wären und 
berief fi dabei auf den Wechfel der Imperatoren im alten römifchen Reiche. So 
wurde das Weitfranfenreih an ein neues Geſchlecht übertragen, ber legitime 
Erbe aus dem Haufe der Karolinger endete fein Leben im Kerker zu Orleans ; 
feine Nachkommenſchaft verſchwand in Deutfchland. 

Das Geſchlecht Hugo's war, wie e8 jheint, noch nicht lange aus Deutfd- 
land eingewanvert und, wahrjcheinlich ſäch ſiſchen Urſprungs. Der Stammvater 
deſſelben in Frankreich war Robert der Tapfere von Anjou, ber in ber zweiten 
Hälfte des neunten Jahrhunderts die Normannen beflegte und im Jahr 861 von Karl 
dem Kahlen mit der Grafihaft Parts und dem Herzogthum Franken belichen 
wurde. Hugo Capet ſuchte vor Allem ven Befigftand zu gewinnen; er ließ fi 
zu Noyon nad alter Sitte auf pas Schild heben, zum Könige ausrufen und 987 
zu Rheims falben. Darauf fuchte er feinem Sohne Robert die Krone durch Sal- 
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bung und Krönung zu fihern. Im Norden gelang es ibm feine Gegner zu unter 
werfen, aber im Süden fand er lange Zeit Widerftand ; die Bewohner hiengen 
dem legitimen Gefchlechte mit Treue an. Die Urkunden lauten bier lange Zeit: 
Deo regnante, Rege expectante. Allenthalben außerhalb des Hausgebietd war 
jedoch die königliche Gewalt der erften Capetinger eine bloße, oft nur ſcheinbare 
Suzeränität ; das Hausgebiet, welches man fehr bezeichnen das „pays de l’ob6- 
dience du roy“ nannte, befchräntte fi auf das Herzogthum Yrancien ober vie 
Isle ve France; e8 wurde von Hugo Capet dur das ben legten Karolingern 
abgenommene Gebiet von Laon vergrößert. 

Aber fo wenig dag Königthum in die einzelnen Herzogthümer und Orafs 
haften eingreifen konnte, fo hielt e8 doch die verſchiedenen Landſchaften durch das 
Band der Oberlebensherrlichkeit zufammen. Bei ver Erhebung Hugo Capet's wurde 
keineswegs die Erblichkeit der Krone grundgeſetzlich feftgefegt; wie vie Könige 
im beutfchen Reiche, jo mußten fich die erften Eapetinger von den Seigneurs bie 
Thronfolge ihrer Erftgebornen verfichern laffen. Erft tur Gewohnheitsrecht bil- 
dete fih allmälig das volle unbeftrittene Succeſſionsrecht aus. 

Während die deutſchen Königspynaftieen alle nur eine kurze Lebensdauer hatten 
und die Yürften fomit eine immer wiederkehrende Beranlaffung erhielten, ihr 
Wahlrecht auszuüben, war die Dynaſtie der Capetinger von einer wunderbaren 
Zähigkeit unt Fortpflanzungsfraft. Das Wahlrecht trat daher immer mehr in ven 
Hintergrund und nad wenigen Öenerationen war baflelbe ganz in Bergefienbeit. 
gerathen. Bon Hugo Eapet bis auf Ludwig X. gieng die königliche Würde immer 
von Vater auf Sohn über, zwölf Könige ſuccedirten in abfteigenver Linie auf 
einander. | 

Philipp IV. ver Schöne Hinterlieg eine zahlreiche Nachkommenſchaft, aber 
feiner feiner Söhne hatte männlihe Nachkommen; fo fand zum erftenmale 
eine Succeffion in der Seitenlinie ftatt, auf Ludwig X. folgte fein Bruder 
Philipp V., auf dieſen abermals fein Bruder Karl IV., weldyer im Jahr 1328 
die ältere capetingifche Linie beſchloß. | . 

Unter den vierzehn Königen viefes älteren capetingifchen Zweigs ragen meh⸗ 
rere durch ausgezeichnete Friegerifche und ſtaatsmänniſche Eigenfchaften hervor. Die 
Aufgabe viefer Dynaftie war von Anfang eine andere, als bie der Karolinger. Die 
Karolinger, wie beſchränkt fie auch immer durch bie Macht ver Thatjachen waren, 
befoßen doch, ihrer ganzen Geſchichte nad, einen Anfprudy auf Das ganze abenb- 
ländiſche Kaiferreich, fie ſtanden in einer gewiffen Beziehung zu Deutſchland und 
Italien ; fie konnten nie die Prätenfion auf vie Univerſalherrſchaft über das weſt⸗ 
(ide Europa aufgeben, Die Capetinger dagegen konnten nie einen andern ald einen 
weftfräufifchen Anfpruch erheben. In den Karolingern lag daher notbwendig ein 
univerfaler, in ven Capetingern ein nationaler Zug. Nod nie hatte Gal- 
lien ein befonveres ſelbſtſtändiges Dafein gehabt. Unter ven Eapetingern entftand 
zuerft nicht nur ein ſelbſtſtändiges weftfräntifches Neid, ſondern aud eine eigen- 
tbümlihe franzöſiſche Nationalität. Erft unter ihrer Herrſchaft wurben bie 
über und neben einander geſchichteten Völkerelemente zu einer neuen Einheit ver- 
arbeitet. Gerade in den Hausbefigungen ber Capetinger, an der mittlern Seine, 
in dem Herzogthum Francien, vurchbrangen fi fränkifche und romaniſche Elemente 
am frähften und am innigften. 

Den Capetingern war durch ihre Stellung von Anfang an eine beitimmte 
Hauspolitik vorgezeichnet: e8 galt, die blos nominelle Oberlehns— 
berrlichleit über die Lande der großen Kronvafallen in eine wirt 
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liche Königsgewalt zu verwandeln. Die Isle de France, ihr Hausgebiet, 
diente bei ihren Unternehmungen gegen das übermächtige Bafallenthınn als fichere 
Dperationsbafle. Der Kampf war um fo fchwieriger, als dieſe Bafallen nicht 
nur tnländifche Große, fondern feit ver Thronbefteigung des Haufes Plantagenet 
die mächtigen Könige von England waren. Die Plantagenetö vereinigten mit ver 
Krone von England: Anjou, Maine, die Normandie, die Bretagne, erheiratheten 
dazu Aquitanien und anfehnlide Landſchaften in Säp-Franfreih ; mehr als die 
Hälfte des fpäteren Frankreichs war in ihren Händen, während dem Könige von 
Frankreich kaum ber vierte Theil anhieng, und vie Gefahr Tag nahe, daR das 
feanzöftfche Königthum unterdrückt wurde von biefen gefrönten Vaſallen, welde 
für den größten Theil von Frankreich einen neuen Mittelpunkt ſchufen. Aber das 
franzöftihe Königthum mit feiner hohen nationalen Aufgabe für die Einheit Frank: 
reichs wurde gerettet durch die Fraftvollen Träger der Krone, deren fonfequenter 
Politit die Unterwerfung und Zerſtörung des mächtigſten Vaſallenthums gelang. 
Die beveutenpften Herrjüherperfünlichkeiten dieſes älteren capetingifchen Zweiges find : 

Philipp Auguſt von 1180-1223. Er verfolgte mit energievoller Thätig- 
keit die große Aufgabe feines Haufes, durch Unterjohung des mächtigen 
Bafallenthbums eine Reichseinheit herzuftellen. Unter feiner Regierung 
trat ein entfchiebener Wendepunkt ein; die bisherige lofe Feudal-Konföde— 
ration follte in eine feudale Monardie verwandelt werden. Mit 
bewußter Thätigkeit verfolgte Philipp Auguft tiefe ſchwierige Aufgabe. Er demü— 
thigte die mächtigften Kronvafallen und vermehrte die unmittelbaren Kronbefigungen 
in ausgevehnter Weife. Bet viefer beftimmt ausgefprochenen Tendenz feiner Re— 
gierung mußte er vorzugsweife das engliſche Uebergewicht in Frankreich zu brechen 
ſuchen. Durch Benugung der Yamilienftreitigfeiten im englifchen Königshaufe unt 
durch die Schwäche Johanns ohne Land gelang es Philipp, die meiften englifchen 
Lehen in Frankreich an fih zu bringen. Nachdem er Iohann durch ein Paire- 
gericht Hatte verurtheilen laſſen, befiegte er ihn und feine Verbündeten auf dem 
- Schladtfelde von Bouvines (1214). Bei viefen Kämpfen wurde Philipp Auguft 
von der lebendigen Theilnahme des ganzen franzöfifhen Volks unterftäßt. „Im 
allen Lanpfchaften des großen Frankenreichs (fagt ein Zeitgenofje) wurde bie Freude 
des Sieges empfunden ; in jeder Stadt und jedem Dorfe, jedem Schloffe und 
jevem Landbezirke mit demſelben euer, ein einziger Sieg veranlaßte tanfent 
Triumphe !" — Dur Philipp Auguft erhielt die Krone ein Webergewidht im 
Lande, wie fie es feit dem Tode Karls des Großen nicht befefien hatte. Die Dich- 
ter fchildern Philipp „Ichredlih wie ven Löwen und raſch wie den Raubvogel, 
aber mild und nadfihtig, nachdem er den Frieden hergeftellt”. Beſonnenheit, 
Energie und feftes Streben nad Einem Ziele find die großen Eigenfchaften dieſes 
gewaltigen Charafterd, der freilih auch in ver Talten Wahl und entichloffenen 
Durchführung der treulofeften Mittel nie verlegen war. 

Dem Sohne Philipp Auguſt's, Ludwig VIII. gelang es durch feinen fieg- 
reihen Kreuzzug gegen die Albigenfer, die königliche Macht im Süden zu befe- 
ftigen, wo bie Könige bis dahin nur fehr ſchwache Suzeränitätsrechte ausgeübt 
hatten. 

Auf Ludwig VIII. folgte Ludwig IX. der Heilige, das verwirklichte 
Ideal des mittelalterlihen Königthums in feiner fchönften Reinheit. Seine Mutter 
Blanca von Caftilien hatte ihm eine ausgezeichnete Erziehung gegeben. Seine 
ſtrenge Gerechtigkeitsliebe, welche felbft vor ven Forderungen der Politik nicht zuräd- 
ſtand, die Leutfeligkeit, womit er alle Klagen feiner Untertbanen anbörte, feine 
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Tapferkeit, feine Frömmigkeit bilveten einen nie gefehenen Steahlentranz von Tu⸗ 
genden auf feinem Haupte. Bor Allem war er beftrebt, einen gefeglihen Zu- 
ftand in Frankreich herzuftellen. Mit den Königen von England flo er einen 
feften Bertrag, wonach vie Normandie, Maine und Anjou für inmer an Franf- 
reich abgetreten wurden. 

Auf der ummittelbaren Regierung der Isle de Trance und ver Normandie 
ruhte von nun an bie Hauptſtärke des Königthums. Immer mehr kamen bie 
großen Kronbefigungen an königliche Familienglieder; in dem genealogiichen Zu⸗ 
fanımenbange der Royaur de France fah man ein bindendes Moment für ven 
Staat. Ein großer Theil von ganz Frankreich war in dem Beſitze des cape- 
tingifhen Hauſes. Ludwig IX. brachte zuerft in dieſe verfchienenen Beſtandtheile 
eine innere Einheit. Bor allem lag ihm die Gerechtigkeitspflege am Herzen. 
Durch zahlreiche Verordnungen regelte er Juftiz und Verwaltung und begann eine 
wohlgeorvnete Beamienorganifation einzuführen. Unter ihm bildete ſich be- 
reits im Parlament eine gewifje Centralifstion der Nechtöpflege. Die Rechtswiſ⸗ 
jenfhaft nahm einen höheren Aufſchwung und Rechtsbücher entftanden in großer 
Anzahl. Auch Finanz und Polizei machten unter ihm große Fortichritte. Bei aller 
Frömmigkeit war er keineswegs ein blinder Anhänger klerikaler Anſprüche; feine 
pragmatifche Sanktion von 1268 vertrat die Rechte des Staats und der National- 
fiche mit aller Kraft. Während in andern Ländern überall Barteilämpfe wütheten, 
waltete unter Ihm in Frankreich Frieden und Eintracht. Frankreich nahm zu an 
Menjhenzehl und Kultur jeglicher Art. Zu früh wurde ex feinem Bolte entriffen, 
indem er auf einem Kreuzzuge vor Tumts blieb (1270). 

Eine anvere impofante Herrfchergeftalt ift der Enkel Ludwigs IX., Philipp 
IV. ver Schöne (1285—1314), welder das Werk feines Haufes, wie e8 von 
Philipp Auguft begonnen war, abermals um einen Riefenfchritt vorwärts brachte, 
Aber feinem Bilde fehlt vie Reinheit, vie ethifche Grundlage, welde wir an Lud⸗ 
wig IX. lieben und bewundern. Philipp der Schöne tft die Infarnation eines un- 
erbittlichen, eifernen Regierungsprincips ; mit einer bämonifchen Herrſchſucht zer- 
tritt er Alles, was ſich ihm entgegenftellt. Er fchlägt das franzöftiche Volk in das 
gewaltfame Syſtem feines tiefeingreifenden Defpotismus. Seine brauchbarften 
Werkzeuge find die Tegiften, welche unter ihm ihre Herrfchaft begründen ; mit 
Stellen des Koder und ver Novellen unterftügen fle jeden Anſpruch des König- 
thums und zerftören die Souveränetät der großen Lehnsbarone, an deren Stelle 
fie die königliche Allmacht ſetzen. Ein Tönigliches Beamtenheer mit feiner kompli⸗ 
cirten Bewegung tritt an die Stelle des wohlfeilen Feudalregimes und forderte 
damals unerhörte Gelpmittel zu feiner Unterhaltung. Kein Mittel ift dem König 
zu ſchlecht, um ver Geldnoth abzubelfen; zahlreiche Herabfegungen des Münz- 
gehalts, Konfistationen, Plünderung der Juden, Steuerdrud (jog. male tolta) 
müſſen ven leeren Schag füllen. Schonungslos behanvelt Philipp den Papft und 
die Kirche, der Templerorven wirb von ihm vernichtet; das Papſtthum machte fi 
durch feine Ueberfievelung nad) Avignon von den franzöfiichen Königen völlig ab- 
hängig. 

ß Wahrend Ludwig der Heilige ſein Auge ſtets auf die Geſammtheit der Chri⸗ 
ſtenheit richtete und den Schutz des gelobten Landes als ſeine heiligſte Pflicht 
anſah, waren dieſem Könige alle Unternehmungen nach dem Morgenlande ver⸗ 
haßt. Der Geſichtspunkt ver Religion tritt bei ihm völlig zurück. Die Allmacht 


der Krone ift die Religion, die ihn beherrſcht. „Durch fein 83 


Daſein weht ſchon der ſchneidende Luftzug der neueren Zeit“. Philipps IV. Söhne 
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beftiegen nad einander. den Thron, aber keiner viefer Söhne war mit männlicher 
Nachkommenſchaft gefegnet. Mit Karl IV. oder dem Schönen erloſch ver ältere 
Zweig der Capetinger. 

Hier kam zum erftenmal die Frage nach dem Thronfolgeredt ver Töch⸗ 
ter zur Sprache. Als Philipp V. den Thron beftieg, ließ er 1317 zu Parts durch 
eine Berfammlung von Baronen, Rechtögelehrten und Bürgern erklären, daß ein 
Weib nie die franzdfifge Krone erhalten könne. Diefe Erklärung fand 
in dem Herkommen des Haufes eine fefte Stüge. Erſt feit dem 16. Jahrhundert 
berief man fih auf die Lex Salica. Die Ausfdhliegung des weiblichen 
Gefhlehts und der Descendenten durch Frauen wurde von nun an 
ein Yundamentalja des franzöfiichen Staatsrechts, den man fo ausprädte: la 
couronno de France ne tombe pas en quenouille over les lis ne filent pas — 
lilia non laborant. 

Nah dem Tode Karls IV. erhob Eduard III., König von England, Erbe: 
anfprüde als der nächte natürliche Verwandte des legten Königs. Allervings ftand 
er diefem um eine Parentel näher als Philipp VI. Wein dieſer war mit Dem 
Berftorbenen agnatifh, d. h. durch lauter Männer verwandt, während 
Eduard III. fein Recht von feiner Mutter Iſabella, einer Tochter Philipps des 
Schönen ableitete. Die Engländer behaupteten, ein Weib könne zwar nicht fuc- 
cebiren, aber ein dazwiſchen ſtehendes Weib könne die Zransmiffion auf männliche 
Verwandte nicht ausfchließen. Hierauf entgegnete die franzöſiſche Partei fehr rich⸗ 
tig: „ein Weib könne nicht mehr Rechte transmittiren, als fie ſelbſt habe“. 

Philipp VI., mit welchem das Haus Valois, oder vielmehr der valefifche 
Zweig des capetingifchen Haufes auf den Thron fam, war ber Sohn Karls von 
Valois. Diefer Karl von Valois felbft war ver zweite Sohn Philipps II., der 
Bruder Philipps IV., der Enkel Ludwigs des Heiligen. Die franzöfiihen Stände 
erklärten fich entfchieven für das Recht Philipps VI., aber feine Regierung und 
die feiner erften Nachkommen waren mit fortwährenden Kämpfen gegen England 
erfüllt, welche mit abwechſelndem Kriegsglüde geführt wurden. Philipp VI., Io= 
hann der Gute, Karl V., Karl VI. find der fchweren Aufgabe ihrer Zeit nicht 
gewachſen. Frankreich kommt unter ihnen in die furdhtbarfte Zerrättung ; das Elend 
des Volkes fteigt durch die fortwährenden Kriege und ven Steuerbrud zu einer 
furchtbaren Höhe. Erft Karl VII. dem Siegreidhen gelang es, die englifche Herr- 
ſchaft in Frankreich zu brechen. Seit 1451 blieb den Englänvdern von ihren aus- 
gevehnten Befigungen nichts übrig als Calais. 

Diefe Tangen englifchen Kriege hatten Frankreich tief zerrüttet und daſſelbe 
in allen auswärtigen Angelegenheiten zu einer ohnmächtigen Stellung verdammt. 
Über fie hatten auch das Bewußtſein der nationalen Einheit geftärkt, fie hatten 
den Großen gelehrt, in dem Königthum ihren einzigen fihern Anhalt zu finden. 
So wurden dieſe Kriege „die Feuertaufe von Frankreichs Einheit”. 

Karl VII. begann zuerft in feinen Orbonnanztompagnien (1444) ein ftehenves 
Heer zu errichten und zu deſſen Erhaltung eine ſtändige Taille einzuführen. Aber 
alle feine Vorgänger übertraf an Falter Berechnung und eiferner Konfequenz, jedoch 
auch an Hinterlift und Graufamteit Ludwig XI., ein Vertreter macchianelliftifcher 
Politif, wie ihn die Welt noch nicht gefehen hatte. Das Intriguenfpiel galt ihm 


mehr als die Waffengewalt in der Verfolgung feiner autofretiihen Tendenzen. 


Der Ligue der großen Kronvafallen, an deren Spige fogar die Royaur de France 
ftanden, feste er die Madıt der Städte entgegen, welchen er manche Vorrechte 
ertheilte ; beſonders hob er Paris. Kein König hat fo viel für dieſe Stadt gethan. 


Capetinger, Gourbsonen. | 853 


Gr verſtand jehr wohl, wieviel ein folder Centralpunkt einer alles beherrſchenden 
Hauptſtadt zu beveuten habe für die Allmacht der Königsgewalt. Die größte Ge- 
fahr, die feinen Plänen drohte, lag in dem fühnen Aufftreben ver burgundifchen 
Herzoge ; leicht hätte ſich dort ein unabhängiges lothringiſch-burgundiſches Reich 
entwideln können und Frankreich wäre eine ‚Heine Macht in ver Welt geblieben. 
Aber alle diefe Gefahren ſchwanden mit dem plöglihen Tode Karls des Kühnen 
(1477). Nun war Lupwig XI. von feinem gefährlichften Gegner befreit und rig 
das Herzogthum Burgund an fi. Er Inüpfte zuerft jene wunderbare Verbindung 
zwifchen Abfolutismus und Demokratie, indem er einen bleibenden Bund mit den 
mächtigen Stäbten und tapfern Bauernfhaften der Schweiz gründete. Bon nun 
an bilbeten die Schweizer, damals das einzige brauchbare Fußvolk, den Kern der 
franzöſiſchen Heere. Unter Ludwig dem XI. Tämpfte das abfolute Königthum den 
legten Kampf mit der unabhängigen Feudalariſtokratie; am Ende feiner Re— 
gierung lebt das Gebäude des modernen Abfolutismus fertig de, 

Unter dem Sohne Ludwigs XL, Karl VIII, wurde durch die Erbtochter Anna 
das Herzogtum Bretagne an bie Krone gebracht; mit ber Einverleibung dieſes 
großen Bafallenftaates war das Werk ver Territorialverfhmelzung vol- 
lenvet. Karl VIII. gab durch feinen Eroberungszug nach Italien die erfte Ver⸗ 
anlaflung zu einem neuen politiihen Syſtem, welches in auswärtigen Kriegen, 
befonders in fortwährende Einmiſchung in die Streitigkeiten Italiens, ein Staats- 
bebürfniß ſah. Auch unter feinem Nachfolger Ludwig XII. blieb das die vorwie- 
gende Tendenz der franzöſiſchen Politit. Aber in den europäiſchen Staatsverhält- 
niffen ruft jedes Streben nach Uebergewicht Gegenſätze hervor, fo auch bier. Durch 
vie Verbindung des Haufes Habsburg mit Burgund und Spanien trat eine 
Weltmacht in's Leben, welche für Frankreich eine drohende Geftalt annahm. Der 
Einfluß in Italien war der zunächſtliegende Streitpuntt. Der politifche Antagonis- 
mus gegen das Haus Habsburg tft von nun an bie Triebfeber der auswärtigen 
Bolitit der franzöſiſchen Könige. Diefe Tendenz findet ihren ©ipfelpunft in ber 
Helvengeftalt Franz I., (1515—1547), welhem in Karl V. ein mädtiger und 
ftaatsfiuger Gegner gegenüberfteht. 

Franz I iſt der glänzende Repräfentant der Uebergangsepode 
vom Mittelalter zur Neuzeit. Seine ganze Herrfcherperfönlichkeit hat tief 
auf die Umgeftaltung des franzöfifchen Lebens eingeiwirft ; alle Lebensformen er- 
halten unter ihm eine neue Geftalt. Die gotbifhen Thürme ver alten Königeburg 
weichen den, von antilem Geiſt durchhauchten Formen der Renatffance, bie 
Scholaſtik den freien Studien des klaſſiſchen Alterthums, der ritterliche Krieg ber 
fteigenden Bedeutung des Fußvolks und der Artillerie. Nur der Stantsvortheil 
entfcheidet über die Kombinationen der auswärtigen Bolitil, Während fonft vie 
Türlen als die gemeinfamen Exbfeinde ver Chriftenheit befämpft wurden, ſchließt 
dieſer allerchriftlichfte König einen Bund mit ihnen und braucht fie gegen ben 
Kaifer. Wie die Schweizer ihm das eigene Fußvolk, fo erjegen die Osmanen ihm 
die eigene Ylotte im Mittelmeer. Während er ven Proteftantismus im eigenen Lande 
mit furdtbarer Strenge verfolgt, reicht er ven evangelifchen Ständen in Deutſch⸗ 
land die Hand zum Bünbnig. Durch das Konforvat von 1515 macht er die Geift- 
Iichleit vollftändig abhängig vom Willen des Königs. Wie der Apel, fo konnte 
auch ver Klerus von nun an nur durch den Hof noch Einfluß gewinnen; Kar- 
dinäle und Biſchöfe fpielen von nun an ale Minifter und Staatsmänner eine 
Hauptrolle am Hofe. Der Hof wird immer mehr der Mittelpunkt des 
ganzen Staatslebens. Die ftrenge Zucht des alten Schloßlebens wich vor 
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den ungebundenen Vergnügungen und ven eleganten Formen‘ der modernen -Ge- 
felligleit. Franz zieht befonvers Damen an Hof, welche feitvem eine fo bedeutende 
Rolle in der franzöfiihen Gefchichte fpielen. Die Hof⸗Faktionen werben zum 
Angelpunkt, um melden fich die Geſchichte des autokratiſchen Frankreichs dreht. 

Die Geſchichte der vier folgenden Könige aus dem Haufe Balois iſt eine 
Zeit, wo jene Hoffaktionen durch die Schwäche ver Könige in blutige PBariei- 
fampfe ausarten. Die Faktionen batten zugleich einen kirchlichen Charalter, 
indem das mächtige Haus Guiſe fih mit der Königin Katharina von Medicis 
verband, um ven Proteftantismus in Frankreich mit Teuer und Schwert auszu⸗ 
rotten. In ganz Frankreich begannen bintige Keßerverfolgungen und doch ver- 
mochte nichts der Bildung proteftantifcher Gemeinven Einhalt zu thun. Den Guiſes 
gegenüber ſtanden bie beiden Prinzen von Geburt: Anton von Bourbon umd 
De Bruder Ludwig von Condé, an der Spige ver feftgefhloffenen hugenottiſchen 

artei. 

Als der kinderloſe Heinrich IIT., der Enkel Franz 1, 1574 den Thron be- 
ftiegen hatte, dachten die Guifen daran, den Thron felbft einzunehmen, indem 
fie die Thronbefteigung ver Bourbons um jeden Preis verhindern wollten. Mit 
Heinrich LIT. erloſch 1589 ver valefiiche Zweig des capetingiſchen Hauſes. 

Es gab nur noch eine Linie des capetingifchen Hauſes, melde vom jüngften 


Sohne Ludwigs des Heiligen, Robert Grafen von Clermont abftammte. Diefer 


Sohn Ludwigs des Heiligen hatte fi mit Beatrix, ver Erbtohter von Bour- 
bon vermählt. 

Die Landſchaft Bourbon war nach der Stadt Borbo auf dem linken lifer 
des Allier benannt. Die Seigneurs von Bourbon nannten ſich meiftens Archim⸗ 
bald und follen von Ademar abftammen, welcher 921 die Privrie Scuvignt in 
Bourbonnais ftiftete. Nach ter Bermählung der Erbtochter dieſes Haufes mit einem 
Prinzen von Geblüt erhob Karl IV. 1327 vie Baronie Bourbon zu einem Her⸗ 
zogthnme und zur Pairie zu Gunften des Sohnes aus dieſer Ehe, Ludwigs I., 
welcher der erfte Herzog von Bourbon war. Die zwei Söhne Ludwigs von Bonrbon, 
Peter und Jakob, legten zwei Speciallinien an; tie äftere erloſch mit vem Con- 
netable von Bonrbon, ver von Franz I. zu deſſen Feinde Karl V. über- 
gieng, an der Spige feinvliher Heere eimen zweidentigen Ruf gewann und bei 
der Belagerung von Rom blieb. Der jüngere Zweig, welchen Jakob, genannt ve 
la Marche, gründete, fpaltete ſich ebenfalls in mehrere Speciallinien. Die ältere 
Linie wurde von Franz Grafen von Benpöme begründet, vie jängere, das Haus 
Montpenfier, von Ludwig von Roche⸗-ſür⸗Yon. 

Die ältere Linie der Grafen, dann Herzoge von Denvöme zerfiel von neuem 
in zwei Unterlinien, welche von ven zwei Enfeln Franz’8 angelegt wurden, vie 
eine von Anton Herzog von Benvöme, bie andere von Ludwig Prinzen von 
Sonde. Anton von Bendöme vermählte fih mit Iohanna v’Albret, der Erbin bes 
biefjeit8 der Pyrenien gelegenen Theils des Königreichs Navarra. Aus dieſer 
Ehe gieng Heinrich IV. oder ver Große 1553 hervor, ber 1562 die nrätterliche 
Krone von Navarra erbte und 1589, nach Abgang des valeflfchen Haufes, ven 
Famsöiten Thron beftieg. Heinrich IV. flammte in ver zehnten ©eneration von 
ubwig dem Heiligen ab und mar durch daſſelbe Geburtsrecht,. welchem vie Ba- 
lois ihre Thronbefteigung verdankten, unbezweifelter Erbe ver Krone von Frank⸗ 
rei. Aber Heinrich, hatte als König von Navarra an ber Spige ver hugenottiſchen 
Partei geftanven ; feine Gegner, vie Guiſes, thaten daher alles mögliche, um fein 
woblbegründetes Erbrecht nicht zur Anerkennung kommen zu laffen. Ste riefen ven 
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Onkel Heinrichs IV., ven Karbinal von Bourbon, als Karl X. zum Könige aus; 
nach dem Tode bes letztern wurben fogar mehrere Glieder des Haufes Guiſe als 

Thronkandidaten aufgeftellt. Der wichtigfte Prätendent war aber Philipp II. von 
Spanien, welcher die Krone für feine Tochter Ifabella, durch ihre Mutter eine 
Entelin Heinrichs H., tn Anfprud nahm. Es war ver Plan ver ultrafatholifchen 
Partei, unter der Aegide des Haufes Habsburg eine große zufammenhängende 
Weltmonarchie zu gründen, deren Lebensprincip das ftrengfte katholiſche Kirchthum 
fein follte. Wären dieſe Bläne der ſpaniſch⸗liguiſtiſchen Partei durchgeführt worben, 
fo würde Frankreich in feiner nationalen Selbftftänvigkeit aufgehört haben zu 
eriftiren; es wäre ein Theil ver großen katholiſchen Weltmonarchie geworben 
fein, wie fie tip II. und feine Staatömänner beabſichtigten. Noch eimnal wagte 
man das falifhe Geſetz anzugreifen ; Philipps Kronjuriften hielten einen Vortrag 
über feine Ungfltigfelt und nahmen für Frankreich ven Grundſatz der weiblichen 
Erbfolge, welche fie als die natürliche bezeichneten, in Anfprud. Aber hier zeigte 
fih die erhabene Autorität eines uralten nationalen Rechtsgrunnfages in .jeiner 
ganzen Bedeutung. Die große geſetzbewahrende Körperihaft, das Parlament zu 
Baris, erhob ſich mit feinem ganzen Gewicht für das Iegitime Erbrecht. Es er- 
Härte feierlich: „alles was zur Erhebung eines fremden Brinzen oder einer fremden 
Prinzeffin geſchehen fei, für null und nichtig, weil es mit dem falifchen.Gefeg und 
andern. Grunpgefegen von Frankreich in Wiederſpruch ftehe.” Parlament und 
Stände erflärten ſich 1593 einmüthig gegen jede Fremdherrſchaft. Als Heinrich IV. 
nun gar zur Tatholifchen Kirche übertrat, Öffnete ihm auch Paris die Thöre und 
alle Häupter der liguiſtiſchen Partei unterwarfen fi ihm. Das Edikt von Nantes 
von 1598, welches ven Reformirten freie Religionsübung gewährte, vo llendete das 
Berföhnungswert. Eben fo glüdlih wurden die auswärtigen Händel befeitigt. So 
gelang Heinrich IV. die innere Ruhe Frankreichs und die Wieverherftellung des 
politifchen Gleihgewichts in Europa (S. Heinrid IV.) 

Unter feinem [wachen Sohne, Lubwig XIIL, kehrten Verwirrung und Bürger- 
friege zurüd, welchen erft Richelieu ein Ende machte. Diefer großartige Staats- 
mann verfchaffte Frankreich vie Stellung als erfte Kontinentalmadt. Er kehrte 
der Politit Heinrihs IV. zurüd, deren Aufgabe vor Allem die Schwächung zu 
Defterreihs und Spantens war. Dabei madte er fi die Vollendung des 
Abſolutiomus im Innern zur Aufgabe, Indem er jene felbitftändige Kraft im Volfe 
nieberdrüdte. Sein Regierungsfoften wurde von dem Karbinal Mazarin fort 
gefetst, welcher währen der Unmündigkeit Ludwigs XIV. unumſchränkt regierte. 
Seit Mazarin’8 Tode 1661 übernahm Ludwig XIV. perfünlich die Regierung. 
Diefem glänzendften und mächttgften franzöſiſchen Könige gelang die Eroberung 
Spaniens für feine Dimaftie und die Gründung ver fpantfh=bourbonifchen 
Linie, weldhe wir noch bejonvers betrachten werben. (Vergl. die Art. Ludwig XIV. 
und Richelten). 

Ludwig XIV. überlebte feine ganze ehelihe Nachtommenfchaft bis auf die 
ſpaniſche Linie, vie nicht in Frankreich fuccediren konnte und bis auf feinen Ur- 
enfel Ludwig XV., welder nach ihm (1715) ven Thron beftieg. Die von Yub- 
wig XIV. in feinem Teftament eingefeßte Vormundſchaft fam nicht zur Yus- 
führung, fondern ver nächte Thronerbe Philipp von Orleans wurve als Regent 
anertannt. Die Zeiten der Negentfchaft und der Regierung Ludwigs XV. laffen 
pie Demoralifation ver Regierung, die tiefe Fäulniß aller Zuftände furchtbar an 
ven Tag treten, während Ludwig XIV. wenigſtens noch die edle Yorm und ven 
glänzenden Schein gewahrt hatte, Luvwig XV], der Entel und Thronfolger Lud⸗ 
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wigs XV., war beitimmt zu büßen, was feine Vorfahren gefünbigt hatten ; er 
ftarb 1793 auf dem Schaffote und fein Sohn, welden vie Emigration „Lup- 
wig XVII.“ nannte, verfünmerte in ärmlichen Berhältnifien. Frankreich wurde 
Republik, dann Kaiferreich, bis durch vie Waffen der Alliirten die Reftauratien er- 
folgte und ver königliche Thron wieder aufgerichtet wurbe, welchen ber Bruder 
Ludwigs XVI., Stanislaus Xaver Ludwig, ale Ludwig XVII. beftieg. Die fog. 
charte constitutionelle vom 4. Juni 1814 würbe der Nation hinlänglichen Spiel- 
raum zu einer gejunven politiihen Entwidiung gegeben haben, wenn nicht bie 
Ultras von beiden Seiten zu Ertremen gedrängt hätten. Auf Ladwig XVIII. folgte 
1824 der Graf von Artois als Karl X. Obgleich früher das Haupt der Ultraroy⸗ 
liften, begann er doch feine Regierung mit Handlungen ver Berföhnung. Das ge- 
mäßigte Minifterium Martignac (1827) berechtigte zu ven fchönften Hoffuungen, 
allein vaffelbe mußte bald wieder dem Minifterium Polignac Plag maden, welches 
durch die Gewaltmaßregeln ver Iuliorronnanzen die Revolntion von 1830 hervorrief. 
Karl X. refignirte zu Rambouillet anf bie Krone, ebenjo fein Sohn, der Dauphin 
Ludwig Anton, zu Gunften Heinrichs Herzogs von VBorkeaur, des Sohnes des 
ermordeten Herzogs von Berry, des zweiten Sohnes Karle X. Geit 1830 lebt 
pie ältere Linie der Bourbonen, vie Nachkommenſchaft Ludwigs XV., abermals in 
der Verbannung. Karl X. ftarb 1836, fein Sohn der Dauphin, Herzog von An⸗ 
goul&me, 1844. Der einzige noch lebenve männlihe Sprößling ber ältere franzö- 
fiihen Bourbonen ift Heinrich Herzog von Borbeaur, der ſich „Graf von Cham⸗ 
bord“ nennt. 

Ehe wir zu dem fpanifchen Zweige der Bourbonen übergehen, fügen wir 
noch einiges über die dynaſtiſchen Hauseinrichtungen der franzöſiſchen Könige 
hinzu. 

Die erften Eapetinger nannten fih Reges Francorum wie du Karolinger; 
bier und da brauchten fie auch noch den Kaifertitel, Erſt ſeit Philipp Auguft kam 
der Titel Rex Francie auf, feit der Redaktion der Urkunden in franzöftfcher 
Sprade: „Roi de France“. 

Wie die Erblichkeit des Thrones, fo tft auch die Exrbfolgeorunung durch Ge⸗ 
wohnbeitörecht begrändet. Die Brimogenitur wurde nie als beſonderes Geſetz 
eingeführt, ſtets aber ftillfchweigenn beobachtet. Ebenjo beruht, wie oben bereits 
nachgewiefen, vie Ausfchließung des weiblichen Geſchlechts keineswegs auf einem 
Geſetze, fondern auf altem Herlommen. 

Der Uebergang der Krone auf den Nachfolger fand ipso jure im Moment des 
Todes ftatt (le roi est mort, vive le roil. ‘Der Thron kann keinen Angenblid 
erledigt bleiben, le roi ne meurt pas. Seit dem 14. Jahrhundert erhoben die 
Könige bei ihrer Thronbefteigung eine Abgabe unter vem Namen von joyeux 
avönement. 

Ueber die Bolljährigfeit eines Königs entfchten in frühefter Zeit das per- 
fünlihe Stammrecht ver Regentenfamilie, 3. B. unter ven Karolingern bie Lex 
Ripuaria. In fpäterer Zeit wurde die Bolljährigleit bereits auf das begonnene 
vierzehnte Jahr geftellt. Ueber vie Regentfchaft während der Minverjäbrigkeit 
des Königs fanden viele Streitigkeiten ftatt. Teftamentarifche Ernennung eines 
Regenten fam mehrfach vor, doch beburfte fie der Beftätigung durch das Parla⸗ 
ment. Sonft traten regelmäßig die Wittwe ober vie nächſten Agnaten ein, zwi⸗ 
ſchen denen es über die Regentfchaft oft zu Streitigkeiten kam. Dem Regenten 
wurde öfters ein Regentichaftsrath zur Seite geftellt, ohne veflen Zuſtimmung er 
feine wichtigen Regierungshandlungen vornehmen konnte. Die Krönung und Sal: 





Capetinger, Bourbonen. 357 


bung fand zu Rheims durch den dortigen Erzbiſchof ſtatt, wo Chlodwig zuerſt 
geſalbt worden war; doch wurde das von dem Erzbiſchof von Rheims behauptete 
Vorrecht auf die Salbung und Krönung von ben übrigen Biſchöfen ſtets beftrit- 
ten. In den Feierlichkeiten hatten fich, wenigftens der Form nad, in dem lauda- 
maus, volumus, fiat des Volls noch Spuren des ehemaligen Wahlrechts erhalten. 
Jeder der 12 Pair bekleidete bei ver Krönung ein großes Hofamt. 

Der König war das Haupt der gefammten Töniglichen Familie, ver fouveräne 
Chef des Haufes; er übte eine volle Familiengewalt über alle Prinzen und Prin- 
zeffinnen von Geblüt, vie fog. Royaux de France. Er hatte das Recht, uneheliche 
Kinder zu legitimiren, konnte ihnen aber fein Thronfolgerecht einräumen. Er allein 
fonnte den Gliedern ver königlichen Familie die venia wtatis ertheilen und fie 
emancipiren; fein Mitglien derſelben durfte fich ohne feinen Willen vermählen, ja 
fih nicht einmal ohne feine Erlaubniß aus dem Reiche entfernen. Dafür genoffen 
alle Mitgliever des königlichen Haufes auch die höchſten Vorrechte. Ste hatten den 
Rang ummittelbar nach dem Könige und gingen allen Pairs vor, waren geborne 
Näthe des Könige im Konfell und im Parlament, nahmen an den Borredhten des 
Patrsgerichts Theil und konnten nie am Leben beftraft werben. 

Das Recht der Erftgeburt bebingt Überall, daß die von der Sueceffion aus: 
geichloffenen Nachgebornen (puisnes) einen flandeögemäßen Unterhalt erhalten, 
Anfangs wurde den nachgebornen Söhnen irgend ein Landesgebiet mit allen 
Souveränetätsrechten zugewieſen, weldes fie frei auf ihre Nachkommen vererbten. 
Dar diefen Gebraudy wurde die Einheit des Reichs keineswegs geförbert und 
oft fanden die Royaux de France an der Spite des widerſtrebenden Bafallen- 
thums gegen die Krone. Deßhalb beftimmte bereit Ludwig VIII. 1223 und 
Ludwig der Heilige 1269, daß die Apanagelande in Ermangelung von Reibes- 
erben an’ die Krone zurüdfallen follten. Karl V. ftellte in feinem Teſtament von 
1374 als Regel auf, daß zu Apanagen nicht mehr Gebiete mit Ianvesherrlicher 
Gewalt, fonvdern nur Liegenſchaften und Gefälle angewiefen werben follten; doch 
fommen noch einige Abweichungen von viefer Regel unter Ludwig XI. und Franz I. 
vor, Verfügungen, gegen welche vie Stände im Interefie der Reichseinheit prote- 
ftirten. Karl XI. erließ im Jahre 1566 ein Edikt in Gefegesform, welches als 
unverbrühlide Norm feftfette, daß alle Apanagen nur in Revenüen beftehen und 
nur im Mannsftamm vererblich fein follten. Die ven Prinzen des Hanfes feitdem . 
beigelegten herzoglichen und gräflichen Prädikate find bloße Titel ohne alle Sou⸗ 
veränetätsrechte. So war ven nachgebornen Prinzen die Ausficht abgeſchnitten, in 
Frankreich zu Souveränetätsredhten zu gelangen, fo lange ver Zweig des Erfige- 
bornen blühte. Dagegen gelang Ludwig XIV. vie Erwerbung Spaniens zur Aus- 
ftattung feines nachgebornen Enkels, welcher als Philipp V. den fpantichen Thron 
beftieg nnd die fpanifhe Dynaſtie Bourbon gründete. Diefe ſpaniſch-bour— 
bonifhe Dynaſtie fipt gegenwärtig auf drei fouveränen europäiſchen Thronen, 
in Spanien, Reapel und Parma, während im eigentlihen Stammlande bie 
Nachkommen Hugo Capets ihren Thron verloren haben. Wir werfen fchließlid 
noch einen Blick auf die Geſchichte der fpanifch-bourbonifchen Linie. 

I. Spanten. Karl II., ver legte König aus dem äfterreihifhen Stamme, 
kinderlos, ohne Brüder, ohne Agnaten aus ver fpanifchen Linie des Hanfes Habs- 
burg, hielt die Zügel feines weiten Reihe nur in ſchwachen Händen. Schon wäh- 
rend feines Lebens wurden alle möglihen Intriguen über die Thronfolge ange- 
fponzen. 


M alles Königreichen der pyrendiſchen Halbinfel galt von frühefter Zeit bie 
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tognatifhe Thronfolgeorvnung als unbeftrittener Fundamentalſatz, wonad bie 
Söhne zwar die Töchter, aber die Töchter die Vaters⸗Brüder und alle entfernten 
Agnaten ausjchloffen. Die kognatifhe Succeſſionsordnung allein hatte eine größere 
- nationale Staatsbildung in Spanien möglid gemadt, indem alle jene Fleinen 
Königreihe durch Verheirathung von Erbtöchtern nad und nach vereinigt wurben 
und fo endlih alle in Eaftilien aufgingen. Diefelbe Thronfolge wurde auch bier 
unverbrüchlich beobachtet und das Haus Habsburg verdankt ihr feine Thronerhebung 
in Spanien. Bei dem bevorftehenvden Ausfterben ver habsburgifchen Linie grün- 
deten die Prätenventen ebenfalls ihr Recht auf kognatiſche Succeffion. Kaiſer 
Leopold machte als Sohn der jüngern Tochter des ſpaniſchen Königs Philipps IH. 
und als Gemahl ver jüngern Tochter Philipps IV. Anſpruch auf das fpanifche 
Sefammtreih; dabei ftügte er ſich noch auf verſchiedene Familien- und Erbfolge 
verträge. Ludwig XIV. gründete feine Anſprüche auf feine Ehe mit der Schweiter 
Karla II, der ülteften Tochter Philipps IV., welche jedoch bei ihrer Bermählung 
eidlich auf alles Recht ver Nachfolge in den fpanifchen Ländern verzichtet hatte. 
Kurz vor feinem Tode fegte Karl II. den Enkel Ludwigs XIV., Philipp Herzog 
von Anjou, zum Nachfolger (Zeftament vom 2. Oft. 1700) in ber gefammten 
Ipanifhen Monardie ein. Nach langen blutigen Kämpfen — dem fog. fpanifcdhen 
Erbfolgelrieg — erlangte envlih Philipp V. die Anerkennung aller europälfchen 
Großmächte in dem Frieden zu Utreht 1713 unter ver Beringung, baf bie 
Kronen von Frankreich und Spanien nie auf Einem Haupte follten vereinigt wer- 
den fönnen. Dabei mwurben Oeſterreichs Anſprüche durch Abtretung zahlreicher 
Nebenlänber befrtebigt. 

Seitdem befindet fih die fpanifhe Monarchie im unbeftrittenen Beflge des 
Haufes Bourbon. Philipp V. wurde der Gründer einer zahlreichen Dynaſtie, 
welche außer Spanten noch Reapel und Parma befigt. Philipp V., als bourboni- 
Icher Prinz an den Borzug des Mannsſtammes gewöhnt, bob durch fein Auto- 
accordado vom 10. Mai 1713 die alte fpanifhe Thronfolgeordnung auf und 
reducirte Die Rechte des Weibsftanmes auf ein fubfiniäres Erbredt nah Er- 
lichen des ganzen Mannsſtanmes. 

Die bourboniſchen Könige: vegierten im Geiſte des Abſolutismus und ver- 
nidhteten die uralten ſtändiſchen Inftitwtionen von Catalonien, Aragonien und 
Valencia auf fhonungslofe Weiſe. Unter Karls III. Regierung 1759—1788 er 
bob fih Spanien einigermaßen, indem man wieder anfing, feine reichen Hülfs- 
quellen beſſer zu benugen und vor allem einen regern Handelsverkehr, einen beſſern 
Stantöfredit und ein richtigeres Steuerſyſtem herftellte ‘Dem Könige ſtanden da⸗ 
bei bedentende Stantsmänner zur Seite: die Grafen Aranda und Campomanos 
und der Herzog von Florida Blanca. Aber unter dem folgenden Könige Karl IV. 
(1788—1808) und der ſchmachvollen Günſtlingsherrſchaft des Friedensfürſten ging 
das kaum errungene Gute fchnell wieder verloren und Spanien wurde durch die 
härteften Unglüdsfälle getroffen, welche zum großen Theil in dem ſchwankenden 
Charakter und der Arbeitsfhen des Königs ihren Grund hatten. Spanien ging 
1808 der bourbonifchen Dynaftie auf einige Jahre verloren, bis im Jahre 1814 
Ferdinand VII. in feine Staaten zurückkehrte. Die Regierung dieſes Königs ift 
mit den Kämpfen über bie Verfaffung von 1812 angefüllt (f. Spanien); bier in⸗ 
terefjirt ung nur, daß er in feinem Haufe das altipanifche Necht ver weiblichen 
Erbfolge wieder herftellte und feine Tochter Ifabella zu feiner Nachfolgerin erflärte. 

Schon König Karl IV., der Bater Ferdinands VII., hatte im Jahre 1787 
auf den Vorſchlag der Kortes das Auto-sceordado Philipps V. aufgehoben und 
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auf dieſes Vorgehen ſtützte ſich Ferdinand VII. Am 20. Juni 1833 erkannten 
die Kortes die pragmatiſche Sanktion und die Infantin Iſabella als Thronfolgerin 
an. König Ferdinand VII. ſtarb am 29. September 1833 und ihm folgte ſeine 
unmündige Tochter Iſabella II. unter Vormundſchaft ihrer Mutter Chriſtina. 
Allein Don Carlos (ſ. den Art. „Don Carlos“), der Bruder Ferdinands VII., 
erkannte ſeine Nichte nicht als Königin an, erklärte ſich für den geſetzmäßigen 
Thronerben und ließ ſich von ſeiner Partei als Karl V. proklamiren, wodurch 
ein blutiger Bürgerkrieg veranlaßt wurde. Im Jahre 1839 wurde Don. Carlos 
jevoch genötbigt, mit feiner Familie über die fpanifche Grenze zu gehen. Am 18. 
Mai 1845 trat er feine. Anfprüche auf die fpanifche Krone feinem Sohne Carlos 
Luis Maria ab,. welcher die Abtretung aud annahm. Don Carlos nahm den 
Namen eined Grafen von Molino an, ging nad Genna und von da nad) Trieft, 
wo er am 10. März 1855 ftarb. Sein ältefter Sohn Carlos Luis Maria, ge- 
boren 1818, nannte fih Graf von Montemolin und vermählte fih am 10, Juli 
1850 mit. der Prinzeffin Karoline Ferdinande von Neapel (geb. 1820), Schwefter 
des Königs Ferdinand II. von Neapel, | 
Die rvegierende Königin Iſabella II. wurbe in der Kortesfigung vom 8. Nov. 
1843 für volljährig erflärt und vermählte fi am 10. Oft. 1846 mit Franz 
d'Aſſis Maria Ferdinand, geb. 13. Mai 1822, welcher bei ver Bermählung ben 
Königstitel erhielt. Diefer König Franz ift ein Sohn des Infanten Franz de Paula, 
eines Bruders des Königs Yerbinand VII. und des Prätendenten Don Carlos. 
Aus dieſer Ehe lebt eine einzige Tochter Maria Iſabella, Prinzeffin von Afturien, 
geb. 20. Dec. 1851, welche jo lange als Thronerbin angejehen wird, bis pon 
der regierenden Königin ein Prinz geberen wird. 
U. Neapel. Das Königreich beider Sicilien kam durch den Wiener Präli- 
mingrfrieven, welcher am 3. Oktober 1735 zwilchen Frankreich und dem Kaifer 
Karl VI. geichloffen wurve und bald darauf von Spanien, am 15, April 1736, 
die Genehmigung erhielt, an bie fpanifch-bourbonifche Linie. König Karl, ber 
zweite Sohn des Königs Philipp V. von Spanien, ber Stifter ber noch heute 
regierenden Dynaftie Bourbon-Neapel, beftieg den Thron von Neapel und 
regierte bier 24 Jahre bis zum Tode feines ältern Bruders, des kinderloſen Fer⸗ 
pinand VI. von Spanien (1759), wodurch er felbft zur Uebernahme ver fpani- 
chen Krone berufen war. Bei ver Blödſinnigkeit des älteſten Sohnes Philipp 
Anton beftimmte König Karl feinen zweiten Sohn zum Nachfolger ia Spanien; 
für Neapel und GSicilien wurde der dritte Sohn Ferbinand, erft 8 Jahre alt, 
zum Könige beſtimmt, welder am 6. Dit. 1759 als Ferdinand IV. zum König 
proflamict wurbe. Die Abtretungsurkunde König Karla vom 6. Oft. 1759 wurbe 
zugleih als ein neued Reichsgrundgeſetz oder pragmatifche Santtion 
publicirt. Darnach können Spanien und dad Reich beider Sicilien niemals durch 
denſelben Fürften vereint regiert werben; aber vie Fürſten beider Linien bewahren 
gegenfeitig ihre Anſprüche auf diefe Staaten für fih und ihre Nachkommen. Das 
Berfahren König Karls im Jahre 1759 fol immer zur NRichtfchnur dienen bei 
einem etwaigen Heimfalle der ſpaniſchen Krone an die Dynaftie Bourbon⸗Neapel 
und umgelehrt der neapolitanifchen an die Dynaſtie Tourbon-Spanien. Darnach 
eht in einem folhen alle ver regierende König von Neapel mit dem erfigebornen 
Prinzen nad Madrid über und ver zu nächſt in gerader Linie folgende Agnat nud 
veſſen direkte Nachlommenſchaft befteigt ven neapolitaniſchen Thron. 
König Ferdinand verlor eine Zeitlang ſeine Beſitzungen auf dem Feſtlande, 
erlebte aber im Jahre 1815 die vollſtändige Reſtauration feiner Dynaſtie. König 
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Ferdinand nannte fi nach feiner Reſtauration nicht mehr ven IV., ſondern ven IL, 
indem er das Königreich beider Sicilien al8 ein neues Geſammtkönigreich betrachtete 
und ein eigenes Grundgeſetz vom 9. und 11. December 1816 über die völlige 
Bereinigung diefer beiden getrennten Reiche erließ. ‘Der gegenwärtig regierende 
König ift ein Enkel Ferdinands IT., ein Sohn Yranz I. (1825—1830). Letzterer 
erließ ein neues Familiengeſetz, welches fehr genaue Beitimmungen über die Rechte 
bes Yamilienoberhaupts und die Stellung der Famtliengliever, beſonders die Ber- 
mählung ber Töniglihen Prinzen und Prinzeffinnen enthält. (Edikt des Königs 
Franz I. vom 7. April 1829.) 

Die TIhronfolge findet nach dem Recht der Erftgehurt in gerader Linie unter 
den männlichen Nachkommen ftatt; die Kognaten haben nur ein fubfinläres Erb: 
recht nach Erlöfchen des Mannsſtammes. Das Recht ver Thronfolge findet ipso 
jure ftatt; e8 bedarf rechtlich weder einer Krönung noch einer Huldigung des Volke, 
wenn auch fpäterhin beide Ceremonien vom König angeorbnet werben follten. Der 
Titel des Königs ift durch ein Geſetz vom 12. Der. 1816 wieder ganz berfelbe, 
wie vor der franzöfifhen Revolution: von Gottes Gnaden König des Reichs bei- 
- der Sicilten, von Ierufalem, Infant von Spanien, Herzog von Parma, Piacenza 
und Gaftro, Erbgroßfürft von Toscana. Der Kronprinz führt ven Titel: Herzog 
von Salabrien. Ebenfo führen die übrigen Prinzen Titel nad Herzogthämern 
und Graffchaften, welche ihnen aber durchaus Feine Rechte und Einkünfte in bie 
fen Provinzen gewähren. 

I. Parma. As nach faft 200jähriger Regierung der Mbgang des Hauſes 
Farneſe zu erwarten war, entftand Streit wegen der Erbfolge; ber Kaifer be- 
trachtete die Herzogthümer Parma und Piacenza als Taiferlihe, der Papft als 
päpftliche Leben, Philipp V. von Spanien machte Anſprüche für feine Söhne, 
weil er mit Eliſabeth Farneſe vermählt war. Endlich fam 1725 ein Vergleid; 
zu Stande, kraft veflen Don Carlos, jüngerer Infant von Spanien, mit ven 
Herzogthümern beiehnt werben follte, und viefer Fall trat nach dem 1731 erfolg: 
ten Tode des legten Herzogs aus dem Haufe Farnefe ein. Als jedoch Don Carlos 
durch den Wiener Frieden 1735 Nenpel erhielt, fo mufte er dafür die Herzog: 
thümer an Vefterreich abtreten. Doch Defterreich behielt fie nur bis zum Aachener 
Frieden 1748, nach welchem es Parma nebft Piacenza und Guaſtalla an ven 
ſpaniſchen Infanten Philipp überlaflen mußte. Diefer Philipp, ein Sohn König 
Philippe V. und feiner Gemahlin Eliſabeth Farneſe, ift der Stifter der noch jetzt 
regierenden bourbonifhen Linie zu Parma. Der Sohn dieſes Herzogs Philipp 
Ferdinand 1. trat durch den Luneviller Frieden und den Mabriver Dertrag die 
Herzogthümer an Frankreich ab, wogegen Ferdinands Sohn, der Erbprinz Ludwig, 
das Großherzogthum Toscana unter dem Titel eines Königreichs Etrurien erhielt 
(1801). Dem Erbprinzen Ludwig folgte bereit 1803 fein Sohn Karl Ludwig als 
König von Etrurien unter Vormundſchaft feiner Mutter (geb. 23. Dec. 1799), 
trat anf Napoleons Befehl das Königreich an Frankreich ab (1807), erhielt unter 
Regentichaft feiner Mutter durch den Wiener Kongreß Yucca, übernahm die Re- 
gierung am 13. Mär; 1824, während die bisherige Kaiſerin von Frankreich 
Parma auf Lebenszeit behielt. Nach dem am 17. Dee, 1847 erfolgten Tode ver 
verwittweten Kaiferin Marie Luife fiel Barma wieder an die bourbontfche Linie, 
welde dafür Lucca an Toscana abzutreten hatte. — 

Alle gegenwärtig noch blühenven Zweige des Haufes Bourbon ftammen von 
Ludwig XI. ab; fie zerfallen in zwei Sauptzweige: 

1) Nachkommen Ludwigs XIV.: a) die enttbronte Königliche Familie von 
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Frankreich, deren einziger männlicher Repräſentant der. Graf von Chamborb iſt; 
b) die ſpaniſch⸗-bourboniſche Dynaftie, Nachkommen Philippe V., eines Entels 
Ludwigs XIV. Die gegenwärtig regierenden Dynaftien in Spanien und Neapel 
ftammen beide von Karl IN. ab, ver erft König von Neapel 1735, dann 1759 
König von Spanien wurde. Die bourbonifche Linie zu Parma ftammt dagegen 
von einem jäugern Sohne Philipps V., dem Bruder Karls Ill., Herzog Philipp 
von Parma ab. 

2) Das Haus Orleans ftammt von einem jüngern Sohne Ludwigs XIIL., 
Philipp 1. Herzog von Orleans ab (f. Orleans), 

Hermann 3. 8. Squulze. 


Carey. 


H. C. Careyh, der bekannteſte und wohl auch bedeutendſte Volkswirthſchafts⸗ 
gelehrte Nordamerikas, wurde zu Philadelphia 1793 geboren und betrieb daſelbſt 
längere Jahre hindurch das Gewerbe eines Buchhändlers. Die von ihm veröffent⸗ 
lichten größeren Schriften find: Essay on the rate of Wages with an 
examination of the causes of the difference in the condition 
of the labouring population throughout the world Gerſuch über 
die Höhe des Lohnes nebft einer Prüfung ver Urfachen der Verſchiedenheiten in 
der Tage der arbeitenden Klaffen auf ver Erbe). Philadelphia 1835. Principles 
of political economy (Örundfäge ver Volkswirthſchaft). 4 Theile in 3 Bon. 
Philadelphia 1837—40, eine erweiterte Umarbeitung des vorgenannten Buche. 
The credit system of France, Great-Britsin and the United 
States (Das NKrebitfuften Frankreichs, Großbritanniens und der vereinigten 
Staaten). Philadelphia 1838. Answer to the questions: What consti- 
tutes currency? What are the causes of its unsteadiness? And 
what is the remedy? (Antwort auf die Fragen: Was heißt Geld? Welches 
find die Urfachen ver Unregelmäßigfeit feines Umlaufs? und wie tft dvieſer abzu⸗ 
heifen?) Philadelphia 1840. The past, the present and the future 
(Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft). Philadelphia 1848. The harmony 
of interests agricultural, manufacturing and commercial (Die 
Eintracht der Interefien der. Lanpwirthichaft, der Gewerbe und des Handels). 
Philadelphia 1851. The prospect agricultural, manufacturing, com- 
mercial and financial of the opening of the year 1851 (Ausfichten 
der Landwirthſchaft, der Gewerbe, des Handels und ver Finanzen für das Jahr 
1851). Philadelphia 1851. The slave-trade domestic and foreign, 
how it exists and how it may be extinguisbed (Der Sklavenhandel des 
In⸗ und Auslandes, worin er befteht und wie er zu befeitigen ift). Philad. 1853. 
Letters on international copyright (Briefe über völferrechtliche Beſtim⸗ 
mungen gegen ven Nachbruck). Philadelphia 1853. — Außerdem follen zahlreiche 
vollswirtbfchaftliche Auffühe der periopifhen Preſſe der vereinigten Stanten von 
Earey herrähren. — In Europa tft €. namentlid durch feine geiftreihen und 
originellen, von frappanten Belegen aus ven in Amerika gemachten eigenthäm- 
lien Erfahrungen unterftägten Angriffe auf einige Hauptpunkte ver voltswirth- 
ſchaftlichen Doktrin, insbefonvere vie Malthuſiſche Bevölkerungslehre und vie 
Ricardo'ſche Theorie der Grundrente bekannt geworben. 

In der Bevölkerungsfrage ftügt ſich C. darauf, daß neben ver Tendenz bes 
Menſchengeſchlechts, feine Zahl zu vergrößern, Dank ber beflern Orbnung ber 
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Arbeit, die eben durch die größere Dichtigfeit ver Bevöllerung ermöglicht werde, 
und der immer mehr fi nusbehnenden Beherrſchung ver Natur, die andere Ten- 
benz hergehe, das Kapital in noch ftärterem Berhältniß zu vermehren. eve 
folgende Generation werde daher in ven Stand gejegt, mit ihrer Arbeit einen 
größern Erfolg zu erzielen als vie vorhergehende. Gewaltſame Eingriffe in bie 
natürliche Entwidelung ver Dinge hätten dieſes Ergebniß zwar vielfach beein- 
trächtigt, aber doch im Allgemeinen nicht ganz zu Nichte zu machen vermocht. 
Das immer gänftiger fich geſtaltende Verhältniß zwilchen Kapital und Bevölkerung 
babe zur nothwendigen Folge, daß der proportionelle Antheil des Arbeiters an den 
erzeugten Produkten gegenüber dem des Kapitaliften zunehme. Gleichwohl were 
auch die Tage des Kapitaliften günftiger, denn bei der größeren Menge ver Erzeng- 
niſſe falle ihm für das gleiche Kapital wenn auch relativ ein geringeres, dennoch 
abfolut ein größeres Maß an Gütern zu. Eine ftetig zunehmende Verbeflerung 
des phnfifchen, intellektuellen und moraliihen Zuſtandes ver Bevölkerung fei Das 
Ergebniß von allevem und wirke ihrerſeits wieder auf eine fchnellere Kapitalbil- 
bung und Erhöhung der Probuktivität der Arbeit zurüd. Die immer mehr ber- 
bortretende Ausgleihung in der Stellung der Arbeiter und ver Kapitaliften führe 
zu einer Verminderung des unprobultiven Theil der Bevölkerung, währent fie 
andererfeitö im Zuſammenhang mit dem allgemeinen Aufſchwung der Bildung und 
Moralität auch im politiſchen Leben vie Principien der Gleichheit und der Selbft- 
regierung zur Anerkennung bringe, u. f. w. 

' In engfter Berbindung mit vieſer Auffaffungsweife ſteht C.'s Aufiht über 
die Grundrente. In ben Principles behielt er noch die Aunahme bei, daß die 
Kultur bei ven probuftivften Grundſtücken anfange und allmählig mit fteigenver 
Benölferung zu den weniger probuftiven übergehe. Gleichwohl verwirft ex bie 
Nicarbo’fche Lehre von einem Steigen ver Rente und des Bodenwerths mit zuneh- 
mender Bevälterung. Der Werth der Güter, jagt er, und mit ihm das Einkommen 
aus den Kapitalien beftinmt ſich nicht nach dem Aufwanve, melchen ihre Herftellung 
wirklich gekoſtet hat, fondern nad) demjenigen, weldyen fie im gegebenen Augenblide 
foften würde, ober, wie er das ausprüdt, nicht nach ihren Produktions⸗, Sondern 
nach ihren Repropultionsfoften. Bei der immer mehr fich entwidelnden Produkti⸗ 
vität der Arbeit hat dies eine Entwertbung der aus früherer Zeit herrührenden 
Kapitalten zur unvermeiblihen Yolge, und die Grunpftäde entgehen dieſem Gefete 
ebenfowenig wie die übrigen Güter. Auch fie vermögen nur nad dem Maßftabe 
vesjenigen Aufwandes zu rentiren, den man in ber Gegenwart zur Gewinnung 
des gleihen Ertrags, wie fie ihn abwerfen, auf neu in Kultur genonmenen Lande 
machen müßte, und vies ift trog des Unterſchieds in der natärlihen Fruchtbarkeit 
oder dieſer gleich zu achtenden Vorzügen wegen ber fortgefchrittenen Leiſtungsfähig- 
feit der Arbeit und dem größern Borrath an Kapital ungleich weniger, als was an 
Arbeit und Kapital wirklich auf fie verwendet worben ift. In feinem fpätern Buche 
the Past, the Present and the Future gebt dann aber C. in feinen Angriffen 
auf die Ricardo'ſche Lehre noch weiter, indem er bie Annahme, daß die ergiebig: 
ften Ländereien zuerft in Kultur genommen werven, als unrichtig und mit bem 
wirklichen Berlauf ver Dinge in Wiperfprud ſtehend zu erweiſen fucht. Nach ihm 
haben Nieberlaffungen und Kulturen überall ihren Anfang auf vem leichten Sand⸗ 
boden der VBergrüden genommen, der mit ben robeften und unvolltommenften Werk⸗ 
zeugen angegriffen werben kann. Erft fpäter, in dem Maße als die Vermehrung 
der Bevölkerung mehr Arbeitd- und Kapitalfräfte zur Verfügung ftellt und die 
Werkzeuge ſich vervolllommnen, fteigt bie Kultur zu den fchwerere - und größere 








Carey. 363 


Auslagen erforvernden, daher aber auch ungleich fruchtbarern Ländereien ver Fluß 
thäler herab. Noch jetzt feien in wenig civilifirten Laändern gerate die fruchtbarften 
Streden unbebaut und der Grad der wirthſchaftlichen Entwidlung laffe ſich mit 
Sicherheit nach ven Kortfchritten im Anbau ber beffern Ländereien beurtheilen. 

Diefe Unfichten, vie in Europa namentlich von Baftiat (f. dort) und deſſen 
Schülern aufgegriffen wurben, baben bier eine vielfeitige und gründliche Erörterung 
“ erfahren !), die jeboh im Ganzen nicht zu Gunften ver Anfftellungen C.'s aus: 
gefallen. if. Man bat mit Recht entgegnet, daß es nicht vie abfolute, fonvern vie 
xelative, d. 5. im Verhältniß zu ven Probuktionstoften aufgefaßte Fruchtbarkeit 
ver Grundſtücke fei, auf welde es bei der Grundrente anlomme. ‘Daß aber vie 
fpäter kultivirten Grundſtücke vie früher kultivirten eben an biefer relativen Frucht⸗ 
barkeit überträfen, laſſe ſich weder mit Rüdficht auf die Motive, durch welche der 
Wenſch bei feinen wirtbichaftlihen Handlungen geleitet werbe, annehmen, noch 
werbe es durch bie Erfahrung beftätigt. Ja felbft an abſoluter Fruchtbarkeit flän- 
ben oft bie fpäter Tultivirten Ländereien binter den früher kultivirten zurück. 
Uebrigens laſſe die Careyſche ‘Darftellung ven eigentlichen Kern der Ricardo'ſchen 
Theorie unberährt. Denn fo lange überhaupt Ianpwirtbichaftliche Produkte berfel- 
ben Art mit verſchiedenen Koften erzeugt und zu Markte gebracht wärben, trete 
jedenfalls der auf dem Unterſchiede der Produktionskoſten bernhende Ertrag her: 
vor, der eben von Ricardo als Rente bezeichnet worven fei, und es fei an fid 
volllommen gleichgültig, ob es bie früher oder vie fpäter kultivirten Grunbftüde 
feien, denen er zu Theil werde. Mit dem Kapttalgewinn dürfe vie Rente nicht 
vermwechjelt werben, aud dann nit, wenn ihr Betrag eine mäßige Berzinjung . 
der auf ein Grundſtück verwenbeten Koften nur eben ober nicht einmal erreiche, 
denn ohne den Umftand, daß ber Markt vie Produkte minder begänftigter Län- 
dereien nicht entbehren könne, würbe ja auch viefer Betrag nicht erreicht werben. 
Allerdings fei die Rente nicht immer blos die Folge natürlicher Vorzüge oder ber 
Einwirkung ohne dad Zuthun der Bopenbefiger entſtandener günftiger Verhältnifſe, 
fondern häufig auch die Frucht unldslich mit dem Boden verbundener Kapitalten; 
allein dieſe jeien in der Negel als amortifirt zu betrachten und in jedem alle fei 
das Einkommen, welches fie abwerfen, eben wegen der Unmöglichkeit, fie aus dem 
Boden zurüdzuziehen, eben fo gut wie das aus ben natürlichen Vorzügen des 
letztern entfpringende, nicht mehr durch die Fluktuationen des Kapitalgewinns, fon- 
bern durch die Schwierigfeiten bevingt, mit welchen die vollſtändige Befrievigung 
des Bedarfs des Marktes an ven betreffenden Probuften zu kämpfen habe. End⸗ 
lich laſſe fih die Rente auch nicht auf Unternehmergewinn, vd. b. auf Entichäbi- 
gung für vie gelaufene Gefahr zurüdführen, wie dies namentlih von Baftiat und 
feinen Anhängern verſucht worden ift, indem ja ihr Betrag von ver Größe des 
Riſikos, das Jemand dabei läuft, daß er ein Grunpftäd ver Kultur zugänglich macht, 
volllommen unabhängig fei, ja indem fie vorzugsweife dort und dann heruortrete, 
wo und wann von einer Gefahr eigentlich keine Rede mehr fein könne. 

Nicht beffer, wie C.'s Belämpfung ver Ricardo'ſchen Rententheorie, halten 


1) Vergl. 3. St. Mill, Grundfäge der pofit. Dekon., überf. v. Soetbeer. 1. 443 ff. IT. 
714 ff. Journal des &conomistes V. XIX—XXXVI, Referate der Befprechungen diefes Ge⸗ 
genftandes in der Parifer nationalöton. Geſellſchaft und mehrfach dadurch hervorgerufene Artikel 
und Gegenartifel enthaltend. Wolkoff, opuscules zur la renie fonci6re. Paris 1854 — 
ſehr fcharffinnig und gründlih. Rodbertug, fociale Briefe an Kirchmann. Berlin 1851. 
a ch ü 1 in der Zeitfehr. f. d. gef. Staatswiſſenſch. Bd. x1 Broſch, in Halmerls Archiv. 
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feine Auffaffungen hinfichtlich der Bevolkerungslehre Stich. Es tft varliber bereits 
_ in dem Artikel Bevölkerung das Nöthige bemerkt worden. Die Hauptfache ift, 
daß keineswegs jede Bollsvermehrung, wie €. das anninımt, die Vermehrung ver 
Produktion und die Bildung von Kapital in entfprechendem und ſelbſt flärferem 
Maße erleichtert, fondern daß es vielfach Berbältniffe giebt, umter benen vie 
Produktions» und Kapttalzunahme mit dem Anwachſen ver Bevölkerung nicht gleichen 
Schritt zu halten vermag, ja fih wohl gar in Folge dieſes Anwachſens in eine 
pofitive Abnahme verwandelt. Aber es muß bier noch ein Wort hinzugefügt wer⸗ 
den über die ven C.'ſchen Schriften überhaupt zu Grunde liegende Auffaflung. 
Diefelbe geht dahin, daß das den Menſchen angeborne Streben nad) Berbefferung 
ihrer äußern Lage viefelben von felbft nicht mur zur Bermehrung ihres Reichthums, 
fondern auch zur Anerlennung und Beobachtung der Vorſchriften des Sittengefetes 
führe, ohne welche ver Reichthum weder ſich weiter entwideln noch genoffen werben 
kann, mit andern Worten dahin, daß ein wohlverftanvener Egoismus die natürliche 
Grundlage für ven moralifchen Fortſchritt des Menfchengefchlechtes abgebe. Dagegen 
ift entſchieden Verwahrung einzulegen. Wohl ift es richtig, daß der Wohlfiand der 
Völker nur dann auf einer fihern Bafis beruht, wenn in ven lettern der Geiſt 
per Sittlichleit lebenpig ift; aber nimmer läßt fih annehmen, daß vermehrter 
Wohlſtand dieſen Geift ohne Weiteres hervorrufe und kräftige. Der fittliche Geift 
muß fhun vorhanden und in fich befeftigt fein, wenn ver Reichthum einem VBolke 
zum Segen gereichen fol. Ohne ihn bleibt ver eine Sag, in weldhen ©. vie ganze 
politifche Delononrie zufammen vrängen will: thue deinem Nächiten, wie du willft, 
baß er bir thue, eine leere Yormel, ein todtes Wort. 

Merkwürdiger Weile ift €. trog feiner Anſicht, daß eine unbefchräntte 
Wirkſamkeit des Selbftintereffes geeignet fei, Alles auf's Befte hinauszuführen, 
dennoch eim entſchiedener Vertreter des Schutzzollſyftems, während Baſtiat jeden- 
falls Tonfequenter durch die nämliche Auffaflung zur WYorberung bes Freihandels 
etrieben wurde. €, vertheibigt die Nothwendigkeit des Schutzzolls damit, daß ein 
and, welches immerfort Rohprodukte aus⸗ und Fabrikate einführe, dadurch bie 
Kräfte feines Bodens erfhöpfen müfje, venn die Erde borge dem Menſchen gleich: 
fan nur feine Nahrung und verlange, daß man ihr wiebergebe, was man ihr ent- 
zogen babe 2). Alkein dieſer Grund könnte für ein Cetreive ausführendes Yan 
doch höchſtens vie Annahme eines Wirtbichaftsfyftems mit ftärkerer Viehhaltung, 
nicht aber die Einführung von Schutzzöllen rechtfertigen, wie denn auch die Er- 
fahrung uns genug Länder zeigt, deren Bodenkräfte ſich durch bie fortgeſetzte Ans- 
fuhr landwirthſchaftlicher Rohprodukte nicht verſchlechtert haben. Die Schupzölle 
bebürfen einer andern Begründung, bie aber, man mag fie für genügend halten 
ober nicht, jedenfalls mit ven Grundſätzen, welche C. in feinen Hauptichriften 
entwidelt, in entjchievenem Widerfpruche fteht. v. Mangoldi. 


Don Carlos. 


Don Carlos Maria Iſidor de Borbon wer der zweite Sohn Karls IV., 
Königs von Spanien, ver jüngere Bruder Yerbinands VII., und ven 29. März 
1788 geboren. Bon feiner Erziehung ift wenig Anveres befannt, als daß fie eben 
feine ausgezeichnete gewefen. Er verbrachte feine Jugend an einem Hofe, der äufer: 
ih durch fteife Etikette gebunden, inmerlih dur widerwärtige Kabalen unterwühlt 


2) Journal des econ. Mars 1853. Widerlegung bei Wolkoff ©. 159 ff. 
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wer, Hier lebte er abgefchieven, theils mit religlöfen ober vielmehr mönchiſchen 
Mebungen, theild mit literarifchen Arbeiten befchäftigt. Die letzteren waren, wie bie 
Folge erwies, weder von bedeutendem Umfang, noch durch freie und belebende Ge- 
ſichtspunkte geleitet. 

Das Jahr 1808, welches fo ſchneidend in die Geſchicke Spaniens eingegriffen 
bat, riß aud den zwanzigjährigen ‘Don Carlos aus der einförmigen Dunkelheit 
feines bisherigen Lebens in die Deffentlichkeit hinaus. Napoleon begann damals 
jenes aus Gewalt und Liſt gemifchte Schaufpiel aufzuführen, in welchem fidh bie 
große Ueberiegenbeit feines Geiftes wie die Furchtbarkeit feines Charakters in 
gleich hohem Grave offenbart. Dan batte allmählig die gange königliche Familie 
auf franzöfiichen Boden berübergelodt und in dem Schloſſe Marac bei Bayonne 
vereinigt. Wie eine Ruine des zufammenftürzennen Mittelalters ragte viefe halb⸗ 
verfallene Befte aus dem lachenden Gelände ihrer Umgebungen: ein wahres Sinn» 
bild der Wuftritte, die in ihrem Inneren ftattfinden follten. Karl IV. wer nad 
allen vorausgegangenen Ereigniffen leicht zur Entjagung zu bewegen, ſchwerer ſchon 
Ferdinand VII, und ven härteften Widerſtand feste Don Carlos entgegen. In 
ven Worten : er wolle lieber fterben, als ohne Ehre leben, ſprach fich bereits jene 
Unbeugſamkeit des Willens aus, vie damals nicht ohne einen Anftrih von Größe 
war, jpäter aber, als fie ſich ven unmiberleglichften Thatſachen und allen Inter 
eflen der Nation eigenwillig entgegenftemmte, am meiften zum völligen Untergange 
der von ihm verfochtenen Sache beigetragen hat. Don Carlos theilte hierauf bie 
Gefangenſchaft feines Bruders zu Valencçah, einer Befigung des Fürften Talley⸗ 
rand, welche weftli von Bourges, in dem alten Land von Berry gelegen ift, 
und kehrte im Jahre 1814 nach Spanien zurüd. 

Bier hatten ficy mittlerweile die Dinge mächtig veränbert und eine Geftalt 
gewonnen, welche mit den unfruchtbaren Borftellungen des alten ſpaniſchen Hofes, 
fowie mit den felbftgefchaffenen Ideen von unbedingter Herrichergewalt ſchwer zu be⸗ 
wöältigen war. Karl IV. und Ferdinand VIL hatten der Regierung förmlich entfagt, 
und wem auch die Nation dieſer Berzichtleiftung feine rechtlihe Wirkung beilegte, 
fo waren fie doch von der Regierung thatſächlich ausgeſchloſſen geweſen. Auf ver 
anderen Seite war Joſeph Napoleon nur mit Hülfe franzöſiſcher Bajonnete König 
geworben; er hatte ſich zwar durch eine aufgebrungene Verfaſſung eine Art Iegaler 
Geltung verfchafft; aber vie Mehrheit ver Nation ftieß ihn zurück. Nebenbei 
herrſchte je nad den Umſtänden und in vem Maße, als fie fich zu behaupten 
vermochte, die Kriegergewalt der beiden einanver feindlich bekämpfenden Heere. 
Spanien war ohne gejeßliche Regierung. Die Nation, um nicht reitungslos zu 
verfommen, griff zu dem einzigen nod übrigen Mittel: fie berief aus ihrer Mitte 
eine neue Gewalt. Die Corte verfammelten ſich zu Cadir, und fo entſtand bie 
Berfaflung des Jahres 1812. 

Diefe Berfafiung hatte alle die Gebrechen an fi, welche der Zeit überhaupt 
anklebten. Sie enthielt einen Reihe unpraftifcher Theorieen, welche in keinem Lande 
weniger ald in Spanien ein richtiges Verſtändniß haben konnten; fie untergrub 
vie königliche Autorität durch eingeichobene demokratiſche Zräumereien. Aber abge- 
ſehen von biefen ganz augenfälligen Gebrechen, war fie in aubern fehr wefentlichen 
Punkten ein freies Erzeugniß des fpanifchen Geiftes. Sie griff, wie dies die da— 
malige Erhebung mit fich brachte, in vie Vorzeit zurüd; fie hauchte den verblichenen 
Formen des Staates neues Leben ein, fie gab ver Monardie, obwohl fie viefelbe 
vielfach befchräufte, und vielleicht gerade dadurch, eine um fo feitere und nationale 
Grundlage. Ievenfalls Hatten die Cortes von Cadiz fi das unbeftreitbare Ver⸗ 
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dienſt erworben, die Unabhängigkeit der Nation und vie Einheit ver Monarchie 
gerettet zu haben, Diefe Lage ver Dinge erheifchte die größefte Behutſamkeit. Man 
durfte Theorie und Praxis, Wefentlihes von Unmefentlihem, das altgefchichtliche 
Recht von moderner Zuthat unterfcheiden; der König mußte aber auch die gefchicht- 
lihen Erinnerangen der Nation ehren, die Begeifterung theilen, welde fie hervor⸗ 
gerufen, er mußte ein dankbares Herz mitzurädbringen für die großen Opfer, 
welche man jo willig dargebracht. Ferdinand, ven ohnehin der Glanz des Dulder⸗ 
thums umftrahlte, hätte von den damaligen Cortes fiherli alle wünſchbaren Er- 
mäßigungen erlangen können, wenn er die widhtigften Grundlagen ver Berfaffung 
anerkannt hätte. Aber er handelte feige und eigenmächtig zugleich. Alnter dem Drucke 
der äußeren Umſtände hatte er die Verfaſſung von 1812 ohne- allen Rüdhalt 
anerfannt, unter ver Gunft bes Augenblids ftürzte er fie vollfländig um. Er ent- 
würdigte vie Töniglihe Stellung wie feinen Charakter in gleich hohem Grade, 
Indem er den Glauben an feine Redlichkeit und an die Wahrheit des Yöniglichen 
Wortes erfchätterte. 

Don Carlos hatte von Anfang an jedes Tonftitutionelle Zugeftändniß md 
insbeſondere die Berfaffung von 1812 verworfen. Er betrachtete die Tönigliche 
Würde als unmittelbar von Gott gegeben, ven königlichen Willen als unfehlbar, 


das Volt als angeftammtes Eigenthum des Negenten. Man bat die Beharrlichleit 


in diefem Auftreten, mit König Ferdinand VI. vergliden, als das Merktzeichen 
einer überlegenen Yolgerichtigfeit gepriefen; man darf indeſſen nicht überfehen, daß 
dieſes Benehmen des Infanten Don Carlos durch feine bequemere üffentlihe Stel- 
lung fehr erleichtert wurbe. Diefe machte ihn ſchon damals, ohne daß er felber es 
abnte, zum Haltpunkte für alle diejenigen, welde in kirchlichen und politifchen 
Dingen nad den Zuſtänden von 1808 zurüditrebten. Einen geglieverten Zufam- 
menhang erhielt inveflen dieſe Bartei erft durch die nachfolgenden Greiguifie. 

Der erfte Zeitabfchnitt der Reftauration wurbe nicht dazu bemutt, dem könig⸗ 
lien Throne mindeftens durch eine aufgeflärte Verwaltung wie nöthige Feſtigkeit 
zu leihen. Man vergeudete die erfchöpften Finanzkräfte in ver Fortführung des 
hoffnungsloſen Krieges wider die amerikaniſchen Kolonieen, ftatt auf biplomati- 
ſchem Wege aus einer frieplichen Zöfung ver Streitfrage die möglichſten national⸗ 
Blonomifchen Bortheile zu ziehen; man ließ die unfinnige Zollgefeggebung fortbe- 
ftehen, welde bie reichen Hülfsquellen des Landes zu ewigen Siechthum verur⸗ 
theilte, man verfäumte eine planmäßtge Heranbildung des verwahrlosten Bolles, 
überließ die Leitung der Schulen ver größtentheils unwiſſenden Geiſtlichkeit und 
fuchte In ven Tribunalen ungebundener Inquifition fein Heil. Die Willkürlichkeiten, 
denen man ſich überließ, waren bie natürliche Folge nicht fowohl der muthwilligen 
Befeitigung der Verfaſſung von Cadiz, als der unbevingten Berläugnung jedes 
verfafiungsmäßigen Zuftandes überhaupt. Nachdem man mit einer unpolitifchen 
Gewaltthat den Reigen eröffnet hatte, mußte man zu neuen Alten diefer Art fort- 
ſchreiten; man zerftörte mit eigener Band in der Nation den Sinn für rubige 
Entwidelung, und gewöhnte vie Faltionen, in wiederholten Schlägen und Gemalt- 
ftreihen ihr Heil zu verſuchen. Die unhbeilvollen Wirkungen dieſes Zuftandes 
reihen bis in die Gegenwart herab. 

Die Erhebung auf der Infel Leon vom 1. Januar 1810 erfolgte; vie Ber- 
faflung von 1812 wurbe gewaltfam eingeführt. Ferbinand VII. benahm ſich in 
gewohnter Weile. Er befchwor Bffentlich die neue Berfaffung, heimlich aber unter: 
fügte er die Tontrerevolutionären Schilverhebungen. Zugleich fette er fich mit dem 
Auslande in Verbindung und beſchleunigte ven franzöftfhen Einbruch vom Jahre 
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18233, welcher den Tonftitutionellen Träumen ein ſchnelles Enve bereitete. Während 
der König durch die Zweideutigleit feines Benehmens das Bertrauen aller Bar- 
teten verlor, fpielten die neuen Berwidlungen dem Infanten Don Carlos neue 
Bortheile in die Hände. Unbeugfam und flarr wie immer hatte er der Verfaſſung 
von 1820 feine Zuftimmnng verfagt. Die reattionäre Partei betrachtete ihn von 
jest an als ihre zuverläffigfte Stüge, und fein Benehmen erfchien auch ven poli⸗ 
tifchen Gegnern als ein ehrenwerthes, da er im Uebrigen fich nicht wetter in vie 
Staatsangelegenheiten einmifchte. Indeſſen wurde er, deſſen Scharffinn nidt fehr 
weit reichte, das unbewußte Werkzeug ver jpanifchen Ultras. Denn da der König, 
trog der Zernichtung der Berfeflung, im Bewußtſein feiner Partei Genüge ge- 
leiftet zu haben, und im natürlichen Streben, ſich von beiden unabhängig zu er- 
halten, die Ultras eben fo von ſich entfernt hielt als die Konftitutionellen, fo 
ſahen vie erfteren ihre Pläne mächtig durchkrenzt; das Berfahren des Königs 
dünkte ihnen ein nemer Uebergang zu dem Lonftitutionellen Syſtem, das ficherlich 
nicht in der Abſicht Ferdinands lag. Die Kinderloſigkeit des letztern kam hinzu; 
man betrachtete dem bourbonifhen Hansgefege gemäß Don Carlos ber.its als 
künftigen Rönig. Einzelne überfpannte Köpfe fchienen fogar nicht ungeneigt, felbft die 
Entthrenung Yerbinands einzuleiten. Die Erhebungen von 1825 und 1827, ohne 
Willen des Don Carlos, aber doch anf feinen Namen hin unternommen, verfolgten 
ohne Zweifel viefe Abficht. Diefelben waren zwar ſchnell unterbrüdt; fie ver- 
mehrten indeſſen vie gegenfeitige Spannung, und bald trat ein Ereigniß ein, welches 
die innerliche Scheidung der reaktionären und gouvernementalen Partei auch Außer: 
lih zu Tage bradte. 

Die dritte Gemahlin des Königs, Prinzeffin Joſepha von Sachen, ftarb am 
17. Mai 1829, und Ferdinand bezeigte bald Luft, zur vierten Ehe zu fchreiten. 
Wie die Sachen einmal ftanven, wurbe dieſe Frage, die an fich ſchon eine öffentliche 
war, zum Öegenftanve eines lebhaften Kampfes. Die Beforgnifle ver Anhänger bes 
Don Carlos ergingen fi in allen Möglichkeiten, auch den unwahrfcheinlichften; aber 
jelbft wenn die Ehe, was ihren geheimen Wünjchen am meiften entfprach, völlig kin⸗ 
derlos blieb, fo war mindeſtens die Einwirkung auf den launifchen König durch den 
überwiegenden Einfluß einer muthmaßlich jungen Gattin erfchwert. In Don Carlos 
ſelbſt fing der Ehrgeiz an fih zu regen, und ber natürliche Wunſch des Vaters, 
den fpanifchen Thron an einen feiner Söhne zu vererhen, gab den Ausfchlag. 
Mean machte daher ven ernftlihen Verſuch, die Wiedervermählung des Königs zu 
bintertveiben. Umgelehrt wünſchten vie perfünlichen Anhänger Ferdinands und alle 
Freunde des politifchen Wortfchrittd die Erhebung des Don Carlos zum Könige 
um jeden Preis zu verhindern. Die Frage der Wieververmählung berährte zwar 
zunächſt nur die Spigen ver Geſellſchaft; fie theilte aber bald vie königliche Familie, 
dam die Umgebungen des Hofes, enblid den Staatsrath in zwei gejchievene 
Parteien und brachte von hier aus Spannung und Aufregung in vie gefammte 
Nation. In dem nun folgenden Intriguenftüde erfchienen als Haupttheilnehmer : 
ver Minifter Calomarde, der Pater Eivilo, der Günſtling Inan Orijalba, zugleich 
Geheimfiegelbewahrer, und die Gemahlin des Infanten Don Francisco, Luiſa Carlota 
von Sicilien. 

Salomarde war feit 1824 Minifter. Er hatte fih von den unterften Stufen 
zu dieſer Würde emporgeſchwungen; aber er wußte feine nievere Herkunft weder 
durch edlen Charakter, noch durch hervorragende geiftige Eigenfchaften in Bergefe 
fenbeit zu bringen. Obne tiefe Kenntniffe, ohne Vaterlandsliebe, ohne ftaatsmänni⸗ 
ſchen Geift, war er nur auf Behauptung feiner Stellung bedacht, die er zu feinem 
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Borthelle ausbeutete. Um jo unerſchöpflicher war er in Aumwenhung ber Intrigue 
und Gelegenheitsmacherei. Der Pater Eivilo theilte mit Calomarde die niedere 
Herkunft und die Unwiffenheit. Er hatte auch die ‘Doppelbeirath Ferdinauds usb 
des Don Carlos mit den portugiefiihen Prinzeſſinnen zu Stande gebracht unt 
verbankte dieſem Umftande feine Exhebung zum fpanifhen Granden. Calomarde 
gegenüber erſchien er als ein Charakter, ver wenigftens eine Anſicht und ein 
Biel verfolgte. Er war die Seele der apoftollihen Partei, und übte auf Don 
Carlos den unbebingteften Einfluß. Die dritte Figur, ver Güuftling Grijalba, 
erhielt feine Bedeutung nur durch die eigenthümliche Vorliebe des Könige für das 
Derbe und Vollſaftige. Er war es vorzüglich, der mit wisigen Späßen manchen 
ernfthaften Gedanken einzufhmuggeln und dem König nahe zu legen verſtand. 
Ganz im Hintergrunvde ftand die Prinzeffin Luifa Carlota. Ihr war es im ächt 
weiblicher Weife zunächſt nur um Erhöhung ihrer Familie zu thun; aber fie hatte 
Entielofienheit genug, für dieſen Zwed auch einen kräftigen Handſtreich auszu⸗ 
führen. Der unentſchloſſene Infent Don Francisco ftand völlig in ihrer Gewali. 

Als die Vermählung des Könige in dem Staatsrathe zur Sprade kam, 
boten Pater Givilo und feine Anhänger ihren ganzen Einfluß auf, um ven König 
von feinem Vorhaben abwenvig zu machen. ‘Der Gegenſtand war ſehr beifler 
Natur, gleihwohl äußerte man fi mit ziemlicher Offenheit, jo weit es nur 
immer die Würde des Königs geftattete. Aber die Prinzeflin Luifa Carlota hatte 
durch die Ueberreihung des Bildniſſes ihrer ſchönen und jugendlichen Schwefter 
Maria Chriftina Das Herz des heirathsluftigen Königs dermaßen gekirrt, und ver 
Großfiegelbewahrer Grijalba fo trefflih nachgeholfen, daß vie ohnehin ziemlich 
eigenfüchtigen Gegenbeftrebungen die Luft des Königs nur um fo lebhafter aufachten. 
Ferdinand VII. bat ſonach um die Hand der Neapolitanerin; ihr Bater, ver König 
Branz, war bald zur Einwilligung bewogen. Am 41. December 1829 wurde fie 
dem Könige als Gattin angetraut. 

Die Erjheinung der jumgen Königin bewirkte eine förmliche Revolution. 
Schon ihr Zug von Barcelona nad Madrid gli einem ununterbrocdhenen Feſte; 
fie wurde von dem Volle mit Jubel begrüßt, von dem Könige mit der zuvorkom⸗ 
menbften Hingebung empfangen. ‘Der Hof felbft erhielt bald ein ganz verändertes 
Ausfehen. Ein glänzendes Hoffeft ſchlug das andere aus dem Gelbe; Tänze, 
Bälle, Mastenfpiele folgten fi) unaufhörlich, und ver aumuthige Leichtfian, mit 
dem die Königin voranging, warf bald die altkaſtiliſche Steifheit über ven Haufen. 
Das Beilpiel wirkte elektriſch auf alle Schichten ver Geſellſchaft, und zulegt wer 
ganz Madrid in einen Strubel von Vergnügungen bineingezogen. Die päftere 
Einförmigkeit der fpanifchen Hofetikette wi) dem holden Lächeln einer neuen 
Sonne und mit ihr die bigotte Scheu der Madrider Bevölterung. Diefe Werbung 
der Dinge hatte eine viel ernftere Seite, ald man auf den eriten Blid vermuthen 
follte. Durch die Lucken, welche bie Vergnügungsſucht der zwar höchſt leichtfinnigen, 
aber für ihre eigenen Zwede immer eifrig beforgten Königin geöffnet hatte, ſtahlen 
ſich bereits wieder politiihe Ipeen ein, fo weit ab dieſe auch dem Sinne ber 
muntern Italienerin liegen mochten. Aengftliche Priefter hatten bald herausgefunden, 
daß Maria Chriftina auch noch andere Dinge als Bälle, Soireen und Koncerte 
mit leichtfertigem Uebermuthe zu behandeln vermöge. Konnte doch ſchon der erſte 
Anhauch einer neuen Zerftrenung alle Inbrunft ihres Gebet, ihre Andacht, ihre 
Buße fpurlos zerftäuben und verwehen. Sollte viefe Yrivolität, fo fragten bie 
Gegner, fih nicht auch einmal an den Stügen unferer Monarchie verfuchen ? 
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Strenge nicht auch das bürgerliche Gewifſen hinwegſchwemmen? Furcht und Angft 
grübelten bereits an Gefpenftern, von denen Maria Chriftina ſelbſt kaum eine 
Ahnung haben mochte. Don Carlos und feine Anhänger witterten die Dünfte, 
die am fernen Horizonte heraufftiegen; bedenklich und mißtrauiſch thaten fie ſich 
enger zufammen. Damals bilvete fich jene Partei, vie fortan den Namen ber 
Garliften erhielt. 

Es war der Königin vorbehalten, ven Stoff der feltfamften Verwicklung noch 
in das Unendliche zu vermehren. Was die Einen fürdhteten, die Andern erhofften, 
Wenige im Ernfte erwarteten, gefchah: die Königin wurden guter Hoffnung. Nun 
entftand die Frage, wird fie einen Prinzen, wird fie eine Prinzeſſin gebären ? 
Die legtere war nach dem falifhen Gefege, welches durch die Thronbefteigung 
Philipps V. auch das Hausgefeg ver fpanifchen Bourbonen geworben war, von 
der Thronfolge ausgeichloffen. Aber mochte das eine oder das andere gefchehen, 
Marta Ehriftina und ihr mütterlicher Ehrgeiz wünfchte einer Prinzeffin fo gut als 
einem Prinzen vie Thronfolge zu fichern. Die väterlichen Gefühle neigten fich 
bald auf viefelbe Seite. Dan durfte aber vie Entſcheidung hierüber nicht dem 
Zufalle überlafien, und mußte die Frage noch vor der Nieberkunft der Königin 
zu löſen ſuchen. So hatten fi denn die blumigen reubenfefte, in denen man 
gefhwärmt, in eine fehr troden ftantsrechtliche Aufgabe umgewandelt, die um fo 
gefahrdrohender ausſah, als ihre Erlerigung durch nichts vorbereitet war. 

Jetzt auf einmal zeigten ſich vie mißliebigen Folgen des reaftionären Feuer⸗ 
eifers, womit bie Verfaffung von 1812 in Baufh und Bogen, ohne jedweden 
Borbehalt, über Bord geworfen worden war. Diefelbe hatte namentlich in Betreff 
der Erbfolge die alten Uebungen der Monarchie wieder hergeftellt, wonach in Er⸗ 
manglung von Söhnen au die Töchter den Thron befteigen follten. Aber dieſe 
Berfafiung, welde eine den Wünfchen des Königs fo vollftändig entſprechende 
Beftimmung enthielt, war durch ben Willen vefjelben Königs zernichtet. Eines 
würdigen Entjchlufies nach wie vor unfähig, fann man auf einen neuen Alt ver 
Willkür. Die Handlanger des Könige zeigten fich hierzu bereit. 

Unter den vergilbten Aktenſtücken des königlichen Archivs fand ſich ein Pro- 
totoll (expediente) aus dem Jahre 1789. Der vamalige König Karl IV. hatte 
pie Eortes por Eftamentos zufammenberufen, und durch biefelben einige Vorlagen 
genehmigen laflen. Bei dieſer Gelegenheit forderte er, von Nebenabſichten geleitet, 
deren Erörterung nicht bieher gehört, am 23. September 1789 die Aufhebung des 
falifihen Geſetzes, und erlangte fie. Jedoch behielten ſich einige Abgeordnete aus 
den Provinzen die Verftändigung mit ihren Vollmachtgebern vor, und bis dahin 
follte die Verkündigung des Geſetzes verfchoben bleiben. Iene Verſtändigung hatte 
niemals ftatt; die kbnigliche Promulgation erfolgte eben fo wenig und die ganze 
Sache gerieth in Vergeſſenheit. Auf dieſes längft verfchollene Altenftüd fam man 
zu Anfang des Jahres 1830 zuräd, So dürftig dieſer Nothbehelf war, fo hatte 
man doch mindeftens das Nachbild einer gefeglichen Form, welche ansreichte, um 
aus der Klemme des Augenblids zu helfen. Grijalba war der erfte, ber die deß⸗ 
fallfigen Unterhanplungen mit dem Könige pflog und deſſen anfängliche Zweifel zu 
bannen verftand. Calomarde zögerte; er erhob Schwierigkeiten, die keineswegs aus 
der Stärke feiner Weberzeugung, fondern aus ber Furcht vor Don Carlos und 
feinem mächtigen Anhange hervorgingen. Denn er burfte des ganzen Haffes dieſes 
legtern gewiß fein, wenn er in das Anfinnen des Königs milligte, und Tonnte 
nicht minder auf Königliche Ungnade fammt Verbannung und vielleicht noch Stär- 
keres rechnen, wenn er wiberitrebte. Zulegt überwog ber Anblid der nächſten 

Bluntſchli, Deutfdes Staats⸗Wörterbuch. I. 24 





370 Bon Carlos. 


Gefahr. Der König befahl mit voller Entfchievenheit, und Calomarde gehorchte. 
So kam es zur pragmatifchen Sanktion (pragmatica sancion) vom 29. März 
1830. Das Protokoll von 1789 wurde feierlich als Stantsgefeg vertündigt. Das 
tönigliche Dekret, durch welches viefes geſchah, war nicht ohne Feinheit abgefaßt. 
Ferdinand VII. ftellte das Expeviente voran, und übernahm nur die Promulgation, 
ala ob es fih um die Ausführung eines kaum erft erlaflenen Geſetzes Handle. 

Die Verkündigung ver pragmatifhen Sanktion ſetzte Die ganze realtionäre 
und ultramontane Partei in fieberhafte Bewegung. Dennoch unterließ fie jede 
Öffentlihe Kundgebung; Don Carlos felber wagte nicht einmal eine Berwahrung 
gegen ein Aktenftüd, das dem Angriffe fo viele Blößen darbot. ‘Dies war ein 
faljches Benehmen, aber ganz dem engen Gefichtskreife angemefien, von dem aus 
der Infant von jeher feine Lage zu beurtheilen pflegte. Mit vollem Rechte konnte 
gegen bie pragmatiiche Santtion vom 29. März 1830 eingewenbet werben, daß 
fie aller geſetzlichen Grundlage ermangle. Die falifche Erbfolge war von Philipp V. 
durch das fogenannte Auto-acordado von 1713 eingeführt worden, und bie 
Cortes por Ejtamentos hatten dieſelbe fanktionirt. Mochten dieſe letztern auch nur 
das Schattenbild von dem fein, was man unter einer nationalen Berfammlung 
verfteht — immerhin waren fie in legaler Form zufammengetreten und die Ration 
hatte ihren Beſchluß ftillfchweigenn genehmigt. Das Erpeviente von 1789 war 
von denfelben Eortes por Eftamentos ausgegangen, bie keine geringere und feine 
größere Gültigkeit hatten als Diejenigen von 1713, aber ihrer Schlußnahme fehlte 
bie gefeglihe PBromulgation. Die Verfaflung von 1812 war mit Füßen getreten. 
Wollte man fohin der pragmatifhen Sanktion unantaftbare Gültigkeit verfchaffen, 
fo bedurfte e8 der Einberufung neuer Eortes. Glaubte aber Ferdinand VII. viele 
umgeben zu miüflen, fo bewegten fi) feine Befugniffe nur auf dem Boden bes 
baurbonifhen Hausgeſetzes, und er war fomit an die Zuftimmung fammtlicher 
Agnaten gebunden. Hier begann zugleich das unbeftreitbare Recht des Don Carlos, 
gegen bie pragmatiiche Sanftion Einfprache zu erheben. Er konnte dies nur mit 
Nachhaltigkeit thun, wenn er feine Sache zur Sache ver Nation machte, er ſprach 
aber nur von dem mit ihm gebornen Rechte. So bewegten fich denn beide, König 
Ferdinand und fein Bruder, auf gleich falfcher Bahn. Jener wagte nicht, vie 
Cortes einzuberufen, weil diefer Schritt die Einführung einer Verfaſſung in fich 
geichlofien Hätte, von ver man nichts wiflen wollte, und auch Don Carlos berief 
fih nicht auf diefelben, weil er ven Haß feines königlichen Bruders gegen jede 
Berfaffung volllommen theilte und weil er, nad) dem ganzen Gange der Dinge, 
eines ungünftigen Entſcheides gewiß fein durfte. Beide Parteien hofften mit einigen 
Fechterſtößen ihre Sache zu Ende zu bringen. - 

Sp ftanden die Dinge, als die Iulitage über Frankreich hereinbrachen. Ihre 
Wirkung auf Spanien war keine beſonders auffallende, doch fingen fie an, ver 
öffentlihen Stimmung des Landes eine veränderte Richtung zu geben, als bie 
Königin Maria Ehriftina am 1. Oktober 1830 einer Tochter genaf. 

Die franzöfifhe Ummwälzung wedte in Spanten die Beforgniffe ver Einen, 
die Hoffnungen der Andern. Die konftitutionelle Partei, von dem rafchen Erfolge 
derjelben trregeleitet, hoffte durch ein frifches Wagniß den Boden wieber zu 
winnen, den fie feit 1823 fo gänzlich verloren hatte; allein fie überfah, daß in 
Frankreich feit 15 Jahren eine Verfaſſung eingeführt war, welche der öffentlichen 
Meinung zum Haltpunfte gevient hatte, und daß bie vermöge berfelben verfam- 
melten und berechtigten Vertreter der Nation einen organifchen Mittelpunkt bildeten, 
von dem aus die ganze Bewegung mit ficherer Hand hatte geleitet werben können. 
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Alles diefes fehlte in Spanien vollſtändig. Well vie öffentlichen Zuſtände einmal 
auf Willtür und Gewaltftreiche gegründet waren, fo glaubten die Faltionen ftets 
zu dieſen Mitteln greifen zu mäflen, bie einen zum Angriffe, die andern zur 
Abwehr. Schon gegen Ende des Jahres 1830 machte Mina von den Phrenden 
ber einen Einbruch; kräftiger trat Torrijo im Jahre 1831 in Malaga auf; 
andere Bewegungen erfolgten in anveren Gegenden. Aber die Maffe der Nation, 
durch frühere Erfahrungen gewisigt, verhielt ſich gleichgültig; jene Verſuche wurden 
von den FTöniglihen Heerführern Moreno, Queſada u. a. ſchnell und kräftig, 
nicht ohne empdrende Grauſamkeit, unterbrüdt. In dem argwöhnifchen Gemüth 
Ferdinands VII. riefen vie aufrührerifchen Verſuche alte Neigungen hervor; bie 
gemeinfame Furcht vor dem gemeinfchaftlihen Feinde bewirkte fogar eine vorliber- 
gehende Annäherung zwifchen ver gouvernementalen und karliſtiſchen Partei. ‘Der 
ohnehin durch feine Gichtanfälle Körperlich geſchwächte König öffnete ven Ein- 
gebungen der Apoftolifchen wieder fein Ohr, obſchon die Geburt einer zweiten Prin- 
zeſſin (am 30. Januar 1832) ihn noch enger an die pragmatifhe Sanftion hätte 
binden follen. War diefe das natürliche Kind einer Palaftintrigue gewefen, fo 
bofften die Apoftolifchen eben deßwegen fie auf gleiche Weije wiever aus dem Ge- 
häge binauszumerfen. 

Im September 1832 unternahm der Hof eine Neife nach San Ildefonſo. 
Kanm daſelbſt angelommen, erlitt der König einen Gichtanfall von ungewöhnlicher 
Heftigkeit. Er fant in einen Zuftand von Erftarrung; feine Umgebung -glanbte, 
daß er geftorben fei. Die Nachricht von feinem Tode verbreitete fih in Madrid 
und gelangte durch den Telegraphen ſelbſt nad Paris. Die Diplomatie, bie 
Baktionen, das gefammte Publitum geriethen in Bewegung. Aber währenn man 
fhon die Leichenfeter vorbereitete, erwachte der König wiener. Doch blieb eine 
örperlihe Schwäche zuräd, welche feine Willen lähmte, das Gemüth verpüfterte, 
Diefen Umſtand benusten die Tarliftiichen Umgebungen auf das trefflichfte. Sie 
Iteßen den Fürften nicht mehr aus den Augen und erfüllten feine Einbildungstraft 
mit den Schreden der Zukunft. Da er die Königin Marta Chrifting während ver 
Daner feiner Krankheit zur Negentin ernannt hatte, fo wurden ihm vor Allem 
die bedenklichen Folgen vor Augen geftellt, wenn die Königin, als Ausländerin, 
während der Minderjährigkeit eines ſchwachen Kindes vie Regentfchaft zu führen 
habe. Man unterließ nicht, die Stärke viefer Gründe mit dem Hinblide auf vie 
nnausbleiblihen Umtriebe ber revolutionären Partei zu unterftügen. Calomarde, 
ftets von den Umſtänden beherrfcht, wurde ſchwankend; felbft Grijalba neigte fich 
auf die andere Seite. Es gelang, das Gemüth des Franken Königs zu betäuben, 
ſelbſt die Feftigkeit der Königin zu erſchüttern. Als auch der Verfuh, den Don 
Carlos durch das Anerbieten der Mitregentfhaft zu gewinnen, fehlgefchlagen war, 
zeigte fi der König zu fürmlichem Widerrufe bereit. In einem von Calomarbe 
entworfenen Defrete vom 21. September 1832 erflärte er, daß er die pragmatijche 
Sanktion förmlich wiverrufe. 

Aber der Sieg der karliſtiſchen Partei war von kurzer Dauer. Die Prinzeſſin 
Luiſa Carlota befand ſich mit ihrer Familie gerade in Sevilla, als ſie durch einen 
Kenrier die Nachricht von den Vorgängen in San Ildefonſo erhielt. Raſch eilte 
ſie an den Hof und legte in 40 Stunden einen Weg von 120 ſpaniſchen Meilen 
zuräd. Alsbald veränderte ſich die Scene. Die Prinzeſſin wirkte mit ſolcher Ge- 
wandtbeit auf vas Gemüth des Königs, fie wußte in ihm das bittere Gefühl, 
durch falſche Borfpiegelungen zu einer ſchiefen Maßregel hingedrängt worden zu 
ſein, mit ſolcher Lebendigleit hervorzurufen, daß ſein voller Zorn ſich gegen die 
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bisherigen Rathgeber wenbete. Kaum 10 Tage nad gefchehenem Widerrufe war 
verjelbe bereits wieder abgethan. Calomarde wanderte in die Verbannung. Schon 
am 1. Oktober wurde Zéa Bermudez, damals Geſandter in London, in das Mini- 
fterium berufen, und am 6. Oftober ihm vie Leitung der öffentlichen Angelegen- 
beiten übertragen. Die Partei des Don Carlos war von neuem aus dem Felde 
geſchlagen, der Sieg der Königin vollſtändig. Von dem richtigen Gefühle geleitet, 
daß die Sache ihrer Tochter Ifabella ohne ven Beifall der öffentlihen Meinung 
nit durchzuführen fei, erwirkte die Königin am 15. Oftober 1832 eine auöge- 
dehnte Amneftie, deren Grundfäge noch weitere verſöhnliche Schritte vorausfehen 
Iteßen. Bedeutende Reformen im Staatöwefen fchloffen fi) diefer Maßregel an. 

In diefe Bewegung brachte ea Bermudez, ver am 1. November 1832 fein 
Amt antrat, bebeutenve Abkühlung. Er gehörte zu den Männern, welche mit recht⸗ 
tichem Gradſinne ver Unbedingtheit ver königlichen Gewalt, wenn ſchon in frei- 
finniger Richtung, bulvigten, ohne zu bedenken, daß eine foldhe Regierung nur in 
gewiflen Zeiten und unter gewiflen Umſtänden durchzuführen ifl. Sollte fie in 
Spanien zur Möglichleit werben, fo durfte vor allem vie königliche Familie nicht 
in ſich felbft gejpalten, nicht von Faktionen beherricht fein, die ganz außerhalb 
des Thrones ihre Wurzeln hatten. Ueberdem wiverfprady das Syſtem bes neuen 
Minifterd der ganzen Richtung der Zeit. Zéͤa Bermubez überſah, daß auch ver 
beftgemeinte Abfolutismus Formen enthält, welche unfere gefellihaftlichen Zuſtände 
nicht mehr vertragen. Für die damaligen fpanifchen Verhältnifje taugte fein Ver⸗ 
fahren am allerwenigften. Z6a Bermudez wollte zugleih vie Partei des Don 
Carlos zernihten und den konftitutionellen Geift beſchwören. Damit genügte er 
nad) feiner Seite, und das Gebäude, das er aufzurichten gedachte, ſchwebte hal⸗ 
tungslos in freier Luft. 

Erſt am 31. December 1832, alfo mehr ale 3 Monate nah den Scenen 
von La Granja, fand die officielle Zurüdnahme des dem Könige abgeprekten 
Widerrufes ftatt. Die Furcht vor den Umtrieben ver Carliften, vie fi durch 
mehrfache Aufläufe bemerflih machten, hatte dieſe Zögerung veranlaft. Da bie 
Gährung fortvauerte, fo mußte mit Vorficht vorgefchritten werden. Don Carlos 
felbft nahm zwar an den Unruhen feinen unmittelbaren Antheil, aber ex ließ fie 
doch ruhig gefchehen, und fo lange Zea Bermudez die Autorität ver pragmatijchen 
Santtion mit blos gouvernementalen Mitteln aufrecht zu erhalten fuchte, war vie 
Anwefenheit des Infanten eine fortvauernd drohende Gefahr. Der Minifter fuchte 
fih feiner daher zu entledigen, und that dies mit großer Gewandtheit. Invem er 
zunächft die Umgebungen des ‘Don Carlos, wie bie Pringeffin von Beira und 
Andere, mit der Aufforderung überrafchte, die Rechte der Königin Iſabella und 
die künftige Regentichaft ver Köntgin- Mutter anzuerkennen, rief er eine Oppofition 
bervor, welche dem Minifter eine willtommene Gelegenheit varbot, mit dem Befehle 
der Ausweiſung einzufchreiten. So blieb dem Don Carlos nichts übrig, ald dem 
gegebenen Beifpiele zu folgen. Am 13. März 1833 reiöte er mit Erlaubniß ves 
Königs nah Portugal ab. Hatte er ſchon die pragmatifche Sanktion völlig ge= 
dankenlos hingenommen, fo fonnte die halb polizeilihe Weile, in ver er fidh 
zum Lande hinausbeförvern ließ, feine Stellung der Nation gegenüber nur ver- 
ſchlimmern. 

Schon am 7. April 1833 ordnete ein königliches Dekret die Zuſammen⸗ 
berufung der Cortes por Estamentos an, zu dem ganz beſonderen Zwecke, durch 
fie die Nechte Ifabellens als Prinzeſſin von Afturien und künftige Thronfolgerin 
fanttioniven zu laffen. Ferdinand lud durch künigliches Hanpfchreiben feinen er- 
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lauchten Bruder zur Theilnahme an der bevorftebenven Feier ein, und nun erft 
antiwortete Don Carlos unterm 29. April 1833, von dem Palafte von Ramalhao 
bei Liffebon ans, mit einem Proteft gegen vie pragmatifhe Sanktion und alle 
darans hergeleiteten Hamblungen. Ohne fi hierdurch irren zu laſſen, vollzog 
man am 22. Juni 1833 vie Yelerlichkeit ver Jura oder Lanveshuldigung mit 
großem Bompe. Eine Diskuffion hatte nicht flatt. Nachdem vie Eivesformel ver- 
lefen war, erhob fich vie Berfammlung, rief: „Alfo gefchehe es!“ und gieng aus- 
einander. Die Gutheißung biefer Cortes por Estamentos, welche bie ganz ver- 
änderten gejellfchaftlichen Gliederungen der Neuzeit nicht von Werne repräfentirten, 
batte für die Aufrechthaltung ver Rechte Ifabellens keinen wahrhaft innern Werth; 
aber ihre Zuſammenberufung beweist, daß ver fpanifhe Abfolutismus wenigftens 
des Scheines ver Beftätigung durch das Bolt nicht entbehren konnte. 

Am 29. September 1833 ſchloß Ferdinand die Augen; no an bemfelben 
Tage kuündigte fi Chriftine als Königin-Regentin im Namen Ifabellens II. an, 
und am 4. DHober wurbe das Teftament Ferdinands vom 10. Juni 1830, welches 
fie hierzu ernannte, durch königliches Dekret verkündigt. Diefe Ereigniffe und Staats⸗ 
handlungen waren für vie Carliſten eben fo viele Welvzeihen zu gewaltfamem 
Ausbrude. Durch ganz Spanien hin, am meiften jedoch in ven nörblichen Gegenden, 
erfolgte ihre Schilverhebungen. Sie wurden, da fie vereinzelt waren, an ben 
meiften Orten ſchnell unterdrüdt. Die größte Gefahr drohte von den portugie- 
fifhen Grenzen her, wofelbft fih unter dem Schuße des damals noch herrfchenven 
Don Miguel carliftiihe Banden in bedeutender Maſſe zu orpnen anfiengen. Aber 
das Mräftige Auftreten Rodils, der in der Mitte Aprils 1834 in ber ganzen Linie 
von Ciudad Rodrigo bis Badajoz die portugieſiſche Grenze überfchritt, fowie ber 
bald nachfolgende Duadrupelvertrag von London vom 22. April 1834 bereiteten 
den carliftifhen Unternehmungen ein balbiges Ende. Das Fehlſchlagen berjelben 
wurde noch durch die Kapitulation von Evora vom 26. Mai 1834 befchleunigt, 
welche den Sturz Don Migueld entfchied und auch Don Carlos nöthigte, Por⸗ 
tugal zu verlafien. Er fchiffte fih am 1. Brachmonat 1834 in Alden Gallega 
ein und betrat, nachdem er am 13. vor Spithead angelangt war, am 18. ven 
englifhen Boden. Bon Portsmouth eilte er bald nach London, raftete aber auch 
hier nur kurze Zeit, weil ihn fein Entſchluß, ſich nach dem baskifchen Lande zu 
begeben, unruhig weiter trieb. Nur mit einem einzigen Begleiter, dem Baron de 
108 Balles, verließ er am 1. Heumonat London. Beide waren verfleivet, mit 
Päffen verfehen, vie auf zwei Koloniften aus Trinidad für die Bäder von Bagndres 
lauteten. Die beiden Reifenden gelangten glüdlic über Dieppe nad Paris und 
von da Über Tonrs und Borbeaur nah Bayonne, von wo aus fie am 9. Juli 
bei dem Dorfe Moja die fpanifhe Grenze betraten. Am 10. Juli erreichte 
Don Carlos das in dem abgefchienenen Thale von Baflun gelegene Elicondo, 
und kündigte ſich fofort von hier aus dem fpanifchen Volle als rechtmäßigen 
Regenten an. 

Über noch bevor Don Carlos an der Spite feines Heeres erſchien, hatten 
bie Ungelegenheiten im Innern des Königreiches eine folgenfchwere Wendung ge 
nommen. Es war in der rafchen Folge ver Begebenheiten Far geworben, daß das 
Verfahren von 36a Bermubez ein unhaltbares fei, und ſchon am 16. Januar 1834 
hatte Martinez de Ia Rofa ein neues Rabinet gebildet. Nach einer Reihe abmint- 
firativer Reformen erfolgte, faft gleichzeitig mit der Unternehmung Rodils gegen 
Portugal, am 15. April 1834, die Verkündigung des Estatuto real. Diele Ber- 
faffung wäre 20 Jahre früher eine wahre Wohlthat geweſen und hätte auch jetzt 
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noch den politifhen Bedürfniſſen genügen lönnen, wenn fie nicht jchon von Anfang 
an gleihfam zwifchen zwei euer geftellt gewefen wäre. Wie pas Estatuto real 
durch Das feindliche Auftreten des Don Carlos hervorgerufen worben war, fo be 
förderte das fpätere Verhalten feiner Partei, felbft ihr theilweiſe fiegreiches Bor⸗ 
fchreiten, alle die gewaltfamen Ueberftärzungen, welche vie politifche Entwidlung 
Spaniens in ven folgenden Jahren bezeichnen. Don Carlos brachte durch das ein- 
förmige, unfruchtbare, buchſtäbliche Feſthalten an feinem vermeintlihen Rechte die 
Elemente zur Scheidung. Dies allein fheint fein geſchichtlicher Beruf; 
denn feine perfönliche Angelegenheit war innerlich verloren, ehe fie auch äußerlich 
auf blutigen Schlachtfelvdern zu Grabe getragen wurde. 

Wir übergehen die Einzelheiten des fünfjährigen Bürgerkrieges auf der pyre⸗ 
näifhen Halbinfel, ebenfowohl weil Don Carlos vabei nur eine untergeordnete 
Nolle fpielte, als weil fie für die ftaatsrechtliche Frage keine neuen Geſichtspunkte 
bieten. Die Siege der Carliften, vie fteigende Finanznoth, das Uebergreifen bes 
revolutionären Geiftes führten nad einander ven Sturz der Minifterin Martinez 
de la Rofa, Graf Toreno und Mendizabal herbei, weldhe die verfchievenen Stufen 
vom gemäßigten Konftitutionalismus bis zur abenteuerlichften Demagogie darftellten. 
Durch die Einfegung des Minifteriums Ifturiz, am 15. Mai 1836, hoffte man 
zwar die zügellofe Bewegung zu dämmen, aber bie aufgeregte Maffe, von dem 
Sergeanten Garcia geleitet, antwortete mit den räuelfcenen von Ta Granja, am 
14. und 15. Auguft 1834, welche vie Verkündigung ver Verfafiung von 1812 
zur Folge hatten und den willfährigen Ealatrava an die Spite der Augelegen- 
heiten ftellten. Die einberufenen Cortes ergingen ſich inmitten der ringsum tobeuben 
Bürgerkriege in theoretifchen Verhandlungen und proflamirten am 18. Juni 1837 
bie revibirte Berfaflung von 1812. Während veffen machten die Carliften immer 
größere Kortfhritte; ihr Anführer Zariategui gelangte nady der Befegung von San 
Ildefonſo mit feinen Vorpoften bi8 vor Madrid und warb erft durch Efpartero’s 
meifterhaften Zug zur Umkehr genöthigt. Mit viefen Ereigniflen war ven Glüde 
der Garliften, aber zugleich der Revolution die Spige gebrohen. Schon am 18. 
Auguft mußte das Minifterium Calatrava der wiedergekehrten Befonnenheit weichen, 
und Bardaji kam an die Spite des Kabinets, in welchem Efpartero vorherrſchenden 
Einfluß behielt. Der carliftifhe Aufruhr wurde in zufehends engere Grenzen zurüd- 
gewiefen; Uneinigteit, Kabale und gegenfeitiger Haß ver Führer zerrütteten ven 
Kleinen Hof des Don Carlos, und jede Ausfiht auf eine günftigere Wendung war 
längft gefhwunven, als Maroto durch den Bertrag von Bergara, 4. September 
1839, ven Untergang vollends bejchleunigte. Die Ueberrefte der Earliften waren 
bald aus allen Stellungen herausgemworfen, und Don Carlos betrat am 14. Sep- 
tember als Flüchtling den franzöfifhen Boden. 

Ludwig Philipp wies dem fpanifchen Kronprätendenten die Stadt Bourges als 
Wohnfig an. Des Don Carlos erfte Gemahlin war fchon im Jahre 1834 im 
England geftorben; er hatte fi hierauf im Jahre 1838 mit feiner Schwägerin, 
ber Prinzeffin von Beira, vermählt. Beide beftärkten ſich gegenfeitig in der Un- 
veränderlichfeit ihrer legitimen Anſprüche, und bewahrten auf ver engen Schau⸗ 
bühne von Bourges die fteife Etikette des alten fpanifchen Hofes. Selbft die Hoff- 
nungen auf den endlichen Sieg der legitimen Sache entzündeten ſich um fo lebhafter, 
je weniger bie Wirklichleit der Dinge ihnen entiprad, und nur mit Mühe kormte 
Don Carlos bewogen werben, am 4. Juni 1845 feine Rechte auf feinen älteften 
Sohn, Luis Maria Yernando, Grafen von Montmolin, zu übertragen. Er ſelbſt 
führte feit dieſer Zeit ven Titel eines Grafen von Molina, erhielt Im Jahre 1847 
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bie Erlaubniß, nach Defterreich überzufiebeln, und ftarb, von ver Mitwelt wenig 
mehr beachtet, am 10, März 1855 in Trieſt. 

In feinen Sitten rein, vortreffliher Bater und Gatte, gab Don Carlos das 
Mufter eines edlen häuslichen Lebens. Bei fonft mittelmäßigen Anlagen des Geiftes 
zeichnete er fi) durch rechtlichen Sinn, duch treue Anhänglichteit an bewährte 
Freunde aus. Aber alle dieſe ehrenwerthen Eigenfchaften waren für pie Löfung 
der Aufgabe, zu ver er fi berufen glaubte, völlig unzureichend. Bon keinem 
Thronanfpreher der Gegenwart ift das Princip ver Legitimität (vergl. ven Art. 
Legitimität) hohler und inhaltlofer aufgefaßt und vertheidigt worben als von ihm. 
Don Carlos fprah von feinem göttlihen Rechte und dieſes reichte nur zu dem 
zweideutigen Auto-acordato von 1713 hinauf. Die Gegner des Don Carlos 
find in ihren Mitteln weit unreblicher gewejen als er; aber über vie Köpfe beiver 
ging die Gewalt der Dinge hinaus. Wer in das Parteigetriebe des fpanifchen Hofes 
feit 1789 einen Blick geworfen hat, ver kann über die krampfhaften Zudungen, 
welche feit jener Zeit die Halbinfel durchziehen, nicht mehr erftaunen; er wird 
begreifen, warum das Land bis jeßt zu feiner wahrhaften Beruhigung, zu keinem 
inneren Öleichgewichte gelangen konnte. — 

Die fpanifche Literatur bietet Fein größeres, gebiegenes Wert über Don 
Carlos. Wir haben die nachfolgenven Arbeiten benugt: Baron de los Balles, 
Geſchichte des Don Carlos und des Krieges im nörvlihen Spanien. Aus dem 
Engliſchen von Ungewitter. Berlin 1835. Charles Didier, l’Espagne depuis 
1830. Premidre partie. (Revue des deux Mondes. Ame serie. IV. Paris 1835. 
p. 699— 734.) und vie Yortfegung (Revue des deux Mondes. 4me serie. V. 
Paris 1836, p. 294—:326.) 9. Zöpfl, vie fpanifhe Succeffionöfrage. Heibel- 
berg, 1839, giegler. 
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Graf Johann Heinrich Caſimir von Carmer warb geboren zu Kreuznach 
am 29. December 1721 und trat 1749 in den preußiſchen Staatsdienſt. Er gieng 
alle Stufen deſſelben bis zu den höchſten Würden durch und erſcheint als einer 
ver bedeutendſten Staatsmänner der preußiſchen Monarchie des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, deſſen ſich König Friedrich II. von Preußen und fein Nachfolger König 
Friedrich Wilhelm II. vorzugswelfe bevienten, um bie großartigen Reformen auf 
tem Gebiete des proceffualifhen und materiellen Rechts, namentlich durch Redak⸗ 
tion der neuen, der Orundlage nach jeßt noch geltenden Gefegbücher, zur Aus« 
führung zu bringen. Friedrich der Große fette hier Übrigens nur die desfallfigen 
Bemühungen feines Vaters Friedrich Wilhelm I. fort und machte bereit zu Anfang 
feiner Regierung durch das Organ des Minifters Treibern Samuel v. Cocceji, 
ven fchon fein Bater für feine Reformpläne gebraucht hatte, ven Verſuch zu einer 
umfaflenden Neugefeßgebung. Eocceji wurde durch eine Konftitution vom 31. Des 
cember 1746 beauftragt: „ein beutfches allgemeines Landrecht, welches fi blos 
auf die Vernunft und Lanvesverfaflung gründet, zu verfertigen.” Doc blieben 
die Cocceji'ſchen Arbeiten unvollenvet und gelangten nur zum Theil in bie Prayis 
(Siehe den Artikel Cocceji). Der fiebenjährige Krieg und feine Folgen unterbrachen 
dann lange Zeit vie Ausführung ver königlichen Pläne. Carmers hervorragende 
Stellung In diefer Beziehung begann mit dem Jahre 1768, in welchem er zum 
Juſtizminiſter für die Provinz Schleften ernannt wurbe, nachdem er ſchon früher 
bei Vereinfachung des Geſchäftsganges und Abſchaffung vieler alter Mißbräuche 
fih als trefflih und kenntnißreich bewährt Hatte, 
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Vorherrſchend fuchte man nun damals in Preußen vie Unvollkommenheit bes 
Rechtszuſtandes in ver Unzwedmäßigfeit des gerichtlichen Verfahrens mit feinem 
fchleppenven fchriftlihen Gange und in dem Mißbrauche des Zutrauens ber Par- 
teten durch den beſonders mißliebig geworbenen Advokatenſtand. Die Unzufrieben- 
beit des Königs mit dem Rechtsgange unter Eocceji’8 Nachfolgern, befonders dem 
Großkanzler v. Fürſt, verfchaffte vem Entwurfe einer neuen Ordnung bes Ver⸗ 
fahrens Beifall, welchen v. Carmer den 18. Auguſt 1774 dem Könige einreichte. 
Der Entwurf gieng von einem Standpunkte aus, welcher nur theilmeife mit ber 
eigenen Anficht des Königs übereinftimmte. Er wie Carmer rechneten auf den Bor- 
theil, welchen es gewähre, wenn vie Parteien felbft gehört würden; allein ver 
König dachte an ein unmittelbares Gehör vor dem Spruchrichter; v. Carmer wollte 
nur die Erreihung der Zwede des Verfahrens von ven ſchädlichen Eimvirkungen 
der Sahführung durch Advokaten unabhängig machen. Seine Borfchläge entſprachen 
im Wefentlihen dem Berfahren, welches unter der Benennung eines judieium 
principis juxta solam facti veritatem ſchon vorher nicht unbekannt war, und be= 
rubte daſſelbe auf ver Protokollverhandlung vor Gerichtsfommiffionen, unter Be- 
jeitigung der an Gerichtötage gebundenen Friften und Förmlichkeiten des ordent⸗ 
lihen Verfahrens, mit Ausihluß der Vertretung durch Sachwalter. Wllein der 
Großkanzler v. Fürſt widerſetzte ſich dieſem Carmer’fhen Plane mit Recht und 
überzeugte den König von der großen Schwierigkeit der Durchführung in einem 
Gutachten vom 10. December 1774; er wies namentlich nach, daß dadurch die 
Richter eine allzugroße Gewalt erlangen und die Proceſſe viel koſtſpieliger werden 
würden. Carmer ließ ſich durch das erſte Mißlingen nicht abſchrecken. Er erwei⸗ 
texte fein Projekt zu einem Folianten. Ueber viefen neuen Entwurf wurde dann 
am 4, Januar 1766 im königlichen Schloffe zu Potsdam konferirt. Carmer wollte 
in dieſem Entwurfe, um die Beſeitigung der Advokaten zu vollenden unb ben 
Einwand Fürft’s, daß Carmer dem Richterftande eine zu ausgebehnte Gewalt bei- 
lege, zu bejeitigen, ein neues Inſtitut fchaffen, nämlich das der ſog. Affiftenzräthe. 
Aber die Konferenz hatte fein unmittelbares Rejultat. Auch einen Entwurf Fürft’s ſetzte 
König Friedrich zur Seite und beſchied den Kammergerichtspräſidenten v. Rabeur 
zu fih, ohne aber aud mit biefem zum Biele zu gelangen. Erſt ver belannte 
Müller Arnolv’fhe Proceß gegen ven Grafen v. Schmettau und einen Herrn 
v. Gersdorf, in welchem fcheinbar das Recht ein Opfer der Form mwurbe, entichien 
den Sturz des Groflanzlers v. Fürft als des hauptſächlichſten Widerfachers ver 
Carmer'ſchen Vorſchläge und brachte die Neformbeftrebungen zum Durchbruch. 
Carmer wurde zum Großlanzler ernannt und durch Kabinets⸗Ordre dom 
14. April 1780 mit Ausführung der Juftizreform betraut, welche zuerft ſich vor⸗ 
nämlih auf das Verfahren richtete und dabei von der Anſicht ausgieng, daß die 
richterlihe Kraft hauptfählih, und unbeiret durch Zwiſchenperſonen, der Ergrün⸗ 
bung des Sachverhältniſſes, in ähnlicher Weife wie bei ftrafrechtlichen Unter⸗ 
fuhungen zugewenbet werben mäfle. Die Procefreform konnte dann von Garmer 
bei feinen eigenen zahlreichen Vorarbeiten leicht und bald zum Abſchluß gebracht 
werben. Auf den Grund der Kabinetd-Orbre vom 14. April 1780 theilte ver 
Großkanzler Carmer dem Lanves-Iuftizlollegium unterm 15. Auguft 1780 einen 
von Suarez entworfenen Auffag mit, welcher die Hauptgrundfäge des neu einzu- 
führenden Berfahrens darſtellte und den Plan zur neuen Proceßordnung vorläufig 
entwidelte. Unterbeß wurbe der dem Könige ſchon vorher eingereichte umgearbeitete 
Entwurf den geheimen Tribunalsräthen Scherer, Könen, v. Goldbeck, Heidenreich, 
Schölz, Lombrecht, dem Kammergerichtöpräfidenten. v, Rabeur, bem geheimen Rath 
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v. Hymmen und theilweiſe dem geheimen Finanzrath Wlömer zur Prüfung vor⸗ 
gelegt. Nach den Erinnerungen derſelben ließ dann Carmer eine neue Umarbeitung 
beſorgen, deren erſter Theil (die Darſtellung des ordentlichen Verfahrens) der 
Großkanzler ven Landesjuſtizkollegien ſchon ven 18. December 1780 mit der Wei⸗ 
fung zufertigte, alle nah dem 1. Zanuar 1781 neu eingehenden Sachen gemäß 
defien Grunbfägen zu behandeln. Durch Publikationspatent vom 26. April 1781 
wurde dann die ganze Carmer'ſche Arbeit als Proceßgeſetzbuch unter dem Zitel 
publicikt : Corpus juris Fridericianum. Erſtes Bud von der Brocef- 
ordnung (Berlin 1781. 2 Bde. und Negifter). Leider erprobte ſich dieſe Carmer'ſche 
Proceßgeſetzgebung nicht in ver Praris; Carmer felbft ſuchte fie noch zu verbei- 
fern, aber es gelang ihm wenig. Schon ven 7. März 1783 eröffnete ver Groß⸗ 
fanzler den Gerichten, daß binnen Kurzem eine nene Auflage erforderlich fein 
werbe und forberte zur Einſendung von Bemerlungen und Zufägen nad) ven ge- 
machten Erfahrungen auf. Doc zog ſich dies noch längere Zeit, bis zum Jahre 
1793 bin, Inzwiſchen erfolgten einige Erläuterungen, namentlih um ven Parteien 
eine größere Freiheit in ver Annahme von Sachmwaltern und bei Auswahl der⸗ 
felben einzuräumen. In einem Berichte an ven König Friedrich Wilhelm II. vom 
6. Juni 1793 fuchte Carmer die Genehmigung zu einer neuen revibirten Auflage 
der Proceforbnung nach und die Kabinets-Ordre vom 6. Juli 1793 genehmigte 
dies, ja verfügte ven Worten nach bereits vie Publikation der revidirten Auflage. 
Diefe war aber zu jener Zeit in ver That noch gar nicht vorhanden. Anftatt 
einer foldhen veranftaltete der Großkanzler vielmehr eine vollftändige, in 3 Theilen 
beftebende Umarbeitung mit wefentlichen Inhaltsverſchiedenheiten, welche unter 
dem Namen: allgemeine Gerihtsorbnung für bie preußiichen Staaten, 
abtheilungsweife im Verlaufe zweier Jahre erjchten und ver die angeführte könig⸗ 
lie Ordre als Publikationspatent unverändert vorgefegt wurbe. 

Gleichzeitig mit dem Corpus juris Fridericianum und zur Ergänzung wurbe 
burch Carmer vie allgemeine Depofital-Orpnung für die Ober- und Unter- 
Gerichte der ſänmtlichen Töniglichen Lande vom 15. September 1783, fowie eine 
allgemeine Hypotbhelen- Ordnung vom 20. September 1783 ausgearbeitet 
und publicirt, welche beide in ver PBraris als binlänglic brauchbar ſich erwieſen 
und weſentlich jegt noch gelten. 

Umfaffenvere Vorarbeiten unternahm Carmer für pie Reform des materiellen 
Rechts. Die Kabinets-Orbre vom 14. April 1780 Hatte ihm vie Grundzüge des 
neuen Geſetzbuches ſcharf vorgezeichnet. „Ihr müßt, fagte darin der König Fried⸗ 
rich IL, unvorzäglid dahin ſehen, vaß alle Gefege für unfere Staaten und 
Unterthanen in ihrer eigenen Sprache abgefaßt, genau beftimmt und vollftänpig 
gefammelt werden u. f. w. Wellen aber das Corpus juris vom Katfer Juftintan 
als das fubſidiariſche Geſetzbuch faft aller europäiſchen Staaten von vielen JIahr- 
hunderten ber auch bei uns angenommen ift, fo kann viefes auch Fünftig nicht 
ganz auffer Acht gelaflen werden. Inzwifhen muß nur das Wefentlihe mit dem 
Naturgeſetz und der heutigen Verfaſſung Uebereinflimmende aus bemjelben ab- 
ftrabirt, das Unnüge weggelaflen, Meine eigenen Landesgeſetze am gehörigen Orte 
eingefchaltet und folchergeftalt ein ſubſidiariſches Geſetzbuch, zu welchem ber 
Richter beim Mangel von Provinzial-Gejegen rekurriren kann, angefertigt werben.” 
Die fernere praftifche Gültigkeit des römifchen und überhaupt des gemeinen beut- 
fhen Rechts für die preußifhen Lande follte aber durch das neue Geſetzbuch gänz- 
lich aufgehoben werben. 

Zu Gehälfen für. vie erfte Ausarbeitung erhielt Carmer auf feinen Vorſchlag 
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den Oberamisrath der Regierung zu Breslau, Suarez, ven ſchlefiſchen General⸗ 
fisfal Pachaly, den Kammergerichtsratö Baumgarten und, doch nur auf kurze Zeit, 
einen jungen Dr. jur. Volkmar. Nachher wurde auch Kircheifen, Klein, Goßler 
und Grolmann binzugezogen. Unter viefen ift Suarez verjenige, welcher in dem 
engften Vertrauen des Großkanzlers das Ganze leitete, die Hauptarbeiten felbft 
ansführte und durch feine unermädliche Thätigkeit nebft Carmer ber eigentlidye 
Schöpfer ver neuen Gefeßgebung wurde. Carmer bewies wirklich einen ausgezeich⸗ 
neten Takt und große Weisheit in der Auswahl dieſer Männer als Gehülfen und 
Mitarbeiter bei dem großen Werte. — Eine Gejegfommiffion, welche durch 
das Patent vom 29. Mai 1781 errichtet wurbe, erhielt nur einen fehr unter- 
georbneten Antheil an ver Bollenvung des Gefeßgebungswerkes ; Carmer fürchtete, 
daß die Einheit und Harmonie ver Arbeit gefährvet und das Ganze unnöthig im 
bie Länge gezogen würde. Dagegen übergab Carmer ven Entwurf des Geſetzbuches 
(6 Bände 1784 ff.) der Oeffentlichleit und forverte unter Ausfegung von Prämien zu 
kritiſchen Beurtheilungen auf. Auch wurde der Entwurf noch befonders an berühmte 
Nechtögelehrte ver Zeit, wie Darjes, v. Salchow, Pütter, Nettelblapt, Höpfner, Schott, 
an ben großen Kenner des Hanvelsrechts den Hamburger Büſch, an ven Philoſophen 
Garve ꝛc. zur Beurtheilung gefandt. Zugleich warb verfelbe an die Lanbesjuftiz- 
follegien zur Begutachtung und zur Beratbung mit Deputationen der Stände 
und mit anbern Staatsbehörven übergeben. 

Nah den eingefanpten ungemein zahlreichen „Monitis* ließ Carmer burdh 
Suarez den Entwurf umarbeiten (vom Mat 1789 — Frühjahr 1791). Erft dann 
entſchloß man ſich zur Publikation ver Arbeit unter vem Titel: allgemeines 
Geſetzbuch für die preußifhen Staaten de publ. 20. März 1791 (2 Theile 
in 4 Bänden nebſt Regifter) unter König Friedrich Wilhelm I1., denn Friedrich 
der Große hatte ven Abfchluß des Werkes nicht mehr erlebt. Der Gültigkeits⸗ 
termin bes nenen Geſetzbuches wurbe auf den 1. Juni 1792 feftgefegt, aber daun 
plöglich auf unbeftimmte Zeit fufpenbirt. Die korporative Theilnahme der Stände, 
nämlich ber in den einzelnen Tanvestheilen aus älteren Zeiten noch zum heil er- 
haltenen Provinziallandftände, an dem Zuſtandekommen ver Steuergefeßgebung hatte 
armer gefliffentlich möglichft zu umgehen verfucht, bauptjächlic wohl wegen ber 
damit verbundenen großen Weitläufigfeiten. Die Stände hatten fchon früher mehr⸗ 
‘fach ihre Unzufriedenheit hierüber ausgefprochen und erhoben jet aufs Reue Be: 
benfen gegen viele Stellen des neuen Gefegbuches, namentlih ans dem Kreife 
des Familien⸗ und Erbrechts. Sodann wurden von manchen Seiten Bedenken, 
wie überhaupt gegen vie vielerlei Neuerungen in dem Geſetzbuche, jo bejonvers 
im Angefichte der franzöfifhen Revolution gegen verſchiedene, in ver Einleitung 
und in den Titeln von Hoheitsrechten ausgejprochene liberaliftiih ſtaat s rech t⸗ 
lihe Säge erhoben. Kurz, der fchlefifche Iuftizminifter v. Dantelmann nahm 
aus diefen und andern Schwierigkeiten Anlaß zu einem Berichte an den König 
vom 9. April 1792 mit dem Gefuhe um Auffchub ver Gefegestraft, und ver 
König gab dem nah in ber Kabinet3-Orbre vom 18, April 1792. Das ganze 
Gejeßgebungswert drohte in Stoden zu gerathen. Carmer und feine Freunde boten 
Alles auf, um vie Bevenflichkeiten zu befeitigen und vie Feinde bes neuen Wertes 
aus dem Felde zu ſchlagen. Erft nad 18 Monaten gelang es Carmer, die Schwie- 
tigtetten, welche ver Publikation entgegenftanden, mehr und mehr zu überwinden. 
Durch Kabinets-Orbre vom 17. November 1793 erfolgte die Wiederaufnahme ver 
Rechtöreform und eine neue Umarbeitung des Gefegbuches unter Mitwirkung bes 
Stasteminifters v. Goldbeck. Doch wurden auch jett vie Stände nicht zuge- 
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zogen. Sodann beſchränkte ſich die Revifion auf einzelne Specialien und auf 
eine Titelveränverung. Indeſſen wurde doch in der Kabinets-Orbre vom 17. No⸗ 
vember 1793 ausgeiproden, daß das neue Geſetzbuch nur das enthalten folle, 
was der richterlihen Kognition unterliege (Privatreht, Strafrecht, Kirchenrecht), 
„indem alle Säte, welche das Staatsrecht und die Regierungsform betreffen, in⸗ 
gleichen alle neuen aus ven bisher beftandenen Gefegen nicht fließenden und zu 
deren Beftimmung und Ergänzung nicht dienenden Borfchriften und Berordnungen“ 
zu befeitigen ſeien. Carmer follte in viefem Sinne eine Schlußreviſion und Um⸗ 
arbeitung veranftalten, mit der Weifung über alle neuen Beftimmungen mit ven 
Miniftern der Departements, und wo es nöthig fet, mit dem geſammten Staats⸗ 
minifterium in Verbindung zu treten. Zur Ausführung dieſer Königlichen Anord⸗ 
nungen ließ Carmer durch Suarez in fchriftlichen Vorträgen die betreffenden ab» 
zuändernden Beftimmungen erörtern. Der Juftizminifter von Goldbeck fügte feine 
Schriftlichen Erinnerungen hinzu. Nah ven, auf diefe amtlichen Vorträge bei ver 
Schlußreviſion im Staatsrathe gefahten, von Suarez nievergefchriebenen Beſchlüfſen 
erfolgte die Berichtigung, in welcher das Geſetzeswerk dem Könige im Januar und 
Februar 1794 zur Genehmigung überreicht wurbe. Mit dem legten Bande über: 
reichte Carmer zugleich ein neues Publiketionspatent, welches ven 5. Januar 1794 
die königliche VBollziehung erhielt. Es gab daſſelbe, gemäß der ſchon in der Kabinets- 
Ordre vom 17. November 1793 getroffenen Wahl, dem Gefegbuche ven Titel: 
allgemeines Landrecht für die preußiſchen Staaten, und beflimmte ven An- 
fang der Geſetzeskraft auf ven 1. Juni 1794. 
So war denn endlich nach vierzehnjähriger Thätigkeit vie Reform bes 
materiellen Rechts dem Großlanzler Carmer gelungen, und fürwahr das Allge⸗ 
meine Landrecht, diefe Earmer’fhe Schöpfung, ift von epochemachender Bebeutung 
für die europätfche Rechtsgefchichte zu nennen. Seit Juſtinian war es ber erfte 
Verſuch zu einer umfaſſenden Rechtsgeſetzgebung und eben als erfter Berfuch will 
es mit Billigkeit beurtheilt werden, aber felbft gegenüber ven beiden fpäteren 
Arbeiten ver Art, vem franzöſiſchen Code und dem öſterreich iſchen Ge— 
feßbuche, hat es trotzdem, daß biefe vie preußifche Arbeit benugen konnten, noch 
mande Vorzüge. Die Mängel des Landrechts fallen am wentgften Carmer und 
feinen Mitarbeitern zur Laſt; dieſe ſtanden vielmehr in jever Beziehung auf der 
Höhe der Wiffenfhaft und des Lebens ihrer Zeit, fo daß ſie ein Werk zu Stande 
brachten, welches entſchieden als ber vollendete und vollkommenſte Ausprud der 
damaligen Zeit und insbefondere des damaligen Preußens betrachtet werben barf. 
Aber freilich, vie deutſche Rechtswiſſenſchaft jener Zeit war gerade in einer gewiſſen 
Stagnation begriffen und konnte den Reformatoren des preußifchen Rechts Teine 
fehr bedeutende Stübe gewähren. Das römiſche Recht wurbe in einer feichten, 
unkritiſchen, unhiſtoriſchen Weiſe von der damaligen Willenfchaft bearbeitet; man 
erwäge, daß die großartigen Forfchungen ber Hiftorifchen Schule erft in die Zeit 
nach dem Landrechte fallen. Namentlih lag aber die Willenfchaft des beutfchen 
Privatredts noch in den erften ſchwächlichen Verſuchen der Kindheit darnieder; 
jelhft Runde war damals no nicht zur Geltung gelommen. Das Naturrecht vol 
lends, weldes man, und zwar bei der Unvollfommenbeit der pofttiven Rechts⸗ 
wiſſenſchaft mit einem um fo größeren Nechte, befonders als Hülfsmittel zur Erni⸗ 
rung der oberften leitenden Grundſätze anzuwenden fuchte, war vor ven Fritifchen 
Unterfuhungen Kants in einem fehr mißlihen Stadium begriffen; es war das 
die Zeit des Abſterbens des ſeichten Wolff’fchen Dogmatismus und Schematismus. 
Eudlich die Geſetzgebungskunſt jener Zeit war noch ziemlich roh und ungeäbt, 
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So kann man es denn nicht Carmer, fondern nur feiner Zeit zum Vorwurfe 
machen, daß die leitenden Grundſätze des allgemeinen Landrechts ziemlich un- 
fiher und unbeftimmt find, obgleich es von einer fehr oberflächlichen Kenntniß des 
preußiſchen Koder zeugt, wenn man häufig behauptet hat, berfelbe ftelle überhaupt 
feine leitende Grundfäge auf, ſondern gefalle fih nur in Detailsauffpeiherungen. 
Auch die doktrinäre, fchulmeifterlihe, zum Theil moralifirende Art der Abfafſung 
lag im ganzen pebantifchen Charakter der Zeit. Die Sucht, alle möglichen Details 
im Geſetzbuche felbft zu beftimmen und alle einzelnen Fälle im Voraus zu ent: 
fcheiven, wie fie im Geſetzbuche fich findet, mußte nothwendig entftehen, je mehr 
men von Seite ver einſichtsvollen Redaktoren fühlte, vaß bie aufgeftellten Grund⸗ 
ſaͤtze doch nicht allgemein und tief genug ſeien; fie entftanb aber vorzugsweiſe 
aus einem gewiflen Miißtrauen vor ver, damals allervings ſehr unvolllommenen 
richterlihen Kunft, fo wie aus der Tendenz, populär zu fein und das Geſetzbuch 
fo einzurichten, daß jeber Bürger auf die leichtefte Weife fih aus vemfelben über 
alle Rechtsverhaͤltnifſe ſelbſt belehren künne. Man fah überhaupt in ver Zeit 
Richter und Advokaten mit einer gewiflen Gehäßigkeit an und fuchte möglichft 
durch die Geſetzgebung fie zur Seite zu fehieben oder doch den Spielraum ihrer 
Thätigleit auf das geringfte Maß zu befchränfen. Das Geſetzbuch follte die Haupt⸗ 
aufgabe haben, vie Duelle ver Rechtöftreitigleiten möglichft zu verfchließen: eine 
Aufgabe, welche keine Geſetzgebung als ſolche erfüllen kann. 

Das GOute an dem preußifchen Geſetzbuche ift aber vorzugsweiſe ver Thätig- 
teit des Grafen Earmer zu verdanken. Mit ausgezeichneten Kenntniffen, wie fein 
Zeitgenofje Th. W. v. Dohm in ven Denkwürdigkeiten fagt, verband Carmer bie 
Ausbildung, welche nur eine in mannigfachen Gefchäften erworbene Erfahrung 
geben kann. Ingleich befaß er eine unerſchütterliche Nechtfchaffenheit und nen Muth, 
ber dazu erfordert wird, um wichtige Berbeflerungen auch gegen Mächtige — und 
Carmer fand mächtige Gegner feiner Pläne bei Hofe — durchzuſetzen, deren Bortheile 
durch biefelben beeinträchtigt werben. Des fräftigen Schuges feines großen Königs 
verfihert, ſchonte Carmer keines Borurtheils, Teines Anfebens, das ihm in den 
Weg treten wollte Doch verfuhr er zugleich immer mit einer Hugen Mäßigung 
und mit einer weifen VBorficht, welche nothwendig wird, ſobald von Beränderungen 
des gejellfchaftlichen Zuftanvdes die Rede tft, welche auf vie ungebilveten Klafſen 
Bezug haben, damit nicht dieſe, aus Mißverſtand oder von ſchlechtdenkenden Men⸗ 
fen irregeleitet, Aniprüde und Forderungen maden, vie ohne üble Folgen nicht 
abgefchlagen, ohne noch üblere nicht bewilligt werben können. Und bei aller Anf- 
merkſamkeit für vie äffentlihe Meinung, zu deren Aeußerung er ja felbft vielfach 
aufforverte, machte fih Carmer doch nicht von ihr abhängig. So. wenig Außeres 
Anjehen und Vorrechte einzelner Berfonen und Stände ihm galten, fo heilig war 
ihm das Recht des Eigenthums und langer Bells. Er unterſchied forgfältig vie 
Lage deſſen, der einen Staat ganz von Neuem einrichten foll, und deſſen, dem 
obliegt , in einem fchon beftebenven alten Staate Berbefferungen zu machen. Er 
war immer ver Meinung, es werde weit mehr Gutes durch Beſchränkung nad 
theiliger Folgen lang beftanvener und gewohnter Einrichtungen als durdh beren 
ganzlihe Abſchaffung bewirkt. Der dem Landredht vielfach gemachte Vorwurf eines 
radikalen Charakters ift überhanpt nicht begründet. Allerdings ift durch eim ge= 
wiſſes abftraftes naturrechtliches Fundament in der ganzen Auffaffung von Recht 
und Staat vielerlei Abſtraktes und Unpraktifches in das Werk hineingelommten ; 
aber Carmer hat mit gefunvem praktiſchem Sinne noch glücklich genug bie Rippen 
umſchifft welche, die Zeitrichtung in Theorie und Praris damals dem Geſetzgeber 
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in den Weg legte. Das eigenthänliche Naturalifiren, das Verlaſſen ver fireng jurifti- 
ſchen, fei es vömifchrechtlichen,, jet es veutfchrechtlichen Baſis und Technik in dem 
einzelnen Rechtsverhältniſſen, wie wir dies im Landrecht finden, foll damit nicht 
geläugnet werben. Nur trifft die Schuld eben nicht Carmer, fonvern fein Zeitalter. 
Er ſtand nit über feiner Zeit, aber auf ver Höhe verjelben. Was etwa Schäd⸗ 
lies zu Zage trat, das wurde durch weiſe und bedächtige Schonung ver Pro: 
vinzialrehte, wenigftens zum Theil, aufgewogen; denn alle bisher beftandenen 
Rechtsverhältniſſe, welche als „unnacht heilig“ befunven wurben, fellten in ven 
Landſtrichen, wo fie bis bahin gegolten hatten, nad) Carmer's Plane auch nod 
ferner gelten und fuchte Carmer, freilich zumeift vergeblich, überall officielle Samm⸗ 
lungen der Provinzialredhte zu Stande zu bringen. 

Eigenthümlich waren die Ideen, welche er in Betreff des künftigen Rechts⸗ 
unterrihts auf preußifchen Univerfitäten, nach Emanation des Landrechts, hatte, 
Carmer wollte, wie er in einer der Borreben zum erſten gebrudten Entwurfe fagt, 
daß binfüro vor allem Rechtsphiloſophie und univerfelle Rechtsgeſchichte von ven 
Rechtsbefliſſenen zum Vorſtudium des preußifchen Rechts in den erften Semeftern 
ftubirt werbe ; ſodann jollte in den jpätern Semeftern vorzugsweife das Landrecht 
und zwar in allen feinen Details Gegenftand von dogmatiſchen, Turforifchen und 
praftiihen Vorträgen und Uebungen fein. Das römijche Necht follte dann zwar 
nit ganz von ben preußifchen Univerfitäten verbrängt werben, doch wefentlich 
nur für „Liebhaber und Ausländer“ noch vorgetragen werben. Indeſſen ift Carmer 
mit diefen feinen Plänen in Betreff des Rechtsunterrichts auf preußiſchen Hoch⸗ 
fchulen nicht durchgedrungen; es blieb vielmehr in dieſer Beziehung beim Alten, 
ja mehrere Decennien wurde gar nicht preußifches Recht auf preußifchen Univer⸗ 
fitäten gelebrt. 

Die großen Verdienſte Carmer's fanven bei feinem Souverän bie größte 
Anerkennung. König Friedrich Wilhelm IL. ertheilte ihm den ſchwarzen Adlerorden 
im Jahre 1788, fowie die Freiherenwärbe im Jahre 1791 und König Friedrich Wil⸗ 
beim III. erhob ihn 1798 in den Grafenftand. Carmer's Nachkommenſchaft blüht 
noch jest, reich begütert in zwei Linien (Haus Panzlar und Haus Rügen) in 
Schleſien. In ven legten Iahren feines Lebens zog er fih auf fein Gut Rügen 
bei Glogau zuräd und ftarb bafelbft ven 23. Mat 1801. — 

Bergl. bei. U. v. Daniels, Jahrbuch des preußiſchen Privatrechts (Berlin 
1851) Thl. I. und Ehrift. W. v. Dohm, Denkwurdigkeiten Thl. I, ſowie Gar- 
mer, preußiſcher Großlanzler. Ein biographifcher Verfuh (von veflen Sohne). 
Dreslau 1802. €. u. Raltenborn. 
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Die franzöfiihe Revolution bat unter ihren hervorragenden Söhnen feinen 
reineren ald Carnot, ven berühmten Leiter des Kriegsweſens. Er verwandte feine 
großen Gaben uneigennügig im Dienfte feines Vaterlandes, und feine Fehler 
waren die eines Brutus. 

Lazare Nicolas Marg. Carnot's Jugendzeit — er ift 1753 geboren — 
fiel in das Blüthenalter der Ideen, welchen als Frucht die Staatsumwälzung 
folgte. Die Freiheitsliebe zeigte fich bei dem jungen Officier als unerfchrodene 
Wahrheitsliebe in feinem Face, dem Geniewejen; er war Hauptmann, als vie 
Wogen der Revolution ihn auf den politiihen Schauplak trugen. Man wählte 
ihn in die Legislative (1791), darauf in ven Konvent (1792); er organifirte in 
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dieſem Jahre Frankreichs Bertheidigungsmittel an ber ſpaniſchen Grenze. Das 
folgende Jahr wurde mit der Verurtheilung des Königs eröffnet; and Carnot hat 
für Tod geſtimmt. — Man benützte hierauf ſein Talent bei der maſſenhaften 
Aushebung für die Revolutionsarmeen und bei der neuen Einrichtung der letzteren; 
am 14. Auguſt trat er in den Wohlfahrtsausſchuß. Ausgerüſtet mit der Gewalt 
dieſer furchtbaren Behörde, hat er den Feldherren ihre Bahnen vorgezeichnet; ein⸗ 
mal — bei Wattigny — hat er auch auf dem Schlachtfelve das Steuerruber felbft 
zur Hand genommen und bie Armee zum Sieg geführt. So envete das Jahr 1793 
glädlih für vie Waffen der Franzoſen; denn auch am Mittelrheine fiegte ihr ver- 
eintes Wirken über die uneinigen, unbeweglichen Gegner. Im Frühjahr 1794 fehrieb 
Sarnot der Norbarmee einen Felvzugsplan vor, der aus genauer Kenntniß der 
Berhäftnifie hervorging und ver auch ſiegreich ausgeführt wurde, das Kriegsjahr 
endete fo glücklich wie das vorige. 

Indeſſen wäthete im Innern der Terrorismus; Carnot war ohne Zweifel von 
deſſen fchredlicher Nothwendigkeit zur Rettung des Vaterlandes überzeugt, wenn er 
auch den Blutdurſt und die Unmoralität feiner Kollegen veradhtete, ihnen manches 
Dpfer aus den Händen rik und ihrem töbtlichen Haſſe muthig trogte. Ehe fle ihn 
entbehren zu können glaubten, nahmen fte felbft ein gewaltfames Ende (27. Juli 
1794); mit Ausnahme Carnot's, den man verjdonte, pour avoir organise la 
vietoire, wurden die übriggebliebenen Mitgliever des Wohlfahrtsausfhufles vor 
Gericht geftellt; er ſcheute fich nicht, als ihr Vertheidiger aufzutreten. Man ftellte 
ihn bald an den alten Play, um die Leitung ver Kriegsmacht weiter zu führen, 
die denn auch im folgenden Jahre fiegreihe Fortſchritte machte, allmählig reiften 
die Heere zu einem brauchbaren Werkzeuge für Bonaparte’8 Hand. Am 5. Ro- 
venber 1795 trat die Direktorial-Regierung ins Leben; Carnot erhielt: die Stelle 
- des ablehnenven Steyes und beförgte mit kraftvoller Thätigfeit die Angelegenheiten 
des Krieges, währen Frankreich im Innern troftlos verwilberte. Immer bringen- 
der erjhien Carnot die Beendigung des Krieges, um der Berrättung von Sitte 
und Wohlftand wehren zu können; der Kriegsplan von 1796 geht auf raſch zu 
erringenden Frieden und daher auf große Entſcheidungen. Zwar fcheiterte Jourdan 
in Deutſchland, aber Bonaparte's glänzendes Auftreten führte zum Biele, zum 
Frieden, der im folgenden Jahre gefchloffen wurbe. 

Die Segnungen veflelben für Franfreihs Heilung auszubeuten, wäre Das 
Direktorium wohl bei dem beften Willen außer Stand gewefen; aber die Mehr- 
beit feiner Mitgliever hatte auch nicht den Willen dazu. Glich der Terrorismus 
einem glühenden Eifen, fo litt jetzt Frankreich an ber eiternden Branbwunde; und 
das Triumvirat Barras, Reubel und Larevelliere war gemeiner und unfittlicher 
als Robespierre, Couthon und St. Juüſt e8 gewejen. Carnot wollte eine fonfti- 
tutionelle gemäßigte Republif, jene Drei unumfchränften Genuß ver Herrfchaft. 
Die Mehrheit der Rathsverfammlungen und der Nation neigte zu Carnot, ebenfo 
die der Feldherren und Heere; aber Iene hatten für fi die Rüdfichtslofigfeit des 
Lafterd und Bonaparte. Unter dem Vorwande ronaliftifche Beftrebungen zu ſtraſen, 
geihah der Staatsſtreich, welcher Carnot ftürzte; war's Hoffnungslofigteit, war's 
fteifche Paffivität, was ihn verhinderte, für fih und Frankreichs befiern Theil zu 
kämpfen? Oper mangelte diefer ivenlen Natnr ver coup d’eil für elende Partei: 
fümpfe? Gewiß ift, daß er noch am 17. Auguft in einem Briefe an Bonaparte 
bie Gefahr feiner Tage unterfhägte und in dem aufftrebenven Cäfar Bürgertugend 
zu finden glaubte, 

Am 18, Fructivor (3. September 1797) follte Camot verhaftet werben; er 
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entwich im legten Angenblide, entrann ven Dolchen ver aufgeftellten Mörver und 
gelangte glüdlih durch die Schweiz nad Augsburg, wo er verborgen lebte, wäh⸗ 
send feine Freunde das Schidfal erlitten, das auch ihm zugedacht war — Ber- 
bannung ua Eayenne. In Augsburg. veröffentlichte Carnot feine Bertheidigungs- 
fchrift oder vielmehr die gewichtige Anklage feiner Gegner im Direktorium; dieſes 
fant durch ſchlechte Wirthſchaft und die Unfälle der Franzoſen in Italien mehr 
und mehr in der öffentlichen Achtung, fo daß ver Staatsftreih des von Aegypten 
beimgelehrten Bonaparte am 18. Brümaire (9. November 1799), von Innen vor« 
bereitet, leicht gelang. Der erfte Konful rief Carnot zurüd und übergab ihm das 
Kriegsminifterium ; aber nicht lange konnten die heterogenen Naturen fid) vertragen; 
Napoleons Aeußerungen in St. Helena bemänteln jeine Abneigung gegen den 
tugenphaften Republifaner mit dem apodiktiſchen Abſprechen praktiſcher Brauchbar⸗ 
keit, Daß er freilich in Carnot keinen politifchen Intriganten fürdytete, zeigt veflen 
Bulaffung ins Tribunat (9. März 1802) bald nach feinem Rüdtritt vom Mini- 
fterium. 

Bergebens flimmte viefer gegen das lebenslänglihe Konfulat (Mai 1802); 
vergebens ſprach er (Mai 1803) gegen die Einführung des erblichen Kaiſerthums: 
„sch bin weit entfernt, dem erften Konful feine Anfprüche auf Nationaldankbar⸗ 
teit freitig machen zu wollen. Hätte er uns aud nur das bürgerliche Geſetzbuch 
gegeben, er wärbe fie im reichiten Maße verbienen. Folgt aber daraus, daß wir 
ihm unfer Thenerftes, unfere Freiheit zum Opfer bringen?” Bergebens ftellte er 
weiter in feiner Rebe ven Auswüchſen der Monarchie die Segnungen ver Republik, 
wenn in ihr Gerechtigfeit walte, gegenüber; Napoleon wollte fein Wafhingten 
fein, und die Poſſe der freien Wahl brachte ihn auf den Thron. Der kühne 
Redner blieb zwar Zribun; aber ver Kaifer ließ das Imftitut verfümmern und 
bob es endlich auf (19. Auguft 1807). Garnot trat ins Privatleben zuräd; er 
war zur’ Zeit feiner höchſten Macht nicht mehr als Bataillonschef geweſen; erft 
im Herbſt 1802 wurde er zum Diotfionsgeneral ernannt; 1809 erinnerte fein 
gutes Werk „über Angriff und Bertheivigung ver Feſtungen“ ven Kaifer an ven 
jelbft von ver Polizei VBergeffenen, und er erhielt einen mäßigen Jahrgehalt. Er 
dankte mündlich, blieb aber ven Gefchäften fern, bis die hereinbrechende Invaſion 
des Jahres 1814 ihn beivog, dem Kaifer, d. b. dem Vaterlande, von Neuem feine 
Dienfte anzubieten. Antwerpen warb ihm anvertraut; er wußte vie Maßregeln 
ver Vertheidigung mit dem Intereffe der Bürger in Einklang zu bringen, wußte 
die Soldaten durch Ausfälle zu befchäftigen, wies Ueberredung und Beftechung 
zurüd, bejhwichtigte die Gährung in den Truppen, als ver legitime König ven 
Thron beftiegen hatte, mit dem berühmten „la force armde ne delibdre pas“, 
Fa verließ enplich Antwerpen, gefolgt von Liebe und Achtung bei Freund und 

eind. 

Er ging nah Paris; Madame du Cahla erzählt, daß fie pa auf geheim- 
nißvolle Weife ven ftolgen Römer zu einer Unterrevung mit Ludwig dem XVIII. 
veranlaßt habe; der König, welchem fogar der ſchnell verſcheuchte Gedanke ge⸗ 
fommen fei, Carnot zum NKriegsminifter zu machen, habe viefe Unterredung ge- 
wünſcht; fie feien aber in langer Unterhaltung faft in feinem Stüde einig gewor⸗ 
den. Allgemeiner bekannt ift, daß Carnot in eine mißlihe Geſchichte mit einer 
Denkſchrift gerieth, welche ver König las und ihm darüber das Verſprechen ab⸗ 
nahm, fie nicht drucken zu laſſen; vie Schrift erfchien aber doch gegen Carnot's 
Wunſch und unter dem von ihm nicht gewählten Titel „Me&moire, adresse au 
Roi“. Die Denkſchrift follte ven König über fein Verhältnig zur Nation, über 
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die Mißgriffe ſeiner Miniſter und Frankreichs Stimmung erleuchten, ward aber 
nm natürlich mit Unwillen bei Seite gelegt, und ver Verfaſſer wurde mit fo 
ſchlimmen Augen betrachtet, daß er fich verbarg, als vie Nachricht von Napoleons 
Landung den Argwohn der Regierung aufregte. Doc rieth er noch aus feinem 
Berftede dem König, ſich aufrihtig zu den Principien der durch die Revolution 
mobifichtten Monarchie zu befennen, dann babe er nicht ven Kaiſer zu fürchten. 

Indeſſen erfehien Napoleon in Paris, ließ Carnot rufen und übertrug ihm 
das Minifterium des Innern zugleih mit ver Emennung zum Grafen. Was beim 
Könige mißlungen, wollte ver vielgetäufchte Republikaner beim geflürzten und 
wiebererhobenen Kaifer verfuchen, die Erreihung einer gemäßigten Monarchie mit 
anftänvigem Spielraum für Freiheit. Der Kaiſer gab ſich aud den Schein, dies 
zu wollen, ver Staatsrath berieth vie mehrentbeild von Carnot vorgefchlagenen 
oder begutachteten Beſchränkungen ver abfoluten Gewalt, der Kaifer gemehmigte 
fie, aber — veröffentlichte etwas wefentlich Anderes zur Annahme over Berwer: 
fung durch Abftimmung aller franzöfiihen Bürger (Additionalakte vom 22. April 
1815); auf diefe abermalige Traveftte des allgemeinen Stimmredts folgte am 1. 
Juni die Komödie des Maifeldes. Noch immer hoffte Carnot auf eine nothwen⸗ 
dige Sinnesänvderung Napoleons over wenigftend barauf, einige humane Ipeen 
unter deflen Scepter verwirklichen zu können; er ſchützte das Briefgeheimniß, 
pflegte die wiſſenſchaftlichen Inftitute, prüfte die Lancanſter'ſche Lehrniethode zur 
wohlfeilen Verbreitung allgemeinen Unterrichts. Ex kam Napoleon mit Vorſchlägen 
zur Abſchaffung der Adelsmajorate, zur Wieverherftellung ver Preffreiheit; ver 
Kaiſer kam ihm mit der Pairswürde und mit dem Großkreuz der Ehrenlegion ent- 
gegen. Kurz, Carnot gerieth in vie Gefahr ſchiefer Stellung, aus der ihn bie 
Schlacht von Belle Alliance befreite. Uber noch einmal umwand ränkevolles Partei- 
fpiel den rebliden Mann, ehe ihm endlich auf fremder Erbe die Freiſtatt des 
Weifen zu Theil wurbe. 

Carnot verzweifelte auch nach der ſchweren Nienerlage ver franzöfifhen Waffen 
nicht an der Möglichkeit eines hinreihenven Widerſtandes, um wenigftens nicht 
mit gebundenen Händen dem Auslande und der Emigration zu verfallen. Der 
Reft der franzöſiſchen Streitmittel, in Napoleons Hand zufammengefaßt, ſchien 
ihm achtunggebietend genug, einen anftänbigen Frieden auf dem Wege ver be 
waffneten Unterhanplung herbeizuführen. Das Verhältnig der Macht entichieb hier 
nit allein; ein geringer Gegendruck konnte bei dem ſchwachen politifchen Gefüge 
der Koalition deren Forverungen beveutend herabftimmen; ein glüdlidher Schlag 
gegen Bllicher konnte bei ver Eiferfucht Englands und Defterreihs auf Preußen 
die Chancen genügend verbeflern,; und wer bat wohl je bie Grenzen beftimmt, 
über welche hinaus der Wiberftand eines Volkes keinen, wenigftens fittlichen, Bor- 
theil mehr einbrächte? Solche Gedanken erfüllten Carnots patriotifche Seele, unt 
näherten ihn in biefen Tagen mehr als je Napoleon, weldhem er vie Diktatur 
übertragen wiffen wollte, jedoch unter Autorität der Repräfentantenlammer. Der 
Kaiſer hingegen fürchtete Ießtere mehr als ven Feind; er wollte fie auflöfen, fie 
kam ihm zuvor, erflärte fich permanent, jenes Attentat auf fie für Staatsverrath. 
Sie befam das Mebergewicht, forverte die Abbanfung und drohte mit der Ent- 
fegung des Kaifers; er dankte ab, und fomit verloren bie militärifchen Ausfichten 
ſehr bedentend an Boden. Um fo mehr gewann die diplomatiſche Intrigue, welde 
von Fouch geleitet wurbe, der nun an die Spige der prooiforifchen Regierung 
trat, zu deren Mitgliedern auch Garnot gehörte. Fouché fol ſchon vor Belle 
Alliance mit ven Verbündeten Einverftännnifie gehabt haben; er trachtete jetzt da⸗ 
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bin, jeden weiteren Widerſtand unmöglich zu machen. Carnot erhob ohnmächtigen 
Widerſpruch; das Gewicht feiner Berfönlichkeit wurde nur dazu benügt, bie grollen- 
ben Soldaten zur. Unterwerfung zu bringen. ‘Der König zog ein, Fouché wurde 
belohnt, Carnot verbannt. Er ging nah Warſchau, von da zum bleibenden Auf 
enthalt nah Magdeburg, wo er 1823 ftarb. 

Sarnot hat verjchiedene Rechtfertigungsſchriften und Hiftorifchepolitifcde Abhand⸗ 
lungen, ferner mathemaliſche und militärifhe Werke, endlich auch Poefieen ge: 
ſchaffen. Sein erftes Produkt, eine Lob⸗ und Denffhrift auf Bauban, brachte ihm 
nicht nur den Preis der Alanemie zu Dijon, fondern aud von Seite des Prinzen 
Heinrich von Preußen ven Antrag zum Eintritt in ven preußifchen Dienft. ‘Der drei⸗ 
Bigjährige Hauptmann lehnte ab, obwohl er feine Karriere in Frankreich als gefchlof- 
fen betrachten mußte, da damals principiell nur dem Adeligen weitere Beförberung 
offen ſtand; jetzt fand er auf preußiichem Boden ein freundlich Aſyl. Er foll hier ge= 
ſchichtliche Denkwürdigkeiten bearbeitet haben, zu deren Herausgabe feine Söhne Hoff- 
nung machten; bis zur Stunde ift nichts davon erfchienen. — Ein Deutſcher, Wil- 
beim Körte, fchrieb zuerft mit etwas überfchwänglicher Begeifterung „das Leben 
Carnot's“; ihm folgte Ziffot- „M&moires historiques et militaires sur Carnot“, 
wenig mehr als eine Ueberſetzung des vorigen; endlich haben die „Zeitgenofien”, neue 
Reihe, IV. Band, und dritte Reihe, Il. Band, interejlante Urtheile und Beiträge ge- 
liefert. 

In den erwähnten Werken finden ſich manche nähere Angaben über das Wirken 
und bie Perfönlichkeit eines Mannes, deſſen Leben für ven Staatsmann und Krieger 
beveutend genug ift, auch wenn man es des magijchen Schimmers entkleidet, welchen, 
die patriotifche Eitelkeit feiner Yanvsleute, die unpatriotiihe Bewunderungsſucht ver 
unfrigen, und Mangel an Kenntniß der Heerführungsverhältniſſe um daſſelbe gelegt: 
haben. Mn. 
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Werander und Cäſar, die beiden größten Stantsmänner der europäifch- 
flaffifchen Weltperiode, find beide erft erfchienen, als die Nationen, venen fie ange⸗ 
hörten, fhon vie Höhe ihrer innern Entwidlung überfchritten hatten. Der griechifche 
Geiſt hatte fchon alle feine glänzenden Werke gefchaffen, durch die er zum Lehrer ver 
fpätern Menjchheit in Kunft und Wifienfchaft geworben ift, als ver makedoniſche 
Fürſt e8 unternahm, ven frommen Orient mit der Bildung der Hellenen neu zu be 
fruchten, und aus der Verbindung der perfifhen Gottanſchauung mit ven menfchlid- 
Ihönen und freien Gedanken und Künften ver Griechen und mit ven harten Sitten 
der Makedonier eine neue Civilifation in einem neuen Weltreiche zu begründen. Ebenfo 
batte der energifche männliche Charakter ver Römer, ver Rom befähigte, die Herr- 
ſchaft der Welt von Alexander zu erben und in größerem Umfang und dauernder zu 
geftalten, ſchon fpärbar in dem römiſchen Volke und in feiner Ariftofratie an inten- 
fiver Stärfe abgenommen, als Cäfar die darin wirkfamen Kräfte in feiner Perſon in 
höchſter Potenz vereinigt fand und vie welthiſtoriſche Miffton feiner Nation vollzog. 

Ulerander hatte nody feine Ahnung von der künftigen Größe Roms. Er wußte 
noch nit, daß der Gang der Weltgeſchichte von Often nach Welten fortfchreite. Seine. 
Blicke waren vorzugsweiſe auf ven Often gerichtet. Er liebte Aſien und eroberte Afien 
wie ein Brautwerber, mit dem Selbftgefühl und ver Zuneigung eines Mannes, ver 
„in fi) die Macht ſpürt, die halb wiverftrebende, halb ſich hingebende Geliebte an fid) 
zu ziehen und zu begläden. Cäſar war darin glüdlicher als Alexander, daß feine er- 
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obernden Rriegözlige vorzüglich dem noch barbariſchen Weften Europas galten. Er 
ging fo mit der Bewegung der Weltgefchichte, und fein Andenken wurde von ihrer 
Strömung getragen. Ob er ſich veflen mehr oder miriver Har bewußt war, ober ob er 
nur inftinktio viefen Weg einfchlug, ift ven Spätern verborgen geblieben. Er liebte 
die Völker nicht, die er bezwang und denen er bie römifche Eivilifation brachte. Er 
achtete die Feltifchen und germaniichen Stämme nur gering. In dem langjährigen Frei⸗ 
heitsfampfe der Gallier gegen die Fremdherrſchaft übte Cäfar, der den Römern gegen: 
über inmer jehr ſchonungsvoll ſich erwies, alle vie graufamen Härten des römifchen 
Kriegsgebrauchs. Er eroberte ven Weiten ausfchließlih aus Gründen ver römiſchen 
Politik, mit der feine perſönliche Politik unauflöslid verbunden war. Cäfar lichte 
Rom wie fich felbft. Rom war von dem Schidfal.berufen, in Einem menſchlich⸗geord⸗ 
neten Reiche alle vie Bölfer zu einigen, welche die europäiſche Civilifation vorbereitet, 
oder hervorgebracht hatten, und ven Uebergang vieler Eiviltfation auf Die noch zuräd- 
gebliebenen europäifhen Völker zu vermitteln. Kein Römer aber erfaßte dieſen Beruf 
fo tief und feiner that mehr, ihn zu erfüllen, als Cäfar. War Rom aus dem göttlichen 
Rechte ver Vorherbeftimmung die Herrin ver Welt geworben, fo verbiente Caſar nad 
feiner invivinuellen Begabung und durch feine Thaten, alfo zugleih aus göttlichen 
und aus menfchlichem Rechte, das Haupt Roms zu werben. Indem er das erfannte 
und dieſer Herrſchaft nachitrebte, handelte er nicht aus jenem Heinlichen Ehrgeize ver 
Stellen und Yemterjäger, auch nicht aus krankhafter Herrſchſucht, wie feine Feinde 
und Weider meinten. Er wollte ver Erfte fein, weil er es war. In ibm war ver 
Charakter und der Geift Roms perfonificirt. Daß feine Zeitgenofien das nicht ein- 
ſahen, ift nicht Cãſars Schuld, ſondern ein Beweis ihrer Beichränftheit. 

Eajus Iulius Cäſar war purd feine Geburt und feine Familienbeziehungen 
zugleich mit ven beiven Hauptparteien verbunden, welde zu feiner Zeit um ven poli- 
tiſchen Einfluß in der Hauptitabt ftritten. Seinem Geſchlechte nad, als ein Julier, 

ehörte er einer der vornehmſten altavelihen Familien an. Er legte Werth auf dieſe 

bſtammung und rühmte fich feines königlichen Geſchlechts, deſſen Ahnen ihren Ur— 
fprung von der Geburt einer Göttin, ver Venus, abgeleitet haben. Auch feine Lebens⸗ 
weife — befonders in jüngern Jahren — bewegte fid) in den Formen ver hohen Ari- 
ftofratie feiner Zeit. Aber von mütterliher Seite und durch feine Heirath mit ver 
Cornelia, Tochter des Cinna, war er auch mit dem gewaltigen Plebejer Marius ver- 
wandt und mit der demokratiſchen Partei verbunden. Politifch hatte er ſchon früh fich 
biefer Bartei angefchlofien. Um fo mehr fcheuten und haften ihn die Ariftofraten, bie 
in ihm einen Abtrünnigen aus ihrer Mitte erblicdten. Eigentlih war Caͤſar werer 
Demokrat noch Ariſtokrat. Sein individuelles Weien erhob fich über beide Parteien. 
Er fühlte in feinem Innern die Natur eines Monarchen, dem ſich alle Parteien 
unterorbnen follten. 

- Über Caͤſar war auch ver Gedanke durchaus fremp, ven Bollsfreund blos zu 
fpielen, um mit Hülfe ver untern Maſſen eine Tyrannei aufzurihten. Das ift einer 
der herrlichſten Charakterzüge diefes wahrhaft großen Mannes, daß er in der That 
ein Freund des Volkes war. Er hatte ein Herz für fein Wohl und für feine Leiden. 
Die Shwäden und Mängel der Menge konnten natürlich feinem Scharfblidt fich 
nicht verbergen. Er wußte, daß fie der Leitung und unter Umftänben einer firengen 
Herrfchaft bedürfe. Aber er liebte fein Volk und erfüllte vie erfte Pflicht ve Monar⸗ 
hen, dem Volke wohl zu thun, mit Freudigkeit. Sicherlich bat er eingefehen, daß 
die ariftofratifche Partei nur gezwungen fi) der monarchiſchen Gewalt unterwerfe, 
nie freiwillig — auch nicht wenn vie Noth des Staates es gebieterifch fordere — fie 
herbeiführen werbe, und wohl hat er gewußt, daß weit eher bie vemofratifche Partei 
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ihrem erſten Führer die Macht verſchaffe und überlaſſe. Aber trogtem hat er nicht 
um biefer Berechnung willen zu dieſer Partei gehalten. Er war freilich auch darin 
gläflih, daß feine Neigung mit feinem Bortheil im Großen zufammentraf. Er 
biieb aber der Neigung treu, als fie fi von dem Vortheil trennte. Er hielt zu 
feiner Partei, auch als es fir ihn Anßerft gefährlih war, als ein Freund der 
Plebs gehaßt und verfolgt zu werden, und ihm die Parteifarbe nur Zurädjegung 
eintrug: umd er forgte für die Intereffen der großen Bolksflaflen auch da, als er 
zur vollen Macht gelangt ihres Beifalls nicht mehr bedurfte, wachfamer noch und 
angelegener als zur Zeit feines Emporfteigens. 

Eifer hatte von Jugend an ein Gefühl feiner Innern und feiner zulünftigen 
äußern Größe, obwohl er doch erft in reiferen Lebensjahren dazu gelangte, biefelbe 
in Thaten zu offenbaren, und auch fpäter noch in feinem Selbftbewußtfein große 
Vortfchritte zu machen hatte. Er entwidelte fich immerhin langſamer als Wierander, 
zu dem er ſich als zu einem nacheiferungswilrbigen Borbilde mit dem Berftänpniß 
und ber Neigung bingezogen fühlte, welche in dem Genie durch das Genie gewedt 
wird. Es ift bezeichnend für die ſtaatsmänniſche Intuition Sullas im Gegenfage 
zu dem Mangel verfelben in Pompejus, daß jener fhon in dem Jüngling Eifer 
den künftigen Herrfher Roms erfannte, während viefer den reifen Mann noch tief 
unter fich wähnte, als verfelbe bie Zügel ver Herrfchaft ſchon in den Händen hielt. 

Mit dem reifenden Selbftbewußtfein ift Cäfar reiner, humaner, größer ge- 
worden. Die Macht, die fo viele fchwächere Menfchen verbirht, war für ihn eine 
Bevingung feiner eigenen Beredlung. Ohne fle war fein unbefrienigter Geift maßlos, 
letvenfchaftlih, gereizt. In ihr erfannte er feine hohe Beftimmung und feine Seele 
fam zu harmonifher Entfaltung. Es giebt fein unzweideutigeres Zeichen feiner 
innern Größe, als dieſes. 

In feiner Jugend war er in die Intriguen der Parteien tief vermwidelt und 
hielt fich Teineswegs rein von dem Schmutze ſchändlicher Mittel, die hin und ber 
in diefen Kämpfen geübt wurben. Auch er benutzte unter Umftänven die Banven- 
führer, die bereit waren, jeden revel auszuführen. Der Berbadt, daß er fogar 
die ruchloſe Verſchwörung Catilinas gekannt und heimlich unterftägt babe, war zu 
feiner Zeit allgemein und feine ganze politifhe Haltung war fo, daß man benfelben 
nicht völlig befeitigen Tann. Nur das darf bei Cäſars Charakter als gewiß gelten, 
daß er mit den Mord- und Branpplänen Catilinas keinenfalls einverftanden war, 
fondern die Berfjhwörung nur in fo weit gewähren ließ, als er ſich felber noch 
die Macht zutraute, fie beherrſchen und zum Beſſern leiten zu können. Man bat 
fein Botum im Senat, als er die ergriffenen Verſchwörer vor dem Tode zu retten 
ſuchte und auf eine genauere Unterfuhung antrug, als Anklage gegen ihn andge- 
beutet. Hätte er ſich wirklich fo ſchuldig gefühlt, wie die erhigten Gegner glaubten, 
fo hätte er ein Intereffe gehabt, ihren Lob zu befchleunigen, nicht aber die gefähr- 
lichen Zeugen fir fpätere Nachforſchungen aufzubewahren. 

Aber auch in ver Jugend zeigte er fich, jo oft er perſönlich auftrat, eben fo . 
edel als kühn. Dem mächtigen Sulla entgegen vertrat er mit Energie das Recht 
feiner Ehe, die jener trennen wollte; und der gefammten herrſchenden Ariftotratie 
entgegen das Recht der Gefchichte, indem er die Statue des geächteten Marius 
wieder glänzend aufrichtete, und in öffentlichen Grabreden die Verbienfte der ge- 
ftürzten demotratifchen Parteihäupter pries. Daſſelbe Recht ver Geſchichte ſchützte 
er auch In fpätern Jahren wider die befchränfte Barteimuth feiner eigenen An⸗ 
hänger, indem er aud feinen politifhen Gegnern Sulla und Pompejus volle Ehre 
erwies. Schten e8 ihm irgend möglich, durch Verſtändigung mit den hervorragen- 
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den und mächtigſten Männern ein politiſches Ziel zu erreichen, ſo gab er ſich alle 
Mühe, dieſen friedlichen Weg zu eröffnen. Er bat durch die verſchiedenen Allianzen, 
bie er zu Stande brachte, mehr als einmal die größlen unbintigen Siege erfochten. 
Ueberhaupt war er fein Freund der rohen Gewalt. Er zog die frievlihen Mittel 
politifcher Operation und Demonftration den kriegerifhen vor. Nur wenu die Roth 
e8 erforderte, griff er zu diefen, und war dann eben fo rajch in feinen Thaten als 
zaudernd und überlegend vor dem Entſchluß. Auch als ver bethörte Pompejus und 
die hochmüthige Senatspartei fich zu feinem Sturze verbündet Hatten, verſuchte er 
noch alles Möglihe, um fie von dieſem unfinnigen Beginnen zurüd zu bringen 
und machte die billigften, beſcheidenſten Anſprüche. Er liebte ven Krieg nicht, ob- 
wohl er wußte, Daß er ver größte Feldherr feiner Zeit ſei und ber größten Er- 
folge zum voraus fiher war. Mit Recht macht Mommfen, veffen vortreffliche 
Charakteriftit Cãſars dem großen Manne ein präcdtiges Denkmal in der veutichen 
Nation geftiftet Hat, darauf aufmerffam, daß Cäfar in erfter Linie Staatsmann, 
in zweiter erft Feldherr gewefen fei. Die große Wahrheit, daß der Krieg nur bie 
gewaltfame Form der Politik fei, und daher von dem politifchen Geifte beftimmt, 
geleitet und befchräntt werden müſſe, ift vieleicht niemals in ver Gefchichte jo Kar 
gemacht worben, als durch das Leben Cäſars. Pompejus dagegen war ein General 
von feltener Auszeichnung; er verftann, was Napoleon ald das Merkmal ver erften 
Generäle erflärt bat, für eine Armee von 100,000 Mann gut zu forgen und mit 
ihr ſicher zu operiven; aber Pompejus war nur ein mittelmäßiger Staatsmann. 
Das richtige Verhältniß beider Männer wäre geweien: Cäſar das Haupt des römi- 
fhen Reichs, Pompejus fein Feldmarſchall. Eine Größe wie die von Pompejus 
fand in Cäfars Reiche ven freieften Spielraum; aber Cäfar konnte mit Pompejus 
nur den Schein, nicht die Wirklichkeit der Staatsleitung theilen und nimmermehr 
fih Pompejus unterorbnen. Er verjuchte Alles, um Pompejus die Augen zu öffnen 
über die wahren Verhältniffe. Er wollte ihn wie einen Freund und Genoflen ehren. 
Die Thränen, die er über die Ermorbung bes befiegten Rivalen vergoflen, waren 
nit das trügerifhe Spiel eines politiihen Schaufpielers, noch der Erguß fenti- 
mentaler Schwäche; fie waren ein Zeugniß feines tiefen Schmerzes bei ver Erin- 
nerung an die frühere Befreundung, und in dem Gedanken, daß es nun unmöglid, 
geworben, das zerriffene Band wieder zu knüpfen. 

Die Großmuth, mit welcher Eäfer feine Feinde gejchont hat, ift zum Sprüdh- 
wort geworben. Auch während des Bürgerkriegs ehrte er ven Römer und den 
Menſchen in feinen Feinden. Er bekriegte fie, weil fie ihn dazu gezwungen hatten, 
aber nur, um fie fo fchnell als möglich zur Vernunft zu bringen und ihnen Frieten 
zu gewähren. Sein humanes Verhalten wird um fo ruhmwürbiger, wenn es mit 
den blutigen Berfolgungen verglichen wird, welde vor und nad ihm von allen 
fiegenven Parteihäuptern über ihre politiichen Gegner verhängt worben find. Cãſar 
wollte alle Kräfte ver Nation zufammenfaflen und dem gemeinfamen Dienfte des 
Vaterlandes zuleiten. Er gab den verfchievenen Talenten und Richtungen offene 
Gelegenheit, fih um ven Staat verdient zu machen. Ex war über die Engherzig- 

feit und Kurzſicht des Parteihaffes hoch erhaben, und auch darin ver Achte Kaifer, 
daß feine Leitung des Staats nicht die Unterdrückung der einen Partei durch vie 
andere, fondern ven freien Wettftreit aller Parteien für das gemeine Wohl be⸗ 
günftigte. Er hat eher noch darin gefehlt, daß er feinen Feinden zu willig ver- 
zieh, als daß er fie zu heftig zlchtigte. Seines eigenen Evelmuthes bewußt, war 
er allzugeneigt, auch in Andern eine beſſere Gefinnung zu vermuthen als fie 
hatten: und weil er felbft far einfah, wie fehr ver Staat feiner bedürfe, ſchloß 
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er zu raſch, daß aud die Ariftofratie das begreifen müßte Wenn man ihm bie 
perfönlichen Gefahren vorftellte, venen fein Leben ausgeſetzt fei, fo erwiederte er 
mit gerechtem Selbftgefühl: es liege weit mehr in dem Interefle des Staates, als 
in feinem eigenen, daß er lebe; aber eben darum war die übertriebene Sorglofig- 
feit um fein Leben ein politifcher Fehler. 

Caſar war nicht religids in dem hergebrachten Style ber Römer. Er hatte 
ſich früh in die priefterlihen Künſte einweihen laflen und mußte, wie fehr bie alte 
Religion zu politifchen Zweden mißbraucht wurde. Er fpottete der Zeichen und 
Wunder, welde die Priefter in Bereitfchaft hielten, um mißliebige Mafregeln zu 
hemmen, und ließ fih in feinen eigenen Handlungen weber durch die Mahnungen 
noch durch die Drohungen ver Bögel- und Opferfchau beftinnmen. Er gab fogar 
öffentlich feine Beratung biefer Dinge fund, zum Entjegen vieler Gläubigen und 
zum Aerger mancher Heuchler. Aber fein zuverfichtlicher Glaube an ein göttliches 
Geſchick, dem er vertrante, fpricht für den inftinktiven religiöfen Zug feines Ge- 
müths weit mehr als die Tempel, die er zu Ehren ber Götter gebaut hat. 

Die heitere Liebenswürdigkeit feiner Natur offenbart ſich vorzüglich in feiner 
Freigebigkeit, in feinen gefelligen Beziehungen und in feinem Berhältniß zu ben 
Frauen. Er war in fo hohem Maße freigebig, daß man ihn für einen Berfchwen- 
ber hätte halten können, wäre er nicht der Cäſar gewefen. In feiner Jugend ver- 
widelte er fich deßhalb in eine Schulvenlaft, die er erft in fpätern Jahren zu 
tilgen vermodte. Er anticipirte gleichſam bie fpätern Früchte feiner Siege und 
machte einen Aufwand, ber die Kräfte feines Privatvermögens weit überftieg. Aber 
als er die Macht des Staates und damit auch den entſprechenden Reichthum er- 
rungen hatte, waren feine Kaſſen doch nie leer, fo reihlih auch da nod er aus- 
zugeben mußte. Der Jüngling konnte als Verſchwender angefehen werben, weil er 
feine Ausgaben nit nach ven Einnahmen befchränfte; der reife Mann war offen- 
bar ein vortrefflicher Wirthſchafter, denn er leiſtete das Größte ohne das Gleich- 
gewicht zwifchen Einnahmen und Ausgaben zu ftören. Für feine Natur waren aber 
die Einfünfte der Jugend zu gering gewefen; als vie Fülle des Reichthums auf 
ihn einftrömte, welche zu beberrfchen nur fo Wenige verftehen, zeigte fich feine 
wahre Größe. Er war aber nicht blos freigebig gegen feine Freunde. Er ergoß das 
Füllhorn feiner realen Gunft audy auf feine Soldaten, an die er eben darum um 
fo größere moralifhe Zumuthungen ftellen durfte, und Aber das ganze Poll. 

Plutarh hat uns zwei Aneldoten bewahrt, woraus wir auch die überaus 
liebenswärbige Form erfehen, welche er in menfchlichem Verkehr beobachtete. Als 
er einft gendthigt war, in der Hütte eines armen Mannes ein Nachtquartier zu 
fuchen, in ver e8 nur Eine erträgliche Lagerſtätte gab, weigerte er fih, dieſe dem 
Eigenthümer zu entziehen, und äußerte zu feinen Begleitern das cäſariſche Wort: 
„bie vornehmften Pläte gebühren wohl den vornehnften Männern, pie nothwen- 
digften aber den bedürftigſten.“ Daher ſchlief er mit feinen Leuten im Vorhof und 
überließ das befiere Lager dem Wirth. Und als er ein ander Mal bei einem Bauern 
zu Gafte war, deſſen Spargeln ftatt mit Del mit Schmalz gekocht waren, af er 
als bemerke er den Berftoß gegen die römifche Küche nicht und verwies es feinen 
Freunden, welde ihr Mißfallen äußerten: „das fei bäurtich, foldhe Dinge vor 
vem Wirth zu tabeln." Den Freunden war er durchaus zuverläfftg, im fchweren 
Zeiten wie im Glück, und felbft denen bewahrte er noch freundliche Schonung, 
die von ihm abfielen, wie der General Labienus. 

Verſchiedene Züge find von ihm überliefert, aus denen fein zartes Verhältniß 
zu den Frauen offenbar wird. Die Verehrung, die er feiner Mutter, bie ebeliche 
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Liebe, vie er feiner erften und der legten Gemahlin, vie väterliche Liebe, vie er 
feiner Tochter Julia widmete, und felbft die zarte Nüdficht, vie er feiner entlaf- 
jenen zweiten Frau noch erwies, find von der Geſchichte verzeichnet worden. Be: 
ſonders charakteriftiich ift vie legtere Handlungsweiſe. Er wollte ſich nicht zum 
Anfläger oder Zeugen gegen die Frau bereven laſſen, welde die Würte feines 
Haufes durch einen argen Skandal fompromittirt hatte. Er entließ fie, aber er 
verfolgte fie nicht. Daß ein folder Mann viel Gunft bei ven Frauen batte und 
dieſe Gunſt auch reichlich genoß, kann niemanven befremben, ber die Natım ber 
Menſchen und die Sitte der Fürften faft aller Zeiten kennt. Aber fo mande Lie- 
besabentener er auch in fpätern Jahren noch haben mochte, fo war er doch zu fehr 
Staatsmann, um feine Geliebten mit ven öffentlichen Interefien fpielen zu laflen. 
Er benutzte wohl auch Ehebündniffe, um politifche Allianzen zu flärken, aber er 
unterfchien fehr beftimmt zwifchen Brivatliebe und Politil, Er duldete auch in keiner 
Weiſe, daß vie Inftitution der Ehe vor dem Volle mißachtet oder angetaftet werde. 

Er war, wie alle monarchiſchen Naturen, auch ein Mann der Orbuung und 
ein zu großer Organifator, um die Bedeutung der feften Rechtsformen zu unter: 
fhäten. Deſſen ungeachtet war er zugleich fo genial, und eine fo kaiſerliche Natur, 
daß er oft in feinem Leben über hohe und niedere Schranken ver anerlannten 
Rechtsordnung binwegfchritt, und wo es ihm irgend aus höhern politiihen Grün- 
den nöthig ſchien, unbevenflid Ausnahmen von den Regeln forberte. Er trug das 
Geſetz feiner Handlungsweife in ſich ſelbſt, und im Konflikt mit ven Lanbesgefegen 
durchbrach er diefe, um feinen Beruf auszuüben. Der Staat war freili ſchon vor 
ihm fo zerrüttet, bie unbänbigen Mächte der Parteimuth hatten chen fo heftig 
gemwüthet, die Rechtsordnung war Schon fo häufig mißbrandt und mißachtet wor- 
den, daß man von feinem Staatsmann jener Zeit mehr die ehrfurchtsſcheue Geſetz⸗ 
lichleit der frühen Zeiten erwarten durfte. Cato ſtand in vieler Hinfidht wie eine 
antiquarifhe Sonderbarkeit allein. Aber fein anderer bat wie Cäfar mit foldyer 
innerer Zuverſicht und mit fo ruhigem Gewiffen vie alte Orbnung befeitigt und 
aufgelöft. Er war fich eben bewußt, daß er berufen fei, eine neue Orbnung zu 
ſchaffen. Als er den Rubico überfchritten und die Hauptſtadt mit feinen fiegreichen 
Schaaren überraſcht hatte, ließ er auch vie Öffentlihe Schaglammer unbedenllich 
aufbreden und verfügte über die Stantögelver. Dem Tribun Metellus, ver ihn 
unter Bezugnahme auf die Gefege daran hindern wollte, erwieverte er: „Bor dem 
Bedürfniß des Kriegs müflen die Gefekescitate des Friedens verftummen. Kommt 
ed wieber zum Friedensſchluß, dann magft du beine Klagen zur Sprache bringen.“ 
Und als der eifrige Gefegeswächter ſich noch nicht zur Ruhe begeben wollte, drohte 
ihm Cäfar, ihn als „Feind“ behandeln und töbten zu laffen und fügte das ſchöne 
Wort hinzu: „Wille, junger Mann, vaß es mir fchwerer fällt, dies zu fagen, 
als es zu thun.“ - 

Charakter und Geift waren in Cäfer in feltener Höhe und Harmonie ver- 
einig. So groß und reich aber fein Gemüth war, bie Geifteseigenfchaften find 
doch überwiegend in ihm, und fein Wefen folgt vorzugsweife der Strömung des 
Geiftes. Er ift nicht ein Held der Religion, fondern der Wiſſenſchaft, nicht ein 
Mann der Kirche, fonvern ein Mann des Staats. 

Seine wiſſenſchaftliche Vorbildung hatte er, wie alle vornehmen Römer, vor- 
züglich griechiſchen Lehrern zu verdanken. Er war mit ber griechiſchen wie mit ber 
römifchen Literatur wohl vertraut, und wurde felbft ein Meifter der Sprade. In 
feinen Stubien war er ein nüchterner, aber in das Weſen der Dinge eindringen- 
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ein logiſcher Denker, ver daraus auf ven Geift zu fchließen weiß. Man mag ihn 
einen Nealiften nennen, im Gegenſatze zu ven Ipeologen, aber dann war er ein 
Nealift wie Ariftoteled oder wie Göthe, der in ber Realität die darin geoffenbarte 
Idee erkennt. Er beichäftigte fi) gern mit Naturmwiffenfchaften und mit Gram- 
matil. Seine Berbeflerung bes Kalenders ift eines der nadahmungswärbigften 
Borbilder einer Anwendung ver Wilfenfchaft auf die äffentlihen Einrichtungen. 
AS Redner hatte er felbft in jenen Tagen ver glänzenpften formalen Berebtfam- 
feit einen großen Auf, obwohl er e8 verjchmähte, kunſtreiche Phrafen zu ſchmieden, 
und nur durch die Alarheit feiner Gedanken und die Macht feiner Berfünlichkeit 
zu wirken fuchte. Aus feinen Dentwürbigleiten über ven gallifchen Krieg lernen 
wir aud den Schriftfteller ECäfar kennen und feinen fchlichten, natürlichen Styl 
ſchätzen, der die Zuftände und Ereigniffe ohne alle Prätenfion und ohne eitle Putz⸗ 
ſucht vortrefflich zu zeichnen weiß. Auch politifche Streitfchriften hat er gefchrieben, 
des Gefechteö mit ver Feder nicht minder kundig als des Kampfes mit dem Schwert. 
Er war überhaupt ein Freund der Deffentlichleit. Er zuerft forgte dafür, daß auch 
die Verhandlungen des Senates und bes Volls durch die Schrift verdffentlicht 
werden. Die politiihe Zeitungsprefie kann in ihm ihren geiftigen Vater verehren. 
Nach allen Seiten hin unterftägte und förverte er höhere Bildung. 

Sein Hauptftunium aber bezog fi natürlich auf den Staat. In allen andern 
Richtungen ver geiftigen Thätigfeit laſſen fi einzelne Männer des Alterthums 
benennen, die ihn übertreffen. Als Staatsmann bat er in ber alten Welt ohne 
Zweifel den oberften Rang, wie der römifhe Staat, deſſen höchfter Ausdruck er 
war, unter allen Staaten des Altertbums ven vornehmften Plag einnimmt. Vor⸗ 
trefflich ſchildert Mommſen feine ſtaatsmänniſche Natur in folgenden Worten 
(Röm. Gef. III. ©. 438): „Ein geborener Herrfcher regierte er vie Gemüther 
der Menſchen wie ver Wind die Wollen zwingt und nötbigte die verſchiedenſten 
Naturen, ihm ſich zu eigen zu geben, ven jchlichten Bürger und den berben Unter- 
officter, die vornehmen Damen Roms und die ſchönen Yürftinnen Aegyptens und 
Mauretaniens, den glänzenden Kavalleriegeneral und ven kalkulirenden Banquier. 
Sein Organifationstalent ift wunderbar; wie hat ein Staatsmaun feine Bündniſſe, 
nie ein Feldherr feine Armee aus ungefügen und wiberftrebenden Glementen fo 
entfchieden zufammengezwungen und fo feſt zufammengehalten wie Cäſar feine 
Koalitionen und feine Legionen; nie ein Regent mit fo ſcharfem Blid feine Werk- 
zeuge beurtheilt und ein jedes an den ihm angemeflenen Play geftellt. Er war - 
Monarch; aber nie hat er den König gefpielt. Auch als unumfchränfter Herr von 
Rom blieb er in feinem Auftreten ver Parteichef: volltommen biegfam und ge- 
ſchmeidig, bequem und anımutbig in ber Unterhaltung, zuvorkommend gegen Jeden, 
fchien er nichts fein zu wollen als der Erfte unter feines Gleichen. Den fehler fo 
vieler ibm fonft ebenbürtiger Männer, ven militärifchen Kommandoton auf bie 
Bolitit zu übertragen, bat Efar durchaus vermieven; wie vielen Anlaß das ver- 
drieglihe Berkältuig zum Senat ihm auch dazu gab, er hat nie zu Brutalitäten 
gegriffen, wie die des 18. Brümaire eine war. Caſar war Monarch; aber nie hat 
ihn der Tyrannen⸗-Schwindel erfaßt. Er ift vielleicht der einzige unter ven Ger 
waltigen des Heren, weldher im Großen wie im Nleinen nie nad) Neigung ober 
Lanne, fondern ohne Ausnahme nach feiner Regentenpflicht gehanvelt hat und ber, 
wenn er auf fein Leben zurückſah, wohl faliche Berechnungen zu bevauern, aber 
feinen Fehltritt der Leivenfchaft zu bereuen fand. Es ift nichts in Caſars Lebens- 
geſchichte, Das auch nur im Kleinen ſich vergleichen ließe mit jenen poetiſch⸗ fien- 
lichen Anfwallungen, mit ber Ermordung bes Klellos ober dem Vrand von Ber» 
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fepolts, welche die Gefchichte von feinem großen Borgänger in Often berichtet. Er 
tft endlich vielleicht ver einzige unter jenen Gewaltigen, ver den ftaatsmännifchen 
Talt für das Möglihe und Unmöglihe bis an das Eude feiner Laufbahn fid 
bewahrt bat und nicht geicheitert ift an derjenigen Aufgabe, die für großartig an- 
gelegte Raturen von allen die ſchwerſte ift, an der Aufgabe bie eigenen Schranken 
zu kennen. Was möglih war, bat er geleiftet und nie um bes unmöglichen Beſſern 
willen das mögliche Gute unterlaffen, nie es verſchmäht, unbeilbare Uebel durch 
Palliative wenigftens zu lindern. Aber wo er erkannte, daß das Schidjal geſpro⸗ 
hen, hat er immer gehorcht. Aleranvder am Hyphaſis, Napoleon in Moskau kehrten 
um, weil fie mußten und zürnten dem Geſchick, daß es auch feinen Lieblingen nur 
begrenzte Erfolge gönnt; Eäfar ift an der Themſe und am Rhein freiwillig zuräd- 
gegangen und gedachte auch an der Donau und am Euphrat nicht ungemeflene 
Pläne der Weltüberwinpung, ſondern bios wohlerwogene Grenzregulirungen ins 
Werk zu ſetzen.“ — „Wie jeder ächte Staatsmann diente er dem Bolfe nicht um 
Lohn, auch nit um den Lohn feiner Liebe, fonvdern gab die Gunft ver Zeitge- 
noffen bin für den Segen der Zukunft und vor allem für pie Erlaubniß, feine 
Ration retten und verjüngen zu bürfen.‘ 

Es ift nicht die Aufgabe des deutſchen Staatswörterbuchs, die Wirkfamleit 
Chfars im Einzelnen zu ſchildern. Sie gehört größten Theils der römiſchen Ge⸗ 
fhichte an. Wir erinnern nur zur Bezeichnung feines Regiments kurz an Einiges. 
Er gab dem Neihe ven lang entbehrten Frieden und befeftigte von Neuem bie 
tief zerrüttete Ordnung und Rechtsſicherheit. Er beſchränkte Die Macht des Senats 
und den Einfluß ver Komitien; aber zugleich ſorgte er durch feine perfönliche 
Leitung und Kontrole für vie Wahlen tüchtiger Männer zu den öffentlichen Aemtern, 
und für die bemeflene Ausübung ihrer Amtsgewalt. Er duldete nicht, daß vie 
Provinzen von ihren Statthaltern ausgefogen werben. Die Orbnung der Finanzen 
des Reiches ftellte ex ber; die Armee bielt er in ven Schranken ihrer Pflicht. Die 
Rechtspflege reinigte er von mancherlei Mißbräuchen. Die Civilifation förderte er 
in jeder Wetfe auf der Grundlage der hellenifch-römifchen Bildung und Wiffen- 
haft. Die altrömifche Ariftofratie fuchte er durch die Aufnahme neuer Notabili- 
täten zu erfrifchen und zu verjüngen, ven gebrädten Volksklaſſen durch großartige 
Kolonifation, durch Milderung des Schuldrechts und durch Eröffnung nener in- 
buftrieller Wege aufzubelfen, ven Armen durch geregeltere Getreideſpenden mobl- 
zuthun. Er breitete das Bürgerrecht weiter über bie nächften Provinzen aus und 
erweiterte jo vie eigentliche Yafis des römiſchen Gemeinweſens. Durch zahlreiche 
Kolonieen in den entlegenen Provinzen pflanzte er bie Anlage zu neuen Fort⸗ 
Ihritten der römifchen Kultur und zur Hebung auch viefer Provinzen. Seine großen 
Bauten befhäftigten vie Arbeitsfräfte ver Nation und erhöhten die gemeine Wohl- 
fahrt, indem fie immer zugleid mit ver Nüslichkeit die Schönheit verbanvden. Au 
ver Ausführung mancher großer Pläne wurde er duch die eben fo thörichte al 
ruchloſe Leidenſchaft der fogenannten Batrioten verhindert, welche durch den Mord 
bes größten römiſchen Staatsmannes ihrem Vaterlande die ſchwerſte Wunde ver- 
ſetzten, das ſie in ſolcher Weiſe zu retten wähnten. 

Hatten dieſe Pläne meiſtens nur für das römiſche Reich eine Bebeutung, fo 
ift doch bei einem derſelben die Nachwelt betheiligt. Cäfar hatte den Borfag, ein 
umfaflendes Gefegeswert der Welt zu geben. Wäre er nidt baran verbinbert 
worben, fo hätte er auch in der Richtung, in welder vie Römer vorzugsweife 
ihren welthiftorifchen Deruf hatten, in der Ausprägung und Ausbildung der Redyts- 
begriffe, das Größte geleiftet. Zwar hatte zu feiner Bet bie Rechtswiſſenſchaft der 
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Römer noch nicht ihren Höhepunkt erreicht. Aber die Grundgedanken des römiſchen 
Rechts waren ſchon alle ausgefprochen und die verflänbige, die realen Berhältniffe 
mit fiherem Blick erkennende Genialität Cäfars hätte manche Lücke vortrefflich er- 
fest, welche die noch unvollendete Willenfchaft fpäter erft auszufüllen verfucht hat. 
Denn irgend ein Römer, fo war er befähigt, ver Welt römiſch-menſchliche 
Geſetze zu binterlaffen. Aber das Schidfal hat hier gegen ihn entfchieden und 
ein halbes Iahrtaufenn fpäter einem viel Fleineren Fürſten ven Ruhm vergönnt, 
aus der Erinnerung an eine größere Vorzeit ein Geſetzbuch herzuftellen, welches 
der liberalfte Römer mit fchöpferifchem Geiſte zu erzeugen vergeblich gewünſcht hat. 
Aber Eine politifche Idee bat Cäfar noch fterbend der Welt hinterlaſſen, bie 
nad) feiner einzigen Perfönlichkeit benannte Idee des Kaiſerthums. (Siehe ven 
titel Kaiſerthum“.) Die Weltgefhichte war gerechter als die römiſche Geſchichte. 
Sie hat die vornehmfte und großartigfte Inftitution, die das Alterthum eingeleitet 
hat, deren volle Verwirklichung aber erft vie fpäte Zukunft erleben wird, mit dem 
Namen res Mannes benannt, ver fle zuerft erkannt hatte und ihr erftes perfün- 
liches Borbild geworden war. Die Römer felbft zogen halb aus Nein gegen Eäfar 
und aus Schmeichelei gegen Auguſtus, halb aus Unverftand ven Namen Auguftus 
dem Cäfartitel vor. So fteigt der Ruhm des fpät erlannten Genies mit ven künf- 
tigen Zeiten und das von der Gegenwart vorgezogene Talent wird von ber Nach⸗ 
welt dem höheren Geifte billig untergeorbnet. Biuniiäli. 


Cäſaropapismus, |. Kirhenhopeit. 
Casus beili, f. Krieg. 


Cenſur (Sittencenfur). 


Geit dem XVi. Jahrhundert hat man mit dem eveln Namen ver Cenfur 
jenes unglüdliche Inftitut der Bormunpfchaft über die Preffe bezeichnet, welches 
eine Zeit lang vie politifche Bildung gehemmt, aber die gefürdhtete Revolution nicht 
zurüdgehalten hat und endlich unter allgemeiner Zuftimmung im Staate befeitigt 
worben ift, und nur in der Kirche nod ein verkümmertes Invalivenleben friftet. 
(f. d. Urt. Brefie). Der Name wurde von den Römern entlehnt, welche eine ver 
großartigften und ehrwürdigſten Inftitutionen ihres Staates fo befcheiven benannt 
hatten. 

Auch bei andern alten Völkern finden wir verwandte Einrichtungen. Den 
Griechen noch, welche die Begriffe Staat und Recht nicht genügend unterjchieden, 
Ing es nahe, die Rechtspflege und vie Sittenzucht zu verbinden, oder die Gewalt 
der Regierung auch gelegentlich in viefer zu offenbaren oder dieſelbe an die poli- 
tifhe Kontrole anzulnüpfen. In dieſer Weife übten bei ven Athenern ver Areopag 
und die Ardhonten, und bei den Spartiaten die Ephoren nebenher fitten- 
richterliche Funktionen aus I), Die Römer aber unterfchieden ſchärfer zwifchen 
Moral und Recht, und indem fie viefes in feften Fryftallartigen Formen ausprägten, 
fonnten fie weber dem Magiftrat, der vie Rechtshändel leitete, noch den Richtern, 


1) Die merkwürdige hinejifche Anftitution des TustiheasYuen iſt ebenfalls ein wefent: 
lich moraliſches Genjurgeriht. Die Glieder deſſelben gelten als Beauftragte des Himmeld und 
als „das öffentliche Gewiflen des Staats” und fprechen Lob und Tadel auch über die oberften 
Behörden aus. Selbft den Kaiſer verjchonen fie nicht, wenn er von den heiligen Gebräuchen 
ungeziemend abweicht. Vergl. Ciſenhart, die gegenw. Staatenwelt. Leipg. 1856 1, ©, 95, 
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bie über Recht und Unrecht urtheilten, vie Befugniß einräumen, aud über bie 
Sitten zu wachen, und vie Unfitte zu ahnden, ohne die gewonnene Rechtöficherheit 
wieder Preis zu geben. So weit daher der römiſche Staat bei ver Bewahrung ver 
guten Sitten feine Autorität zu üben umb gegen bie Unfitte einzufchreiten Ber- 
anlafjung hatte, fchien dazu eine befonvere Magiftratur von Nöthen, und wurde 
die Cenſur dazu beftimmt. Nicht mit vollen principiellem Bewußtſein, aber mit 
dem inftinktiven Organifattonsfinn, ver die Römer auszeichnete, bildeten fie dieſe 
Inſtitution ans, die freilich für ſich nicht ſtark genug war, bie Sittenverberbniß 
ver fpätern Zeit abzumenben, aber in ver Zeit der römifchen Größe Bieles dazu 
beitrug, die Würde des Stantes rein zu erhalten und bie allgemeine Achtung vor 
dem Wohlanftänbigen und Geziemenven in dem Volke zu ſtärken. 

Es ift nicht die Aufgabe des deutſchen Staatswörterbuchs, vie Geſchichte ver 
römiſchen Cenſur zu ſchildern 2. Die römifche Cenfur beſchäftigt uns bier nur 
‚ infofern,, al8 fie noch als ein beachtungswürdiges Borbild auch dem modernen 
Staate oorleuchtet, welder in dieſer Hinficht noch weit hinter der antiken Orga⸗ 
nifation zurückſteht. Oder follte wirflih in dem modernen Staate fein Raum mehr 
fein für eine ſtaatliche Sittencenfur ? Biele glauben das und die Abweſenheit jener 
analogen Einrichtung in unfern heutigen Staate jcheint viefe Annahme zu redht- 
fertigen. Was davon noch heute geübt wird, ift der gewöhnlichen Polizei überlaflen. 
Mean braucht aber nur einen römiſchen Genfor neben einen heutigen Polizeilom- 
miffär zu ftellen, um ven ungeheuren Abſtand zwifchen ver römiſchen Inftitution 
und den heutigen Reit der ftaatlihen Sittenaufficht ſich deutlich vorzuftellen. 

Während des Mittelalter hatte vie chriftliche Kirche die entſchiedene Ten⸗ 
benz, bie ganze moralifche Leitung und Erziehung der Völker an fi zu bringen. 
Das Ehriftenthum war als eine moraliihe Macht in die zerrüttete Welt gekommen, 
bie Kirche hatte daher den natürlichen Beruf, die Sittenverberbniß zu heilen. An 
die Stelle ver ftaatlihen Cenſur trat nun die kirchliche Cenſur. Der Staat 
ſelbſt bedurfte der moralifhen Pflege von Seite der Kirche, das antike römifch- 
byzantiniſche Weltreih war eben in moralifher Beziehung ſchwach, hinfällig, des 
Arztes bedürftig geworden und die noch uncivillfirten germanifchen Böller — 
obwohl moralifh geſunder und kräftiger — unterwarfen fi) doch willig der gött⸗ 
lichen Autorität und ver idealen Erhabenheit der hriftlichen Religion, weldye in ter 
römiſchen Priefterihaft vorerft ihre geweihten Fürfprecher und Vertreter beſaß. Auch 
nach der Reformation dauerte diefe Richtung, wenn ſchon unter veränderten Ver⸗ 
hältniffen, fort, und eben durch ihre ftrenge Kicchenzucht thaten fich die Reformirten 
des XVi. und XVII. Jahrhunderts hervor. Wenn die weltliche Gewalt mit ihren 
änßerlihen Zwangsmitteln nachhalf, fo that fie das unter der moralifchen Autorität 
ver kirchlichen Cenſur, nicht als eine ſelbſtändige weltlich-moralifhe Macht. Kirche 
und Staat theilten fi fo in vie Regierung ver Völker, daß jene das ganze Mo— 
ralgebiet, dieſer Das ganze Rechtögebtet ausfchlieglih in Beſchlag nahm. Bei ſolcher 
Weitanſchauung war es begreiflih, daß der Gedanke einer ftaatlihen Sittencenfur 
nicht leicht auffommen konnte. War ſchon bei den Römern die Cenfur an religiöfe 
Anſchauungen angelnüpft worden — die feierliche Reinigung und Sühnung (lu- 
stratio) des Volkes vor den Göttern war der vormalige Ausgangspunkt ver cen- 
fortfhen Zucht —, um fo entichiedener meinte man nun die moralifche Reinigung 
und Sühnung als Kirchenfache betrachten zu müſſen. 


5) Bol. darüber außer Rie buhr Röm. Geſch. 11. S. 438 F. Jarde Verſuch einer 
Darftelung des cenfortfhen Strafrechts der Römer. Vonn 1824. 
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Und dennoch regt fi in dem modernen Staate pas Bedürfniß nad) einer 
Ausfülung jener Lüde, und zwar nicht blos, weil nunmehr die Kirchliche Cenſur 
ihre Macht größtentheils eingebüßt bat und eine Herftellung berfelben in dem 
Sinne des Mittelalters unmöglich geworben iſt. Wenn wir auch anerlennen, daß 
die Lebensaufgabe der Kirche wefentlih auf dem moralifchen Gebiete liege, und 
hinwieder der Staat zunächſt vie Rechtsverhältniffe zu ordnen habe, fo folgt daraus 
durchaus nicht, daß der Staat keinerlei moraliſche Autorität zu üben babe, und 
fo oft er viefelbe übt, in das firchliche Gebiet übergreife. Es folgt daraus nur, 
daß der Staat in der Regel vie blos moraliichen Dinge ſei e8 ver Kirche 
fei eö ven Privatperfonen zu überlaffen babe, und fi vor ungeſchicktem und zu⸗ 
bringlidem Eingreifen in dieſe Sphäre hüten müfle Da aber der Staat ſelbſt 
als eine Berfon ein moraliſches Weſen ift, und zu feiner Geſundheit ver mora- 
lifchen Rückſichten bevarf, jo muß er, fo weit fein Leben dabei betheiligt 
erſcheint, fowohl allgemeine moraliſche Ordnungen erlaflen, ald auch ausnahms⸗ 
weiſe in einzelnen Fällen gegen beſondere moraliſche Bedrohungen einſchreiten 
pärfen. Jene erſtere Thatigkeit ver Geſetzgebung und ber Kulturpflege wird von 
Jedermann leicht zugeſtanden, dieſe letztere Folgerung aber angezweifelt, obwohl ſie 
anf demſelben moraliſchen Grunde ruht, und zur Ergänzung jener unentbehrlich iſt. 

Eine Aufftellung folder Ausnahmesfälle ift nicht möglih, und es wäre ein 
Fehler, wollte man fie durch ein Geſetz näher beftimmen und formal abſchließen. 
Die Mannigfaltigkeit des Lebens ift immer nen, und wedt aud neue moralifche 
Bepürfniffe. Uber wir können einige Fälle beiſpielsweiſe erwähnen und zugleich 
gewifle Schranken der moraliihen Autoritt des Staates bezeichnen: 

1) In die Brivatmoral einzugreifen, darf in ver Regel dem Staate durch⸗ 
aus nicht verftattet werben. Ste tft Sache der Individuen, nidyt des Staates. Würde: 
der Staat auch bier Autorität üben, jo würbe er den Gegenfag von Recht und 
Moral (f. d. Art. Recht) verwirren und bie ıhoralifchen Kräfte der Bürger, bie vor⸗ 
zäglich in freier Selbftbeftimmung fich offenbaren und wachſen, tödtlich verlegen, 
nicht ftärten. Aber ausnahmsweiſe kann auch bier die Macht des Staates provocirt 
werden, wenn eine offenbare Immoralität eines Privaten vie moralifhen Grund⸗ 
lagen auch des gemeinſamen Lebens ver Menfchen und bie öffentliche Wohlfahrt 
bedroht, d. h. wenn ihre nachtheilige Wirkung auf die allgemeine Sittlichkeit 
offenbar ift. So z. B. wird fih der Staat um die Geſchlechtsverhältniſſe 
regelmäßig mur infofern zu kümmern haben, als er das beſtehende Recht zu ſchützen 
berufen iſt. Mit Recht aber haben die römifchen Genforen — und unter ihnen 
nicht blos der geftrenge Cato, ſondern auch der liberale Cäfar — einzelne juriftifch 
nicht firafbare noch als Brivatunrecht verfolgbare Handlungen — wie die erlaubte ober 
leichtfertige Scheidung oder die allzu rafche Wiederheirath ver gefchievenen Frau — 
gerägt, durch welche die öffentliche Würbe ver Ehe angetaftet und befledt worden 
war. Am nothwendigſten wird das, wenn hochſtehende Männer, deren Beifpiel weit 
umber wirkt, folde Immoralität verſchulden. Es geht den Staat nichts an wenn 
etwa ein fürftlicher Prinz gelegentlich ausſchweift, aber wenn er in dem monoga⸗ 
mifchen Europa ein offenes Harem einrichtet, oder wenn er feine Maitrefje wie 
eine Ehefrau in vie Gejellihaft einführt und dafür Anerlennung forbert, fo ift 
die cenſoriſche Macht des Staates an ihrem Plate. 

Ebenfo find die Gelpverbältniffe zumäcft ven Privaten und ihrem freien 
Verkehr anheimgeftellt. Wenn aber ein reicher Geizhals offenbar fein Bermögen 
dazu mißbraucht, um die Armen und Schwachen, wenn auch in juriftiich unantaſt⸗ 
barer Form, vollends auszufaugen und nwienerzubrüden,, oder wenn ein üppiger 
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Scäwelger durch feinen zur Schau geftellten winerfinnigen Luxus ben Sinn für 
Anſtand nnd die guten Sitten im Volle bedroht, fo ift wieder für ven Staat ein 
Grund vorhanden, nah dem Borbilde der Römer die Eenfur zu üben. Ihre rich⸗ 
tige und energifche Handhabung wilde, zumal in den Sällen der erftern Art, mit 
bazu beitragen, das furdtbare Mißverhältnig in der Bertheilung ber Güter, an 
dem die civilifirte Welt leidet, zu mildern. 

2) Ift das Einfchreiten des Staates wegen Privatimmoralität nur in feltenen 
Hüllen und unter auffallenden Umſtänden zu billigen, fo barf der Staat wohl 
leichter eingreifen, wo die dffentlihe (politifhe) Moral unmittelbar be- 
theiligt erfcheint, aber auch da nur zur Ergänzung ber regelmäßigen Rechtspflege, 
und nit an deren Statt, und wieder nur, wenn bie politifche Immoralität un- 
zweifelhaft ift und die moralifhe Geſundheit des Staatslebens ernftlid davon be- 
troffen erfcheint. Die römifchen Cenforen haben fo ven Bruch eines politifchen 
Eides, unſittliche Gefetesanträge, Verlegung des politiichen Anſtandes u. dgl. ge- 
trägt. Ein feiges Benehmen in gefährlichen Zeiten, das je höher das Vertrauen 
ft, das ein Öffentlicher Charakter feiner Stellung nah in Aufprud nimmt, um 
fo ahndungswerther ift, ein Webermaß von hochmüthiger Härte gegen vie Unter: 
gebenen oder von forglofer Gleichgültigkeit für das Wohl ver anvertranten linter- 
thanen, over die Niederträchtigkeit ver fchmeichleriichen Lüge, durch welche das 
Staatshaupt zu ſchädlichen Maßregeln mißleitet wird, die unanjländige Bör- 
fenfpetulation von Seite hoher und einflußreiher Staatsbeamten und vergleichen, 
bürfen wohl als weitere Gründe betrachtet werben, welde in Haren Fällen bie 
ſtaatliche Senfur zur Thatigkeit veranlaflen. 

In allen dieſen Beziehungen ift vie heutige Polizei durchaus ungenägenn. Die 
Römer hatten den guten Takt, die Ausübung ber hohen Staatscenfur nicht ben 
untergeorpneten Dienern ver Gewalt zu überlaflen. Nur die ehrenwürbigfien und 
angefebenften Staatsmänner wurben zu Genforen gewählt. Es gab in der römi- 
chen Republik keine höher geachtete Würde ale bie des Cenſors; dem Genforamt 
wurde „Majeftät" zugefchrieben. Darin Liegt die wichtigfte Garantie des ganzen 
Inftitutes. Nichts wäre verberblicher, ald wenn es der gewohnten Beamtung über- 
geben oder nach Hofgunft verliehen und in bureaukratiſcher Gejchäftsweife gehand⸗ 
habt würde. Alle, welche fich gegen jeve ftaatlihe Sittencenfur ſträuben, haben 
volllommen Recht, fo lange die Gefahr befteht, daß fie im ſolcher Weife einge- 
richtet würde. Beſſer feine ald eine büreaukratiſche Cenfur. Nur wenn in ter In⸗ 
ftitution felbft, wie urfprünglid bei den Römern, vafür geforgt ift, daß je bie 
weifeften, auf ver Höhe des Volkslebens ftehenven, durch Unabhängigkeit ver Stel: 
[ung und des Charakters hervorragenden, des allgemeinen Bertraues wärbigen und 
baffelbe genießennen Männer das Cenforamt erhalten, wird biefelbe ihre Aufgake 
erfüllen Können. Nur wer in Berfon eine moraliihe Autorität ift, darf auch folde 
Autorität im Staate üben. Ein in dieſem Geifte wohl organifirter politifcher 
Drden könnte dem modernen Staate diefelbe Garantie gewähren und ähnliche, 
und noch beffere Dienfte leiften, als vormals vie römiſche Magiſtratur der rö- 
mifchen Republik. 

Das Bedürfniß einer politifch-moraliihen Cenſur wird von mauden Bubli- 
ciften auch für den mobernen Staat anerkannt, aber eben um der Schwierigfeit 
willen, die einer guten Organifation im Wege fleht, daran verzweifelt. Welder 
hat deßhalb (im Stantslerifon) vie freie Preffe als vie einzig mögliche Sitten- 
cenfur ver neuen Zeit erklärt. Auch wir find der Anficht, daß eine wirflidhe freie 
Preſſe einigen Erfag für den Mangel ver Inftitution biete. Aber wo .diefe Frei⸗ 
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beit entweder nicht over nur zum Scheine geübt wird, fällt auch dieſer Erfat weg; 
und felbft wo fie geübt wird, reicht fie nicht aus, um jene Rüde zu deden. Theils 
ift die Preſſe meiftens ein jehr parteiiſcher Sittenrichter, — die beften Zeitungen find 
Barteiorgane und find eben fo freigebig im Lob ihrer Freunde, wie tabelfüchtig gegen 
ihre Feinde —; theils tft das Weſen ver Cenfur ftaatliche Autorität, melde 
der Prefie völlig abgeht. Dem Bebürfniß kann daher doch nur durch vie Ueber⸗ 
windung jener Schwierigkeiten abgeholfen werben. Die Wiſſenſchaft kann viefelben 
bezeichnen und auf ven Weg hinweifen, ver einzufchlagen ift, aber nur die ſtaats⸗ 
männifhe That felbft kann vie reale Aufgabe zeitgemäß erfüllen. 

Auch bezüglich des Verfahrens und der Zuchtmittel ift pas Vorbild ver 
römifchen Cenfur wohl zu beachten. Die Cenforen griffen von Amtswegen ein, 
aber fie gaben dem Angeſchuldigten, ven fie vorluden, volle Gelegenheit ſich zu 
vertheidigen, und fie thaten ihren Spruch öffentlid und belegten ihn mit Gründen. 
Der Befangenheit oder Leivenfchaftlichkeit eines einzelnen Cenſors war überdem 
in der Interceffion anderer Cenſoren ein Zügel angelegt und waren etwa vie Cen⸗ 
foren eines Luſtrums allzu firenge verfahren, fo fonnten ihre Nachfolger in dem 
folgenden Luftrum das Uebel heilen. 

Die Zuchtmittel entfpradhen dem Grundcharakter der Cenfur, als einer mora⸗ 
liſchen Inftitution. Sie trafen nit wie die eigentlichen Strafmittel, welche nur 
der Rechtspflege zuftehen, den Leib over pas Gut oder die Freiheit des Schul- 
digen, überhaupt nicht die Privatrechte, fondern ausſchließlich die öffentliche 
Ehre veflelben und vie politifhen Rechte. Ihre Wirkung war alfo auf das 
Gebiet der moralifhen Würbigung und der politifchen Lebensgemeinfchaft begrenzt. 
Der unwürbige Senator fonnte aus der Lifte der Senatoren geftrichen, dem un= 
füttlihen Ritter das Ritterpferd entzogen, andere weniger hochgeftellte Bürger doch 
aus der Zunft ausgeftoßen und in eine untere Stimmflaffe verfegt oder völlig 
des Stimmrechtes beraubt werden. Die Unfähigkeit zu Ehren und Aemtern war 
eine regelmäßige Wirkung ver cenforifhen Ahndung und die Unehre, weldhe von 
berfelben unzertrennlich war, wurde auch im focialen Verkehr empfindlich verſpürt. 

In allen viefen Beziehungen hätte eine moderne Genfur nichts Neues zu er- 
finden, fondern nur den römischen Gedanken in die moderne Lehensweiſe zu über» 
fegen. Die Ausſchließung von genofienfchaftlihen und politifhen Ebren-, Stimme 
und Wählbarfeitsrechten wäre auch heute noch ein fehr wirkſames und zugleich ein 
durchaus berechtigtes Mittel, um vie dffentlihe Immoralität ernftlih zu züchtigen, 
und die Energie auch der Öffentlihen Moral zu bethätigen. Biuntfani. 


Genfus, j. Wahlrecht und Wählbarleit. 
Geutralamerita, |. Mittelamerika, 


&eutralifation, Decentralifation. 


L Der Gegenſatz von Eentralifation und Decentralifation 1) erfcheint im allen 
Berhältniffen menfchlider Gemeinfhaft: im gefelligen und im politifchen Xeben, im 
Staat und der Kirche, in ver Gemeinde und felbft in der Familie, in ven öffent- 
lichen Gefchäften wie in ven Privatgefchäften großer und Heiner Wohlthätigkeits⸗, 
Bildungs- und Erwerbsanftalten. Ueberall wiederholt fi das Verhältniß von 


1) „Decentralifation‘ ift fein glüdlicher, aber der einzig gebräuchliche Auedruck für die Ber 
tonung der Peripherie gegenüber den Eentrunt. 
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Haupt und Gliedern, Eentrum und Peripherie, entweder ſchon im natlirlichen 
Organismus ausgeprägt oder durch menſchliche Veranſtaltung gebilvet; fiberall 
wiederholt fi die Aufgabe, viefes Berhältnig richtig anfzufaflen und zu orbnen, 
die Kraft des Mittelpunttes und vie Selbſtſtändigkeit der Peripherie im rechten 
Maß zu vertheilen, — die Frage der Centralifation und Decentralifation. 

Denn von politifher Gentralifation die Rede ift 2), darf nidyt über- 
fehen werben, daß biefer Ausdruck feinen Gegenftand nur annähernd mit einem 
ungenügenvden Bergleiche bezeichnet, ver zu trrigen Folgerungen verleiten Tann. 
Er erinnert zu fehr an ven Bau einer Mafchinerie, deren einzelne Theile ohne 
eigenes Leben und ohne Fähigkeit der Selbftbeftimmung mechanifch ver bewegen- 
den Kraft des Centrums folgen. Den Glievern des Stantsorganismus kommt aber, 
wenn gleich in innigem Zufammenbange mit dem Leben des Mittelpunftes, urjpräng- 
ih und kraft natürlicher Nothwendigkeit ein Wirkungskreis freier jelbftftändiger 
Thätigfeit zu. (Vgl. den Art. „Staat”.) Während dort die Beſtimmung ver Ma— 
ſchinerie um fo volllommener erfüllt wird, je unfehlbarer jeder einzelne Theil dem 
Eentrum zu folgen gezwungen ift, müßte der politifche Körper, deflen Glieder ihres 
Eigenlebens völlig beraubt wären, zu Grunde gehen. Dort gilt das mechaniſche 
Geſetz: unbedingte Alleinherrihaft des Centrums, unbebingte Centraltfation, — 
bier das organifhe Gefeg: Harmonie zwifchen der Herrfhaft des Hauptes und 
der Freiheit der lieder, Centralifation und Decentralifation in richtiger Ber- 
bindung. 

Der Begriff der politifchen Eentralifation läßt eine engere und weitere Auf- 
faffung zu: Bergleiht man den mittelalterliden mit dem modernen Staat, fo 
drängt ſich vor allem die &harakteriftifche Verfchienenheit auf, daß lebterer feinen 
Zwecken einen weiteren Umfang als jener gegeben und demgemäß einen eiteren 
Kreis des öffentlichen Lebens unter feine Botmäßigfeit gebracht hat. War ehedem 
die Sorge für Unterriht und Armenverpflegung größtentheils der Kirde, für 
Sicherheit und Verkehrsmittel den Gemeinden, die Rechtspflege vielfach ven Pa⸗ 
trimonialherren anheimgegeben, fo bat dagegen der moderne Staat diefe und an- 
dere Angelegenheiten ausfchlieglic oder Tonkurrirend in das Bereich feiner Thätig- 
feit gezogen. Auch heute noch Aft dieſer Proceß keineswegs abgefchloffen und das 
Problem noch nicht erledigt, wie weit die Sentralifation des öffentlichen 
Zebens im Staat auszubehnen fe. Es umfaßt zugleich vie Sonderung der- 
jenigen Gebiete, die mur einer ftaatlihen Oberauffiht zu unterwerfen find, von 
dem unmittelbaren Wirfungstreife der Staatögewalt. Innerhalb der weiteren ober 
engeren Grenzen, welche der Staat feinem Wirkungsfreife geftedt bat, erhebt fich 
nun die Frage der Gentralifation zum zweitenmal! Sol die Gefeßgebung tem 
Mittelpunfte der Stantsgewalt allein vorbehalten, oder zum Theil auf Provinzial: 
und Bezirksorgane übertragen, — foll fie ganz in die Hände des Staatsober⸗ 
hauptes geiat, oder an die Mitwirkung einer Bollörepräfentation gebunden fein; 
fol im Gefege felbft neben der Einheit des Stantsverbandes au die Mannig— 
faltigfeit der Zuftände und Interefien ihren Ausdruck finden? Sollen vie Ber: 
waltungsämter in ihren mittleren und unteren Stufen nur als Werkzenge des 


2), Es ift Hier die Eentralifationsfrage in Bezug auf Staatöverhäftniffe gegenüber allen 
anderen oben angedeuteten Beziehungen gemeint. Die Unterſcheidung, die ein neuerer Sprachge⸗ 
brauch zwifchen „volitifher” und „adminiftrativer” Centralifation aufftelt, läßt ſich 
auf die in diefen Artikel angenommene Unterfcheidung von Befepgebungd: und Verwaltungscen: 
traliſation zurüdjühren. 
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Sentrums beftellt ober mit relativer Selbſtſtändigkeit ansgeftattet fein, und foll 
das Volk zur Mitwirkung bei den Gefchäften berufen, oder alle Thätigleit der 
Stantöverwaltung in den Staatsämtern Toncentrirt werden? — Nächſt der Cen⸗ 
tralifation des öffentlichen Lebens im Staate ift mithin die Gentralifation des 
Stantslebens im Staatsoberhaupt und im Amte ein Gegenfland ber 
Betrachtung. 

Beide Richtungen ftehen principiell und gefchichtlih in zu engem Zufammen- 
bang, als daß fie in der ‘Darftellung getrennt werben könnten. 

Der Gegenfat zwifchen politifcher Eentralifation und Decentralifation {ft 
nit auf die Verfaflung des Einzelftantes befchränft; er tritt ebenfo in ven Ge⸗ 
fegen der Berbindung hervor, die zwifchen einer Mehrzahl füperirter Staaten be⸗ 
fteht. Anderſeits wiederholt er fi innerhalb des Einzelftantes wieder in ven wei- 
teren und engeren Kreifen ver Provinzial-, Bezirks: und Gemeindeverfaffung, 
fowie in der Einrichtung der nad dem Realſyſtem georbneten Aemter. Die Per- 
faflung des Gefammtftantes und einzelner Verwaltungszweige kann ftarf centrali- 
firt und zu gleicher Zeit die Organifation der Gemeinden und anderer Verwal: 
tungszweige mehr vecentralifirt fein. Ebenſo läßt ber centralifirte Zuftand der 
Gefeßgebung, wie dies zumal an dem Beifpiel Englands zu erkennen ift, nicht 
auf eine gleich centralifirte Verwaltung fchliegen. Diefe Ungleichheit Kat ihren 
Orund zum Theil in ver gefhichtlihen Entwidlung, zum Theil in ver inneren 
Berfchievenheit der Zwecke und Organe, der eine unterfchienslos gleiche Behand⸗ 
lung nicht entjpriht. 

1. Die Geſchichte der europälfchen Staaten undeinsbefonvere Deutſchlauds 
zeigt eine fortichreitende Bewegung vom becentralifirten zum centralifirten Zuftand. 
„Der mittelalterliche Staat war die Zerfplitterung des Ganzen in Meine und Heinfte 
Sonderwefen; der moberne Staat iſt die Verbindung aller Theile zum Ganzen 
und die Einheit des Ganzen.” (Bluntſchli, über ven Unterfch. der mittelalterl. u. 
der mod. Staatsidee.) Es ift dies der ortfchritt von einem unvolllommenen zum 
vollkommneren Zuftand, aber in Deutichlann auf Koften ver nationalen Einheit 
nur territorial durchgeführt und bier von einfeitigen Webertreibungen des neuen 
Principe begleitet. 

Die Anfänge einer Verwirflihung ver Centralifationsivee gingen von ver 
Reich Sgewalt aus; fie bezogen fi vor allem auf die Stellung ver Nation nad 
außen und im Innern auf die Inftitutionen der Friedensſtiftung und Nechts- 
pflege, — die Thätigleiten, worin überhaupt das damalige Staatsleben zum 
größten Theile begriffen war. Während dieſe Sentralgewalt verfiel, entwidelte ſich, 
aus ihrer Zerftörung Kraft fchöpfenn, vie Centraltfation ver Territorien, die bald 
auf einer nieverern Stufe weit vollftänviger ausgebildet war, als bie Gentralife- 
tion des Reiches zur Zeit feiner Blüthe. | 

In der Ianpftändifhen Periode — bis zur Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts — wurde die Gerichtsbarkeit und bie ihren Wirkungstreis alMählig erwei⸗ 
ternde Polizei vielfach, wenigftens in den unteren Abftufungen, von den abeligen 
Gerichtsherren, der Geiftlichleit und ven Städten zu eigenem Recht verwaltet. 
Autonomie und lolales Hertommen (vgl. Bd. I ©. 609) verwiefen die Landes⸗ 
geſetzgebung auf einen beſchränkten Spielraum, und wo fle in Wirkfamfeit trat, 
lag ihr Umkreis bei der Zerfplitterung des Reiches in Hunderte von Heinen Staats- 
bildungen dem Centrum oft fo nahe, daß fie faft einen lofalen Charakter annahm. 
Im gefeßgebenden Körper ſelbſt war weniger die Einheit des Staates als bie 
Bielheit der ſtändiſchen Sonberinterefien ausgeprägt; vie Geſetzgebung entiprang 
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mehr aus einem Komproniß ver Theile, als aus dem Mittelpunkte ves 
Ganzen. 

Der folgenden abfolutiftifhen Periode ging die Aufnahme des römiſchen 
Rechtes voran, die ihrerfeits fein Werk der centralificenden Geſetzgebung war, 
aber viefer, indem fie die Kraft der autonomifchen Rechtsbildung zerftörte, erfolg: 
reich die Bahn Brady. Im 18. Jahrhundert hatte die Iandesherrliche Gewalt, unter 
Mitwirkung ver Landſtände entwidelt und erftarkt, fich viefes Gehülfen faft überal 
vollends entledigt; vie Natur felbft fchten ihr durch das Ausfterben zahlreicher 
Fürftenhäufer, das die Macht ver übrigbleibenven mehrte, hülfreiche Hand zu 
bieten. Die landesherrliche Gewalt durchbrach, unterwarf und beberrfchte nun mit 
einer unumfchränkten gejegeberifchen und abminiftrativen Thätigkeit alle bie for- 
porativ abgefchloffenen Lebenstreife, die bis dahin ihren Mittelpunkt und vie Re: 
geln ihrer Eriftenz in fich felbft gefunden hatten. 

Neben dem neuen Princip der territorialen Staatseinheit erhob fi ein an 
deres: das Princip ver Rechtsgleichheit, das ver Eentralifation ebenfalls günftig 
fein mußte. Beide machten fih mit einer Schärfe und Einfeitigleit geltend, bie 
vielleicht unerläßlid war, um ihren Sieg zu fihern und in biefem muß aller⸗ 
dings, fo arg er mißbraudt wurve, der Sieg des neuen Staates über den alten, 
ein epochemachender Yortjchritt der Entwidlung erlannt werben. Die Gefeßgebung 
und Berwaltung deg 18. Jahrhunderts, vie Alles in ihr Bereich zog, mar zu 
gleich entfchloffen, Alles und Jedes ohne Achtung provinzieller Eigenthümlichkeiten, 
hergebrachter Rechte und eingewurzelter Sitten nach dem Zufchnitt Einer Normal: 
ivee zu bebanveln. Der deutſche Abjolutismus folgte hierin demſelben Impuls, wie 
bie franzöfiiche Revolution, ver er fo mande von feinen Einrichtungen entlehute; 
das Genie Friedrichs des Großen war von derſelben Staatsanſchauung geleitet 
wie der humane Eifer Joſephs 11. oder ver ſelbſtſüchtige Despotismus . anderer 
Fürften diefer Zeit. Nicht weniger als in dem inneren Gehalte der Geſetzgebung 
erhielt auch in ver Organtfation verjelben biefer Gentralifationsgebante feinen 
ſchroffen Ausprud: jede entſcheidende oder nur berathende Vertretung der Landes⸗ 
intereffen hatte mit dem Eingehen ver Lanpftände ohne Erſatz aufgehört. In ver 
Staatöverwaltung, die nun faſt ausichlieglid auf ein befolvetes Beamtenthum 
geſtützt war, wurde ver Uebergang vom Provinzialiuften zu dem mehr centralifti- 
hen Realfyfteme (Bd. I S. 213) gemadt. Im Gebiet ver Rechtspflege wurde 
die Abfchaffung der Patrimonialgerichtsbarkeit und die Bereinigung aller Juris⸗ 
biftionsbefugnifie in der Staatögewalt zum Theil durchgeführt, zum Theil wenig: 
ſtens vorbereitet. Dagegen ging am Schluß viefer Periode die Reichs verfaſſung 
mit den Centralanftalten für Gefepgebung, Verwaltung und Suftiz, die fie ver 
nationalen Gefammtheit noch dargeboten hatte, vollends in Trümmer. 

Die Ausgleihung des Gegenfates zwifchen den Ertremen ber zwei vorber- 
gehenden Zeiträume beginnt im 19. Jahrhundert mit dem Anfang der konfti- 
tutionelle® Periode. Nachdem ver gewaltthätige Centralifationseifer des 18. 
Iahrhunderts feine Dienfte gethan und das Princip der Stantseinheit unzerftör: 
bar befeftigt hat, kann nun aud die Erfenntniß der Gefahr, vie in ihm Liegt umd 
pie Nothwendigfeit einer ausgleihenven Gegenwirkung ſich geltend machen. Dieſer 
Uebergang ift perfonffichtt in Stein, dem bebeutenpften unter den deutſchen Staate- 
männern, bie an ber Grenze ver abjolutiftiihen und Tonftitutionellen Periode ftehen. 
Stein's Thätigkeit zeigt ſich einerfeits in der Organijation ver Berwaltung und 
theilweife der Geſetzgebung ſtark centraliftifh, während anberfeits fein Beftreben 
barauf gerichtet ift, ven Öemeinden und Provinzen eine mit dem Grundgedanken 


Centralifation, Becentralifation. 401 


des neuen. Staates harmonirende Selbſtſtändigkeit zurfdzugeben. Die Idee der 
(preußiſchen) Reichsſtände, die er bis zum Ende feines Lebens vor Augen hatte, 
vereinigte beide Richtungen in fi, da dieſe Inftitution ebenfowohl dienen konnte, 
die Achte Centralifation zu fördern als der falfchen zu widerftehen. — Das 19. 
Jahrhundert hat feine Aufgabe der Bermittlung zwifchen Eentralifation und Auto⸗ 
nomie noch nicht gelöft, aber nad allen Seiten Hand angelegt. In den meiften 
Staaten ift die Auffaflung der Gemeinde als eines bloßen Berwaltungsbezirtes 
verlaffen und ihr Recht auf eigenes Leben anerkannt; der Bildung freier Öenoffen- 
fhaften ift mehr oder weniger Raum gegeben, theilweife felbft Ermunterung und 
Unterftägung vom Staate gewährt; Provinziallandtage und Bezirköverfammlungen 
find theils wiederhergeftellt oder neu gefchaffen, theils wenigftens in die politifchen 
Programme aufgenommen. Die gejeggebende Centralgewalt tritt nach den Einrid- 
tungen des Tonftitutionellen Suftems, das über alle monarchiſchen Staaten außer 
Defterreich verbreitet iſt, nicht in Thätigfeit, ohne fih mit einer Vollsvertretung 
verftändigt zu haben. Diefem Syſteme Tiegt in der That — gegenüber dem oben 
angebeuteten Fehler der landſtändiſchen Verfaſſung und ber entgegengefettten Ein- 
feitigfeit des abjoluten Regiments — der Gedanke einer wahrhaften, die Einheit 
von Haupt und Glievern barftellenden Gentralifation zu runde. 

Allerdings erfcheinen in der Praris diefe neuen oder erneuerten Inftitutionen 
oft noch als ein Gegenbild des Zuftandes, ven Tocqueville (L’ancien regime et 
la revolution) bei der Darftellung ver franzöfifhen Gentralifationsgefchichte ſchil⸗ 
dert: Wie in Frankreich die Würdenträger der alten Provinzialverfaflung lange 
Zeit noch den äußeren Glanz ihrer ehemaligen Autorität bewahrten, nachdem bie 
Autorität felbft ſchon vollftändig ven Beamten der neuen Gentralgewalt zugefallen 
war, fo find in Deutfchland jene neuen Organe zuweilen nur als kraftlofe Figu- 
ranten aufgeftellt, während die Leitung der Gefchäfte in Wahrheit von den Be⸗ 
börben der Gentralgewalt fortgeführt wird. Die konftitutionelle Berfaffung erfcheint 
in der Geſchichte dieſes Iahrhunderts oft bis zur völligen Nichtigkeit abgeſchwächt; 
den Gemeinbelorporationen tft es ſchwer gemacht, ihre Freiheit gegen bie Eifer- 
fucht der falfehen Eentralifationstenvenz zu behaupten. Dennoch bewährt jeder ver- 
gleihende Blick auf das vorige Jahrhundert ven veränderten Charakter der Zeit, 
der in feinem Gang durch widerftrebenve Elemente aufgehalten, aber nicht über- 
wältigt wird. 

Dem Bedürfniſſe der Centralifatioh durch Ausbildung eines deutſchen Ein- 
heitsftantes Genüge zu thun, war der Nation nicht beichienen. ‘Die Entwidlung 
der Einzelftanten ging auf Koften ver Reichseinheit vor fih und nahm den poli⸗ 
tifchen Bildungstrieb fo ausfchlieglih in Anſpruch, daß aud ein kräftiges Bun- 
desverhältniß nicht neben ihr erwachſen konnte. Keineswegs dem Reich, ſondern 
den Öegnern des Reichs wurde bie Selbſtſtändigkeit von 200 landesherrlichen Ge: 
bieten im Verlauf weniger Jahre geopfert; die Üübriggebliebenen Einzelftanten waren 
um fo mächtiger und im Genuß der erworbenen Souveränetät um fo geneigter, 
den Porberungen zu wiberftehen, bie ver nationale Einheitsbrang an fie ftellte. 
Die Befrienigung des Eentralifationstriebes in dieſer höchſten Sphäre, die Schaf- 
fung einer wahrhaften Gentralgewalt für Deutſchland, iſt die größte und ſchwerſte 
umter den politifhen Aufgaben der Zukunft. 

III. &8 giebt für das richtige Maß der Centralifation keine allgemein gültige 
Norm, vie auf alle Staaten und alle Zeitverhältniffe. glei) anwendbar wäre. 

Nicht bei allen Völkern und zu jeder Zeit wohnt in ven Glievern des Or⸗ 
ganismus viefelbe Fähigkeit und derſelbe Drang zu felbfiftändiger Lebensäußerung. 

Bluntfgli, Deutſches Staats⸗Wörterbuch. I. 26 
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Der Franzoſe giebt fi) mehr ald ver Deutfhe dem Ganzen hin; feine Natur 
fcheint eine ftraffere Centraliſation zu vertragen und zu fordern, als bie deutſche. — 
In Staaten, deren Bevölkerung Einem Stamm angehört over durch langes Zu- 
ſammenleben verfchmolzen ift, ergiebt ſich weniger Anlaß die Gefeßgebung und 
Berwaltung zu inbivivualifiren, als in anderen Staaten, bie erft feit kurzem, 
oder aus Beſtandtheilen von weſentlich verſchiedener Art gebilvet find. In Spanien 
bat die Selbftftändigkeit ver Provinzialverfaffung größere Bedeutung als in Frank⸗ 
rei; Joſeph 1. ging an dem Verſuche zu Grund, auf Deutfhe und Italiener, 
Belgier, Böhmen und Ungarn diefelbe politifche Mufterivee anzuwenden. Aller 
dings muß in einem Reich wie e8 das feinige war, um fo forgfamer jedes wirt: 
lich vorhandene Element der Einheit von einem ſtarken Mittelpunkt aus gepflegt 
werden; das Zuſammenhalten auseinanderftrebenvder Nationalitäten berußt auf ver 
Kunft, einerjeits die Befonverheit ihrer Natur zu achten, anberfeits fie den wirtk- 
ſchaftlichen und polittfhen Vortheil, welchen die Einigung zu einem größeren und 
ftärferen Staatsfürper gewährt, in vollem Maße empfinden zu laffen. — Im 
Augenblid einer ſchweren Krifts, namentlich eines Kampfes um bie äußere Unab- 
bängigfeit, ift das Centraliſationsbedürfniß ftärfer als in Zeiten ver Ruhe. Es 
wird bier nöthig, die Koncentrirung der verfügbaren Kräfte zu fleigern und da— 
durch die Staatsgewalt gegen jedes Hemmniß zu fihern, das fie von dem Eigen- 
willen ver äußeren Organe erfahren fünnte. Sie felbft centralifirt fih im Momente 
ver höchſten Gefahr bis zur Diktatur. 

Daß envli ein allgemein gültiger Maßftab ver Eentralifation infoferne eben- 
falls undenkbar ift, als für die verfchievenen Zweige ver Geſetzgebung und Verwaltung 
auch verfchievene Grundſätze gelten, wird fich noch beftimmter aus dem Folgenden 
ergeben. 

ß IV. Eine Reihe von Artikeln des Staatswörterbuchs hat die Frage ver Een- 
tralffation in ihren einzelnen Anwendungen und mit Rüdficht auf befonvere Zeit- 
und Staatsverhältniffe zu verfolgen; der Artifel „Deutfcher Bund (Reform) wird 
den Anltegen der nationalen Centralifation gewinmet fein. Hier bleibt noch übrig, 
die allgemeinen Grundſätze, bie man für Das deutfche Staatsleben der Gegenwart 
aufftellen kann, in einem kurzen Umriß zufammenzufaffen. Das praftifche Intereſſe 
knüpft fih aber in unferen Tagen mehr an bie Betrachtung und Abwehr der 
falfhen Centralifation als an die des entgegengefettten Ertremes. Denn wäh— 
rend die erftere, eine Ueberlieferung des 18. Jahrhunderts, noch vielfah in ben 
Inftitutionen vorherrfht, hat die falſche Decentralifation weit weniger Geltung 
im Leben und in der Theorie wenig gefährliche Anhänger. Ungefährlih find vie 
radifalen Programıne des vorigen Jahrzehnts, die auf Vernichtung jeder Staats- 
gewalt zielten; ihre Ausführung ift um fo weniger zu fürdten, je gewiffer Anar- 
hie das unmittelbare Ergebnig wäre. Diejenigen demotratifhen Parteien, die eine 
politifch mögliche Berfaffungsform im Auge haben, bedrohen die Monarchie, wicht 
bie Eentralifation. Die foctaliftifche Lehre ift vollends auf den Gedanken einer 
obenteuerlih gefteigerten Centralifation gegründet. Auf die Dauer gefahrlos, werm 
auch augenblidlih Verwirrung ftiftend, find endlich die Beftrehungen, ven cen- 
tralifirtten Staat in Patrimonialgebiete aufzuldfen. 

Die Aufgabe ver Gegenwart ift alfo vorwiegend, wiewohl Teineswegs aus⸗ 
nahmslos, Ermäßigung, nicht Verſtärkung der Eentralifation. 

1) Centralifation der Gefeggebung. Auf diefem Gebiete kommt zu- 
nächſt die Organifation des gefeßgebenden Körpers, fodann die Auspehnung und 
Art feiner Thätigkeit in Betracht. 
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Um den wahrhaften Ausdruck der im Volle lebendigen Staats- und Rechts- 
iveen barzuftcllen, muß das Gejeg entweder unter Mitwirkung des Volles ent- 
ſtehen, over von einer geiftig hervorragenden Perfönlichkeit ausgehen, in ber jenes 
Rechtsbewußtſein Toncentrirt iſt. Da auf die feltene Erſcheinung folder Individuen 
nicht gezählt werben Tann, fo hat das Fonftitutionelle Syſtem Fürſorge getroffen, 
im monardhifhen Staat bie erftere Forverung zu erfüllen. Die Theilnahme einer 
Bollövertretung an der gefeßgebenven Thätigkeit der Gentralgewalt kann nicht hin- 
bern, daß bie Fehler des Volkscharakters und die allgemeinen Gebrechen der Zeit, — 
wohl aber daß tie Irrthümer oder Launen Einzelner fi) im Geſetz ausprägen, 
Gut geregelt bürgt fie nicht allein für die Uebereinftimmung des Geſetzes, wenig- 
ſtens der Grundzüge veflelben, mit dem Volksgeiſt, fonvdern auch dafür, daß bie 
Kräfte des Landes nicht im Uebermaß für den Stantszwed in Anſpruch genom- 
men und daß die Bedürfniſſe der verfchievenen Landestheile und Bevölkerungs⸗ 
Haflen mit mehr Sicherheit erfannt, gewürdigt und vermittelt werben. Es tft fein 
Erſatz diefer Bürgfchaft, wenn die Centralgewalt den Rath der Behörden eih- 
bolt, der zu oft nur das Spiegelbild ihres eigenen Geiftes, ihrer Fehler wie ihrer 
Borzüge zeigt 3. — Die größte, doch nicht unüberwinvlihe Schwiertgfeit konſti⸗ 
tutioneller Gejeßgebung Liegt in ver Gefahr, daß über der Vielheit ver einwirken⸗ 
den Elemente die Einheit des Gedankens verloren gehe. Dieſe Gefahr tritt aller- 
dings in geringerem Grave ein, wenn die Gefeßgebung in der Hand des Staats- 
oberhauptes koncentrirt ift, kann aber auch da durch die Zulaffung rivalificender 
Einflüffe hervorgerufen werben 9). 

Iſt die Centralifation ver geſetzgebenden Gewalt richtig ermäßigt, fo darf 
ferner aud deren Wirkungstreis nicht weiter ansgebehnt werben, als das Bedürf⸗ 
niß einer centralifirten Geſetzgebung reiht. Yür die Legislation wie für bie 
Anmtriftration gilt der Grundſatz, jeder .Thätigleit ihren Mittelpunft in dem 
Kreife Derjenigen anzuweljen, die am Erfolge zunächſt betheiligt find, aber auch 
jevem mitbetheiligten weiteren Kreis die Möglichkeit einer Einwirkung zu fidhern, 
bie der Stärke feiner Interefien entfpricgt. In Gemäßheit dieſes Grundſatzes ent- 
hält fi der Staat aller Geſetzgebung über Verhältniffe, die nicht ftaatlicher Natur 
find, und er beſchränkt fih auf die allgemeinfte Leitung und Ueberwachung ber- 
jenigen Berbältniffe, vie ihn nur in zweiter Linie berühren. Der Fehler der ‚mit- 
telalterlihen Decentralifation ift nicht darin zu fuchen, daß der Staat jedem 
Kreis die Sorge für das Seinige überließ, ſondern darin, daß er den Umfang 
der eigenen Aufgabe zu eng gezogen, Vieles von demſelben ausgeſchloſſen hatte, 
was in der That feine eigenfte Angelegenheit war, ober doch mittelbar mit feinen 
Intereflen zufammenhing. Indeß tft dieſer Zuſammenhang zum Theil durch bie 
wirtbichaftlihe und Kulturentwidlung der neueren Zeit erft gejchaffen worden. 
Die Bildungsanftalten Tonnten ver kirchlichen und ftäbtifchen Pflege, die Regeln 
bes bürgerlichen Rechts konnten ihrer lokalen, tauſendfach vartirenden Geftaltung 


3) Deßhalb können Kammern, die zum großen Theil oder fogar in der Mehrzahl ihrer 
Mitglieder aus Beamten gebildet find, nur dem Namen nad für Volksvertretungen gelten, 
während fie in Wirklichkeit einen falle organifirten Staatsrath darftellen. 

4), Ein merfwürdiges Beifpiel bietet das bayrijche Strafgefebbuh vom J. 1813 und der 
— erſchienene officielle Kommentar, der mit dem Beh vielfach in offenen 

iderfpruch geräth. Fir Belepbuß war Feuerbach, im Kommentar Gönner zum Wort gefom- 
men. Unter der Eonftitutionellen Berfaffung, die damals in Bayern noch nicht befland, wäre 
da® Grfcheinen eines auf Duafi» Gefepesfraft Anſpruch machenden Kommentars, fomit der ganze 
Konflikt, unmöglich gewefen. | 
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eher fiberlaffen werden, fo lange bie Schulbildung, vie jest ein Bedürfniß aller 
Bolfsflafen tft, nur von Wenigen begehrt war, und fo lange vie Dürftigfeit ves 
Verkehrs noch nicht auf die Unentbehrlichkeit gemeinfamer NRechtsnormen bimwies. 
Die Centralifation ver Civilgeſetzgebung iſt fogar in unferen Tagen Hinter biefem 
wachſenden Bebürfniffe der Gemeinſamkeit noch zurüdgebliehen,; in Stanten von 
mäßigem Umfang durchkreuzen fich fortwährend die mannigfaltigften Partikular- 
rechte — Ueberreſte der aufgehobenen privatrechtlihen Autonomie und der Gefet- 
gebung mebiatifirter Territorien. Die Vortheile der Meviatifirung find den Böl- 
fern noch nicht fo vollftändig wie den Dynaſtieen zu gut gelommen, und erft in 
neuefter Zeit wird auf die Arbeit, die hier nachzuholen ift, eifriger Bedacht ge- 
nommen. 

Anverfeits ift im Princip wentigftens anerkannt, daß bie Civilgeſetzgebung 
ver freien Dispofition der Betbeiligten nicht vorzugreifen habe; ebenfo daß die 
Strafgefepgebung — obwohl in ganz anberem Sinne centraliftifd — doch dem 
rihterlichen Ermeflen für die Beurtheilung des individuellen Falles Raum geben 
müffe und daß vie fog. Aominiftrativgefetgebung Teinen größeren Fehler begeben 
fünne, als wenn fie, die Mannigfaltigkeit der wirtbfchaftlichen und Kulturzuſtände 
mißachtend, von der Yiltion eines Durchſchnittszuſtandes ausgeht, der nirgends 
befteht, oder vie Verhältniffe eines Landestheiles allen übrigen als Maßftab auf: 
drängt. Gleichwohl wirb dieſe legtere Art fehlerhafter Eentralifation in neueren 
Gewerbs⸗, Nieverlaflungs-, Ablöfungsgefegen u. ſ. w. noch häufig gefunden, bald 
als Folge eines falfchen Principe, bald als Frucht der Uebereilumg over Ober- 
flächlichkeit. Ausreichenden Schutz dagegen gewährt auch nicht die Repräfentativ- 
verfaffung, wohl aber die Vorberathung des Geſetzes durch Provinzial- und Be- 
zirföverfammlungen, Handels- und Gewerbekammern, überhaupt durch die Organe 
der zunächſt betheiligten und mit dem Gegenftand vertrauteften Klaflen; in an- 
deren Fällen, oder in Verbindung mit viefen Mafregeln, vie Bernehmung von 
Sachkundigen durch Ausſchüſſe der gefeggebenvden Berfammlung. Häufig, und zu- 
mal in Berhältniffen von ſekundär ftaatlicher Natur, darf vie Landesgeſetzgebung 
fi) begnügen, allgemeine Umriffe zu ziehen, veren Ausfüllung nach dem befonveren 
provinziellen oder ärtlihen Bebürfniffe fie den Provinzial, Beziris-, Gemeinde⸗ 
behörben im Einverſtändniß mit den Vertretungen der Gemeinden und Diftrikte 
überläßt. Ä 
Es ift hier die -Decentralifation der Geſetzgebung unter zwei weſentlich ver- 
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet mworben : für's erfte als Anerkennung einer 
Autonomie, die der Staat nicht verfagen darf, ohne bie Grenzen feiner Auf- 
gabe und feines Rechts zu überfchreiten; fodann als ein Gebot ver Zweckmäßig⸗ 
feit, da8 ohne Rechtsverkürzung, aber nicht ohne Nachtheil für den Staat um- 
gangen werben kann. In der erften Beziehung ift die Staatsgewalt aufgefordert, 
ihren Wirkungstreis nicht Aber fremdartige Gegenftänve zu erftreden, in der zwei⸗ 
ten Beziehung: Gegenftände ihres Wirkungsfreifes nicht ohne Mitwirkung Der⸗ 
jenigen zu ordnen, die im Beſitz der vollftänvigften Sachkunde und zunächſt bei 
dem Erfolg intereffirt find. 

Angelegenheiten der Kirche, der Gemeinden, Stiftungen, Aſſociationen fallen 
vorzugsweiſe unter ven erften Gefichtspuntt, obwohl nicht in der Art ausſchließ⸗ 
Ih, daß die Staatsgeſetzgebung fle ganz ignoriren könnte. Selbſt ver Kirche 
gegenüber, vie inmerhalb ihres Gebietes mit voller Unabhängigkeit [halten ſoll, 
liegt der Staatsgewalt ob, theild das eigene Gebiet: vor Uebergriffen zu fichern, 
theil8 den Umfang und die Beringungen des Schubes, ber von ihr erwartet 
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werben darf, zu regeln. Tiefer greift fie in vie Organifation der übrigen Ge- 
noſſenſchaften und Korporationen, insbefonvdere der Gemeinden ein; aber auch ba 
legt die richtig begrenzte Stantögefeßgebung das Princip der Autonomie zu Grund 
und jeder legislativen Beitimmung geht die Frage vorher, nicht wie dieſer Ge- 
genftand, fondern ob er überhaupt von Stantöwegen zu orbnen fei. — Borzugs- 
weiſe unter dem zweiten Gefihtspunft ift bie Zuziehung der Provinzial- oder 
Diftriftsverfammlungen zu betrachten, fei es daß biefen nur eine berathende oder 
in gewiflen Fällen eine entfcheidende Stimme und vielleicht das Detail der Geſetz⸗ 
gebung in dem oben bezeichneten Sinn übertragen wird. Provinzen und Bezirke 
find Glieder des Staatslörpers und ihr öffentliches Leben geht — verſchieden von 
bem der Gemeinden — im Staatszwed auf. Sie können dur Nationalität und 
Geſchichte zu einem hohen Grave politifher Selbſtſtändigkeit berufen fein, ber 
dann aud in ver Gefetgebung feinen entſprechenden Ausprud finden muß. Aber 
ftets bleibt ihre Bebentung eine rein und ausfchliegend ſtaatliche; wenn daher 
. auch bier, wie bei Gemeinden und Affociationen, von Autonomie gefprocden 
wird, fo iſt doch dieſe in der That nicht aus eigenem Recht, fonvern aus ber 
geſetzgebenden Gewalt des Staates abgeleitet und ihre übermäßige Beichränkung 
zu Gunſten des Gentrums erſcheint nicht als ein Hinausgreifen über die ftants- 
rechtliche Sphäre, fondern als ein Organifationsfehler innerhalb verfelben 5). 

2) Eentralifation der Verwaltung. Bon ver Geſetzgebung zur Ber- 
waltung übergehend, behalten wir die Juftizverwaltung, die mit ben übrigen 
Adminiſtrationszweigen nicht gemeinfchaftlich befprochen werben kann, dem folgenden 
Abfchnitte vor. 

a. Dem Gegenfage von Staatögefeßgebung und Autonomie entjpricht ver 
Gegenfa von Beamtenverwaltung und Selbftverwaltung. Hier wie dort 
ift zwifchen dem Rechte ver Selbftbeftimmung in Berhältniffen, vie außer dem 
Bereiche des Staates liegen, umd ben Inftitutionen der Mitwirkung in Staats: 
angelegenheiten zu unterfcheiven. a) Ienes Recht gebührt ven Kirchen, Gemeinden, 
Stiftungen — allen Genoffenfchaften, vie nicht um des Staates willen, noch durch 
ihn gefchaffen find — im Bereihe der Verwaltung ebenfo wie in der Gefeg- 
gebung. Dieſe unabhängigen Körper haben ven Anſpruch, fi durch ſelbſtgewählte, 
ihnen felbft verantwortliche Behörden nah dem eigenen Verſtändniß ihrer Aufgabe 
zu regieren. Nur iſt ihre Unabhängigkeit feine abfolute und foweit e8 dem Staate 
zufommt, in ihre Autonomie mit feiner Geſetzgebung einzugreifen, bat berfelbe 
durch feine Behörden auch ihre Verwaltung zu überwachen und zu beftimmen. 
b) In einem weiteren Sinne wird die Theilnahme der Bürger an den Staat$- 
gefhäften Selbftverwaltung genannt, und dieſe tritt vorzüglich in zwei Formen 
auf: erſtens, wenn Staatsämter als Ehrenämter von Bürgern verwaltet wer- 
den, die an dieſe Amtsführung weder ihren Lebensberuf noch ihre ölonomifche 
Eriftenz gefnüpft haben; zweitens, wenn ber verwaltennen Staatsbehörde ein 
Ausfhug von Bürgern mit dem Rechte der Antragftellung und Begutachtung, 
wohl auch mit einem Beto, an bie Seite geſetzt ift. 

Die neuere Zeit hat dem einfeitigen Centralifationsgeifte des vorigen Jahre 


5), Eine forporative Konftituirung der Derwaltungebegirte („Kreis und Diftriftegemeinden“ 
in Bayern, „Kreiskorporationen“ in Preußen) tft mit diefer Auffaffung wohl verträglich, infofern 
fie den Zwed bat, der Selbflverwaltung gewiſſer Wirthſchafts⸗, Wohlthätigkeits⸗ oder Unterrichts⸗ 
anftalten des Bezirks als jurtftifche Grund age zu bienen. Die Proving und der Kreis oder Diftritt 
Foo ra aa in erfter Linie ein Staatsverwaltungss Bezirk, was bie Gemeinde nur 
tlundär 
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hunderts aud auf dem Gebiete der Verwaltung fo mandes Zugeftänpniß abge- 
drungen, das wenigftens die Richtung der politifhen Aufgabe bezeichnet, ohne 
noch die Erfüllung zu enthalten. Bor allem der katholiſchen Kirche ift e8 gelungen, 
nicht nur ihre Anerkennung als felbftftändiger Berwaltungsförper zur Wahrheit zu 
machen, ſondern darüber hinaus noch mande Pofition im Bereiche ver Staats: 
verwaltung zu erwerben. Die proteftantifche Kirche tft durch den Uebergang bes 
Epistopats auf die Lanvesherren in ein ſchwer zu löſendes Zwitterverhältniß ge- 
rathen. Die Selbftverwaltung der Gemeinven, principiell anerkannt, ift in Preußen 
und anderen Staaten durch die neuefte Gefeßgebung, faft allenthalben durch bie 
Praris, empfindlich eingeſchränkt worven 6). Selbftverwaltung und „Kuratel“ 
— zu biefer bat ſich die Oberauffiht des Staates geftaltet — find im öffentlichen 
Leben fo unverträglie Begriffe wie im Privatrecht. Die Freiheit der Gemeinve 
wie des Individuums bewährt ſich nicht in den Heinen Beziehungen des Alltags- 
lebens, fondern in den widtigern Deomenten und Entfcheidungen. Das Bevor: 
mundungsſyſtem binvet aber in folhen Momenten vie Gemeinde; es bejchließt und 
handelt an ihrer Statt in ven meiften Fällen, wo bie freie Selbftbeftimmung 
überhaupt Werth hätte. Aehnlich iſt vie Stellung von Stiftungen und Genoffen- 
fchaften anderer Art. — Noch unentwidelter erfcheint die Selbftverwaltung in dem 
oben angebeuteten zweiten Sinne des Worts. Provinzial: und Bezirksausſchüſſe, 
Steuerausſchüſſe, Polizeifhöffen nehmen in einigen Staaten an ver Verwaltung 
Theil; aber vieje Inftitutionen find vereinzelt, lüdenhaft und bisweilen dadurch, 
daß fie von einer einfeitigen Bertretung privilegirter Klaffen ausgeben, im Fun—⸗ 
damente verfehlt. Hinfihtlid der Centralverwaltung ift e8 zu einem Dogma 
geworben, daß ihr Wirkungskreis vor dem Einfluß der konftitntionellen Bolfsver- 
tretung ftreng zu bewahren fei. Allein in dem Ausnahmsverhältniß, das ſich für die 
Gefchäfte der Staatsfchuldentilgung fehr allgemein geltend gemacht hat, liegt ein zu 
weiterer Anwendung auffordernvdes Princip. So wenig e8 Ständen den zulommt, 
an der Adminiſtration in verfelben Weife wie an der Gejeßgebung theilzunehmen, 
fo wohlthätig würde ein Tontrolivendes und berathendes Drgan an der Seite der 
Sentralverwaltung ſich erweifen. 
Der Staat, der Autonomie und Selbftverwaltng ausfchließt oder auf ein 
Scheinleben anweist, beraubt fi) ver beften Kräfte. Er erweitert feine Aufgabe. 
über ihre natürlihen Grenzen hinaus und mindert doch zu gleicher Zeit feine 
Faähigkeit, diefer Aufgabe and nur innerhalb ihrer natürlichen Grenzen zu genügen 
Gleich jeder anderen Gemeeinſchaft erreicht der Staat fein Zwede um fo voll- 
tommener, je mehr feine Angehörigen von dem Berftänpniffe verjelben und von 
der Kraft und Luft fie zu erfüllen, durchdrungen find. Diefe politifche Volks— 
bildung, die Rom im Alterthum, England in ver Neuzeit groß gemacht, deren 
Mangel Deutfchland Hein gemacht bat, wird nur durch die Theilnahme Bieler 
am öffentlichen Leben gewonnen. Sie allein überwindet den Geift der Selbftjucht, 
ber fein anderes Intereffe kennt als perſönlichen Bortheil, der Gefammtheit kein 
Opfer bringt das nicht erzwungen wird, dem Staat gegenüber fi) ungefcheut 
erlaubt mas im Privatleben als unflttlih verpönt ift, bei Störungen ber Staats⸗ 
orbnung gleihgültiger Zufchauer bleibt, bis die Gefahr in den engen Gefidhtsfreis 
ber Privatinterefien einvringt. Wie der Sinn fürs Ganze, ift aud die Fähig- 
feit ihm zu bienen, durch jene politifche Bildung bebingt, bie in ben Gefchäften 


6) Der Staat hat die Freigebung der Gemeinde dadurch noch erſchwert, daß er die Be- 
amten derſelben jo vielfach für fubalterne Staats dienfte in Anſpruch nimmt. Vgl. unten S. 410. 
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ber Gemeinde, der Innung, der Aflociation, in ven Chrenämtern ver Staatsver- 
waltung erlangt und geübt wird. Am wenigften kann ihrer der Fonftitutionelle 
Staat entrathen; eine Inftitution, die das Volk in feinen Vertretern zur Theil- 
nahme an ven höchſten Aufgaben der Geſetzgebung beruft, wirkt eher verberblich 
als beilfam, wenn dieſe Vertreter nicht aus politifch-gebilvdeten Wahllörpern hervor- 
gehen. Autonomie und Selbftverwaltung in den äußeren Glievern ift eine uner- 
läßlihe Bedingung für die Theilnahme des Volles an den Funktionen der Eentral- 
gewalt — für das Gedeihen des Fonftitutionellen Syſtems. Anderſeits bietet aber 
die Eonftitutionelle Berfaffung gleihfalls ein politiiches Bildungsmittel dar, das 
auf das dffentliche Leben der engeren Kreife wieder fördern zurüdwirkt und fo 
bebingen beide fih wechfeljeitig. | 

Man erhebt gegen das Princip der Selbftverwaltung ven Einwurf, einem 
Volle, das von Gemeingeift entblößt und in den Kultus der individuellen Intereffen 
verſunken fei, könne dieſe Yreiheit ohne Gefährdung der anvertrauten Güter nicht 
gewährt werben. Daß hiemit, bewußt oder unbewußt, zugleich das Konftitutionelle - 
Syftem verworfen wird, folgt aus dem zuvor aufgeftellten Sag. Der Einwurf 
würbe treffend fein, wenn die Elemente des ausschließlichen Beamtenregiments, das 
man der Selbftverwaltung entgegenftellt, nicht ans demſelben Volk, fonvern 
ans einem andern, politiih höher begabten Gefchlehte hervorgingen. ber ver 
Stant nimmt feine Diener aus der Mitte des nämlihen BVolles und mit den 
nämlichen Fehlern behaftet. Was fie in der Vorbereitung für feinen Dienft und 
in ber Verwaltung des Amtes fi) aneignen, ift wiflenfchaftlihe Kenntniß und 
Gewandtheit der Formen — nicht Gemeingeift. Diefe höchſte Eigenfchaft fehlt dem 
Deamtenftande, wenn ſie nicht ald angeborne Ausftattun $ auf ihn übergegangen 
ift und im Wetteifer mit dem ringsumher fich regenden Cemeingeift des Volles 
lebendig erhalten wird. Denn für den Bürger ift das Amt, das er als Ehrenpflicht 
ohne Entgelt übernimmt, eine Schule politifcher Tugend, beftändiger Selbftver- 
leugnung; für den befolveten Staatsviener wird daſſelbe Amt zur Nahrungsquelle, 
zum Mittel der Selbftbefrievigung. ‘Die würdigere, feinen Beruf veredelnde Auf: 
faflung empfängt er nicht durch den Beflg des Amtes, ſondern von dem Geifte 
der Geſammtheit und von einer oberften Staatsleitung, vie mit diefem harmonirt. 
Dies bewährt auch die Geſchichte: je tiefer ein Volk politiſch geſunken, um fo 
mehr wer fein Beamtenftand zur Büreaukratie entartet. 

Wo daher die öffentlichen Angelegenheiten in ven Händen bes Volles ſchlecht 
verjorgt find, da find fie e8 auch in den Händen des Beamtenthums; der Ge- 
meingeift, um in biefem zu erwachen, muß zuvor in jenem belebt fein. So ergiebt 
ih, daß Autonomie und Selbftverwaltung, indem fle das Volk politifh bilden, 
zugleich die Beringung eines tüchtigen Beamtenftandes find. Allerdings fordert 
jene Bildung ihre Lehrjahre und wird nur mit ſchweren Opfern erfauft; aber 
gegen ven Werth der endlich reifenden Frucht find dieſe gering zu achten. 

b. Der Betradhtung des Gegenfages zwiſchen Beamtenverwaltung und Selbft- 
verwaltung reiht fi eine zweite an, die dem größeren ober geringeren Maße von 
Sentralifation innerhalb der Beamtenverwaltung gilt. 

Den Mittelpunkt ver Verwaltung bildet ald Organ des Staatsoberhauptes 
ein Minifterrath, deflen Zufammentritt erfolgt, fo oft es zu dem Zwecke nöthig 
ift, „daß die Gefchäfte gemeinfam und nicht einfeitig, nach übereinftimmenben 
Grundſätzen und nicht nad) momentanen Anſichten und Einfällen bearbeitet wer- 
den” (Stein). Ein zwiſchen das Staatsoberhaupt und die Minifter geftelltes 
„Kabinet macht entweber vie legteren zu bloßen Büreauchefs oder es zerftört die 
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Einheit der Bewegung im Mittelpunkt. — Daß die Minifterien beffer nad dem 
Neal- als nad) dem Provinzialfuften ſich gliedern (Bd. I, ©. 213), ift im Laufe 
dieſes Jahrhunderts allgemein praktiſch anerkannt worden. In großen Stanten 
jedoch, deren Beſtandtheile fehr ungleichartig und ſelbſtſtändig entwickelt find, muß 
das eine mit dem anderen Syſtem derart verbunden fein, daß bie Provinzialſtatt⸗ 
halter, obwohl den Minifterien untergeorbnet, doch eine umfaflende Vollmacht für 
pie meiften Berwaltungszweige in ihrer Perfon vereinigen. 

Das Berhältnig der Mittel- und Unterbehörben 7), vie fih vom Centrum 
nad Außen verbreiten, kann in breifacher Weife georbnet fein: 1) Unfelbftftän- 
bigfeit der unteren Behörde gegenüber der höheren, jo daß alle erheblicheren An- 
gelegenheiten von jener nur inftruirt und begutachtet, dagegen von biejer erlebigt 
werben; 2) Selbſtſtändigkeit der Entjcheidung, aber Gebunvenheit an bie über das 
Einzelnfte fi verbreitenden Direktiven der Oberbehörde; 3) Selbſtſtändigkeit ver 
Entſcheidung nad eigenem Ermeflen. Jever von diefen drei Grundſätzen ift richtig 
- innerhalb gewiſſer Grenzen und wird ſchädlich durch einfeitige Auspehnung. 

Der beichränttefte Spielraum kommt dem erften zu. Mafregeln und Ent- 
ſcheidungen, die für ven gefanmten Staat wichtig find, innen nicht den Mittel- 
behörden, folde, die für ven ganzen Provinzial- over Kreisverband wichtig find, 
nicht den Unterbehörben überlaflen werden. Aber eine weiter getriebene, bie Unfelbft- 
fändigleit zur Regel erhebende Gentralifation ift verberblih. Ste macht vie Ber- 
waltung koſtſpieliger und den Gefchäftsgang Iangfamer; fle entfrembet die Gentral- 
verwaltung, indem fie verfelben untergeorpnetes Detail überbürbet, ihrer höheren 
‘Aufgabe; fie gefährdet die ſachgemäße Behandlung der Angelegenheiten, bie nur 
an Urt und Stelle richtig gewürbigt werben können; fle ſchneidet, fo oft fie eine 
Angelegenheit zur erften Entſcheidung an bie höchſte Stelle verweist, die Wohl⸗ 
that des Inftanzenzuges ab. Ie weiter dieſe falfche Eentralifation ſich erfiredt, um 
fo mehr erniedrigt fie den Unterbeamten zu einem Maſchinentheil; fie beftärkt 
Diejenigen, die ohnehin zur handwerksmäßigen Auffafiung des Stantsvienftes hin⸗ 
neigen, und verbirbt oder entmuthigt die Beſſeren; fie ſchafft Beamte ohne Auto- 
rität und ohne Thatkraft, die in dem Augenblid, wo Gefahr auf Verzug ift, 
ftatt energiich zu handeln gutachtliche Berichte erftatten. Sie beraubt envli ben 
Staat feiner einzigen Vorſchule für vie höheren ftantsmännifhen Aemter. 

Der zweite Grundſatz ift zu billigen und feine Fefthaltung unerläßlich, 
foweit die bindenden BVorfchriften, die von ven Central⸗ over Mittelftellen aus⸗ 
gehen, fih auf das Allgemeine, Hauptfächliche befchränten und für die Behandlung 
des einzelnen Falles nach feiner beſonderen Natur Raum laſſen. Ueber .viefe 
Schranke hinaus machen fie abermals den Beamten zu einem willenlofen Werkzeug 
und bringen bie oben charakteriſirten Wirkungen hervor. Unbedingt verwerflich fin 
überdies ſolche bindende Borfchriften für einen Verwaltungszweig : für das Ge- 
biet der abminiftrativen Rechtspflege. Wo über öffentliche Pflichten und Rechte 
der Staatsangehörigen zu erkennen ift, da darf aud der Apminiftrativrichter 
gleih dem Civil- und Strafrichter nur an die ihm vorliegende Rechtsnorm, wie 
er fie nad gewiffenhafter Erwägung auffaft, gebunden fein. Der. Zwang, feinen 
Ausſpruch auf eine Anficht höherer Behörden zu gründen, die ver eigenen Ueber- 
zeugung wiberjpricht, empört entweder ober erftidt das Rechtsgefühl; von allen 
Anforderungen, vie eine mißverfiandene Gentralifation an ihre Werkzeuge ftellen 
kann, enthält er die fchimpflichfte. 


7) Ueber die Borausfegungen, unter welchen die Errichtung von Mittelbehörden angemefien 
eriheint, vergleiche den A hi —E eng ’ genen 
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Der dritte Grundſatz, deſſen unbepingte Anwendung ven Staat bis zur 
Auftöfung becentralifiren würbe, brüdt dagegen, durd bie obigen Vorbehalte ein- 
geſchränkt, das richtige Maß aus. Ein Blick auf die einzelnen Verwaltungszweige 
wird dies erläutern und zugleich den Umfang der Selbftverwaltung auf ven 
verfchievenen Gebteten (Lit. a) noch näher bezeichnen, foweit der Zwed einer über- 
fichtlichen Darftellung es geftattet. 

Die Berwaltung der äußeren Angelegenheiten, in welden ver Staat 
als Individuum einem anderen Staatsindividuum gegenübertritt, muß ganz in 
ben Hänben ver oberften Gewalt foncentrirt fein, doch unbeſchadet ver Ertheilung 
außerorventlicher Vollmachten einerfeits fir Tritifhe Momente, anderſeits fir bie 
Geſchäfte des regelmäßigen Verkehres mit Nachbarftaaten. - 

Die Militärangelegenheiten forbern eine weit- und oft bis ins Einzelnfte 
berabreichende Einheit der Berwaltungsnormen. Im ſtehenden Heere fammelt fih " 
bie phyſiſche Kraft ver Bevölkerung aus allen Landestheilen zu einem abgejonverten 
Körper, der fo einheitlich organifirt fein muß, daß jede Kombination feiner Bruch⸗ 
ftäde ein ineinandergreifenves Ganzes barftellt 8). Da dieſe Bruchſtücke in Friedens— 
zeiten getrennt find, fo muß ihre Organifation mit doppelter Sorgfalt auf Erhal- 
tung der nöthigen Einheit berechnet fein. Zugleich aber ift die Uebertragung einer 
umfafjenden Difeiplinargewalt an vie Befehlshaber ver einzelnen Wbtheilungen 
ımerläßlih. Ebenfo bedarf im Krieg, wenn bie militärifchen Operationen entfernt 
vom Mittelpuntte ver Staatögewalt vor ſich geben, der Feldherr ausgedehnter 
Bollmadten, um nad dem Bedürfniß des Augenblicks augenblidlih handeln zu 
können. Wie empfinplich die Vernachläſſigung viefes Grundſatzes ſich ftraft, hat 
bie deutſche, vor allem die öſterreichiſche Kriegsgeſchichte ſattſam gelehrt. 

Bon den Angelegenheiten der inneren Verwaltung find biejenigen, die 
ven Staatshaushalt angehen, zumeift für eine centralifirte Behandlung in dem 
zweifachen Sinne geeignet, daß hier vie Gejchäfte von befolveten Staatsdienern 
und nach beftimmten, durch die oberften Stellen theilmeife bis ins Einzelne vorge- 
zeichneten Normen geführt werben. Dies gilt insbefondere von Steuer- und Zoll- 
ſachen, bie ein gleichmäßiges, in forgfältig geregelten Yormen ſich bewegenves 
Berfahren fordern. Doch ift bei Feſtſetzung des Steuerbetrages für vie einzelnen 
Pflitigen eine Zuziehung von Geſchwornen aus der Mitte der Bürgerfchaft in 
den Fällen empfehlenswertk, wo es auf die Schägung von Bermögensverhält- 
ut, mit welchen der Steuerbeantte des Staates nicht vertraut fein 
kann 9), 

Eine centralifirte Verwaltung erheifht auch die Polizei, vor allem vie 
Staats- und Sicherheitspolizei 1). Der Zwed ihrer Anftalten tft oft nur dadurch 
erreihbar, daß die von ben Gentrals oder Provinzialbehörden getroffenen Anord— 
nungen rad und gleihförmig in allen Theilen des Landes oder der Provinz 
vollzogen werben. Anverfeitd Tann auch ber untergeorpnete Polizeibeamte in bie 
Lage kommen, unter brängenden Umftänven, wie ver Befehlshaber im Krieg, un- 
gefäumt nah eigener Erwägung der Umftände handeln zu müſſen, und es darf 
ihm eine ausreichende Kompetenz für folde Yale — von ver entſprechenden Ber- 


8) Dies ift nicht ebenfo bei der Landwehr der Fall, injofern diefelbe nur zur Vertheidigung 
des eigenen Herdes berufen wird. 

9) Die Uebertragung der Steuerperception auf die Gemeinden ift mindeftens von fehr 
zweifelhaften Werth. Vgl Malchus, Politik der Staatöverwaltung. 11. 8. 111. 

10) Bol. Zimmermann, die deutiche Poliget. III, S. 870 — 
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antwortlichteit begleitet — nicht verfagt fein. — Staats: und Sicherheitspolizei 
greifen eng in einander; vie Einheit und der Erfolg ihrer Operationen wirb daher 
gefährbet, wenn bie erftere ganz oder theilweife abgejonverten Behörden übertragen 
ift. Diefe unrichtige Decentralifation hängt, wo fie noch vorkommt, meift mit einer 
anderen fehlerhaften Einrichtung, ver Uebertragung der Polizei an vie Gemeinde: 
behörven zufammen. Soweit vie Polizei Staatsangelegenheit ift 11), gereicht es 
weder dem Staat noch der Gemeinde zum Bortheil (vgl. Note 6), wenn fie in ben 
Wirkungskreis der Gemeinvebehörven eingefchoben und nur etwa bie ftantspolizeiliche 
Funktion eigenen Ianvesherrlihen Behörden vorbehalten wird. Weſentlich davon 
verfchieden ift das friebensrichterliche Inftitut, das die gefammte Polizei (ausge- 
nommen in ftarfbevölferten Stäpten) angefehenen und unabhängigen Bürgern als 
ein Ehrenamt des Staates, den Centralbehörben untergeorpnet, überträgt 12). Ein 
eigener Artikel wird dieſes Inftitut — eines der bebeutenpften Elemente der Selbft- 
verwaltung im Gegenfag zur Beamtenverwaltung — näher beſprechen. 

Ein weiter Raum, theils für die freie Selbftthätigleit des Volkes, theils für 
die Mitwirfung deſſelben zu den Maßregeln ver Stantsbehörben öffnet ſich auf 
ven Gebieten der Kultur» ımd der Wirtbfchaftspflege 13). Was hier dem 
eigenthümlichen Bereiche ver Kirchen, Gemeinden, Stiftungen, Genoffeufchaften 
angehört, tft der Verwaltung bes Staates enträdt, unter Borbehalt einer Ober- 
aufficht, die nicht zur Vormundſchaft werben follte. Die Centralgewalt genügt ihrer 
Aufgabe, indem fie fi) neben dieſer Ueberwachung ver beftehenven Anftalten auf 
Anregung, Förderung und Ergänzung beſchränkt. Ihre ergänzende Thätigleit wirb 
zunähft für die Verwaltung allgemeiner Lanvesanftalten in Anfpruch genommen, 
die von ihr organifirt find, um den Bebürfniffen ver Gefammtheit zu vienen. Die 
felbftftändig oder in Verbindung mit Iandesherrlihen Behörden geführte Admini⸗ 
ftration von Provinzial und Bezirksanftalten für wirthichaftlihe, Bildungs: und 
- Bohlthätigleitszwede, ift der wichtigfte Beruf der Provinzial over Bezirksver⸗ 
fammlungen und ihrer Ausſchüſſe. So weit vie Thätigleit der Staatsbehörven 
ſich erftredt, darf fie auf dieſem Gebiet weniger als auf jedem andern durch 
centralifirende Vorſchriften verhindert fein, aus dem lokalen Zuſtand ber gei- 
ftigen und fittlihen Bildung, ver inpuftriellen und lanpwirtbfchaftlihen Verhaͤlt⸗ 
niffe, die Regeln ihrer Geſchäftsführung zu ſchöpfen. — 

Bon großem Einfluß auf ven Charakter ver Staatsverwaltung ift die Natur 
bes Berhältnifies, das zwifchen dem äußeren Beamten und feiner nächften limge- 
bung befteht. Die richtige Sentralifation trifft, nachdem fie die nothwendige Ab- 
bhängigkeit des Beamten vom Gentrum gefihert hat, ihre Anftalten fo, daß berfelbe 
auch in dem Bezirk und an dem Orte feiner Wirkſamkeit Wurzel faßt und in 
die beſonderen provinzialen und örtlichen Intereflen, von welchen er umgeben iüft, 


11) Es giebt auch eine unveräußerliche Gemeindepoligei, wenn man fo die Befugniß der 
Gemeinde nennen will, in den Angelegenheiten ihres eigenen Wirfungsfreifes das Erforderliche 
mit Zwang durchzufegen und Widerfpenitigkeit zu rügen. Bol. Bd. I, ©. 399, Rote 2 und den 
Art. „Gemeinde“. 

18) Diefer Unterordnung darf fi, foweit fie Durch Die Natur des Verwaltungszweiges be- 
dingt iſt, der Priedensrichter fo wenig wie der befoldete Polizeibeamte entziehen, und es muß 
daher die Ernennung und Entlaffung des einen wie des andern der Staatsgewalt anbeimgegeben 
fein. Wenn ihr demungeachtet der unbefoldete Beamte noch in größerer Unabhängigkeit gegenüber 
ſteht als der befoldete, fo tft Died ein Gewinn, kein Nachtheil für den Staat. 

13) Unterſchieden von der Kulturs und Wirtbfchaftspolizei, die auf diefen Gebieten eim- 
ſchreitet, wo flaatliher Zwang unentbehrlich erſcheint 





Centraliſation, Berentralifation. - 411 


perſönlich verflochten wird. Die falfche Eentralifation dagegen legt alles Gewicht 
anf vie Befeftigung jener Abhängigkeit und hält es für flantsllug, den Beamten 
dem Boden, auf den er geftellt ift, fremd zu erhalten. Sie unterfagt ihm ben 
Erwerk von Grundbeſitz im Amtsbezirk, eximirt ihn vom Gemeindeverband, hindert 
ihn duch häufige Berfegungen irgendwo Wurzel zu fallen. Dieſes widernatürliche 
Verhaältniß bat die Wirkung, daß der Beamte die Angelegenheiten, welchen er 
perſönlich entfremvet ift, um fo eher mit ber Gleichgültigkeit eines Fremden be- 
handelt. 

3) Die Rechtspflege fleht unter dem Princip der Gentralifation, infofern 
fie nach der Auffaffung des neueren Staatsrechts — entgegen dem urfprünglichen 
Begriffe der PBatrimonialgerichtsbarteit — ſtets als ein Ausflug der Staatsgewalt 
erfcheint, ‘infofern das Staatögefeg die Norm ihres Verfahrens liefert und endlich, 
infofern Einheit der Rechtönormen ein Ziel der Geſetzgebungspolitik ift (Ziff. 1). 
As ein gleich wünſchenswerthes Gut wird die Einheit ver Rechtſprechung er- 
fannt; aber darin unterfcheivet fich die Rechtspflege von allen anderen Berwal- 
tungszweigen, daß dieſe Einheit keineswegs durch Weilungen der Gentralgewalt 
an die äußeren Organe erftrebt werben barf. Vielmehr ift das Fundament ber 
deutfchen Iuftizverfaffung : Unabhängigfeit des richterlichen Urtheild von aller Ein- 
wirkung vorgefegter Behörden und des Stantsoberhanptes felbft 14). Das Gericht 
empfängt feine Organifation und die Regeln feines Verfahrens vom geſetzgebenden 
Körper und in dieſer Bedingtheit durch das Geſetz, das jede feiner Handlungen 
beftimmen fol, ift es enger als alle anderen Organe mit dem Ganzen verfnüpft. 
Gegenüber der Regierungsgemalt bilvet e8 dagegen einen abgefchloffenen Körper 
für fih und wirb mit derſelben auch durch die Staatsanwaltichaft, wo dieſe befteht, 
nur in Verbindung gefegt, ohne Einbuße feiner Selbftftänbigfeit. Nach einer Seite 
der ftrengften Centralifation unterworfen, ift ſomit pie Gerichtsverfafiung nach der 
andern vollftändig becentraliftrt. Die Organe ver Polizei, der Stantswirthichaft 
u. f. w. find umgefehrt in ihren Funktionen weniger vom Gefeg und um fo viel 
mehr vom Willen ver Regierungsgewalt beherricht; jo wird auf jedem ber beiden 
Gebiete, nur in verfchiedener Art, die nöthige Einheit gefichert. 

Die unmittelbare Betheiligung des Volles an ver Rechtspflege äußert fich 
im Gefchwornengeriht, in der Zuziehung bürgerlicher Beiftger zu den Sperial- 
gerichten für Handels⸗ und Gewerbsftreitigkeiten und im frievensrichterlichen Inftitut, 
vefien Wirktungstreis neben der Polizeiverwaltung auch die Schlichtung geringerer 
Rechtshändel und bie Aburtheilung leichter Webertretungen umfaßt. Unabhängig 
von den Suftizanftalten des Staates tft das ſchiedsrichterliche Imftitut einer 
wohlthätigen Entwidinng fähig. — 

Die richtige Eentralifation bat nichts gemein mit ben Begriffen bes 
Abfolutismus, der Stantsomnipotenz, ver Büreaukratie. „Auf der Einheit, auf ver 


1) Daß diefer Grundfag überall, wo Recht geſprochen wird, gleichviel ob Durch 
Yuftize oder durch Verwaltungsbehörden, feine Geltung habe, ift oben ä 2, Lit, b) her: 
vorgehoben worden. Aber die beftehenden Ynftitutionen haben ihn meift nur zu Gunften der 
Civil und Strafrechtäpflege ſanktionirt. — Durch das Princip der richterlichen Unabhängigkeit 
find übrigend nicht alle Maßregeln ausgeichloffen, welche die Einheit der Rechtſprechung fördern 
können. Die Präjudicden eines gut beſtellten oberften Gerichtshofes üben, wenn für ihre Beröf: 
fentlichung geforgt iſt, auch ohne gefeplichen Zwang bedeutende Autorität aus. Ihnen diefe Autos 
rität durch das Geſetz zu fichern, tft wenigftens in Betreff derjenigen Rechtöfragen unbedenklich, 
Die zu eingewurgelten Sontroverfeh geworden find. Das nftitut des Staffattonshofes fürdert 
gleichfalls die Einheit der Nechtfprechung ohne Gefahr fir Die richterfiche Unabhängigkeit. - 
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durchſchlagenden Macht des Ganzen beruht alles Große der fittlihen Welt. Die 
Gentraltfation ift auch nicht etwa ber Freiheit entgegengefekt; nur der Menſch ift 
frei, der im Ganzen und in dem das Ganze lebt. Nichts macht ven Menfchen 
ohnmächtiger, unfreier, ſchwächer, als Ifolirung, Zerfplitterung, Anarchie“ 15); Aber 
eben fo wenig hat die rihtige Decentralifation mit ven Begriffen des Radi⸗ 
kalismus, der Staatsohnmaht und Anarchie gemein. Sie hält die Macht bes 
Staates zufammen, indem fie ihn hindert, in fremde Lebenstreife einzupringen ; 
fie befreundet ihm die tüchtigeren Naturen, die fih dem Staat hinzugeben, aber 
nicht in ihm aufzugeben Ditie find. Sie gewährt auch im ftaatlichen Bereiche 
jedem Theil feine individuelle Geltung, jedem Amt einen würdigen Wirkungstrets, 
jeder vorhandenen Kraft ihren Spielraum. Erft fie verleiht den Theilen die Frei⸗ 
heit, im Ganzen wahrhaft zu leben, und dem Ganzen die Macht, vie durch eine 
gefunde Entwidlung aller Theile bevingt iſt. 

Zur Literatur. Einige ver hieher gehörigen Fragen find in der Schrift 
von Bülau „die Behörben in Staat und Gemeinde“ (Leipzig 1836) erörtert. 
Eine ſehr dürftige Ausbeute gewährt Malchus, Politit der Innern Stantsverw. 
Heivelb. 1823. Ueber vie Gefchichte der Gentralifation in frankreich belehrt 
Tocqueville, L’ancien regime et la r&volution (Paris 1856); über ©e- 
Ihichte und heutigen Zuſtand in England: Gneift in dem noch unvollenveten 
Werle „das Heutige englifhe Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht" (Bo. I, Berlin 
1857). Brater. 


&entrum, |. Parteien. 


Ceremoniell (völkerrechtliches). 


Das Specialftudium bloßer Formen und Titel gewährt allerpings keinen 
geiftigen Hochgenuß, felbft wenn man es mit dem Bewußtſein feiner praftifchen 
Wichtigkeit betreibt. Gewiß aber wird fich weder mit philofopbifcher Tiefe, noch 
mit wahrhaft geſchichtlichem Sinne die Anficht vereinigen laſſen, daß in ven 
Formen, die durch Iahrhunderte einen wichtigen Theil des Staatsverkehrs be- 
herrſcht haben, gar Fein weſentlicher Inhalt zu finden fei. 

Im Allgemeinen ift das völkerrechtliche Ceremoniell die Symbolik der foupe- 
ränen Haltung der Staaten und ihrer gegenfeitigen Anerfennung. Jedes Cere⸗ 
moniell im menſchlichen Verkehre, hat den Sinn, daß man benjengen, gegen 
den man es beobachtet, als eine in ſich gefchloffene, achtunggebietende Perjönlichteit 
anerkenne. Die Staaten, in ihrer meltgefhichtlihen Bewegung, find aber bie 
mächtigſten und imponirenvften Berfönlichkeiten und wollen als foldhe behandelt 
werben. Sie fordern daher, daß man im Berlehre mit ihnen und mit ihren Vertretern 
gewille Formen einhalte, die das Bewußtfein ver fehulpigen Achtung ausdrücken 
und lebendig erhalten. Die Beobachtung diefer Formen verhütet Reibungen und 
halt unangemeffene Bertraulichkeiten fern. Sie fol ein befländiger, in bie Sinne 
fallender Ausprud der beftehenden Machtverhältniffe und ver geltenden Staaten- 
ordnung fein und eben damit zur Aufrechtbaltung dieſer Ordnung felbft beitragen. 
Im Intereffe ihrer Würde und ihres mit derfelben eng zuſammenhangenden Ein- 
fluffes, ‚dürfen die Staaten eine gegen fie gerichtete abfichtliche Verlegung dieſer 
Formen nicht leichtfinnig hingehen laſſen. 


16) &, Rößler, allgemeine Staatslehre. I, S. 347, 
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Wenn wir hiermit den inneren Kern und Gedankengehalt des Geremoniells 
bervorgefchält haben, fo wird e8 nunmehr Pflicht, auch diejenigen Betrachtungen 
nicht zurädzuhalten, vie einer Ueberſchätzung vefielben entgegentreten und den ge⸗ 
ſchichtlichen Grund der zahlreichen Uebertreibungen des völkerrechtlihen Ceremonien- 
weſens an's Licht ftellen follen. 

Schon das Gefühl feiner eigenen Stärke und feiner unbeftreitbaren, nicht 
erft vom Geremoniell abhängigen Bedeutung muß den Staat beitimmen, nicht 
ängftlich die Beobachtung der ihm gebührenven Yormen zu überwachen, und be= 
ſonders unabfihtlihe Verftöße dagegen gern zu überfehen. Je größer und bebeu- 
tender ein Staat oder fein Vertreter ift, deſto unabhängiger ift feine Geltung 
vom Geremontell ; deſto mehr löſcht das fichere Gefühl ver Kraft das Bedürfniß 
in ihm aus, ſich felbft in Geremonien zu bewegen und fi durch Ceremonien an- 
erfennen zu laſſen; deſto mehr wird er fi ver Prunflofigfeit, Einfachheit und 
Schlichtheit, diefen Attributen wahrer Größe, zuwenden. Für die Heinen Eriftenzen 
ift das Eeremoniell weit wichtiger, und zwar in demſelben Maße wichtiger, je 
leichter ihre Bedeutung und ihre Selbftftänvigkeit ohne beftändige ceremonielle Un= 
erlennung zweifelhaft werden künnten. 

Ein kleinliches und überladenes Ceremoniell lähmt aber auch die gründliche 
Erörterung der Gegenftände, vie der Verhandlung der Diplomaten anheimfallen. 
Es hemmt ven tiefer eingehenden geiftigen Verkehr, der nur bei einer freien, un⸗ 
gezwungenen Wechſelwirkung der Perfönlichleiten möglich if. Es Ienft die Auf- 
merlfamleit von dem Gegenſtande felbft ab, um fie für bloße Weufferlichfeiten zu 
verbrauchen. Es nährt eine kindiſche Eitelkeit und giebt, oft in den wichtigften 
weltgejchichtlihen Augenbliden, zu ven bevauerlichften Formſtreitigkeiten Anlaß. In 
wie vielen Zufammenkünften, vie es mit den beveutfamften ragen der Völker⸗ 
gefchichte zu thun hatten, find nicht Rang- uud Ceremontalzänfereten zu einem 
fhweren Dinverniffe geworven und haben den beträchtlichſten Schaden gethan ! 
Bervarb man doch in dem verhängnißvollen Jahre 1681, wo Straßburg, die Elıt- 
gangspforte des deutſchen Reiches, von ben Franzoſen weggenommen wurde, in 
Deutſchland vie Zeit mit den elenven Streitigfeiten, ob die furfürftlihen Gefanbten 
Ercellenzen heißen follten, „ob fle auf roth ausgefchlagenen Stühlen und einem 
Fußteppich jigen, von Edelknaben bebient fein, und mit goldenen Meffern und 
Gabeln eſſen, dagegen vie fürftlihen Gefandten nur auf grünen Stühlen ohne 
Fußteppich fiten, nur von Lakaien bebient werben, und nur filberne Gabeln be- 
fommen follten” ; und ald man im Sommer des Jahres 1681 den Frankfurter 
Kongreß eröffnete, konnte man lange wegen des Streites über den „einen runden 
Tiſch“ nicht zum Sitzen kommen ! 

Ein gewiſſes Ceremontell wirb im diplomatiſchen Verkehre nie entbehrt wer- 
den können. Die gefchichtlihe Grundlage des Ceremonialbombaftes der neueren Zeit 
ift jedoch eine völlig veraltete. Sie gehört der Zeit der rein perſönlichen Po- 
litik an, jener Zeit, wo die Völker neben ihren Fürften verſchwanden, die Staats⸗ 
intereffen den dynaſtiſchen Intereflen geopfert wurden und der Staatenverkehr zu 
einem bloßen Perfonenverfehr ausartete. Treffend bezeichnet Ferdinand von Weg- 
mann dbiefen rein perfönlicen Charakter ver ganzen Politif als den Grund, wes 
halb auch die Thätigkeit ver internationalen Agenten einen durchaus perfönlichen 
Charakter annahm. „Sie hatten jest nicht ſowohl Thatfachen und Oründe für ihre 
Angelegenheiten geltend zu machen, als vielmehr gewifle.. bochgeftellte Berfonen 
für Diefelben zu gewinnen, auf welhe Rang und Stellung des Unterhändlere 
und feines Heren den größten Einfluß übten.” (Ferdinand de Wegmann, Pr£- 


414 Ceremontell. 


face de la quatriöme 6dition du Guide diplomatique de Ch. de Martens, 1851, 
Tome I. page XVI, XVII) Daraus erflärt fi) die übermäßig wichtige Rolle, 
die das Geremoniell in dieſer Zeit der rein perſönlichen Politik fpielte. 

Diefe Zeit ift vorüber felt der Einführung bes konftitutionellen Nepräfentantiv- 
foftemes und feit der Eriftenz ver fehsten Großmacht, der öffentlihen Mei- 
nung. Das völkerrechtliche Ceremoniell hat dadurch an Wichtigkeit verloren. Es 
muß fi) vereinfachen und von jenen Auswüchſen reinigen, vie bereits der Lächer- 
lichkeit verfallen find. Zum großen Theil bat es fi vollftänvig überlebt, fo daß 
ihm fchon jegt jene innere Nothwendigkeit fehlt, die ihm einen Anfprud auf Yort- 
dauer geben könnte. 

Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen geben wir jegt dazu fort, einen kurzen 
Ueberblid über den pofitiven Inhalt des völkerrechtlichen Ceremoniells zu geben. 

Man unterfcheidet vier Arten des völferrechtlichen Ceremoniells: 1) das Hof- 
ceremoniell, in feinen Beziehungen auf fremde Souveräne und deren Familien *); 
2) das diplomatifhe Geremoniell ; 3) das Kanzleiceremoniell; 4) das Seecere- 
moniell. 

1. Hofceremoniell. Kaiſer und Könige, nicht minder die Großherzoge und 
der Kurfürſt von Heſſen, genießen königlicher Ehren. Dieſelben Ehren werden 
auch den großen Republiken, namentlich der nordamerikaniſchen Einigung und der 
Schweiz, erwieſen, ſoweit ſie mit der republikaniſchen Regierungsform vereinbar 
find. Ste beſtehen hauptſächlich in dem Vorrange vor anderen Souveränen, ber 
ſich beſonders in feierlichen Verſammlungen und bei der Unterſchrift von Staaten⸗ 
verträgen geltend macht; in dem Recht zur Entſendung von Geſandten erſter 
Klaſſe, und in dem Recht zum Gebrauche des Brudertitels bei der Korre⸗ 
ſpondenz mit anderen Souveränen gleichen Ranges. Die Großherzoge und ver Kur⸗ 
fürft von Hefien lafien den Kaifern und Königen ven Bortritt. Durch die Um⸗ 
wandlung der Berfaffung eines Staates ändert fi deſſen Rang nicht. 

Da die fürftlihen Yamilten Europas vielfah durch Verwandtſchaftsverhält⸗ 
niffe verbunden find, fo bat das Hofceremoniell zahlreiche Gebräuche aufgenonmen, 
die ven Charakter des Familienlebens tragen, 3. B. die Anzeige von Hei- 
ratben, Entbindungen und Zobesfällen, die Beglüdwänfhungen und Beileivs- 
bezeugungen, die Anlegung von Hoftrauer wegen des Todes eines fremden Sou⸗ 
veräng oder eines Mitglieves feiner Familie. Dean pflegt biefen nicht rechtsver⸗ 
bindlichen, auf zwanglofer Artigkeit ruhenden Theil des Hofceremoniells als Staat®- 
galanterie zu bezeichnen. 

2. Diplomatifhes Geremontell. Bon den Rangflaflen ver Gefandten 
wird in dem Artikel „Geſandte“ gehanvelt werben. Am gegenwärtigen Orte find 
nur einige mehr äufferliche Gegenſtände anzudenten. 

Bei ven Zufammenkünften diplomatiſcher Berfonen fpiegelt fi im Allgemeinen 
in dem gegenfeitigen Berhalten der Perfonen das gegenfeitige Machtverhältniß der 
von ihnen vertretenen Staaten ab. Gewiſſe Pläße gelten als Ehrenpläge Der 
Plag im Mittelpuntte der VBerfammlung, der Pla gegenüber der Hauptthür oder 
gegenüber der Benfterfront, pflegt als der Hauptplatz betrachtet zu werben. Zur 
Rechten des Hauptplatzes ift gewöhnlich der zweite, zur Linken der dritte Plag, 
und fofort überfpringend von rechts nad links. Unzählige Regelchen gelten für das 
Auftreten, Gehen und Stehen hinter einander oder neben einander. Manches ba- 
rüber theilt Klüber mit, in feinem Droit des gens $. 101—103; noch mehr 


*) Dom Hofceremoniell in jeinen übrigen Beziehungen f. den Artilel „Gof". 
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Karl von Martens im Guide diplomatique 6. 40; und felbft der Unerfättliche 
bärfte volle Genüge finden bei Leti, Ceremoniale historico-politicum, Amsterd. 
1685; bei J. C. Lunig, Tleatrum ceremoniale historico-polit. Lips. 1719, 
1720; und bei Rousset, Cer&monial diplomatique des cours de l’Europe, 
Amsterd. et la Haye, 1739. Bon viefem fteifen, fchwerfälligen Rangceremoniell 
befreien fih die Diplomaten mitunter durch das fogenannte P&le-mEle. „La pele- 
m&le coupe court & toutes discussions de rang et d’6tiquette, source deaplus 


‚ s6rieuses tracasseries,“. fagt Rayneval in feinen Institutions liv. II. chap. XV. 


Bei Gleichheit des Ranges und zur Beilegung von Rangftreitigleiten bedient 
man fi bisweilen des Alternates, d. b. der Abwechslung des höheren Platzes; 
bisweilen auch des Looſes. In feinem eigenen Haufe gibt der Geſandte andren 
Diplomaten feines Ranges ben Vorrang. 

3. Kanzleiceremoniell. Das Kanzleiceremoniell umfaßt die Titel, Ehren- 
und Höflichleitsformen, die man in Staatsichriften beobachtet. Wird in einer Staats⸗ 
fchrift gegen einen Souverän das ganze Ranzleiceremoniell beobachtet, fo legt man 
ihm den f. g. großen Zitel bei, in weldem nicht nur alle feine wirklichen, 
fondern auch feine angeblihen Befigungen angeführt werben. Außer dem großen 


Titel gibt e8 einen mittleren, der einen Auszug des großen bilvet, und einen 


feinen, ver fi auf die Angabe ver Hauptwürbe des Souveränes befchränft 
und der gebräuchlichſte if. Neben ven politifchen Titeln findet man auch reli- 
giäfe: für Franfreih Majeste Trös-Chretienne, für Spanien Majest6 Catho- 
lique, für England Defenseur de la Foi, für Portugal Majeste Trös-Fiddle, 
für Oeſterreich Majest6 Apostolique. 

4. Seeceremoniell. Auf dem weiten Ocean, wo die ſchwache menfchliche 
Stimme verhallt, iſt es in der Natur der Sade begründet, daß man ſich durch 
eine ſtark markirte Zeichenfpradhe verftändige, die über die natürliche Hör- und 
Stimmwelite binauswirkt. Aus dieſem Bebürfniffe ift wohl ver größte Theil des 
Seeceremoniell® entftanden. Anfangs wurde daſſelbe nur durch die Flagge aus- 
geführt, war alfo nur auf das Auge berechnet. Die ſymboliſche Sprache des 
Flaggenſpieles überflügelte nun zwar ven natürlichen Kreis ver Hör- und Stimm- 
weite; fie bot aber dennoch nur eine beſchränkte Hülfe, weil fie nur auf dem Ge⸗ 
biete des Geſichtskreiſes wirkſam war. Nebel und nächtliche ‘Dunkelheit mußten 
ihre Wirkſamkeit hemmen. Seit ber Erfindung des Pulvers tft daher vie Beredt⸗ 
famteit der Kanonen hinzugelommen und es hat fi damit die Schiffsfymbolif 
auch das Gebiet eines weiten Hörkreifes erobert. Anerkennung, Gruß, Hülferuf: 
das Alles wird jegt auf der See ausgeſprochen durch den Mund der Kanonen. 
Diefe fchnell verftändlihe Symbolik des Seerechts wird vornehmlich gelibt, wenn 
Schiffe in den Hafen eines fremden Staates einlanfen oder unterhalb feiner Ka⸗ 
nonen vorbeifteuern , ebenfo wenn fie auf frembem Geegebiete gehen, bei gewiſſen 
Anlöäffen ; endlich bei Begegnungen auf offenem Meere. 

Unter ven Ehrenenneifungen bat bejonvers der Schiffsgruß feine eigenthüm⸗ 
lichen Spielarten : Einziehen, Neigen over gänzliches Abnehmen der Ylagge, Lep- 
teres als Zeichen äuflerfter Unterwärfigkeit, indem man dadurch dem Anderen zu 
jagen fcheint, daß man fidh, ihm gegenüber, als ein vollſtändiges Nichts betrachte, 
— Aufziehen ver Flagge, um fie, dem Andern zu Ehren, eine Zeit lang in den 
Lüften fpielen zu laflen, — Senten des Marsfegeld oder auch Segelftreichen, ein 
außerorbentlih vemäthiger Gruß, — Kanonengruß, und, foll dieſe Begrüßung 
auszeichnend feierlih und ehrenvoll fein: mit fcharfer Ladung, in der Regel mit 
einer ungeraden Anzahl von Schüffen, — Schiffsgruß von Kleingewehrfalven, ver: 
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bunden mit Kanonengruß, — Beilegen und Abſendung von Offizieren an Bord 
des andren Schiffes, — Vivatruf oder mündlicher Gruß, der ebenfalls in ungerader 
Zahl zu ertönen pflegt. 

Jeder Staat fann auf feinem GSeegebiete die Art des Schiffägrußes 
beftimmen ; nur darf ber vorgefchriebene Gruß keine ſinnbildliche Beleidigung oder 
Demüthigung andrer Staaten ausdrücken. Ebenfo darf jeder Staat auf feinem 
Seegebiete den erften Gruß verlangen. Beſonders müſſen die Feftungen des Staates 
im BVorbeifegeln zuerft begrüßt werben. Dagegen kann auf offenem Meere, 
weil dafjeibe keiner Souveränetät unterworfen ift, fein Volt von dem andern eine 
Derüdfihtigung durch fombolifhe EChrenbezeugungen und Schiffsgrüße fordern. 
Was bier beobadhtet wird, ruhet auf freier Höflichkeit, ebenfo wie die Sitte, daß 
Veftungen und Häfen ven erften Gruß entjenden, wenn ein fremder Potentat fid 
ihnen nähert ober vorüberfegelt (Heffter, Böllerr. Seite 342 — 345). Der 
Vlaggengruß ift bei ven Kriegsfhiffen außer Gebrauch gelommen, aus Ad 
tung vor den nationalen Farben. Die KAriegsfchiffe befchränten fi gegenwärtig 
auf den Kanonengruß und ben Bivatruf. Durch die ſtarke Bermehrung der Han- 
dels⸗ und Kriegsſchiffe ift in der neueren Zeit, weil die Begegnungen der Schiffe 
jehr häufig geworben find, die Nothwendigkeit einer Abkürzung und Berein- 
fahung des Seeceremonielld entftanven. 

Die Literatur über das völferrechtlihe Ceremoniell findet man bei 
Ompteda, Literatur des geſammten Völkerrecht II. $. 490—498. Bgl. auch 
Kanıpg, Neue Literatur des Völkerrechts, $. 124—137. Rousset, Cer&mo- 
nial diplomatique (T. IV. et V. du supplement au Corps diplomatique de 
Dumont.) Berner. 


Channing. - 


Der Name Channing wird erft feit einem Jahrzehend auf dem europäifchen 
Kontinent häufiger genannt. So lange Channing in Bofton als einfacher Previger 
lebte und wirkte, wurde er zwar in den näheren Kreifen, vie ihn ſahen und hörten, 
body geachtet und verehrt; aber fein Name war damald noch auch in feinem weiten 
Baterlande nur wenig befannt; über das Meer hinüber zu uns drang fein Echo 
feines Rufes. Aber nah feinem Tode ftieg fein Anfehen in raſchem Kortfchritt 
und feine Schriften wurden zunädft in Amerika, dann auch in beutichen und 
franzöfifchen Ueberfegungen in Europa, weit verbreitet und viel gelefen. Die Ame- 
rifaner wurden gewahr, daß Channing einer der evelften und glänzenpften Geifter 
jei, weldhe an dem idealen Horizont der neuen Welt leuchten; und pas alte Europa 
erkannte in ihm ven berebteften Vertreter der ſpecifiſch amerikaniſchen Denkweiſe 
in religiöfen, pbilofopbifhen und focialen Dingen. 

Das äußere Leben Channings floß in fchlichter bürgerlicher Weife frievlih und 
heiter dahin, ohne heftige Erfchütterungen und ohne ungewöhnliche Scidfale. 
William Ellery Channing wurde am 7. April 1780, alfo nur wenige Jahre 
nad) der Unabhängigfeitserflärung ver vereinigten Staaten, noch während ihres 
Freiheitöfrieges, zu Newport in dem Staate Rhode- Island geboren, in dem Staate, 
befien Gründer Roger Williams zum erften Mal in der chriftlihen Welt (1631) 
das Princip der vollen Gewiffensfreiheit für die verfchievenartigften religiöfen Be- 
kenntniſſe als Staatsprincip proflamirt und die politifchen Rechte der Bürger für 
gänzlih unabhängig von ihrem religiöfen Glauben erklärt hat. Er wurbe auf ver 
hohen Schule von Cambridge im Staate Maflachufets in vie theologiſchen Studien 
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eingeführt. Anfänglich. in dem Glauben an die Zrinität erzogen, aber von Natur 
ver freien Prüfung auch der kirchlichen Dogmen zugetban, gerieth er bald mit ver 
berfömmlichen Lehre in Winerfprudh. Sie ſchien ihm unvereinbar mit den Wahr- 
heiten, welche fich feinem Dentvermögen als unbefireitbar darftellten. Nach einem 
exnften inneren e wendete er ſich num enifchieven der Lehre der Unitarier 
zu, als deren ausgezeichnetefier Belenner und Verfechter er bald betrachtet ward. 
Eine mnitariſch geflunte Kirchengeſellſchaft zu Bolton erwählte ihn zu ihrem Pre- 
biger. In dieſer beſcheidenen Stellung verblieb er beinahe 40 Jahre, d. h. wäh» 
rend feines ganzen gereiften Lebens bis zu feinem Tode (1803— 1842). 
. Bir haben nicht im Sinn, anf vie theologiſchen Gegenfäge einzugehen, welche 
die chriſtliche Welt trennen, noch bie elgentbümliche Stellung, welche dem Unita- 
riamus im Berbältuig zu den übrigen kirchlichen Syſtemen zulommt, näher zu 
würbigen. Es genügt ımö anzubenten, daß unter ben alten europäiſchen Kirchen 
die griechiſche Koufeffion wohl am fernften von ihm abfteht, und bie veformirte 
ihm am nächften verwandt ift. Ev. Zabonlane, welcher zuerft die Schriften Ch.'s 
nah Frankreich verpflanzt bat, ſpricht die Anfiht aus, vie Zukunft des Pro- 
tekantismng fei ver Unitarismus. Ohne die Wahrfcheinlichfeit dieſer Vorher⸗ 
füge äber bie zulüuftige Entwicklung des Proteſtantismus zu unterfuchen, wollen 
wir doc nicht die wichtige Thatfache verbergen, daß gegenwärtig bie unitarifche 
Auffafſung des Chriſtenthums von manchen Theologen entſchiedener unb bewußter 
vertreten wird und unter den gebildeten Klaſſen ver Bevölkerung bald offener, 
bald im Stillen weiter verbreitet iſt, als feit dem Untergang ver arianiſchen 
Kirche in irgend einer andern Periode ber chriſtlichen Geſchichte. | 
Der Unttartemns bat zwar nur in England und in Nordamerika eine be⸗ 
ſondere kirchlich⸗ genoffenfchaftliche Geftaltung erreicht. Auf dem europäiſchen Kon⸗ 
tinent giebt es feine eigenen Kirchen der Unitarier. Aber wir dürfen daraus nicht 
fließen, daß vie unitarifche Denkweiſe viefleits des Waflers ohne Anhänger jet. 
Ian. Gegentheil, eine unbefangene und aufrishtige Prüfung ver wirklichen Ber- 
-bältnifje, wie fie find, führt wit ziemlicher Sicherheit anf das Nefultat, daß bie- 
ſelbe beſonders in Deutichland tiefe Wurzeln geſchlagen und fich fehr weit verbreitet 
habe. Die Unter- und Ausſcheidung, weldye bei den energifchen Angelfachfen offener 
zu Tage tritt, iſt bei uns nur mehr verborgen unter den gemeinfamen &ußern 
Formen des kirchlichen Herkommens und mehr gebunden durch die Macht der 
überlieferten Berfaffung. | 
Gh. iſt nit auf dem Wege ver deutſchen Philoſophie zu feiner Ueberzeugung 
gelangt; er kennt jene faft gar nicht. Das Wenige, was er davon erfahren, ſcheint 
ibm vurch die Vermittlung Couſins zugelommen zu fein. Er tft ein Denker, aber 
tein jſcholaſtiſcher Denker. Obwohl er vorzugsweiſe das ideale Geiftesleben zu ver- 
fteben und feinerjeits fortzubilden ftrebt, fo iſt er doch zu fehr Amerilaner und 
zu lebhaft auf vie praktiſchen Bedürfniſſe feines Volles bedacht, um für die Ab⸗ 
ftraftionen unferee Tontinentalen Philofophie ein geneigtes Ohr und ein Berftänd- 
niß zu haben. Seine Oppofition gegen bie alte Kirche entfpringt auch nicht aus 
einem für die religibſe Richtung imbifferenten ober gar ihr feindſeligen Sinne. Er 
ift In Gegentheil eine von Grund aus religiöfe Natur. - Nicht mit Unrecht haben 
ihn feine Freunde mit dem Biſchof Foͤnelon verglichen, ven er trog der Verſchie⸗ 
ihrer kirchlichen Bekenntniſſe wie ein Vorbild liebte und verehrte. Das 
Evangelium tft ihn eine reiche Duelle göttlicher Wahrheit; für vie Offenbarung 
iſt er voll umgeheuchelter Berehrung, von der Durchführung des Chriftenthums 
Bluntfpit, Deutſches Staato⸗Worterbuch. 11. 27 
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erwartet er die höchſten Segnungen ver Welt auch in ber Zulunft; ber Ber- 
breitung vefielben ift fein Leben gewidmei. 

Aber voraus, und das iſt Das charalteriſtiſche Moment feiner Richtung, ſteht 
er für das Recht der menſchlichen Denkkraft ein, aud bie religidfen Wahr: 
beiten frei zu prüfen, und entſchieden verwürft er als des Menfchen unmilrbig 
jeven Slauben, wenn verfelbe nur mit Verzicht auf bie Vernunft augeloummen 
wird. „IH ruühme mich“, fchreißt er, „eln Ehrift zu fein, weil das 
meine Vernunft nährt, ſtärkt umd erhebt. Konnte ich nur unter ber Bedingung 
ein Chrift fein, daß ich auf das Urteil meiner Vernunft verzichten müßte, fo 
würde ich keinen Augenblid in meinem Entſchluſſe ſchwanken. Ich bin bereit, mein 
Bermögen, meine Ehre und mein Leben für die Religion zu opfern; aber mimmer- 
mehr würde ich einem Glauben, von welcher Urt er fei, das opfern, was wich 
über das Thler erhebt und zum Menſchen macht. Berzicht leiften auf bie höchſte 
Geiſtesgabe, vie Gott uns verliehen bat, das heißt, fein Heiligthum eutweihen 
und den Göttlichften in uns Gewalt anthun.” 

Er wendet alle Schärfe feiner Logik und alle Macht feiner Sprache auf, 
um dem Individuum dad Recht zu fihern, daß es nur ben Glauben bekenne, 
mit dem es individual auch in feiner Denkart ſich zurecht zu feken weiß, un 
unabläffig mahnt er an bie Pflicht des Menſchen, feine Denftraft zu üben, web 
als ein denkendes Weſen vie religidfen Wahrheiten wie alle andern Wahrheiten 
zu prüfen und anzunehmen. Die Wahrheit het für Jeden nur infsfern Macht 
und Leben, als er fie wirflich erfaßt, und jever kann fih ihr nur nach dem Maße 
feines Verftännniffes annähern. Da es keine Gleichförmigkeit der Auffaffung unter 
den Menſchen giebt, fo giebt es in Wahrheit auch keine Gleichheit bes Glaubens. 
Die Einheit ver chriftlidden Kirche darf daher, wie Ch. ausführt, nit auf ein 
Symbol, nicht auf vie Einheit des Dogmas begründet werben. Er fucht ihre 
Einheit in der Erfüllung mit chriftlicher Liebe mıb in der Bewährung ber hrifl- 
lichen Moral. Wie verfchieden auch vie Belenntniffe feien, die wahren Ebriften 
reihen fich aus ven verſchledenen Kirchen die brüderliche Hand. 

Das Weſen des Unttarismus legt ihm daher auch nicht in ver Verwerfung 
des Tirchlihen Dogmas ber Trinität, und eben jo wenig in ver Formulirung nener 
Slaubensfäte, fondern in ver Behauptung des Rechts ver Vernunft, auch die 
reltgiöfen Streitfragen ihrem entſcheidenden Richterſtuhle zu unterwerfen. Er ver: 
ehrt in Chriftus den religiöfen Weltheiland, weil feine Vernunft mit viefem Glau⸗ 
ben in Harmonie tft, und verwirft den Glauben, daß Gott in Chriſtus Menſch 
geworben fet, weil verfelbe fich mit feinen Vorſtellungen von Gott und von Meufch 
nicht vereinigen läßt. Ch. hätte fein Bebenten, ben alten Kicchenglauben zu be= 
kennen, wenn nur berfelbe mit feiner Bermunft in Einklang gebracht werben Euumte; 
aber nicht anders als unter dieſer Vorausfegung. 

Ws die Gegner ven Unitariern voriwarfen, fte vermeflen fich in ber ferien 
Auslegung ver heiligen Schriften, ihre eigene Weisheit über die göttliche ZBeis- 
beit zu fegen, fo erwieberte er: „Wäre die Vernunft durch den Fall des Men- 
[hen wirklich fo verdunkelt worden, daß wir in religtöfen Dingen ihrem entfchei: 
denden Urtheile nicht mehr vertrauen hürften, dann müßten wiz auf das Ehriften- 
thum felbft umd fogar auf ven natürlichen Gottesglauben verzichten, denn die 
Eriftenz und die Wahrhaftigkeit Gottes wie ver göttliche Urfprung des Chriftem 
thums find Wahrnehmungen unferer Vernunft und ſtehen ober fallen wit ihr. 
Wenn die Offenbarung im Widerfpruch mit der Vernunft if, fo zerftärt fie fi 
felder, denn dem Tribunal der Vernunft bat Gott den Entſcheid über die Wirt- 
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lichleit der Offenbarung vorbehalten, — Allerdings ift ver Gebrauch der Vernunft 
auf dem Gebiete der Religion von Gefahren begleitet. Aber wir bitten jeden ver⸗ 
ſtandigen Menſchen bei ver Geſchichte nachzufragen, ab es nicht noch gefährlicher 
fei, auf fein vernllaftiges Urtbeil zu verzichten. Es kann Niemandem entgehen, 
daß die Menfchen vielfältigen Irrthümern ausgefegt find, auch wenn fie von an- 
‚bern Dingen reden. Wer kennt nicht die thörichten und überfpannten Lehren, vie 
auf dem Gebiete der Phyſik oder ver Bolitit aufgekommen find? ‚Aber wer bat 
jemals aus dieſer Wahrnehnmng die Folgerung gezogen, daß wir anfhären müſſen, 
über die Natur und über die Geſellſchaft zu urtheilen, weil man Jahrhunderte 
fang in der Betrachtung verfelben geirrt hat, Es iſt Leider unleugbar, daß bie 
menfchlicden Leivenfchaften beſtändig den forſchenden Geiſt in feinen Unterſuchungen 
über die Offenbarung flören und verwirren, aber das iſt ganz ebenfo bei allen 
Unterſuchungen, welche mächtige und allgemeine Interefien betreffen. Wir dürfen 
daher in rveligiäfen Dingen auf das Necht der Vernunft nicht verzichten, wenn 
wir nicht bereit find, fie überall zuräd zu weifen. Der einzige Schluß, den wir 
aus der Unzabl von Irrtbümern, welche die Theologie verfinftert haben, ableiten 
bärfen, tft nicht etwa ber, daß wir die Fähigkeit unſers Denkvermögens vernach⸗ 
Wßgen und unterdrücken, fonbern im Gegentbeil der, daß wir fie. mit Auspauer, 
Umſicht und Aufrichtigkeit üben. Gott bat uns zu vernünftigen Weſen gejchaffen 
und er wird uns über ven Gebrauch unjerer Fähigkeit zur Nechenfchaft ziehen." — 

Bon dem religiöfen Gedanken aus geht Ch. zum politifhen und zu ver 
fecialen Einwirkung über, welche bie zweite Eigenthümlichkeit feines Lebens bilbet, 
Eutwidiung des in dividnellen Geiftes if ihm das große Ziel aller menſch⸗ 
lichen Inftitutionen, aud des Staates. „Das hochſte Ziel aller Autorität”, fchreibt 
er, „tft, Freiheit zu verleihen. Dies gilt zunäcft. von ber häuslichen Regierung. 
Der große, wir können fagen, einzige Zwed der elterlichen Gewalt, einer weifen 
und flttlihen Erziehung ift, dem Kinde ben volliten Gebrauch feiner eigenen Kräfte 
zu geben, ihm innerliche Stärle zu verſchaffen, es dazu anzuleiten, fich ſelbſt zu 
regieren. So iſt auch der große Zweck der ſtaatlichen Regierung ber, vie Freiheit 
zu fihern. Ihe eigentlihes und höchſtes Geſchäft tft, über vie Freiheiten Aller 
und jedes Einzelnen zu wachen und ber ſtaatlichen Gemeinde das weiteſte Feld 
ver Thätigleit für alle ihre Vermögen zu fihern. Die Menfchen zur Selbftregie- 
zung zu erheben, ift der Endzweck aller Regierung.” Werner: „Es ift von ber 
hchſten Wichtigkeit, daß bie herrſchenden Begriffe über die Beziehung eines ‘Dien- 
ſchen zum Staate berichtigt werden. Man denkt mehr an das Vaterland eines 
Menſchen als an feine Natur. Seine Verbindung mit einem beſondern Gemein- 
wejen iß mehr genchtet, als feine Berbindung mit Gott. Die Gefchichte ver Böller 
ift ‚zum großen Theile bie Geſchichte davon, daß das Individuum bem Lande zum 
Dpfer gebracht worden iſt. Die Nation, in einem ober wenigen Individuen reprä- 
fentirt, bat fih die Würbe angemaßt, die Quelle aller Rechte des Einzelnen zu 
fein. Sie hat feine Religion für ihn gemacht. Ihr Wille, Geſetz genannt, hat die 
Stelle aller andern Gefege eingenommen. Sie hat fi) des Einzelnen als ihres 
Werkzeuges bemädtigt und ihn verurtheilt, für ihre jelbftfüchtigften Abſichten zu 
Leben und zu ſterben.“ — „Der Menſch ift nicht das bloße Geſchöpf des Staats. 
Der Menſch ift älter als die Nationen und wird die Nationen überleben. Er hat 
Rechte, welche vor allen Berfaffungsurtimden datiren. Die Vernichtung des In⸗ 
dividuums, indem man es in den Staat verfenkt, iſt der Grundgedanke bes 
Despotismus. Die Nation iſt zu das Grab des Menſchen. Es tft dies um 
fo unnatürliher, als gerade der Zweck des Staates ber if, das Individuum 
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in allen feinen Rechten zu fichern und befonders bie Rechte des Schwachen zu 
Ägen." — ' 

“ Die Idee der „menfhlihen Rechte“ oder anders ausgebridt der indivi⸗ 
puellen Freiheit gilt ihm als die leitende Ipee der norbamerilanifchen Erhebung. 
„In unferer Revolution”, fchreibt er, „war vie freiheit unfer Loſungswort, aber 
nicht eine geſetzloſe Freiheit, nicht Freiheit von allen Beichränfungen, fondern eine 
fittliche Freiheit. Freiheit und Geſetz waren ftets in unfern Seelen vereinigt. Unter 
Regierung verflanden wir die Koncentration der Macht des ganzen Gemeinweiens, 
um die Rechte jedes und aller feiner Glieder zu ſchützen. Dies war die große Idee, 
auf welche alle unfere Inftitwtionen gegründet wurden. Wir erwarteten allerdings 
auch von der Regierung die Förderung ver Bffentlihen Wohlfahrt ebenfowohl als 
bie Vertheidigung der Rechte. Aber wir fühlten, daß bie erſtere in ven legteren 
eingefchloflen ſei. Diefe Auffaſſung ver menſchlichen Rechte, welche unfere Geſchichte 
durchdringt und erleuchtet, kaun in einem Wort ansgebritdt werben. "Ste ift ent- 
halten in ver Achtung für den Einzelnen, das Individuum Ya allen 
andern Ländern iſt der Menſch in den Schatten geftellt. Hier iſt er aner- 
kannt.“ 

Man fieht, das ſtolze Bewußtſein der gemeinſamen menſchlichen Würde und 
das muthige Vertrauen auf die individuelle Kraft und auf die entſchloſſene Selbſt⸗ 
hülfe des freien Mannes find dieſem republikaniſchen Geiſte eingeboren: und Indem 
er fich deſſen bewußt wird, ift er fol; darauf, darin den Grundzug ber norb- 
amertlanifchen Gefchichte zu erfennen, und freut fi) zum voraus Über die neuen 
Erfolge, welche ver freigeworbene Individualgeiſt in der Zukunft erringen werde. 
Die Einfiht in ein ausgebildetes Gefammtleben und tn vefien einheitliden 
Drganismus, wie die alten Staaten Europas es kennen, ift ihm großen Theils 
verfchloffen, und zum Theil winermärtig. Sein Urtheil über Napoleon I. ift daher 
auch eben jo übertrieben feinvfelig wie das über den alt⸗römiſchen Staat. Er fiebt 
in beiden faft nur bie despotifche Unterbrädung der individuellen Freiheit, wicht 
die Koncentrirung und Steigerung der Vollskräfte in dem einheitlichen Staat. 
Ganz ven Rechten und Interefien der Individuen zugewendet, überfieht er oft das 
Recht und die Intereffen der Geſammtheit, und fpricht von biefer wie wenn fie 
nur eine Verbindung von Individuen wäre und nicht zugleich ein großes über das 
individuelle Leben erhabenes Gefammtlehen hätte. 

Die eigentliche Politik iſt übrigens wicht feine Sache. Er überläßt viefelbe 
willig den Staatsmännern. Dagegen tntereffirt er fi in hohem: Grabe für tie 
Wohlfahrt ver arbeitenden Klajfen. In ihrer moraliſchen Hebung fieht er 
die wichtigfte Aufgabe auch des Geiftlichen in unferer Zeit. Seine Borträge über 
„die Selbſtbildung“, über „vie Vereine", über „die Hebung der arbeitenden Klafſen“ 
bezeugen den Eifer, mit dem er ſich diefer Aufgabe unterzog. 

Er glaubt nicht, daß man ven Uebeln und Gefahren, welche die Gegenwart 
von biefer Seite her bedrohen, anders mit Erfolg begegnen inne, als indem man 
voraus die geiftige Kraft der Arbeiter felbft.ftärte. Auch hier wieder erwartet 
er viel von der Belebung des Gefühle für menſchliche Würde und von dem Er- 
wachen des menfchlihen Selbſtbewußtſeins und der vaberigen Steigerung aller 
geiftigen und gemüthlichen Kräfte. 

Wiederum dringt er voraus auf Uebung der Denftraft: „Denten iſt vie 
Srundunterfheidung der Seele und das große Wert des Lebens. 
Alles, was ein Menſch Aufferlih thut, tft nur ver Wnsorud und die Verwirk⸗ 
lichung feines innern Gedankens. Um wirkſam zu handeln, muß er Har venfen, 
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um ebel zu handeln, muß er ebel denken. Man unterſcheidet gewöhnlich zwiſchen 
Verftand und Gewiflen, zwiſchen der Kraft zu denken und ber Tugend und Tagt 
dann, daß tugenbhaftes Handeln mehr werth fei als ſtrenges Denken. Aber wir 
verftänmeln unfre Natur, wenn wir zwiſchen Kräften und Thätigkeiten der Seele, 
bie innig und mauflöslich mit einander verbunden find, ſolche Trennungslinien 
ziehen. Haupt und Herz find nicht lebendiger mit einander verbunden, als Gedanke 
und‘ Tugend. Rimm von ber Tugend den Gedanken hinweg und was eines Men⸗ 
fehen WBüruige bliebe übrig? Iſt nicht die Tugend mehr als blinder Inſtinkt? 
Hat fie nicht zu ihrer Grundlage und fchließt fle nicht in ſich Mare Kelle Bor- 
Rellumgen von bem was liebenswerth und groß iſt in Charalter und Handlung? 
Ohne Kraft des Denkens artet das, was wir Gewiſſenhaftigkeit oder ein Ber: 
langen Recht zu thun nennen, in Täufchung, Mebertreibung, verberbliche Aus- 
ſchweifung aus. Menſchen haben einander ermorbet aus einem Gefühl ver Pflicht. 
Der elendefte Betrug bat ven Namen des frommen angenommen. Gedbanke, Ein- 
ſicht ift die Würde. eines Meufchen.” on 

„Ich fage, Jedermann foll ein Denker fein. Damit ift nicht gemeint, 
daß er fi in feine vier Pfähle verichlteßen und mit Leib und Seele über ven 
Bädern figen folle. Die Menſchen haben gedacht, che Bücher gefchrieben wurden. 
Ratus, heilige Schrift, Gefellichaft und Leben bieten beftändige Gegenftänve für 
das Denken bar nnd der Menſch, ver feine Geiftesfräfte anf irgend einen biefer 
Gegenftänve richtet; fammelt, anwendet, mit dem Zwed, pie Wahrheit zu 
erfahren, tft infofern ein Forfcher, ein Denker, ein Philofoph und ethebt ſich 
zu der Würde eines Menſchen.“ 

Indem er von: ver Uebung ver Denkkraft das Beſte hofft, feht er voraus, 
daß diefe Hebung zu dem Zmed vorgenommen werde, nm bie Wahrheit zu er- 
faffen. „Es giebt Keinen größern Mangel in der Erziehung, als ben, daß fie fo 
wenig eine unbefangene, ernfte, ehrfurchtsvolle Liebe zur Wahrheit weckt und ein- 
fhärft. Wahrheit ift das Licht des unendlichen Berftandes und das Bild Gottes 
in feinen’ Gefchöpfen. Ws fie nicht der Leitſtern ift, ift alles Mühen vergeblich und 
alle Hoffnung grandios.“ 

Er. weist auf die Natur und ven Geift bin, als vie beiden Gegenftänbe 
des menfchligen Dentens. „Der Handarbeiter ift beſonders berufen, den äußern 
Stoff zu feinem Studium zu machen, denn es ift fein Gefchäft, ihn zu bearbeiten 
und er arbeitet gefcheibter, erfolgreicher, angenehmer und ehrenvoller in dem Maße, 
als er verfteht, woran er arbeitet. Arbeit wird ein ganz anberes Ding, wenn ber 
Gedanke in fie kommt. Jeder Landbauer follte Chemie ftubiren, um bie Beftand- 
theile zu verftehen, die in Erdreich, Vegetation und Dünger vorhanden‘ find und 
bie Gefege, nach denen fie einander binden und löſen. Jeder Handwerker follte 
bie mechanifchen Mräfte kennen, bie Gefeße der Bewegung und die Geſchichte und 
Zufammenfegung der verfchiebenen Stoffe, in denen er arbeitet. Aber die Natur 
fol unſre Denkkraft nicht blos um der Hülfe willen befchäftigen, die ihre Kennt: 
niß beim Arbeiten verleiht, fie fol auch um ihrer ſelbſt willen ſtudirt werben, weil 
fie ein Ausprud ift ver göttlichen Vollkommenheit, ſtrahlend von Schönheit, Größe, 
Weisheit und Güte.“ ' | 

Als zweiten Gegenftany des Denkens bezeichnet er außer den Naturwiſſen⸗ 
fchaften die fogenannten Geiſteswiſſenſchaften. „Es iſt ein anziehender Gedanke, 
daß der Schläflel zu allen dieſen Willenfchaften jedem menſchlichen Wefen 
in feinet. eigenen Natur gegeben iſt. Ich begeeife fie alle aus dem Bewußt⸗ 
fein deffeh, was in meiner ‚eigenen Seele vorgeht." An zwei großen Ideen macht 
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ex feine Mahnung anſchaulich, zuerft an ver Idee Gottes: „Jedes Menfchen 
innere Höhe ift zuerft und hauptſächlich darnach zu meflen, wie er biefes große 
Weien faßt und eine richtige, helle und lebensvolle Erkenumiß von ihm zu ge 
winnen, ift ver höchſte Zweck des Denkens. Der große Zwed des Univerſumg, ver 
ng und des Lebens iſt, Die Idee der Gottheit in uns zu ent- 
wideln.” Sodann an ber Idee des Menſchen. „Wenige Dienfchen kennen bis 
jet, was ein Menſch ifl. Sie kennen feine Kleider, fein Temperament, feine 
Siädsgüter, feinen Rang, feine Thorheiten und fein auswenviges leben; aber der 
Gedanke feines Innern Weſens, feine eigentlihe Menſchlichke it hat in ganzen 
Maffen erft anfzunämmern begonnen; und dennoch, wer kann ein menfhliches Leben 
leben, der nicht weiß, was der eigenthümliche Werth eines menfchlichen Weſens if.“ 

Den Einwand, daß fo große Gedanken nicht von der Maſſe der Menfchen 
erfaßt werben können, weil ihre Bilpungswittel zu beſchräukt feien, beleuchtet er 
grundlich, vie Schwierigkeiten, melcher einer ſolchen liberalen Erziehung und Selbſt⸗ 
bildung auch der arbeitenden Klaſſen entgegenfiehen, verheimlicht ex nicht, ſondern 
unterwirft viefelben einer fcharfen Prüfung. Er liebt das Ideal und verberrlicht 
das Ideal, aber nicht wie ein blinder Entbuflaft, fondern wie -ein Maum, der an 
die Natur und an vie realen Borausfegungen auknüpft und verftänbig bie Mit 
tel erwägt, wie ed zu verwirflichen fet, oder wentgftens wie das Leben am ehe⸗ 
fien feiner Verwirklichung angenäbert werben könne. Seine Borträge über vie He⸗ 
bung ber arbeitenden Maffen, denen wir vie obigen Site eutnehmen, find ein tief> 
durchdachtes Meiſterwerk eines hellen, gedankenreichen Kopfes, ber von einem für 
die fittlihe Bervolltommnung der menfchlichen VBerhältsifie warm filhlenden Herzen 
in feiner Arbeit unterftügt worden tft. | 

Wir wollen zum Schluß viefer kurzen Charalteriſtik noch einige Stellen aus- 
ziehen, in denen ex mit Ueberlegenheit die Vorurtheile belämpft, vie ſolchen Be⸗ 
ftrebungen entgegen treten. „Ein fehr verbreitetes tft Dies, daß bie Maſſe nicht 
berufen fei, zu venten, zu ſtudiren, ihren Geiſt auszubilden, weil nad Gottes 
Einrichtung bevorzugte Einzelne ‚für diefelbe denken follen. Allerdings fine Ein- 
zeine mehr begabt als Anvere, und find ausgefondert für eine mehr finsirembe 
Lebensweiſe. Über das Wert folder Menſchen iſt nicht, durch ihr Denken das ber 
Andern zu erſetzen, ſondern denen behülflich zu fein, daß ſie kräftiger and erfolgreicher 
denken lernen. Große Geiſter find dazu da, um andere groß zu machen. Ihre Ueber⸗ 
legenheit foll nicht Dazu angewenbet werden, die Maffe zu geiſtiger Knechtſchaft 
berunterzubrüden,, nicht um. über fie eine geiftige Zwingherrſchaft anfzurichten, 
fondern um fie aus dem Schlummer gu weden und ihr zu eigner Urtheilsfähig- 
teit zu helfen. Das Licht und Leben, weiches in einer Seele entfpringt, fell weit 
unb breit ausſtrömen. Unter allem Verrath an der Dienfchlichleit giebt es keinen 
nichtöwärdigeren, als ven eines Menſchen, ver feine große geiftige Araft dazu be- 
nugt, den Verſtand feines weniger begünftigten Bruders nieber zu halten.‘ 

Und auf die Bemerkung, daß bie Maſſe im beften Halle doch nur Weniges 
lernen könne, und daß die Bildung eines Geſchlechtes von Halbdenkern und Halb⸗ 
wiffern eher ſchaͤdlich als nüglich ſei, erwiedert er: „Wäre viefes Argument richtig, 
jo würde es beweifen, daß Niemand aus irgend einer Klaſſe ver Geſellſchaft deuten 
mäßte. Denn wer kann irgend einer Sache auf den Grund kommen? Wellen 
Lernen tft nicht nur ein Weniges ? Wellen Züge aus dem Becher ver Erkenntniß find 
nit ſchwach? Wie eingeengt iſt das Gebiet auch ver weiteſten Einfiht ? Aber 
iſt nähere Erfenntniß darum, weil fie jo beſchraͤnkt ift, nichts werth? Wir ſollten 
bebenfen, daß das Bekaunte, wie es andy ſei, im Giuklang ſtehe mit dem fchranlen⸗ 
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Iofen Uxbelannten und eine Annäherung zu ibm if. Wir follten auch bedenken, 
daß Die gewichtigften Wahrheiten aus einem ſehr engen Umfang ver Belehrung 
getuounen werden Innen. Gott offenbart fih fo mahrbaftig im feinem kleinſten 
Bert wie in feinem größeften. Die Principien der Menſchennatur mögen befler 
in einer Familie al® in ver Geſchichte der Welt ſtudirt werben. Ich will nur noch 
hinzufügen, daß bie arbeitenne Klaſſe jetzt keineswegs mehr nur zu fo ſchwachen 
Zügen aus dem Becher ver Erkenntniß verdammt ift, um Hohn zu verbienen. 
Biele von ihnen verftehen mehr von der äufleren Welt, ale alle Philoſophen des Alter- 
thums und das Ehriſtenthum hat ihnen Ziefen ber geiftigen Welt geöffnet, welche 
vormals Könige und Propheten nicht gewärbigt waren zu verſtehen; wie follten 
Ir benn als unfähig des nüslichen Gedankens, zu geiftiger Unthätigkeit verurtheilt 
ein — 

Die Schriften Ch.'s find gefammelt in der Originalausgabe: Werke, Glas- 
gow, Edinburg, London 1840 VI. Bde. (3. Aufl). In Deutſchlaud find biefelben 
in einer Auswahl von 5. 4. Schulze und A. Sy dow durch vortreffliche Ueber⸗ 
fegungen belanat gemacht worden. 15 Bochn. Berlin 1850. Für Frankreich hat 
Ed. Laborlaye vorzüglich wie focalen Schriften Ch.'s bekannt gemacht, Paris 
1854. So eben erhalte ih no Ch. de Römusat: Channing sa vie ot des 
osavres. Paris 1857. wiantian. 


Charte, JGrundgeſetz. 
Chartiſten, |. Großbritannien, Liberale und Radikale. 
Chatam, |. Pitt. 


Ebateanbrieub. 


Frangois Augufte Vicomte de Chateaubriand, der berühmte Legitime, wurde 
geboren in feinem väterlichen Schlefie Combourg (Bretagne) am 4. September 
1769. Er empfing feine Schulbildung im Golläge zu Rennes und trat im Jahre 
1786 in vie königliche Armee ein, nachdem er lange in der Wahl des Berufes 
geſchwankt hatte. 1700 reiste er nach Nordamerila, kehrte aber aus freien Stüden 
1792 zurück, um in ven Reihen der Emigranten für die Wieberherftellung der 
Ordnung zu lümpfen. Bei ber Belagerung von Thionville im September 1792 
verwundet, verließ er die Armee und ſchiffte nach England hinüber, wo er unter 
den härteften Entbehrungen feine ſchriftſtelleriſche Laufbahn begann. Seine erſte 
(1797 zu London gebrudte) Schrift Essais snr les r&volutions ameiennes et 
modernes, considérées dans leurs repports avec la rövolution frangaise, worin 
er, vom Sram und Born übermanut, an feinem Baterland zu verzweifeln fchien, 
ging faft unbeachtet vorüber. Um fo größern Erfolg hatte fein ſeit 1801 herans- 
gegebene Gönie du Christianisme, das ihn mit Einem Male unter vie erften 

amen ber frauzöfifhen Literatur einreihte. Unter dem Konſulate nach Frankreich 
zurückkehrend, betrat er 1802 vie diplomatiſche Laufbahn als Selretär ver fran⸗ 
zöſtſchen Geſandtſchaft zu Rom. Mit dem Botfchafter (Karbinal Feſch) zerfallen, 
wünfchte er Verſetzung, und Napoleon ſchuf ihm zuliebe eine neue diplomatiſche 
Stelle, vie eines Geſandien bei der Republit Wallis, Noch ehe aber Ch. dahin 
abgehen konnte, veranlaßte ihn die Ermordung bes Herzogs von Enghien (März 
1804) Napoleons Dienfte für immer zu verlaflen, da Eh. in ihm fortan nicht 
mehr bloa den Beſieger der Anarchie zu exlennen vermochte. Eh. ſchrieb num wieder 
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mm fo mehr in feinen Mercure de France,. und veiste in ben Jahren 1806 um 
1807 über Aegypten nach Iermfalem, eine Reife, deren hochpoetiſche Beſchreibung 
fpäter feinen litevarifchen Ruhm erhöhte und verbreitete. 1809 und 1810 erfchien 
fein drittes beveutfames Wert Les Martyrs, und feine Aufnahme in bie Alademie 
‚ mußte fo troß feiner Ungnade erfolgen. 

Napoleons Sturz zog Ch. endlich wieder ins politifdye Getriebe und von da 
an batirt eigentlich erft feine Laufbahn als praktiſcher Staatsmann. Wenige Tage 
nad der erften Einnahme von Paris durch die Alliirten fchrieb er mit feltenem 
Muthe vie Meine, aber unendlich erfolgreiche Schrift: De Buonaparte et des 
Bourbons ou de la n6cessit6 de nous rallier & nos Princes légitimos, weldye 
Louis XVII. ſelbſt einer Armee gleich ſchätzte. Mit Louis XVIH. floh ex denn 
auch nad Gent, feine Schidfale fortan von denen feiner angeflammten Könige 
nicht mehr trennend. Ale Ludwigs XVII. Minifter kehrte er nach den hundert 
Tagen nah Paris zurüd. Auf dem Punkte, in die Deputirtenfammer gewählt zu 
werben, wurbe Ch. zum Pair von Frankreich ernannt. Eine neue, Aufßerft bebent- 
fame politiſche Brojhäre: De la monarchie selon la charte, und feine Oppefi- 
tion gegen die Anflöfung ber Chambre introuvable entzweite ihn wit Decaze, 
und Ch., der aufrichtigfte Anhänger ver Tonftitutionellen Monarchie, ſchied aus 
dem Mintfterium. Im Jahre 1820 nahm er ven Gefanvtfhaftspoften in Berlin 
an, im Jahre 1822 nad einer neuen minifteriellen Epifove, venjenigen in London, 
worauf er als franzöfifcher Botfchafter an ven Kongreß von Verona ging, deſſen 
Geſchichte er jpäter herausgab. ‘Das Jahr 1823 fah Ch. anf der höchſten Stufe 
der Gewalt. Als Minifter ver auswärtigen Angelegenheiten führte er den fpanifchen 
Reſtaurationskrieg durch. Villole, deſſen Eintritt ins Miniftertum Ch.s Wunſch 
und Werk war, bewirkte aber ſchon im Jahre 1824 ſeinen Sturz, worauf Ch. in 
ver Pairskammer an die Spitze ver Chartiſten txat und im parlamentariſchen Leben 
ein Anſehen errang, welches ſogar in: Frankreich vielleicht ohne Beiſpiel iſt. Für vie 
Befreiung Griechenlands und die Abſchaffung ver Cenſur entwidelte Niemand größern 
und erfolgreihern Eifer ald er. Eine nah Louis XVIII. Tode verdffentlichte 
Schrift: Le rol est mort, vive le roi, leiftete für Karl X. was bie Schrift De 
Buonaparte et des Bourbons für Louis XVIII. geleiftet hatte, und obgleich 
Karl X. trog dem und trog allen übrigen Dienften Ch.'s ihm, vermuthlih wegen 
feines liberalen Anftridys, abgeneigt blieb, fo übertrug er ihm doc 1828 nad) 
Villdle's Sturz den damals überaus wichtigen Gefandtichaftspoften in Rom. 

Bon diefer ſchönen und feinen Wünſchen am beften entſprechenden Stelle 
trat Ch. aber fon im Jahre 1829 freiwillig ſchnell entfchloffen zurüd, als Poli⸗ 
gnacs Eintritt ins Minifterinm die Herrichaft der Charte ernfihaft bedrohte und 
ein Streben nad, abfolnter Königsgewalt befürchten ließ. Der treue Anhänger ver 
Charte fand nur zu bald Gelegenheit zu beweifen, daß er ver Dnnaftie nicht 
weniger treu war, ald dem Grundgefeße, das ihre Gewalt, nad feinem Dafür- 
halten jo wohlthätig als nothwendig, begrenzte. Nach den Julitagen 1830 fchlug 
Ch. nicht blos vom neuen Bürgerönige jeve Anftellung aus, ſondern nahm aud 
nach einer wahren Philippika aus ver Pairskammer feinen Abſchied. Seine offene 
Erflärung, nah Karls X, und des Dauphins Thronentfagung fortan nur ben 
Herzog von Borbeaur als König von Frankreich anerfennen zu wollen, zog ihm 
Berhaftung und Anklage zu, aber ein unerfchrodenes Gejchwornengericht, von der 
Gewalt und Wahrheit feiner Vertheivigung Bingerifien, fprach ihn frei. Gleichwohl 
beſchloß Ch. nochmals ins Ertl zu gehen, und er wählte die Schweiz zu feinem 
künftigen Aufenthalt, als die Gefangennehmung und Anklage der Herzogin von 
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Berry von neuem feine lojalen Dienſte nöthig zu machen ſchien. Ch. kehrte ohne 
Berzug nad Frankreich zurück und verwgndte feinen ganzen Einfluß für vie Ge⸗ 
fangene. In den Jahren 1883 und 1834 ging er in ihrem Auftrag und Intereffe 
nah Prag zu Karl X. und galt fortan mit vollem Recht als das Haupt ver 
Anhänger des alten Königsgefhlehts. Die neugewonnene Muße benutzte Eh. im 
Uebrigen wieder zu neuen literarifchen Arbeiten, unter denen die Ueberarbeitung 
und Vollendung feiner vortrefflihen Memoiren die erſte Stelle einnimmt. Die 
zuerſt 1826 veranftaltete Geſammtausgabe feiner Werke ftellte Ch. Btonomifch 
unabhängig und die neue Auflage 1832, fowie der Berlauf der Dentwilrbigfetten 
gewährten ihm die Mittel, fein Leben in ven angenehmften Berhältniffen zu Ende 
zu führen. Den von ihm lange vorausgefagten Sturz Philipps von Orleans follte 
er noch erieben, nicht aber vie Wienerherftellung ver Dynaftte Buonaparte. Eh. flarb 
am 4. Iuli 1848. Gleich nachher begann vie Publitation ver Me&molren d’outre 
tombe tm Fenilleton ver „Brefle". Nad ver Vollendung viefes Drudes erfchiehen fie 
in 11 Oftaobänven gefammelt und: mit einem Nachtrage von fremden Härben 
vermehrt zu Paris 1849—50. Ch. ftarb kinderlos und feine Wittwe folgte ihm 
bald ins b. 

Sein politiſches Syſtem läßt ſich in wenige Worte zuſammenfafſen. Er wollte 
eine fowohl durch Geſetze als durch zwei Kammern beſchränkte Monarchie und im ihrem 
Schutze eine mächtige und freie Kirche. An ver Preffreiheit hielt er unabwenvbar 
feft und fen ganzes parlamentarifches Streben galt überhaupt nur dem, daß bie 
Charte von 1814 eine Wahrheit werde und daß fein, durch Napoleons letzte 
Niederlagen fo ſehr gedemüthigtes und moraliich gefchwächtes Frankreich unter den 
BVBöllern der Erde den ihm gebührenven Rang wieber einnehme. Nie bat in Frank⸗ 
seih ein Staatsmann Beharrliher und lojaler anf dieſe Ziele hingearbeitet und 
nie ‘hat überhanpt ein Stantsmann feinen wohldutchdachten politifchen Weberzeu- 
gungen bereitwilliger die größten Opfer gebracht. Dies Zeugniß iſt ihm die Nach⸗ 
welt ſchuldig, wie fie auch über feine politifchen Anufichten denken mag. Bol. noch 
Marin, Histoire de’ la vie et des onvrages de M. de Chateaubriand. à Paris 
1832. v. Gonzenbach. 


Chatoullgut, ſ. Civilliſte, Domänen. 
Chiffrirkunſt. 


Die Chiffrirkunſt, alſo genannt, weil man ſich früher dazu meiſt der Ziffern 
- bediente, lehrt fo zu ſchreiben, daß entweder bie ganze Schrift überhaupt ober ein 
gewünfchter Theil ihres Inhalts dem Umeingeweihten Geheimniß bleibe. Im ans- 
gebehnteften Sinne würden bieher auch die Schriften mit fogenannten fympatheti- 
Shen Tinten gehören, von welchen bier aber nicht gehandelt werben fol. 

Die einfachfte Chiffrefchrift ift: für jeven Buchftaben eine beliebige Ziffer oder 
irgend ein anberes Zeichen zu mählen, 3.8. ftatt A 1 ober +, ftatt B >< ober 
2 n.f.w. Eine folde Schrift wird zwar für denjenigen, dem die Bedeutung ber 

ewählten Ziffern ober Zeichen nicht mitgetheilt worden, nicht fofort lesbar fein; 
Bat er aber großes Intereffe, ven Inhalt zu erfahren, fo gehört wenig Scharffinn 
und Gebuld dazu, eine folche Chiffre zu entziffern. Da die Methode dieſer Ent- 
zifferung auch bei den beſſer erdachten Chiffren Anwendung findet, fo fol hier pas 
Nothwendigfte darüber gefagt werden, wobei wir und auf bie Annahme befhränten 
möäflen, daß die vorfiegende Chiffrefchrift in dentfher Sprache gefchrieben fei. 
Für andere Sprachen gelten andere, jedoch analoge Regeln, 


— 


a Ehiffeickunft. 


Es kommt zunächſt darauf an, die Botale zu entbeden. 

In der deutſchen Sprache giebt es kein nur ans einem Buchſtaben beftehendes 
Wort, außer der Interjeltiv o! Bon Wörtern aus nur zwei Buchſtaben beftehend 
bat fie: ab, am, an, da, bu, er, e8, ei, in, im, je, ja, ob, fo, um, zu, mo 
Kommen alfo in der Geheimfchrift zwei Zahlen over Zeichen als für fich beſtehendes 
Wort vor, fo muß es eins der vorangeführten und das eine biefer Zeichen muß 
ein Botal fein. 

Der Vokal o ift zunächſt dadurch zu finden, daß er in der ganzen Schrift 
am Öftefter vorfommt und fehr häufig mit i paper oder n bahinter, befonders am 
Schluffe der Wörter. Iſt das o gefunden, fo muß, in Bigrammen, das zweite Zeichen 
r oder s fein, worüber man bei weiterm Dexhiffriren bald. zur Gewißheit kommt. 
Nãchſt e kommt i am hänfigften ala zweites Zeichen vor, meiſt mit o bahinter, nawmenf- 
ih in allen Treigrammen, welche mit e enden (bie, nie, fie, wie), fowie in bir, mix, 


wir. A kann in Trigrammen entweber ver erfte ober zweite, aber nie ber dritte Vuch⸗ 


ſtabe fein (auf, aus, als, Bad. das, was); in Bigrammen balb ver erfle, bald ver 
weite (an, am, ba, je). 0 fommt nur in den Bigrammen fo und wo hinten, in o b 
vorne vor; in Trigrammen oft in ber Mitte (vor, von, vom), feltener vorge (oft, 
Dir). U iſt in Bigrammen öfter ber zweite als ber erfte Buchftabe (vu, zu, um), 
in. Trigrammen meiſt der erfle oder zweite (und, aus, nur, zum, zur). 

Sind auf viefe, keineswegs ſchwierige Weile nur erft die Zeishen für die 
5 Volale feftgeftellt, jo find damit gugleih auch die Konfonanten d, n, m, r, 8, 
v, w, als häufigfte Nachbaren ver erftern beftimmt, ober doch ſehr wahrſcheinlich 
ermittelt, worüber die Gewißheit nicht lange ausbleibt, beſonders wenn viel Text 
in ſolchen Chiffern vorliegt; je weniger, deſto ſchwieriger tft es natärlih, wegen 
Mangels an Bergleigungsmaterial, ur Forderung der Arbeit ſchreibt man weit⸗ 
laͤufig pas Alphabet bin und unter jeven Buchfiaben, für welchen man ven Chiffre 
ermittelt bat, wird folder verzeichnet, 

Znnächſt fucht man nun bie vorkommenden Doppelzeihen für Konfonanten 
auf, von denen die meiften (außer den ſchon befannten Volalen) fi, U, mm, nz, 
pp, rr, ss und tt fein müflen (jelten bb, dd, gg) und von welchen mehrere jchon 
beim Ermitteln der Vokale feſtgeſtellt worben oder jebt feftgeftellt werden können. 
Ch ift leicht dadurch zu entbeden, daß das erfte Zeichen (c) felten ober gar nicht 
allein vorkommt und hinter diefen beiden Buchſtaben meift en folgt. Das Zeichen, 
welches häufig vor dieſen beiden fteht, muß s fein, und hinter viefen 3 zufanımen- 
ftehenvden Zeichen kann kein anderer Konfonant als 1, m,.n, r eder w folgen. 
Wörter von 4 Buchſtaben, die mit enn ſchließen, giebt e8 im Dentſchen nur 
denn und wenn, und die übrigen Teſſaragrammen fangen meiſt mit einem Kou⸗ 
ſonanten an, auf welchen unmittelbar ein Bolal folgt (bald, Bild, mein, bein, 
fein, doch, Hand). 

Für einen denkenden Kopf wird es weiterer fpecieller Anweiſung (wozu hier 
auch fein Raum iſt) nicht bedürfen, um nad Vorſtehendem eine Chiſfreſ 
welche für jeden Buchſtaben nur ein und immer baflelbe Zeichen bat und isbes 
Wort geſondert Hinftellt, ohne beſondere Befchwerlichkeit in nicht gu langer Beit 
zu .entziffern, wobei ſelbſtredend vorausgejegt wird, daß per Entzifferer die Sprache, 
in welder die Chiffre gefchrieben ift, und namentlich deren Rechtſchreibuug und 
Wortbildung genau kenne. 

Erſchwert kann die Entzifferung der bisher gebachten einfachen Chiffren da⸗ 
burh werben, daß für die am häufigften vorkommenden Buchſtaben mehr als 
ein Zeichen (abwechſelnd) gewählt wird und die Wörter nicht getsennt, ſondern 
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ohne Unterbeechung forigeſchrieben werben; daß man won rechte nach linie ober 
Zeile für Zeile abwechſelnd von rechts nach links und von links nach rechss fchreibt; 
daß mam auch Zeichen untermengt, welche nichts beveuten follen, alfo nicht mit 
gelefen werven (non valeurs); daß man ſatzweiſe die Sprache wechſelt u. dgl. 
Duch BZuhülfenehmen aller dieſer Mittel kann vie Entziffernng des einfachen 
Chiffre allerbings ſehr erjchwert werben, ein geübter fharffinniger Dedhiffreur wird 
aber nach obigen Anventungen Immer dahin gelangen, auch viefe Schwierigleiten 
zu überwinben. 

Nachdem vie Erfahrung vie Unzulänglichleit des bisher beiprochenen Chiffre 
zur Verdeckung des Geheimmiſſes vargethan hatte, ſah man fi nad kombinirteren 
Methoden zur Erreichung ves Zwedes um, und ed haben fi Männer wie Baco, 
Hugo Grotius, Mirabenu u. Andere mit dieſem Gegenſtande ſtark befchäftigt, 
welcher für Diplomaten und Militärs allerdings von Wichtigkeit iſt. 

Die Forderungen, welche man an eine gute Chiffrefchrift zu machen berechtigt 
ift, beftehen darin, daß fie 

a. möglichft einfach, ihr Gebrauch mithin für ven Chiffreur und (eingeweihten) 
Dechiffrenr nicht mit unverhäftnigmäßiger Mühe und Zeitaufwand verbunden ſei; 

b. daß fie zuverläffig ſei, d. b. eine Duntelheit oder Zweidentigleit zulafle; 

c. daß fie ihren Schlüffel jenem Uneingeweihten möglichft ſicher verberge. 

Bon den zahlreichen Methoden, welche in der Hoffnung vorgedachte Zwecke 

zu erreichen, erdacht find, fol bier Näheres nur über zwei Arten Gcheinfegeift 
bemerkt werben, welde am häufigften im Gebrauche find und unfers Erachtens 
auch wirklich die praktiſchkken fein bürften, nämlich vie fogenannte table carrde 
(auch Multiplikationschiffre genannt) und die Verſetzungs chiffre. 
der erſteren entwarf man eine Neihe von 26 horizontalen un 
26 Bertikal⸗Reihen, welche mithin 676 Ouabrate bilden. Das erfte Quadrat ber 
oberften Reihe bleibt leer, in jedes ver folgenden Quadrate berjelben Reife wird 
ein Buchſtabe des Alphabet in gewöhnliher Ordnung gefchrieben, fo daß im - 
zweiten A, im legten Z ftebt. In ver zweiten Reihe wird glei in das erfte 
Quadrat A gefchrieben und das ganze Alphabet wieder in gewöhnlicher Orbwung 
fertgefett, fo daß hier B unter A ver oberften Reihe, C unter Bu.f.w. und Z 
unter Y: zu fliehen kommt. Das alsdann noch leer bleibende Quadrat wird mit 
einem beliebigen Zeigen, 3.8. + ansgefült. In der britten Reihe begimm man 
mit B (unter A) und fest das Alphabet fort, fo daß nun wieder Z unter Y, 
+ unter Z zu ſtehen kommt und das legte Quadrat wieder A erhält. Die vierte 
Reihe beginnt mit C, das + trifft wiener unter Z und es folgen A ımb B in 
deu zwei legten Quadraten. In berjelben fortfchreitenden Orbnung werben alle 
Quadrate der Tafel ausgefüllt, indem man im erften Quadrate immer mit dem⸗ 
jenigen Buchfaben beginnt, welcher auf ben baräber fiehenven folgt, hinter Z 
immer + und dann wieder fo viele Buchſtaben (von A am) folgen läßt als tw 
ver Horizontalzeihe Quadrate zu füllen find. Die fertige Tafel muß hiernach fo 
ausſehen: Das oberfte Quadrat links leer, vom zweiten bis fehsunbzwanzigften 
das Alphabet von A bie Z. Diefe Reihe wird die Spradlinie genannt. Die 
erfte Bertikalreihe (links), welche vie Wahllinie genannt wird, muß A bis Z, bie 
legte Bertilakreihe von oben Z, + und das Alphabet A bis Y, und bie unterſte 
Horizontalreihe gleichfalls Z, + und A bis Y enthalten. 
Als Schlüffel zu dieſer Art Geheimſchrift wird ein Wort ober kurzer 
Gas verabrebet (mot chriffrent, Bahlwort), 5. B. Germanicus. Der Gebrauch 
ver Tabelle wird am am beften durch ein Meines -Weifplel exfläxt werben. Auge⸗ 
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nommen die Depefihe (Klarſchrift) laute: Blücher iR über ven Rhein gegangen”, 

fo fegt man unter jeden Buchftaben der Klarfehrift (welche zum bequemern umd 

fihern Chiffriren etwas von einander abfiehenn gefchrieben werden mäflen) einen 

Buchftaben des Wahlworts, alfo :: | 
BDBlLuecheristueber x. 
germanicusgermean etc. 

(Das Wahlwort wird immer wiederholt.) | 

Beim Chiffriren verfährt man wie beim Gebrauche einer Tabelle des Ein- 

maleins, indem man fagt: G (erfter Buchftabe des Wahlworts) mal’ B (erfter 

. barüber ſtehender Buchftabe der Klarfchrift) giebt J, nämlich G (ver Wahllinie) 

multiplicirt mit B (der Spradhlinie, oben) giebt J (in der Horigontalreihe von G) 

und fo ferner 


E mal L giebt Q I mal E giebt N 
R-U:- M CR - U 
M=-E-R U-1I +» D. 
A=-cC =- D S-8 =- L 
N - HB - V GG» T > Auf.m. 


Die Geheimifchrift würde alfo lauten: Igmrdvnudla u. f. w. 
. Der Deihiffreur bedient fi zum Entziffern derſelben Tafel auf dieſelbe Weiſe, 
nur in umgelehrter Ordnung (Diviftion flatt Multiplikation). Er fest nämlid 
gleichfalls unter jeven Buchſtaben ver Geheimſchrift einen Buchſtaben des Wahl: 
wortes, alfo: - 
Iqmrdvmudla etc. 
ermanicusg etc. i 
und rechnet nım folgendermaßen: G in I giebt B, nämlich G (der Wahllinie) in 
I (verfelben SHorizontalreihe) giebt B (der Spradlinie, oben); E in Q giebt L, 
R in M giebt TUT, M in R giebt E u. ſ. w. So fchwierig and fomplicirt dieſe 
Operation beim erften Anblicke oder Verſuche erfcheint, ift fie allerbings wicht, 
wovon man ſich nad) einiger Uebung überzeugen wird, namentli wenn man zur 
Srleichterung ber Arbeit ſowohl beim Ehiffriren als Dediffriren in eine Ede jedes 
Quadrats der Tafel mit rother Tinte den in ber oberften (Sprach) Linie ſtehen⸗ 
ven Buchſtaben gleich mit einſchreibt, alfo in alle Quadrate ber zweiten Vertikal⸗ 
reihe ein A, in bie britte ein Bu. f. w., woburd das Verfolgen ver Vertilalreihen 
von oben nad unten und umgekehrt erfpart und Irrthum leichter vermiaden wirt. 
Diieſe Erleichterung führt darauf, flatt ver bisher befchriebenen Tafel fich 
einer verkürzten zu bedienen, welche ftatt jener 676 Quadrate nur aus 208 be- 
fieht. Bei dieſer fällt die Sprachlinie ver großen Tafel weg. Man fchreibt in vie 
erfte Vertikalreihe das Alphabet von oben nah unten und in bie legte Vertikal⸗ 
reihe von unten’ nach oben in gewöhnlicher Ordnung ein, mit Weglaffuug von 
W und Y, und U und V zufammen in ein Duabrat. Es gilt dann in ver Wabl- 
linte I aud fir Y, und für U und W bevtent man ſich des V. Die zwiſchen ben 
beinen äußerten Vertikalreihen leer gebliebenen 12 Duabrate jever Herizontallinie 
werden nun, ein jebes mit zwei Buchſtaben, ausgefüllt, z. B. nach A. — bd, cg, 
fh, il, km, np, vg, rt, es, yx, uz, und a+ und in äbnlicher Weife alle folgenden 
Horizontalveihen, fo daß jede alle Buchſtaben (außer v und w) in beliebig zu⸗ 
fammengeftellten Paaren und das Zeichen + enthält. Diefe überfichtlichere und 
barum bequemere Tafel beruht übrigens auf venfelben Grundſätzen wie vie große; 
beim Chiffriven wird der Buchſtabe des Wahlworts als Multiplitetor, der be⸗ 
trefiende Buchſtabe der Klarſchrift in derſelben Horizontallinie als. Multiplikand 
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und ber gleich in vemfelben Quadrat danebenſtehende als Produkt betvachtet, und 
fie gewährt noch außerdem ven Vortheil, daß, je nachdem man ſich der vorderſten 
oder hinterſten Vertikalreihe als Wahlwort bedient, fie für zwei verſchiedene Chiffern 
gelten kann. I— 

Die allerbequemſte Tafel endlich, welche die Arbeit noch mehr erleichtert, 
kann man dadurch herſtellen, daß man ſich aus der ſchon verkürzten Tafel einen 


Auszug blos für das verabrevdete Wahlwort entwirft, weidher aljo z. V. bei 


vem Wahlworte Germanicus nur aus 10 Horizontalreihen befteht, aber aud nur bei 
diefem Wahlworte oder einem anbern, aus denſelben Buchftaben zuſammengeſetz⸗ 
ten, zu gebrauden ift. 

Die zweite unfers Erachtens empfehlenswerthe Methode einer Geheimſchrift 
ift die ver Berfegungs-EChiffre, welcher darin befteht, daß die einzelnen Buchftaben 
Quellen auch Sylben und ganze Wörter) der Klarfchrift nach einer verabreveten 

nung verjegt werben. Ein Beifpiel wird dieſe Methode genügend erläutern. 
Die verabredete Orbnung des Chiffre fti: 
| 2.9.4 7.5.3. 6. 1. 8. 10. 
und die Maerfchrift lante wie oben: „Blücher iſt über ven Rhein gegangen”. Die 
Klarihrift wird weitlänfig bingefchrieben und unter jeden Buchflaben ober eine 


nichts verrathende Syibe eine Zahl in ver Reihenfolge des Schlüſſels, alfo unter 


B 2, unter b 6, unter U 4 u. f. w., wie früher bei vem Wahlworte mit veffen 
Buchſtaben operirt worden, fo daß wenn die Chiffrezahl zu Ende ift, fie von 
neuem in derſelben Ordnung beginnt. Läßt die Klarſchrift am Ende noch einige 
Zahlen für ven Schlüffel übrig, fo muß über letztere ein beliebiges gleichgültiges 
Wort von eben fo viel Buchſtaben gefchrieben werben, als Schlüffelzahten vakant 
find. Die Bucftaben (Syiben) der Klarfchrift werben nun nah ver aus bem 
Scläffel zu entnehmenven aritbmetifhen Ordnung verſetzt, fo daß aljo für 
1 J, für. 2 B, für 3 H u. ſ. w. zu ftehen kommt und obige Depefche wie folgt 
ansfehen wärde: Ibbuc er esltruebdn er heen in ge an egjga. Am Schluſſe 
dieſer Depefche ift zur Ausgleichung mit der Schlüffelzahl das Wort ja hinzuge- 
fügt und die ungetrennten Spiben er, in und an find gefondert hingeftellt, dagegen 
ge unterftrichen, weil dieſe zwei Buchftaben keine Sylbe fein follen. Wenn viel 
Tert zu chiffriren ift, fo enthält derfelbe gewiß auch Worte, welde, ohne das 
Geheimniß der Schrift zu verrathen, ungetrennt bingefchrieben werben können, 
wodurch die Arbeit fehr abgekürzt werben kann. Beftänve 3. B. obige Depeche 
nit aus fo wenig Wörtern, fo hätten die Wörter ift, über und den unzerjekt 
gebraucht werben koͤnnen. 

Es ift rathfam, zum Schlüffel nicht weniger als 10 Zahlen zu nehmen; 
mehr als bis 15 wäre aber überfläffige Vorſicht, denn ſchon bei 10 Ziffern können 
3,628,000 ganz verfchiebene Verſetzungen ftattfinden, wonach das Gehelmniß bei 
15 Ziffern gewiß als hinlänglic gewahrt anzunehmen ift, beſonders went mar 
mit feinem Korreſpondenten etwa übereinfommt, bei jedem neuen Ablage ben 
Schlüffel in einer verabrebeten Ordnung zu wechſeln. — | 

Ber fih über vie zahlreichen übrigen Arten ver Geheimſchrift unterrichten 
will, dem ift als das vollſtändigſte Werk darüber zu empfehlen: Kryptographik, 
Leſebuch der Geheimfchreibehmft, von Klüber. Tübingen bei Gotta 1809. Der 
Berfaffer fpriht in der Vorrede von einer von ihm ſchon im Jahre 1806 erfun- 
denen (aber nicht bekannt gemachten) Chiffrirmethobe, deren Vorzüge darin beftehen 
ſollen, daß fle ungemein Leicht zu erlernen fei, die Operation beim Chiffriren fehr ge⸗ 
ſchwind gehe (eine Foliofeite von 40 Zeilen in einer Minute), das Dediffriren in bei- 
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nahe bloßem Abſchreiben beftebe, die vollkommen e Sicherheit des Gcheimniffes ge- 
wehrt fei und daß man eine ſolche Ehiffrirfchrift wie ein Avertiſſement ſelbſt in eine 
gennudte - politiiche Zeitung einrüden Iafien könne, ohne für ven Uneingeweihten 
verftänplich zu fein. Jede von Millionen Depefhen und jedes Wort berfelben habe 
dabei feinen eigenen Chiffre, und wer ven Schtüffel nicht habe, fei, wenn ihm 
and die Methode belaunt wäre, zum Dechiffriren unfähig. 

Wenn bei dieſer Beſchreibung feine Selbfttäufehung obiwaltet, fo wäre wies 
allerdings das Ideal aller Geheimfchriften, und va ſolches, unſers Willens, bis 
jet wicht zur Deffentlichkeit gelommen, fo tft anzunehmen, daß die Erfindung 
einen Käufer gefunven babe, ver fie für fi allein ausbeutet. 

Enderiein. 


Gbile, |. Südamerikaniſche Republilen. 


China und Die Ehinefen. 


"Das eigentlihe China im engem Sinne begreift ven fühlihen Theil 
des öftlichen Aſtens. Im Often und einem großen Theil des Weftens ift e8 durch 
den Ozean begrenzt. Im Norden bilvete die große Mauer, welche fih wa von 
37 bis 419 nörblicher Breite binzieht, lange die politifche Grenze gegen die Mon- 
golei. Die Politit der Chinefen hat aber, um vie unrubigen Bölfer der Mon— 
olei von Zübet und der Heinen Bucharei zu trennen, einen Keil bis 440 nörbl 
reite und 1040 öftlicher Fänge von F. oder 860 20° 22° äftlicher Yänge von 
Er. bineingetrieben, inbem bie früher abgefonverten Herrfhaften Hami, Turfan, 
Barkul und Urumtft der chineſiſchen Provinz Kann-fu einverleibt, ferner das Gebiet 
der Tſchacharen in ber Mongolei und feit Khian-lung die ganze Mandſchurei 
bis (?) 569 nörbl. Breite zu China gefchlagen worven find. Im Weften bilven 
bie wenig befannten Meriviangebirge bie Öxenze gegen Tübet. Die Angaben über 
den Umfang des Landes ſchwanken zwifchen 61,000 und 95,000 deutſchen Qua⸗ 
dratmeilen. Das chineſiſche Reich begreift auffer dem eigentlichen China die 
Mandſchurei, die Mongolei, das jegige Gouvernement Ili oder die ehemalige Dſim⸗ 
gene mit der Heinen Bucharei. Diefe äußeren Provinzen zuſammen umfaffen nach 
illiams 3,951,130 englifche Quadratmeilen, etwas mehr als ganz Europe. Die 
chineſiſchen Karten rechnen, aber mit Unrecht, auch Mittel-Tübet (Ladalh) amp 
Klein-Zübet (Baltiftan) zum dinefifchen Reiche. Blos nominell abhängig find noch 
Annam und Korea, Die Abhängigkeit der Lieu-Kieu Infeln von China und 
ift jehr unbeitimmt. Die Grenzen und folglich auch vie Größe des chineſiſchen 
Neiches find noch viel fchwerer in ver Kürze beftimmt anzugeben, als vie des 
eigentlihen China. Daß der Ozean bas legtere im Süden und Often begrenzt, 
tft ſchon erwähnt. Weiter nörblich fheivet das lange weiße Gebirge (Tſchang⸗pe⸗ 
fan) die Mandſchurei und die Meerenge von Tarakai von der Halbinfel Koren. 
Im Weften beftimmte der im Jahre 1689 zwifchen Rußland und China abge- 
fhlofjiene Vertrag die Heine Gorbitza, die fih unweit, der Tſchernaja in bie 
Schilka ergießt und das Örenzgebirge, dem ſie entftrömt, nad) Often hin den äußern 
Hingengen (Chingan) oder das Stanowoi⸗Chrebet-Gebirge ald Grenze ver Mand⸗ 
fhurei gegen Sibirien, Alle Flüſſe, vie von diefem Gebirge dem Amur zufließen, 
follten zum chineſiſchen Reiche gehören. Ueber das Gebiet ver Heinen öſtlichen 
Flüſſe des Un, Tugur u. ſ. w. wurde nichts beftimmt. In dem Rußland günftigften 
Valle ſchloß der Vertrag den in den Buſen der Schantar⸗Inſeln mündenden Up 
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vom. hineflfchen Reiche aus. Keine sen beiden Mächten kannte. das Greuzgebiet 
genauer. Mibvenborf fand 1845 wenige chineſiſche Greuzmarken, angeblih alle 
tief am Südabhange des Gebirges und wollte ſchon über 50,000 Quadrawerſte 
dafeldft Rußland windiciren!), freilich mit recht fophiftifchen Gründen. In neuefler 
Zeit haben nun die Ruffen, vie Unruhen in China benügend, ſich fogar am 
untern Amur feftgefett ; es fehlen aber noch fidhere und genauere Nachrichten. 
Petermanns Stizze des Amurftromes in ven Mittheilungen aus Perthes’ geogra- 
phiſcher Anftalt 1856 Vd. 11 und 12 zeichnet die alte Grenze, Middendorff's Dar- 
ftelung verfelben und vie neuern ruffifhen Ufurpationen. Sein Material it aber zu 
‚unfliher und unzuverläfſig. Die Ruflen haben an ver Mündung des Amur das 
Sort Nilolajew, weiter hinauf die Kolonie Maria, und felbft am Süp-Ufer das 
Sort Lafareff und Alexandrowsky an der Caftrisbai angelegt. Die Grenzen Ruß⸗ 
lands gegen die Mongolei wurven 1727 und 1767 vertragsmäßig feftgefest. 
Das Schabinagebirge, 52—530 nördliche Breite, und einige Zweige des Altai 
bilden die hervorragenpften Grenzpunkte. Weiter weſtlich fcheinen Die Grenzen nicht 
feſtbeſtimmt und es wohnen dftlic von ver Katunja und Tſchuja die doppelt (am 
Rußland und China) tributpflichtigen Kalmuden und andere Stämme Im Nor . 
weten begrenzen bie Kirgiſen⸗Steppen die Dfongarie. Die Berhältniffe zu ihnen find 
aber hier eben fo unficher, indem fie theils als unabhängig, theils als China, Rußland, 
Kholand unterworfen betrachtet werden. Auch bier, an der nörblihen Grenze der 
Dfungarel, follen die Rufen in ven legten 10—15 Jahren große Uebergriffe ge- 
macht und namentlich 15 veutfche Meilen füp-öftlih vom Balchaſch-See die Stadt 
Kopal gegründet haben. Weiter ſüdlich trennt das Meridiangebirge des Bolor 
pie feine Bucharei von der großen im Welten, im Süden aber ver Himmaleja 
bie tübetanifcehen Landſchaften von Inpien, Nepal, Bhutan und Aſſam. Wie weit 
die chineſiſche Herrfchaft fih Aber bie Heinen tübetaniſchen Grenzſtaaten erftredt, 
iſt vielfach ungewiß. Unter diefen Umftänden begreift man, wie die Angaben über 
die Ausdehnung des chinefiihen Reichs zwiſchen 7,000,000 und 5,300,00 engl. 
Quadratmeilen (243,600 deutſche Onadratmeilen) ſchwanken können. Man rechnet 
die Aufferfte Erfiredung, mit Inbegriff der Infeln Hatsnan und Tarakai von 
9001629 24° öftliche Länge von F. und von 189% 9 39 bis 549 24 ober 
‚gar 56° nörbliche Breite, was aber nad ven Okkupationen der Ruſſen jett nicht 
mehr zuläffig iſt. 

Die folgende Darftellung befchräntt fih auf das eigentlihe China und 
berährt die äufferen Provinzen nur in kurzen Andeutungen. 

I. Mon nimmt an, daß die Merivian-Gebirge an ‚ver Weflgrenze Chinas und 
in Weſt⸗China felhft mit dem Himalaja zufammenhängen. Bon dieſen Weftalpen 
geben nun 2 Seitenketten nah Dften aus. Die Südkette (Nan-ling) unter 269 
nördlicher Vreite, umgiebt China wie mit einem Wale in einem Bogenabfchnitte, 
etwa bis 319 nörblicher Breite und tremmt bie jühlichen Provinzen von ben cen- 
trafen. Kein Fluß durchbricht dieſe Kette. In der Mitte von Kuelstichen follen nad 
ven Chinefen Gipfel von Schnee und Gletſcher fein. Die Paflage von Mei⸗lin 
pie von Kanton nach Pe⸗king führt, fchätte Staunton auf 8000 Fuß engl. Die 
Kunſtſtraße über das Gebirge iſt ımter ven Thang in Felfen ausgehauen. Die 
Länge diefer Gebirgskette bis zum Öftlihen Meere wird auf 200 deutſche Meilen, 
ihre mittlexe Breite auf 60 bis 70 Meilen gefhägt. Die zweite Seiten- 
fette, vie Nordkette (Besling), 349 nörblicher Breite, geht erft nach Often und dann 
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nad Säooften und bildet die Waſſerſcheide zwiſchen Kiang und Hoang⸗ho. Ueber das 
Scheide⸗Gebirge zwiſchen Kiang und Hoang=-bo iſt bei Hantihung-fu im 3. Jahrhun⸗ 
dert nach Chriftus eine Kunftftraße (von 20 dent. Meilen Länge) duch Felſen gehanen 
und über Abgründe geführt (daher ihr Name Pfeilerfiraße), um eine Verbindung mit 
Schan⸗ſi berzuftellen. In dem Berglande Schan⸗ſi bilden die Norbalpen Chinas 
eine Meridiankette und find nur Ausläufe des Yn⸗ſchan, des Ranpgebirges der 
Gobi. Der Gebirgsknoten in Schanstung in Often bilvet mehr eine tfolirte, in- 
felartige Gruppe. Nah ven Verbältuifien ver Höhe können wir 3 bis 4 Re⸗ 
gionen untericheiven. 

1. Das hinefifhe Alpenland im Weſten und Norpweften ift 100 Meilen breit, 
und hält 34,000 Quadratmeilen Fläche nach Berghaus. Es begreift die Provinzen 
Schen⸗ſi, vefien weftliche Verlängerung, Kan⸗ſu, jpäter Davon getrennt wurbe; dann 
Schan⸗ſi; öftlih davon und füdlich vom erfteren Sſe⸗tſchuen; ſüdlich davon Yun- 
nen und norböfllich Kuei⸗tſcheu. 

3. Die Stufenlänver ver Südkette am Süd und Süd-Oſt Rande. Sie fallen 
nach Süven dem Meere zu teraflenförmig ab und ebenfo nördlich. Die Provinzen, 
welche dazu gehören, find: von Welten nad Often Kuang-fi, nur in Often und 
Süpen bebaut, im Norden voll hoher bemalneter Berge; Auangstung, theils bergig, 
theild eben; dann im Often Bu-tian, fehr bergig, nur theilweife bebaut, endlich 
Tichesfiang, vom gleichnamigen, vielgefrümmten Fluſſe benannt, mit fruchtbaren, 
wohl angebauten Bergen. Die Binnenprovinzen Süd-Hu⸗nan, Kiang-fi und Ngan- 
boei, welche zum Theil den zweiten Innern Zerraflen- Abfall bilden, nehmen an 
dem Bergcharakter Theil, gehören aber ver größeren Fläche nad) zur folgenden Ab- 
theilung, 

3. dem Tieflande, das Im Allgemeinen am untern Laufe des Kiang, Hoang-ho 
und Pe-bo ſich ausbreitet, 120 Meilen ftromaufwärts den Kiang, 90 bis 100 
den Hoangeho, erheben fi vie erften Stufen des Oftahfalles von Hochafien. 
Es öffnet ſich alfo das Tiefland nah Oſten dem Ozean zu, auf allen übrigen 
Seiten vom Abhange des Alpenlanves begrenzt, ein weites oft fumpfiges Blach⸗ 
feld, voll Seeen und Lagunen, von taufend Flußarmen und Kanälen, (darunter 
der Kaiſerkanal) vurchfchnitten, wo die Kultur des Bodens einen Grad ver Eut- 
widlung erlangt hat, wie vieleicht nirgends auf Erden. Berghaus ſchätzt das chine⸗ 
fifche Ziefland auf 10,000, Ritter auf 20,000 deutſche Quadratmeilen. Es kommt 
derauf an, was man Tiefland nennt. Zu biefem gehören mehr oder minber von 
Süp-Weften nah Süd-Oſten die Provinzen Husfuang, jest in bie Provinzen 
Hu⸗pe und Husnan getheilt ; danu Kiangsfi, Kiangsnan, jett getheilt in die beiden 
Provinzen Ngan⸗-hoei und Kiangsfu, (Pe-) Tſchi⸗li, mit der Nefivenz Pe⸗king unt 
endlih Schan-tung, deſſen Name aber: ver bergige Often, fchon die infulare Berg⸗ 
gruppe andeutet, die das Vorgebirge bildet. Wohl zwei Drittbeil des Areals (nad 
Humboldt etwa 40,800 deutſche Quadratmeilen) find Bergland. Die Gebirge lagern 
in Maſſen an ver Weftfeite, umgrenzen das Land im Süden bis gegen Dften 
bin, bilden im Norden einen ftarten Wal, und fenben von allen Seiten, gegen 
Außen Schug gewährend, ohne im Innern ven Verkehr zu hemmen, Duellen ber 
Fruchtbarkeit dem Mittelpunkte zu. Indem fie aber das Land nur gegen Often 
öffneten, wo Fein Verkehr ift, außer mit Japan und Korea, gaben fie dem Volke 


* lange den Charalter der Abgefchlofienbeit, ver e8 fo fehr bezeichnet. Es mußte fich 


in fich felbft zu befriedigen fuchen. Erft als die Südkette überftiegen und die Süd⸗ 
terrafle dem Neiche einverleibt war, eröffnete fi) ihm der indiſche Ardhipel. Da 
tie weitlicde Meridiankette fih im Süden ſehr verflacht, wenn fie nit ganz auf: 


Chin . - 493 


hört, konnten bie Ghinefen früh in An-nam einvringen und ihre Herrſchaft über 
dafielbe ausdehnen. Da aber die Meriviangebirgsländer im Weften, namentlich 
Yunman, damals noch nicht zum Reiche gehörten, fo war die Herrſchaft nicht 
—5 obwohl chineſiſche Kultur und chineſiſches Weſen ſich ſeitdem dort erhal⸗ 
ten haben. 

China hat zwei Haupt⸗Fluß⸗Syſteme, das des Hoang-ho und Kiang. 
Der Lauf des Hoang-⸗ho (gelber Fluß), ver ſich unter 349 nörvlicher Breite in 
has gelbe Meer ergieft, wird auf 280, nit ben Krümmungen auf 540 bis 570 
geographifche Meilen, fein Steomgebiet auf 34,000 Dunbratmellen von Ritter 
geſchaͤzt. Indeflen iſt fein ganzer obexer Lauf außer Ehina wenig bekaunt und feine 
Duelle no von keinem wifjenfchaftlich gebilveten Europäer gefehen. Bei Ning- 
bia wird der Strom bereits mit großen Barken befahren, jedoch felbft in feinem 
unteren Laufe verhältnigmäßig wenig zur Schifffahrt benüßt, vie durch feichtes 
Fahrwaſſer erfhwert if. Zur Bewäflerung ver Welver bient er fchon in Kansfı, 
wirkt aber weiterhin verheerend durch feine Weberfchwenmungen, gegen die das 
Land duch große Dämme geſchützt werben muß. Die Mündung des Stromes 
fol täglih mehr verfanden; die tiefergehenden europäiſchen Schiffe haben fi 
daher berfelben noch nicht zu nähern gewagt. In jeber Stunde wält er nad 
Barrow 2 Millionen Kubiffuß Erde oder Schlamm dem Meere zu. Weiter nörd- 
lich mändet der weiße Fluß (Pe⸗ho), ver im Frühlinge und Sommer, wenn bad 
Eis auf den Gebirgen ſchmilzt, waflerreih, im Winter gefroren ift, wie ver 
Hoang-bo ſelbſt. Steigt die Fluth nur 9 bis 10 Fuß, fo wird alles Land über 
Ihwemmt. An ihm liegt die wichtige Handelsſtadt Thian-tfoin, gewiſſermaſſen ver 
Hafen von Pe⸗king. Uber alle Hafenpläge an dieſer Küfte find fchlecht. 

Der zweite große Strom Chinas ift der Kiang; nach Nitter 392, mit feinen 
Srümmungen 630 bis 650 gengraphifche Meilen lang und 720 Schritt breit; 
fein Stromgebiet erftredt fi auf 34,000, nah Berghaus auf 54,000 Quadrat⸗ 
meilen. Er entfteht in China, 26 bis 279 nördlicher Breite, ans ber Bereinigung 
zweier großer Flüſſe, des Goldſandfluſſes (Kin-fcha-tiang) und des weißen Fluſſee 
Ja (Gar) lung⸗ kiang, die aus Tübet fonımen und von Norden nach Süden 
Sſe⸗tſchuen durchſtrͤmen. Er müntet, nahe dem Hoang=ho, in's gelbe Meer und 
folk 200 geographiſche Meilen von feiner Mündung fehon 1/, Stunde, fpäter 
einige engliihe Meilen breit fen. Magellans fuhr 1642 400 frangäfifche Meilen 
weit auf den Krümmungen bes Kiang zur Hauptftabt Sſe⸗tſchneus; täglich be 
gegneten ihm Holzflöße von 1/, Stunde Länge, 10°’ Breite, mit Buden reihenmeife 
bedeckt. Bet Wu⸗tſchang⸗fu fahen die Miffionäre 8- bis 10,000 Barken auf dem 
Strome liegen. Sie fprehen von 50 bis 60 nnd gar 200 bis 300 Klafter Tiefe, 
wohl übertrieben. Doch fand Admiral Parker den Strom 200 engliihe Meilen 
von feiner Mündung aufwärts für die größten Schiffe fahrbar. Davis meint, 
daß er 350 bis 400 englifhe Meilen aufwärts für Dampfichiffe fahrbar fei; 
Aberall finden fih an feinen Ufern Steintohlen. 

Die Flüfle, welhe von der Süpkette berablommen und fi in’s Süpmeer 
ergießen, find natürlich weit kürzer und für bie Schifffahrt minder bedeutend. Der 
längfte iſt der Weftfluß (Si-fiang) der in Yuın-nan entipringt, Kuang-fi von 
Norden nad Often durchfließt, dann bei Kanton fünlich mündet, wie auch ber Nord⸗ 
oder Zigerfluß, (Per over Tichu-fiang). Wam⸗poa, der Hafen von Kanton liegt aber 
8 bis 9 engliſche Meilen von ver Stadt und felkft vie Heinen Paflagierboote 
können nur bis 2 englifhe Meilen unterhalb ver Stadt hinaufgehen. Auch ver 
Min-tiang laͤßt Schiffe von einiger Größe ver Stapt Fu⸗tſcheu⸗fu nicht näher als 
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8 englifche Meilen kommen. Bedeutender mäfjen vie Flüfle des Weften fein, aber 
fie fließen meift zwifchen hohen Merivianfetten, einige, wie der Lu⸗klang, der 
Grenzfluß gegen Birma 27 bis 349 nördlicher Breite, nur an der Grenze Chinas 
und münden in Hinterindien aus; da fie zudem wenig befannt find, vürfen fie 
hier übergangen werben. 

Wollen wir bie ganze Bedeutung des reichgeaderten chineſtſchen Stromſhſtems 
überfeben, jo hat China, vie Heineren Fliiſſe unter 30 Meilen ungerechnet, wenn man 
vorzugswelfe die Stromentwidlung in Betracht zieht, und bie fremven Namen in 
belanntere überfegt: einen Meiffifippi, ‚einen Maraunon, einen Euphrat, einen 
Don, zwei Rheine, einen Tajo, vier Elben, vier Rhonen, zehn Weler, vier Minho. 
Kein dand ver Welt, anfer Nordamerika, bat ſolche Inlande⸗Waſſerkommunikation. 
Es tft nicht zu verwundern, daß bier Millionen auf dem Wafler geboren werben, leben 
und fterben, und daß Flußſchlachten geichlagen worden find, In welchen 80,000 bis 
100,000 Mann Tämpften! 

Diefe großen Ylüffe und zahlreiche Seen, die mit ihnen zuſammenhängen, 
bat der Kunftfleig der Bewohner durch ausgedehnte Kanalbauten vermehrt und 
verbunden. Die Medhurſt fah, waren meift 50° breit, 10° tief, oft nur über einen 
Streifen Land, oft aber aud 50 bis 100 englifche Meilen weit ſich erſtreckend, 
mit wenigftens 20° Hohen Brüden, um die Getreivefchiffe hindurch zn lafien. Im 
Schen-fi, der an Waflerverbindungen ärmften Provinz Chinas, nimmt vie Bes 
ſchreibung ihrer 360 großen Kanäle 65 Blätter ver Reichsgeographie ein (begonnen 
605 n. Shr.). Unter viefen ragt ver große Kaiſerkanal Yu=ho, welder von Hang: 
tſcheu⸗fn, 800 nörblicher Breite, bis Pesting geht und mittelft der Flüffe auch von 
bier nach Kanton, mit Ausnahme eines Trageplapes Aber ven Mei-ling, eine 
Berbindung von Norden nah Süden herftellt, den erften Play ein. Der Name, 
welchen er gewöhnlich noch führt, der Tributftrom, (Tſchao⸗ho) deutet fhon au, 
daß er nicht für Privatzwede angelegt wurde, fondern um bie Hauptfladt mit dem 
Tribute an Korn zu verfehen. Er würde die Oftfee mit dem abriatifhen, nach 
Nitter ſelbſt mit dem fchwarzen Meere, verbinden. Mehr no als ter Schifffahrt 
und dem Handel dienen die vielen Ylüffe und Kanäle dem Wderbau, Daß aber 
bie Thätigkeit der Ehinefen im Innern einen fo großen Spielvanm fand, trug 
dazu bei, fie von Außen abzuziehen. Die Fluß⸗ und Küften-Scififehrt wurbe 
viel mehr entwidelt, als die Schifffahrt zur See. 

Die Oftküfte, wo vie fünf Häfen liegen, iſt nach Smith ein fortlaufendes Ge⸗ 
birge, 1 bis 3000° hoch, nur an der Mündung bes Kiang unterbrochen, mit 
vielen Baten und Buchten, mit zahlreichen Infeln und Felſen, vie ven Kfiften- 
ſchiffen guten Schuß gewähren. Der ganzen Küfte von Kiangenan liegen nad 
Nieuhoff Sandbänke vor; vie Tothungen wechſeln nah Staunton plöglih von 40 
auf 16 und 12, oft nur 2 Faden Ziefe. Mit ihren flachen Fahrzeugen durch⸗ 
freuzen die Chinefen dieſe feihten Gründe. Sie blieben aber auch immer Küften- 
fchiffer, wie Öriehen und Römer im Mittelmeere, und machten feine Entvedungen 
im großen Ozeane. Korea und Japan, etwa bie Kurilen und Kamtſchatka, vie 
Philippinen und die SundasInjeln, Hinter- und Vorder⸗Indien mit Ceylon, 
waren ziemlich die Grenzen ihrer Schifffahrt, welche fie mit Hüfffe des früh be 
fannten Kompafles, von Hafen zu Hafen fahrenn, erreichten, obwohl fen zu 
Barrow's Zeit 10 bis 12,000 Schiffe jährlih von Kanton ans fahren. Wenn 
einige die Ehinefen im 5. Jahrhundert n. Ch. nach Meriko haben gelangen Iaffen, 
jo ift dies eine irrige Deutung des Namens Fu⸗ſang. 

Unter den Flüffen der äußeren Provinzen ift feiner für Schifffahrt oder 
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Bodenkultur von erhebfiher VBedentung. Dies gilt insbeſondere auch vom Amur, 
dem Hauptftrome ver Mandſchurei (nad Ritter 535 gengraphiiche Meilen Länge), 
ber bei dem eifigen Klima des Landes, bei ver Dürftigkett feiner Erzeugniſſe und 
der pännen Bevölkerung, überdieß unter dem Einfluß ungänftiger politifcher Ver- 
hältniffe, für den Verkehr Bisher wenigftens werthlos geblieben fl. 

Ueber das Klima Oft-Aflens iſt ſchon im Artilel Aften (I. S. 487) ge 
ſprochen. Man fteht leicht, daß es in dem großen China im Einzelnen fehr ver- 
fchteden fein muß. Genauere Ungaben beflgen wir nur über wenige Punkte: Be 
fing, Kanton, Malao und neuerdings auch aus den übrigen, dem europätichen 
Handel eröffneten Häfen. Pe⸗king hat ftrenge Winter und heiße Sommer. Die Hitze 
ftetgt Im Juni bis Auguſt wohl auf + 341/20 R., die Kälte im December bis Februar 
anf — 121/,0R. In Malao erreicht die Hite im Juli 289 der Februar als käl⸗ 
tefter Monat Hat im Mittel 149,6. In Kanton, wo die mittlere Winter-Temperatur 
120,7 bis 15,7 if, die des Sommers auf 270,8 bis 28,2 fleigt, fieht man ven Ther⸗ 
momieter im Winter mitunter bis — 19,2 fallen, in Makao dagegen nie unter + 4 
und 41/,0. Auch Schang-hat zeigt folche große Temperatur-Wechfel. Bon Iunt bis 
Auguft heiß, (bis 324/50 R.) fror der Wu-fung nad Ball 1845/46 fo feſt, daß 
die Engländer Schlittihuhe Ianfen konnten; an 10 Tagen fiel Schnee und lag in 
der bene über 1° body. Diefe Kälte, vie begreiflich in den Gebirgsgegenden uns 
fern von der Seelüfte bedeutend zunimmt, ftählt und Träftigt den Körper; baher 
die Ehinefen unter allen Afiaten die thätigften und rührtigften, überhaupt in man- 
her Beziehung den Europäern am ähnlichften find. Der Wedfel von Hitze und 
Kälte und die Gewöhnung an ein feuchtes Klima hat fie zugleich zum Ertragen ver 
tropiſchen Temperatur und zu den angeftrengteften Arbeiten in foldhen Gegenven be 
fühigt, worin fie mit dem Neger metteifern, ohne deſſen natürliche Trägheit zn 
theilen. Die dichten Nebel, melde das feichte gelbe Meex, wie vie Neufonndlands⸗ 
Bant In Nordamerika bepeden, werben beſonders weiter nörblih der Schifffahrt 
fehr hinderlich; ebenfo vie heftigen Stkärme, die in ven chineſiſchen Meeren unter 
dem Namen Typhons (Tai⸗fung) befannt find und vom Juli bis September, 

ewöhnlich 18—20 Stunden lang, von ber Küfte Kochinchina's bis 1309 Bftliche 
nge wüthen. 

Schr rauh tft großentheild das Klima ver äußern Provinzen. In der Manb- 
ſchurei find vom Oftober bis März alle Fläffe beeist. Lenortung Hat nach P. Ver⸗ 
roles im Winter ſchon — 26 bis 300 R., am Ufnri will de la Brunföre — 45, meh. 
rere Tage big — 549 C. (449 R.) gehabt haben. Die Mongolei iſt zumal in den hö- 
bern Gegenden ebenfalls kalt; in der Oſt⸗Gobi hatte Timkowski im Dftober und No- 
vember — 159, ja felbft — 180 R. In Urga flel ver Thermometer auf — 15 bis 
300 R.; zweimal fror das Quedfilber. Das hohe Tübet heißt ſchon das Land des Eiſes 
nnd Schnees. Wenn biefer nicht fo hoch liegt, ala weiter ſüdlich im Himalafa, 
fo erflärt fi das aus ver Trodne des Klimas, da die Wafferbänfte vom Süuden 
die hohen Bergreihen nicht mehr erreihen. Bom Oktober bi März belegen ſich 
alle Gewäfler mit dickem Eife, die Luft ift rein und troden. Im Sommer berricht 
dagegen in ben wenigen Thaleinfchnitten eine flarte Hige, welche die Produkte 
ſchnell reifen laßt. Bon der Songarei und Bucharei haben wir nicht einmal der⸗ 
gleichen bürftige Nachrichten. 

DO. Bon Produkten des Mineral-Reihes wird fehr viel Salz aus dem 
Seewaffer an ven Küften, in Sſe⸗tſchuen auch ans natürlicher Soole gewonnen; 
Steinfalz; von den Muhamedanern im Weften. Der Gefammtertrag des Salzes 
war 1812 nah P. Hyakinth 2,668,442,421 chineſiſche Pfund. Es iſt Monopol 
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der Regierung ; fchon das alte Buch Tſcheu⸗li, 1000 v. EChr., beftimmte die Salz⸗ 
Ronfumtion für Mann, Yrau und Kind. Auch Steintohlen bat China viel, Wir 
finden fie ſchon unter ven Han (200 v. Ehr.) gebraucht. Man baut fie in Tſchi⸗li 
in Längenfchachten von 1/. Stunde Länge, ohne Zimmerung. Die Ürbeit ift roh 
und mühſam und wird theuer, der Tag mit 1/, Thaler bezahlt, während ver 
Taglohn fonft nur 5 Sithergrojchen beträgt. Ueber die Kohlenbergwerke in Tſche⸗ 
Haug gab R. Cobbold jüngft Nachricht. Die Gruben waren 4 bis 500° tief und 
hatten 10 Stockwerke. An der Grube koftete die englifhe Tonne 1 Dollar 62 Cents 
bis 4 Doller. Quedfilber findet fich in mehreren Provinzen geviegen, aber auch 
als Zinnober. Den Gebrauh des Duedfilbers zum Ausſcheiden des Silbers 
kennen vie Ehinefen nicht, veriwenden es aber als Arznei und verwanteln es and 
in Zinnoberrotb durch Zuſatz von Schwefel. Zinn findet fih verhältnigmäßig 
felten ; Blei erhält man aus Bleiglanz. Es dient zum Wusfüttern der Theeliften, 
auch zu Münzen und zu Siegeln ver untern Beamten. Eiſen ift fehr verbreitet. 
In Kuang-fi hatte man nach P. Hyalinth 1812 52 Hochöfen zum Schmelzen viefes 
Erzes. Auch den anderen Provinzen fehlt es nicht daran. Die Preife find niedrig ; 
1845 toftete in Kanton das Kilogramm Eifen (2 Zollpfund) 18 Cents (161/, !r.), 
Blei 40 Cents (36 kr.). Kupfer wird in China viel zu Münzen, dann zu Daus- 
geräthen und Galanteriewaaren verbrandt. Die Verwendung zum erfteren Zwed 
belief fich ſchon 112 v. Chr. bis 8 nad Chr. auf über 8 Millionen Kilogranım 
jahrlich. Die Minen von Yun-nan follen nad ver Pelinger- Zeitung 1832: 
5,763,200 Katti (3,486,736 Kilogr.) geliefert haben. 

Dagegen fcheint der Vorrath an edlen Metallen im VBerbältuiffe zu ver 
Größe des Reiches nur gering zu fein. Die Ehinefen befigen wenig goldene und 
fllberne Gefäße, haben keine Gold- und Silbermünzen, die geringen Preife aller 
Lebensmittel und der niebrige Stand des Taglohnes fcheinen gleichfalld auf einen 
geringen Vorrath von edlen Metallen hinzumeifen. Bon den 400 Millionen Pia⸗ 
fern, (2 Milliarden 200 Millionen Franken), welche die ſpaniſchen Gallionen 
bis 1812 aus Amerifa bezogen, fcheinen viele in China geblichen zu fein, wo 
fie, wie in Indien und dem Ardipel, noch in Menge kurfiren. Curopa bezahlte 
vie chineſiſchen Waaren mit Silber. Am Ende des vorigen Jahrhunderts berech⸗ 
nete man die jährliche Silbereinfuhr aus Europa auf 4 bis 5 Millionen Piaſter. 
Dur die Opiumeinfuhr ver Englänver hat fih das Blatt aber gewendet; fie 
entzog China fon 1833/34 4,976,841 Dollars in Silber ngp 375,906 Doll. 
lars an Gold. Nach Tengoborsti waren 1854, troß des Verbotes der Gold⸗ und 
Silberausfuhr aus Rußland, in Kiachta doch für 1,010,000 Rubel Werth in Solp- 
und Silber-Waaren nach China ausgeführt worden. Gold gewinnt man in China 
aus Goldwaãſchen, beſonders aus vem Goldſandfluße in Yunsnan. Auch in Schan-fl 
wird viel Goldſtaub gefunden. In Urumtfi follen 30,000 (?) Bergleute vie 
Solominen bearbeiten. Die Siiberminen find an der Grenze Birma's und Kuang-fis. 
Hier ſoll eine Geſellſchaft chineſiſcher Kauflente nah Haußmann jährlih durch 
20,000 (7) Arbeiter 2,000,000 Tael gewinnen. Auf dieſe wenigen Data umter 
mehrern, welche Gutzlaff beſonders gefammelt bat, müſſen wir und beichränfen 
und bemerten nur noch, daß das Berhältnig des Goldes zum Silber in China 
wie 1 zu 10, (in Europa wie 1 zu 13) ift. 

Bon den äußern Provinzen ift Tübet befonvers reih an Sol, Silber und 
andern Metallen; nad ver jährlichen Ausfuhr und ben vielen vergolveten Sta⸗ 
tuen, meint Gutzlaff, müfle Tübet mehr Gold haben, als vie Inkas von Peru je 
befeffen Hätten. (9) Auch die Heine Bucharei hat Goldwäͤſchen und Bergbau. 
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Der Charakter ver Begetation Chinas iſt noch von keinem Botaniler er⸗ 
forfcht. Mirbel nahm die Sudkette als die Grenze zwiſchen ver Aequatorial⸗ und ber 
Uebergangszone an. Dort finde man die Südfrüchte in einer Mifchung indifcher 
und Meinaftatticher Bäume, aber anf ven Höhen auch ſchon europälihe Die 
Mebergangszone fegt er von da (259 His 270 nördlicher Breite) bis zum gelben 
Fluſſe (359 nörblicher Breite); weiter nörvlich fände man dann die Probulte der 
temperitten Zone. Indeſſen bat Hinds bei Belcher auf die Miſchung fürinvifcher 
mit europälfher Flora aufmerkſam gemacht. In Kanton blüht das Beilchen im 
Schatten von Melaſtoma, Bambuſe wachen auf venfelben Höhen mit Koniferen, 
Kartoffeln neben Zuderrohr. Wir heben das hervor zur Beftätigung deſſen, mas 
wir über ten balbeuropätfchen Charakter der chineſiſchen Welt oben gefagt haben. 
Der Botaniler wärbe aber in den angebauten Gegenden des Landes vie eigen- _ 
thämliche Vegetation deifelben vergeblich fuchen. Die Mannigfalttgleit ‚der wilden 
Pflanzen bat ven wenigen Kulturpflanzen, bie maflenwelfe gebaut werden, ſchon 
lange weichen mäflen. Wir Können bier nur auf die vollswirtbichaftlich wichtigften 
derſelben einen Blid werfen. Bon Brennholz ift beim Mangel aller Waldkultur 
wenig vorhanden; es wird pfunvweife verkauft. Unjere Obftbäume, auch die des 
ſüdlichen Europe, finden fi in China, aber weder fo mannigfaltig, noch in wer 
Güte und Menge ver europäifchen. Meilenweit fieht man keinen Sruchtbaum und 
Obſtgarten find unbekannt. Trauben werden nur in Schan-fi und Schen-fi ge 
zogen, aber nicht zur Welnerzgeugung verwenbet. Im Süden finden ſich die tropi⸗ 
hen Früchte, Kokos, Bananen, u. f. w. Der Maulbeerbaum wird in ganzen 
Wälvern zum Behufe der Selvenzucht unterhalten. Die Norbgrenze feines An- 
baues in China fcheint 37380 nördliche Breite. Baumwolle, deren Gewebe 
neben ven Seidenzeugen vorzugsweife zur Bekleidung dient, muß, fo verbreitet 
ihr Anbau iſt, doch noch viel aus Indien eingeführt werben. Das Zuckerrohr wird 
im Süden viel gebaut; es iſt ſaftreicher als das weftindifche und wurbe neuer 
lich nach Nordamerika verpflanzt, wo man reihe Erndten erhielt. Der Tabak, der 
als Derürfni für Männer, Weiber und Kinder gebaut wird, iſt milder als ver 
amertlanifche. Der Thee (Tſcha), deſſen Anbau 350 Jahre n. Chr. zuerft er- 
wähnt wurbe, gebeiht am beften ıumter 230 bis 319 nörblicher Breite und wird 
bis jegt für den Großhandel von China allein geliefert, obwohl er auch in Japan, 
Korea und Annam (139 bis 409 nördlicher Breite) zu Haufe tft. Unter den Ber 
ſuchen, feine Kultur auf europätfche Kolonien zu übertragen, ift am beſten jener 
der Engländer in Alam, wo der Theeſtrauch 1825 fich wild fand, und am Hima⸗ 
laya geglädt (Bergl. Bd. I. S. 441). Die Einfuhr von chineſiſchem Thee in Eng» 
land betmg 1668, wo fie begann, nur 1451/, Pfund; 1855 dagegen 84,800,000 
Pfund, davon 64,800,000 zum eigenen Berbraude, ver Reſt zur Wieverausfuhr. 
Bon Anfang des Jahrhunderts bis 1838 wurden 848,408,119 Pfund verlauft, 
wovon ber brittifche Schatz 104,856,858 Pfo. Sterl. bezog. Obwohl aber die ge- 
ſammte Theeausfuhr Chinas von 100,000 Pfund im 18. Jahrhunderte auf _ 
105,000,000 Pfund im Jahr 1853/54 geftiegen war, ift dies doch nur unbe- 
deutend gegen Ehinas eigene Theelonfumtion, vie Fortune, freilich etwas unficher, 
zu 1800 Millionen Pfund anfchlägt. Daher erflärt fih, daß felbft der außer 
ordentliche Begehr der nad) Freigebung des Handels in England eintrat, ven Preis 
nur um 69/, erhöhte. 
Bon Getreivearien ift Reis das Hauptnahrungsmittel in den Süb- unb 
Gentralprovinzen 518 zum Hoang-ho; in den Nord» Provinzen baut mar wenig 
ober feinen, dafür Hirfe und Weizen. Auch Buchmeizen, Gerfte, Hafer, Rog- 


- 


438 China. 

gen mb Mais find verbreitet. Die Gartenkultur iſt bei ven Chineſen ſehr ent- 
widelt; Vieles wird gartenmäßig gebaut, was in Europa nur als Felofrucht vor⸗ 
lonımt. 

Die reigenden wilden Thiere baden in China läugft der Kultur weichen 
und ſich in die Gebirge flüchten müflen,; nur wenn Bürgerkriege das Land ver- 
dden, zeigen fie fi) wieder in den Ebenen; am häufigften no Tiger. Das Wild 
verfhwindet gleichfalls vor dem Anbau, aber auh Hausthiere fpielen eine weit 
geringere Rolle als in Europa. Schon vor dem Einbringen des Buddhaismus 
war Fleiſch ein feltenes Nahrungsmittel; gegen Butter, Käfe und Mil haben 
die Chineien, wie mehrere binterinvifhe Stämme, eine Abneigung. Die ganze 
Landwirthſchaft erhält durch dieſe Geringfügigfeit der Biehzucht eine andere 
Geſtalt; Wieſenkultur iſt unbekannt. Das Schwein, das auch der Arme nebſt 
einigen Enten mit ven Abfällen feiner Wirthſchaft nähren kann, iſt das vornehmfte 
Hausthier. Hämmel werden in großer Menge aus der Mongolei in Nordchina 
eingeführt. Das Rind, mehr noch der Büffel, wird nur zum Ackerbau und zum 
Treiben von Zuckermühlen verwendet. Die wenigen Pferbe find nicht gut genährt, 
daher ſchlecht und Mein; Eſel und Mauleſel, pie weniger verzehren und mehr ar- 
beiten, werben vorgezogen. Der Berarf an Zugthieren tft bei dem verbreiteten 
Gebrauch der Sänften und des Waflertransports verhältnißmäßig gering. Außer- 
ordentlich Fark wird mittelft künſtlicher Ausbrütung vie Zucht der Enten betrieben, 
wovon nach der Schätzung Navarette's die Stadt Kanton allein jährlid 7 Mil- 
lionen verzehrt. 

Die chineſiſchen Meere, die großen Flüſſe und Seen fin reih an Fiſchen, 
die Millionen Menſchen als Hauptnahrungsmittel dienen. Un der Küfle von Süd⸗ 
Hai⸗nan und im Meerbufen von Tong-ling fahren flotten von je 50 Heinen 
Booten auf ven Walfiihfang aus. Die Ehinefen verftehen nicht nur die Fiſfche 
einzufalzen, ins Eis verpadt und auf andere Art friſch zu erhalten und F ver⸗ 
führen, ſondern treiben auch künſtliche Fiſchzucht. Ebenſo ſollen fie eine Methode 
haben, durch das Einbringen gewiſſer Stoffe in die Schwanenmuſchel (Mytillus 
eygnus) auf flinftlihem Weg Deren zu erzeugen. Brill, Home und nenerbings 
Hage haben darüber ausführliche Nachrichten gegeben. Gewiß iſt, daß mehrere 
Millionen folder Mufcheln jährlich in Sustfhen verlauft werben und daß biefe 
Induftrie 5000 Menfchen nährt. 

Unter den Infelten verdient ver Seidenwurm Erwähnung. Er lieferte 
fhon mehr ala 2000 Jahre v. Eh. feinen Faden und verbreitete fih von China 
aus unter Juſtinian nah Europa. Die brittifhe Seivenausfuhr, 61,984 Ballen 
im Jahre 1853— 1854, ift nad Fortune nichts gegen den Seidenverbraudh im 
Innern Chinas felbft, daher vie beveutende Zunahme der Ausfuhr in Schang-hai 
von 3000 auf 57,246 Ballen im Jahr 1853/54 den Preis der Selbe un 
Seidenwaaren gar nicht afficirte. Wan bat auch 3 Arten wilder Seipenraupen, 
aus deren Faden ein gröberer Seidenftoff verfertigt wird. 

Ueberbliden wir den ganzen Reichthum ver Produkte Chinas, fo fleht marı, 
daß es, wenn ihm auch Epelfteine und Perlen, vie feineren Gewürze und viele 
der eigentlichen tropifchen Produkte fehlen, doch faft Alles befist, was zum Lebens⸗ 
Unterhalte, zur Kleivung und felbft zum Lurus dient. Während Europa, urfprüng- 
lich arm, ohne Obft, ohne Gemäfe, felbft ohne Feldfrüchte, ohne Wein, Kaffee, 
Auder, Thee, Tabak, Baumwolle, Seide und was fonft zu den feineren Genüſſen 
des Lebens gehört, fi waghalfig ven unficheren Meeren anvertrauen unb einen 
weit ausgebreiteten Verkehr eröffnen mußte, um diefe Dinge aus fernen Laͤndern 


zu holen, jo fand China ziemlich Alles was «6 benurfte innerhalb ber, eigenen. 
Grenzen, ober doc Im benachbarten inbifchen Archipel. Die Selbſtgenügſamleit, 
wie dieſes Bolt charakteriſirt, war ebenfo buch ven Reichthum feiner Erzeugniſſe, 
wie durch die obengejcilverte Abgeſchloſſenheit der Tage begünftigt. 

Die Außen⸗Provinzen empfangen mehr von China. ale fie ihm liefern. 
In der Mandſchurei bat das fünliche Leao⸗trug ziemlich die Produkte des nörb- 
lichen Chinas. Das Übrige Land ift bis auf einige angebaute Gegenden an ben 
Fluſſen dichter Wald, von Wild und wilnen Thieren gefüllt. Die Mongolei, von 
Nomaden bewohnt, treibt Viehzucht und liefert China Schafe, Pferde u. ſ. w. 
Nur wo Ehinefen in die Süd⸗Mongolei eingedrungen find, treiben fie etwas 
Aderbau. Die Dfungarei nimmt mehr und mehr den Charakter des Hauptlandes 
an, feitvem fie von hieher verpflanzten Turkeſtanern, von chineſiſchen Militär 
toloniften und Verbannten bevöllert wird. Die Heine Bucharei Hat gejegnete Ge- 
filde, wo unfere Kornarten, Obftbäume, Gemüfe, Wein, Baumwolle und die Seiden- 
nt, welche aus China im fünften Jahrhundert dahin verpflangt wurbe, gedeihen. 
—** iſt reich an Viehheerden, Tübet iſt bei feiner hohen Lage und bergigen 
Beſchaffenheit im Allgemeinen ein armes Land; doch findet man in tiefen Thal⸗ 
—— auch unſere Obftbänme, ſelbſt Südfrüchte, und die Nomadenſtaͤmme 
ziehen Vieh. 

II Die Beoblkerung Chinas, früher zu gering auf 143 bie 146 
Millionen geſchätzt, betrug ſchon 1760 nah P. Hallerftein gegen 197 Millionen, 
1794 nad) der Angabe eines chineſiſchen Großen bei Lord Macartney 333 Mill., 
1812 nach ver amtlichen Zählung 360 Mill., enblic 1842 nach Sacharow, ber 
ſich gleichfalls auf einen officiellen Cenſus ſtützt, 414,686,994 Cinwohner ohne 
Militär und ohne vie Bendllerung: ver Mandſchurei. Da in China nad vielfachen 
Angaben jeder Yamilienvater gehalten fein fol, an feiner Hausthüre eine Tafel 
mit den Namen aller Bewohner aufzuhängen und eingetretene Veränderungen 
bei Vermeidung von 80 Hieben alsbald zur berichtigen, jo erfcheinen die officiellen 
Bevblkerungsangaben relativ zuverläffig. Auch bleibt bienach, wenn man für das 
eigentliche China einen Flächeninhalt von 61,000 deutſchen Quadratmeilen an« 
nimmt, die Dichtigkeit der Bevölkerung immer noch hinter per von Belgien (8090 
Seelen) au» von Sachſen (7000 Seelen auf die Quadratmeile) zurüd. Ihre Ver⸗ 
theilung über die einzelnen Provinzen ift freilich jehr ungleih. Rah dem Genjus _ 
von 1812 hatte Kiang-fu 18,000, Ngan-hoet 15,000, Tſche⸗kiang 14,000 Ein- 
wohner auf eine Quadratmeile, VBerhältniffe, wie wir fie in Europa allerdings 
nicht Haben, Über fie erklären fih aus ver eigenthümlichen Beichaffenheit ver 
Bodenkultur, die wienerum durch die Lebensart ver Bevöllerung und bie Natur 
des Landes bedingt if. Während in Englend auf 29 Dill. Acres nugbares Laub 
17 Mil. Weivegrund, 2 Mil. Brachfeld und nur 10 Mil. Kornfeld und Ge 
mäfeland treffen, ift Weide und Brache in China unbelannt. Vier Acres Weid- 
land liefern aber dem Menſchen nicht mehr Nahrung, als 1 Acre Pflugland. In 
ven Nieberungen hat man jährli 2 Reiserndien und wohl noch eine von Gemiljen. 
Mean bebaut gewiſſermaßen felbft das Wafler, das einen beträchtlichen heil der 
Nahrungsmittel liefert, und der Arme verzehrt unbedenklich Alles, was ihm unter 
die Zähne kommt. 

Die jegigen Bewohner Chinas find nicht die urfprünglichen. Von viefer 
Urbevölkerung, namentlich des Südens, figen noch Nefte, wie die Miao-tfü und 
Lo⸗lo, in den Bergen und in Fu—⸗kian iſt die Bevölkerung fo ſtark damit gemifcht, 
daß fie ſich mit dem übrigen Chineſen nicht verſtändigen können, Die Chinejen 
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prangen etwa 8000 Jahre v. Chr. von Rorbiveften wor nnd ed währte 1000 
Jahre, ehe fie den Kiang erreichten, und abermals mußten über 1000 Jahre 
vergehen, ehe fie bis an die Küften des Südmeeres Ihre Herrſchaft ausbreitetem. 
Jahrtauſende hindurch ein aderbauendes Binuenlands-Bolt, von unkultivirten Stäm- 
men umgeben, konnten pie Chinefen ſich nur aus fich felbft entwideln, ohne Anregung 
von Außen. So wurbe biefes Bolt einfeitig, beſchränkt, dünkelhaft eingebildet und 


blieb dies auch, als es fpäter an den weiten Ozean gelangt, mit anderen doch 


ebenfalls wenig kultivirten Völkern in geringe Berbindung trat. Zwar iſt das jetzige 
chineſiſche Volk kein unvermifchtes mehr: Türken, Mongolen, Tunguſen, tübeta⸗ 
nifche, wohl auch koreaniſche Stämme finb zu verfhlevenen Seiten, namentlich im 
Norden und Norbwehten eingebrungen, haben größere und geringere Theile des 
Landes eingenommen und fi mit ven Chinefen vermifcht, wie diefe fick im Säpen 
und im Weiten mit den Urbewohnern und den hinterindiſchen Stämmen miſchten. 


. Aber auch das waren feine höheren, edler gebildeten Rafſen, wie vie Kaulafler, 


welche die tatarifchen Türken und die finnifchen Magyaren körperlich und geiftig 


veredelten, fonvern eher geeignet, vie Kultın-Entwidinng zu hemmen. Die Chine⸗ 


fen konnten weder In Aderbau, ver Induſtrie, dem Handel, noch in der Religion, 
Kunft und Wiſſenſchaft von ihnen lernen; nur den Buddhaiſmus erhielt China 
aus Indien. Unter ſolchen Umſtänden ift die hohe Kulturftufe, auf der man dieſes 
Bolt in vielen Beziehungen dennoch erblidt, um fo bemerkenswerther. 

Ueber die Benölferung der äußeren Provinzen iſt wenig bekannt. In 
der Mandſchurei, urfprünglid von Zungufen bewohnt, bilden jetzt eingeiwanverte 
Chinefen die Mehrzahl der Bevölkerung, vie nenerbings auf 2,167,000 Seelen 
geftiegen fein fol. Die Mongolei wird etwa von 2 Mil. Menſchen mongolifchen 
Stammes bewohnt. Die Dfungarei dat 271,000 Seelen, theils Mongolen, theils 
Mititärkoloniften und Verbannte ans China. Die Meine Bucharei [hätt man, 
wohl fehr unſicher und zu gering, anf 11/, Millionen. Die urfpränglicden Be— 
wohner — Tadjiks von perfiihem Stamme — haben fih mit den tärfifchen 
Eroberern vermifht. Die Schägungen in Betreff Tübets, das von den Tübe- 
tanern, einem abgefonderten Zweige des hochafiatiſchen Stammes bewohnt if, 
zwifchen 5 und 11 Millionen, ſind viel hoch. 

IV. Landwirthſchaft. Die Mafle der Chinejen tft ein Bauernvolk, der 
Aderbau geachtet; der Kaifer Abt felbft die fogenannte Uder- Ceremonie um das 
Korn zu erzielen, welches er dem Himmel barbringt. Der Ertrag des Bodens if 
natürlich ſehr verſchieden. Hedde fchlägt den Ertrag der Reiserndte im Süpen auf 
8 bis 10 Proz. vom Kapitalwerth an, wobei die Stautsabgaben und Probuftions- 
foften durch Nebenerzeugniffe reichlich gedeckkt würden. Der Werth einer Heftare 
vom fetteften Reisboden fteigt bei Kanton bis auf 6200 Fres. So fleikige Ader- 
baner die Chinefen unftreitig find, fo ift doch ver Anbau des Landes fräber zu 
vortbeilhaft gefchilvert worden, als fei Alles ein ununterbrodhener Garten und 
jeder Berg bis oben terraffirt. Bripgmann in feiner chineſiſchen Chreſtomathie rechnet 
1/; der Fläche auf ven Neisbau, 8/, auf andere Kulturen, auf vie wenigen Bieh⸗ 
weinen und auf Gewäfler, 1/, auf Wüfte und Wald. Andere nehmen ar, daß bie 
Hälfte des gefammten Areals angebaut fet, wieder andere noch weniger. Auch der 
wirthſchaftliche Charakter des Volles bat nach den Mittbeilungen von P. Baldus 
feine Schattenfeiten. Zu angeftrengter Thätigkeit bereit, wenn bie Roth es er- 
fordert, überläßt ſich der Chineſe andrerjeits gern dem Müſſiggang und dem Spiel. 

Es wird meift mit Spaten und Hacke gearbeitet; vie Adergeräthe werben 
als roh und unvolllommen gejchilvert, obwohl die neueften Nachrichten bei Hedde 
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zeigen, daß fie im ben verfihledenen Provinzen fehr faltig find und man 
fih daher hüten muß, voreilig abzufprechen. Weil wenig Bieh gehalten wird, un 
bie Brache bei der großen Bevöllerung nicht zuläffig tft, erfegt man ven Mangel 
an eigentlichen ‘Dünger durch Alles, was flatt deſſen vienen kann: Haare, Aſche, 
Auf, Schlamm, Gaſſenkoth, alten Bauſchutt, Gips, man baut auch befondere 
Pflanzen zum Düngen. Der Fruchtwechſel igll ven Chineſen nicht unbefannt 
fein. Sie pflanzen Korn und Hülfenfrüdte, welche fpäter reifen, in wechſelnden 
Reihen. Bor Allem wenden fie aber viel Fleiß auf vie Bewäflerung, zu welchem 
Ende fie nicht nur überall Kanäle gegraben haben, fonvern auch einfache, zweck⸗ 
mäßige Bewäflerungse-Mafdhinen anwenden: die gewöhnliche und vie hydraulifche 
Waflerpumpe, das muterfchlächtige und das hydrauliſche Schöpfrab u. |. w. Bet 
Ueberſchwemmungen und Dürren tritt häufig alsbald die verheerendſte Hungers⸗ 
uoth ein. Dies erklaͤrt fih zum Theil fchon aus ver Art des Anbanes, be, wer 
die Dürre anhält, die zwei auch drei Ernten des Jahres auf einmal fehlichlagen. Über 
auch vie Zerfplitterung des Örundeigenthums, vie noch weiter zu gehen fcheint als ſelbſt 
in Frankreich, und wie dadurch bedingte Heinlihe Zwergkultur Abt ihren Einfluß. 
Cs fehlt an großen Outsbeſitzern oder Pächtern, die den Ueberfluß des einen 
Jahres auffpeihern, um ven Mangel des andern zu beden; das Volk ift auf bie 
öffentlichen Kornmagazine und die Mildthätigkeit der Reichen angewiefen. So lien 
fert China au zur Ausfuhr faſt nur in Thee und Seide eine Ueberproduktion. 
Europäifhe Wiſſenſchaft und engliiche Kapitalien könnten ber Produktion dieſes 
Mer trog der ungünftigen Bobenverthellung, einen unberechenbaren Aufihwung 
verleihen. 

V. Auf dem Geblete der Inpuftrie Haben die Chineſen viele Entdeckungen 
und Erfindungen weit früher gemacht, als die Europfer, wenn auch nicht immer 
fo volllommen ausgebilvet und nutzbar gemacht. So war ber Magnet und Kompaß 
nach Klaproth ſchon in der vorchriftlihen Zeit belaunt; ebenfo das Schießpulver, 
das aber nur zu ven jet noch höchlich beliebten Feuerwerken verwenbet wurde, 
Seine Anwendung zu Geſchützen follen vie Ehinefen erft von den Mongolen und 
diefe im 14. Jahrhundert von Europäern gelernt haben. Die erflen Kanonen kamen 
1621 von Makao nad Peking. Vrennfpiegel aus Eis werben 1590 erwähnt. 
Das Papier, ſchon 210 v. Ehr. erfunden, wird hauptſächlich aus Bambu umd der 
innern Rinde des Papier⸗Maulbeerbaumes verfertigt. Bücherdruck haben fie, nad 
Julien's neueren Ermittlungen, fchon 593 n. Ehre. erfunden; deu Drad mit bes 
weglihen Typen zu Anfang des 11. Jahrhunderts. Diefer eignete ſich weniger 
für die chinefifhe Wortfchrift, als der Holzdruck, welder von China aus 1205 
in Japan und auch in QTübet eingeführt wurde, ift jedoch neben dem letzteren fort 
währen im Gebraud, 3. B. bei dem Drud des vierteljährlich erſcheinenden Staats⸗ 
Kalenders. Der Holgorud ift Billig. Nah Williams Yoften die Platten eines neuen 
Zeflamentes 1100 Dollars (2750 fl.), geftatten aber 16,000 Abdrücke und nad 
einer neuen Weberarbeitung. noch eben fo viele. So konnte die den Chinefen eigene 
literariſche Bildung zu einer Zeit entftehen und ſich verbreiten, wo in ber alten 
Belt die koſtbaren Kopieen fchriftflellerifcher Werke nur in wenige Hände gelangten. 
Papiergeld wurde nach Klaproth “und Biot 807 eingeführt und war befonders 
vom 12. bis 15. Jahrhundert im Kurs. Andere Erfindungen, in welden bie 
Chinefen den Europäern vorangiengen, find die Gloden (od noch jett ohne 
Klöppel), die Schnelliwage, das Decimalfyftem, eine Rechenmaſchine, bie Ketten- 
ten © Veuerfprigen, arteſiſche Brummen, die Heigung und Beleuchtung mit natür⸗ 
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Die Berühmtheit ihrer Lad-Webeiten verbaufen vie Chineſen zumähft dem 
vorzüglichen Material, das ihnen u. U. der Saft des Firnißbaumes (rhus vernix) 
liefert. ‘Die Arbeiter, vie den Lad einfammeln, ein gefährliches Gefchäft, werben 
doch nur mit etwa 2 Silbergroſchen, die Ladirer mit 6 bis 8, die Maler mit 
10%/, bis 22 Silbergeofchen bezahlt. Sie wohnen alle in ver Fabrik und werben 
vom Fabrilanten vertöftigt mit eigem Aufwand von 3 bie. A Silbergrofgen für 
ven Kopf. Zwei bis dreimal im Jahre erhalten fie die Erlaubniß, ihre Frauen, 
welche meift auf dem Lande wohnen, zu befuchen. Die Erfinnuug des Porzellans 
fällt nach Iulien zwifcden 185 v. Chr. und 87 n. Chr. Seit 581 find die Namen 
von berähmten Porzellan⸗Fabrikanten aufgezeichnet. Die berähmtefte Fabrik ver 
neueren Zeit befindet fih in dem Ort Kingstestichin, in Klangsfi. Der Ort war 
nach B. d’Entrecolle eine franzöfifche Meile lang, von 18,000 Yamilien und einer 
Umahl einzelner Wrbeiter bewohnt, und hatte 3000 Porzellan-Defen. Die Berge, 
welche ven Ort rings umgeben, liefern vie Porzellan⸗Erde. Man bat eine hiſtoriſch⸗ 
ſtatiſtiſche Beſchreibung des Bezirks vom Jahr 1325 und in 21 fpäteren Aus⸗ 
gaben. — Im der Seibenproduktion ragt China unter allen Ländern der Erbe 
hervor. Der Fabrikant lauft die rohe Seide, läßt fie nad Bedürfniß ziehen, färben, 
abhafpeln und anzetteln. Die Zucht der Seivenwürmer iſt eine recht paſſende 
Arbeit für die gebulvigen Ehinefen. Die befte Seive wire in Tſche⸗Kiang und 
Kiang⸗fu, 27 bis 329 nördlicher Breite, gewonnen. Die Haupt-Manufaliuren ſind 
in Nan⸗king, Hang- und Suetihen. Aber auch Kanton bat an 17,000 Seiden- 
weber. Die Webftähle, von mannigfaltiger Form, unterfcheiven ſich wenig von ben 
europäifchen vor deren Bervolllommnung dur Jacquard. Die Fabriken in Kanton 
enthalten felten über 6 bis 8 Stühle; reihe Manufakturiften haben aber mehrere 
Wertftätten. Die Arbeiter werben bald nad dem Stücke, bald feft bezahlt, immer 
ſehr gering. Ein gefchidter Wrbeiter verbient nur 30 bis 50 Franken monatlich, 
bei 14 bis 16 Stunven täglicher Arbeit; Welertage gibt es nicht. Alles wird 
mit der Hand, ohne Mafchine, gewoben; vie Preife find fehr billig, Darum ift 
auch in China das Tragen von Gewänvern und Hofen, ſelbſt von Schuhen, 
Stiefeln und Mützen aus Seivenzeug fehr verbreitet. Im Bebruden der Seiden⸗ 
zenge find die Chinefen zurlick; man bat in Kanton angefangen, einfache Foulard⸗ 
Taſchentücher nad) Indien und Amerika auszuführen, vie dann bebrudt in Nord⸗ 
China wieber eingeführt werden, Dagegen werben Regenfchirme für ver enropäi- 
hen Markt, das Stüd zu 1/2 Dollar, geliefert. Mit dem niedrigen Preife ge- 
wifier Bandwaaren können vie franzöflfhen Manufalturen nicht konkurriren. — 
Die Baumwolle ift in China theurer, als in Indien. In Schang-bai leben an 
200,000 Weber; faft jede Hütte hat 1 oder 2 Webflähle, worauf die in ber 
Nähe gezogene Baumwolle in ven Mußeftunden zu einem ſtarken groben Zeuge 
verarbeitet wird. In Nord⸗China verdient ein Weber von Profeffion ven Tag 
12 Silbergrofchen, — wenn er 8 bis 9 Metres ven Tag liefert, aud) wohl 15 Ser. 
. Die ftarte Einfuhr von Baummwollenzeugen in China hat nah Haußmann die 
einheimifhe Induſtrie keineswegs ruinirt; vie Weberei bleibt ein vortheilhafter 
Nebenerwerb und gewille Sorten ves engliichen Yabrilats werben nicht gelauft. 
Es läßt ſich berechnen, daß wenigftens 5 Millionen Chineſen ſich mit viefer Indu⸗ 
firie beichäftigen. Die Fabrilanten in Kanton kaufen rohe Baumwollen⸗Zeuge ans 
England und Amerifa und bleichen ober färben fie. Unfere Wollenzeuge haben vie 
Chinejen mit geringem Erfolg nachgeahmt; Tuch zu verfertigen, ift ihnen nie ge- 
lungen. 0) 

i Lin, der Gouverneur ber beiven Auang, welder mit Benügung europäifcker 
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Werke eine. allgemeine Geographie mit Karten (Hai⸗kue⸗tu⸗iſchi), in 21 Banden 
herausgab, beſchreibt im 50. Buche bie neueren europäiſchen Erfindungen, bie 
neueſten Karten, Teleskope, Barometer, Uhren, Spieldoſen, Luftballons, Dampf 
Wagen, Windbüchſen, Mühlen, Hängebrüden, Mikroſtope, Münzen, Schreibfedern 
und das europäiſche Bücher⸗ und Journal-⸗Weſen. Man ſieht daraus, daß die 
Chineſen Anftalt treffen, ſich mit den Fortſchritten ver ihnen zugänglich gewordenen 
Auffenwelt belannt zu machen. Sie find im Nachahmen überaus gefhidt, nur wo 
tieferes Rachdenken und mathematifche Genauigkeit erfordert wirb, fehlt es. 

Die chinefifchen Handwerker arbeiten auf offener Straße; einige ziehen auch 
mit ihrem Handwerkszeug umber. Sie bilden befonvere Vereine, vie ihre 
Satzungen, Zufammenktänfte und Feſtlichkeiten haben. Es herrſcht jedech völlige 
Gewerbofreiheit, ebenſo Freiheit des Berkehrs (ohne Paßweſen), der Niederlafſung 
und der Aſſociation. Die letztere wird bei gewerblichen Unternehmungen vielfach 
mit Geſchick in Anwendung gebracht. Es iſt z. B. gewöhnlich, daß Kommis, Ar⸗ 
beiter, Matroſen einen größeren oder kleineren Antheil an dem Geſchäft ober 
Schiffe haben. 

VI Die Berkehrs-Mittel find langfem und unbequem. Im Süden 
reist man faft immer zu Schiffe, im Norven in Palankins oder Wagen, die nicht 
im Federn hängen und ohne Sie find, auf Schieblarren (zuweilen mit Segeln), 
zu Roß, auf Eſeln, over zu Fuß Im Tragſfeſfel legt man 20 bis 25 englifche 
Meilen täglich zurüd, zu bein Preife von 1 bis 11/, Dollars. Zu Schiff reiste 
Medhurſt mit 3 Mann 5 Tage für 3 Dollars und 11/, Dollars für Koſt. Die 
Laſtträger find Kulis, die für einen Tagmarſch 4 Silbergroſchen erhalten. 
Die Landſtraßen werben anf Koften freiwilliger Stiftungen unterhalten; Weg⸗ 
ever Ranal-Gelver ſind unbelannt. Fähren ſetzen ven Reiſenden umfonft über bie 
Blüffe; die Koften werben durch Bffentliche Subfkriptionen und Beiträge ber Re⸗ 
gterung gebedt. Im Innern Chinas verfehen Gefellichaften die müden Reiſenden 
umfonft mit Thee und Suppe. In Theebuven, die auf 1—11/, engliſche Meilen 
Entfernung an den Straßen fiehen, wird gegen Bezahlung von 1/, Benny Thee 
geſchenkt; in größeren Entfernungen trifft man Herbergen, die wenigftens ein Ob⸗ 
dach für das Bett gewähren, dad ber Reiſende mit fich gebracht hat. An ben be⸗ 
fuchteften Landſtraßen im Rorben ſind befiere Gafthöfe zu finden. Für die Beamten 
iſt durch eigene Hotel® geforgt, welche vie Regierung unterhält, 

Auch die Poſt ift eigentlich nur für die Regierung beftimmt, ver Briefverkehr 
unter Privaten äufferft beſchränkt, auf die Gefälligkeit von Reiſenden oder theure 
Kommiffionäre angewieſen und immer unſicher. Ein Brief von Pe⸗king nach Kanton 
iſt 3 Monate, ein Brief von Paris nah Kanton 50 Tage unterwegs. Nur im 
Norden follen gut eingerichtete Privatpoften beftehen. 

Ein befanntes Inftitut find in China vie Leih-Häufer, deren in Kanton allein 
1833 ſchon 830 eriftirt haben follen. Die autorifirten nehmen 2 — 3 Proc. 
monatlich, vie nicht autorifirten, vie flärkere Borjchüffe geben, 10 Broc. Man 
Hat auch Berficherungen gegen Feuersgefahr und Tontinen-Anſtalten. Zur 
Bermittlung faufmännifcher Gefchäfte find Mäkler vorhanden. Der Zinsfuß be 
trägt 12 bis 30 Proc. Man hat Wechſel⸗ und Krebitbriefe und zahlreiche Bankiers 
und Wechsler, meift afjocirt. Zur Münze wird, wie ſchon erwähnt, nur Kupfer 
verwenbet; 1000 bis 1200 runde Kupferftäde, die an einem vieredigen Loch an⸗ 
einanbergereiht werven können, bilden 1 Tael, = 7 Franlen 50 Eent. bie 8 Fr. ; ber 
" Kurs wechſelt. Es wurden 1811 in den 14 Münzhöfen 422,000 Pub (à 321/, Pfund 
Zollgewicht) Kupfer, 319,344 Pud Blei und 40,000 Pud Zink zu 2,819,600,000 
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‚ Aupfermünzen gegoffen. Die Fleine Munze Hat auch ihre Borchelle; ber Arme er⸗ 
Halt bafür eine Nuß, eine Taſſe Thee, ein Stüd Orange u. ſ. w.; mit 200 
Kupfermünzgen fängt der Chinefe einen Kleinhandel an. Größere Zahlungen ge 
ſchehen in Gold und Silber, das abgehanen und zuganogen wirt, Die Kaufleute 
in Kanton haben angefangen, ven Fremden ihre Brcife in Dollars zu berechnen. 
VI. Keine Ration, die Juden vielleicht ausgenommen, ift fo zum, Handel, 
zumal zum Kram- und Schacherhandel, gefchaffen, wie vie Chinefen. Ganz China, 
ſagt Huc, iſt ein großer Markt, der das game Jahr hindurch dauert. Kein Land, 
mit Ausnahme von Holland, Bietet dem Binnenhandel ſolche Bortheile, wie China. 
Alle Provinzen bis auf Kuat-tfchen, Schan⸗ſt und Kandu werben von einem zu⸗ 
fammenbängenvnen Waflernege durchzogen. Unſere Kenntniß über ven Handels⸗ 
Berkehr per einzelnen. Provinzen ift freilich fehr vdürftig. Aus veralteten, unbe 
ſtimmten, unzuverläßigen Nachrichten der Ehinefen, wie Schott fie der Berliner 
Wavemte vorgetragen bat, läßt diefe Kenntniß fich nicht ergängen. Der Ertrag 
der Binnenzölle, nach hineflihen Angaben .4,086,091 Tael, ließe, wenn berfelbe 
‚ überall gleigmäßig 3 Proc. betrüge, auf einen Umſatz von 136,200,000 Tael 
an den Binnenzoflftätten fchließen, aber auch dieß ift ſehr unſicher. Große Stäpte 
wie Hang⸗tſcheu⸗fu, Sustfchen-fu, Han⸗jang⸗fu, Wu⸗tſchang⸗fu bilden ven Mittel- 
punkt des Binnenhandels. Dan flieht va nichts als Marktbuden, Magazine und 
ein drängendes Gewimmel von Laflträgern. « 

Der Seehanvel der Europäer war lange anf Kanton beſchränkt und wurde 
von einer Heinen Geſellſchaft chineſiſcher Monopoliſten, vem Hong, früher nur mit 
priviligirten Kompagnieen, wie ber engliſch⸗oſtindiſchen, geführt. Nach dem eng: 
lifcden Opiumkriege eröffnete der Traltat von Nan⸗king vom 26. Auguft 1842 
mit der Sıpplementar-Ronvention vom 8. Dftober 1848 den Englänvdern ganäcft 
5 Häfen: außer Kanton, Amoi (Emuy), Fu⸗tſcheu⸗fn in Fu⸗kian, Ning⸗po in 
Tſche⸗kiang und Schang⸗hai in Kiang nan. Das Monopol wurde aufgehoben, vie 
Zölle wurden im Durchſchnitt auf 5 Proc. feſtgeſetzt. Nach dem Vorgang der 
Engländer fchloffen Nordamerika, Frankreich, Schweden und Dänemark ähnlich lan» 
tende Verträge mit China, deren Revifton nad 10 Jahren vorbehalten wurde und 
jegt bevorfteht. Nur Rußland wurde der Seeverlehr in ven genannten 5 Häfen 
nicht geftattet, es blieb auf Kiachta beſchränkt. Jetzt rüftet man ſich, die Eröff- 
nung noch mehrerer Häfen zu erzwingen. 

Seitvem hat der europätfche Handel mit China einen gänzlichen Umfchwung 
erfahren; während es aber einige Zeit forberte, bis man ſich mit den Ortsbebärf- 
niffen bekannt machte, brady der Aufftand in China aus, der Amoi und Schang- 
hai eime Zeit lang in bie Hände der Rebellen lieferte und Kanton bedrohte. So 
bat der erft im Werben begriffene fremde Handel nod keinen ganz feften Boden 
gewinnen Fönnen, auch find unfere Nachrichten über denſelben noch vielfach mangel- 
haft. Wenn gleich feine Gefammtfumme 100 Millionen Dollars betragen mag, fo 
ift dieß immerhin noch wenig im Vergleich mit dem Umſatz des Binnenhanbels, 
und nur erft ein ſchwacher Anfang. Unter ven Ausfuhrartifeln find Thee, für dem 
England, Nordamerika und Rußland ven größten Markt varbieten, ferner Seide und 
Seidenzeuge, unter ben Einfuhrartileln Opium, dann Baumwolle und Baum⸗ 
wollenwaaren bie beveutenvften. Daraus ergiebt fi, daß der Einfuhrhandel vor⸗ 
gngömeife in den Händen der Engländer und demnächſt der Nordamerilaner iſt. 

te englifhen Manufalturiften Magen, daß bie ſtarke Opium-Einfuhr aus Indien 
die Ausfuhr dede und dadurch den Markt für ihre Einfuhrartikel verberbe. Die 
ungbänderliden Gewohnheiten der Chinefen, fo verfchlenen vom benen ber Euro⸗ 
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pher, find dem Berbraude fremder Waaren hinderlich; für Robprobufte, vie Baum⸗ 
wolle Indiens und die verſchiedenen Probufte des Archipels bietet China einen 
guten Markt, für Mannufalturwaaren no nit. Es fehlt auch, außer etwa in 
Schanghai, an reichen, großartigen Unternehmungen gewachſenen Kaufleuten, Die 
Engländer überfüllten Anfangs, in Erwartung ungebenren Abfates, den Markt, 
mußten daun aber 1847 ihre Baummollenzeuge, wenn nicht mit Berluft, doch mit 
geringem Bortheile , losſchlagen. Frankreichs Handel mit China fonnte bisher 
nicht bedeutend werden, theils wegen feiner hohen Zölle und hohen Schiffsfrachten, 
die Tonne zu 220 Franken, währen der Amerilaner für 50 bis 65 Franken 
fährt, theils und vornehmlich, weil e8 Opium nicht liefern kann, Thee nicht trinkt, 
Seide felbft hat und feine Weine und Luruswaaren nicht ins Gewicht fallen. Was 
die einzelnen Häfen und Handbelspläte betrifft, fo war die Schifffahrt von Kanton 
von 162 Schiffen, vie den Hafen 1828 befuchten, 1844 fchon auf 306 Schiffe 
von 142,099 Tonnen (vavon 228 engliihe, 57 amerikaniſche) und Im Jahr 1850 
auf 374 geftiegen, währenn 1747 uyr 20 und 1789 nur 86 Schiffe ber Euro- 
päer ihn beſuchten. Die Einfuhr in Kanton 1845 betrug 14,062,811 Dollars, 
in Schang⸗hai 5,875,104 Dollars, in Amoy 707,973 Dollars, in Fu⸗tſcheu⸗fu 
401,575, in Aing⸗po 69,159 Dollars; die Ausfuhr 30,564,526 Dollars in - 
Kanton, 6,465,849 in Schangshai, 742,749 in Amoy, 332,333 in Bustfcheusfu, - 
91,550 in Ning-po. In einigen Artikeln wird Kanton fehon ſeit geraumer Zeit 
von Schangshai überflügelt. Neuerbings bat fih der Handel von Hong⸗kong fehr 
gehoben; es follen daſelbſt 1855 Schiffe von 600,000 Tonnen eingelaufen und 
die chineſiſche Bevölkerung dieſer englifchen Befizungen fol im Oktober 1856 ſchon 
auf 72,000 Seelen angewachſen fein. 

Unter den Einfuhr⸗Artikeln verdient vor allem das Opium nod einer be- 
fondern Erwähnung. Nach Barbofa brachten vie Ehinefen ſchon 1519 viel Opium 
als Rückfracht aus Indien mit. Bor 1767 wurden von Europäern nur 200 Kiften 
zum mebizinifchen Gebrauche eingeführt; die englifche Einfuhr begann fehr unan- 
ſehnlich 1780. Inzwiſchen Hat fie, obwohl feit 1800 verboten, auf enorme Weiſfe 
zugenommen und alle Berfuche ver chineſiſchen Kaiſer, den Gehraud des Opiums . 
zu unterhräden, find ebenfo vergeblich geweien, wie König Jakobs von England 
Anftrengungen gegen bie Einführung des Tabals. Das Opium wird auf bewaff⸗ 
neten Schiffen eingefchmuggelt; vie Parſis und andere indiſche Kaufleute kaufen es 
in Indien auf, die Agenten der großen englifhen Häufer in China fchießen ihnen 
2/2 over 3/, des Wertbes vor und jene expebiren auf ihre Koften die Waare mit 
Schnellſeglern. Das Haus Jardine, Mathefon und Kompagnie fol in 20 Jahren 
an 75 Millionen Franken dabei gewonnen haben. Die Einfuhr war 1849 auf 
86,459 Kiften, 1855 auf 53,321 Kiften geftiegen, der Durchſchnittspreis aber 
feit 1859 von 966 auf 667 Rupien gefallen. Die Auspehnung des Mohnbaues 
in Indien wird in Folge dieſer Preisminvderung von ver Regierung nicht mehr 
begünftig. Der zweite beveutende Ginfuhrartilel ift Baumwolle. Die invifche 
a betrug von 1799 bis 1809 im Durchſchnitte nur 60,000 Ballen, von 
3 Millionen Piaſtern Nettowertb. Beim Wufhören der oſtindiſchen Kompagnie als 
Handels⸗Geſellſchaft (1836) verdoppelte ſich die Einfuhr in Kurzer Frift, aber auch 
pie Preife waren bald um 50 Proc. herabgebrüdt. Seit 1843 machte fi die 
Konkurrenz der wohlfeileren nordamerikaniſchen Waare fehr fühlbar. Während bie 
Engländer 1843 nad Haufmann 48,954,586 Kilogrammes von 54,829,136 
Franken Werth eingeführt hatten, war bie Einfuhr 1845 auf 31,869,300 Kilo: 
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grammes, der Werth auf 25,672,138 Franken geſunken, dagegen ver nordameri⸗ 
tanifche Import von 538,894 auf 1,991,404 Kilogrammes geftiegen. Unter hol⸗ 
ländifcher und ſchwediſcher Flagge wurden 1844 noch 509,956 Kilogrammes robe 
Baumwolle eingeführt. Die Einfuhr von Banmmollengarn bat fidy fett 1827 Bahn 
gebroden, obwohl 1831 in 3 Diftrikten um Kanton eine Empörung ausbrach und 
bie Chinejen alles frembe Garn verbrennen wollten, weil man ihren Weibern und 
Kindern den Erwerb durch Spinnen nehme. Die engltfhe Einfuhr belief fih 1834 
auf 431,779, 1844 auf 1,650,345 Kilogrammes; bie Preife aber waren in ver- 
felben Zeit von 3 Fr. 29 Gent. auf 2 Fr. 25 C. gefunfen. Bon Baummollen- 
Geweben wurden beſonders ungebleichte eingeführt, 1844 in Kanton 213,061 Stück 
zu 3,117,227 Fr. Werth. 

Wollenwaaren, welche die Chinefen nicht zu fertigen verftehen, gehen befon- 
ders im Norden. 1844 betrug der Werth der Einfuhr 17,245,829 Fr., davon 
die der Engländer 15,740,842 Fr.; in den folgenden Jahren war fie gefnnten. 
Die Engländer waren beinahe ohne Konkurrenten; vie amerikaniſchen Händler ver- 
faben fi mit Waare in Liverpool; deutſche Waare, zu theuer und ſchön, blieb 
unverfauft; auch die Franzoſen reuffirten nicht. Nur ruffifhe anf dem Landweg 
eingeführte Zücher fand man faft in allen chinefiihen Städten 2). 

Der ruſſiſche Tauſchhandel mit China wirb über Kiachta, an der Grenze 
der Mongolei, und das gegenüber liegende chineſiſche Mai-mai⸗tſchin (d. i. Ort 
des Kaufes und Verfaufes) geführt. Ein zweiter dazu beftimmter Pla, Zuruchaitu, 
ift nicht in Aufnahme gelommen. Nach Tengoborsfi betrug 1849 bis 1853 die Einfuhr 
ms Ehina im Mittel das Jahr 6,476,100 Rubel, vie Ausfuhr aus Rußland 
durchfchnittlich 6,146,400 Rubel. Dur die Unruhen in China fant die Einfuhr 
1853 auf 3,592,700 Rubel, die Ausfuhr auf 3,579,800 Rubel. Die Haupteinfuhr 
ans China befteht in Thee. 1801 bis 1806 purchfchnittlic nur 75,076 Pud (& 32%, 
Pfund Zollgewicht), war fle 1841 bis 1846 auf 281,941 Pub geftiegen. Bon dem 
Gefammtwerthe der Einfuhr mit 40 Millionen Silberrubel kamen 38 Milkonen 
auf diefen Artikel. 1849 bis 1853 betrug die jährlihe Theeeinfuhr 6,110,900 
Silberrubel, fo daß für andere Waaren nur 2,000,000 blieben. Früher fanven 
auch Ranking und andere chinefiihe Baummollenzeuge in Rußland Abſatz; dies 
bat, fett Rußland felbft Baummollenzenge fabrichrt, faft ganz aufgehört. 

Die ruffifhe Ausfuhr nach China beftend anfangs vornehmlich aus Pelz- 
. wert, dann aus preußifchern und polntfhen Tüchern. Jetzt werben nur ruffifche 
Tücher eingeführt: 1826 92,329 Arfchinen (100 = 106 preußiſche Ellen), 1849 
[bon 1,446,330 Arſchinen, im Werth von 2,912,721 Rubel. Dazu kommen an- 
dere Wollenwaaren; 1853 nad der Handelszeitung Geſammtwerth 3,297,162 
Rubel, ‚ferner Baumwollenwaaren, 1853: 1,697,364 Rubel, Rauchwerk, 1853: 
1,571,311 Rubel. Der Pelzhandel mit China hat gegen frühere Jahre bedeutend 
abgenommen; 1841/, repräfentirte er nur nod einen burchfchnittlihen Werth von 
1,394,080 Silberrubel. Durch ven kaiſerlichen Erlaß vom 1. (13.) Auguft 1855 
wurde eine bedeutende Umgeftaltung des ruffiich-chineflihen Handels eingeleitet. 
Es ift demfelben mehr Freiheit geftattet worven, während früher bie Stoffe und 
bie Menge, in der fie ausgeführt werben vurften, fo wie bie Breife ber Waaren 


2) Das ruffifche Tuch wird im Innern von China troß der enormen Entfernungen um 17 
Procent billiger verkauft als in Moskau. Dies wird nach Tengoborsfi dadurch möglich, daß die 
den Taufchhandel in Kiachta treibenden Ehinefen ihren Thee zu hohen Preiſen berechnen und fo 
- in den Stand gefept find, die eingetaufchten Tücher in China billig zu verkaufen. 
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von den ruſſiſchen Handelskompagnieen beſtimmt wurden. Die Koſtſpieligkeit des 
Landtransportes vertheuert den über Kiachta in Rußland eingeführten Thee fo 
ſehr, daß ſein Preis das Dreifache der gewöhnlichen Hamburger Preiſe erreicht. 
Nur zur Aufrechthaltung des ruſſiſchen Ausfuhrhandels nach China fährt man fort, 
bie. Einfuhr von Thee auf dem Seewege zu verbieten 3). 

Ueber den Verkehr der Chinefen zur See mit ven andern afintifhen Nationen 
haben wir nur ſehr ungenügende Nachrichten. Ein nicht unbeträchtlicher Landhan⸗ 
dei wird noch mit Birma von Yunnan aus betrieben. Er foll auf einem befeftigten 
Boften Tſan⸗tah im Diftritt Tangsjueh befchränft fein. Bon hier gehen die Waaren 
auf Laftthieren nad) Bammo am Irawaddi. Hauptausfuhrartifel aus China find 
Seide (81,000 2. W.), Thee; Einfuhrartifel vornehmlih Baumwolle. Der ganze 
Umſatz fol jährlih !/, Million 2. betragen und ver Verkehr in ftetiger Zunahme 
begriffen fein. 

So mangelhaft auch unfere Kenntnig chinefifcher Berhältniffe noch ift, fo läßt 
fih, wenn man die Größe und den Produkten⸗Reichthum des Landes und bie 
Arbdeitfamkeit feiner ungeheuren Bevölkerung in Betracht zieht, doch nicht verfennen, 
vaß Induſtrie und Handel viefes Landes feit Jahrtauſenden auf einer Stufe der 
Kindheit ftehen geblieben find, fiber die fie fi ohne den mächtigen Einfluß euro 
paiſcher Betriebſamkeit nicht erheben werben. 

Noch trauriger fieht e8 mit Induſtrie und Handel, namentlih mit dem 
Außenhandel, in den Nebenländern aus Den Stäbten der Heinen Bucharel 
ſcheint e8 an Induſtrie nicht zu fehlen, aber man hat bieräber keine genaneren 
vetaillivte Nachrichten. Tenostung mag dem nörbliden China gleichen; in ben 
Wilpniffen der übrigen Mandſchurei, fo. wie bei den Nomaden der Mongolei kann 
von Induſtrie kaum die Rede fein. Mit Korea bat die Mandfchuret in einem einzigen 
Grenzdorf Handelsverkehr. Nur von 2 zu 2 Iahren können die gemeinen Ehinefen 
einen halben Tag, die Mandarinen 5 Tage lang in der koreantichen Stadt Kian⸗ 
wan Handel treiben. Die Mongolen vertaufchen ihr Vieh und Salz gegen Bad» 
fteinthee, Tabak, feivene und baummollene Zeuge und eiferne Hausgeräthe an 
wandernde chinefifche Gandelsleute. Außerdem werben von ihnen auch mehrere 
Hanbelöpläge inner: und außerhalb der großen Mauer befiicht. In der Dſungarei 
ift vie Stabt Ili over Guldja ein ſolcher Centralpunkt des Verkehrs. Dabin ziehen 
die fremden Karawanen, von Ehinefen in Empfang genommen und bewacht, und 
mäflen ihre Waaren an Beamte verkaufen. Dieſe vertheilen biefelben in der Stadt 
unter die einheimiſchen Kaufleute, wobei fie die Breife nes Wiederverkaufs beftim- 
men. In der Teinen Bucharet ift der Handel etwas freier. Kein Chinefe über- 
ſchreitet er bier vie Grenze; aller Verkehr nah außen wird durch Muhamebamer 
vermittelt. In Tübet befteht ein Karawanenhandel mit China, Si-fan, Kolono- 
rien und Tarkeſtan. Die Karawane nach Pe⸗king braudt 8 Monate. Das Land 
zu betreten iſt ben Chineſen ftreng unterfagt. Kaſchmirer und Nepalefen, deren 
an 3000 in H'laſſa unter ihren eigenen Behörven leben, wermitteln den Handel 
mit Indien und dem Süden. — Auf diefe wenigen Angaben mäflen wir uns 
befchränten. 

VIII. Die Abgaben find in China größtentheils direkte. Die Grundſteuer, 
pie theils in Natutalien, theils in Geld entrichtet und nach der Güte des Bodens 
abgeftuft wird, nimmt ein 1/,, bis ! / des Ertrages in Anſpruch. Gützlaff be 


3) S. meinen Auffap im „Ausland“ 1857 Nr. 9 und 10, 
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rechnet fie auf 58,730,218 Tael und 38,234,138 Schi Getreide à 70 bis 80 
Pfund Neid, was einem Werthe von beiläufig 57,350,000 Tael fommt. 
Die frühere Kopf und Berfonenfteuer ift in einen Zufchlag auf vie Grundftener 
"verwandelt worden. In den Angaben über den Betrag ver legteren berricht indeß 
große Verſchiedenheit, welche wohl daher rührt, daß Einige nur aufführen, was 
davon nah Peling für vie Gentrafregierung geht, nicht auch, was in ben Pro- 
vinzen zuräüdbleibt und verwendet wird. Nach Medhurſt gingen nah Peking in 
Gelde 31,745,966 Tael und 4,230,957 Schi; es blieben in ben Propinzen 
28,705,125 Zael und 31,596,569 Schi. Man unterfcheivet eine Sonmer- uud 
eine Herbftabgabe; das ganze angebaute Land ift vermeflen. Die zweite Abgabe . 
iſt die Salzabgabe von Siebereien und ans Licenzen. Die Kompagnieen von Salz 
taufleuten kaufen das Salz zu einem feiten Preife, zahlen die Abgaben und ver- 
kaufen e8 dann dem Volle zu einem Preife, der ein gewilles Maximum nicht 
überftelgen darf. Nach Bautbier extrug der Salzpacht 1844: 4,278,967 Tael; 
mit mehreren Nebenausgaben die ganze Abgabe nach Gützlaff 7,486,880 Tael. 
Berhältnigmäßig geringer und noch weniger befannt iſt der Ertrag der aubern 
Abgaben. Die Accife, die bei der Ausfuhr von Thee erhoben wird, ſcheint gering; 
nad Gutzlaff betrug fie von 500,273 Theepflanzungen im Süden nur 204,530 
Zael; im Norven nimmt man den Zoll an der Grenze in Natura. VBinnenzölle 
beftehen an ver Grenze Chinas, ver Mandſchurei und Mongolei (zu 3%), aud 
an der Grenze einzelner Provinzen; bier aber nicht allgemein und ohne fehr Täftig 
zu werben. Der Ertrag war 1812 nah P. Hyakinth 4,548,872 Zac, Noch 
werden Abgaben erhoben von den Budenbeſitzern, ven Leihhäufen u, |. w., und 
ſchon feit 366 n. Chr. befteht eine Art Stempelpapier. 

Zu den Abgaben an bie Eentralregierung kommen noch Frohnleiftungen und 
bie befonveren Auflagen ver Muntcipalverwaltung hinzu, worüber uns aber noch 
alle genaueren Data fehlen. Envlih bilden vie Erprefiungen ver Beamten eine 
nicht zu berechnende, aber höchſt drückende Auflage, 

- IX. Au hinfihtlih der Staatsausgaben fehlt es an zunerläffigen No⸗ 
tigen; doch führen wir die Hauptpoften des von Pauthier mitgetheilten Ausgaben- 
büpgets an, weil fie wenigſtens für das Verhältniß der verfchievenen Ausgaben- 
branchen einigen Anbalt gewähren. Das Heer nimmt hienach in China, wie in 
Europa, einen fehr großen Theil des Einkommens weg, nämlich 17,244,944 
Tael, oder gegen 170 Mil. Franken, ungerechnet die Befoldungen ver Milnär⸗ 
beamten mit 16,704,736 Fr. Der Aufwand fir höhere Civilbeamte wird zu 
22,891,560 $r.; für fubalterne zu 15,319,824 Fr.; für Santonalbeamte zn 
199,232 Fr.; für Staatsprüfungen zu 1,006,784 Fr.; für Unterflügung ber 
Literaten zu 1,064,884 Fr.; für Kollegien zu 282,680 Fr.; für ven. Kultus zum 
1,589,552 Fr.; für Wohlthätigleitsanftalten zu 2,160,488 Fr. %; für die kaiſer⸗ 
lichen Manufalturen zu 1,490,964 Fr.; für vie Poft. zu 16,000,000 Fr. ver- 
aufchlagt. Ueber vie Koften ver Unterhaltung von Brüden und Ehauffeen giebt 
es nach Pauthier Kein feftes Büdget. Im Ganzen berechnet ex die Ausgabe für 
1844 nur auf 255,313,612 Franken bei 287,358,288 Fr. Einnahme, — beibes 
offenbar zu wenig. Invefien bat China feine Staatsfhulb zu verzinfen. 

X. Zu der Rechtspflege übergehend fprechen wir zunächſt vom Strafredt. 
Denn man das dhineftihe Strafgefegbuch nach dem Zendaveſta lieft — ſagt Das 


6) Diefer Kredit wird aber immer überjchritten und die Ausgaben betrugen 3. B. 1812 
8,153,260 %r. an Geld und Naturalien. 
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Edinbourg Review — fo ift es, wie wenn man aus dem Dunkel in einen 
hellen Raum tritt. In der That ift dieſes Geſetzbuch das Produkt eines gefunven 
Berftandes, Har, und frei von Bigotterie. Leider I&ßt feine praftifche Anwendung 
um fo mehr zu wänfjchen übrig. Dan unterfcheivet die Yunbamentalgefege (Liu) 
und bie fpäteren Novellen (Li), Nur die erfteren hat Staunton überſetzt, nicht 
auch die viel wichtigeren Supplemente. Bon 5 zu 5 Jahren fol eine neue revi⸗ 
dirte Ausgabe ericheinen. Beſteht keine Gefegesbeftimmung für einen vorlommen- 
den Fall, fo entjcheivet der Richter nach Analogie; feine Entſcheidung muß jedoch 
ven höheren Stellen unterbreitet werben. Jeder Gerichtshof hat eine Sammlung 
von Präcedenzien, die durch den Druck veröffentlicht wird, fowie auch die Aus⸗ 
gaben des Strafgeſetzbuches ſelbſt durch ven billigften Preis für Jedermann zu⸗ 
gänglih gemacht find. 

Der Fortſchritt der chineſiſchen Strafgefeßgebung zeigt fih u. a. darin, daß 
unter der jegigen Dynaſtie die Lörperliden Strafen für Beamte abgefchafft und 
durch Entziebung ven Gehalt und Degradation erſetzt worden find. Für alle 
übrigen Klaſſen ift dagegen bie körperliche Züchtigung beibehalten. Sie wird voll- 
zogen durch Hiebe mit dem Bambu, vefien Dide und Länge geſetzlich beftimmt 
if. Die übrigen Hanptftrafen find zeitweilige oder immerwährenne Verbannung 
in eine entlegene Provinz, mit Zwangsarbeit — wobei die Familie dem Berur- 
theilten folgen kann — endlich Todesſtrafe durch Erbrofielung, Enthauptung oder 
Zerſtückelung. Gefangnißſtrafen kennt man in China nicht. Die Mongolei hat ihr 
eigenes Geſetzbuch, nah dem auch Chinefen in ver Mongolei gerichtet werben, 
wie die Mongolen in China nad dem chinefiichen. Segen Beamte kann ohne 
Gutheißen des Kaifers, außer bei fchweren Verbrechen, nicht kriminell verfahren 
werben, 

Es giebt nur Einzelrichter; die Zahl der Gerichtöbenmten ift um drei Vier⸗ 
theile geringer, als in Frankreich. Der Angeflagte hat keinen Rechtöbeiftand; das 
Berfahren ift äffentlih, kurz und koftenfrei. Als Mittel der Wahrheitserforſchung 
wird die Tortur angewendet. Berubigt fih der Verurtheilte bei dem Urtheile ber 
erften Juſtanz, fo wird die Körperftrafe in 3 Zagen, die Verbannung in 10 
Tagen vollzogen. Es giebt 3 Inftangen; aber vie Xppellation fol ſehr erichwert 
fein und felten. vorlommen. Außerorbentlihe Fälle abgerechnet finden vie Hin⸗ 
richtungen, die vom Kaiſer beftätigt fein müſſen, alle im Herbfte ftatt, wenn bie 
Blätter fallen. Bor der Unterzeichnung des Urtheiles bereitet fich der Kaiſer durch 
Taften darauf vor. In ruhigen Zeiten fcheint die Todesſtrafe nicht häufiger als 
in Europa vollzogen zu werben; in unrubigen Zeiten wie jett jeboch finven 
maflenhafte Hinrichtungen ftatt. 

Das Eivilverfahren nimmt wenig Zeit weg; viele Streitigkeiten werben von 
ven Familienhäuptern und Dorfälteften beigelegt. Die NRechtsprincipien find wenig 
entwidelt. Die Gefege über das Grundeigenthum haben faft nur die Erhebung 
der Grundſtener im Auge. Man erwirbt Grundeigenthum durch Kauf 3), Erbſchaft 
und Anbau unbebauten Landes. Der Diftriftsbeamte erläßt in letzterem Falle eine 
Ediktalcitation, und wenn binnen 5 Monaten feine Anfprüce geltend gemacht 
werben, übergiebt ex dem Bittfteller eine Urkunde, die das Eigenthumsrecht des⸗ 
felben beftätigt. | 


— — — 


5 Bei Erwerb von Privaten verlangt der Käufer zu feiner Sicherheit —53 auch 
noch den Kaufbrief des Verkäufers. Irrig tft die Meinung, als ob es in China kein Prwat⸗ 
eigentbum an Grund und Boden gebe.. 


Bluntſchli, Deutfihes Staats⸗Worterbuch. II. 20 
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xl. Ein etoberkbes Bolt find Ye Chineſen nie geweſen ımb ver Krieg wird 
von ihren Weiſen verabſcheut. Bas Militärwefen ift vaher ihte ſchwache Seite‘ 
die große Zahl ver Truppen varf tms micht tänſchen. Man unterfcheiset 1) vie 
8 Banner ver Mandſchu in 3 Abtheilungen, nänllich die eigemlichen Mandſcha; 
sta Timkowoti nur 67,800; ferner 21,000 tatarifirte Mongolen und 27, 000 
Chineſen aus den Landestheilen, welche fich bei der Eroberung China's 1044 ven 
Mandfchu gleich anfangs angeſchloſſen Hatten. Bon Auderen wird die Zahl vieſer 
Truppen auf mehr als 400,000 Matt, datunter 172,000 eigentliche Mardſchu, 
gefhkgt. Sie erhalten, außer Waffen, Pferd, Wohnung, Lebendintitel, monatlich 
3 Bis A Tael Sold. 2) Das chineſiſche Heer oder das grüne Banner, 666,300 
Manu ſtark, obwohl auch Hier die Augaben nicht übereinftimmen. Dieſes Heer 
beſteht zu 1/, aus Kavallerie, mit Säbel, Bogen, Pfeilen, Pattzer, Schilden be⸗ 
waffnet, zun! / aud regulärer Infanterie, mit Luntenflinten, Bogen, Sähel und 
Lanzen; ft 7, ans einer Att Miliz, ebenſo bewaffnet, aber ſchlechter bezahlt 
Mit den unregelmaßigen Truppen in ven üußeren Provinzen ver Mongelei und 
Tubets rechnete Maptoth überhaupt 1,868,000 Mann, Wonch Aber nut etwa 
900,000 Manti im effektiven Dienſte waren. Diefe chineſiſche Miliz befteht aber 
meift aus Bauern und Handwerkern, welche im Schoße ihrer Famillen leben, 
Felbbau nid Haudwerke treiben und nur gelegentlich zu einer Revne Her gegen 
eine Rauberbande zuſammenberufen werben. Oeben fie dann aber einem Steilver⸗ 
ttetet einige Sapeken, jo laßt man fie auch da in Ruhe. Daß dieſe Leute gegen 
enropätiche Truppen nicht Stand Halten Können, verſteht fich von ſelbſt. Der Ein⸗ 
zelne kämpft oft tapfer und bei länger anhaltender Kriegsübung gewöhnten ſich 
wohl auch ganze Heeresabtheilungen, einem auswärtigen Feind tie Spike zu bieten. 
Seit dem erften englifhen Krieg hat man auch den Gebraud des fchweren Ge—⸗ 
ſchützes nachgeahmt, doch mit ſehr unvolllommenem Erfolg. Die Feſtungsbauten 
find meift noch auf den Angriff mit Bogen, Pfeil und Lanze berechnet. Die große 
Mauer, welche feit Vereinigung der Tataret mit China feine Bedeutung mehr bat, 
ließ man verfallen. 

Mit der Marine fieht es nicht beſſer aus. Es giebt eigentlich Teinen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Land⸗ und Seedienſt; der General wird Admiral nach Umſtänden 
und umgelehrt. Weber DOfficiere noch Matroſen verftehen etwas von der Schiff⸗ 
fahrt; man miethet einige Schiffahrtsfundige von Kauffahrteiſchiffen. Die Kriegs- 
fchiffe, deren Zahl ſehr ungleich angegeben wird, unterfcheiden fih and im Bau 
nit von den Rauffahrern. 

XII. Die politifhe Berfaffung China’s ift die der unbeſchränkten Monar⸗ 
hie, kann aber nicht vespotifch genannt werben, denn Sitte und Geſetz ſtehen über 
der Willkühr des Kaiſers. Eher ließe fi& von einer Despotte des Geſetzes reden, 
tnfoferne dieſes der individuellen freien Beſtimmung des Einzelnen wenig Spiel- 
raum gewährt. 

Die kaiſerliche Würbe ift in der männlichen Linie ver Familie erblich. Es 
gilt aber kein Erſtgeburtsrecht; der Kaiſer wählt unter feinen Söhnen den Nadh- 
folger, und e8 wird für beſonders flaatsflug gehalten, den Ramen deſſelben erſt 
nach des Kaiſers Tode befannt werben zu laffen, damit nicht Ränkeſchmiede Den 
künftigen Thronerben umfhwärmen und Unruhen anftiften. Die grauſame muha⸗ 
mebantiche Sitte, die Brüder des Herrſchers zu morben oder zu blenden, exiſtirt 
in China nicht. Die Gliever ver kaiferlihen Familie zerfallen in 12 Kaffen und 
ftehen unter einem eigenen Pringentribungle (Thung⸗jin⸗-fu). Da die Polygamie 
ihre Zahl in's Webermäßige fteigert — ſchon vor 100 Jahren zählte man 6000 — 
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fo ſtud ihee Einkünfte verhältuigmäßig nur gering. Ein Prinz erſter Klaſſe erhält 
Jahelich 210,800 Tael und 5000, nad Anderen 10,000 Schi ober Heltsliter Reis 
und 360 Diener; einer vom waterften Grade unr 36 Tuel, 34 Säde Reis und 
bei feiner Berheiratfung 100 Tael; 120 werden auf bas Begräbnik verwendet. 

An ver Spitze ber eigentlichen Gentralregierung,, von welcher bie zahlreichen 
Hefäimter unabhängig find, fleht das Kabinet (Nui⸗ko) mit 4 Kabinetsminiftern 
(2 Maudichn and 2 Ehinefen) und Im Ganzen an 50D Unterbeanten. Es ift her⸗ 
Kamlich, daß ver Kaiſer felbft ſich Heilig um das Detail der Verwaltung küm⸗ 
wert. Die Erpeditivn der Gefäfte muß fehr fehnell geſchehen. Ein großer Theil 
derfelben ift aber vun der hochſten Behörde an eine Art geheimen Rath überge⸗ 
gangen, ven der Kaiſer ans ben Prinzen, Mitgliedern des Rabinets, Präfiventen 
und BiceprMfinenten ber 6 Tribunale in unbeftimmter Zahl beruft. Er verſammelt 
ſich früh Morgens um 3, nad Anderen um 5 Uhr im Palafte, und der Kaiſer 
fetsft giebt um wiefe Seit fchen Audienzen. 

Die Eentralverwaltung des eigentlichen China iſt unter 6 Tribunale vertheilt: 
1) das Tribunal für die Civilbeautten, deren Ernennung, Beförberang u. |. w., 
2) das Finanztribnnak, welches die Staatseiukünfte zu verwalten hat, 3) das 
Tribunal wer Gebräuche und Geremonieen, 4) das Kriegadepartement, das bie 
Leitung Yves Heerweſens und ber Flotte auch für die Nebenlänver hat, 5) das 
Strafdepartement, in Berbinvung mit bem Cenſorate und dem Ta-ti-fe, als höch⸗ 
ſtes Appellatkonsgericht In Strafſachen, 6) das Tribunal der Bffentlichen Arbeiten, 
das mit Der Leitung Bffentlicher Bauten, ver laiſerlichen Manufalturen, ver Münze, 
ver Pulderfabrilativn u. |. w. betraut iſt. Jedes dieſer Tribunale hat 2 Bräfiventen 
und 4 Vicepräfinenten, zur Hälfte Mandſchu und zur Hälfte Ehinefen, nebft einem 
großen Unterperfonel, und zerfällt in eine Menge Kammern für bie einzelnen 
Dienfizweige. Alles iſt forgfältig organifirt und bewegt fi in feiten, geſetzlichen 
‚ Formen. Kein Departement kann für fi handeln und fo fi etwa unabhängig 
machen; das Kriegsdepattement 3. B. muß fih wegen der nöthigen Gelder an das 
Finanztribnnul, wegen bes Bebarfs von Kriegsmaterial an das Tribunal ber 
Bffentlichen Arbeiten, wegen ver Wahl ber glnftigen Tage an bas Tribunal ber 
Ceremonieen wenden. 

Eine eigenthumlich chineſiſche Inſtitution ift das Cenſorat oder Kontrolamt 
( Tu⸗tſcha⸗ jnen), aus Männern vom höechſten Range gebildet, vie ihre Kontrole 
— doch ohne eigene entſcheidende Gewalt — über ven Kaiſer ſelbſt und alle 
Behbeven trftreden, überall Zutritt haben, Vorſtellungen machen, Unterſuchungen 
veranlaflen, ven Entſcheidungen der Beamten entgegentreten, Lob und Zabel aus⸗ 
fprechen. Jeder Ehinefe hat Zutritt zu ihnen und fie müffen feine Beſchwerde hören. 
Jebem ver 6 großen Tribunale iſt ein ſolcher Kontroleur (ho) beigegeben, ber 
zweimal im Monat alle vorfommenven Dokumente präft. Für bie Provinziaiver- 
weltung nieht es ebenfalls folge Imfpeltoren (Tao). Die Borftellungen ver Cen⸗ 
foren werden zum Theil gebrudt und nad dem Tode bes Kaiſers veröffentlicht; 
fie zeichnen Ach nicht feiten, wie 3. B. die aus ven Jahren 1832 und 33 vor 
bandenen, durch Freimüthigkeit und Unabhängigkeit, auch gegenäber ver Perfon 
des Katfers, auo. 

Für die Außeren Provinzen beficht das Frembenamt (Li⸗fan⸗juan), welches 
die Oberleitung der Mongolei, Tübets und der Heinen Bucharei hat. Es iſt nur 
ans Mandſchu und Mongolen, mit Aucſchluß der Ehinefen, gebildet. Die Chineſen 
Haben den unterworfenen Völlern ihre Verfaffung, Geſetze, Sitten, Sprache und 
einheimlſche Verwaltung weife gelaſſen und beichränten fich auf die oberfte Auf- 
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fit und Leitung. In der Mandſchurei befist ber Diſtrikt Lano-tung eime ber 
chineſiſchen nachgebildete Berfaflung wit 5 Tribunalen — das der —— 
fehlt —, aber unabhängig von China. Die Beamten ſind nur Mandſchu. 
andern Diftrifte find mehr militäͤriſch organifirt. Die Mongolei wird von ein- 
beimifchen Fürften und Behörden nach mongoliſchen Geſetzen, jedoch umter ber 
Auffiht von Mandſchu⸗Inſpektoren, regiert. Die Huldigungsgeſchenke ver Fürften 
werben durch die Gegengeſchenke des Kalſers weit aufgewogen. Die Diungarei 
ſteht geoßentheild unter militäriſcher Verwaltung. In der Meinen Bucharet find 
die alten muhamedaniſchen Behörben unter ihren Fürſten geblieben; Tübet endlich 
bat feine theokratiſche Verfaſſung unter dem Dalai⸗Lama behalten. 

Was die Provinzialregierung China's betrifft, fo muß man ſich eriunern, 
daß jede von ven 18 Provinzen die Bevölkerung eines enropälfchen Königreiches, 
und zuweilen eines Königreiches vom .erften Range. bat. An der Spige der Civil⸗ 
und Militärverwaltung fteht in den meiften Provinzen, nicht in allen, ein Gene⸗ 
ralgeuverneur (Zjung-tn). Zuweilen iſt verfelbe auch über 2, ſelbſt 3 Provinzen 
geſetzt. Die Generalgonverneure werben, wie alle Beamten, in der Regel nur auf 
3 Jahre ernannt, und find nach Umſtäünden Mandſchu oder Ehinefen. Sie ſind, 
damit ihre Macht der Eentralregierung um fo weniger gefährlich werde, Iı Militär⸗ 
wefen durch den tatarifchen General, in Civilſachen durch den Gouverneur befchränft. 
. Diefe beiden nebft dem Provinzial-Schaemelfter und Richter bilden ben Rath des 
Generalgouverneurs; find fie einig, fo werben ihre Beſchluſſe, felbft Todesurtheile, 
fofort voliftredt. Der das Finanzweſen leitende Schameifter und ver Proniuzinl- 
richter verwalten ihr Gefchäft zum Theil auf Runbreifen. Die Literaten haben ihre 
eigenen Behörden, welche auch die Stantsprüfungen leiten. Noch giebt es Imfpel- 
toren, welde ven Aderbau, vie Bewäfferung u. |. w. beauffichtigen, Poftbeamte, 
Verwalter der kaiſerlichen Manufalturen, Beamte für die Revenüen, Steuern, 
Acciſen, das Salzmonopol; in einigen Provinzen auch befonbere Flußwarte. 

Jede Provinz zerfällt in Difrilte: Fu — die noch immer durchſchniti⸗ 
ih eine Bevöllerung von 2 Milltonen umfaſſen —, Tſchen, Bien u. |. w. 
Die letzteren zählen durchſchnittlich 324,000 Seelen. An ver Spite biefer Ab⸗ 
tbeilungen ftehen vie Tſchi-fu, Tſchi⸗tſcheu und Tſchi-hien. Bon letzteren appellirt 
man an den Tichiefn, von biefem an deu Provinzial-Richter oder = Schagmeifter. 
Die Dörfer und Stäbte find nach 10 und 100 Yamilien abgetheilt, deren. Bor- 
fteher, von: ver Regierung nicht ernannt und bezahlt, alle 2 Donate dem näch⸗ 
fien Beamten Bericht abftatten, die Abgaben erheben u. |. w. Die Urbewehner 
baben mitunter erbliche Lokalbeamte. In großen Stäbten von 100- bis 200,000 
Einwohnern findet man nur einen kaiſerlichen Beamten. 
, Die Gefammtzahl der vom Kaifer ernannten Beamten wirb auf etwa 18,000 

im Eivilvienft (davon 3900 bet ver Eentralregierung) und 18,500 im Militär 

bienft angefchlagen. Etwa eine zehnfach größere Zahl Subalternbeamte wird nen 
den höheren Beamten ernannt. China kann fi demnach, fo ſehr es für das 
Land der aſiatiſchen Büreaukratie gilt, doch, was vie Beamtenzahl anlangt, nicht 
mit Franfreih ober Preußen meflen, von welden. das eiste auf 36 Millionen 
Seelen 138,000, das andere auf 17 Millionen über 50,000 Benantte zählt. 
Bei jevem jener Diftriftsämter werben bie Gefchäfte wieder unter 6 Bureaus, 
welche den 6 Zribunalen ver Centralregierung entiprechen, vertheilt. Jedes bat 
einen ungrabuirten Amtsfchreiber, deſſen Stelle von 3 zu 3 Jahren verfauft wirb; 
ber Preis beträgt 5—10,000 Franken. Da der Tſchi⸗hien, wie fänmtliche Beamte, 
alle 3 Jahre wechfelt, diefe Schreiber dagegen ſich länger zu behaupten wiflen, fo 
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erlangen fie einen bedeutenden Einfluß. Sie bezahlen (mit 4—500 Fr. jährlich) 
3 bis 3 untergeordnete Kommis und halten ſich durch Beftechung fchablos. Die 
Beamten, vie gewöhnlich ohne fpeciell juriſtiſche Bildung find, pflegen gefeghin- 
bige Privatjeleetäre angunehmem Es ift nah Huc häufig, daß ber Richter bie 
Berhanvlung und Urtbeilsfällung feinem Schreiber überläßt, währenn ex ſelbſt in 
einem’ anftopenden Kabinet feine Pfeife raucht. Die VBeftechlichkeit geht durch alle 
VBeamtenklaſſen. Die höheren Beamten haben in ihren Privatvienften ein zahl- 
reiches Gefolg. Diefe Leute werden als Vermittler bei Beſtechungen gebraucht; 
zum Theil find es Berfonen, vie dem Beamten Geld zur Erlangung feiner Stelle 
vorgeftredt Gaben und fih nun feiner Bedienung anfchliegen, um im günftigen 
Angenblick ihre Vorſchuſſe zurfdzubelommen Die zahlreichen Amtspiener (Schu- 
pan) find fehr ſchlecht befolvet; um jo viel mehr beziehen fie an Gebühren von 
den Parteien. Sie follen von 5 zu 5 Jahren wechleln; oft aber wechfeln fie nur 
ven Ramen und vererben ihre Stellen ſelbſt auf die Kinder. Endlich kommen vie 
Bolizeiviener, Municipalgarden u. |. w., welche, noch fchlechter befolvet, größten: 
theils von umgejeplihen Sporteln leben. Die letzteren treiben jedoch nebenbei auch 
Handel und Gewerbe. | 

Außer dieſen Staatsbehörben giebt es eine and ver Wahl des Volles hervor⸗ 
gehende Municipalverwaltung. Neben ven aus Familienhäuptern(Kia⸗tſchang) ge⸗ 
bildeten Municipalräthen finden ſich Hauptfächlic zwei Klaſſen von Gemeinde⸗ 
benmien, die Pao⸗tſching und Li⸗tſchang, mit ihren Gehülfen. Die Därfer haben 
einen, bie Flecken je 2 Beamte dieſer beiven Kategorieen; in ben Städten ernen- 
wen die Kaufleute einer Straße von 60 bis 70 Buden einen Pao—⸗tſching; für 
größere Straßen fleigt die Zahl bis auf vier. Die Wahl erfolgt auf 1, 2 und 
mehr Jahre und unterliegt ver Beftätigung des Tſchichien. Die Wählbarleit ift 
vurch Geburt ober 20jährigen Aufenthalt in ver Gemeinde bedingt; Staatsbeamte 
find ansgejhtofien. Au der Wahl nehmen vie ärmften wie bie reichften Familien⸗ 
bänpter Theil. Der Municipalrath, welder in Heinen ‘Dörfern aus 70 bis 80, 
im Fleiken aus 100 bis 180 Perfonen, aljo wohl ans der Geſammtheit aller 
Familtenhäupter befteht, hat in Stänten nur 60 bis 70 Mitglieber. Der Pao⸗ 
tfching und Li⸗tſchang verfammeln ihn im Tempel, oder — wo ein ſolches vor⸗ 
handen ift — im Gemeindehaus fo oft fie es nöthig finden, ohne dazu, wie in 
Frankreich, einer Erlaubniß des Präfelten zu bebürfen. Es wirb viel gefprochen, 
wenig geichrieben, jedoch ein kurzer Sitzungsbericht in Heineren Kurfivcharakteren 
durch den Pao-tihing unter die Gemeindeglieder vertheilt und ein ausführlicherer 
in größeren Charalteren an ‚bie Tempelpforte angefchlagen. Der Municipalrath 
bewilligt die Lokalausgaben; der Pao⸗tſching führt die Eivil- und Yamilienregifter, 
die Bevdlkerungs⸗ und Urfprungeliften, und der Li⸗tſchang liefert ihm bie nöthigen 
Data dazu; keine Heirath und Deerbigung wirb ohme vorherige Anzeige bei dieſem 
vollzogen. Er bat nächſtdem polizeiliche und eine Art priefterliher Funktionen, 
zum Theil gemeinfam mit vem Tſchi⸗hien. Die Erhebung ver Abgaben liegt ihm 
großentheild ob und fein Kaufvertrag gilt ohne feine Unterfchrift. 

Die Hauptftadt Peling bat keine Municipalverfaffung, fonvern fteht unter 
einer Milttärpolizet, deren Koften der Staat trägt. Auch bie übrigen Städte erften, 
zweiten und britten Rangs haben nicht das Recht, fi als ein Ganzes zu ver- 
walten, fondern find in verſchiedene Straßengemeinven zerfplittert. 

An feinen Lokalangelegenheiten nimmt das Bolt lebhaften Antheil und der 
durch die Einrichtung des Gemeindeweſens unterftügte Aſſociationsgeiſt äußert feine 
guten Wirkungen. Man vereinigt fich zu nützlichen Brüden-, Kanal- und Weg⸗ 
Bauten, zu Zunftzwecen, auch zu Vorſtellungen gegen unbeliebte Beamte, 
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Eine täglich in zwei Ausgaben — für bie höheren mb für bie Unterbeam- 
ten — erjcheinenve volumindfe Staatsgeitung enthält alle wichtigeren officielien 
Altenftäde, die auf dieſe Art in China zugängficdder ſind, als in einem großen 
Theil von Europa. Doc foll das Blatt ausfhlieglich von Beamten gelefeg wer⸗ 
den und kommt nur mißbräuchlich in die Hände ber Abrigen Bevdllerung. 

. Mm einerjeits vie Abhängigkeit ver äußeren Beamten vor ber Gentralvegie- 
rung, anderfeitd die Unabhängigkeit derſelben von ihren Untergebenen zu fichern, 
find mancherlei, zum Theil auch in den europklfhen Staaten belannte Ciurid- 

tungen getroffen. Kein Eivilbeamter wird in feiner vaterlänbiichen Provinz ange 
ſtellt, er barf fih ans ihr Teine Frau nehmen und dort keinen Gruwbeſttz er- 
werben. Die Berwaltung iſt fo organifirt, daß der Beamte in der Negel keine 
Sache für fi allein entſcheiden kann; Aufpaſſer und Biſttatoren figen in allen 
Kollegien und berichten nad Peling. Ueberdies werben, wie ſchon bie 
Aenter nur auf drei Jahre verliehen, Daraus entficht ver Nachtheil, —* die 
Beamten ven Berhältniſſen ihres Bezirkes immer fremd nud von Schreibern umb 
anderen Unterbeamten adangi bleiben. (in anderer falſcher Regierungsgrundiak 
ift der, die Beamten für ‘Dinge verantwortlid zu machen, die fie doch wicht 
verhüten Iöımen, 3. B. fir die Begehung von Verbrechen. Dies bat zur Folge, 
daß vorhandene lebelftände um fo ängftliher vertufcht werben. Bor Allem aber 
find die Gehalte viel zu gering. Ein Generalgouvernent, ver über viele Millionen 

Menſchen gebietet, bat nur 18= bis 20,000 Tael (26- bis 40,000 Thle), ein 
Tſchi⸗hien nur 800 Zarl (1600 Thlr.) Gehalt. Diefe Beamten follen überbies, 
um dem Bolfe zu imponiren, ein zahlreiches Gefolge, größtentheild aus dem 37 
Beutel, unterhalten. Solchergeſtalt find fie auf Beſtechnng ſBrwmlich augewieſen. 
Die höcften Beamten, ment Mebhurft, erheben wenigstens den 10fargen Betrag 
ihres gefeglichen Einkommens, die untern wohl den 50fachen, wovon fie aber 
wieder einen großen Theil abgeben müſſen; vie guten laſſen fi für ihre Ge 
vechtigkeit, die fchlechten fir ihre Ungerechtigfeit bezahlen. Dennoch ſoll im Allge⸗ 
meinen ihr Einkommen nicht Höher fteigen,. als vie Legitimen Einkünfte der eng- 
liſchen Beamten: Einzelne freilich vaffen ungeheure Reichthümer zufammen, wie 
ver Minifter Ki-fhen, dem zur Zeit des legten eugliſchen Krieges, als er im 
Ungnade gefallen war, nad) Davis ein Vermögen von mehr denn 8,000,000 8. 
fonfiscirt wurde. 

Uenıterverlauf zur Füllung ver Stoatefaffe iſt an der Zagedorkuung; fon 
1822 klagte ein Gerier, daß 5000 Doktoren und 27,000 Licenziaten zum Theil 
fhon über 30 Jahre auf Anftellung warteten, während ein unteiflender Priefter 
und ein Straßenräuber durch Kauf zu Aemterg gelangt jeien. Dies find aller- 
dings grobe Verunftaltungen eines an ſich löblichen Syſtems, das anf dem Ge- 
danken berubt, daß die höchften Aemter und Ehren dem Geringften aus bem Belle 
zugänglich fein und Seuntniffe und Talente allein ein Arrecht verleihen ſollten. 

Zur Erprobung dieſer Eigenſchaften dienen die Staatsprüfungen, auf 
deren Einrichtung wir um fo mehr einen Blick werfen mäffen, da das in ihnen 
na ausſprechende Princip nicht mit Unrecht als ein Hauptgrund ber langen Dauer 

des chineſiſchen Reiches beaäne worden il. Es giebt drei gelehrte Grade: Sieu- 
tſai (blühendes Talent), Keu⸗jin (beförbertr Dann) und Tſin⸗ſe (vorrückender 
Literat), welche man mit unſeren Baccalsurend-, Licenziaten⸗ und Doltorgraden 
verglichen bat. Der zweite Grad eröffnet den Zutritt zum Staatédienſte, der dritte 
fährt zu den höchſten Ehren. Bis auf einige Rlaffen. an welchen bie Beicholten- 
heit haftet — Verurtheilte, Polizeidiener, ba u. ſ. w. —, werden alle 
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Landeslinder, auch Mongelen, Juden und Muhamehauer, die fich ohnehin ſchon 
lange dem chineſiſchen Weſen alkommodirt haben, zur Prüfung zugelaſffen. Wie fie 
ſich die nöthigen Keuntniſſe aneignen wollen, ſei es in ver Schule ober durch 
Privatunterricht, überläßt der Staat den Bewerbern. Alle’ 3 Jahre findet eine 
Beförderung zum Baccalaureate auf Grund einer dreifachen Prüfung flatt. Die 
Zahl der zu Befördernden iſt durch Geſetze für pie einzelnen Provinzen und Städte 
genau beftimut umd beläuft fi im Ganzen auf etwa 25,000. Da vie Zahl ver 
Dewerber wohl auf eine Million fteigt, fo erreicht nur Einer unter 40 bas Biel. 
Die Ölüdlichen erhalten eine beſondere Kleidung und einen privilegirten Gerichts 
fand. Um ihren Gred zu behaupten, müſſen aber die Baccalaurei, bis guf wenige 
Ausnahmen, ſich fertwährenn neuen Prüfungen unterziehen. Die ſich dabei aus- 
zeichnen, erhalten — mern fle auch nicht den Licenziatengrab erlangen — vom 
Staate ein Meines Stipendium. Zum Licenzigten-Eramen drängen fich wiederum 
große Maſſen, in Nan⸗king allein nach P. Getteland an 15,000 (2), wonpn nur 
114 den Grad erlangen. Auch hier find drei, noch firengere und monnigfaltigere 
Prüfungen zu befiehen. Die Themata werben nicht nur, wie bei ber Bewerbung 
am ben unterfien Grad, aus den 4 Büchern (Sfefhu) und ber King genom- 
men, ſondern erftxeden fih au auf Geſchichte, Geographie, Geſetzgebung; ſelb 
über ben Waflerbau kommen Fragen vor. Wer die Licenziatenwürde erlangt, erhält 
eine ausgezeichnete Tracht und gilt für einen gemachten Mann, obwohl fein Hinfe 
tiges Loos ſehr beſcheiden fallen lann und mancher von Odnnern nicht unterftüßte 
ſtandidat fi noch 20 Iahre gedulden muß, bis ihm ein Amt zu Theil mir, 
während Andere in Lürzefter Friſt zu den höchften Stellen aufftgigen, — Gegen 
1500 Licenziaten gehen alle 3 Jahre, mit Reiſegeld aus ver laiſerlichen Kaffe, 
zum Doltoregamen nah Peling. Bon ihuen erlangen etwa 300 — bie Zahl wird 
verichieben angegeben — den Doltorgrad. Diefe Prüfung danert 13 Tage und iſt 
der vorigen ähnlich. Die drei Erſten auf ber Lifte werben bejonbers ausgezeichnet; 
ans ihnen ergänzt fi bie Alademie; vie Minifter und erften Beamten werben aus 
ihnen gewählt. 

Die Mandſchu haben ähnliche Staatsprüfungen im Reiten, Bogenfhießen, 
Handhaben ver Schwerter x. für das Militär eingeführt. 

All. Unerachtet der Mängel dieſes Syſtems und abgeiehen yon ber Wich- 
tigleit der Prüfungen für den Staatspienft, wirken dieſelben wohlthätig durch Ver⸗ 
breitung einer allgemeineren Bildung und ſchaffen in dem uipellirten Lande pie 
einzige Wriftofratie ver gebildeten Männer. Gützlaff rechnet an 2,000,000 Pitera- 
ten. Der kleinſte Theil von ihnen fteht im Staatebienft; bie Vebri en finb Lehrer 
oder Schriftfteller, ober wenben fih bem Aderbau und anderen Deichäftigungen 
zu. So begreift fü, daß Unterricht und Bildung in China jo perbreitet find wie 
fie es lange in Curopa nit waren und theilweiſe noch z nicht ſind. Faſt jeder 
männliche Chineſe lieſt und ſchreibt; Handwerler und Banern verſtehen es, ihre 
einfachen Nechaungen zu führen. für den Unterricht ber München fcheint dagegen 
faft gar nicht geforgt zu werben; Gitlesfpie meint, von 10,000 könne laum eine 
lefen. 


Was von Stantswegen bireft für den Unterricht gejchieht, ift überhaupt 
wenig. In Peling beiteht eine Staatsſchule für vie Kinder des Reichs (Kue-tfu- 
fien), wo 270 Söhne verdienter Dfficiere und vornehmer Mandſchu im Chinefl- 
fen, Mongolifhen und Mandſchu unterrichtet werden. Der Staatslalenver und 
die Reichtgeographie erwähnen auch Kollegien und Schulen in ven einzelnen Des 
pariements, zum Theil aus alter Beit, DB, in Zichisticheusfu waren 1844: 
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133 Schulen. Der meifte Unterricht ſcheint aber durch Privatſchulen nud Haus⸗ 
lehrer ertheiflt zu werben. Die Eröffnung einer Schule fteht Jedem frei. Wir leſen 
von Tags, Abend- und Armenfchulen. In großen Städten verfammeln die Lolal- 
beamten, von ben Honoratioren und ven Graduirten affiftirt, jährlich pie Stubiren- 
den des Orts und für die beften Arbeiten werben Prämien ertheilt. Die Lehrer 
feinen nicht beſonders gut geftellt zu fein, ein Privatlehrer erhält nach Williams 
jährlich 150 bis 250 Dollavs das Yahr, ein Lehrer von 20 Knaben tn Kanton 
von jedem monatlich 1/, bis 1 Dollar, in Dorfichulen 3 bis 5 jährlid, und brei- 
bis viermal im Jahre einige Eßwaaren zum Gefchenle. Die Schullofale, gegen 
bie unfrigen herzlich fchlecht, find es nach chineſiſchen Verhältniſſen nicht fo fehr. 
Der Unterricht währt von Sonnenaufgang bis 5 Uhr Nachmittags (?), mit eimer 
Freiftunde zum Efien Mittags. Es giebt feine Schulpflicht und Schulzwang, aber 
einen innen Schultrieb und Schulvrang. Der Elementerunterriht währt nad den 
Mitteln ver Eltern 1—3 oder 4 Jahre. 

Die chineſiſche Sprache zeigt eine außerordentliche Dialektverfchienenheit. 
Nır die fog. Manvarinenfprache, weldye fih aus dem Altchineſiſchen herausge⸗ 
bildet hat, wie das mittelalterliche Latein aus dem alten, verftehen und ſprechen 
alle Gebilveten. Im ihr wirb alles, was das Bffentlihe Leben angeht, verhandelt. 
Die Dialekte der einzelnen Provinzen find reichlich fo verfchienen wie die romani- 
hen Spraden unter fi; ein Nordchineſe verfteht ven Süpchinefen nicht und bei 
den Gerichten find Dolmetfcher unentbehriih. Ein Mittel der Verſtändigung ift 
ferner die auf den Gebieten aller Dialekte gleihmäßig zur Auwendung kommende 
chineſiſche Schrift, vie auch in Japan, Korean, Amman, foweit chinefiſche Kultur 
fih verbreitet bat, gebraucht wird. . 

XIV. Bezeichnend für ven fittliden Zuſtaud eines Volkes find vor allem 
die Verhältniſſe des Familienlebens. Das Weib, obwohl in China etwas beſſer 
geftellt als in andern Theilen Aflens, ift doch immer in ver Gewalt bes Mannes, 
und nur als Mutter hochgeehrt. Die Kinver bleiben den Eltern unterthan, fo lang 
biefelben am Leben find. Hierin liegt großentbeils das Geheimniß der Stärfe und 
zugleich ver Schwäche dieſes Volles: fein Tonjervativer Charakter und der Mangel 
an individueller Entwidlung und Fortſchritt. Ein Kaftenweien giebt es nit; es 
berrfcht allgemeine Gleichheit, und der Niebrigfte aus dem Volle kann fih auf 
die höchſten Stufen des Madarinenthums — des Amtsadels — erheben. Die 
Sklaverei hat in China nie den Umfang umb die Härte erreicht, wie in Rom und 
Griechenland oder den civffifirten Sklavenſtaaten der Neuzeit; die verhältnißzmäßig 
wenigen Sklaven werben mit Milde behandelt. ‘Die Sittenlehre ift nüchtern, haus⸗ 
baden, praktiſch, ohne Ueberfchwenglichkett und ohne höheren Aufichwung. 

Es fehlt nicht an Wohlthätigfeitsanftalten des Staates und milden 
Stiftungen. Das Getreide, in welchem ein Theil ver Abgaben entrichtet wir, 
fommt dem Bolt theilweife auch wieder unmittelbar zu gut, indem ein Theil da⸗ 
von in den kaiſerlichen Magazinen für Zeiten ver Noth aufgefpeichert wird. Im 
Jahre 1812 enthielten dieſelben 43,100,000 Schi Reis, Hirſe und Korn. Man 
unterſcheidet 10 Grave der Noth; beim zehnten Grave erhalten die Bedürftigſten 
auf 4, die Bebirftigen auf 3 Donate, beim fechöten Grade vie Benürftigften auf 
einen Monat Brodkorn. Nach der erften Erndte werben die alten Vorräthe mit Rabatt 
verkauft; man will dadurch zugleich gleichmäßige Marktpreife erzielen. Nach ber 
Herbfternpte kauft man dann wieder neues Getreide. Außerdem giebt es Land⸗ 
magazine, auf Koften der Untertbanen zu ihrer unmittelbaren Verfügung 
angelegt, und Magazine, von befonveren Bereinen geftiftet. Weide geben 
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dem Landbauer Korn unter ver Bedingung, es nad ber Erndte in Natura zurlidk⸗ 
erſtatten. 

In den Städten finden ſich Armenſchulen, Hoſpitäler, Findelhäuſer, Suppenanſtal⸗ 
ten, Krankenhäuſer, Unterkägungsanftalten für Wittwen und Waiſen, meiſt auf Sub⸗ 
ftription oder durch milde Stiftungen begründet. Sie geben Jahresberichte heraus, 
haben ihre Satzungen, Berfammlungen u. |. w. Wber dieſe Anftalten verſchwinden 
im Berhältniß zu der Maſſe des Bedarfs. Was tft z. B. für eine Stadt von 11/, 
Millionen, wie Kanton, ein Hofpiz fir 300 Kinver mit 19—20,000 Fr. Ein» 
tommen? Daber erreiht auch das Elend oft einen furdtbaren Grad. Eine Miß— 
erndie koſtet Maſſen von Menſchen das Leben; organifirte, mit Gefegen und 
Oberhaͤuptern verfehene Bettlerfchaaren durchziehen dann das Land. 

Hiemit hängt vie in den übervölferten Provinzen und befonvers in ben 
Stänten herrſchende Sitte zufammen, bie Kinder, namentlih Mönchen, auszu- 
fepen. Doch fcheint die Angabe, daß auf dieſe Weile in manchen Gegenden 70 
bie 80 Procent der Neugebornen um's Leben kommen, aus einem Mißverftänpnif 
zn entipringen. Es giebt in China Feine allgemeinen Kirchhöfe und die Armen 
fegen deßhalb auch ihre topten Kinder bänfig im Felde aus; biefen Gebrauch hat 
man nach Huc mit dem Ausfegen lebendiger Kinder verwechfelt. Wenn man 
übrigens erwägt, daß auch in Frankreich noch 1838 gegen 130,000 Kinder aus» 
geſetzt worven find, und daß in ven civilifirteften Staaten von Europa alljährlich 
viele Taufende von Kindern dem Einfluß ver Noth und ſchlechter Pflege erliegen, 
wird man biefe chinefischen Verhältniſſe milder zu beurtheilen geneigt fein. Uebri⸗ 
gene fpriht Malthus mit Unrecht von ver Erlaubtheit des Kinvermorbs in 
China. Derfelbe ift vielmehr durch das Strafgeſetzbuch — obwohl nicht bei Todes- 
Rrafe — verpönt und andy gegen das Ausſetzen der Kinver find, wenigftend in 
neuerer Zelt, Edilte erlaſſen worden. 

XV. Die alte hineflihe Religion verehrt ven Schang-ti, d. i. pen oberften 
Katfer (im Leben auch Thian — Himmel — genannt), dann ben Geiſt ver Erbe, vie 
Geiſter ner Berge und Flüſſe, die Sonne, den Mond und zahlreihe Schutzgötter 
der Wege, ver Thore, ver Grenzen, des Aderbaues, der Saaten, des häuslichen 
Herdes; vor Allem aber vie Ahnen, ferner die Erfinder des Aderbaues und ber 
Seldenzudt, den Konfucius und die andern Welfen ver alten Zeit. Auf Himmel 
und Erde folgen in ver Hierarchie zunächft die Ahnen des Kaiſers. Die phyfiſche 
Weltordnung wird mit dem moraliſchen Betragen ver Dienfchen, namentlich des 
Katfers, ver der Himmelsſohn“ ift, in Verbindung gebradt. Wenn daher Erb- 
beben, Ueberſchwemmungen, Dürre fein Volt heimfuchen, fo geht er in fi, 
präft fih, ob er etwas verfeben babe, gelobt vor dem Volle Beſſerung. Eine 
Dffenbarung Gottes durch Wort oder Schrift erkennt dieſe Religion nicht an; 
„ver Himmel, fagt Konfuctus, redet nicht: in dem Hergange ver Begebenheiten 
giebt er ſich zu erkennen, nichts weiter”. „Wer des Himmels Gefet befolgt, zieht 
ſich viel Glück zu und umgefehrt Unglüd. Denn wo des Himmels Geſetz, d. i. 
Tugend und Net, heilig gilt, da ift Beftand, wo nicht, da iſt Vergang.“ Der 
Sturz der Dynaſtie ift die gerechte Strafe der Uebertretung des himmlifhen Ge- 
e 


tzes. 

Dieſe Religion kennt keinen beſondern Prieſterſtand. In jedem Hauſe iſt ein 
Ahnenſaal, wo der Familienvater und die Mutter des Hauſes den Ahnen vor 
einer einfachen, mit ihrem Namen bezeichneten Tafel — und zu beſtimmten Zeiten 
auch den Laren, den Schutzgeiſtern des Hauſes und Herdes — ihre Opfergabe 
darbringen. Ebenſo opfert man dem Schutzgeiſte des Feldes, ſo wie dem Fluſſe, 
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den man paſſtrt. So hat auch der Kaiſer feinen Ahnentempel. Dem hochſten 
Himmel und ver Fürſtin Erde, fo wie den Geiftern ver großen Berge und Flüſſe, 
welche auf das game Reich, oder einen bedentenden Theil deſſelhen Einfluß üben, 
opfert nur der Kailer, legteren früher auch wohl vie Vaſallenfürſten, jet in feinem 
Auftrage hohe Beamte. Es wäre Hochverrath, gleichſam ein Streben uch ber 
höchſten Gewalt, wenn ein Privatmann fi deſſen unterfangen wollte De es 
feinen beſondern Priefterftand gab, wurbe auch keine Dogmatil ausgebilvet, Man 
fragt vergebens nad) Vorſtellungen biefer Religion von ver Weltihöpfung oder 
von dem Zuftande nach dem Tod, obwohl ein folder offenbar vorauggeſetzt wird. 
Die Religion kümmert fih mehr um das Diesjeits als das Jenſeits. Dagegen if 
mit biefem alten Glauben die Moral, wie Konfucius fie lehrte, eng verhunden. 
Kaiſer Kangshi, in feinem heiligen Edikte, bat biefelbe in 16 kurze Sprüche ge- 
faßt; fein Sohn fle paraphrafirt. Am 1. und 15. jeven Monats werben fie Affent- 
lid von einem Madarinen in. voller Staatstracht verlefen und erläutert, obwohl 
nah Güglaff nur noch wenige Perfonen und mit geringem Interefie an biefen 
DB er manngen Theil nehmen. 

Neben diefer alten Religion; als deren Hauptrepräſentanten man Konfucius 
betrachten Tann, giebt es in China noch eine zweite, die ber Tao⸗ſſe, die wohl 
mit weniger Recht ſich auf feinen Beitgenofien Lao⸗tſe fügt. Wir find über biefe 
Religion noch wenig unterrichtet. Das Vorwalten des Glaubens an einflußreiche 
Geifter oder Genien, unabhängig von ver Natur, fcheint ihr eigen. Beim Tobe 
fällt nur ver irdiſche Theil des Menfchen vem Staube anheim, das höhere und 
nienere Geiftige (Ling und Huen) gebt, je nachdem der Menſch anf Erden gut war 
oder nicht, in verſchiedene Geifterweien über. Die auf die höchſte Stufe ver Selig- 
keit Erhobenen genießen, ohne Wechſel und Wandel, des hödften Glückes; die⸗ 
jenigen, an welchen noch Fehler haften geblieben ſind, werden „gute 
bıftige Weſen, in der Mitte zwiſchen den Menſchen und dem Himmiliſchen ſchwe⸗ 
bend, noch mit menſchlichen Leidenſchaften, im Kampfe unter ſich und mit den 
böten Geiſtern ſich erhebend oder herabſiukend. Dem Menſchen hüffreich, ſtehen 
fie der Sonne, dem Monde, den Sternen, ven Winden, dem Regen, den Tagen, 
den Stunden u. ſ. w. vor und leiten fie zum Velten ver Menſchen. Jever 
bat feinen beſondern Schuögelft, der ſich aud in Blumen, Vögel, Gaustälere 
verwanbelt und von Gelfterbannern berbeigerufen werben Tann. Die böfen Geiſter 
endlich fuchen den Menfchen zu ſchaden, find aber an vie Erbe gebannt, wo fle 
an Gräbern und Sümpfen haufen und ſich aus verwesten Leihen phantaftiiche 
Formen bilden. Diefe Religion hat eigene Priefter, vie auf den unteren Stufen 
verheirathet find, viele Tempel und eine ausgebilvete Mythologie. Die britte Re- 
ligion, der Buddhaismus (f. d. Art.), drang erft im Jahre 65 n. Ehr. aus Indien 
in China ein. Ihm gehören die fog. Pagoden wie ver Porcellanthurm in Wan-Ting, 
und zahlreiche Mlöfter. Die Dürftigkeit ver alten chineſiſchen Religion, welche bie Maſſe 
des Volkes nicht befrtebigte, bahnte ihm, wie ven Tao-fie, offenbar ven Weg. Diefe 
neueren Religionen rekrutiren fich jett in China meift nur aus der Hefe des Volles. 

Der Bupphalsmıs wie die Religion der Tao⸗ſſe find nur geduldet, und bilden 
nicht vie Stantöreligton, wie in Hinterintien. Beide haben fi ver altchineftfgen 
Religion angejchmiegt and es heißt Daher: die drei Religionen fihb nur eine, 

Die Mongolen und die Tübetaner folgen der Form des Buddhaismus, welche 
man Lamaiemus nennt. Die Bewohner der Meinen Bucharei find Muhaͤmedaner, 
deren es auch in ben Nordweſtprovinzen des eigentlichen China giebt; doch haben 
fle ſich Hier dem dhineftichen Weſen einigermaßen alkommodirt. 
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XVI. Ein Vlick anf die Geſchichte China's zeigt die Alteften Chineſen im 
Mordweſten des Bandes, in Schan⸗ſi und Schen⸗ſi, etwa 3000 v. Chr., während 
ringsum ſchon andere Stämme ſaßen, von denen zum Theil noch Reſte in den 
Bergen ſich finden. Wenn man die Blumenbach' ſche Eintheilung ber Raſſen au⸗ 
nimmt, wir man bie Chineſen zu der ſog. mongoliſchen Raſſe rechnen müflen; 
jevoch gehören fie nicht zu dem mongoliſchen Volt, ſondern ſtehen den Tubetanern 
and Himterindiern naͤher, mit weichen fie die einſylbige, formloſe Sprache und bie 
eigen humlichen Accenie, ſowie bie Neigung. zum Ackerbau gemein haben, wahreud 
vie Sprache ber Mongolen vielſylbig iſt und bie nomgpiſirende Tebensweile bei 
venfelben won jeher vorherrſchte. Indeß haben vielfache Miſchungen zwiſchen Chi⸗ 
nefen und Mongolen unzweifelhaft ſtattgefunden. 

Die Namen Fu⸗hi Schin⸗ nung, Hoangeti, von melden vie Ehinejen den 
erſten als den Gründer der hineflichen Monarchie, ven zweiten als ven Erfinder 
des Ackerbanes und ven letztern als Ähnherrn ber drei erſten Dynaſtieen betrachten, 
werben mr mit einem Worte in ven ilaſſtſchen Schriften ver Chineſen erwähnt, 
Die detaillirteren Nachrichten ver Späteren über dieſe Fürſten beruhen wohl Fam 
auf Travition. Ueber Yao (2332 vo. Ehr.), Schun und Yu, welche in der Kon- 
faceifhen Schule als Mufter von Regententugenben gefeiert und noch jet verehrt 
werben, enthält bagegen der Schu⸗king beſondere Kapitel, Unter dieſen Fürſten war 
bie Herrſchaft nicht erblih; Pao und Schün wählten leinen ihrer Söhne, ſondern 
ben fähigften Mann zum Nachfolger, was von den Chineſen vielfach gerühmt, 
aber ſeithem nicht nachgeahmt worden iſt. 

Mit Yu beginnt die erſte Dynaſtie der Dia (2206-1766 v. Chr.), der die 
weckte Dynaſtie der Schang (17661123 v. Chr.) und dann bie dritte der Tſchen 
(1128 —221 v. Chr.) folgten. Ueber vie beiden erften haben wir, einige Cpiſoden 
abgerechnet, fat nur die Gefchichte der Gränber und ver legten Kaiſer, unter 
welchen die Dynaftie zu Grunde ging. Wir verbauen dieſe Nachrichten ver Schule 
Des Konfucius, welcher vie letzten Kaifer der zwei erſten Dynaſtieen als arge, mit 
Recht des Thrones beraubte Tyraunen ſchildert. Schon an biefen alten Yärften 
wird der Grundſatz der Ehinefen, daß ber Kalfer nur in Folge eines Auftrages 
des Himmels vegiere, diefer Auftrag aber in Folge ſchlechter Regierung widerruf⸗ 
Hd fei, und daß ver Himmel feinen Willen dur das Volk kund gebe, von den 
Schriftſtellern erplicirt und das Recht des Aufftandes gegen ungerechte Herrſcher, 
das noch Staatsgrundſatz in China tft, proklamirt. 

Bon der dritien Dynaftie an (1123 v. Chr.) haben wir genauere und pe 
ciellere Kunde nnd eine zufammenhängenne Geſchichte Ehina’s. In die Perione 
dieſer Dynaſtie fällt die Blüthe des. chinefiichee Feudalweſens. Iu der Mitte bes 
Reiches (daher der Name Neich der Mitte — Zidung-Tne) lag die kaiſerliche Do⸗ 
mäne, 1000 Li im Umfang. Daran reihten fi) die Yehengäter ver dem Kalfer zu 
Dienften und Abgaben verpflichteten Vaſallenfürſten, in Abftufungen von 100 bis 
370 und 50 Li. Bis etwa zum Jahr 722 erhielt fih die Kaiſermacht in Anſehen; 
aber nun begamn das ganze Reich fi in eine Menge kleiner Herrſchaften aufzu- 
löfen, unter welchen 21 Staaten mehr oder minder mächtig wurden. Der Grund 
wer, baß die Vafallenfürften an der Grenze, beſonders nah Süden und Welten, 
durch frienliche Erwerbungen oder Kämpfe mit barbariſchen Nachbarflämmen ihre 
Macht mehr und mehr erweiterten, während ber Kaiſer in ber Mitte des Landes 
feine Macht nicht ebenſo ausbreiten konnte, vielmehr durch Thellungen des un- 
mittelbaren Gebiets noch ſchwaͤchte. Vergebens fixebte auch Konfucins (geb. 552 
v. Chr.) wahrend feiner politifchen Laufbahn zur Befeftigung ver kaiſerlichen Auto⸗ 
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vitat beigetragen. Unter unaufhorlichen Fehden gingen allmäßlig (479-—221 v. Chr.) 
bie vielen Meinen Reiche in einigen größeren unter, bis es den Fürften von Thfln 
gelang, alle übrigen zu bewältigen, das Kaiſerhaus ver Tſchen zu befeltigen und 
bie vierte Dynaſtie der Thfin zu gründen. 

Unter Thſin Schi-hoangti, der das von feinen Vorfahren begonnene Bat 
vollbradyte, trat an die Stelle ver viellöpfigen Feudalherrſchaft eine abfointe 
Monarchie, die nicht lange in ven Händen biefer Dynaftie bleiben fellte, aber 
bein Reihe die Kraft verlieh, fi tim Süden bis an’s Meer auszubreiten und 
ben Kampf mit den Tartaren lange Zeit flegreih zu beftehen. Der gemanate 


- Kaifer vollendete zum Schutz gegen tartariſche Einfälle vie chineſtſche Mauer“ 


und verbreitete feinen Ruf bei den weſtlichen Völkern, vie damals dem Neiche zu⸗ 
erft ven Ramen Sina (Fälfchlih ausgefprochen China) beilegten. Ein allgemeiner 
Büherbrann (213 v. Chr.) follte alle Erinnerung an die alte Zeit und die Rechte 
ber Feudalherren vernichten; aber nach dem bald erfolgten lintergange biejer Di 
naſtie wurden die Ueberrefte des Alterthums nur vefto eifriger hervorgeſucht um 
208 Anſehen des Konfucius, der vie Lehren der Alten gefammelt hatte, ſtieg bis 
zur Derebrung. Die Herrfhaft ver Thſin dauerte nur bis zum Jahre 209. Es 
bracden überall Aufftände aus und nach mehr als Tjährigem Kampfe gründete 
Lieu⸗Jang die fünfte Dynaftie der Han, 202 v. Chr. bis 220 n. Ehr. Das 
Feudalweſen, welches wiener auftauchte, wurde beſchraänkt, die Sübproningen, welde 
bisher noch ihre eigenen Fürften hatten, wurden fammt ver Infel Hai⸗nan mit 
bem Reiche vereinigt, Nord⸗Korea 109 v. Chr. erobert und zuerſt die Herriceft 
ber Ehinejen nach Beflegung ver Hioungnu, in der jegigen Mongolei, nach Weften 
über Gentralafien ausgedehnt. Damals lernten die Chinefen das römifche Reich 
(Ta⸗Thſin, Groß⸗China genannt) zuerft kennen, und 166 n. Chr. ſoll Kaife 
Antun (M. Aurel. Antoninus) zur See eine Gefandtihaft nah China ge 
Kit haben. Die Auspehnung nad Weiten führte auch das Einpringen bei 
Buddhismus (65 v. Chr.) herbei. In den lebten Zeiten ſank vie Kaifermadt; 
Empörungen brachen aus und China zerfiel in 3 Reiche (221—263 n. Ehr.), die 
ſich wechjelfeitig bekriegten, bis es dem Stifter ver Dynaſtie Tgin (265420 
n. Ehr.), einem Minifter, ver ſich zur Herrſchaft aufgeſchwungen hatte, anf fur 


Zeit gelang, ganz China unter feiner Herrſchaft zu vereinigen. Doch fchon fett 


281 bilveten fi im Norden mehrere Kleine, unabhängige Staaten, wicht blos von 
Chinefen, ſondern auch von Tübetanern, Topas, Hiung⸗nu, Stän-pt, welche mit 
einander wiederum in beftänbigem Kampfe lagen, bis Nord⸗China unter ver Dy- 
naftie Wei (386585) wieder vereinigt wurde. Auf diefe folgten dort bie Pe⸗Ti 
und andere Heine Dynaftieen bis 581; im Süden aber auf die Tein drei weitere 
Dimaftieen in jchnellem Wechſel, 420589. Dieſe werben allein für legitim an- 
geſehen; vie Herrfcher im Norven aber für Ufurpatoren. Dan nennt dieſe Pertobe: 
bie Zeit der Theilung China’s in ein nördliches und ſüdliches Reich (Nan⸗pe⸗tſchao). 

Nachdem China jo 360 Jahre vielfach getheilt gewefen war, gelang es dem 
Stifter der zwölften Dynaftie, Sui (689—619), die Herrfchaft über das gan 
Reich zu erobern, Seine Nachfolger wurven von einem glüdlichen General, dem 
Stifter der dreizehnten Dynaſtie, vie Zhang (619-908), verbrängt. Die erfe 
Zeit verfelben (619756) war glücklich. China, in ſich einig, gelangte wieder zur 
Herrſchaft über Eentralafien bis zur Meinen Bucharei, nach Befiegung ver Türken 
(Thu-fhin), welche damals die Mongolei beherrichten. Dann aber folgten gewal⸗ 
tige Aufftände, die das Neich zerrütteten und Barbarenhorven ins Land hinein 
zogen, Doc blühten zu dieſer Zeit Wiſſenſchaften und Künfte, berlikmte Dichte 
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traten auf .uub die Erſtneung bes Holgbrudes, welcher im 10. Jahrhundert auch 
auf den Druck der King angewandt wurde, mußte ber Verbreitung ber Literatun 
fürberlich fein. Die Araber waren fon 757 nad Sübdoſt⸗China gelommen ; ame 
geblih andy neftortanifche Mönche nach der Hauptſtadt Sirngan. Unter ven folgenven 
Dynaſtieen, deren jebe auf bie Herrichaft eines Heinen Theiles beichräntt war, herrſchte 
wiener, bei beftändigen Einfählen ver Zataren, Zerrüttung und Bürgerkrieg; Tong⸗ 
fing, bis dahin eine Provinz China's, machte fich für immer unabhängig, ebenfo 
Korean. Exft dem Stifter der 19. Dynaftie, Sung (960— 1279), gelang es wie⸗ 
ber, einen großen Theil des Reiches von China unter feine Herrfchaft zu. bringen; 
doch Im Norden entflanden die felbftftännigen tatarifchen Reiche der Khitan (902 
bis 1125) und Kin (1125—1235), währen in Schen-fi das Heinere tübetaniſche 
Rei Hia beſtand. Trog vielfacher Kämpfe mit dem äußeren Feind erreichte unter 
dieſer Dynaftie die Ausbildung der Künfte und Wifienfchaften ihren höchſten Punkt. 
Die NRaturphilofophte blühte, Sſe⸗ma⸗kuang (1018—1086) fchrieb feine Gefchichte, 
Ma-tuan-lin (1245—1325) feine große Enchllopävie Schon begann aber and 
das Rompilations-Zeitalter der Literatur. Ä 

Das Neih Hia wurde von dem großen Dſchingis⸗Chan, ven bie chineftichen 
Rakjer zu Hälfe gewufen hatten, erobert; bald darauf auch das Neich bes Kin von 
Dichiugis· Chans Nachfolger, Ogotai. Run wenbeten ſich aber die Mongolen gegen 
ihre Bundesgenoſſen feibft; vie Dynaftie der Sung wurde geftärzt und ganz China 
12379 unter ber Herrichaft der Mongolen vereinigt. Die Eroberer, deren Herr 
ſchaft unter der 20. Dynaſtie, Yuan, von 1279—1378 währte, eigneten ſich bie 
höhere Kultur und die ‚Imftitutionen des unterjochten Volles an; aber erft gegen 
das Ende ihrer Herrfchaft gelangten auch Chinefen wieder zu Nemtern und Würben. 
Die Wiſſenſchaften wurben gepflegt und Fremde, darunter Marco Bolo, erhielten 
Zutritt im Land. 

Ein Bonze, ver Sohn eines armen Tagelbhners, ergriff die Waffen gegen 
pie in Uneinigkeit gerathenen Eroberer, vertrieb fie aus China und wurbe ber 
Gründer der 21. Dynaſtie ver Ming, 1368—1644. Unter ihrer Negierung, bie 
fih auf das eigentlihe China befhräntte, während vie Nachlonmen der mongoll- 
fhen Fürften fi in der Mongolei behaupteten, wurde bie jeßige Regierungsform 
tm Weſentlichen ansgebilvet. In viefer Zeit kamen die Portugiefen nah China 
(Macao) und die Tatholifhen Miffionäre drangen, zuerfi M. Ricei 1583, in 
China ein. j 

Unter ven lebten Kalfern der Ming braden Empörungen aus, bie damit 
enbigten, daß die tungufifhen Manpichn, die Gründer des durch die Mongolen 
aufgelöften Reiches Kin, von einem Parteihaupt aus ver öſtlichen Tatarei berbei- 

ernfen, ſich der Herrſchaft bemächtigten und ven jungen Sohn ihres verftorbenen 

rſten, Schun⸗tſchi, auf den Thron fetten. Dieſer ftiftete 1644 vie jetzt noch 
zegierende Mandſchu⸗Dynaſtie Thfing. Unter ihm und feinen Nachfolgern, nament« 
lich Khan⸗ghi (1662— 1722) und Kian⸗lung (1735—1796), wurde, nachdem 
mehrere zu Gunſten ver Ming unternommene Aufflänbe niebergefchlagen waren, 
Formoſa mit China vereinigt und koloniſirt, der größte Theil ver Dfungarei, vie 
feine Bucharei und Tubet unterworfen. Unter ven Katfern Kia⸗khing (1796— 1820), 
Zao-Ruang (1820-1850) und dem jest regierenden Hien-fung erweiterte fich 
das Reich nicht mehr und mande Symptome des zunehmenden Berfalles haben 
uns ſchon 1881 (Beichichte des öſtl. Afiens II ©. 953) zu der Bemerkung 
Anlaß gegeben, daß die Macht ver Mandſchu bereits unter Kian⸗elung ihren 
Höhepunlt erreicht zu haben ſcheine, und jetzt im Abnehmen begriffen fei, obwohl 
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es vielleicht noch ange dauern Töne, bis fie ganzlich verfalle. Gegenwärtig bedrsht 
ein gewaltiger, ſeit Jahren fortſchreitender Aufſtand im Innern die Oynafite; nach 
außen erneuern ſich vie Verwicklungen mit England und ven übrigen 

und von bier wird unzweifelhaft über kurz ober lang eine entſcheildende Umge⸗ 
ftaltung viefes großen Reiches ausgehen. 

Die Bortugiefen hatten zuerſt des Handels wegen mit China Verbindaugen 
geſucht und für eine Beihälfe, welche ſie ven Chineſen gegen Seetkuber geleiſtet 
(1558), vie Abtretung von Macao erlangt, doch unter Oberhoheit ber * 
Regierung, der fie noch jetzt 500 Tael jährlichen Tribut zahlen. Ihren Spuren 

waren Holländer und Engländer gefolgt. Diefe, vie anfänglich aud in Ning⸗po 
und ——* Handel treiben konnten, wurden fpäter auf Kanten, und Bier aus- 
ſchließlich we ven Berlehr mit der privilegirten chinefiſchen Kompagnie ver Hong 
——— Dies ging fo lang ziemlich gut, ale auch von Seiten ber Englünder 
ber Handel mit China Monopol der oſtindiſchen Kompagnie war. Rachdem aber 
die Kompagnie 1836 aufgehört hatte, eine Handelsgeſellſchaft zu jein, amd der 
Handel mit Ehina allen Bewohnern Großbritanniens frei gegeben war, 
ten fi die Zwiſte und Schwierigkeiten, zumal die verbotene Einfuhr des Opiums 
unter Begänftigung ber britiſch⸗indiſchen Hegterung immer zunahm. Im Jahre 1859 
begaun ber Opinmirieg, ver 1842 durch ven Frieden von Naxting beenbigt wurde 
eier eröffuete ven Europäern die 5 Häfen gegen billigen Einfuhrzoll; Hong⸗ 
fong mußte abgetreten und ale Entfhänigung für Kriegskoften, Brivatweriufte 
n. f. w. die Summe von A Millionen Dollars gezahlt werben. 

Die Mandſchu waren in China noch immer als frembe Groberer unbeliebt; 
in dieſem engliſchen Krieg erlitt nun ihr milttärifches Anſehen einen empflsrpligen 
Stoß; die Zahlungen an England und der Krieg felbft erſchöpften die Kaſſen. 
Der Uemterverfauf, zu welchem man feine Zufluht nahm, erbitterte ven Staub 
der Literaten noch mehr. Bei der Uebervölferung des Landes waren ſtarke Aus- 
wanberungen nad Hinterinbien umd dem oftinbifchen Archipel fhon länger in Gang 
gelonmen, fo daß man bereitd 1882 die Zahl der Ehinefen außer Landes anf 
3 Millouen berechnete. Unter viefen hatten fich Gefellichaften zu Schuß und Trug, 
theilmeife aber auch mit der geheimen Abficht, die Mandſchu zu ftürzen, —— 
gebildet. Die Propaganda der Miffionäre blieb auch nicht ohne wenigſtens ind 
Einfluß. Die katholiſchen Miffionäre wollten ſchon unter Khang-hi eine 8 
Million Chineſen bekehrt haben. Aber dieſes unverfängliche Chriſtenthum, das ſich 
dem chineſiſchen Weſen akkommodirte, verfiel, ale es vom Papſt fpäter verurtheilt 
wurde. Die Bekehrungserfolge der proteſtantiſchen Miſſionäre waren äußerſt gering⸗ 
fügig; indeß konnten Ueberſetzungen der Bibel und vie Traktätchen, bie von Sir 
laff und Anderen maſſenweiſe ausgeſtreut wurben, doch bei einem fo lefebegierigen 
Volke nicht ohne Wirkung bleiben. Hungsflustfinen, dem Haupte des jehigen uf 
flandes, einem im Eyamen verunglädten Literaten, waren bergleichen 
in bie Hände gefallen; er war mit dem Miffionäre Roberts in Kanton —* 
geworden und bildete zumächft eine religiöfe Genoffenfchaft, die mit ber —— 
der buddhiſtiſchen Idole begann. Von der Regierung verfolgt, ſtand ſie auf; See 
räuber, deren Schiffe die Engländer vernichtet hatten, bie aber zu Lande entlom- 

men waren, und Mitgliever der geheimen Gefellichaften ſchlugen fih zu ihr. Im 
Kuan geſi brach der Aufftand 1851 aus. Eine Zeitlang blieb er lokal, griff daum 
aber um fi), der Anführer ver Aufftännigen erklärte fich zum Raifer, eroberte 
Nau⸗king, drang von da in 2 Heereszügen gegen Pesfing vor, und bat fi fer 
dem, obwohl die Eroberung dieſer Stabt nicht gelang, doch in der berrſchaft über 
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ven größten Theil des Laufes des Kiang behauptet, von wo aus Ötreffjlige nach 
verf,tenenen Thellen Ehina’s unternommen werben. Amoy und Schang-hat, welche 
bon Anderen Rebellenhaufen eine Zeitlang eingenommen waren, haben vie Manpfchu 
wieder eröbert, fo wie das bon benfelben bebrohte Kanton entfegt. Seit 2 Jahren 
bat man überhaupt von Fortfchritten der Aufftändigen wenig gehört. Ihr Anführer 
hat das neue Teſtament und einen Theil des alten abdrucken laffen, und trübe 
hriftliche Elemente üben offenbar Einfluß auf ihn. Die Bibel foll auch ftatt ver 
King bei den Staatsprüfungen zu Grund gelegt werben. Seine Lehre iſt ein Ge 
mifch von theifweife mißverſtandenen chriftlichen mit altchineſiſchen Ideen und Bt«- 
f.unen. Er will in den Himmel verfegt geweſen fein; Gott der Bater kommt zn 
igm auf Erden herab und offenbart fih ihn, wie dem Prinzen des Oſtens Jeſus 
Chriſtus, für deſſen jüngern Bruder er fi ausgiebt. Er beanfprucht bie Herrſchaft 
über die ganze Erde. In Nanking berefcht eine Art Kommunismus, ber an das 
Regisnent Zohannes von Leyden erinnert. — Der Ausgang, der durch das Ein- 
geeifen der Englänver, Norbameritaner und Franzoſen bebingt fein wird, tft ab» 
zuwarten. — 

Es herrſcht noch das große Vorurtheil, als ob die chineſiſche Gefchichte keinen 
Fortgang und keine Entwidlung zeige. Wenn aber das chineſiſche Reich, von dem 
Heinen Anfange im Norbweften ausgehend, erft nach mehr ald 2000 Jahren feine 
natürlichen Grenzen erreichte, dann zu drei Malen, unter den Han, Thang und 
jest unter ven Mandſchu (vie Mongolenherrichaft ungerechnet), fich wett über 
Gentralaften ausvehnte, im Süden nah Hinterindien und dem indiſchen Archipel 
vorbrang, fo follte doch ſchon dieſe Erweiterung ver ©renzen eine erweiterte Natur- 
kunde und Weltanftcht erwarten laffen. Wir ſehen dies auch zunächft in der reli⸗ 
gibſen Entwicklung beftätigt, indem neben ver altchineflihen die Lehre der Tao⸗ſſe 
mit ihrem Geifterglauben und ihrer reihen Mythologie, dann aber auch der in⸗ 
diſche Buddhaismus ſich ausbreitete; eine Begebenheit, vie für das chineflfche 
Kulturleben nicht viel weniger einflußreih war, als die Verbreitung bes Chriften- 
thums in Europe. Chinefen, wie Fa⸗-hian (399) und Hiuen⸗tſchang (629—45), 
pilgerten nun nach Indien, lernten vie Sanskritſprache, und die ganze buddhiſti⸗ 
ſche Literatur wurde in’s Chinefiihe übertragen. — Eben fo groß waren die 
Beränverungen in ber Berfaflung. Wir haben einige Hauptmomente: den Weber- 
gms von ber urfprünglich patrtarchalifchen Berfaffung zum Feudalweſen und deffen 

erlauf bis zum Uebergange in vie abfolute Monarchie unter Thſin Schi⸗Hoang⸗Ti 
(246 v. Chr.) ſchon angedeutet. Damit war die Berfafiungsentwiclung aber keines⸗ 
wegs erſchöpft. Das Streben, vie Statthalter der Provinzen In Abhängigfelt von 
der Eentralgewalt zu erhalten, führte zur wechſelnden Anwendung entgegengefegter 
Syſteme. Bald wurden die Prinzen des faiferlihen Hauſes an die Spike der 
Provinzen geftellt, bald von jeder Thellnahme an des Gewalt entfernt und felbft 
in Gefangenfchaft gehalten, oder fie ſtanden als nominelle Statthalter unter ber 
Aufficht von Beamten. Ein folgenreiher Fortfehritt war auch bie Einführung des 
Syftems der Staatöprüfungen (unter ven Dpnaftieen Thang und Sung), das bie 
Berufung zu den Stantsämtern von Talenten und Kenntnifien allein abhängig machen 
wi. — Erſt unter ver 4. Dynaſtie fonverte fich von den Begriffen des Staats⸗ und 
Gemeindeeigenthums ver des Privateigenthums allmählig ab. Ebenfo erfennt man fn 
ver chineſiſchen Gefchichte die Entwidlung anderer Inftitutionen: der Begriffe von 
Freihett und Sklaverei, des Abgabenfuftems, ver Kriminalgefebgebung, die Ausbil 
dung von Sprache, Schrift und Literatur. — Der inbuftrielle Fortſchritt leuchtet ein, 
wenn man erwägt, daß bie alten Chinefen feine Baumwolle kannten, die erft aus 
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Indien eingefährt und erft feit dem 11. Jahrhundert gemeiner wurde, daß ber Bau 
des Zuckerrohres und die Zuderraffinerie, der Thee-, Tabal- und Maisban, die Por⸗ 
cellaufabrilation, die Bapierbereitung, der Bücherdruck nur nad) und nad) eingeführt 
worben find, und wenn man erwägt, weldhen Einfluß diefe und andere nene Kulturen 
und Erfindungen auf das ganze Volksleben äußern mußten. — Die bisherige Geſchichte 
China's wivderfpricht keineswegs der Erwartung, daß für viefes Land, wenn es erft in 
den Bildungsfreis des riftlichen Europa gezogen ift, die Zeit einer großen und be- 
deutenden Entwidlung beginnen werde. — 

Literatur. Histoire generale de la Chine par de Mailla. Paris 1777 —83. 
12 Bde. und C. Gutzlaff, A aketeh of Chinese history. London 1834. 2 Bde., 
and deutſch, Quedlinburg 1836 und Stuttgart 1847 (von Neumann). 3.9. 
Plath, Gefchichte des öftl. Aftens. Göttingen 1830. 2 Bde. J. F. Davis, De- 
scription of China. London 1836. 2 Bde.; deutſch, Stuttgart 1853. A Be. 
C. Gutzlaff, China opened. London 1838. 2 Bde. G. Pauthier, Description 
de ia Chine im Univers pittoresque. Paris 1838 fi. 2 Bde. 8. Welns Williams, 
The middle king-dome. London 1848. 2 Bde.; deutſch, Kaſſel 1852—54. Eifjen- 
hart, die gegenw. Stantenwelt. I. (Leipzig 1856). Ausführlichere Literaturnach weile 
f. in Plath's Afien (Leipzig 1867) ©. 76—83, Platt. 


Ehlopicki. 


Joſeph Chlopicki, polniſcher General unter Napoleon, Diktator des Königreichs 
Polen vom 5. December 1830 bis 23. Januar 1831, war ein eiferner Charalter 
von antitem Gepräge, gleich groß als Menſch wie als Feldherr, und weitaus bie 
beveutendfte aller hervorragenden Perfünlichleiten, welche in ber legten polniſchen 
Revolution eine Rolle fpielten. 

Aus einer adeligen, aber armen Familie in Galizien ftammend, wo er 1772 
geboren wurde, verließ er ſchon im fünfzehnten Lebensjahre das väterlihe Haus, 
um mit tem Degen in der Hand fein Glüd in ver Welt zu verfuchen. Er focht 
mit Auszeihnung unter Kosciuszko bei Raklawice, trat nad dem unglädlichen 
Ausgange der polnischen Infurrektion von 1794 in die Dienfte der cidalpinifchen 
Republik, that fi rühmlichſt hervor bei Baftarvo, Modena, Poutremoli, Croce, 
Bufano, Caſabianca und Ponti, ebenfo fpäter bei Eylau und Friedland; vor allem 
aber erwarb er unvergänglihen Rubm in Spanten, wo er (1809) zum Brigabe- 
general ernannt wurbe, und endlich in Rußland, bei Smolenst und in der Schlacht 
ade Mosqua, wo eine ſchwere Berwundung ihn auf längere Zeit kampfunfähig 
machte. 

Wir haben ihn bier ausſchließlich ins Auge zu faſſen in feiner Stellung als 
Diktator während bes polniſchen Aufftandes in den Jahren 1830 und 1831. 

Ch., obwohl an Baterlandsliebe keinem Polen nachſtehend, war principiell 
biefem Aufſtande abhold, deſſen unglüdlihe Folgen er mit Harem Blide voraus⸗ 
ſah. Er konnte ſich weder begeiftern für vie herrfchlüchtigen Pläne ver Czartory ski, 
noch für die focialiftiihen Beſtrebungen Lelewels (ſ. dieſe Art.), und überhaupt 
weren ihm alle geheimen Umtriebe und Verſchwörungen ein Gräuel. Er machte 
aus feinen Gefinnungen kein Hehl, lebte in ver größten Abgefchienenheit und zeigte 
fih gleich ſchroff gegen alle Parteien, vie trotzdem einmüthig ihr Auge auf ihn 
richteten, als es galt zu handeln und einen Führer zu wählen, dem man mit 
blindem Bertrauen folgen konnte. 
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Die Aufſtändiſchen zerfielen in zwei Hauptparteien. Die eine, aus Perſonen 
des höhern Adels, aus Landboten, überhaupt aus Männern von- Einfluß und 
veiferem Alter beftehend, wollte wo möglich auf friedlichem Wege eine Verände⸗ 
rung herbeiführen. Die andere Partei, welche viele Literaten, junge Offiziere und 
Studenten unter ihren Mitgliedern zählte, war in ver Wahl der Mittel gleich 
gültig, wenn fie nur eine Aenverung des Beſtehenden herbeiführten. Hauptreprä- 
jentant der erſten Partei war Fürft Czertorysti; der zweiten Lelewel. Czar⸗ 
torpsfi wünſchte das Fortbeſtehen der Berfaffung, aber mit einem eingebornen 
Polen (wo möglich ihn felbft) an der Spige der Regierung und mit Bereinigung 
der frühern polnifgen Provinzen mit dem Königreih. Dagegen wollten Lelewel 
und feine Freunde nicht blos eine politifche, ſondern vor allem eine fociale 
Revolution mit allen Konjequenzen. Natürlich zerfielen die beiven Hauptparteien 
wieder in verſchiedene Unterabtbeilungen, und zwar bie erfte in die fogenannten 
Diplomaten und bie der Opponenten, der Konftitutionellen oder Kaliſcher. Jene 
beftand aus Perfonen des höhern Adels, vie durch Reifen und an Höfen ihre 
politiiche Ausbildung erhalten hatten und fehnfüchtig die golvene Zeit zurückwünſchten, 
wo von Polen no das Wort galt: Est calum nobilium, paradisus clericorum, 
infernus rusticorum. Die andere Hälfte ver erften Partei bilveten die Deputirten 
ber Reichstagsoppofition, kurzweg die Kalifher genannt, weil ihr Kern aus. 
Kalifher Landboten beftand. Wie die diplomatische Partei auf den Fürften Ezar- 
torysfi als auf ihr Haupt blidte, die gefeglihe Oppofition auf die Brüber Nie⸗ 
mojewsti und den Grafen Wladislaw Dftrowsti, fo fah die militärifche, feit 
Krzyzanowski's Entfernung, auf ven General Ch., der bei der Armee wie beim 
Bolte einer unbegrenzten Verehrung genoß. | 

Die nah dem Ausbruche der Revolution (29, November 1830) vorläufig 
" gebilvete Regierung beftand aus Czartoryski, Kochanomweli, Pac, Dem- 
bowsti, Niemcewicz, Lelewel und Ladislaus Oſtrowski. Ch., wiber 
feinen Willen an die Spite des Heeres geftellt, erklärte offen, daß die polnifche 
Armee unmöglid auf die Länge den Kampf gegen die überlegenen ruſſiſchen 
Streiträfte beftehen könne, und daß er daher pas einzige Heil für das Land in 
einer billigen Ausgleihung fehe. Die Folge war, daß die demokratiſchen Klubbiften 
den General als Verräther beim Volke zu verdächtigen fuchten, und Ch., vieles 
erfahrenn, unter ven heftigften Ausprüden feiner Beratung gegen bie politifchen 
Marktichreier ven Oberbefehl nieverlegte. 

Eine unbefchreiblihe Wuth gegen die Klubbiften ergriff Voll und Militär, 
als man den Schritt des Generald erfuhr. Der Klubb wurde gefprengt und nur 
mit Mühe gelang es, die Mitgliever vor Mißhandlung zu fügen. Die akademiſche 
Jugend ftellte fih als Ehrenwache dem General zur Verfügung, in dem man den 
einzigen Retter des Vaterlandes erblicdte und der fi jegt vor Deputationen, Ber 
trauensadreflen und Ehrenbezeugungen kaum zu retten wußte. Aber er blieb unerbitt- 
Iich. Früh Morgens am 5. December begaben ſich Fürft Ezartorysli und Niemce- 
wicz (den Eh. feiner befondern Freundſchaft würdigte) in feine Wohnung, um einen 
legten Verſuch zu machen, ihn zur Wienerannahme des Oberbefehls zu vermögen. 
In den Borzimmern drängten fih die hervorragendſten Mitglieder aller Parteien, 
voll banger Erwartung über den Ausgang ber Verhandlungen. Ch. blieb unbemeg- 
Lich. Die einzige Hoffnung, welche fih noch aus feinen leivenfchaftlihen Ausfällen 
gegen die Parteiführer ſchöpfen Tieß, gründete fich auf die Aeußerung: daß es 
einer eifernen Fauſt und unbeſchraͤnkter Macht bedürfe, um ven Marktichreiern 
ven Mund zu ftopfen und die unruhigen Köpfe unter einen Hut zu bringen, Man 
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beſchloß ihn mit diktatoriſcher Gewalt zu bekleiden. Die Regierung mußte ſich fügen 
und fofort eine Akte in dieſem Sinne ausfertigen, worin am Schluffe tie Hoffnung 
ausgebräcdt war, daß der General ſich aller willfürlihen Schritte enthalten werke. 

Ch., des vielen Drängens und Redens müde, faßte endlich einen zuftimmenben 
Entſchluß, aber in andern Sinne als man gemeint hatte. In großer Untform, 
mit allen Orden geſchmückt, begab er ſich, begleitet von feinen Adjutanten, in ven 
Sitzungsſaal der Regierung und machte dieſer in leidenfchuftlicher Rede vie Bitter 
ſten Borwürfe über ihre Charakterloſigkeit, Schwäche und Parteibuhlerei. „Es fei 
endlich Zeit, viefem Hin⸗ und Herſchwanken ein Ende zu maden; das Baterlant 
bebärfe eines Mannes, ver fi ihm ganz opfere und fir feine Intereflen wache: 
er wolle dieſe Bürde auf fi nehmen und ergreife die Diktatur.” Man überreicht 
ihm die anfgefetste Alte: er aber wirft fie auf ven Tiih mit ven Worten: „Ich 
will keine Emennung von Euch! Da ich vie Regierung ohne Kraft und Einigfeit 
jehe, fo erfläre ich mich felbft zum Diktator, und Wehe dem — feste er, heftig 
mit der Fauſt auf ven Tiſch ſchlagend, Hinzu — Wehe dem, ver mir ven Ge» 
horſam verweigert !" In etwas ruhigerem Zone fortfahrend, verfpriät er, tie 
Diktetur nur bis zur Eröffnung des Neichstages zu behalten und bei feinem Han⸗ 
deln nur das Wohl des Vaterlandes im Auge zu haben. Er ſchließt mit der Er- 
Märung: „daß er vor Allem ven Kampf mit den innern Feinden beginnen müſſe, 
die bei Weitem gefährlicher feien, als die äußern.“ 

Hierauf verläßt er den Saal, Alles ftumm und beftürzt zurädlafienn, und 
reitet nach dem Marsfeld, wohin er die Truppen beſchieden hatte. Er läßt fie 
einen Kreis um fich bilden und fett fie von feinem Entſchluſſe in Kenntniß. „Nicht 
Ehrſucht babe ihn beftimmt, fondern der Drang der Umftände; er handle wie pa- 
triotiſche Römer in ähnlichen Fällen gehandelt, und werde feine Gewalt in tie 
Hände des Reichstages nieberlegen, nachdem er fie zum Beften der Nation ange- 
wandt.“ Bon den Truppen wurbe feine Erflärung mit Enthuſiasmus, von ber 
Mehrzahl des Volks mit Befriedigung aufgenommen. Er beftätigte die proviſoriſche 
Regierung in ihrer bisherigen Zufaımenjegung — nur Lelewel wurde ansgeftohen — 
und überließ ihr die Verwaltung ver innern Angelegenheiten, jedoch mit Vorbehalt 
feiner Sanftiontrung ihrer Befchläffe. Die Führung der äußeren Gelchäfte über: 
nahm er ſelbſt... 

Wir haben die Umftände feiner Erhebung zur Diktatur mit einiger Aus- 
führlichkeit gefchilvert und ihn vabei, foviel möglich, felbft reden Iafien, weil fid 
in diefen Vorgängen der ganze Charalter des Mannes, der Charakter eines ganzen 
Mannes, treu abfpiegelt, ver fih, unter den ſchwierigſten Verhältniffen keinen 
Augenblid untren geworben, troß allem was Herr Spazier und ähnliche PBartei- 
fehreiber zum Gegentheil jagen. Daß Mochnacki (ver beftigfte Gegner Ch.’s) in 
feinem Werte über vie polnifche Revolution, und Lelewel in feiner pol 
Geſchichte dem trefflichen Manne nicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen, begreift 
fich von ihrem Parteiſtandpunkte aus, 

Ch. hatte, wie geſagt, kein Vertrauen zur Revolution, die er, wider Willen 
aus ſeiner Verborgenheit hervorgezogen, in keiner Weiſe zu foͤrdern, ſondern durch 
alle Mittel zu bändigen ſuchte. Als Soldat an Zucht und Ordnung gewöhnt umd 
durch die Erfahrungen ber früheren polniſchen Aufftände, fowie der franzöfifchen 
Schreckenszeit belehrt, war ihm die Anarchie revolutionärer Herrfchaft, deren Keime 
er in der proviſoriſchen Regierung erblidte, gründlich derhaßt. Als aber die Um- 
wälzung ohne fein Wollen und Zuthun vollbracht war und in dem wäften Bartet- 
getriebe Alles unterzugehen drohte, hielt ex es für feine Bürgerpflicht, dem Hülfe⸗ 


n 





Chispici. ' 467 


rufe des Bolles zu folgen und dem Vaterlande nach heften Kräften zu nügen. 
Er Hatte nie um Volksgunſt gebuhlt, Niemandem gefehmeichelt, niemals feine Ueber⸗ 
zeugung verleugnet. Aber ein Mann, wie er konnte füch nicht willenlos vom revo⸗ 
Intiondren Strome fortreißen laffen: er mußte fih, um wirkſam zu nüßen, an vie 
Spitze der Bewegung ftellen, und zwar bevingunglos, um eine wirkliche, keine 
Scheingewalt zu üben. 

Als er die Diktatur ergriff, war die Revolution ſchon über das ganze Land 
verbreitet, die Jugend voll Enthuſiasmus und Zuverficht, auch ältere Leute all- 
mählig hingeriſſen, obwohl dem Yusgange, an dem bie Jugend nicht zweifelte, 
mißtrauend. Ein unruhiges Voll, wie das polntfche, ift leicht zu begeiftern, und 
zahlloſe Klubbs, Zeitungen und Flugblätter trugen nicht wenig bei, das Feuer 
zu jchüren und zu nähren. 

Ch. ließ es feine nächſte Aufgabe fein, die vielfach künſtlich erzeugte Auf- 
regung zu mäßigen. Er ließ die Klubbs fchließen, die Zeitungen zu größerer Be- 
hutſamkeit auffordern, behielt den Namen des Königs in allen öffentlichen Akten 

hei und traf inzwifchen energiihe Maßregeln zu einem Vertheidigungskriege, um 
feinen Vorftellungen in Petersburg größeren Nachdruck zu geben. Die Vorſchläge 
vieler jungen Rente, welche fi zur Revolutionirung ver polnifchen Provinzen Ruf- 
lands, Preußens und Oefterreihs erboten, wies er mit Entſchiedenheit zuräd, um 
nicht die Feindſchaft der drei Großmächte zugleich zu erwecken. Sein Streben war, 
eine für Polen möglihft vortheilhafte Vermittlung einzuleiten, weil er den Kampf 
gegen das übermädtige Rußland auf die Fänge für unmöglich hielt. Die Erfah- 
rungen früherer Zeit rechtfertigten feine Anficht. Auch währenn des Aufftandes im 
Jahre 1794, wo er fo heldenmüthig focht, daß Kosciusko ihn Angefichts des ganzen 
Heeres umarmte, war der Aufihwung, der Enthufiasmus allgemein und gewaltig 
geweien; auch damals hatte man Anfangs mehrere Bortheile errungen, zuletzt 
aber nichtspeftoweniger unterliegen müffen. 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß der Diktator bei feinen energijchen 
Maßregeln im Innern und feinen VBermittlungsbeftrebungen nach Außen auf viel 
fachen Widerſpruch fließ, wodurch er fich natürlich keinen Augenblid beirren lieh. 

Unterbefien trat der Reichstag zufammen unter dem Borfige des Marſchalls 
Ladislaus Oſtrowski, und feine erfte Handlung war eine ausdrückliche Sank⸗ 
tionirung des polnifhen Aufftandes, mit andern Worten: Kriegserflärung gegen 
Rußland — ein Beſchluß, der Ch. bewog, fofort feiner Diktatur zu entiagen. 
Seine Entlafjung wurde jedoch von dem Reichstage nicht angenommen, ver ihn 
vielmehr geſetzlich in der Macht beftätigte, mit welcher er ſich felbft befleivet hatte. 
Als aber gegen Ch.'s Willen das berühmte Dlanifeft vom 5. Januar 1831 er- 
fchien, welches von vorneherein feine Bermittlungsbeftrebungen vereitelte und zwi⸗ 
ſchen beiden Ländern eine nur mit Waffengewalt zu durchbrechende Schranfe er- 
richtete, legte ver Diktator unwiderruflich feine Gewalt in die Hände des Reichs⸗ 
tages nieder. Das Einzige, wozu ihn die Bitten feiner Freunde noch bewegen 
tonnten, war das Berfprechen, den nenernannten Generaliffimus, Fürſt Radzi⸗ 
will, dem es an militärtfcher Erfahrung mangelte, durch feine Rathichläge zu 
umterftägen, und er that dies mit einer Uneigennügigkeit, Aufopferung und Selbft- 
verleugnung, die felbjt feien Feinden Bewundernung abzwang. Er war ed, ber 
ven Plan zu dem Bertheivigungsiufteme entwarf, weldes ven größten Theil bes 
polntihen Heeres um Warſchau zufammenzog, um damit ven Ruſſen energifchen 
Widerſtand zu bieten. 

Es würde uns bier zu weit führen, das Wirken des trefflihen Mannes 
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durch alle Phaſen der Revolution zu verfolgen. Nichts vermochte ihn, ſeine Ueber⸗ 
zeugung zu opfern; daß er aber jeden Augenblick bereit war für das Baterland 
fein Leben zu opfern, zeigte er überall wo ſich Gelegenheit dazu bot. Gleich in 
der erften großen Schlaht (von Wawer) verridhtete er an der Spige ber pol- 
niſchen Grenadiere Wunder von Tapferkeit. Bei Grochow wurden ihm trei 
Bferde unter dem Leibe erfchoflen und er felbft ſchwer vermnndet. Trotzdem blieb 
er die Seele der blutigen Schlacht, bis Stüde einer fpringenden Granate ihm in 
beide Beine einfchlugen und er vor ver Entſcheidung fampfunfähig von dem Wahl: 
felde fortgetragen werben mußte. „Ich wollte lieber, id) wäre tobt — rief er aus 
— als die Senfenmänner ihn fortfchleppten — als daß ich anfehen muß, was 
nun gefchehen wird!” Aufgerichtet jaß er auf der Senjenbahre, forfchte ängſtlich 
ob der abgeſchickte Adjutant mit der Kavallerie noch nicht erfchtenen und ermu- 
tbigte die Krieger durch deren Reihen man ihn trug; ja, er orbnete fogar unter⸗ 
wegs noch ein Bataillon das den Kugeln zu jehr ausgeſetzt war. 

Nach der Unterwerfung Polens zog fih Ch. nah Krakau zuräd, wo er in 
tieffter Berborgenheit den Reft feiner Tage verlebte. Er ftarb zu Krzeſchwitz am 
30. September 1854. 

Die zuverläffigften Nachrichten über Ch. und vie gerechtefte Wärbigung feiner 
friegerifchen Thätigkeit findet man in Friedrich von Smitt’8 Geſchichte des pol- 
nifhen Aufftandes in ven Jahren 1830— 31. 3 Bde. gr. 89. Berlin 1848. 
(2. Auflage). Bedenfebt. 


Ehriftentbum. 


Das Chriſtenthum ift in der Weltgefchichte zu einer religidien und mora⸗ 
lichen Macht herangewachſen, welche bie antite Staatenbildung aufgelöst, und auf 
das gefammte Öffentliche Leben ver neueren Welt einen unberechenbaren Einfluß 
geübt hat und fortäbt. Diefe Macht in ihrem Grundcharakter zu begreifen und 
ihre Entwidlung zu verfolgen, fo weit ver Staat davon betroffen wird, tft daher 
eine unerläßliche Aufgabe für ven denkenden Staatsmann, mag er felbft ale Im- 
dividuum mehr oder weniger von ihr ergriffen fein. Eine Lebenskraft, welde in 
fo weiten Kreifen und fo gewaltig auf vie Maflen und auf vie Häupter ver Bälfer 
wirft, welche feit bald zwei Jahrtaufenvden in immer weiterer Ausbreitung fort- 
fhreitet, Arm in Arm mit den Eroberungen ver Givilifation, eine fo riefen- 
hafte Erfcheinung des religiöjen Geiftes, die mit dem äffentlichen Leben Europas 
und Amerikas — ver heute entfcheidenden Welttheile — fo vielfältig verſchlungen 
und eine Grundbedingung der modernen Kultur geworben ift, kann wohl verlaunt, 
aber fie darf nicht überſehen noch verächtlich bejeitigt werben. 

Das Chriftentbum von dem Standpunkte des Staates aus mit aller 
der Freiheit, welche in dieſem durchaus menſchlichen Standpunkte gegeben iſt und 
zugleich mit ver Ehrfurcht, welche die Größe dieſer welthiſtoriſchen Erſcheinung 
fordert, zu betrachten, iſt der Vorſatz der folgenden Blätter. Wir geben zu, daß 
jener Standpunkt ungenügend ſei, um in bie Tiefen ber chriſtlichen Religion ein- 
zubringen und die Yülle von geiftiger Erhebung und Befrienigung zu ergründen, 
welche in ihr liegt. Wir können von dem Boden des Staates aus nur eine Seite 
des Ehriftentbums und nicht einmal eine ſolche wahrnehmen, anf welche es felbft 
einen Hauptwerth legt. Aber dieſe Seite, die Beziehung des Chriftenthung zum 
Staat in Recht und Politik — wenn aud für das Chriftenthum felbft nur von 
felundärer Bedeutung — ift für unfere ſtaatswiſſenſchaftliche Aufgabe die wich- 
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tigfte. Auch in diefer Begrenzung noch und wie forgfältig wir uns vor jeder Ab- 
irrung in das Gebiet ver theologifchen Wiffenfchaft zu hüten geventen, wird es 
uns doch ſchwer werben, ven Reihthum ver Gedanken zu bewältigen, ven jeve 
Betrachtung des Ehriftenthums, von welchem Geſichtspunkte fie verfucht wird, uns 
auffchließt, und was aus ungreifbsrem Gelftesgrund ins Unermeßliche hineinwächst, 
in ein gebrängtes Bild zufammenzufaflen. Wird durch daflelbe das Selbftvenlen ber 
Leſer förverlich angeregt, fo ift unfere Arbeit, veren Mängel wir eher bezeichnen 
als erfüllen Können, nicht fruchtlos gewefen. 

I. Religion Jeſu. Gewöhnlich vermengt und vermwechfelt man die Reli⸗ 
gion Iefu und die hriftlihe Religion, dv. 5. vie Religion feiner Junger und 
Belenner, und der Ausdruck Chriſtenthum wird bald von jener bald von 
viefer gebraucht, häufig auch fo, wie wenn beide in Wirklichkeit viefelbe wären. 
Der Staatsmann darf den Unterfchied am wenigften überfehen,; venn er iſt ge- 
nötbigt, fih voraus an die Realität der Dinge zu halten, und eben die Rea⸗ 
litãt fcheivet hier fehr beftimmt, was die Idee zu einigen ftrebt. In der Religion, vie 
in dem Leben von Jeſus felbft offenbar wurde, zeigt fich die urfprüngliche Idee des 
Chriftentbums in ihrer Vollkommenheit; in ver Religion, wie fie von feinen Nachfol⸗ 
gern befannt und geübt wurde, erfcheint ihr vielfältig getrübtes Abbild. In der Ber 
gleihung mit der Religion Jeſu felbft erhalten die Vorzüge und die Mängel ver 
chriſtlichen Religion in ihrer Hiftorifchen Entfaltung erft ihr rechtes Licht. Wollen 
wir den Grundgedanken des Chriſtenthums erkennen, fo mäflen wir auf jene hin⸗ 
bliden, wollen wir feine Entwidlung in ver Welt begreifen, fo miüffen wir biefe 
betrachten. 

Die Religion Jeſu ift in dem Stifter der chriftlihen Religion urfprüngliche 
und unmittelbare Geifteseinigung mit Gott, die Religion ver Ehriften ift von ihm 
abgeleitete und durch ihn vermittelte Verführung und Verbindung mit Gott. Das 
religidfe Bewußtfein ift in Jeſus felbft zur vollften Reinheit und Klarheit gelangt, 
in den Chriften aber mannigfaltig von ungehörigen Beimifchungen verbunfelt und 
entftellt. Die Energie des religiöfen Lebens ſowohl im Berhältnig zu Gott als zu 
den Menſchen ift in dem Handeln und Leiden von Jeſus zu einer nachher nicht 
wieder erreichten Höhe gelommen, der Wenige in gefunver Weife, Biele in Tranf- 
hafter Erregtheit nachgeftrebt haben, die Meiſten aber fehr ferne geblieben find. 
Die Religion, die Jeſus felbft geübt hat, ift mit feinem Leben vollendet worden, 
die Religion der Chriften ift noch in fortwährender Entwidiung begriffen und of 
fenbar noch nicht anf dem Höhepunkt ihrer Gefchichte angelangt. Das Urbild jener 
bat fih oft in dem unbarmonifchen Spiegel feiner fpätern Belenner in ein un⸗ 
fenutliches Zerrbild verbreht. 

Alle Religionen des Alterthums hatten einen nationalen Charafter und 
ſtanden nicht blos in einer moralifcdyengen Beziehung zum Staate, fondern waren 
gerabezu Beftandtheile ver Staatsordnung: und unter allen hatte die mo- 
faifche Religion, weldhe zur Borftufe des Chriftenthums diente, diefen nationalen 
und ftaatlihden Charakter am firengften und ausfchließlichften bewahrt. Sie 
war ganz fpecififch die Religion der Juden und an fie Inüpften fih die immer 
neu aufglimmenben Hoffnungen auf das jüdiſche Weltreich des Jehovah, das ber 
erfehnte Meffins gründen werve. Sie war bie Religion des göttlichen Geſetzes, das 
Gott feinem erwählten Diener Mofes verkündet, und des vertragsmäßigen 
Bundes der Kinder Abrahams mit ihrem Gott und Oberherrn. 

Als Jeſus unter diefem Volle, mit dem er durch feine Gebnrt und Erzie⸗ 
Hung verbunden war, ald Lehrer aufirat, mußte ex fish mit feiner yon Grund 
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aus verfchievenen Religion ganz allein fühlen. Er war fi einer religiäfen Sen⸗ 
dung an die Menfchheit bewußt und überall hemmten ihn die engen National 
vorurtheile der Juden. Er Hatte es wohl erwogen, ob er nicht auf vie Erwar⸗ 
tungen feines Volles eingehen und mit vemfelben ein weltliche Gottesreich gründen 
folle, aber dieſen Gedanken als Verſuchung verworfen. Ihm war es, wie teinem 
Audern Har, daß die Religion und die Politik zwei wefentlich verfchievene Dinge 
feien, und daß er feine religiöfe Miffion mißbrauchen und ihren Erfolg verberhen 
müßte, wenn er fle mit dem politiichen Berufe des Staatsmannes und Herrſchers 
verbände. Er unterfchien fcharf zwilchen vem „Reiche Gottes” und dem „Reid 
biefer Welt“ und wollte weſentlich für jenes, nicht für dieſes wirken. Er bereitete 
den vor ihm völlig unbefannten — nur von der Religion Buddhas in ver Losfagung 
von allem äußeren Lebensgenuß in dunkler Weife vorgeahnten — Gegenſatz von 
Staat und Kirde und die Sonverung beider Gebiete in ver Menſchheit ver. 
Er brach nit das alte Geſetz der Juden, er fügte fih fogar feinem oft Hein- 
lihen Geremoniel, freilich nicht ohne bei fchiclicher Gelegenheit das Ungenä- 
gende feiner Anwendung zu bezeichnen. Aber er löste vie Gefegesreligion 
auf, indem er fie mit höherem Geiſte erfüllte und fegte die Religion der Liebe 
an ihre Stelle. Obwohl er feiner perfönlichen Erhabenheit über das jüdiſche Re 
ligionsrecht und den jübiihen Staat, über Mojes und die Propheten wohl be 
wußt war, und dieſes Bewußtfein in wichtigen Momenten feines Lebens offen 
ausſprach, ergab er fich dennoch dem religiös: ftaatlichen Gerichte feiner Feinde 
und tabelte die Neigung feiner Jünger, ver Staatsgewalt die Volksgewalt eutge 
gen zu fegen. Bis zu feinem ſchweren Tode blieb er feinem Entfchluffe treu, feine 
Religion nicht mit den Waffen der Politik zu verfechten und die Mifflon des re 
ligiöfen Meſſias nicht mit der des politifchen Meffias zu vermifchen. 

Bon feinen erhaltenen Reden oder Yeufferungen hat feine einzige einen redit- 
lien oder politiihen Inhalt. Er ſprach fi über den Kern ver Moral und übe 
die verſchiedenen moralifchen Pflichten faft erſchöpfend aus, aber er vermieb es, über 
bie Organifation des Volks, die Gliederung des Staates, die Aufgaben der Po⸗ 
litik, das Privatrecht irgend leitende Auffchlüffe zu geben. Der jüpifchen Gejeke 
erwähnte er nur, um durch ven Gegenſatz feiner moralifhen Vorſchrift vie Ent: 
behrlichleit jener für die, welche nach vieler leben, anfehaulich zu machen. Das 
Gebot: „Du folt nicht tödten“ erfüllte und erfegte ex durch bie Pflicht der 
Wenſchenliebe als Bruverliebe. Dem Gefeß: „Du ſollſt nicht ehebrechen“ ſtellte 
er die höhere moraliiche Aufforderung gegenüber, „fich der Begierde nach eines andern 
Weib auch im Gedanken zu enthalten”. Die gefeglich formelle Beſchränkung ber 
Eheſcheidung fteigerte er durch Die moralifhe Warnung vor der Scheivung ſelbſt. 
Das Strafgebot gegen den Meineid und den Einbruch machte er entbehrlich durch 
das moralifche Gebot, ven Eid überhaupt zu vermeiden und die einfache und wahr: 
hafte Rebe: Ja und Nein jevem Eive vorzuziehen. Er felbft gab keine nenen Rechts 
gejege Feiner Art ; und wenn er oft auf die Gerechtigkeit hinwies und ein fom- 
mendes Weltgeriht vorherfagte, in welchem er felbit ala Weltrichter „auf den 
Wolfen thronend mit Engeln im Gefolge" wieber erfcheinen werde, fo hatte er 
nicht das menſchliche Recht und die menſchlich-irdiſche Rechtspflege, ſondern die 
Gerechtigkeit vor Gott und das überirbifche, die verborgenen Geſinnungen und vie 
verheimlichten Gedanken durchſchauende Gottesgeriht im Sinne, 

Es ift undenkbar, daß Jeſus nicht auch die Natur des menſchlichen Rechts 
und Staat bei ſich erwogen babe. Wenn er darüber ſich gar nicht, oder bloß ab- 
weiſend äußerte, fo dürfen wir daraus fchlleßen, daß er mit Abficht jebe Aeuße⸗ 
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ruug vermieben babe. Er wollte nicht als meltlicher Gefeßgeber erfcheinen, um mit 
größerem Nachdruck das innere Gefinnungsleben der Dienfchen reinigen und hei- 
ligen zu können. Deßhalb ſprach er nur das benfwürbige — bis auf unfere Tage 
nicht hinreichend gewürbigte — Wort der Sonderung und wecdfelfeitigen 
Anertennung der beiven Gebiete ver Religion und des Rechtes aus: „Gebet 
dem Kaifer, was des Kaiſers ift, und Gotte, was Gottes iſt“. So 
fehr enthielt er fi der Gefegesform, daß er nicht einmal auf ven ihm eigenen 
Gebiete Gefege erließ. Die großen religiöfen Wahrheiten, die er verkündete, faßte 
er nicht in die Falte und fcharf abgegrengte Form wiffenfhaftliher Dogmen, ſon⸗ 
dern fprach fie in perſönlich⸗ lebendiger Weife aus. Er zündete ein Licht an und 
blies in die Flamme, damit fie ven Geift der Hörer ergreife und leuchtend erfülle. 
Und ebenfo wählte er, um feine moralifhen Borfchriften eindringlich zu empfehlen, 
nicht die imponirende Geſetzesſprache des Moſes, der von der Höhe der göttlichen 
Autorität aus zu dem zitternd hörenden Volk in ver Tiefe redete, fondern griff 
in die angeborne Seele ver Menſchen felbft Hinein und wußte ihren Saiten un- 
vergehlihe Töne zu entloden. Er machte feine Borfchriften praktiſch anſchaulich für 
Jeden, ber mit unbefangenem Menſchenſinn fie auffafien wollte. Der gemeine 
Mann, das Kind fogar Tonnte ihn aus feiner eigenen Menfchennatur heraus ver- 
fiehen, und der tieffle Denker und ver gereiftefte Praktiker voch noch immer neue 
Seiten entveden in der unergrünvlichen Fülle feiner praktiſchen Kernfprüche. 

Die Religion, welche in Jeſus felber lebenbig war, gieng aljo nicht vom 
Staate aus und führte nicht zum Staat, fie war in fpecifiiher Weiſe unſtaat⸗ 
Lid; aber fie Hinverte Jeſus nicht, feine bürgerlichen Pflichten in vollem Maße 
zu erfüllen, fie war nicht antiftaatlid. Je mehr Jeſus feinen ganzen Lebens⸗ 
beruf auf der Seite der Religion erfannte, um fo entfchievener entjagte er jeber 
Einmifhung in die weltlichen Dinge. | 

I. Religion der Chriften. Wie verhält fi zu dieſem Grundcharakter 
der Religion Jeſu die Religion der Chriften? Die Antwort auf dieſe Frage fällt 
in den verfchievenen Entwidlungsperioden des Chriſtenthums verſchieden aus. Jedes 
Zeitalter hat auch im dieſer Hinficht feinen befonderen Charakter und nur im Ein- 
zelnen und Kleinen wiederholen fi die Spuren aller frühern Zeitalter in jedem 
folgenden, zuweilen nehmen wir au die Keime der ſpätern fchon in den früs 
bern wahr: 

1) Die erften Jünger und Anhänger und alle Apoſtel waren Iuden. 
Wir wiffen, wie fchwer es ihnen warb, in Wahrheit frei zu werben von dem 
jüpifchen Gefeß und von den politifchen Hoffnungen ihrer Nation. Bei Lebzeiten 
ihres Meiſters hielten fie ven Glauben, daß er auch der politifche Meſſias jet, 
in ihrem Herzen feft, und nad) feinem Tode war ihre Erwartung auf feine ver- 
ſprochene Wiederkehr als des herrſchenden Weltrichters in fortwährenner Span» 
nung. Nur mit Wiperftreben und nur allmählig giengen fie mit den unbejchnit- 
tenen Heidenchriſten perfönlihen Verkehr und eine volle chriftlide Gemeinfchaft 
ein. Ohne das furchtbare — aber ganz in politifcher Geftalt erjcheinende — 
Strafgeriht, weldes vie Römer an Jeruſalem vollzogen, hätten fich die Juden⸗ 
chriſten fchwerlih ganz von ver Beichränfung der jüdiſch⸗moſaiſchen Geſetzgebung 
und Weltanfhauung losgemacht. Nun envlih nachdem der Tempel Jehovas zu 
Jeruſalem und die heilige Stabt in Trümmern lagen, Idste das freiere Chriftenthum 
in feinen Belennern die legten Refte des eng-nationalen Judenthums völlig auf, und 
es gab fpäter nur noch Chriften, feine Judenchriſten mehr. 

Nur in Einzelnen — wenn auch oft in hervorragenden Chriſten fpäterer 
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Beiten und nicht immer in Männern, in denen das jüdiſche Gehlät fortwirkte, ob- 
wohl öfter gerabe in ſolchen — tritt au fpäter der theokratiſche E haralter- 
zug iwieber hervor, den Moſes mit furchtbarer Gewalt feinem Vollke eingedrückt 
hatte: und von Zeit zu Zeit treffen wir in der Gefchichte fowohl der Kirche als Der 
Sekten auf erneuerte Verſuche einer halb mofaifchen, halb chriſtlichen Gefegesreligion. 

2) Das große Weltreih, dem die Juden nicht zu widerſtehen vermochten, 
war damals das griechiſch⸗römiſche. Die hriftlihe Religion war in Aſien 
zur Belt gelommen, aber der Staat, von dem ſich die eriten Chriften alle um- 
fangen fahen, und ver Macht über fie übte, war der europäifhe Staat, mit 
ſenier weſentlich griehifchen Philofophie und feinem römiſchen Recht. Diefem 
Staate mit feiner Öeifteebitbung und Rechtsordnung gegenüber mußten vie neuen 
Chriften, deren Partei unter Griechen und Römern und unter allen von dem 
Kaiſer beherrſchten Bölfern neuen Zuwachs fand, ein beſtimmtes Verhältniß zu 
finden verfuchen. Die Religion aud in dieſem Reiche war Staatsreligion; bie re 
ligiöſe Ordnung war ein Theil bes Öffentlichen Rechtes, welches der Staat durch 
feine Gelee beftimmte. 

Man darf ven Römern weber eine fo beſchränkt⸗ nationale Gefinnung noch 
. eine fo heftige Intoleranz in religiöfen Dingen vorwerfen, wie den Juden; ihr 
Geiſt umfpannte die ganze Welt und alle Böller, und fle ließen die verſchiedenſten 
- Nationalgdtter ruhig neben einander beftehen, wenn nur dem römifchen Jupiter 
und dem römiſchen Gefe die geforderte Ehrfurcht bezeugt war. Was die römifche 
Obrigkeit umwillig machte wider die Juden umb die Chriften war vornehmlich, daß 
diefe Monotheiften nicht in den weiten Räumen ber götterreichen Staatsreligion 
Platz nehmen wollten, daß ihr Einer Gott und die vielen Götter in keiner Weife 
fih vertragen konnten. 

Zum Theil im Kampf mit diefem Staat und feiner Civilifatton, zum Theil 
im Anſchluß an viefelben Hat ſich das Chriftenthum ver erften Jahrhunderte fort- 
gebilvet. Als eine nene auf göttliher Offenbarung beruhende Geiftestraft, welche 
tiefere Blicke in die höchften Wahrheiten eröffne und auch „ven Armen im Geifte“ 
eine höhere Befriedigung bringe, als die helleniſche Philoſophie nur ihren gebil- 
deten Berehrern zu gewähren vermöge, trat das Ehriftenthum ver antiken Philo- 
fophie eutgegen, und verbrängte biefelbe in ver That allmählig ans ihrer Herr⸗ 
fhaft. Aber während des Kampfes fog e8 auch aus ber philofophifchen Bildung 
ber Zeit mancherlei Begriffe in ſich auf und fuchte viefelben mit chriftlichem Gehalt 
zu erfüllen. Die gelehrten Schulen voraus zu Alerandrien waren Zeugen und Schan- 
platz jenes Streites und biefer Verbindung. Die riftlichde Lehre erhielt nun vie philo- 
ſophiſche Form des Syſtems. Aus der Bermählung des hriftlichen Glaubens mit 
der helleniſchen Bilbung tft die Do gti! entjprungen. Dadurch hat zwar pas 
Chriſtenthum an wiſſenſchaftlichem Bewußtſein und an formaler Dauerhaftigkeit 
gewonnen. Aber in der falten Form des Dogmas ift viel chriftliche Liebe zu Eis 
erftarrt; und die Zankſucht und Verdammungsſucht ver gelehrten Schulen if 
als eine böfe Erbſünde in der chriftlichen Theologie fortgepflanzt worden. Der 
alte Staat und die Wohlfahrt der Völker haben unter den Streitigleiten über bie 
riftlihen Dogmen furchtbar gelitten. Das dogmatifirte Chriftentbum war 
eine ganz andere Religion geworben, als die undogmatifche Religion Jeſu felbft 
geweſen war. 

Mit der römiſchen BVielgötterei fanden die erften Chriften in einen noth- 
wenbigen Widerfpruh, und fie fprachen denſelben bei vielen Gelegenheiten mit 
Eifer aus, Die meiften Ehriften fahen In den heidniſchen Göttern nicht die Per- 
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fonififation der verfchtenenen äußern Naturkräfte oder ver unendlich gedachten be: 
fondern Geifteseigenfchaften, noch die Erhebung und Berehrung großer Menfchen 
nach ihrem Tode, noch auch bloße Gebilde der Phantafle und bes Prieftertrugs, 
fondern fle verabfchenten und haften diefe Götter als finftere Mächte, als böfe 
Dämonen, als teuflifche Wefen. Ihr Widerſpruch gegen das Hetventhum nahm 
daher leicht eine für den Staat, deſſen Religion als ein Wert des Teufels ge 
ſchmäht warb, beleidigende Form an. Das Entweder Ober des Einen chriftlichen 
Gottes und der vielen Staatsgötter wurde zur heftigen Feindſeligkeit gefteigert. 
Diefe alle mußten in ven dunkeln Abgrund geftürzt werben, damit jener allein 
herrſche. Trotz der Berfolgungen, welden während dieſes Kampfes von Zeit zu 
Zeit die Chriften ausgefettt waren, und melde mande nad; der Märtyrerkrone 
fih fehnende Gläubige eifrig fuchten, bewährte fidh die höhere Geiftesmacht und 
Wahrheit des Einen Gottesglaubens fiegreih, und ver alte Volksglaube — in 
den gebilbeten Klaffen Tängft abgeftoßen — mußte envli der neuen Religion 
weichen, Aber währen diefer Kämpfe und Siege nahm die neue Weltreligion wieder 
ar Bieles von dem geftürzten Heidenthum in fih auf. Ste fuchte ven entlehnten 
ormen, Gehräuden und Symbolen nur einen andern Geift einzugießen. An die 
Stelle ver vämonifchen Götter wurben vielfältig nun chriſtliche Engel und Heilige 
geſetzt: und felbft die Verehrung, welche die römiſche Welt ven göttlichen Kaiſern 
zu erweifen gewöhnt war, und wider die fi bie Ehriften mit befonverer Hef⸗ 
tigkeit erflärt hatten, damit nicht vie Ehre, die Gett allein gebühre, an Menſchen 
verfchleubert werbe, fand in wer Anbetung, welche die neue Ehriftenheit vem Hanpte 
und Herrn ihres Chriftenreich8 zumendete, eine in chriftliher Sprache überſetzte 
Analogie. 

Bon alle dem war in der Religion Jeſu felbft keine Spur zu finden. Wie 
die Verbindung des Chriftenthbums mit ver Bhilofophie die geiftige Art deſſelben 
verändert hatte, fo veränderte die Berührung des Chriſtenthums mit dem Heiden⸗ 
thum zunächſt die äußere Erfcheinung defielben und wirkte in zweiter Linie wieder 
anf das Dogma zurüd. Auch aus dem Heidenthum gieng Vieles in das Chriften- 
thum über! Man darf auch diefe ftarfe Einwirtung des Heidenthums auf 
das Chriftenthum ver fpätern Zeit nicht unbebingt taveln. Eine gewifie Berück⸗ 
fihtigung und Schonung der Volksgebräuche und Bollsanfihten war anfangs 
nothwendig, um das Voll zu gewinnen, und in den alten Traditionen des Heiven- 
thums waren doch zugleich wichtige Erziehungsmittel enthalten, welche die neue 
Kirche wohl mit gebrauchen konnte. Das Propfreis des Ehriftenthums mußte welt» 
biftorifch auf den alten Baum des römifchegriechifchen Heidenthums gepropft wer« 
den; e8 konnte den Saft umwandeln, der aus dieſem aufftieg, aber es konnte 
feinen Fluß nicht abſchneiden. Die neue Religion gewann dabei an finnlicher Friſche, 
an Schönheit, an Körperlichkeit, welche die ſpiritualiſtiſche Berflüchtigung hemmte, 
an Ausbreitung und an BVoltsthümlichleit. Aber allerdings war nun die Gefahr 
fehr nahe, daß das heidnifche Element in ver neuen Religion wuchernd um ſich 
greife, und ihr innerftes Geiftesichen bedrohe. Wir willen aus der Gefchichte bis 
anf heute, wie wenig diefe Gefahr eine bloß eingebilvete fei, wie vielfältig ihr 
beſonders bie untern Volksklaſſen, aber dieſe nicht allein, erlegen find. 

Ganz ähnlich war das Verhältniß des noch jungen Chriſtenthums zu dem 
römifchen Recht umd dem römifchen Staat. Der eminent egoiftifche und auf ab⸗ 
folute Herrſchaft gerichtete Charakter beider ftand ver brüberliden Gemeinfchaft 
und der religidfen Opferbereitwilligkeit, ven Idealen des chriftlichen Lebens, ſchroff 
entgegen. Die Chriſten waren geneigt, in jenem die Macht des irdiſch⸗Böſen zu 
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haſſen, von ver fie Befreiung und Exrlöfung hofiten. Vielen unter ihnen galt das 
Reich dieſer Welt als das dem Untergang verfallene Teufelsreih, über welches 
das himmlische Gottesreich fi in Kurzem in wunderbarer Weife fiegreich erheben 
werde. Biele hielten fi von aller Theilnahme an dem Staatsleben möglichft ferne. 
Der unftoatlie Charakter, den wir ſchon in ver Religion Iefu erfanut haben, 
wurbe nun gereizt und gefteigert in der That bis zu einem antiftantlihen Wefen. 
Nicht alle Chriften folgten viefer Strömung rüdfichtslos, aber die römiſchen Ma- 
giftrate konnten mit ziemlichem Grunde behaupten, daß die Religion dem Patrio- 
tismus der Bürger Abbruch thue. 

Indeſſen fo ſchadhaft und an vielen Stellen morſch das alte Staatsgebäude 
war, es hatte doch zu tiefe und zu breite Fundamente; es war in zu foliven 
Bormen ausgeprägt und zu feftgefligt, um gänzlich zufammenzubrechen. Es über- 
dauerte ben Untergang der alten Philofophie und ber alten Religion, unb vie 
neue Religion ließ ſich allmählig doch herbei, fi fo gut es gieng, in ihm zu⸗ 
recht zu finden. Sie fieng felbft an, feine Yormen für fi) nachzubilden. Die An- 
fänge des kanoniſchen Rechts jegten das römische Recht, aud mo fe es 
änderten oder weiter führten, als eine nothwendige Grundlage voraus, und bie 
chriſtliche Kirche als eine leibliche Drganifation der Glaubensgenoſſenſchaft 
bildete ein neues Verfaſſungsſyſtem aus, das in wefentlihen Zügen an bie 
römifhe Staatsverfaffung erinnerte. Rom, die alte Hauptſtadt des Kaiſers, 
in welder vie Einheit des ganzen Weltreihs bis auf Konftantin ihr alleiniges 
Centrum gefunden hatte, trat mehr und mehr als üg Sig des angefehenften Bi- 
ſchofs, deſſen Primat voraus die Einheit des neuen geiftlichen Reiches, ver Kirche, 
zufammenhielt, in den Borbergrund. 

In Summe; Die neue Religion der Chriften verfuchte vergeblich in ihrem erften 
zur Ueberſpannung geneigten Eifer fi ganz loszumachen von ver Philofophie 
und Religion, wie von dem Redht und dem Staat ber helleniſch⸗römiſchen Civi⸗ 
lifation. Wie leivenfhaftlid auch die Kämpfe des Neuen mit dem Alten waren, 
und obwohl in wefentlichen Beziehungen dieſes von jenem überwunden wurbe, fo 
nahm jenes doch Bieles von der alten Kultur in fi auf, und erfuhr — die alten 
Zuftände umgeftaltend — felbft durch die Rückwirkung biefer eine innere Wandlung. 

3) Die alte vom Staate abgezogene Tendenz des Chriſtenthums erlitt nun 
einen völligen Umſchlag, als mit dem Kailer Konftantin die bisher mißtrauiſche 
und feinbfelige Staatsgewalt felbft zu ber neuen Religion übergieng. Die alten 
Hoffnungen eines rein hriftlichen Reiches fchlenen nun — wenn fchon in anderer 
als der erwarteten Form — erfüllt. Der Staat felbft wurde zum chriſtlichen 
Staat, und bie hriftliche Religion wurde zur Staatsreligion. An die Stelle 
der früheren Trennung trat nun die innere Mifhung und wedhfeljeitige 
Durchdringung von Religion und Redt. Die Verlegung ver Gentralregierung 
nah Konftantinopel und das Ueberwiegen ver griech iſchen Bildung in dem 
Reiche des Orients förderte Die philofophifch-bogmatifche Tendenz ver jungen Kirche, 
und die Kalfer als vie Schüger und Verfechter des orthodoxen Glaubens waren 
bereit, ven ftantlichen Abfolutismus auch durch religiöfe Geſetze zu beihätigen, und 
mit der weltlichen Gewalt der kirchlichen Lehre und Disciplin überall unbedingten 
Gehorfam zu erzwingen. Aus Verfolgten wurden vie Belenner Chrifti zu Verfolgen. 
Das Heidenthum ber alten Welt follte überall ausgerottet und jeve — aud bie 
neu entfpringende — Ketzerei vertilgt werben. Dogmatiſche Streitigleiten theilten 
und erhigten die Parteien. Bis auf den Zob haften und befämpften fie einander 
über Fragen der abſtralten Theologie, Über deren Benutwortung gute Menfchen 
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leicht uneinig, und ſchlechte Dienfchen bequem einverſtanden fein konnten, wie 3. B. 
über vie „Sleichheit” oder „Aehnlichkeit“ des Sohnes mit dem Vater. Die Redt- 
haberei und der Haß ver philofophifchen Schulen wurde zu höherer Potenz, zu ber 
Nechthaberei und dem Haß der theologifchen Parteien gefteigert, welche die Religion 
der ewigen Liebe in der ewigen Verdammniß ihrer Öegner am beften zu fichern 
überzeugt waren. 

Der erfte chriſtliche Staat war doch eine fehr verbäfterte Erſcheinung des 
riftlichen Ideals. Als Staat ift das hriftlichebnzantintfche Reich doch nur der lang- 
fame Verfall des alten herrliheren — wenn auch heidniſchen — Römerreiches. 
Das Chriftenthum trug wohl dazu bei, die mumienartige Erflarrung etwas auf⸗ 
zubalten und ven alternden Körper noch mit neuen Ideen und Intereſſen aufzu⸗ 
regen. Aber e8 verhinderte das große Sterben nicht. Als griechiſch-orthodore 
Stantsreligion wurde es felber in dieſe allmählige Erftarrung verwidelt. Die 
Miſchung mit dem abfoluten Staate, welche vorerft wie eine fiegreihe Entfaltung 
feiner Hoheit jubeln gefeiert worben, brachte and ihm das Verderben. Wie das 
giectfie Neich des Orients zerfiel, und von den wilveren aber innerlich geſunderen 

öllern des Orients Stüd für Stüd erobert mwurbe, fo mußte auch das grie⸗ 
chiſche Chriſtenthum vor der gewaltig anftürmenven Religion Muhammeds weichen. 
Die alten Urfige der Chriften wurben von dem Islam erobert, der die näm«- 
liche Miſchung von Religion und Recht, nur ver Natur feines Stifters gemäß 
und daher energifcher, in ſich trug und fidh fchroffer noch von jeder Bielgätterei 
abwenbete. Belanntlih hatte Muhammed für vie Perfon Jeſu die aufrichtigfte 
Berebrung gefühlt, obwohl ihm ein tieferes Verſtändniß für viefelbe abgieng und 
von ber religiöfen Miffion Jeſu eine höhere Meinung gehabt, ald von feiner 
eigenen Sendung, obwohl er an dieſe glaubte. Aber wiver bie Religion ber Chri- 
fin, wie fie ihm damals im Orient erſchienen war, empörte fich fein monothei- 
ſtiſches Gefühl. Er ſah in ihr eine mit ver Einheit Gottes unvereinbare Entar- 
tung der Religion Jeſu, eine Mifchung mit vem verhaften Heidenthum. 

Für die europäifche Geſchichte aber hinterließ dieſes erfte chriftliche Reich bie 
eindringlichſte Warnung vor aller hriftlich-polemifhen und abſolutiſtiſch— 
oribodoren Bolttit. 

4) Eine höhere Lebenäftufe erreichte pas Chriſtenthum im Dectdent. Rom 
und die Germanen retteten bie chriftliche Religion für vie fpätere Civiliſation 
Europas. Der Hauptfig derfelben wurde vurd Rom und die Germanen aus Aften 
nad Europa verlegt. Ste wurde zunächft die Religion ver Europäer, um 
bon Europa aus fpäter wieber die Welt geiftig zu erobern. 

Nom hatte aufgehört, vie ftaatlihe Herrin der Welt zu fein, aber auf den 
Ruinen der gebrodhenen Staatshoheit erhob fih in Rom die neue Kirchenherr⸗ 
haft. Der alte die Welt umfpannenve Herrſchergeiſt der heiligen Stabt trieb zu 
einer neuen Lebensform. Das römifche Staatsreich konnte nicht mehr von Rom 
aus regiert werben, aber die chriftliche Kirche fand in Rom ihr fichtbares Ober- 
haupt. Die Stabt hatte aufgehört, vie Reſidenz der Kaiſer zu fein; ba wurde fie 
bie Refidenz der PBäpfte. 

Die römiſch-chriſtliche Religion gieng wie vie griechichschriftliche Religion von 
demfelben Grunde aus, fie hatte großentheils dieſelben Einflüfle erlebt, und bie- 
ſelben Umwandlungen erfahren. In ihrer orthodoxen Lehre, in ver Berfaflung, 
in ven Gebräuchen und in den Heilmitteln unterſchied fie fih Anfangs nur wenig 
von ihrer orientalifhen Schwefter. Aber fie bat dieſer Verwandtſchaft unerachtet 
eine andere Yortbilvung und ein anderes befieres Schiäfal erlebt als diefe. Einen 
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‚überaus wichtigen Vorzug fand fie darin, daß fie freier warb von ber Staats⸗ 


regterumg ; ſchon die Entfernung des rämifchen Staates von dem kaiſerlichen Hofe 
war für ihre Emancipation vom größten Werthe. Indem fie vie kirchliche Verfaf- 


fung zu einem felbftänpigen Organismus ausbildete, brachte fie das wid. 


tige Princip der Sonberung von Staat uud Kirche zu voller Anfchaulichkeit 


"und rettete durch die Betonung des Gegenfates vie Bewegung des fortichreitenden 


Lebens. Der Dualismus von Kaifer und Papft bat freilih die furchtbarſten 
Kämpfe innerhalb ver chriftlich-enropäifchen Welt hervorgerufen. Italien und Deutſch⸗ 
Ian beſonders, die Spigen und Träger ver beiden Weltinftitutionen, find in Yolge 
berfelben tief zerrättet worben und leiden heute noch an ihren Nachwehen. Und 
dennody hat die neuere europäiſche Eivilifation ihre geiftige und fittliche Ueber⸗ 
legenheit über alle andern Völker ver Energie zu verbanfen, mit welder vie bei- 
den Mächte während Jahrhunderten um ihr Verhältniß zu einander geftritten haben, 


und jede von beiden am Ende ihre Selbſtſtändigleit in den weientlihen Beziehungen 


behauptet bat. (Bergl. ven Artikel Kirche.) 

Deßhalb war die Miſchung von flaatlihem und kirchlichem Gefeg, von Po⸗ 
litik und Religion, im Occident nicht fo vollftändig und alle Berhältniffe purd- 
dringend wie im Orient und um befwillen wer für bie römifche Chriftenheit vie 
Erftarrung weniger zu befürchten, als für vie Griechen. Auch das römifche Ehri- 
ſtenthum wollte ven Staat durchdringen, es forverte von dem Kaiſer wie von 
dem niebrigften Unterthan Rechtgläubigkeit. Es verfolgte die Keger mit nicht ge- 
ringerem Haß und mit härteren Strafen noch als bie griechifche Religion. Es war 
feine unftantlihe Religion mehr, wie das erfte Chriftenthbum, aber vie eigentliche 
Gemeinſchaft feiner Gläubigen war doch feine Staatskirche mehr, wie die grie- 
chiſche Kirche, Der Gegenſatz des weltlihen Reiches und des geiftlihen 
Reiches und daher des lettern als eines unftaatlihen, des erftern als eines 
unkirchlichen war — wenn aud nit immer mit klarem Bewußtfein und in 
feinen Konſequenzen — feftgehalten, und bamit für bie Religion und für die Bo- 
litit freiere Bewegung gewährt. 

Zu vollem Leben aber gelangte dieſe Fortbildung erft in der Berührung mit 
ven Germanen. Rom war beftimmt, die religiöſe und wiffenfhaftlide 
Erziehung der noch rohen, aber fittlicheftarfen Völker zu übernehmen, welche 
ihrerfeitö berufen waren, das alte Romanenreich zu verjüngen und umzubilven. Wäh- 
rend das orientalifche Reich fih mit Mühe wider die Durchbrüche ver afiatifchen 
Böllerftrömung vertheibigte und das griechiihe Chriftenthum vor dem Islam zu⸗ 
rüdtweichen mußte, feierte die römische Miffion eine Reihe erfolgreicher Siege und 
zog jugenblich-träftiges Völkerleben an ſich. 

Die formelle Strenge des römiſchen Syſtems und die Einheit der römiſchen 
Autorität war nothwendig, um die von Natur zum Sonderleben und zu individueller 
Selbftftändigfeit geneigten germanifchen Stämme und Geſchlechter zufammen zu halten 
und für ihre große Aufgabe, für die Uebernahme und Weiterbildung der Gefammt- 
erbfchaft der alt⸗ römiſchen Civiliſation und der chriſtlichen Religion vorzubereiten 
und zu befähigen. Die germanifhen Völker fchienen Anfangs geneigter zu dem 


arianiſchen Belenntniß, welches ihrem menſchlichen Selbftgefühl beifer zufagte und 


ihrem Verſtande faßlicher war, als zu dem römifchefatholifchen. Aber in dem Siege 
bes letztern über das erftere bewährte fi die antike Größe und die einheitliche 
Macht Roms, denen bie germaniſchen Völker während des Mittelalters ſich geiftig 
unterorbnen mußten, um ihre Miffion erfüllen zu lönnen. Wäre der Artanismus 
herrſchend geblieben unter den Germanen, fo wäre nad ber damaligen Weltlage 
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weber das römiſche Papſtthum, noc das germanifch-romantfche Kaiſerthum zu voller 
Entwidlung gelangt; und es ift fehr vie Frage, ob dann die hriftliche Religion 
ſelbſt — ver gebeimnißvollen Weihe einer unmittelbaren göttlichen Autorität ent- 
kleidet — nicht dem Scidfal der mancherlei Philofopheme und Selten unterlegen 
wäre und ihren erften Rang als Weltreligion verloren hätte, 

Die Germanen empfingen aber nicht blos von Rom Eivilifation und Reli 
gion. Ste gaben Rom hinwieder Sicherheit, Machtfülle, Lebenskraft. Die Franken 
befonders, aber auch andere deutſche Stämme erwiefen ſich ihren Lehrern fehr 
dankbar. In die chriftliche Religion felbft fam ein friiher Zufag von Innigkeit 
und Glaubenswärme, von Opfermuth und fittlihem Ernſt, die in ven Tiefen des 
germanifhen Gemüthes ihre Wurzeln hatten und die urfprüngliche Anlage des 
Chriſtenthums lebenviger erfüllten, als ver ftolze Hochbau der römischen Kirche, 
Eher religiös als kirchlich gefinut, eher politifch-frei als flantlih-gehorfam waren 
von jeher die Germanen. Seitdem fie Chriften geworben, demüthigten fie ſich in 
frommer Hingebung vor dem geoffenbarten Gott und feinem Seiligthum, aber 
zugleih fühlten fie ſich dann wieder ale Männer kräftig und felbftändig und bes 
baupteten ihr weltliches Recht mit einer Entſchloſſenheit und Tapferkeit, vie auch 
ven kirchlichen Drohungen trogte. Das germanifche Freiheitsgefühl fügte ſich zwar 
der geiftlihen Autorität, aber es konnte von ihr nicht aufgezehrt, nicht vernichtet 
werben. 

Währenn des ganzen Mittelalter8 blieben alle romaniihen und germanijchen. 
Staaten hriftlihde Staaten in dem ausjchließlihen Sinne des römiſch— 
katholiſchen Chriſtenthums. Die religidje Autorität aber, ver auch ver Staat 
in religidfen Dingen vollftänpig unterworfen war, lag nun entſchieden außerhalb 
des Staats bei ver römifchen Kirche. Die Kirche war von dem Staate emancipirt, 
aber der Staat war geiftig gebunden von der Kirche. Der Fortſchritt des occi⸗ 
bentalifchen Chriſtenthums im Mittelalter gegenüber dem Orient ift damit bes 
zeichnet, aber aud die geiftige Minderjährigkeit des Staates angebeutet, gegenüber 
fowohl dem Alterthum als der modernen Entwidlung. Ä 

Auch mit dem römiſch-katholiſchen Chriſtenthum in Europa beſtand ver Is⸗ 
am, vom Dften und vom Süpwelten ber angriffsweife vorgehend, lange Kämpfe. . 
Aber auf dem europäifchen Boden behauptete fi) das Chriftenthum fiegreich, drängte 
den Islam für immer zurüd und fieng an, fid) wieder auözubreiten über frembe 
Welttheile. 

5) Aus der Mitte ver germaniſchen Völker, welche Rom erhoben hatten und 
die Erben des römifchen Reiches geworben waren, kam fpäter die energiſche Op⸗ 
pofition gegen Rom, welche die abendländiſche Chriftenheit feit Jahrhunderten ge= 
fpalten hat. Die reformatorifhe Bewegung des XVI Jahrhunderts hatte 
einen religiöjen Charakter eher als einen kirchlichen. Das römiſch-katholiſche 
Chriſtenthum war für das veutfche Gemüth zu äußerlich, zu formell, zu juriftifch 
geworben und gegen die argen Mißbräuche feiner Verweltlichung empörte fich pas 
fittlihe Gefühl des Deutſchen. Gerade vie glaubensftarken und fittlich = ernften 
Männer wendeten ſich unbefrievigt von der damaligen Kirche ab und vertieften 
fih in das reinere Urchriſtenthum ver eriten Zeiten. In ven heiligen Schriften 
fuchten und fanden fie eine Autorität, welche ihnen ehrwärbiger erſchien als bie 
Autorität des Papftes und der Koncilien. Sie fagten fi los von ver Herrſchaft 
des kanoniſchen Rechts. Aus dem Urquell des hriftlichen Glaubens ſchöpfend, for- 
verten fie eine innerliche Erneuerung des Seelenlebens. Die äußere Geftaltung _ 
der veligiöfen Gemeinfchaft erjchien ihnen von ſehr ſekundärem Werthe. Um jo 
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unbevenfliher und williger unterwarfen fie ſich — aud in Firchlicden Dingen — 
der Hoheit und Macht des Staates, in dem fie auch eine göttliche Macht ver- 
ebrten und deſſen fittlihe Begründung fie mit Nachdruck hervorhoben. 

Diefe Entzweiung der europätfchen Chriftenheit mag von dem Geſichtspunkt 
ver kirchlichen Einheit aus als das größte Unglüd betrachtet werben, das ver 


- Kirche wiverfahren tft; von dem Standpunkte des Staates aus find die Leiden, 


die fie auch für ihn in ihrem Gefolge hatte, geringer anzufchlagen, als ver Ge⸗ 
winn, ven fie ihm brachte. Erft durch fie wurde der Staat von der unwürdigen 
Vormundſchaft befreit, in welcher die Kirche ihn bisher geiftig gefangen gehalten 
hatte. Die Emancipation des Staates von der Kirde — auch in ben 
Dingen des geiftigen Lebens — iſt durch die Reformation für die einen Staaten 
jofort in ver Hauptſache erreicht, für die andern vorbereitet worben. 

Alle Berfuche, die Zweiung zu heben und die gebrochene Einheit herzuftelten, 
find verungläct ; und was man nicht ändern konnte, mußte man allmählig er- 
tragen lernen. Der Bannfluh, der von der alten Kirche wider vie neue 
Keperei gefchleubert wurde, war ebenſo unwirkſam, als bie erhigte Leinenfchaft 
der proteftantifchen Yührer, weldye wider das Papſtthum als gegen das Reich 
des Antichrifts anftürmten. Die Verfolgungen ver einen Neligionspartei gegen vie 
andere brachten namenlojes Unglüd über viele Inbivivuen und über ganze Ge- 
ſchlechter, Ortſchaften, Gebiete. Die religiöfen Bürgerkriege — die undhriftlichfte 
Bewährung ver chriſtlichen Religion, die fi denken läßt — vermäfteten ganze 
Länder und zerrütteten große Staaten. Keln anverer bat mehr barunter gelitten, 
als das deutſche Reich. Aber das Alles änderte das Hauptrefultat fo wenig, als 
die humaneren Bekehrungsverſuche ver neueren Zeit e8 irgend zu ändern vermögen. 
Im Süden Europas und unter den romanifchen Bölfern behielt die rämifch- 
katholiſche Neligion das Uebergewicht, im Norden Europas und unter ben germa- 
nifchen Völkern kam ber Proteftantismus zu dauernder Herrſchaft. 

Es giebt wohl auch Heute noch eine ziemliche Anzahl von Theologen auf 
beiden Seiten, welche die Hoffnung fefthalten, daß es ber innern Wahrheits⸗ 
macht ihrer Konfeſſion endlich noch gelingen werde, die andere Konfeffion zu über: 
winden. Wie oft wurde von den einen verkündet, daß vie Selbftauflöfung des 
Proteftantisnns offenbar und fein Ende ſchon da fei, und von den andern ver- 
fihert, ver morſche Bau der katholiſchen Kirche könne feinen Winpftoß mehr ans- 
halten und werde nächftens zufammenbrehen. Die bisherige Geſchichte hat alle 
dieſe Erwartungen beharrlich als Zäufchungen erklärt. Es giebt daher ſchwerlich 
nod einen venfenvden Staatsmann, ber jenen Glauben theilt. Weber vie geiftige 


.Macht noch die phyſiſche Kraft ift in einer der beiden Konfeffionen fo groß, um 


bie andere vollftänvig zu befiegen und zur Unterwerfung zu nöthigen. Wenn es 
in der Zukunft der Geſchichte zu einer neuen Cinigung innerhalb des chriftlichen 
Gefammtlebens kommen fol, fo werden zuvor die ſtarr geworbenen Maſſen von 
einem neuen Läuterungsfeuer gejchmolzen und es werben in biefem Feuer vie 
unreinen Theile, vie mit beiden Syſtemen und Bildungen verwachſen find, aus⸗ 
geſchieden und aufgezehrt und vie wirklichen Vorzüge beider mit einander verbun⸗ 
den werben müllen. Yür eine berartige Entwidlung aber iſt unfere Zeit nicht an- 
gethan. Die Lebenden werben fi in ben Gegenfat ſchicken müſſen, wie er tft. Aus 
jenen Erfahrungen aber mäüfjen wir für die Politik das wichtige Refultat ziehen, 
dag jeve Erneuerung ber konfefltonellen Verfolgung und der Tonfeifionellen Kriege 
uicht blos der Uebel und Greuel wegen, die bamit verbunden find, verwerflich, ſondern 
uberdem finnlos, weil erfolglos fei. Indem der Staat au für den Tonfeiflonellen 
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Frieden forgt, und fi in diefer Sorge Außerhalb ven befonderen kon— 
feffionellen Standpunkt ftellt, bewahrt er zugleich feine volle auch geiftige 
Selbſtſtändigkeit im Verhältniß zu ven Religionen und vergilt ven beiden kirchlichen 
Gemeinſchaften in enler Weife die moralifhen Verdienſte, welche fle um bie fitt- 
liche Erziehung ver Bölfer und bie Humanifirung aud der Politit erworben 
hab 


en. 

Das proteftantifche Chriſtenthum brachte feine neue Rechtsidee, noch gründete 
es eine neue Macht dem Staate gegenüber. In ber Jurisprudenz und in ber kirch⸗ 
lihen Organifation blieb ihm vie alte Kirche fehr überlegen. Aber indem es 
für fi die Autorität des kanoniſchen Rechtes mit Erfolg abwarf, brachte es den . 
Staat zur Befinnung, daß er felbft in Rechtsſachen die oberfte Autorität 
fei; und felbft ver im übrigen Tatholifch gebliebeue Staat fieng an, als Staat fi 
von der Autorität des Tanonifchen Rechtes unabhängig zu fühlen und ihr nöthigen- 
falls feine eigene Rehtsautorität als die höhere entgegen zu ſetzen. Wie 
tn der religidfen Neuerung die Deutſchen, fo find in diefer politiihen vie Fran: 
zoſen vorandgegangen. 

Das EChriftenthum, welches nun die Staaten in ben lesten Jahrhunderten 
befannten, war wieder ein ganz anderes, als das Chriſtenthum des Mittelalters. 
Obwohl in den erften Zeiten die meiften Staaten an der konfeſſionellen Aus⸗ 
ſchließlichkeit oft mit einſeitiger Leidenſchaft fich betheiligten, fo waren einige doch 
von Anfang an gendtbigt, vie verſchiedenen Konfeffionen gelten zu laffen und zu 
ſchützen, und alle kamen mit ver Zeit durch eigene und durch fremde Erfahrungen zu 
der Einficht, daß in allen Konfeffionen Chriſtenthum und in feiner ausſchließlich das 
Chriſtenthum ſei. Die Chriftlichleit des fpätern Staates wurde fo eine freiere, 
weitherzigere, duldfamere, und die Neigung bes Staates, fein Schwert 
im Dienfte kirchlicher Autorität zu gebrauchen, nahm immer mehr ab. Die Relt- 
gion wurde mehr auf ihre Innere moralifhe Kraft hingewieſen. Wenn wir 
diefe neuere Entwidiung der hriftlichen Religion innerhalb der Völker und Staaten 
mit der Religion Jeſu felbft unbefangen vergleichen, jo dürfen wir getroft bezeugen: 
Sie entipriht in jenen Beziehungen dem Grundcharakter viefer befier als irgend 
eine frühere Entwidlungspertove verfelben. 

6) Eine neue Phaſe für das Verhältnig des Chriſtenthums zu Staat umb 
Necht beginnt im Laufe des vorigen Jahrhunderts. Ste iſt wohl theilweiſe durch 
die reformatorifche Bewegung vorbereitet worden, aber von dem Charakter dieſer 
von Grund aus verſchieden. Wir können viefelbe mit zwei Worten bezeichnen, 
indem wir an Friedrich den Großen und an bie franzöfliche Revolution erinnern; 
on Friedrich ven Großen, der zwar die Aufßern Formen bes Chriſtenthums fchonte, 
aber ale philofophifher Staatsmann fi nidt blos von ben befonvern 
chriſtlichen Konfeſſionen, fondern von der chriftlichen Religion felbft Iosfagte, und 
an die franzöftihe Revolution, welde vie Vernumft als die Göttin der Zukunft 
auf den Thron feste und das Chriftenthum als einen verächtlichen Wberglauben 
verwarf und als eine unpatriotifche Religion verfolgte. 

Man mag einen Theil ver Iegteren Ereigniſſe, insbefondere vie Verfolgung ver 
chriſtlichen Priefter und die Schließung ber hriftlichen Kirchen, aus dem Wahnſinn 
des Revolutionsfiebers erflären, in welchem vie franzöſiſche Nation ihre Befinnung 
verloren hatte. Ein anderer Theil verjelben, vie Negation des Chriftentbums für 
den Staat und das Recht war jedenfalls nicht der bloße Ausdruck der leiden⸗ 
ſchaftlichen Volkserregtheit, ſondern lange zuvor von ven Korhphäen der franzö⸗ 
ſiſchen Litteratur, von Boltaire und Rouſſeau und von den Enchklopäpiften ins⸗ 
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gefammt in wohl überlegten Werfen als die Geftunung ver neuen Zeit ausgeſprochen 
worben. Und ähnliche Gedanken — wenn aud zuweilen ermäßigt durch poetifche 
over hiſtoriſche Ehrerbietung — finden wir häufig in ven beften Werken beutjcher 
Dichter. Die neuere Philoſophie nicht allein, au die anderen Wiffenfchaften be- 
haupteten ihre vollftändige Unabhängigkeit von jever Glaubensautorität, und der 
Staat, der fie dabei fchägte, nahm für ſich feldft Antheil an dieſer wiflenfchaft- 
lichen Geiftesfreiheit. Man fieng an, aud den Belennern anderer Religionen po- 
litiſche Rechte zuzugeftehen. An ven Altern Gefegen wurde nah und nah Alles 
ausgemerzt, was eine Ipecififch-chriftlide Yorm angenommen hatte. 

Es läßt fi nicht verkennen: man hat es hier nicht blos mit momentanen 
Stimmungen und einzelnen Berirrungen, fondern mit einem beftimmten Charakter: 
zug ber Zeit zu thun. Es bat in entjchievenem Oegenfage zu dem ganzen Mittel 
alter auch in den legten Zeiten vesjelben nach der Reformation eine neue Periode be⸗ 
gonnen, die man vorerft verftehen lernen muß, um fie gerecht zu beurtheilen und 
in ihr fich felbft zurecht zu finden. Das ganze Mittelalter — obwohl es Staat 
und Kirche jonderte — verband doch Religion und Politif auf das innigfte und 
unauflöslichfte. Das menſchliche Recht des Mittelalter3 warb unmittelbar von dem 
göttlichen Rechte abgeleitet. Bom Himmel kam das Schwert ver Gewalt, das ber 
Kaifer handhabte. Die neue Zeit vagegen bat unverkennbar das Beftreben, auch vie 
Sonderung der Religion und ver Politik zu vollziehen, und das menfcd- 
lie Recht zunächft mit menfhlihem Selbftbewußtfein und menfhlidher 
Freiheit zu beftimmen. (Bergl. Staatsivee, mittelalterl. und moderne.) Jene Son⸗ 
derung und biefe Begründung ver Rechtsordnung hat ſchon verſchiedene Stadien 
ber Entwidlung durchlaufen. Nicht leicht wird es den Völkern, mit ſich ſelbſt 
und ven höchſten Principien ins Klare zu kommen und noch ſchwerer wird es ihnen, 
ihre Gedanken praktiſch vurdzuführen. Man darf fich daher über mandherlei Irr⸗ 
thämer und viele leivenjchaftliche Uebertreibungen nicht verwundern und nicht extreme 
Erſcheinungen in der Zeit mit dem vorher beftimmten Gang ver Zeit felbft ver: 
wechjeln. Die ausſchweifenden Feindſeligkeiten der Nevolution gegen das Chriften- 
thum find allgemein als grober Unverftand und ſchweres Unrecht erfannt und ver- 
urtheilt worden, aber die Freierklärung bes Staats und des Rechts von jeder 
unmittelbar zwingenden Glaubensautorität — felbft des Chriftenthbums — 
ift ein harakteriftiicher Zug der ganzen neuern Politik geblieben. Die dauernde Rich⸗ 
tung der Zeit ift aud) für ven Staat und das Recht nihtwiderdhriftlich, wie es 
ben Anfchein bat, wenn man nur einzelne vem Chriftenthum feinpfelige Er- 
fheinungen berausgreift. Sie will nur auf dem Rechts⸗ und dem politifchen Gebiet 
den weltlich-menſchlichen Standpunkt in feiner vollen Selbititändigleit behaupten 
und ift infofern allerdings nicht mehr chriftlih im Sinne des Mittelalters, wohl 
aber in höherer Uebereinftimmung mit dem Grundgedanken ver Religion 
Jeſu ſelbſt als alles dazwiſchenliegende Chriftenthun. Diefelbe Sonderung hatte 
er zum Gegen ver Religion vollzogen, welche die moderne Zeit zur Wohlfahrt 
des Staates durchzuführen verfucht. 

Die Furcht mander Berehrer und die Hoffnung mander Gegner des Ehriften- 
thums, daß diefe Richtung des Staates und die damit losgelaſſenen Geiſteskämpfe 
für die chriſtliche Religion ververblidy werben, hat ſich jet ſchon ald ungegründet 
erwiefen. Wenn wir es auch nicht verbergen, daß innerhalb der nah Chriftus 
benannten civilifirten Menfchheit die Gegenfäge der chriftlichen Konfeffionen und 
Selten gegenwärtig größer feien als jemals in früheren Zeiten, und daß die Bes 

deutung aller viefer Gegenfäge zurüdtrete hinter dem größeren ver Chriftlich- 


ChHriftenthum. 481: 


Gläubigen und der Nichtchriſtlich-Gläubigen, ver feit ven erften Jahr⸗ 
hunderten des Ehriftenthums nie mehr fo offen und fo maflenhaft fichtbar geworben, 
wie in der neuern Zeit; fo führt die unbefangene Erwägung der neuern Ent- 
widinng dennoch zu bem Nefultate, daß der Geiſt ver chriftliden Religion auch 
biefer äußerftien Gefahr gewachſen und bie Lebenskraft derſelben noch mächtig 
genug fei, um fich weiter als je zuvor über vie Völker der Erbe auszubreiten. 

Seit jenen Kämpfen ift die fchlummernde Thatfraft der Gläubigen wieder 
gewedt und vie europälfchen Völker find — wenn aud nicht in demſelben Ver⸗ 
bältnifje kirchlicher — doch fiher wieder religiöfer geworden, als fie vor 60 Iahren 
geiwefen waren. Selbft vie Gegner des Chriftenthbums fprechen gegenwärtig mit 
größerer Achtung von ver hiftorifchen Bedeutung und von dem Geiftesgehalt ves- 
felden, als es im vorigen Jahrhundert und zu Anfang des jegigen Move gewejen. 
Wenn auch viele äußerliche Beiwerke und Nebendinge preiögegeben werben mußten, die 
religiöfe Tiefe und Wahrheit und vie moraliihe Macht des Chriftentbums wurden 
bei jedem Angriff der Kritit auf dasſelbe in unerſchöpflicher Fülle und in nicht zu 
überwältigenver Lebenskraft offenbar. Und welche Fortſchritte der menfchliche Geift 
auch auf andern ihm eigenen Gebieten machte, er mußte doch überall fi davon 
überzeugen, vaß das Chriftenthum vie religiöfe und moralifche Fähigteit habe, dieſe 
Fortſchritte zu begleiten. Die Meinung, daß die moderne Eivilifation das Chriften- 
thum entbehren koͤnne, weil fie es überholt habe, konnte wohl eine Zeit lang auch 
verftändige und redliche Männer täufchen, aber fie mußte ver neu erfannten Wahr: 
beit weichen, daß tn ber urfpränglicen Anlage des Chriftentbums eine Machtfülle 
rube, welche durch alle geichichtlihen Fortſchritte noch lange nicht zu ihrer höchſten 
Entfaltung gelangt, viel weniger bereits erfchöpft fei. Das ganze bisherige Chriften- 
thum von den erften Gemeinden an bis auf die Gegenwart zeigte fich bei näherer 
Prüfung als noch weit hinter feinem Ideal, ver Religion Jeſu jelbft zuräd, und - 
bie Hoffnung, daß erft in ver Zukunft pas wahre Chriftenthum zur Geltung und 
Wirkſamkeit gelangen werde, Teimte in vielen Gemüthern von neuem aus jener 
Wahrheit auf. 

Mit dieſer Vertiefung und Erneuerung ver chriftlihen NReligiofität, welche 
durch bie politifche Sonverung des Staates nicht gehemmt, ſondern eher geförbert 
warb, flieht vie äußerlihe Verbreitung ver hriftlihen Religion in nahem BZu- 
fammenbang. 

Man rechnet die Zahl der chriſtlichen Völter auf ungefähr 30 Procent der 
gefammten Bevölferung der Erve; und mehr als voppelt fo groß als die muham- 
mebantfchen Völler, und wenn man bie unmittelbar von ihnen beherrfchten brah⸗ 
mantfchen, jübifchen und muhammedaniſchen Völker binzufügt, fteigt jene Zahl auf 
etwa die Hälfte ver Menſchheit und überfteigt dann bei weitem die größte zum 
buddhiſtiſchen Syſtem gerechnete, aber innerlich theils durch das Heidenthum, theils 
durch die Lehre des Kon⸗futſe gefpaltene Völkermaſſe der öftlich ſiaatiſchen Reiche, 
bie zufammen zu 31 Procent angefchlagen wird. Dieje Ausbreitung des Ehriften- 
thums fchreitet beftänpig fort, von ver Miſſion der katholiſchen Kirche und ver 
proteſtantiſchen Chriftenheit geleitet und von dem umfichgreifennen Einfluß des 
Handels und der Staatsmacht der chriſtlichen Völker unterftägt. Den zäheften 
Widerftand fegen ihr außer dem Judenthum, das in neuerer Zeit doch bebeutend 
& genähert bat, der Islam und die brahmaniſche Religion entgegen : jenes im 
Bewußtſein feiner monotbeiftifhen Energie, dieſe im Sefüp ihres großartigen 
pantheiftifch-fpetulativen Hintergrundes und ver uralten in ven Kaften von Jahr- 
taufend zu Jahrtaufend fortgepflanzten Tradition großer Gedanken und Inftitutionen, 
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Aber der Gang bes Ehriftenthums durch vie Weitgejchichte iſt doch ein fiegreicher, 
und das höhere Bewußtfein, daß tie mächtigften und freieften Völfer, daß die 
Häupter der Erde fih zu ihm befennen, und von den beiden nun hertſchend ge⸗ 
wordenen Welttheilen, von Europa und Amerika ans, alle andern Welttheile und 
die geſammte Menſchheit ihrer Hoheit unterthan zu machen die Kraft und den 
Muth haben, ermuthigt die geiſtlichen und weltlichen Miſſionäre, alle Hinderniſſe 
als überwindlich zu betrachten und hilft ihnen, das Chriſtenthum zur höchſten und 
allgemeinen Weltreligion zu erheben. 

II. Chriſt licher Staat. Nach dieſem hiſtoriſchen Ueberblick fällt es ums 
nicht mehr ſchwer, die vielbeſtrittene und vielfachem Mißverſtändniſſe ausgeſetzte 
Frage des chriſtlichen Staates zu beantworten: 

1) Verſteht man darunter einen Staat, als deſſen wahres Oberhaupt Chriſtus 
zu verehren, und der in hierarchiſcher Stufenorduung nach der Bibel oder nach 
den religiöfen Ueberlieferungen und Erleuchtungen zu regieren ſei — die Wieder⸗ 
täufer des fechszehnten Jahrhunderts, aber au die Mormonen bes neunzehnten 
Jahrhunderts haben verlei Berfuche gemacht —, fo muß diefe theofratifche Bor 
ftellung des chriſtlichen Staates ala im Widerſpruch ftehend fowohl mit dem Grunb- 
gedanfen des Chriſtenthums als mit ver ganzen biftorifchen Entwidlung ber chrift- 
lihen Religion und des Staates vollitändig verworfen werben. 

2) Auch die mittelalterliche Vorſtellung des chriftlicden Staates, welcher vie 
Nicht-Chriſten als rechtlofe Weſen behandelt und ſich felbft mit feiner Geſetz⸗ 
gebung der kirchlichen Autorität unterordnet, iſt nicht mehr in Uebereinſtimmung 
mit den Fortſchritten der Civiliſation. Der moderne Staat eriennt das Recht 
auch der Nicht⸗Chriſten — vollſtändig in privatrecht licher Beziehung und 
in wachſender Ausdehnung auch in politiſcher Hinſicht an, und weiß ſich als 
Geſetzgeber frei von jeder formalen Autorität außer ihm. Was die chriſtlichen 
Staaten von dem muhammedaniſchen Sultan der Türken fordern, daß derſelbe ſeine 
andersgläubigen Unterthanen als berechtigte Staatsbürger achte, müſſen fie auch 
ihren Unterthanen gewähren, bie keine Chriſten ſind. Der moderne Staat kann 
daher nicht mehr ein erkluſiv-chriſtlicher ſein, aber indem er yawaner 
geworben ift, tft er mit ber Urivee des Chriftenthums mehr nod in 
als der excluſiv⸗ chriſtliche Staat. Inzwiſchen darf bier vie Logik nicht rüdfichteios 
jeve überlieferte und in ven Berhältniffen wie in dem Vollögefühl noch begrän- 
dete Abweichung von dieſem Princip verwerfen. Sie zeigt nur das Biel, welches 
bie moderne Zeit anftrebt; ver Weg zu viefem Ziele wirb durch vie Beſchaffenheit 
des biftorifchen Bodens beftimmt, auf dem und über ven bin man geben muß. 

3) Bedeutet ver Ausdruck chriſtlicher Staat lediglich einen Staat, welcher fi 
bemußt ift, daß die chriftliche Religion die Religion feiner Bevölkerung ober ber 
Mehrheit oder ver edleren Beſtandtheile feiner Bevölkerung fei, welder auerkennt, 
daß biefelbe überdem eine Grundbedingung feiner eigenen Ausbildung und ein Haupt⸗ 
element der fortfchreitenden Civilifation fei, und welcher biefer Einficht gemäß lebt 
und handelt, fo kann man unbeventlich alle civilifirten Staaten, bie in früherer 
Zeit in engerm Sinne erflufioschriftlich waren, heute noch chriſtliche Staaten nennen 
und das Wort hat noch immer einen wichtigen Sinn. Aber es ift darin nur bie 
mittelbare Bedeutung des Chriftenthums für den Staat, nicht mehr bie unmittel⸗ 
bare Herrfchaft desſelben im Staate anerlannt. 

IV. Mittelbarer Einfluß des Chriftenthums. In der That iſt denn 
auch die mittelbare Einwirkung des Chriftenthbums auf den Staat die wid. 
tigfte und befte, und ihre Stärke wie ihre Reinheit wird durch die Ablehnung 
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feiner unmittelbaren Autorität für das Rechtsgebiet eher erhöht als vermindert. 
Es gilt das von dem veligiöfen Glauben des Chriftenthums an Einen felbft- - 
bewußten und perfünlichen Gott und von der Moral des Chriftenthums, 

Die dogmatifchen Differenzen freilich, über welche fich die chriftlihen Kon- 
feffionen ftreiten, find eine dem Staate principiell ganz fremde Angelegenheit. Bon 
ihnen wird er meiftens nur unangenehm berührt, wenn ber innere Streit ber 
Kirchen und Selten anfängt, ven-gemeinen Frieden zu bedrohen. Dann greift er 
ein und hält die friedliche Nechtsorbnung aufrecht, wie wenn dieſelbe aus andern 
Gründen geftört wird. Aber es ift für feine eigenen Entichließungen, für fein 
Schickſal und für fein ganzes Verhältniß zu den Bürgern von höchſter Bedeutung, 
wenn jener Glaube an einen perfönlichen Gott und an beflen Weltregierung, den 
das Chriſtenthum lehrt, in der Bevölkerung und in venen lebenvig wirkt, die fich 
mit den Öffentlichen Dingen abgeben. Diefer Glaube hält mit geiftigen Banden 
zufammen, was ohne ihn willfürlich aus einander treibt. Mit ihm iſt bie Einheit 
auch der Weltordnung und ihre Abhängigkeit von Gott anerkannt, ohne ihn ift 
die Auflöfung des Ganzen in vie Elemente und die Anarchie ber Leidenfchaften 
als drohende Gefahr ver Zukunft nahe gekommen. 

Weit erheblicher, wenigftens in zahlreicheren Anwendungen, ift vie mittelbare 
Einwirkung der chriftlihen Moral auf das Bffentlihe Staats- und Rechtsleben. 
Zwar giebt e8 auch hier gewiffe vorzugswelfe dem religidfen, nicht dem politifchen 
Leben angehörige Vorfchriften des Chriftenthbums, welche dem Staate und dem 
Rechtsgebiete wieder fremd erfcheinen und vie der Staat unmöglich zu Marimen 
und Bedingungen aud feiner Wirkſamkeit machen kann. Das fiir religiöfe Miſ— 
flonäre paflende Wort: „Ihr ſollt nicht Schäge ſammeln auf Erden und nidt 
für die Nahrung des folgenden Tages forgen”, wäre ein fehr ungeeignetes Princip 
für die Staats⸗ und Privatwirtbfchaft. Die vor lieblofer Verdammung Anderer 
warnende Vorſchrift: „Nichtet nicht, anf daß ihr nicht gerichtet werdet“, d 
gewiß nicht das ftantliche Gericht in feiner Thätigfeit behindern. Selbft pas höchſte 
Gebot der hriftlichen Liebe und ber chriftlichen Ergebung: „Liebet eure Feinde, 
und thut ihnen wohl; wer dich fchlägt auf einen Baden, dem biete auch ven an⸗ 
dern dar; wer bir das Deine nimmt, da fordere ed nicht wieder” u. ſ. f. kann 
doch — fo erhabene Eharafterzüge des religiöfen Gemüthslebens in ihnen aus- 
gefprochen find — nicht zum politiſchen Stanteprincip erhoben werben, auch nicht 
der Staatsmoral. 

Um fo dankbarer muß der Staat anerkennen, daß vie Moral des Chriften- 
thums aud fein eigenes Leben vielfach gereinigt und veredelt bat. Wir erinnern 
an folgende Hauptmomente: 

1) Sie bat fehr viel beigetragen, das Gefühl der menfhliden Würde 
und Ehre in der ganzen Bevölkerung zu weden und auszubreiten. Da fie die 
Menfhen als Kinder Gottes dem göttlihen Vater nahe bringt, konnte ver 
Werth ber Menfchennatur nicht mehr fo leicht verfannt werben, wie in dem vor⸗ 
riftlichen Alterthum. | 

2) Mit dem Gefühl der Kindſchaft im Verhältniß zu Gott hat das Ehriften- 
thum ebenfo das Bewußtfein einer gewiffen Gleichheit und Brüderlichkeit 
der Menſchen im Verhältniß zu einander erhellt, und indem es auf alle, aud 
auf bie unterften Klaflen, die Sklaven, geiftig befreiend wirkte, hat es auch die Aufere: 
Freiheit Aller zum Theil nen begründet, zum Theil neu geftärkt. Seine Frei⸗ 
heit und Gleichheit ift freilich anders gemeint, als die der franzöflfchen Grundrechte; 
fie Gebt Leine beftehennen Nechtöverbältniffe unmittelbar auf, aber durch die barin 
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liegende moraliſche Kraft hat e8 in der Folge vie europäiſchen Zuflände umgewan⸗ 
beit und an ben wichtigften Fortſchritten der Civilifation einen großen Antheil 
genommen. 

3) Wie es die Rechte der Unterthanen innerlich gehoben hat, ohne deßhalb 
die Öffentliche Ordnung umzuftürzen, fo bat e8 vie äußere Gewaltäbung ber 
Obrigkeit ermäßigt und gereinigt, ohne tie obrigfeitlihe Macht zu ſchwächen, 
indem es die Gewalthaber an ihre VBerantwortlichleit vor Gott gemahnt bat, veffen 
Gericht fie nicht entrinnen können, und von ihnen geforden hat, daß fie auch in 
ihren Untertbanen ihre chriftlihen Brüder achten. 

4) Envlih hat es den Zufammenhang aller Bölker geoffenbart und indem 
es über die nationalen Beſchränkungen hinweg auf die Einheit und Gemein- 
ſchaft der menfhliden Gattung bingewiefen bat, ift es aud zu einer reich⸗ 
fließenden morelifhen Duelle für das civilifirte Völkerrecht geworben. 

In diefer Humanifirung des gefammten Rechtslebens iſt es dem 
Staate felbft, vefien eigenftes Princip es vor ihm in religiöfer Form erkannt und 
ausgefprochen hat, vorausgegangen. Was der Staat nur allmälig als eine menf d- 
liche Aufgabe zu begreifen lernt und zu erfüllen firebt, ift in ver Religion Iefn, 
d. 5. in dem Urchriſtenthum, von Anfang an ale eine chriſtliche Aufgabe Har 
geworden und zu voller Betätigung gelommen. Das fpätere Chriſtenthum bat 
wohl dieſe Aufgabe zu Zeiten vergefien over in ungehöriger Weife zu Idfen ver- 
ſucht. Aber es ift das Bewußtſein verfelben doch nie mehr ganz verloren ge- 
gangen. 
In allen viefen Beziehungen hat fich die reinigende und veredelnde Macht 
des Chriſtenthums herrlich bewährt: und je tiefer und voller ver Staat ben ibm 
eigenen Grund, die menjchliche Natur, erkennt, um fo höher wird in ihm vie Ach⸗ 
tung fteigen für eine Religion, welche feine Erziehung geleitet und feine Civilifation 
unermeßlich geförvert bat. Obwohl nun feiner bewußt und felbftftändig geworben, 
wird er daher auch in Zukunft vie moralifhen Erinnerungen und Anforderungen, 
weiche ein lebenviges Chriftenthum ihm gegenüber ausſprechen wird, wohl erwägen, 
und infofern es in feinen Rechte und in feiner Macht ift, zu befriebigen fuchen. 
Die Religion der Menfchheit wird mit ver Bolitil der Menſchheit — 
wenn aud jede auf eigenem Princip ruhend — in enger und freundlicher Wechſel⸗ 
wirkung bleiben und fo verbunden werben fie die Wohlfahrt ver Menfhen aufs 
befte förvern. Binzifält. 
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Eicero’8 Leben fiel in eine Zeit, in welcher das ehrwürdige Alte zuſammen⸗ 
bricht und unter konvulſiviſchen Zudungen und wilden Bewegungen neue Formen 
der finatlihen Ordnung fi bilden. Solche Zeiten — dramatiſch im höchſten Sinn 
des Worte — machen die größten Anforderungen an die Mithanvelnden und doch 
fheint der Boden zu wanken, auf welchem fie ftehen, und beraubt der Leitfterne, 
welche ihn in rubigen Zeiten führen, irrt der Menſch im Sturme wechſelvoller 
Begebenheiten bald bier bald bort. 

Die römifche Verfaffung war in ihrer bamaligen Entwidlung dem Princip 
nach demokratiſch, thatfächlih eine mit bemokratifhen und monarchiſchen Elementen 
gemifchte Wriftofratie. Zwar wählte das Voll die Magtftrate und bezeichnete damit 
bie Mitglieder des Senats, welcher die Regierung führte, aber Feabition und 
Einfluß bewirkten, daß dieſelben faft nur aus den regierenden Geſchlechtern (nobiles) 
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gewählt wurben und ver homo novus tur durch befonvere Berbienfte Zutritt er⸗ 
bielt. Die Berfaflung hatte — auf den republikaniſchen Ernft und den Patriotis⸗ 
mus der Bürger bauend — den Magiftraten ven weiteften Wirkungsfreis einge 
ränmt, fo daß ihre Befugniſſe ven Forderungen des Augenblids ſich anſchmiegten; 
aber inmitten ver politiihen und Parteilämpfe, denen hierdurch Raum gegeben 
war, erhielt das romiſche Staatsleben der Altern Zeit durch die Weihe ver Reli- 
gion, welche mit allen ſtaatlichen Alten verbunden war, durch vie Achtung vor 
dem Hergebrachten und die Rückſicht auf die ſtaatliche Tradition, Momente der 
Unumfiöglichleit und Stabilität. 

Zu C.'s Zeit dagegen waren vepublifanifcher Gemeinfinn, Achtung vor der 
Autorität und Religiofität mehr und mehr entwichen und fo das Knochengeräft, 
das dem Stantsleben Kraft und Weſen gegeben hatte, in feinem innerſten Mark 
von Krankheit ergriffen. Die ungemeflene Größe des Reichs hatte ungemefienen 
NReichthum der herrichenden Familien und wachſende Sittenververbniß und Ber 
ſchwendung herbeigeführt. In den höhern Ständen war Beftehung des Volks zur 
Erlangung eines Amts, Mißbrauch veffelben zur Plünverung der Provinzen all- 
gemein geworben, daher mit feinem befondern Makel belegt und nur deßhalb nicht 
ſtraflos, weil nie gerichtliche Verfolgung als Werkzeug in den Händen ber Gegen- 
kandidaten und politifchen Gegner verblieb. In den unten Schichten der Gefell- 
ſchaft bildete fi ein mäßiggängerifches Proletariat, das Jedem zu Gebot fand, 
der gegen bel und Eigenthum prebigte. Mehr noch wurbe die foctale und flaat- 
lie Ordnung durch die Heere in den Provinzen bebroht, welche, aus den unter 
ften Stäuven zufammengefegt, ihren Feldherren unbebingt ergeben waren und nach 
Beute und Adervertheilungen Lüfterten. 

Zu diefer Zeit waren Cato und €. die Bertreter der Berfaffungspartei. Ste 
beftand zum großen Theil aus Beſitzenden, reichen Senatoren und Konfularen, 
Publilanen, Gejchäftsleuten, Geldmäklern, — Menfchen, welche des gewohnten Wohl- 
flandes umd des Gelvintereffe wegen den gegenwärtigen Stand der Dinge aufrecht 
zu erhalten wünfchten, im Fall der Noth aber keine Stüge barboten, fondern mit 
jeder Regierungsform, die ihnen das Beſitzthum garantirte, eim Kompromiß ein- 
gingen, zum andern Theil aus ftarrlöpfigen und befchränkten Adligen, deren Prä- 
tentionen fehr groß, deren Talente aber nicht felten gering waren. Den geiftigen 
Mittelpunkt viefer Bartei, zu denen jene das Volumen hergaben, bilbeten wenige 
bedeutende und thatkräftige Männer, vor allem Eato, ein Held als Staatsmann, 
ver ſich wie ein Wels dem braufenden Meer entgegenftenmte, aber mehr nad dem 
Ideal der vergangenen republilanifchen Zeit handelte, als ver Klugheit ver gegen- 
wärtigen Lage Rechnung trug, und C., deſſen Wirken mit ver Bewegung eines 
behenden Fahrzeugs zu vergleichen fein möchte, das beftimmt ift, durch Lavieren 
dem Sturm zu begegnen oder zu entgehen. Vergleicht er doch felbft nicht felten 
bie Staatskunſt mit der Gefchiclichteit des Steuermanns, der thöricht wäre, Tieber 
den angefangenen Lauf mit Gefahr fortzufegen, als durch Veränderung fein Ziel 
zu erreihen (ad fam. I, 9). " 

©. hatte fih von der Dunkelheit aus, in der fein Geſchlecht in Arpinum 
lebte, geirieben von glühenvem Ehrgeiz, mittelft feiner Redekunſt den Weg gebahnt 
durch alle Größen des Forums zu dem unbeftrittenen Rang eines erften Redners 
und fi) bei diefer mühevollen Laufbahn reihe Schäge der Erfahrung geſammelt. 
Sein Beruf auf dem Forum bannte ihn an einen Ort, der beſonders bei den 
damaligen Zuflännen Roms nicht geeignet war, eine idealiſtiſche Auffaflung ber 
Staatalage zu befördern und weihte ihn mehr als jeben Andern ein in das In⸗ 
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triguenfpiel ber politifhen und perſönlichen Beftrebungen, beren Kenniniß einen 
. freien flantsmännifchen Blid oft mehr erfchwert als fördert. Bei feinem Anfftreben 
hatte er lernen müſſen, ven Einfluß dee Mächtigen in feine Lebenskenntniß wait- 
einzurechnen. War er doch fein Mann der Waffen, fondern ein Rhetor, dem zwar 
in der farbigen Pracht feiner feinen und doch Fräftigen Beredtſamkeit ein ficheres 
Mittel gegeben war, augenblidlich zu wirken, dem jedoch die rauhe Gewalt ver 
Umftände allzuleiht ven duftigen Zauber feines Worte durchbrechen und auflöfen 
Tonnte. 

Aber in ©. lebte ein warmes Gefühl der Pflicht, eine Rechtichaffenheit, vie 
in verberbter Zeit um fo heller glänzt, eine tiefe Liebe zum Vaterland und zur 
paterländifchen freien Verfaſſung. Diefe Liebe wies ihm, obgleich er nicht aus der 
Ariſtokratie hervorging und daher bei Beginn feiner Laufbahn in eine gewiſſe 
Oppoſition zu ihr gedrängt wurbe, feinen Plag in ihren Reiben an. Sein klarer 
Verſtand erfannte wohl, daß fih vie Republik, an welcher er lebenslang mit voller 
Begeifterung hing, daß fi die Freiheit des römiſchen Volks nur durch das Ueber 
gewicht ver Ariftofratie erhalten könne. Die gemifchte Berfafiung des Staats war 
ibm, wie er das in feinen ſtaatsmänniſchen Schriften (de republica, de legibus) 
ausipriht, das Ideal einer Staatsorbnung. Ihre Erhaltung war das Biel 
feiner politiichen Thätigkeit. 

Dagegen war er nicht der Mann, ver unbebingt zur Fahne einer Partei ſchwört 
und felbft deren Ausſchweifungen beſchönigt. C.'s fein fühlenve, fein organifirte, 
ächt ariftolratifche Natur war den Ertremen abgeneigt. Seine Ueberzeugungen, 
fein Stolz, feine Eitelkeit, fein Intereffe: Wlles trennte ibn von ber fhrofferen 
Partei ver äufßerften Rechten und trieb ihn dazu, fo weit wie möglich, eine ver- 
mittelnde Stellung einzunehmen. Seine Mittel waren dem entjprechend, durch 
Borficht, Klugheit, Temporifiren fuchte er das Ziel zu erreichen, das ex fi vor⸗ 
fette. Durch die Griechen gebilvet, bat er mehr von der Gewandtheit des griechi⸗ 
chen Geiftes als der Starrheit des römischen Charakters. Dennoch fehlt es ihm 
in Augenbliden ver Entjcheivung, wenn er den Moment des Handelns gekommen 
fteht, nicht an Energie und Thatkraft, und das entfchienen kühne Auftreten des 
lange bedächtig zuwartenden Mannes überrafcht uns. Aber die große Erregbarleit 
mb geftaltende Phantafie, vie ihm je nah Glück und Unglüd die Dinge in hei- 
lerem over trüberem Licht erfcheinen ließ, machte ihn in ber Fortfegung feiner 
Unternehmungen von den Wirkungen verfelben abhängig. Der Grfolg Bar ihm 
nötbhig, um in einer Richtung thatkräftig voranzufchreiten. In der defonne 
behnten fi) alle feine Kräfte aus, das Ungläd brach vie Flügel feines Geiſtes 
völlig. 

Die äußere Stellung C.'s zwiſchen ven Parteien, feine fehler wie feine 
Borzüge — innere griehifhe Bildung, feine Urbanität des Verkehrs, Sophiftil 
des Rhetors — Alles vereinigte fih, um ihn zum vollendeten ‘Diplomaten zu 
fiempeln. So fuhte er den Untergang ber Republik zu verzögern, kein Helv 
hätte ihren Fall verhüten können. 

Auf glänzende Weife löſte €. dieſe feine politifche Aufgabe während feines 
Konfulats. Unter ven bevenklichften Zeitumftänden trat er an die Spige ver Ne- 
publil. Am meiften war ver Staat bebroht durch eine Fraktion des Wels, welche 
durch Revolution gewinnen wollte und — müde des innern Friedens und ber 
Ruhe — die Zeit fullanifcher Plünderungen beraufzubefchwören fuchte. Krieg dem 
Eigenthum, Tod den Neihen, war das Yelbgefchrei, mit dem man die fullani« 
[hen Lanzknechte und ven Pöbel anzuloden wußte Der Senst felbft war zer 


Cieerso 487 


Mäftet und ſchlaff. Bitele Senatoren waren im Geheimniß ber Berſchwörung ober 
ſtanden mit ven Berſchwörern in gefelligen und Yamilienbeziehungen, Andere blidten 
mißgünſtig und verachtend auf den Arpinater Emporlömmling an ihrer Spike. 
Ia C.'s Kollege im Konfulat jelbft war notoriſch Theilnehmer der Konfpiration. 

&. machte allen Gefahren gegenäber Front mit eben fo viel Klugheit als 
Energie. Die Demokratie hatte jehr zur Unzeit ein Ackergeſetz vorgebracht, C. bes 
ämpfte es flegreih mit allen Waffen bes gefunden Menſchenverſtands und ber 
Sophiftil. Seinen Kollegen im Konfulet neutralifirte er durch Abtretung der reichen 
Provinz Macedonien. Am widhtigften war es, daß er vie Ritter, theils durch Be- 
günftigungen des Stanves, theild durch Benutzung der Furcht, die alle Beſitzen⸗ 
ven ergriffen hatte, mit dem Senat zu vereinigen wußte, jo daß er bei Volks⸗ 
anfläufen völlig über fie gebieten konnte. Catilina felbft, das Haupt der konſpiri⸗ 
renden belsfraftion, wußte er buch Klugheit, Borfiht und rafilofe Thätigkeit 
zu umfiriden, ihn aus ber Stabt zu feinem Heere zu treiben und ihn fo zu 
nötbigen, fi) als offenbaren Feind darzuftellen; vie beveutenpften Anhänger, bie 
im der Stadt zurädblieben, überführte er durch ihre eigene Handſchrift und ftrafte 
fie, nachdem er römiſchem Staatsrecht gemäß das Gutachten des Senats eingeholt 
batte, trot ihrer engen Verbindung mit den vornehmften Gliedern der Ariftofratie, 
trotzdem daß bie fog. Demokraten den Alt für ungefeglich erklärten, mit dem Tode. 
Die unerwartete Energie trug ihre Früchte, die Partifanen der Verſchwörung wur- 
den eingefchlichtert, das Gefindel im Lager Catilica's verlief fih, nur die Ent- 
Ichloffeuften und Kompromittirteften blieben unter ven Waffen, um ven berbei- 
eilenden Armeen ver Republik zu unterliegen. 

So hatte C. die Staatsverfaffung gerettet, vie Optimaten zur gebietenden 
und ftegreichen Partei gemacht und fich felbft mit höchſtem Anfehen umgeben. Bon 
aan an war feine politifche Stellung ganz mit dem Schidjal ver Senatöpartei 
verbunden, in dem Maße, daß ihr Fallen und Steigen vurd fein ganzes Leben 
ein Sinken und Fallen feiner Glüädsumftänne bedingte. Dennoch war feine Lage 
mehr äußerlich glänzend, als ſolid befeftigt. Die Demagogen juchten in feiner 
Berfon den Senat anzugreifen; die ertreme Rechte haßte ihn nad wie vor als 
Emportömmling. Nah feinem Nüdtritt vom Amt konnte er nur noch durch feinen 
Rath das Stantswohl befördern; aber feine Stimme verhallte in dem leidenſchaft⸗ 
lichen Getrieb der Parteien. Pompejus fam aus Afien zurüd und es begann von 
Neuem der Hader zwilchen ihm und der Ariftolratie, diesmal wegen Aderver- 
theilungen an deſſen Soldaten und Beitätigung feiner Einrichtungen; vergebens 
fuchte €. eine Vermittlung bei Gelegenheit des flavifchen Geſetzes durchzuführen. 
Wegen der Pachtverträge in Aſien ftellten vie Ritter, freilich ungerechte, Forde⸗ 
rungen an ben Senat, und Cato konnte troß ver Bemühungen C.'s fi nicht 
entichließen, das Recht unter ven Anforderungen der Politit leiden zu laſſen. So 
wurbe die Eintracht der Stände umgeftürzt, vie Frucht des Konfulats C.'s ver» 
nichtet. Cäͤſar, zum Konjul gewählt, gewann vie Ritter, zog — ſchon längft mit 
Craffus verbündet — Pompejus auf feine Seite und gab ihm zur Befleglung 
ihrer Koalition die Hand feiner Tochter: Obgleich C. das Sinten feiner Partel 
Har erkannte, wies er die politifche Verbindung, die ihm Cäfer antrug, zuräd. 
Bergebens bot viefer ihm dann, um ihn wenigitens aus Rom zu entfernen, eine 
Legatenftelle an. Als er fie ablehnte, trat Clodius unter dem Schug der Trium⸗ 
viren gegen ihn auf und trieb ihn ins Exil. Vom höchſten Gipfel ver Ehre war 
er urplöglich herabgeftürzt, jedes politifhen Anſehens beraubt. 

Zwar wirkten die gejegwinrigen Handlungen Cäfars und die Verbannung C.'s 
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fo ſehr auf die Gemlther, daß im nächſten Jahre Optimaten zu ven MR 

turen gewählt wurden und C. durch die Konfıln und unter Beiſtand des Bompejus 
aus der Berbannung — die fo ſchwer auf feinem Geift gelaftet hatte — im 
Triumph zurüdgeführt wurde; aber er fand thatfächlich bei feiner Zurädkunft wie 
Republit in ver Gewalt der drei mächtigen Männer, vie fi in die Herrſchaft 
getheilt hatten. &8 blieb nur eine gefährliche und fruchtlofe Oppofition übrig ober 
eine unbebingte und beveutungslofe Zuftimmung zu ben Wünſchen ber Herrſcher. 
Nah der Zuſammenkunft ver drei Herrſcher zu Lucca, bei welcher die Bande des 
Triumvirats enger geſchnürt wurden und namentlih C.'s Oppofitionsverfuchhe harten 
Tadel fanden und deutlich bedroht wurben, zog ex fich faft ganz von ven eigent- 
lich politifhen Verhandlungen zurück. — Er trat in ein intimeres Verhältniß zu 
Cäfer, der ihn anf alle Weife zu gewinnen fuchte und mit dem er vielfadhe Be⸗ 
rührungspunfte hatte, und machte Pompejus, zu dem er einen tiefen Zug bes 
Gemüthes hatte, manche Konceffionen. Er beichränfte fih anf feine gerichtliche 
Thätigleit und literarifche Arbeiten. Damals verfertigte er die Bücher de republiea 
und de legibus, beftimmt, vie Berfaffung ver Republik, wie file in ihren beften 
Zeiten beftand, zu verherrlihen und als Mufter aufzuftellen. 

C. war in die Provinz Eilicien gefenbet worden, die er mufterhaft verwaltete, 
als Bompejus und die äußerſte Rechte der Senatspartei den Bürgerkrieg mit Cäſar 
provochrte. €. hatte ihn abgeratben, feinen Ausbruch zu verzögern gefudt. Er 
heute ven Bürgerkrieg, er faß@ein, daß, mochte Pompejus oder Cäfer fliegen, bie 
Herrſchaft eines Einzigen begrünvet würde. Bergebens fuchte er zu vermitteln, 
wozu Cäfars verföhnliche Gefinnung eine Handhabe zu bieten fchien, aber eben 
fo wenig konnte ihn Eäfar bei einer perſönlichen Zufammenktunft zu Yormiä be⸗ 
wegen, zu viefem Zweck ven von biefem verfanmelten Senat zu beſuchen und fo 
Cäfars Schritte anzuerlennen; vielmehr folgte er, da er ben Kampf entichieben 
fab, der aus Italien vertriebenen Partei aus Liebe zu Pompejus und zur guten 
Sache. Nach der Schlacht bei Pharfalus kehrte er zurück und lebte bis zum Tode 
Caſars ohne Antheil an ven öffentlihen Gefchäften faft ausfchlieklich feinen litera⸗ 
riſchen Beichäftigungen, welche zum Theil, wie fein „Cato“, eine liberale politi- 
ſche Tendenz verfolgten. 

Die Ermordung des Herrſchers ſchien ven Republikaner wieder anf die Schan- 
bühne zu rufen. Vergebens rieth C. den rathloſen Verſchwornen energiſche Schritte 
an, vergebens warnte er ſie vor Antonius. Die koſtbarſte Zeit verſtrich ungenützt 
und C. mußte zufrieden fein, wenige Tage fpäter eine Amneftie zu erwirken und 
eine fcheinbare VBerföhnung zu Stande zu bringen. 

Eine härtere Dejpotie, als fie Cäſar geübt hatte, drohte durch den wüſten 
und rohen Konful Antonius. Da entftanden die erften Konflikte mit dem jungen 
Octavian, dem Neffen und Erben Cäfars. Es fchien möglich, deſſen Arm zu be= 
nugen, um die Defpotie des Antonius zu bredien und die Republit wieder herzu⸗ 
ftellen. Der Verſuch war gefahrvoll in jeder Beziehung und C. verbarg fich weber 
bie Unzuverläffigleit des Octavian noch die überlegene Stellung des Antonins. 
Aber es war die legte Ausficht für die Republik. Da ftellte ſich C. — ein Sechs⸗ 
iger — nod einmal an die Spike ver Verfafiungspartei; er verwarf jede Ber- 
mittlung, er |pornte den fchlaffen Senat, das Boll, zum Kampf für vie Freiheit 
in ven büftern, aber todesmuthigen philippifchen Reben. Seine politiihe Thatig⸗ 
teit war unermäblid. Der Erfolg ſchien ihm günftig, noch einmal krönte ver 
Sieg die ruhmreihen Fahnen der Republik. 

Aber die Heere verließen ven Senat. Antonius und Octavian vereinigten 
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fih zur Bernichtung der Republik und Teilung des Staats. C. floh widerwillig, 
er wurbe noch in Italien eingeholt und getöbtet. Er fiel, indem er fl ver 
übermächtig hereinbrechenden Beitrichtung widerſetzte, ohne vie Sache, die er ver- 
theibigte, zu retten. Aber nicht ver Erfolg allein ift ver Maßſtab unferes Urtheils, 
und bie Menfchheit bewahrt in dankbarem Andenken viejenigen, welche für eine 
gerechte Sache geftorben find. — 

In feinen jpecififch ftaatswtifenfhaftliden Schriften nimmt C. eine 
vermittelnde Stellung ein zwifchen ben philoſophiſchen Syſtemen ber Griechen 
und ber nüchternen, empiriſchen Auffaffung des Staats, die erft vollftändig in 
Theorieen ber modernen Zeit zur Geltung gekommen ift. 

Die griechifchen Philofophen, die vor €, den Staat zum Gegenftand ihrer 
Betrachtungen gemacht hatten, legten ven Mafitab ver fpelulativen Philoſophie, 
die das Menfchlihe nur in Beziehung zu dem Göttlichen prüft und ſchätt, an 
Dinge des rein praftifchen Lebens; fie beachteten ven Staat faft nur in dem Licht 
der moralifchen Principien, die ſie durch ihre philoſophiſchen Unterfuchungen ge⸗ 
wonnen hatten und verfuchten veflen Berfaflung nach den Principien einer be 
ſtimmten Pbilofophie zu konſtruiren, nicht nach ven Geſetzen, die fich aus ber 
Natur der menſchlichen Stantsgefellichaft ergeben, zu orbnen, Sie lichen bie 
Bedingnifſe des Lebens unberüdfichtigt; in fchrofffter Weiſe tritt uns dies in ven 
poefievollen Darftellungen Plato’8 entgegen. C. war frühzeitig eingeweiht in bie 
Weisheit der Griechen; zu Athen hatte er fie an der Quelle geloftet. Aber als 
Römer, als praltiiher Staatsmann und Rechtögelehrter konnte er fich nicht mit 
dem zufrieden geben, was bie weifeften und größten Männer Griechenlands ber 
Nachwelt über den Staat binterlafien hatten. — €. wollte nicht ein Staatsgebäude 
aufrihten, das bienieben keine Stätte finden konnte, er fette vie höchſte Tüchtig- 
tet in das Lenfen eines Staats und in die wirkliche Ausübung der ‘Dinge, bie 
Philofophen nur bereven; fein Ziel war für die Erbe, die Gegenwart zu wirken. 
Die römiſche Berfafiung, wie fie in ver beften Zeit der Republik beftand, fuchte 
ex zu ibealifiren, fie als das höchſte Muſter hinzuftellen. Im diefer Tendenz mußte 
ihn feine konſervative politifche Stellung, von der er Zeugniß geben wollte, weſent⸗ 
lich beſtaͤrken. 

Erfält von Bewunderung der rein philofophifchen Werke ver Griechen, ber 
nugte er wiefelben eflettifch, um feine Betrachtungen zu unterlegen und zu bekräf⸗ 
tigen; er ſchmückte gleichjam mit einem Kranz, ausgewählt aus Plato, Ürifteteles 
und den Stoifern, das Kunftwerk der römifchen Berfaflung. Einzelne Mißbräuche 
rägt er, im Einzelnen proponirt er Neuerungen, ermahnt zu rvechtem Gebrauch 
der verfaffungsmäßigen Gewalten, die innern Gigenthümlichleiten des durch bie 
Entwidlung des römifchen Boll bervorgerufenen Werks taftet er nirgends an. 
Die beiden Schriften de republica und de legibus, die fich wechfelfeitig ergänzen 
follen, kommen in viefer Tendenz überein. Sie find faft zu gleicher Zeit verfaßt 
in ben legten trüben Zeiten ver Republit, vor der Umwälung, die Gäfar 
bervorrief. Das ältere Wert de republica ift formvollendeter und anmuthi⸗ 
ger gefchrieben, vie Bücher de legibus, vie fi anfchloffen, find weniger ele- 
gant, aber tiefer und großartiger angelegt; fte gehören zu dem Ebelften, was 
uns das Altertfum überliefert hat. Beide Werke find nur unvollftändig auf uns 
gelommen. | 

Ueber die philofophtihen Grundlagen des Rechts im Allgemeinen ſpricht fi 

im erften Buch de legibus vielfach übereinftimmenb mit der Lehre ver Stoiker 
and. Das Geſetz, fagt er, iſt vie in vie Natur eingepflangte höchfte Beraunft, 
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welche gebietet, mad zu thun iſt, das Gegentheil aber verbietet 1). Allen verwänf: 
tigen Wefen ift dieſe Vernunft, dieſes Geſetz gemeinfam. Alle aber, denen jenes 
Geſetz gemeinfam ift, ftehen in einer Gemeinfchaft des Rechts 2). Jenes Geſetz if 
wicht nur Älter als bie Zeit der Menſchen und ver Staaten, es tft fo alt als ver 
Himmel und Erde beſchützende Gott 3); es tft zugleich mit dem göttlichen Geifte 
eniftanven, nicht dann, als es niebergefchrieben warn 4). Es iſt alfo nicht burd 
bie Meinung ver Menfchen, fondern durch die Natur ſelbſt feitgeftelit, es ift cin 
Ewiges, das die Welt regiert 5). Die pofitiven Satungen fine nur dann Reht, 
wenn fie mit jenen Geboten übereinftinmen 6): 

So tief und wahr viefe Auffaffung ift, fo beichränft fie fich doch nur datauf, 
die nllgemeinften Grundlagen der ethiſchen Willenfchaften aufzuzeigen; C. vermag 
nicht näher hervorzuheben, in welcher befonvern Welle jenes höchſte Princip in 
Staat und Recht, in welcher Weife es durch Die Moral verwirklicht were. Die 
deutliche Erkenntniß dieſes Unterfchteds gehört erft ver Neuzeit an und eine voll 
lommen befriedigende Löſung ift ja noch heute nicht gefunben. 

Den Begriff des Staats, feine Entftehung und Grunvformen entwidelt €, 
in dem erften Buch de republica, indem er fie dem jüngern Scipto Africanıs 
in den Mund legt. Staat ift ihm nicht jene Vereinigung von Menfchen, fonden 
nur die Verbindung ver Menſchen, welche durch Gemeinfchaft des Rechts und ge 
meinfame Yürforge für ihre Intereflen verbunden find 9. C. find die beiden Haupt- 
aufgaben des Staats: Berwirkiihung des Rechts. und Sorge für die Wohlfahrt 
der Gefammtheit, vollkommen Mar geworben; erft moderne Schultheorie Fonnte 
daran benfen, den Staat — im Widerſpruch mit dem Leben aller Bölter — auf 
bie Verwirklichung des Rechts zu beichränten. Die Urſache des Entftehens eines 
ſtaatlichen Verbandes ſucht C. nicht in der Veranlafſung des materiellen Bortheilt, 
nicht blos in der natürlichen Hälflofigleit des Einzelnen, ſondern tiefer, aber auf 
abſtralter in dem allen Menſchen innewohnenden Gefelligkeitstrieb 8). 

Er prüft die drei einfahen Staatöformen, vie abfolnte Monardyie, Arifte 
kratie, Demokratie. Alle viefe einfachen Verfafiungen, fagt Scipio, welchem bie 
Hauptentwicklung in den Mund gelegt wird, feten erträglich, wenn auch unvoll- 
tommen 9), indem ſich unter ven beiden erften Formen keine Freiheit, in ver Dem 
kratie keine wahre Gleichheit finde, da ſolche In dem Unterſchieden nach dem Ber- 
vienft beftehe. Alle einfachen Formen arteten außerdem leicht in nahe augrenzende 
fchlinme Zuftände aus, in Tiyrannet, Herrfchaft einer Yaltion und Volkswillkühr. 
Noch am beften — behauptet Scipto nad griechiſcher Anficht — fet die königliche 
Regierung 19%), am wenigften rathjam vie demokratiſche; vorzüglicher als alle andern 
Formen fei die gemifchte Berfaffung. Es müſſe eine Königliche Gewalt beftehen, 
Daneben das Anfehen ver Vornehmen Geltung baden und die Meinung und ber 


1) de leg. I c. 6 $. 18: lex est ratio summa insila in natura, qum jubet ea, g02 
facienda sunt prohibetque contraria. 
2, de leg. I c. 7 $. 23. 


6, de leg. IT o. 5. 
7, de rep. I c. 25: cotus multitudinis juris consensu et utililatis commumione 
tms 


8 de rep, lib. I c. 25. 
9 de rep. 1. 26 43. 


10) de rep. I: c, 35 ff. 
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Wille des Volle nicht ohne Einfluß fein. Eine folge Berfaflung fei wirllich ge- 
recht, fie jet dauerhaft; keine Staatsverfaſſung könne fih daher mit ber altrömi⸗ 
fhen vergleichen. Aber freilich ſei dieſelbe auch nicht die Schöpfung eines Ehrzigen 
ober einer Zeit, fondern das Wert vieler Männer und mander Iahrhunderte 11) 

In demfelben Geifte läßt denn ©. den Scipio auch die übrigen Bebingungen 
bes Gedeihens eines Staats an Rom entwideln. Gr zeigt namentlich wie deſſen 
maritime Lage das Emporlommen ver Stadt begünftigte 12) und tritt fo in einen 
bemerfenswerthen Gegenſatz zu Plato 13), welcher nach der Bejahung der Frage, 
ob die zu gründende Stabt in der Nähe ver Meereslüſte liege. und ob es hart 
gute Häfen gebe, bedauernd einer ſolchen Stadt Verderbniß durch Verweichlichung 
und Krämergeift prophezeit. 

Sehr interefjant iſt das große Gewicht, weldes C. auf die religiöfen Ei 
rihtungen des Staates und die Erhaltung der Ceremonieen der Altvorderen legt. 
Er war dabei zunächſt durch politifche Rüdfichten beftimmt. In dem Einfluß uud 
ben Befugniffen ver Priefter und Auguren fuchte er ein Gegengewicht gegen bie 
umfichgreifenden bemokratifchen Tendenzen der Zeit, welche vie römiſche Berfaffung 
zerfraßen. In der That war hier das eigentliche Bollwerk der römifchen Ariſto⸗ 
kratie geweſen, doch mit dem Glauben war der Zauber, ven die Prieſterſchaft 
auszuüben wußte, bereits größteitheils gebrochen. 

Aber nicht blos politifhe Intereflen, auch das tiefe religiöfe Gemüth C.'s 
trieb ihn zu dieſer Hellighaltung ver Religion. As Balls der Safralgefege Hat er 
eine großartige Anficht des Verhaͤltniſſes ver Menſchen zu Gott zu Grunde gelegt. 
„Bötter und Menſchen find theilhaftig einer Vernunft, eines Geſetzes, eines Rechts. 
Wir gehorhen der himmliſchen Anorbuung, dem göttlichen Geift, dem allmächtigen 
Gott, fo iſt denn die ganze Welt ein Staat, gemeinfchaftlih ven Göttern und 
Menſchen 14), Ehrfurcht und Gebräuche follen nicht ans Furcht gewahtt werben, 
ſondern der Verbindung wegen, in welcher Obtter und Menſchen fteben 19). Um 
diefe Berbinbung immer ven Menſchen vor Augen zu führen, damit fie, wo fie auch 
feien, fich in der Nähe ver Gottheit glauben, follen ihnen in den Städten Tempel, 
auf dem Land die heiligen Haine geweiht fein. Die Sige der Zaren follen gepflegt, 
der Ritus der Familie uud der Väter bewahrt werben 19, Wie «ber der Menſch 
die Gbtter fromm und rein aufleben jo, fo fol auch die Religion in ihrer Rein» 
beit gefihügt werben, einer böfen Gottheit — wie 3. B. dem Fieber — lein 
Tempel geweiht fein. Keine auslänbtichen, nur die vaterlänbifchen Götter follen 
"geehrt werben.” 

Nebenbei ſuchte C. politifche und praftifche Interefien zu wahren. Die Macht 
ver Auguren, bie er eine politiihe und religiöfe nennt, fol erhalten fein, ſchon 
deßhalb, weil das Bolk zur Erhaltung des Staats ver Leitung und Autorität ber 
Dptimaten bevürfe 17, Den Lurus und die Verſchwendung bei Gaben an vie 
Götter und bei Begräbniffen will er in altrömiſcher Weiſe beſchränken. | 

Wie fehr C. die gegebenen römiſchen Verhältniſſe bei allen Anorunungen für 
feinen Staat zu Grunde legte, zeigt fi am veutlichften in ber Lehre von ben 


21) do rep. Il c 1. 
13) de rep. Il c. 3. 
13) de leg. IV in pr. 
14, de leg. I c. 7. 
15) de leg. I co. 15. 
16, de leg. 11. 26, 
17, de leg. II, 12. 30. 
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Obrigkeiten, die er im dritten Buch de legibus beſpricht. Er will die Magiſtrate, 
die in Rom beflanden, Konfuln, Prätoren, Cenforen, nievere Magiftrate 18), weient- 
lich mit denfelben Befugniffen, wie fte zu Rom geübt wurben, beftellt haben. Self 
Bollstribunen follen in hergebrachter Weiſe ernannt werben 19), freilich ihre Gewalt 
mit Maß gebrauchen. Auf die Einwürfe antwortet er, daß der Mißbrauch, ven 
er felbft erfahren, deren heilfamen Einfluß überfeben laffen dürfe, daß bie Volle 
bewegungen durch dieſe Inftitution in ein ruhiges Bett geleitet würden. 

Den Beichlüffen des Senats jedoch will er allgemeine Geltung zuſchreiben, 
falls kein Magiftrat intercenire. Das Stimmrecht fol, was natürlich im Interefle 
der Optimaten gewejen wäre, wieder mehr öffentlich ausgeübt werben. Alle, Bürge 
wie Obrigkeiten, ermahnt er zum Guten; geringere Mißſtände, die ihm im Leben 
anfgeftoßen waren, fucht er zu befeitigen. 

C.'s praktifhe Borfchläge konnten bei der folgenden Staatsummälzung ei 
Bedentung nicht erhalten. Die rechtsphiloſophiſchen Grundlagen aber, Die er legte, 
Haben einen nachhaltigen und bedeutenden Einfluß gehabt. Serabun. 


Civilehe, |. Ehe. 


Civilgeſetzgebung. 


Civilgeſetzgebung heißt die Bethätigung ber Staatsgewalt in Feſtſetzunz 
ber die Privatrechtöverhältniffe ihrer Untergebenen beſtimmenden Normen. Ebenſo 
nennt man Civilgeſetzgebung auch das Erzeugniß dieſer Thätigkeit der Staatsgewalt. 
Lange Zeit hindurch war es herrſchende Anſicht der Rechtsgelehrten, daß alles in 
einer beſtimmten Staatsgemeinſchaft wirklich geltende Recht (das poſitive Recht) 
nur in ver Geſetzgebung feine Duelle oder den Grund feiner Geltung habe, diee 
wenigftens mittelbar auf der Anerkennung durch die gefeßgebenpe Gewalt bes 
Staates berube; felbft vie Bezeichnung „pofltives Recht” fcheint aus biefer Anfiht 
bheroorgegangen zu fein. Diefe Meinung ift jett allgemein als Irrthum erkannt. 
Es ift ein bleibenbes Berbienft der fogenannten gefchichtlihen Nechtsichule, viefen 
Irrthum belümpft und verbrängt zu haben. Sie hat ven Widerſpruch aufgebedt, in 
ben fich jene Auſicht unvermeidlich verwidelt, indem fie ven Urfprung des Rechts 
aus einer Duelle ableitet, deren Dafein felbit ſchon eine Rechtsordnung voraus 
feßt; denn damit durch Geſetzgebung Recht entftehe, wird ein Organ öffentlicher 
Gewalt vorausgefegt, welchem die Befugniß bindende Vorfchriften aufzuftellen an 
erfaunter Weiſe zufteht, und pas eben ift fchon beſtehendes Recht. Man hat jest 
erkannt, daß überall wo in der Gefchichte ver Menſchheit ein rechtlich geordnetes 
Gemeinweſen in mehr oder minder volllommener Geftaltung bervortritt, vie Mit⸗ 
glieder veflelben auch ohne ansdrückliche oder äußerlich erkennbare Feſtſetzung ge 
wife Regeln als Richtſchnur ihres äußern Handelns und gegenfeitigen Verhaltens 
anerlennen und achten, deren Nichtachtung als Verlegung des Alle umfchlingenden 
Bandes der Gemeinichaft anfehen und nöthigenfalls im Interefie Aller als Auf: 
lehnung gegen ben gemeinfamen Willen ver Gejammtheit durch äußern Zwang 
abwehren. Man hat erfaunt, daß auch im Verlauf der Zeit fort und fort durh 
das Zufammenleben der Menfchen ſolche Regeln fih allmälig erzeugen und ald 


18) de leg. 111 c. 3. 
19), de leg. 111, 4. 
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gemeinfame Rechtsüberzeugung in ver Sitte fi ausprägen, ohne daß deren Gel- 
tung duch fürmlichen Ausſpruch einer geſetzgebenden Gewalt herbeigeführt over 
bedingt wäre: theild wurzelnd in der allgemeinen fittlihen Anlage der Menſchen 
und in ber gegenfeitigen Anerkennung gleicher Berechtigung vernunft- und willens- 
begabter Weſen, welde vie Grundlage alles Rechts ift, theils hervorgegangen aus 
den eigenthümlichen Verhältnifien, wie fie fich für einen durch Abftammung und 
gemeinfame Schickſale enger verbundenen Kreis geftalten. Ganz befonvers gilt dies 
von dem Privatrecht oder dem Inbegriff derjenigen Normen, welche die Verhält⸗ 
niffe der Einzelnen als folher zu einander regeln (vergl. ven Artikel Civilrecht). 
Mit Recht betrachtet man hiernach das Leben des Volkes felbft in feiner Unmittel⸗ 
barkeit als die erfie und urſprüngliche Quelle des Rechts: das Recht der Völler 
in deren ältern Zuftänven ftellt ſich vorzugsweiſe als Gewohnheitsredht dar, wie 
man ed nennt, weil e8 in der wirflihen Uebung, in der Gewohnheit der Anwen⸗ 
bung zur Ericheinung kommt und vaburch zugleich in ver Heberzeugung der Rechts⸗ 
genoſſen fich befeftigt. Daneben aber tritt im Fortgang der Gefchichte mit immer 
zunehmender Bebentung als eine zweite Duelle des Rechts vie Geſetzgebung hervor, 
um fo tiefer eingreifend und weiter umfaſſend, je entwidelter ver Kulturftann des 
Volkes ift und je vielfeitiger deſſen Lebensverhältniffe, die durch das Recht zu 
regeln find. Jene erfte Art ver Nechtserzeugung bat den Vorzug, daß fie fi 
naturgemäß den Anſchauungen des Volks und der Befchaffenheit feiner Lebens- 
verhältniffe anfchmiegt und nicht Leicht in Gefahr kommt, beiden Gewalt anzuthun, 
Aber fie leidet andrerſeits an einer zweifachen Unvollkommenheit. Die eine beftebt 
in einer gewiſſen Unſicherheit, als ver natürlichen Folge der allmäligen, fo zu 
fagen unfihtbaren Ausbildung der Rechtsfäge und Rechtsinftitute, vie ſich nicht in 
einem beftimmten Ort als vollendet und abgeſchloſſen darftellt und nur ein ſchwan⸗ 
kendes Erfenntnigmittel des wirklich geltenden Rechts varbietet. Die andere liegt 
darin, daß auf jenem Wege ver Rechtserzeugung neu hervortretenden Anſchauungen 
nnd Bevürfnifien des Lebens nicht immer mit der wünſchenswerthen Entjchieven- 
heit entfprochen wird. In beiden Beziehungen fann eine gefeßgebenve Gewalt wohl- 
thätig eingreifen, und biefe findet meiftens auch den erften Anftoß zur Entfaltung 
ihrer Thätigleit im Gebiete des Civilrechts eben in dem Bedürfniß, entweder ſchon 
beftehendes Gewohnheitsrecht in beftimmter Form auszuſprechen und dadurch deſſen 
Gehalt und Erkenntniß wie Anwenbung für die Zukunft ficherer zu ftellen, ober 
dem keimenden Rechtsbemußtfein zu Hülfe zu kommen und erft in ber Bildung. 
begriffenes Recht mit einem Schlag zur Bollendung zu bringen. Allein fie be 
fchränkt ſich nicht blos darauf. Sie kann aud, in Folge freithätiger Erwägung 
desjenigen, was ven Zuftänven bes Volles angemeffen und beilfam fei, neue Rechts- 
gedanken erft in das Leben einführen und ven Stoff des geltenden Rechts mit 
neuen Rechtsſätzen vermehren, vie Rechtsordnung mit neuen Einrichtungen und 
Inftituten ausftatten. In Uebertreibung ver richtigen Anficht über vie Entftehung 
des Rechts ftreifen wohl Einzelne nahe an ven entgegengefegten Irrthum, als ob 
fchöpfertiche Thätigfeit der Gefeßgebung im Gebiete des Civilrechts durchgängig 
vom Uebel fei und die Rechtsentwicklung mehr gefährve als fürdere. Wahr ift es 
auch, daß Willkür oder mangelhafte Einfiht und verfehlte Ueberlegung darin 
leiht Schaden bringen kann. ber es follte auch nicht verkannt werben, daß 
bei den verſchiedenſten Völkern die erleuchtete Einfiht und vie bewußte geiftige 
Thatkraft einzelner hervorragender Männer, in verftändiger Würbigung ber 
Anforberungen des Lebens Gejege gebend, weſentlich beftimmend und förbernd 
auf deren Rechtszuſtand eingewirkt haben, daß aljo im Allgemeinen ver Beruf, 
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folgen Einfluß zu üben, ver ‚gefepgebenden Gemalt nicht abzufpredhen fei. Im 
fortfchreitenner Entwidlung kann aber die Geſetzgebung felbft dahin Tommen, ven 
gefammten Inbegriff des geltenden Civilrechts ganz oder größerntheile in einem 
von ihr fanktionirten Werke zufammen zu faffen und barin der Erlenntniß und 
Anwendung des Rechts für die Folgezeit eine fefte und fidhere Grundlage dar⸗ 
zubieten. 

Das ift Clivilgeſetzgebung im umfaffennften Sinne; ihr Erzeugnig ein Cinil- 
geſetzbuch (codex civilis oder juris eivilis, code civil). Wann e8 an der Zeit, 
zu folhem Werke zu fchreiten, das tft eine Frage ver reiflichften Erwägung. Ihre 
Bejahung hängt einerfeits von dem Bedürfniß ver Rechtsornnung ab; es kann zu 
deren Bereinfachung und Sicherftellung dienen, wo biefe unter der allmälig an- 
gefhwollenen Maffe vieler einzelnen und abweichenden oder ſich durchkreuzenden 
Nechtsbeftimmungen leidet; andrerſeits von dem Borbandenfein ver erforberlidyen 

eiftigen Kräfte, welche ven fjchwierigen und umfangreichen Stoff vollftändig be- 
—* denſelben zugleich in entſprechender Form zu verarbeiten vermögen; 
mangelhafte Ausführung kann leicht einen verderblich hemmenden oder befchränfenven 
Einfluß auf die Rechtsentwicklung ausüben. Im Allgemeinen kann aber ver gejek- 
gebenden Gewalt das Recht und der Beruf auch zu ſolchem Werke nicht abgefprocdhen 
‚werben, und wenn biejes feiner Aufgabe nur annähernd, ob auch nicht volllommen 
entfpricht, kann es ein bochverbienftliches Werk fein, dem der Dank der Nachwelt 
nicht entgeht. 

Fragt man nun nah den gefhihtlihen Erfheinungen der Civil— 
geſetzgebung, fo tritt mit Rückſicht auf ihre Bedeutung an fi ‚und in Be 
ziehung zu vem Rechtszuſtand ver heutigen civilifirten Welt zunächſt die Civil: 
gefeßgebung der Römer in den Vordergrund der Betrachtung. 

Schon im Beginn des vierten Jahrhunderts der Stadt Rom begegnen wir 
einem großartigen Alte der Gefeßgebung, ver berühmten Gejetgebung der Decem- 
virn, bekannt umter dem Namen der Zwölftafelgefete. Diefe beſchränkte ſich zwar 
nicht auf das Privatrecht; Tpätere Berichte bezeichnen die zwölf Tafeln als fons 
omnis publici privatique juris. Aber nad Allem, was wir davon willen, bilbeten 
die Beſtimmungen über das Privatreht und das Verfahren in Privatrehtsftreitig- 
feiten einen vorzüglich wichtigen und wohl ven größern Theil ihres Inhalts, und 
jedenfalls haben fie gerade in dieſer Beziehung für eine ferne Folgezeit die nad: 
baltigfte Bedeutung gehabt. Ihr Anlaß Iag ohne Zweifel zumelft in dem Bebikrf- 
niß der Feftftellung eines für die gefammte römiſche Bürgerſchaft gleichen Rechts, 
ein Bedürfniß, das fi deßhalb bejonvers fühlbar machte, weil Die römiſche Staats⸗ 
gemeinde ans verſchiedenen Bollselementen zuſammengewachſen war und das unter 
biefen hervorgebrachte größtentheils als Gewohnheitsrecht beſtehende Recht um fe 
mebr der erwünfchten Sicherheit entbehrt haben wird, als fich darin gewiß man⸗ 
herlei Berfchievenheiten und Ungleichheiten nach Verfchiebenheit ver Stände geltend 
machten. Daher war dieſe Gefeßgebung aud vorzüglich von den Plebejern begehrt 
worben, ald Grundlage ihrer bürgerlihen Freiheit, vie ſich durch ein feft beſtimm⸗ 
tes, wenn auch ftrenges Recht gegen bie Willfär patricifcher Gewalthaber mehr ge- 
fichert hielt. Was aber ven Inhalt dieſer Gefepgebung, fo weit fie das bürgerliche 
Recht betraf, angeht, fo beftand er zwar aller Wahrfcheinlichkeit nach zum geringften 
Theil aus eigentlich neuen Rechtsbeſtimmungen, war vielmehr größtentheils gewiß ans 
den im romiſch⸗lateiniſchen Volksleben herrſchenden Rechtsanſichten und Inftituten ge- 
(Höpft und bezweckte meift num eine feftere und genauere Beftimmung bes geltenden 
Rechts; doch läßt fich mit Grund nicht bezweifeln, daß auch manches Neue nach eigener 
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Einficht ver Urheber darin aufgenommen worben, fo wie daß die zur Vorbereitung 
des Werkes für gut befunvene Erkundung ver Redytseinrichtungen auderer Völker 
nicht ganz ohne Einfluß darauf geblieben fei. Obwohl nur auf Feſtſtellung ves 
Rechts in wenigen Grundzügen ſich beſchränkend und Manches enthaltend, was 
einem fpätern Zeitalter barbariich erfcheinen konnte, fcheint fle do, vom Stand» 
punkt ihrer Zeit beurtheilt, des Lobes nicht unwürdig geweſen zu fein, das ihr 
nach Jahrhunderten noch Eicero, im Bergleih mit dem Recht anderer Völker, 
reichlich geſpendet hat, und mit Recht hat ſie noch zur Zeit der Antonine ver Juriſt 
Cancilius (vermuthlich ver fharffinnige Sertus Cancilius Afrikanus) gegen den 
oberflächlichen Tadel des Philoſophen Favorinus in Schug genommen (Gellias 
noctes att. XX. i.). Die zwölf Tafeln waren es, welche ven feften Grund. des 
Quiritenrechts legten, auf welchen die fpätern Jahrhunderte fortbauend jenen ſo⸗ 
liden Rechtsbau anfgefährt haben, durch den die Römer nachhaltiger als durch das 
Süd ihrer Waffen auf vie Geſchicke anderer Völker eingewirkt haben. 

Dei viefem Ausban hat eigentliche Gefeßgebung vergleichweife nur wenig mehr 
mitgewirkt. Zwar giebt es fpätere Volksbeſchlüſſe und vornämlich in der erften Periode 
ver Eäfarenzeit Senatsbeſchlüſſe, welche über einzelne Verhältniſſe des Privatrechts 
zum Theil fehr wichtige Beftimmungen aufftellten. Ein großes Doppelgeſetz, die 
lex Julia et Papia Poppaea, auf Betreiben des Auguſtus zur Förderung der 
Berbefierung zerrütteter focialer Zuftänve befchloflen, machte in verfchienene Lehren 
des Privatrehts, namentlich des Ehe- und Erbrechts, tiefe Eingriffe. Im Ganzen 
aber blieb feit den zwölf Tafeln die weitere Ausbildung des Privatrechts vielmehr 
der praftifchen Rechtöpflege und ver Wiflenfchaft überlaflen, wobei freilih vie Or⸗ 
gane der erften, insbeſondere vie Prätoren, indem fle durch ihre Edikte in beftimm- 
tem Ausiprud Regeln für die Ausübung ihrer Richtergewalt aufftellten, eine Art 
von Geſetzgebung übten und felbft ‘ven Ausſprüchen von Rechtsgelehrten in ge 
wiſſem Siun Gefegesanfehen beigelegt wurde. In ähnlicher Weife wirkten aud) bie 
Eenforen, befonders im dritten Jahrhundert nad Chriſtus, vielfach beſtimmend anf 
das Recht ein, durch Urtheile und Rechtsbelehrungen (decreta und rescripta), welde, 
wenn gleich nur einzelne Fälle betreffend, doch in andern gleichen Fällen ebenfalls 
zur Richtſchnur dienten. Erſt ſeit Konftantin, als vie Rechtöwifienfchaft ihre pro⸗ 
puftive Kraft verloren hatte, tritt in ftärterem Maße eigentliche Geſetzgebung ver 
Kaifer hervor, die, wenn gleich größtentheils das öffentliche Recht und kirchliche 
Berhältniffe, doch vielfach auch das Civilrecht betraf und aud für dieſes eigentlich 
die einzige lebendige Rechtöquelle in viefer Zeit war, abgefehen von dem unver 
meidlich fi) geltend machenden Einfluß der Praris, ver fi vorzüglich in Ab⸗ 
ſchwächung und allmäliger Abftreifung des nationalsrömifchen Elements in dem 
Recht des damaligen Reiches äußerte. Diefe Thätigkeit der Kaifer führte dann bald 
and den erften Verſuch einer umfangreichen Geſetzſammlung herbei, vie unter 
Autorität des Geſetzgebers verfaßt als Codex Theodosianus im Jahre 438 n. Chr. 
von Theodoſtus II. publicirt wurde und von deren 16 Büdern das zweite. 
bis zum achten die das Eivilrecht betreffenden Konftitutionen der Kaifer fett Kon- 
ftantin, für die damalige Praris zugerichtet, enthalten. Umfafiender war, was im 
folgenden Jahrhundert Juſtinian I. vollbrachte. Er veranftaltete und publicirte 
zunächft (529) eine Sammlung, in welcher verfchlevenartige Konftitutionen der Katfer' 
von Hadrian an bis auf feine Zeit vereinigt waren, fobenn (538) ein großes- 
Sammelwert von Auszügen aus den Schriften der Juriſten, die Panvelten ober 
Digeften, und baneben ein kurzes Inftematifches Buch zur Einleitung bes Rechts⸗ 
unterriähts, die Inftttutionen, nad deren Vollendung die Konflitutionenfammlung in: 
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einer zweiten vermehrten und verbeflerten Ausgabe, ver Codex constitutionum 
repetitis praelectionis, veröffentlicht wurde (534). Und biefe Werfe wurden num 
als die ausfchließlihden Quellen des gefammten geltenpen Rechts vom Geſetzgeber 
fanfttonirt. Nach Form und Inhalt nicht eine neue ſelbſtſtändig durchgearbeitete Ge⸗ 
ſetzgebung varftellend, fondern nur Rechtsbücher, vie mit Gefeßestraft verfehen 
worden, und nicht frei von manchen Mängeln, waren fie doch ein für pie damalige 
Zeit höchſt achtbares Werk, für vie Nachwelt das Mittel der Ueberlieferung eines 
unvergängliden Schages von Rechtskenntniß und zwar vorzüglid wichtig in An- 
fehung des Civilrechts, welches darin den breiteflen Raum einnimmt. Auch bie 
zahlreichen Konftitnticnen, welde Iuftintan felbft erlaflen bat, theils fchon vor 
Vollendung jener Werke, daher nod in den revibirten Koder aufgenommen, theils 
erft nach Ericheinen des legten, paber unter dem Namen Novellen begriffen, 

häufig unvolllommen in ver Faſſung, mitunter verfehlt im Gedanken, find meiftens 
Erzeugniffe einer verſtändigen Auffaffung des Rechts in feinem bamaligen Ent- 
wicklungszuſtande, durch welche Beraltetes vollends abgeftreift und in ver bisherigen 
Rechtsbildung Vorbereitetes gezeitigt worden ift. So haben dieſe Produkte der ge 
ſetzgeberiſchen Thätigkeit Juftinians, während fie im byzantiniſchen Reiche bald 
neue Umarbeitungen erfuhren, im Abendlande noch viele Jahrhunderte nach jenen 
ein neues Leben zu entfalten vermodt. 

Nachdem aus den Trümmern des römiſchen Reiches im Abendlande eine Reihe 
germanifcher Staatsweſen ſich geftalteten, die durch Annahme des Chriſtenthums 
die Bahn eines neuen Kulturlebens betraten, fand bald aud dort bie gefeßgebende 
Gewalt Anlaß, in die Regelung bes Recpteguflanbes ordnend einzugreifen. Da es 
aber herrſchender Grundſatz war, daß der Germane nach dem Rechte feines Bolks⸗ 
ftammes lebe, fir den unterworfenen Römer dagegen und gleich viefem für vie 
Kirche als Korporation und für die Kleriker vömifches Recht gelte, jo beſchräukte 
fih jene gefeßgeberifche Thätigkeit zunächſt darauf, die wichtigſten Rechtsnormen 
für die germanifchen Bollögenofjen zufammenzuftellen, und ver Rechtöpflege für 
die römiſchen Untertbanen in noihbürftigen officielen Kompilationen römifchen 
Rechtes einen Anhaltspunkt zu geben. Ein Werk der legten Art war namentlich die 
fhon von Juftintan erlaffene Lex Romana Visigothorum oder das fogenannte 
breviarium Alaricianum, deſſen Gebrauch auch in andern Ländern fich weit ver- 
breitete, bis es im zwölften Jahrhundert durch die ungleich reichhaltigeren Juſti⸗ 
nianifchen Rechtswerke verbrängt wurde. Zu dem erftien Zweck aber ericheinen feit 
dem fünften Ichrhundert bis zu Karls des Großen Zeit eine Reihe von in Iatei- 
niſcher Sprache gefchriebenen germaniſchen Volksrechten, für verichievene, wenn 
auch unter einem Oberhaupte vereinigte Vollsſtämme, befannt unter dem Ramen 
Leges Barbarorum. Germanifche Könige vor allen vie fränfifhen, und unter bie 
fen vorzüglich Karl der Große, erließen zwar auch fonft noch manche Geſetze, vie 
der karolingiſchen Könige befannt unter dem Namen Capitularia; aber viefe betrafen 
meiftentheild nur das öffentliche Recht jener Staaten und Angelegenheiten ver Kirche. 
In den Reihen ſodann, welde aus dem Zerfall des großen Tarolingijchen 

Reiches hervorgingen, kaun von einer Eivilgefeßgebung Jahrhunderte hindurch kaum 
bie Neve fein. Selbft vie gejchriebenen Bollsrechte, mit Ausnahme des lombardi⸗ 
ſchen in Italien, kamen als ſolche allmälig außer Gebrauch; ihr Inhalt nur blieb 
mehr over weniger ald Gewohnheitörecht in Uebung. In dem deutſchen Reiche 
zunächft, wie es fich feit König Arnulf gegen das weſtfränkiſche abfonverte und 
feit Otto I. als neu⸗römiſches Kaiferreich veuticher Nation geftaltete, befaßte fich 
die überhaupt nur wenig thätige Reichögefeugebung faft durchaus nicht mit Gegen⸗ 
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fländen des Givilrechts. Deffen Weiterbildung wurde vielmehr theils der Autonomie 
der Reichsglieder, theils und vorzüglich ver Uebung in den Gerichten überlaffen, 
und bildete fidh daſſelbe daher vorzüglich als Gewohnheitsrecht aus, weſentlich auf 
germanifcher Grundlage, mit mancherlei Berjchtevenheiten nach dem Rechte ver ein- 
zelnen Volkſtämme, jedoch auch unter fortfchreitendem Einfluß des römifchen und 
fanonifchen Rechts, das in den ihre Zuflänbigfeit weit ausdehnenden geiftlichen 
Gerichten in Anwendung kam. Als Organ jener gewohnheitsrechtlichen Fortbildung 
waren nebft eigentlichen Urtheilen vornämlich vie Weisthämer wirkfam, Rechts- 
belehbrungen nämlih, welde von Schöffen ver Gerichtshöfe ausgingen, und 
welche, obwohl fchriftlih abgefaßt, nicht unter ven Begriff der Gefeßgebung fallen. 
As eine Art autonomiſcher Bartifulargefeggebung dagegen können die mannigfaltigen 
W illtüren betrachtet werben, melde in einzelnen Gemeinveverbänven ergingen, und - 
in den Städten insbefondere erfcheinen frühzeitig mehr oder minder gefchriebene - 
Rechtsſatzungen als statuta municipalia oder Stadtrechte. Die erften Berfuche aber 
in Deutſchland, den Inhalt des damals geltenden gemeinen Privatrechts überfichtlich 
eoronet zufammenzufaflen, treten im dreizehnten Jahrhundert zunäcft als bloße 
Brivatarbeiten in ben in deutſcher Sprache abgefaßten Recht sbüchern hervor, unter 
denen ber Sadyfenfpiegel und der fogenannte Schwabenfpiegel die befannteften find 
und bie am meiften verbreiteten waren, der erfte fogar in einigen Theilen von 
Deutſchland geradezu das Anfehen eines Geſetzbuches erlangt hat. 

Eine wejentlihe Umwandlung erfuhr nun ver Rechtszuſtand in Deutſchland, 
als in Folge des Auffhwunges des Rechtsſtudiums auf ver hohen Schule zu Bo- 
logna im zwölften Jahrhundert zunächſt in Italien, dann nad deſſen Vorgang 
allmälig auch in Deutſchland, durch mancdherlei Umftänve geförbert, vie Anficht fich 
verbreitete, daß man in ven Juftinianifchen Rechtsbüchern und Gefegen ein ge- 
meines Taiferliches Recht habe, pas im Zweifel überall in Anwendung komme. Es 
ift eine der merfwärbigften Erjcheinungen in der Rechtsgeſchichte, wie ohne gefeß- 
geberifche Einführung, wefentlih nur auf gewohnheitsrechtlichem Wege, wenn aud) 
nicht ohne nachträgliche gefetliche Anerfennung, Rechtswerke, vie vor Jahrhunderten 
unter ganz andern Berhbältnifjen entftanden und in fremver Sprache abgefaft 
waren, die Geltung eines gemeinen gefchriebenen Rechts erlangen konnten. Zwar 
lag eine Täuſchung darin, wenn man denſelben im Allgemeinen die Autorität noch 
geltender Geſetzbücher beilegte; die Natur der VBerhältniffe brachte es mit fich, daß, 
auch abgefehen von der äußern Begrenzung, welche fi in ver Regel „quod non 
agnosecit glossa nec agnoseit curia“ ausſpricht, ein großer Theil ihres Inhalts 
als unanwendbar Hinwegfiel, Anderes nur mit mandfaltigen Modifikationen und 
Beihräntungen fih im wirklichen Leben behaupten konnte, e8 war eben ein langer 
und langjamer Entwidlungsproceß, durch welchen fich die Berfehmelzung jenes frem- 
ven Rechts mit einheimifhen Rechtsanfhanungen und Rechtöinftituten vollzog. 
Aber es war doch Jahrhunderte lang vorherrſchende Anficht der NRechtsgelehrten, 
daß ven Rechtsbüchern Juftinians aud für die Gegenwart in dem ganzen Um- 
fange des neurömifchen Reiches Geſetzeskraft zufomme, fomweit nicht neueres Geſetz 
oder Gewohnheitsrecht venfelben verogire und für das Civilrecht wurde fo das 
römifhe Recht wirklich die Hauptgrundlage. Im Ganzen kann man die Reception 
des römischen, und gleichzeitig bie des Tanonifchen Rechts wie der lombarbifchen 
Lehenrechtsbücher in Deutſchland im fünfzelmten und fechszehnten Jahrhundert als 
eine vollendete Thatfache betrachten, wenn gleich der Innere Entwidlungsprocek 
auch noch die folgende Zeit hindurch ſich fortipinnt und in feinem Zeitpunfte als 
vollkommen abgeſchloſſen bezeichnet werben kann. 
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Indem num in jenen Rechtsbüchern und deren wifienfchaftlicher Bearbeitung 
und Zurihtung für das praftifche Leben zur rechtlichen Auffaffung der vielfeitiger 
entwidelten Berlehröverhältniffe ein reichhaltiges Mittel dargeboten war, fand bie 
geſetzgebende Gewalt des Neiches auch jetzt noch wenig Anlaß, in die Ausbildung 
des geltenden Civilrechts thätig einzugreifen. Sogar zur Entſcheidung von Streit 
fragen, welche, durch die Wiffenfhaft nicht erlevigt, die Praxis verwirrten, lie fie 
fih nur ausnahmsweiſe herbei; e8 gehört dahin die Entſcheidung der berühmten 
Kontroverfe über pas Inteftaterbredht der Geſchwiſterkinder durch ven Reichsabſchied 
vom Jahr 1529. Außerdem ftellte fie nur etwa genauere Beftimmungen auf über 
Geſchäftsformen, wie die Notariatsordnung Martmilians I.; oder fand ſich bewogen 
zu einzelnen Weftfegungen, welche durch befonvere Berürfniffe des Verkehrs und 
Rüdfihten des allgemeinen Wohls geboten ſchienen, wohin 3. B. die Borfchriften 
über Zinfen gehören, oder aus der Fürſorge für fchugbebürftige Perfonen, welden 
das recipirte Recht nicht genügend zu entjprechen fchien, hervorgingen, wovon bie 
weitere Ausbildung des Vormundſchaftsweſens ein Beifpiel iſt. 

Dagegen wurde vorzüglich durch die mannigfaltigen Konflikte, welche ſich aus 
ber vor allen durch vie gelehrten Beifiger ver Gerichte beförberten Aufnahme ter 
fremden Rechte mit noch beſtehenden einheimijchen Rechtsinſtituten ergaben, von 
nun an eine größere Thätigfeit der gefeßgebenden Gewalt in einzelnen Reiche- 
gebieten hervorgerufen, zumal ba nad vollenveter Ausbilvung ber Landeshoheit 
ohnehin die einzelnen Reichsftände geneigt waren, auch die gejeßgebende Gewalt in 
ihren Territorien in weiterem Umfange auszuüben. Hin und wieder wurben ge 
rabezu Beſchwerden der Stände über anftößiges Eindrängen und Aufprängen bes 
römifchen Nechts laut und dieſe veranlaßten vielfältig legtslative Abfaffung von 
Landesrechten und neue ausführlihere Stadtrechte (Reformationen), welche vornäm⸗ 
ih dazu dienten, einheimifhen Rechtsanfichten in gewiffen Umfange gegen bie 
wiſſenſchaftliche Uebermacht des gelehrten gemeinen Rechts Schug zu gewähren. 
So entſtanden in Deutſchland allmälig unter mancderlei Namen eine große Reihe 
von mehr oder minder ausgeführten Bartitulargefegen über bürgerlihes Recht wie 
fiber das Verfahren in bürgerlichen Nechtöftreitigfeiten, währen zugleich auch 
in Erlaffung einzelner Berorbnungen die Zerritorialgefeßgebung fih in immer 
fteigendem Maße thätig erwies. Aber auf eine vollftänbig umfaflende Civilgefeg- 
gebung waren jene nicht gerichtet; wielmehr Iag dabei überall die Idee zum 
Grunde, daß ein gemeinfames Recht als allgemein geltendes hinter ihnen ftehe, 
das überall zur Anwendung komme, wo das Partitularreht nichts Abweichendes 
feſtſetze, das alfo durch dieſes nur theilweiſe ausgefchloffen werde und als jubfidiär 
geltendes zugleich auch vie Grundlage und Quelle ver Erklärung und Ergänzung 
des Partikularrechts bilde. Ia, indem bie Ausarbeitung jener Rechtsbücher durch 
gängig gelehrten Juriften anheimfiel, als denjenigen, welche allein ven gefammten 
Rechtsftoff einigermaßen zu beherrihen im Stande und foldher Arbeit gewachſen 
waren, ergab fi, daß eben durch foldhe Zerritorialgefeggebungen zwar einerjeits 
manche einheimifche NRechtsfagung vor ver Erbrüdung durch das frembe Recht ge 
rettet, anbrerfeits aber im Ganzen ver Einfluß und die Geltung des gemeinen 
Civilrechts, und jomit, als eines überwiegenden Elements vefjelben, des römifchen 
Rechts intenſiv noch mehr befeftigt und beförvert wurde. 

Ein einleuchtendes Beiſpiel dieſes Entwidlungsganges bietet unter andern die 
bayerifche Landesgeſetzgebung dar. Bayern (zunächſt Oberbayern) hatte fon 1346 
durch Kaifer Ludwig ein (jedoch wahrjcheinlich erft nach des Kaifers Tode promulgirtes) 
Landrechtsbuch erhalten. Eine Reformation deflelben erſchien 1518, neben welder iz 
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den Jahren 1516 und 1520 auch eine neue Erklärung des Lanvesfreiheiten, eine 
(auch Privatrechtliches enthaltenve) Lahves- und Polizeiordnung (Buch der gemeinen 
Landbot) und eine Gerichtsordnung erlaffen worven find. Unter dem Herzog (ſpäter 
Kurfürft) Marimilian I. wurde ſodann eine Umarkeitung und Bervollftändigung 
piefer Gejeßgebung erlaffen, mit dem Titel: „Landrecht, Policei-Gerichts-Malefig- 
und andere Orbnungen der Fürftentbumben Obern und Nievern Bayrn.“ Enplid 
1756 erſchien nach Borgang eines Codex juris Bavariei criminalis (1751) und 
eines Codex juris Bavarici iudiciarii (1753) ein neues Civilgeſetzbuch, der Codex 
Maximilianeus Bavaricus civilis, fo genannt nah dem Kurfürften Marimilian 
Joſeph III., verfaßt von dem Kanzler Freiherrn von Kreittmahr. (S. d. Art.) 
Vergleicht man nun dieſe verſchiedenen Geſetzbücher, foweit fie das Civilrecht be⸗ 
treffen, mit einander, fo tft augenfällig, wie jehr das römiſche Recht nach der da⸗ 
maligen gemeinvechtlichen Dolktrin in zunehmendem Maße an Einfluß gewonnen, 
fo zwar, daß das neuefte Geſetzbuch nach dem weit überwiegenden Charakter und 
Beſtandtheil feines Inhalts fich faft als ein Kompendium des bamaligen gemeinen 
Rechts bezeichnen Täßt, wie e8 auch in der Art feiner Abfaffung fih mehr als ein 
Lehrbuch, denn als ein Gefegbuch varftellt. 

Diefer Codex Maximilianeus war der erfte Berfuch einer umfaffenden deutſchen 
Civilgeſetzgebung, als folder auch in Anjehung ver Form ein achtbares Werk, wenn 
man bevenkt, wie wenig damals noch in der Rechtswiſſenſchaft pie deutſche Sprache 
gebraucht wurbe und welche Geſchmackloſigkeit im deutſchen Styl und vollends im 
juriftifhen Gefchäftsftyl damals noch allgemein herrſchend war. Neben dieſem Geſetz⸗ 
buch blieb jedoch das gemeine Recht in feiner Geltung als ſubſidiäres Recht an- 
erfannt, und fo befteht vafjelbe, wenn auch im Einzelnen vielfach abgeänvert, im 
Ganzen noch heute in einem großen Theile des Königreichs Bayern, namentlich in 
Dber- und Nieverbayern und in der Oberpfalz, in Kraft. 

Aber ſchon vor deſſen Publikation hatte König Friedrich II. von Preußen 
eine Reform des Rechts in feinen Landen in Angriff genommen, welche nach langer 
Unterbrehung und vielen Mühen in einer vollftändigen Gefeßgebung, die in ber 
Geſchichte des Rechts Epoche macht, ihren Abſchluß gefunden bat. Schon im Jahr 
1746 befahl jener feinem Großkanzler Cocceji (f. d. Art.) die Abfaflung eines 
Leniglih auf Vernunft und Lanvesverfaffung gegründeten deutſchen allgemeinen 
Landrechts, von weldem bis 1754 wirklich zwei Theile, unter vem Titel: „Projekt 
des Corporis juris Fridericiani" herausgegeben wurden. Diefe wurben jedoch, und 
mit Recht, fowohl materiell als formell ihrem Zwed nicht entfprechend gefunden. 
Nach langer Unterbrehung, im Jahr 1780, wurde vie Arbeit unter der Leitung bes 
Großkanzlers von Earmer (ſ. d. Art.) energifch wieder aufgenommen, in Folge deſſen 
1784—1788 zuerft ein Entwurf gebrudt und ſodann von König Friedrich Wil 
beim U. unter vem 20. Mär; 1791 ein „allgemeines Geſetzbuch für die preußi- 
ſchen Staaten” publicirt, das mit dem 1. Junt 1792 in Geſetzeskraft treten 
follte, jedoch erft nad einer nochmaligen Ueberarbeitung gemäß neuer Publikation 
vom 5. Februar 1794 unter dem neuen Titel: „allgemeines Landrecht für 
Die Preußiſchen Staaten" vom 1. Juni 1794 an wirklich in Geſetzeskraft 
getreten ift. Diefes allgemeine Landrecht, beftehend aus einer Einleitung und zwei 
Theilen mit 43 Titeln und 19189 Paragraphen in vier Bänden von zufanımen 2470 
Selten, enthält nicht blos Privatrecht, fondern auch Staatsrecht, Kirchenrecht und 
Strafrecht. Doch bezieht fich der größere Theil vefielben auf das Privatredht, na⸗ 
mentlich der ganze erfte Theil (2 Bände), der dritte Band größtentheils, und zum 
Theil auch noch ver vierte Band, fo daß wohl über 15000 Paragraphen auf das Bri- 
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vatrecht zu rechnen ſind. Ein Regiſterband von 384 Seiten giebt über den Inhalt des 
Werkes in alphabetiſcher Ordnung Auskunft. Zur Ordnung der Rechtspflege ſind da⸗ 
neben noch mehrere ausführliche Geſetze theils früher, theils ſpäter erlaſſen worden, 
von denen die allgemeine Gerichtsordnung und die Hypothekenordnung in nächſter 
Beziehung zum Civilrecht ſtehen. Die neue Civilgeſetzgebung war beſtimmt, an die 
Stelle des bisherigen gemeinen Civilrechts zu treten. Die innerhalb der preußiſchen 
Lande beſtehenden Partikularrechte ſollten dadurch nicht beſeitigt werden; vielmehr 
war es die Abſicht, die Provinzialrechte ebenfalls in (Provinzial-) Geſetzbüchern 
zuſammen zu faſſen, was aber nur für die Provinz Oſtpreußen und erſt 1844 
au für Weftpreußen ausgeführt worben ift. So wurbe das allgemeine Landrecht 
in allen damals unter der Herrichaft des Königs von Preußen ftehenden Landen, 
außer Neuenburg und Balengin, ſodann auch in ven bis zum Jahr 1803 neu- 
erworbenen Lanven eingeführt und nad dem Parifer Frieden in ven durch den 
Tilfiter Frieden verlorenen, jett wieder gewonnenen Landestheilen wieder eingeführt, 
nicht minder auch in den neuerworbenen fächfifchen Landestheilen und zulekt noch 1825 
auch in dem Herzogthum Weftphalen, vem Fürſtenthum Siegen und den Graffchaften 
Wittgenftein als gemeines Recht publicirt. So befteht es heute nody in dem größern 
Theil ver preußifhen Monarchie in Kraft, theild mit fubfiniären, theils, nämlich in 
denjenigen Landestheilen, in welchen während ver franzöfiichen Zwiſchenherrſchafi 
durch frempherrliche Gefeßgebung die Partitularrechte befeitigt waren, mit unbebingter 
Gültigkeit, jevoh in einigen Provinzen oder Gebietstheilen mit noch fortdauernder 
Sufpenfton einiger Titel des zweiten Theile. Ja, es gilt auch nod, fo viel das Ei- 
vilvecht betrifft, in den feit dem Tilſiter Frieden mit Bayern vereinigten fränkiſchen 
Fuürſtenthümern Ansbach und Baireutb, ſowie in vem an Hannover überlaflenen Oſt⸗ 
frieslann, auf welches treuergebene Land eine kurzſichtige Land-Politik verzichtete, um 
nach einem halben Jahrhundert in dem Jahde-Buſen einen ſchwächern Bolten am 
Norpmeer wiener mit Mühe zu gewinnen. Dagegen gilt es nicht in ver preußifchen 
Rheinprovinz linker Rheinfeite und in dem vormaligen Herzogthum Berg, wo die fran- 
zöfifche Geſetzgebung in Kraft geblieben, ferner in dem oftrheinifchen Theil des 
Negierungsbezirts Koblenz, in Neuvorpommern mit der Infel Rügen, und in den 
jüngft erworbenen Fürſtenthümern Hohenzollern, wo nod das gemeine deutſche 
Recht befteht. Fragt man nun nad dem innern Werthe diefer Civilgefeßgebung ? 
Ein Erzeugniß grünplicher Rechtsfenntnig und gewifjenhaften Fleißes, worin mit 
ſelbſtſtändiger Herrihaft über den gewaltigen Stoff vie verſchiedenartigen Elemente 
des damaligen Rechts zu einem in’s Einzelne ausgeführten Ganzen verarbeitet 
find, war fie ein Gegenftand gerechten Stolzes der Preußen, venen in biefem 
Werke ver Ruhm eines großen Königs auf einem andern Felde des öffentlichen Lebens 
wieder aufzuleuchten fchien, zu einer Zeit, al8 die auf dem vorzugsweiſe jogenann- 
ten Felde der Ehre von vemfelben König errungenen Lorbeeren ſchon ſich zu ent- 
blättern anfiengen, um bald nachher in einer ſcheinbar vernichtenden Bluttaufe 
erſt die Kraft, frifche Sproffen zu treiben, wieder zu gewinnen. E8 war das erfte 
Beifpiel eines vollftändig durchgeführten Syſtems deutſcher Gefeßgebung, das, auch 
in fpracdhlier Beziehung, zumal für die damalige Zeit, im Ganzen lobenswerth, 
{bon als ein Verſuch der Emancipation von der formellen Herrſchaft recipirter 
fremder Rechte, begreiflihd von Vielen mit bewundernder Freude begrüßt wurde. 
Über leider war das große Werk nicht frei von erheblichen Fehlern in Anlage 
und Ausführung, welche deſſen Wirkung für pas Leben weſentlich beinträchtigt und 
bie von ihm gehegten Erwartungen größtentheils getäufcht haben. Anftatt vie 
monnigfaltigen Privatrechtsverbältniffe nach ihrer charakteriftifchen Verſchiedenheit 
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zu gruppfren und für jedes die leitenden Grundfätze und nähern gefeglichen Be- 
ftimmungen überfihtlih und- Kar zufammenzuftellen, baut das allgemeine Land⸗ 
recht, von allgemeinen Abftraftionen ausgehend, in boftrinärer Weife, an De- 
finitionen und Eintheilungen nicht ſparſam, ein Tünftliches in ſich verfehltes Sy— 
ftem auf, in welchem bie verfchiedenartigen Rechtsinftitute vielfach verwirrend durch 
einander fhwimmen, das Innere Weſen und die Struftur derſelben oft nicht in 
klaren Zügen hervortritt, und bie fie betreffenden Normen nicht felten nur mit 
Mühe aus zerftreuten allgemeinen und befonvern Vorſchriften in dem weitläufigen 
Werte zufammenzufinden find. In dem erften Theile, welder das allgemeine Ber- 
mögensrecht enthält, oder nad dem Ausprud eines neuen Schriftftellers, „bie 
Bermögensrechte, welche der Menfch als abftrakte Perfon bat", betrifft, ift nad) 
Borausfendung einiger allgemeiner Titel das, Eigenthum in einem fehr vagen und 
unbeftimmten Begriff zum Mittelpunkt des Spftems gemacht, und kommen baher 
die Schulpverhältniffe nur in der untergeoroneten Beziehung als Arten mittel- 
barer Erwerbung des Eigenthums, das doch auch wieder nach jenem weiten Be— 
griff von Schuloforberungen ftattfinvet, in Betracht: wodurch eine bevenfliche Ver⸗ 
wiſchung des charakteriftifchen Unterfchievs ver beiven Hauptarten der Vermögens⸗ 
rechte herbeigeführt und eine folgeridhtige zufammenbängenve Darftellung vorzüg: 
ih des Weſens ver dinglichen Rechte vereitelt ift. Und im zweiten Theile, wmel- 
her die Rechtöverhältniffe, in benen man ald Mitglied einer Gemeinſchaft ober 
Geſellſchaft im weiteften Sinne ftehen kann, angeht, fommen fogar wejentlidy ver- 
ſchiedene Verhältniſſe des öffentlichen und des Privatrechts in verwirrendem Durd- 
einander vor. Die Verfaſſer des Geſetzbuchs haben in der Anlage des Ganzen 
unläugbar zu fehr einem abſtrakten doktrinären Formalismus gehuldigt, während 
im materiellen Inhalt mehrfady ein freilich entſchuldbarer aber immer nachtheiliger 
Einfluß damals herrſchender, feitvem als falfch erkannter gemeinrechtlicher Theorie, 
fo wie des Mangels genauer Auffaffung deutſchrechtlicher Inftitute, welche jeither 
erft durch die Wiſſenſchaft befier erkannt worven find, fi bemerklich macht. !) 

Ein anderer Fehler des allgemeinen Landrechts ift hervorgegangen aus dem 
übertriebenen Beftreben, die Normen der Rechtöverhältnifie möglichſt in’8 Einzelne 
auszufpinnen, kaſuiſtiſch die mannigfaltigen Bejonverheiten der Rechtsverhältniſſe 
im Voraus gefetlich zu regeln und fo ein Buch zu fchaffen, aus welchem ber Late 


1) In neuefter Zeit ift in einen geiſtvollen Buche der Verfuch gemacht worden, das Syſtem 
des Landrechts zu rechtfertigen und ala entiprechend der germanijchen Auffaſſung und dem Geifte 
des heutigen Rechts darzuftellen : Kan Löher, das Syſtem des preufiiichen Landrechts in 
Deutfchrechtlicher und philofophifcher Begründung, Paderborn 1852. Aber fo viel Beachtendwer- 
thes dieſes Buch auch enthält, können wir doch den Berfuch im Ganzen nicht für gelungen er⸗ 
achten. Insbeſondere ift der Begriff des Eigenthums, auf welchen bier großes Gewicht geleat 
wird, weder an fi) brauchbar, den Mittelrunft des Syſtems des allgemeinen Vermögensrechts 
zu bilden, noch als fpecififch deutfchrechtlicher Begriff anzuerkennen. Er NHeint uns vielmehr nichts 
als der weitere Begriff von Eigenthum, der am Ende mit dem Begriff des Vermögensrechts in 
ſubjektivem Sinn sufanmenfäft, und der nicht nur, mit dem Beariff von Sache im weitern Sinn 
in Berbindung ftehend, in der gemeinrechtlichen Doftrin von jeher ſich mehr oder minder, nicht 
felten ftörend, vorgedrängt hat, jundern auch den römiſchen Juriſten nicht fremd war, wie ſchon 
der Ausdruck »universum dominium« (L. 70. $. 1 D. de verb. signif. 50. 16.,, gleichbe: 
deutend mit universam ius oder omne quod in bonis est, omnia bona (L. 24. 49. D. 
ibid.), beweist. Es ift nicht wegzudemonftriren, daß durch die Zugrundfegung dieſes vagen Eigen- 
thumsbegriffs die Theorie des Eigenthums im engern Sinn und der dinglihen Rechte überhaurt 
Fr bat und einzelne Intongruenzen, 3. B. in Anjehung der Beſitzlehre, herbeigeführt worden 

nd. Bol. die Recenſion obiger Schrift in der krit. Zeitfchr. für die gefammte Rechtsw. Bd. 1. 
(Heidelberg 1853.) ©. 217. ff. 
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ſelbſt, ohne Zuziehung eines Rechtsbeiſtandes, mit Leichtigkeit die den konkreten 
Rechtsfall betreffende gejegliche Regel entnehmen künne, und welches ber wiffen- 
fhaftlihen Entwidlung möglichft wenig mehr zu thun übrig lafle Das Landrecht 
begnügt fich nicht damit, die leitenden Grunvfäge klar und beftimmt auszuſprechen 
und feine Borfhriften in ven allgemeinen weſentlichen Zügen hinzuftellen ; fondern 
ergeht fich auch in ausführlicher Darleguug der Wolgefäge, bie doch nicht erſchö⸗ 
pfend und für alle Fälle ausreichend ausfallen konnte und nicht felten einen Kon- 
flikt zwifchen allgemeinen und beſondern Beftimmungen zur Folge gehabt bat 2). 
So tft e8 gelommen, daß pas Landrecht ganz gegen pie Abficht feines Königlichen An- 
fifters Yeineswegs ein populäres gemeinverftänvliches Gefegbuch geworben tft, dem 
ſchon feine Weitläufigleit im Wege fland, daß es bald eine beträchtliche Reihe von 
Streitfragen und eine Maſſe von Deklarationen hervorgerufen bat, und fon nad) 
zwei Jahrzehnten feiner Geltung das Bedürfniß einer burchgreifenden Revifion 

fühlbar machte, mit der man wohl am meiften wegen bes läftigen Reichthums 
feines Inhalts zur Zeit noch nicht zu einem gebeihlichen Ziele gelommen if. — 

Bon größerer Bedeutung, nicht nur wegen bes weitaus größern Gebiets 
ihrer unmittelbaren Geltung, ſondern auch als Vorbild anderer Gefeßgebungen, 
ift die franzdftfche Civilgefeggebung geworben. 

In Frankreich hatte fich der Rechtszuſtand wefentlich verſchieden geftaltet in 
ven fünlichen und in ven nörblihen Provinzen des Königreichs. Dort, wo eine 
Nieverlaffung der erobernden Germanen nur in geringerem Maße ſtattgefunden, 
die Hauptmaſſe der Bevölkerung römifch geblieben war, erlangte das römtfche 
Recht, nachdem es auch dort Anfangs nur als Nationalreht der Einwohner rö- 
miſcher Abſtammung, fowie als Recht der Kirche und der Kleriker in Geltung ge 
blieben war, mit der Zeit das Anſehen eines gemeinen territorialen Rechts, unt 
zwar wurden bafelbft nach dem Wiederaufleben des Rechtsſtudiums, wie in Deutſch⸗ 
land und Italien, ebenfalls die Juſtinianiſchen Rechtswerke in einigen Ländern 
durch gefegliche Verfügung, in andern durch das Herlommen, als gemeingültige 
Rechtsquellen recipirt, obwohl es nicht fehlte an theilweife derogirenden Lokalftatu- 
ten. Daher wurde auch das römische Recht auf den Nechtfchulen des Südens, na- 
mentlich in Toulouſe und Montpellier, mit Eifer Kultivirt, während es vom Unter: 
riht an der Parifer Univerfität ausgefchlofien war. In den nörblichen Provinzen, 
wo bei der Begründung des fränfifchen Reiches in dichtern Maſſen deutſche Be— 
völferung ſich angefiebelt hatte, wurde auch germaniſches Recht das vorherrfchenne, 
das fich vornehmlich als Gewohnheitsrecht, mit mannigfaltiger Verſchiedenheit in 
ben einzelnen Landen, ausbildet. Diefes Gewohnheitsreht wurde zwar mit ver 
Zeit offictell in ſchriftliche Fafſung gebracht und es entftand fo eine große Reihe 


9) Auch gegen diefen Borwurf Hat es zwar dem Landrecht nicht an Vertheidigung gefehlt, 
welche die Mängel nur als fheinbare aufzuweiſen fucht, die „ſich wiederholentlich in wirflicye Vor: 
züge verwandeln” (Bornemann, ſyſtematiſche Darftellung des preußifchen Cwilrechts. I. $. 27.): 
aber die Bertheidigung hat wenig Erfolg gehabt. Nirgendwo bat man fich entichließen können. 
die Methode des Landrechts für ähnliche Arbeiten zum Mufter zu nehmen. Wenn ſich die Ber 
ehrer des letztern damit tröften, daß fie die Bemängelung deſſelben aus der Unfähigkeit, „das 
Wefen einer für Preußen angemeſſenen Rechtögeftaltung richtig aufzufaffen“, erflären, fo bat 
dies fo wenig Eindrud gemacht, daß ein Nechtögelehrter, dem faum Jemand vorwerfen wird, 
der Gegenwart und ihren Bedürfniffen fremd geblieben zu fein, der vielmehr felbft der Verfaſſer 
eined neueften Ciilgeſetzbuches ift, fich nicht geicheut hat, jenes Geſetzbuch „das verfehltefte in 
der Anlage und das mißlungenfte in der Ausführung” zu nennen. Vgl. die frit. Ueberſchau der 
deutfchen Geſetzg. und Rechtöw. I. S. 141. 
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von gefchriebenen Gewohnheitsrechten, theils für ganze Provinzen, theils für ein 
zeine Stäbte (coutumes generales und locales), aber vie Benennung „droit cou- 
tamier* blieb doch bafür gebräuchlih, und hießen daher dieſe Provinzen pays du 
droit coutumier oder des coutumes, im Öegenfat ver füblihen, welde man pays 
du droit 6crit nannte, In ben erften hatte das römifche Recht nur die Bebeutung 
einer ergänzenden wiſſenſchaftlichen Erkenntnißquelle, ſoweit die coutumes nicht 
ausreichten; es galt nur als raison &erite. In den erft im 16. Jahrhundert dem 
deutſchen Reiche abgezwadten Ländern endlich beftand derſelbe Rechtszuſtand, wie 
in Deutſchland; die Rechtsſchule in Straßburg gab den wiſſenſchaftlichen Stütz⸗ 
punft deſſelben ab, Allgemeine Geltung für das Ganze hatten nur pie Königlichen 
Berorbnungen (ordonnances), deren beſonders unter Ludwig XIV. mehrere von 
großer Wichtigkeit erfchienen find, die aber eben fo wenig, wie das in ganz 
Frankreich ziemlich gleichmäßig ausgebildete Lehensweſen jene hervorſtechende Ver⸗ 
ſchiedenheit aufhoben. 

Eine ſolche Verſchiedenartigkeit des Rechts widerftrebte dem Gelft der Revo⸗ 
Intion; Gleichheit ver Geſetze, mie Gleichheit vor dem Gefege, war ein Wahl- 
ſpruch der Zeit. Die neue nivellirende und centralifirende Orbnung der Verfaſſung 
und Verwaltung des demokratiſchen Staates fehlen auch Einheit der Civilgeſetz⸗ 
gebung als ein nothwenviges Komplement zu erheiſchen; ber vollftändige Bruch 
des neuen Frankenreichs mit feiner Vergangenheit, vie Auflöfung ver bisher fo 
wichtigen Beziehungen zur Kirche und zum firchlichen Recht, die plögliche Befeitigung 
wichtiger — auch in das Civilrecht eingreifender — Inftituttonen des bisherigen Rechts, 
und burch alles dieſes veranlaßt, eine Reihe von einzelnen wichtigen Gefegen civil 
rechtlichen Inhalts (das fog. droit r&volutionnaire) madten eine durchgreifende 
Revifion der Civilgefeßgebung zum dringenden Bedürfniß. So Hatte fchon die Ver- 
faſſung von 1791 ein einheitliches Civilgeſetzbuch für das ganze Königreich verheißen, 
und fhon 1793 wurde dem Nationallonvent des inzwifchen in eine Republik umge- 
wandelten Staats ein von Cambacdrds (vgl. d. Art.) verfaßter Entwurf deſſelben 
vorgelegt. Aber nad dieſem und andern vergeblihen Berfuchen war e8 erſt dem 
Helden des neuen Frankreichs, deſſen Kraft und Staatsweishelt das Untbier ver 
Revolution bändigte, ed war Napoleon Buonaparte vorbehalten, die Sache an's 
Biel zu bringen und dem beruhigten Staate nebft andern Gefegbüchern auch eine 
neue Civilgeſetzgebung zu gewähren. Unter feinem Konfulat wurbe ein neuer Ent- 
wurf ausgearbeitet (von Tronchet, Bortalis, Bigot de Préͤamenen und Dlaleville); 
die nach Begutachtung der Gerichte und durch Berathungen ver verfaffungsmäßi- 
gen Organe der Geſetzgebung umgearbeiteten einzelnen Titel veflelben, 36 im 
Ganzen, wurden ſodann in ven Jahren 1803, 1804 als fo viele einzelne Geſetze 
angenommen und publicirt, und (durch ein Geſetz vom 30. Ventose des Jahre XII 
der Republif) zu einem Ganzen unter dem Namen „Code civil des Frangais“ 
vereinigt; nachdem aber Napoleon die Kaiferwilrne angenommen hatte, biefes Ge⸗ 
ſetzbuch in neuer Ausgabe, mit manden — jedoch meiftens nur Worte betreffen- 
ven — Aenderungen, unter dem neuen Namen „Code Napoldon“ wieberum 
publicirt 9), 

Diejes wichtige Geſetzbuch nun befteht, außer einem titre pr@liminaire, aus 
brei Büchern — 1) des personnes, 2) des biens et des differentes modifications 


3) Die Vorarbeiten zu diefem Gefepbuche (Gutachten, Berathungen u. f. w.) find in großer 
Dolftändigkeit durch den Druck befannt gemacht, und bieten ein reichliches Material dar zu 
deffen legiälativer Würdigung und praktiſcher Auslegung. 
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de la propri6ts, 3) des difförentes manidres, dont on acquiert la propriete —, 
die zufamwen 35 Titel enthalten, wovon 11 auf das erfte, 4 auf das zweite, 
230 auf das dritte fallen; das Ganze zerfällt in 2281 Artifel, die nur einen 
mäßigen Oktavband (nadı der Stereotypausgabe des Firmin Didot, Paris 1807, 
nur von 431 Seiten kl. 8.9) füllen. Schon hieraus läßt fih auf deſſen große Ber- 
ſchiedenheit vom preußiſchen Landrecht fchließen. Die Anorbnung des Ganzen ift 
zwar fuftematifch ebenfalls fehlerhaft, aber doch einfacher und üüberfichtlicher als 
bie des Landrechts. In der Ausführung beſchränkt e8 fich weit mehr wie biefes, 
nur auf Feſtſtellung ver Grundfäge und Hauptbeftiimmungen ver Rechtsverhältniffe, 
die weitere Ausbildung der Wiffenfhaft und Praxis (jurisprudence) anheimgebend, 
für welche die Gerichtsverfaffung in dem Kaffationshofe ein leitendes Organ gab; 
und in der Yaflung ift es, ungeachtet mancher Mängel im Einzelnen, doch im 
Ganzen ausgezeichnet in richtiger Beobachtung ver Grenzlinie zwiſchen einem Ge— 
fegbuche und einer wiſſenſchaftlichen Darftellung des Rechts. 

Was den Inhalt betrifft, jo entftammt er zum Theil vem droit revolutionnaire. 
Diefes zeigt fich befonders einflußreich im Eherecht, worin das Princip ber bär- 
gerliden Ehe, von allen kirchlichen Beziehungen abſehend, ſtreng burchgeführt, 
vollkommene Scheidung fogar blos nad) wechjeljeitiger Mebereinftimmung geftattet 
und nur dur firenge Formalitäten erfchwert ift; ſodann in Anfehung ver elter- 
lichen Gewalt, welche — entſprechend dem Geifte der Revolution, der die jüngere 
Generation möglihft zu emancipiren ftrebte — im Geſetzbuch fehr abgeſchwächt 
erfcheint. Zum größern Theil’ aber ift älteres franzöſiſches Recht die Duelle des 
neuen: römifches Recht nämlich, Gewohnheitsrecht (vorzüglich tie Coutume de Paris) 
und königliche Verordnungen. Aus ver Testen Duelle tft großentheild das Recht 
über Teftamente und Schenkungen entfprungen, ſodann namentlich ein in bie 
Lehre von den Obligationen (unpafjend) eingefchobenes Kapitel über ven Beweis 
(Art. 1315—1369), mit der wichtigen Vorſchrift über fchriftliche Abfaſſung ver 
Berträge. Das Gewohnheitsrecht, alſo weſentlich germaniihes Recht, bat zum 
Theil in der Lehre vom Eigenthum und den Dienftbarfeiten, mehr noch im Erb⸗ 
recht, vornehmlich aber in dem ehelichen Güterrecht fich einflußreich erwiefen. In 
ver Lehre vom Eigentum und vollends von den Obligationen ift außerdem (ab- 
gefehen nämlich von den unpaflend hier eingereihten Contrat de mariage) römi- 
ches Recht das vorwiegende Clement, und dieſer Theil des Geſetzbuches möchte 
wohl im Ganzen der am meiften gelungene zu nennen fein. Sehr ungenügend 
dagegen ift, zufolge des Schwanfens zwiſchen verſchiedenen Principien, das Hy: 
potbefengefeg (liv. III. tit. 18 des privil&ges et hypotheques) außgefallen. Eine 
im Wefentlihen richtige Grundlage, die ſchon durch ältere Geſetze vorbereitet und 
in einem Hypothekengeſetze der Revolutiongzeit anerkannt war, ift im Code Napoleon 
durch Zulaffung ftillfchweigenver Hypotheken und Befeitigung ver Nothwendigkeit 
der Eintragung des Eigenthumserwerbs von Grundſtücken alterirt worden, jo daß 
piefer Theil des Gefepbuches feinem Zwed (Sicherheit des Realkredits wie bes 
Grundbeſitzes) durchaus nicht entfpricht und gegen andere neue Hypothekenordnun⸗ 
gen weit zurückſteht. 

So beichaffen wurde der Code Napoldon als gemeines Eivilreht in ganz 
Frankreich eingeführt, mit Befeitigung alles Unterſchieds zwilhen ven Ländern 
des gefchriebenen und des Gewohnheits-Rechts, mit Aufhebung aller Partikular⸗ 
rechte, fo weit nicht das Geſetzbuch felhft in einzelnen Punkten auf Lolalgemohn- 
heiten verweist. So befteht ex auch jeßt noch — nur in einigen wichtigen Punkten 
durch fpätere Geſetze modificirt — in Kraft, und zwar, nachdem er in Folge ber 
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Reftauration des Königihums feinen erften Namen „Code eivil® wieder erhalten 
batte, unter dem neuen franzöftfchen Kaiſerthum auch wiederum verbienter Maßen 
nach dem Namen feines eigentlichen Urhebers benannt. Aber nicht blos in Frank⸗ 
reich, wie e8 jeßt befteht, auch in mehrern andern Ländern gilt er. Mit Napoleon’s 
Kriegsglüd breitete fi auch die Herrſchaft feines Geſetzbuchs aus. Es wurde nicht 
nur in ven mit dem franzöftfchen Reiche unmittelbar vereinigten, fonvern auch in 
mehreren von ihm abhängigen oder unter feinem Protektorat ſtehenden Ländern, 
theils in Urtert theils in Weberfegungen, eingeführt: fo in Italien, in den Nieder⸗ 
landen, in den hanfeatiichen ‘Departements, im Großherzogthum Der, im Derzog- 
thum Warſchau und ver freien Stadt Danzig, im Würftenthum Aremberg, im 
Königreich Weitphalen, Großherzogthum Frankfurt, den Herzogthümern Köthen 
und Naſſau, und — in deutſcher Bearbeitung mit manden Zuſätzen und Abän- 
berungen — im Großherzogthum Baden; auch für Spanien war ſchon vie Ein- 
führung befchloffen. In Folge des Kriegsunglücks feines Urhebers wurde dann 
zwar biefes Gebiet des Geſetzbuches fehr geſchmälert, in vielen jener Länder ber 
frühere Rechtszuſtand bergeftellt; aber in allen beutfchen Provinzen linker Rhein- 
fette und in dem für Preußen neu erworbenen Großherzogthum Berg, in Baden, 
in den Niederlanden, in einem Theil von Italien (Neapel und Sarbinien) iſt es theils 
ganz, theil® mehr oder minder umgearbeitet, in Kraft erhalten oder wieder ein- 
geführt worben, und neuerdings noch in Griechenland als Geſetzbuch aufgenommen. 

Heben dem Code Napoldon wurbe im Jahr 1807 nod ein eigenes Handels⸗ 
gefetzbuch (Code de Commerce) publicirt, das einen Theil der franzöfifchen Civil⸗ 
gejeßgebung bildet, und auch dieſes gilt noch jegt, mit einigen Abänverungen, nicht 
nur in Frankreich, fonvern ebenfalls in mebrern andern Ländern, iſt namentlic) 
auch in Griechenland, Spanien, Portugal und Brafllien in bloßen Umarbeitungen 
recipirt worben. 

Eine dritte Eivilgefeßgebung der neuern Zeit ift pas öfterreihifche bür- 
gerlihe Geſetzbuch. Die Vorarbeiten dazu beginnen fon im Jahr 1753, in 
welden Maria Thereſia eine Kommiſſion nieverfegte, um „ein ficheres gleiches 
Recht und eine gleichförmige rechtliche VBerfahrungsart für vie äfterreichifchen Erb- 
länder" zu erzielen. Ein Entwurf eines Civilgefegbuches wurbe 1767 in 8 Folio⸗ 
bänben gebrudt, erhielt aber, mit Recht, nicht vie landesherrliche Genehmigung. 
Nach weitern Vorarbeiten wurde zuerft 1787 der erfte Theil eines Geſetzbuches 
(nach Joſeph II. das Joſephiniſche genannt) publicirt und eingeführt, ſodann ein 
neues ganzes Geſetzbuch 1794— 96 vollendet (durch den befannten Naturrechts⸗ 
lehrer Martini) und auch 1797 zunächft in Weitgalizien, dann in Oftgalizien ein⸗ 
geführt. Durch abermalige Umarbeitung, unter vorzüglicher Mitwirkung von Zeiller 
als Referenten der Geſetzkommiſſion, entftand daraus das „allgemeine bürgerlice 
Geſetzbuch“, das, 1811 publicitt, vom 1. Iannar 1812 an in allen damals unter 
Öfterreihiichen Scepter ftehenven Ländern, mit Ausnahme von Ungarn nebft deffen 
Nebenlänvdern und Siebenbürgen, in Wirkſamkeit trat, und zwar als fortan aus⸗ 
fchließlich geltende Duelle des allgemeinen Privatrechts, mit Beſeitigung des bis⸗ 
berigen gemeinen Rechts wie ver Provinziafrechte Daſſelbe beftebt aus einer Einlei- 
tung von 14 Paragraphen und drei Theilen: 1) „von dem Perſonenrechte“, worin in 
vier Hauptftüden a) von den Rechten, welche fi auf perfönliche Eigenfchaften und 
Berhältnifje beziehen, b) von dem Eherechte, c) von ven Rechten zwiſchen Eltern 
und Kindern, d) von den Vormundichaften und Kuratelen vie Rede tft; 2) von 
dem Scchenrechte, worin nach einer allgemeinen Einleitung „von ven Sachen und 
ihrer vechtlihen Eintheilung“ in zwei Abtheilungen nicht nur bie Lehre vom Eigen- 
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thum und andern dinglichen Rechten, wozu aud das Erbrecht gezählt wird (Ab⸗ 
theilung 1 mit 16 Hauptftüden), fonvern auch die Lehre von den Obligationen, 
ben fogenannten perfünlichen Sachenrechten (Abth. 2 mit 30 Hauptflüden), vor- 
fommt ; 3) „von ven gemeinfchaftlihen Beftimmungen ver Perfonen- und Sacen- 
rechte“. In 1502 kurzen Paragraphen ift das Ganze abgefchloffen. 

Gleich dem Code Napoldon und felbft noch mehr wie biefer unterfcheivet es 
fih von dem preußifchen —*** durch kürzere gedrängte Yaflung, mit Vermei⸗ 
dung kaſuiſtiſchen Details. Es empfiehlt ſich auch im Ganzen durch klare und 
faßliche, dem Charakter eines Geſetzbuchs angemeſſene Ausdrucksweiſe. Das deutſche 
und römifche Element des gemeinen Rechts iſt darin meiſtens verſtändig und zeit⸗ 
gemäß verarbeitet und verſchmolzen, und dem erſten namentlich fein gebührender 
Einfluß gewahrt worben. So in Bergleihung mit dem verworrenen und Tontro- 
verfenreihen frühern Rechtszuſtand beifällig aufgenommen, hat es ſich leicht ein- 
gebürgert und wirb als einheitliche Rechtsquelle eines großen Ländereibezirks mit 
gutem Grund für ein werthvolles Beſitzthum gehalten. Aber auch darin laffen 
fih erhebliche Mängel nicht vertennen, vie freilich zum Theil dem Stande ber 
Rechtstheorie zur Zeit der Entftehung des Geſetzbuchs in Rechnung zu ftellen find, 
und das Syſtem veffelben, obwohl feiner ungefünftelten Einfachheit wegen dem bes 
preußiſchen Landrechts vorzuziehen, ift doch eben fo wie das bes Code Napol6on 
verfehlt; es beruht zum Theil auf unrichtigen und unklaren Begriffen. Es finden 
fih darin nicht felten doktrinäre Begriffsbeftimmungen, vie in einem Geſetzbuch 
überhaupt befler vermienen würben, zudem aber ungenau ober fchief auögefallen 
und fo für die wiffenfchaftlide Auslegung eine hemmende beengenve Feſſel find. Auch 
find die materiellen Rechtsbeftimmungen oft ungenau, oft lüdenhaft und ungenä- 
gend, wofür die Verweiſung auf ein fogenanntes Naturrecht als ſubſidiäre Ent- 
ſcheidungsquelle wenig Troft gewährt. Zudem bat eine abftrafte Naturrechtstheorie 
einerjeit8 und andrerſeits ein übermäßiges Vertrauen auf bie Allweisheit des 
Staats mitunter einen nachtheiligen Einfluß ausgeübt, woraus z. B. Beflimmungen 
über das Berhalten unter Eltern und Kindern, die elterlihe Gewalt noch mehr 
ald der Code Napoldon beſchränkend, hervorgegangen find, die der Natur biefes 
Tamilienverhältniffes durchaus nicht entfprehen und in hundert Yällen eine ftö- 
rende Einmiſchung ver öffentlichen Gewalt in geſunde Familienverhältniffe veran- 
lofien önnten, um dann und wann einmal dem Schaden eines ungefunben vor- 
zubeugen. 

Ungeachtet dieſer Mängel, die durch verſchiedene und allgemein anerkannte Bor- 
züge überwogen werben, hat das öfterreichifche bürgerliche Geſetzbuch nach dem 
allgemeinen Urtheil einen wohlthätigen Einfluß auf die Rechtspflege ausgeitbt, und 
wiürbe dies wohl noch in höherem Grave ver Fall fein, wenn fih von Anfang 
an eine freiere und unbefangenere wiflenfchaftliche Bearbeitung, unter vollftändiger 
Benutzung der ausgebildetern gemeinrechtlichen Jurisprudenz, deſſelben bemädhtigt 
hätte, wie fie ſeit einiger Zeit ſich zu entwickeln begonnen bat und mit der Zeit 
vielleicht zu einer weſentlich beſſernden Revifton führen wird. Das Geſetzbuch 
wurde feit 1814 nah und nah auch in den mit vem Kaiſerſtaate wieder ver- 
einigten und neuerworbenen Ländern, mit Ausnahme der zum Königreich Ungarn 
gehörigen, eingeführt ; ſodann in neuefter Zeit (1852 und 1853) aud in Unger, 
Kroatien und Slavonien, der Woiwoodſchaft Serbien und dem Temeſer Banat, 
pesgleihen in Siebenbürgen und in vem Gebiet des vormaligen Freiftants Kra- 
kau; und fo befteht e8 zur Zeit, von einzelnen Abänderungen und Beſchränkungen 
abgejehen, als gemeines Recht in dem ganzen Umfange des Katjerftantes, in bem 
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fomit auch in Anfehung ver Civilgefeugebung ver Wahlſpruch: „unitis virkbus“ 
zur Wahrheit geworben ift. Es befteht aufferdem noch in Kraft in dem 1816 an 
Bayern abgetretenen Amte Redwitz in Oberfranten, während in einigen andern 
vormals äfterreichifhen Landestheilen des Königreihs Bayern das Joſephiniſche 
Geſetzbuch beftehen geblieben ift. | 

In Deutfchland find alfo gegenwärtig neben einander drei abgefchloffene Ci⸗ 
vilgefeßgebungen mit Ausichliegung des gemeinen Rechts in Geltung, außer dem 
bayerifchen Lanprecht, welches dem gemeinen Recht nach fubfiviäre Gültigkeit vor 
behält, in einem großen Theile von Deutfchland aber befteht noch jetzt das ge 
meine beutiche Givilrecht, ohne im Ganzen dur ein vollftänbiges Civilgeſetzbuch 
ausgeihloffen zu fein. Indeſſen fehlt e8 auch dort nicht an Beſtrebungen, das 
geltende Eivilvecht zu kodificiren, d. i. in einem Geſetzbuch zufammen zu fafien; 
ja, es ift öfter auch die Idee angeregt worben, für alle deutſchen Staaten ein 
gemeinjames Civilgeſetzbuch berzuftellen. As Deutichland (1814) von ber fran⸗ 
zöſtſchen Uebermacht ſich glücklich befreit fah, trat Thibaut in Heidelberg mit einer 
Flugſchrift „über die Nothwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Rechts für 
Deutihland" (mit Zufägen vermehrt in deſſen civiliftiihen Abhandlungen als 
19. Abb. aufgenommen) auf, worin er, die Schattenfeiten des beſtehenden Rechts⸗ 
zuftandes in grellen Farben ſchildernd, die Abfaffung eines gemeinfamen bürgerlichen 
Geſetzbuches für ganz Deutſchland mit lebhaften Eifer und patriotifher Wärme 
empfahl. Ein anderer Gelehrter (8. E. Schmidt, Deutſchlands Wiedergeburt, Jena 
1814) rieth fogar, um mit einem Schlage zu dem erfehnten Ziele der Rechtsein- 
heit zu gelangen, fofort vie allgemeine Annahme des äfterreichifchen bürgerlichen 
Geſetzbuches an. Gegen dieſe Vorſchläge trat aber Friedrich Karl von Savigny 
auf (f. d. Art.) in einem klaſſiſch gefchriebenen Büchlein „vom Beruf unferer Seit 

Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft“ (Heidelberg 1814, 2. Wuflage 1828), 
welches, nad trefflihen Erörterungen über die Natur, die Eintftehung und ben 
Bildungsgang des bürgerlichen Rechts, vie Gefahren feiner Kopififation, pie Män- 
gel und die Unzukömmlichkeiten ver vorliegenden damals noch neuen brei Civil⸗ 
gefeßgebungen varlegte, und zu dem Schlufie fam, daß es nicht an ver Zeit fel, 
mit der Kodifikation des Civilrechts noch weiter vorzugehen, daß es vielmehr vor 
allem einer tüchtigen Belebung und Förderung der Rechtswiſſenſchaft tm gefchicht- 
lihen Sinne bepürfe und auf viefem Wege am ficherften eine Beflerung des aud 
von dem Verfaſſer als mangelhaft anerkannten Rechtszuſtandes zu erzielen fei. 
Seitdem hat dann aud die Rechtswiſſenſchaft große Fortſchritte gemacht und ben 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt, auf welchem jene Geſetzgebungen entftanden , weit 
überflägelt. Allein das Ziel einer befrienigenden dem praltifchen Bebürfnig wahr- 
haft entſprechenden Geftaltung des bürgerlihen Rechts iſt dadurch auch nad, vier 
Jahrzehnten noch nicht nahe gerüdt und das Verlangen nad neuer Cüvilgeſetz⸗ 
gebung hat ſich nicht beichwichtigen Iaflen. Zwar fehlt es auch jett noch nicht an 
wiberratbenden Stimmen ; in neuefter Zeit erſt hat ein gelehrter Civiliſt (Stine 
tenis) ſolche Antipathie Dagegen an den Tag gelegt, daß er ber Staatsgewalt 
wohl überhaupt vie Befugniß zur Exrlaffung von Civilgeſetzbüchern beftreiten möchte 
. und ben Rath giebt, die beftehenven Civilgefeßgebungen in Deutſchland einfach 
wieder aufzuheben und das gemeine deutſche Civilrecht wieder an deſſen Stelle 
zu fegen: ein Gedanke, gegen ven fih Sapigny vor 40 Jahren, wenigftens fo 
viel das preußiſche und öfterreichifche Geſetzbuch betrifft, ausprüdlich verwahrt hat, 
obwohl damals das letzte noch nicht drei Jahre, das andere erft 17 Jahre, beibe 
aber noch in beträchtlich kleinerem Gebiet, als jest, in Kraft beſtanden. Aber welt 
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überwiegend ſolchen Stimmen war vie Anficht vieler Nechtsgelehrten, waren vie 
Häufig ausgeiprochenen Wünfche von Bollsvertretungen und die Veftrebungen ver 
Regierungen fortwährenn auf Herftellung von Geſetzbüchern gerichtet. 

In Bayern, das fih des abſonderlichen Glückes erfreut — ? —, daß inner- 
halb feiner Grenzen vier (oder Al/z) neuere Civilgeſetzbücher, ſodann das gemeine 
beutfche Recht und daneben noch über fünfzig Statutarrechte gelten, war durch 
die Berfaffung vom Iahre 1818 ein gemeinfames Eivilgefegbudh für das ganze 
Königreich verheißen, und die Erfüllung biefer Berbeißung , zu ver ſchon vorher 
verfchievene Vorarbeiten gemadht waren, wurde von Zeit zu Zeit wieverum von 
den Ständen begehrt, von der Regierung in Angriff genommen; fte fcheint endlich 
jet, nachdem durch die Geſetzgebung des Jahres 1848 bie Arbeit fehr erleichtert 
worben, in nähere Ausficht geftellt zu fein. Kür das Großherzogthum Heffen 
ift feit 1844 allmälig ein vollftänpiger Entwurf eines Civilgeſetzbuches durch ven 
Drud bekannt gemacht und in Berathung gezogen worben, ber, unter gleihmäßiger 
Benugung des gemeinen Rechts und des Code Napoidon mit vielem Geſchick felb- 
fländig und nad eigenem Plane ausgearbeitet, einen unvertennbaren Yortfchritt in 
der Kunft der Gefekesfafiung beweist (Bol. Richter's krit. Jahrb. Jahrg. X. 
Br. J. ©. 128 fi. ©. 215 ff. Jahrg. XI. Bor. I. ©. 789 ff. und die 
frit. Ueberfhan ver deutſchen Geſetzg. Br. I. S. 128. ff. S. 339 fi). Und 
für das Königreich Sachſen erſchien 1853 ein vollftändiger Entwurf eines 
bürgerlichen Geſetzbuchs, der, nur mit wejentlich veränvertem und zwar verbefler- 
tem Spftem, vorzugsweife an das öfterreichtiche bürgerliche Geſetzbuch fih anſchließt 
(Bergl. die keit. Ueberſchau a. a. O.); es fteht nunmehr deſſen befinitine Bera⸗ 
tyung und Annahme in Ausficht. 

Während fo in deutſchen Staaten jeit 1811 ein neues Civilgeſetzbuch noch 
nicht zur Vollendung gebracht ift, hat vie benachbarte Schweiz eine ganze Reihe 
neuer Civilgeſetzbücher für einzelne Kantone aufzuweifen. Außer dem Kanton Genf, 
in welchem ver Code Napoleon nur mit einzelnen Wbänverungen beibehalten ift, 
erhielten neue Gefeßbücher, auf ver Grundlage des Code Napol&don ausgearbeitet, ver 
Kanton Waadt 1821, Teffin 1837, Freiburg 1836—1850, Neuenburg 1854— 
1855 ; ſodann auf Grundlage ver öſterreichiſchen Geſetzgebung, jedoch nicht ohne 
mancherlei Abweichung, Bern 1826—1831, Luzern 1831—1839, Aargau 1848 
—1852 ; ferner, in mehr felbftänviger Bearbeitung, an ven Code Napoléon an- 
gelehnt, aber unter Berüdfichtigung ver römifch=rechtlihen Doftrin zugleich vie 
dentich-rechtlichen Elemente bewahrenn, Wallis 1855, und an das Öfterreichiiche 
Geſetzbuch angelehnt, aber mit weſentlich verändertem Syſtem, Solothurn 1841— 
1848. Enpli hat auch ver Kanton Zürih 18541856 ein „privatrechtliches 
Geſetzbuch“ erhalten, das, unter allfeitiger Benutzung ver neuern Gefeßgebungen 
wie der gemeinrechtlichen Jurisprudenz und unter forgfältiger Beachtung der er: 
haltungswerthen Eigenthümlichkeiten des zürcheriſchen Nechts felbftändig und mit 
wiffenichaftlichem Geifte verfaßt, als eine mefentlich neue Arbeit fich varftellt und 
fowohl rüdfichtlih des Inhalts als der Form und Anorbnung eine der beadhtens- 
wertheften legislativen Erfcheinungen unſerer Zeit ift (vgl. die krit. Jahrb. und 
die krit. Ueberfhau a. a. O.), deſſen eigentlicher Urheber (ver Herausgeber viefes 
Staatswörterbuchs) fi zugleih das Berbienft erworben bat, daſſelbe durch kurz⸗ 
gefaßte Erläuterungen (Züri 1854—1856) in's Leben einzuführen und der inf 
tigen praktiſchen und wifienfchaftlihen Ausbildung, die fi durch dieſes Geſetzbuch 
weniger als durch irgend ein anderes beengt finden wird, Weg und Richtung an- 
zuzeigen. Verſchiedenartigkeit ver Geſetzgebungen befteht hiernach in der Schweiz auf 
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Hleinerem Raume nicht minder wie in Deutſchland, wenn glei vie materielle 
Rechtöverichienenheit, bei ver Gemeinjamleit ver Grundlagen vieler Kantonalgeſetz⸗ 
gebungen, nicht fo groß ift, als es auf den erften Blick ſcheinen möchte. 

Uebrigens ift in Deutſchland auch die von Thibaut angeregte Idee eines ge- 
meinfhaftliden bürgerlichen Geſetzbuches noch keineswegs ganz verfiungen. Auto- 
ritäten der Rechtswiſſenſchaft haben ihr auch ſpäter noch öfter das Wort geredet; das 
Berlangen darnach fand einen prägnanten Ausdruck in einem Paragraphen der von der 
deutihen Nationalverfammlung in Frankfurt (1849) befchloffenen Verfaſſung; und 
furz vorber erft hatte ein patriotifcher Rechtögelehrter durch Bekanntmachung eines 
von ihm verfaßten freilich mißlungenen Entwurfs zu einem allgemein veutfchen Civil⸗ 
gejegbuch ver Verwirklichung jener Idee vorzuarbeiten verfucht. Die Ausſicht da⸗ 
rauf ift aber feitvem wieder in weite Ferne gerüdt, und haben eben deßhalb ein- 
zelne deutſche Staaten für fi wieder das Werk der Givilgefeßgebung energifcher 
in Angriff genommen. Indeſſen ift doch etwas in jener Richtung gefchehen. Eine 
deutſche Wechſelordnung ift beinahe in allen veutfchen Staaten und zugleich in 
allen nicht zum deutſchen Bunde gehörenden dfterreichiichen und preußifchen Län⸗ 
dern eingeführt, und jo in Anſehung eines Rechtsinftituts, bezüglich deſſen fich 
das Bedürfniß der Gemeinſamkeit am dringendſten fühlbar machte, Verſchieden⸗ 
beiten am wenigften motivirt erjcheinen, für ein Gebiet von 70 Millionen Ein- 
wohner ein gemeinfames Geſetz gewonnen worden. Es ftand eben verfelbe große 
Nechtögelehrte, der 1854 feine warnende Stimme gegen die Kobifilation des Civil⸗ 
rechts erhoben hatte, als Minifter an ver Spite ver Geſetzgebung in Preußen, 
als zunächſt von viefem Staate ein forgfältig ausgearbeiteter Entwurf einer Wechſel⸗ 
ordnung den übrigen deutſchen Staaten zu gemeinfchaftlicher Berathung vorgelegt 
wurde, und aus diefer gieng dann das im Ganzen wohlgelungene Wert hervor, 
das im Jahr 1848 nah Beſchluß ver veutfchen Nationalverfammlung als foge- 
nanntes Reichsgeſetz verkündigt worben ift, jedoch freilich nicht Dadurch, ſondern erft 
durch fpätere Annahme und PBublilation von Seiten der gefeßgebenden Gewalten . 
der einzelnen veutfchen Staaten zu jener weit ausgevehnten Geltung gelangt ift. 

Und eben jest erwerben die deutſchen Regierungen fih das Verdienſt, in 
gleicher Weife noch eine weitere Gemeinfamfeit des Rechts unter venfelben Stanten 
anzubahnen, nämlich eine vollftändige gemeinfame Handelsgeſetzgebung zu 
Stande zn bringen. Seit Anfang des Jahres 1857 ift eine in Nürnberg ver- 
fammelte Kommiffion mit ver Berathung ver von Defterreih und Preußen vor- 
gelegten Entwürfe bejchäftigt. Möge auch dieſes Unternehmen recht bald mit gleich 
glüdlihem Erfolge gelrönt werben ! 

In keinem Theile des Privatrehts wird fid) weniger Oppofition gegen eine 
auf Rechtseinheit hinzielende Kobifilation geltend machen, als im Handelsrecht mit 
Inbegriff des Wechſelrechts; in feinem erjcheint Gemeinſamkeit in möglihft aus- 
gedehntem Kreife wünfchenswerther, Berjchievenheit weniger motivirt. Die weit über 
alle Borftelung früherer Zeit hinaus erhöhte Leichtigkeit und Lebendigkeit des 
Handelsverkehrs finvet fich durch Verſchiedenartigkeit der Rechtsbeftimmungen, welche 
die daraus hervorgehenden Rechtsverhältniſſe regeln, leicht empfinblich berührt und 
geftört, das Rechtsgefühl felbft fühlt fich verlegt, indem es keinen Grund ſieht, 
warum in derſelben Beziehung bier diefes, dort ein Anderes Rechtens ſei. Aber 
das Handelsrecht ift fein von dem allgemeinen Privatrecht völlig loszureißendes 
befonveres Recht; es ift in ven meilten Beziehungen, wie ein neuerer Schrift« 
fteller fagt (Vähr, vie Anerkennung als Berpflihtungsgrund ©. 267), unfer eigent« 
liches, fo zu fagen, potencirtes Volksrecht, um fo mehr, je großartiger und viel 
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. feitiger fi der Handelsverkehr entwidelt. Die Gemeinſamkeit veffelben fetzt daher 
eine gewifle Gteichartigleit der Rechtsanfichten, namentlih im Obligationenredht, 
fhon voraus, und wird andrerſeits eine ſolche auch unabweislich beförvern. Se 
kann das Handelsrecht auch in viefer Beziehung, wie in ver Ausbildung mandher 
einzelner Rechtsſätze, gewißermaßen ven Vorkämpfer weiterer Rechtsentwicklung in 
gleicher Richtung abgeben. Man wird auch in andern Rechtstheilen mehr und mehr 
der Einfiht Raum geben, dag mannichfaltige Verfchienenheiten des Rechts, deren 
Entftehungsgrund größtentheild nur in mehr ober weniger zufälliger Berfchieben- 
beit der Geſetzgebung zu fuchen ift, feine wahrhafte innere Berechtigung ber Yort- 
dauer haben, und, ohne gewaltiam wohlbegründete Eigenthümlichleiten zu brechen 
oder zu befeitigen, wird fi) doch annähernd mehr und mehr ein gemeines Recht, 
nicht blos Deutſchlands, fonvern überhaupt der chriftlihen Eulturvölfer, ein mo- 
dernes jus gentium, durch Gleichartigkeit der Civilgefeßgebungen, heransbilven. 
Arnbts, 
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Das Streben der Menſchheit ift ihre Civilifation. Ieder Yortfchritt, ven ein 
Bolt in feiner Eivilifation macht, wird als eine theilweiſe Erfüllung feiner Lebens⸗ 
aufgabe betrachtet und geehrt; und nicht leicht achten wir ein Opfer für zu groß, 
wenn ed der Förderung oder Ausbreitung menfchlicher Civiliſation dient. 

Guizot hat in feiner berühmten Schrift: „Die Entwidlung der europätichen 
Stoiltfatton auf zwei Hauptmerkmale aller Civilifation bingewiefen: 1) die Ent- 
wicklung der äußern politiichen Verhältniſſe und vie Ausbildung ber bürgerlichen 
Geſellſchaft; 2) die Entwidlung des geiftigen Lebens und bie Ausbilbung des 
Menihen. Ihm tft die Civiliſation alſo vorzugsweife Entwidlung der Geſell⸗ 
ſchaft und der Einzelnen. 

Allerdings können wir uns feine Givilifation denken, in ver ſich nicht bie 
Entwidlung des Menfchengeiftes offenbart. Wir bekommen bie Eivififation nicht 
aus der Hand der Natur, fie ift fehr mejentlich eine Errungenfchaft der menfc- 
lichen Anftrengung, ein Werk des menfchlichen Fleißes und Strebens. Infofern ift 
immer bie geiftige Entwicklung der Menfchen vie lebenvige und bildende Urfache, 
weldhe in der Civiliſation ihre Wirkungen äußert. Über Civilifation jelbft beißen 
wir das Wert, nicht das Streben jenes Geiftes, die geoffenbarte Berev- 
Iung der menjchlichen Zuftänve, nicht Die Arbeit ver Veredlung. 

Wir unterfheiden unctvilifirte und civiliſirte Völker, je nachdem in 
ihren gemeinfamen Zuftänden nur ihre rohe Naturanlage oder das Gepräge ihrer 
bewußten Geiftesentwidlung fihtbar wird. Diefer Unterfchten wird gewöhnlich mit 
dem andern verwechfelt ver barbarifhen und der civiliftrten Bölker, obwohl 
der Ausorud Barbarei nicht blos den Mangel der Eivilifation, ſondern das 
ſchlechte Gegenteil der Civiliſation bezeichnet, nicht bios die Unbildung, ſondern 
die offene Wilpheit. Alle Urvölker find in ihrer erften Jugendzeit uncivilifirt, aber 
nicht alle find Barbaren. Der Hochmuth civilifirter Völker war freilich von jeher 
geneigt, alle andern Völker Barbaren zu fchelten. Diefer Spradhgebraud bat aber 
jelbft einen barbariſchen Beigefhmad, denn er verftößt gegen die menſchliche 
Wertbung aller Menihen. Bon Barbarei im eigentlichen Sinne dürfen wir nur 
infofern fpredhen, als das thierifhe Element im Menſchen noch überwiegend 
ericheint, aber nicht wo vie edleren Gemüths⸗ oder Geiftesträfte, wenn auch vor⸗ 
erft nur inftinftmäßig und unbewußt, vie finnlichen Triebe beherrſchen. Die Ger- 
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manen zur Zeit des Tacitus waren ein unciviliſirtes Volt, aber als Tacktus ihre 
trefflichen Sitten den civilifirten Römern als Vorbild und Mahnung fchilverte, 
bat er nicht die Barbarei, fonvern die Ausficht einer künftigen höhern Civiliſation 
geſchildert. Es ift ein tabeinswerther Sprachgebrauch vieler franzöfiicher Schrift⸗ 
fteller, daß fie noch immer die Germanen ald Barbaren bezeichnen und dann un⸗ 
willtührlih den Wilden an die Seite ftellen. Auch das barbarifhe Element war 
freilich in den germaniſchen Völkern damals noch fehr fihtbar; aber es bezeichnet 
nicht ihr Weſen. Im Oegentheil, in ihrer Naturreligion, in Ihren Rechtsinftitu- 
tionen, in ihren Fanilienfitten, in ihrer Kriegsorganifation, in ihrer Sprache 
zeigt fich damals Schon eine Fülle ver reichften Keime zu einer hoben Eiviltfation, eine 
Civilifationsfähigfeit, welche ven wirklich barbarifchen Volkern, den Wilden, fehlt. 
Die ſchwarzen Völker — die Barbaren im urfprünglihen Wortſinn — haben 
weder eine eigene Kivilifation felbft hervorgebracht, noch für die Eivilifirung durch 
höher gebilvete Völker fi empfänglich erwiefen. Diefe find daher nicht blos un⸗ 
civilifirt, fie find heute noch wirkliche Barbaren wie fie e8 vor 4000 Jahren 
auch waren. 

Diefe Gegenfäge find übrigens nur fließend. Aus ver Unciviliſation erwächſt 
mit der Zeit die Giviltfation und im fortwährenden Kampfe mit ver Barbarei er- 
reicht die Eivilifation höhere Stufen ver Vollkommenheit. Wie jever einzelne Menſch 
bie thierifh = rohe Seite feiner Natur fortwährend in fi hat, und nur barnad) 
ftreben Tann, ihrer möglichft Herr zu bleiben, fo können fich eben deßhalb auch 
die Bölfer nie völlig ficher fühlen vor der Gefahr wiederkehrender Barbarei; und 
wie im Einzelmenſchen gelegentlich auch die finnliche Leivenfchaft in roher Form 
hervorbricht, fo wird die Geſchichte civilifirter Völker oft entftellt durch Ausbrüche 
von Barbarei. Die Sranzofen zu Ende des 18. Jahrhunderts waren das civili⸗ 
firtefte Bolt Europas und trotzdem in der Schredenszeit der franzöfiihen Revo⸗ 
lution die wüthenpften Barbaren. 

In der Eivilifation wird die Herrfhaft des Menfhengeiftes offenbar 
über das Thierifhe in der menfhlihen Natur, und über die robe 
Gewalt der Materie überhaupt. Indem der Menfch öffentlihe Ordnungen 
einführt und ven Staat außbilvet, welcher jene Herrſchaft infoweit fichert, als fie 
für das Gefammtleben der Völker nöthig ift, übt er ein höchſtes Werk der Eivili- 
fation. Die Ausbildung des politifhen Gemeinlebens ift eine fo wefentliche 
Seite aller Eivilifation, daß das Wort (von civilis, civis) ſich aus ver Beziehung 
auf ven Staat (die civitas) erlärt. Je mehr in einem Staate das Recht und 
vie Freiheit des menfchlichen Geiftes gefchligt erfcheint, je weniger in vemfelben 
vie rohen Leidenfchaften, ſei e8 ver Menge, fei e8 einzelner begünftigter Klaffen 
ober von Individuen, Gewalt üben dürfen, um fo civilifirter ift dieſer Staat. 
Daber ift jener Fortfchritt in der Staatsorganifatton zugleich ein Fortſchritt der 
Civiliſation, denn die möglihft vollkommene Organtfation gewährt die beften Mittel 
für die Ueberwinbung der Barbarei, 

In dieſer nothwendigen Beziehung auf ven Staat und das Bemeinwefen 
wird auch der Unterſchied der Eivilifation von der Religion offenbar. Die Religion 
und vie Civilifation find wie zwei Schweftern, welche beide für die Vervollkomm⸗ 
nung bes Menfchen leben und fih bemühen. Im normalen Verhältniß ſind fie 
eng verbunden und unterftägen ſich wechſelsweiſe. Aber fie find doch verfchieden 
im Charakter und in ihrer Handlungsweiſe und zuweilen finden wir im Leben ver 
Bölfer die eine ohne die andere thätig. 

Die Ausbreitung des Chriſtenthums ging faft immer im älterer und 
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neuerer Zeit In Verbindung mit der Ausbreitung ber Eivilifation vor fi. 
Wir find deßhalb geneigt aus der einen auf die andere zu fchließen; und dennoch 
find beide jehr verſchieden. Rom theilte den germanifchen Völkern das Chriſtenthum 
‚mit und zugleich die Staatsiveen und manderlei andere Erbichaften ver alt-römi- 
[hen Eivilifation. Ebenfo breiteten die fränkiſchen Könige mit dem Chriſtenthum 
die römifch  fränkifche Civilifation aus. Die Miffionäre gingen ihren Heeren vor: 
aus oder folgten ihnen nad, Die frievlihen Eroberungen, welde das neuere 
Europa über die Barbarei in andern Welttbeilen erlämpft, ſind meiftens auch von 
Fortſchritten des Chriftenthums begleitet. Aber nicht immer find vie Heiligen ber 
Religion auch die Helden der Eivilifation: und mit ganz andern Mitteln wird 
jene gelehrt und dieſe eingeführt. Bon den zahlreichen religiöfen Männern, welche 
ihr Leben ver Belehrung ver Heiden gewidmet und geopfert haben, bat fih nur 
ein Theil zugleih um die Eivilifatton befümmert, ein anderer Theil vagegen in 
firenger Enthaltfamkeit von den Früchten der Civilifation gelebt und biefe geradezu 
gering geſchätzt. Ebenfo gab e8 auf der andern Seite neben folden Förderern ver 
Civiliſation, welche zugleich religiös gefinnt waren, auch andere nicht minder um 
biefelbe verviente Männer, vie fih aus ber Religion wenig machten und beren 
Leben mehr von Falter Berechnung ihres Verftandes als von Gott ergebener Stim- 
mung ihrer Seele geleitet war. 

Die religiöfe Erziehung gebt von Gott aus, und führt ven Menfchen zu Gott. 
Die Eipilifation geht vom Menfcpengeifte aus und nähert die Menſchen unter 
einander. Die Religion folgt vorzüglich der Strömung des gläubigen Gemüths. 
Die Livilifation voraus den Wegen des venfenden Berftandes. Jene reinigt und 
beiligt zunäcft vie Individuen, dieſe verevelt und verbeflert die gemeinfamen Zu— 
flände der Menſchen. Iene wirkt mehr auf das Innere des Individuums, Diele 
bildet vornehmlich die äußeren Beziehungen ver Gefellichaft. Inwiefern die Neli- 
gion aud eine gemeinfame Gottesverehrung hervorbringt, findet fie in der Kirche 
{ihre äußere Geftaltung, inwiefern vie Civilifation die äußere Gemeinſchaft ver 
Menſchen zwedmäßig zu orpnen fucht, findet fie im Staate ihre mächtigfte Stüge 
und ihren herrlichften Ausprud. 

Es kann ein Boll eine hohe Stufe der ECivilifation einnehmen, und doch 
nicht religiös fein: wie die Hellenen unter ver Römerherrſchaft oder die Römer 
felbft in den Zeiten der erften Kaifer, und es kann ein Volk ſehr religids gefinnt 
fein und doch nur auf einer nievern Stufe der Givilifation ftehen, wie die Mubham- 
metaner des erften Jahrhunderts oder vie Bolen und zum Theil auch die Germanen 
im frübern Mittelalter. Das Chriſtenthum aber fteht vefjenungeacdhtet mit der höch⸗ 
ften Givilifation in einem innern Zufammenhang, denn das Chriſtenthum betrachtet 
alle Menſchen als Kinder Gottes und will dieſelben mit Gott verſöhnen und einigen, 
und bie höchſte Eivilifation ift nichts anderes als die möglichſt vollfommene Dar- 
ftellung der Humanität. 

Die Choilifationen der verſchiedenen Völker haben freilich ein verſchiedenes 
nationales Gepräge, und ebenfo find die Stufen der Civilifation in verjchie- 
benen Zeitaltern verjchieven. Aber ver tiefere Zuſammenhang aller Civilifationen 
und Civilifationsftufen ift in ber gemeinjamen Geſammtaufgabe des Menjhenge- 
ſchlechts begründet. Wir ſchätzen daher die Civilifation vorzugsweife nach dem 
bleibenden Werthe, ven fie für die Menſchheit hat, und achten bie Seiten der⸗ 
jelben geringer, die nur für beftinmte Völker in vorübergehenden Zeitperioven eine 
Deveutung haben. Der große Dante hat daher ſchon eine vortrefflihe Erflärung 
der Eivilifation gegeben (in der Schrift de Monarchia), indem er fchrieb: „Das 
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eigenfte Werk des Menſchengeſchlechts, ala Geſammtheit verftanven, ift alle in fie 
gelegten Kräfte der Intelligenz zuerft im Gedanken, vann in der That zu offen- 
baren. Das ift der Endzweck ver menſchlichen Civilifation” (finis utilis eivilitatis 

humani generis). | 

Das gemeinfame öffentliche Leben der Menſchen in feiner Veredlung tft in- 
befien nur die eine Seite der Civilifation. Die Inftitutionen und Garantieen bes 
humanen Privatlebens bilden die andere. Nicht was das Individuum für 
ſich denkt ober fchafft, und wäre es das Weifefte und Beſte, ift eine Errungen- - 
ſchaft der Eivilifation, wohl aber was e8 zum Beften der Gemeinſchaft thut. 
Guizot bat in feiner Begriffsbeftimmung zu fehr die Individuen hervorgehoben. 
Der Spradgebraud weiß aber von teiner Givilifation, die einem einzelnen ver- 
fchlofienen Denker angehört. Alle Civilifation ift immer ein Gemeingut. Eine 
wiffenfchaftliche oder technifche Entvedung, durch welche eine neue Wahrheit er- 
fannt ober eine Berbefjerung ver äußern Einrichtungen möglih gemacht wird, 
wird erft von dem Augenblid an ein Yortjchritt der Civilifation genannt, in 
welchem fie im Interefie der übrigen Menfchen offenbar oder nützlich gemacht wird. 

Häufig wird aud die Bildung mit der Civilifation verwechſelt und ins- 
befondere bei deutſchen Schriftftellern begegnen wir oft biefer engen — zuweilen 
Ichulmäßigen Auffaflung ver Civilifation. Der wahrhaft gebildete Menſch iſt frei- 
ih meiſtens aud ein civtlifirter Menſch, obwohl ausnahmsweiſe ein erheblicher 
Grad von tedhnifcher oder fogar von künftlerifher und wiſſenſchaftlicher Bildung 
noch nicht barbariiche Sitten ausſchließt; und bie Bildung iſt ein Hauptmittel der 
Civiliſation, aber nicht das einzige. Unter allen Eivilifationen beruht vie dhinefi- 
fhe am meiften auf trabitioneller und im Kleinen und Einzelnen geſchickter Schul- 
bildung, aber fie fteht trogvem auf einer nievern Stufe. Die großen Inftitutionen 
des europäifhen Staats und des Privatrehts und Privatverlehrs find noch mich- 
tiger, und doch würden wir fie nur ſehr uneigentlih Bildungsanftalten heißen, 

Als die wichtigſten Altern Grundlagen ver neuern europätfchen Civilifation, 
die nun aud auf Amerika übergegangen ift und von ven Europäern in Verbin- 
dung mit den Amerikanern fortgeführt und verbreitet wird, können wir folgende 
betrachten: 

1) Die Meberlieferung der antiten helleniſch-römiſchen ECivilifation. Das 
hellenifche Element bat vorzüglich in ver Wiffenfhaft und Kunft nachgewirkt, das 
römiſche im Privatrecht und im öffentlichen Recht, und beide in manden Kultur- 
anftalten und technifchen Hilfsmitteln. 

2) Das Chriſtenthum, obwohl zunädft eine mittelbare Quelle unferer 
Civiltfation, bat doch mächtig eingewirkt auf die Gefchichte verfelben, und in ber 
eigenthümlichen Geftaltung der römifhen Kirche einen auch unmittelbaren An- 
theil an ber mittelalterlihen Givilifation gehabt. 

3) Die moralifhe Oefinnung und das lebhafte Wreiheitsgefühl der germa— 
nifhen Bölfer Hat die von andern vorher civtlifirten Völkern überlommene 
Civiliſation eigenthümlich umgeftaltet und fortgebilbet. 

Aber zu ihnen find nun wichtige neue Momente Hinzugetreten, insbefonvere 

4) haben bie Italiener, die nädften Erben und Vermittler der antiken 
Civiliſation, durch die erfte Ausbildung einer modernen Sprache, durch die Er- 
neuerung der ftäptifchen Kultur, durch die frühefte Veredlung der Hanbelsinftitu- 
tionen, durch die höchſten Meifterwerke der bildenden Kunft und eine reiche Fülle 
fhöner Literatur die moderne Givilifation mefentlich bereichert. 

5) Einen weit geringeren Antheil haben die Spanier und Portugiefen, 

Bluntfäli, Deutſches Staate⸗Wörterbuch. II. 33 
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obwohl es übertrieben tft, wenn ihnen alles Verdienſt in biefer Beziehung abge 
ſprochen wird. Die weltlich - abfolutiftifche und die klerikale Bevormundung, benen 
fie in den legten Jahrhunderten faft immer unterworfen waren, bat die früheren 
Blüthen auch der ſpaniſchen Eivilifation großentheils verhindert, zu reifen Früchten 
zu erwachfen. Die ımter ſolcher Leitung gereifte Frucht des Jeſuitenordens aber 
bat fi der Formen und Hülfsmittel der Civiliſation faft nur bedient, um ihre 
Entwidlung danieder zu halten und zu befämpfen. 

6) Unter den romanifhen Völkern haben die Sranzofen unftreitig das 
Meifte für die Eivilifation gethan. Sie find überhaupt In gewiffem Betracht tie 
Borlämpfer der modernen Civilifation, und fühlen fi wie fein anderes konti— 
nentales Bolt berufen, über die Grenzen ihres Landes hinaus civiliſtrend auf die 
Melt zu wirken. Die Vorzüge und die Mängel der modernen Givilifation tyeten 
daher auch nirgends fo Far hervor wie in Frankreich. Das Privatleben und bie 
gefelligen Berhältniffe haben allentfalben ven franzöſiſchen Einfluß verfpärt. Die 
franzöſiſche Literatur und Wiſſenſchaft hat früher als die deutſche auf die Welt 
zu wirken gewagt. Die Befeitigung ber mittelalterlihen Rechtszuſtände und vie 
principielle Umgeftaltung bes gefammten öffentlihen und Privatrechts iſt zuerft 
— wenn au in der Form einfeitiger und rüdfichtslofer Neuerung — von Paris 
aus unternommen und durchgeführt worben. Die franzöſiſche Verwaltung bat alle 
Zweige des gemeinfamen Volkslebens zu kultiviren unternommen. Ein menfclid- 
gehobenes Anſtands- und Treiheitögefühl bat fi über alle, auch vie unteren 
Klaſſen der Bevölkerung verbreitet, und den Berftand gewedt und ermuthigt. Reid 
an Ideen und gewandt in den Mitteln zu ihrer Verwirklichung haben vie Frar- 
zofen fih von jeher erwiefen und mehr noch durch Ideen und Vorbilder als durch 
ihre Kriegszüge auf die Neubildung der europäifchen Zuſtände gewirkt. Dan may 
die Ylüchtigkeit, die eitle Ruhm- und die unrubige Nenerungsfucht ver Franzofen, 
man mag ihren zu Ertremen raſch geneigten Sinn anflagen — fie haben felbft 
an den Folgen ihrer Fehler viel gelttten —, immerhin muß man zugeftehen, daß 
ihre Verbienfte um bie Bervolllommnung des gemeinfamen Lebens doch noch größer 
‚find als ihre Fehler. 

7) Der deutfhen Nation gebührt ebenfo ein wefentlicher Antheil an ven 
Fortſchritten der Civiliſation. Weniger freilich mit Bezug auf das Öffentliche Leben. 
Seitdem das deutſche Reich zerfallen ift, hat Deutſchland noch feine Form für das 
ihm gemäße Stantsleben gefunden, welche feiner innern Größe entfpricht; und 
haben auch einzelne deutſche Staaten in ihrer innern Geftaltung große Fortſchritte 
gemacht, der Geſammtkörper der deutfchen Nation ift doch nach Außen ſchwach un 
im Innern verwirrt und gelähmt. Nur in den Staatsiveen, nicht in der Staate 
praxis, bat Deutichland die Ebenbürtigkeit des deutſchen Geiftes mit den andern 
hervorragenden Völkern erwiefen. Aber um fo größer find die Berbienfte der Deut: 
hen um bie geiftige Fortbildung der Civilifation. Der tiefe Ernſt des deutſchen 
Streben nad Erfenntniß der Wahrheit in allen göttlichen und menfchlichen Dingen, 
der raftlofe Fleiß in der Forfhung, die innere Geiftesfreiheit, vol ſittlichen Werthes 
und männliher Zuverſicht, der finnig=moralifhe Zug des Gemüthes und die Be 
geifterung für alles Schöne und Reine haben in Wahrheit große veutfche Werte 
in Wiſſenſchaft, Literatur, Kunft und Technik hervorgebracht, welche das Gemein: 
gut der civilifirten Menfchheit wefentlich bereichert haben. Und noch ift jener Ernft 
und biefer Geift fräftig und Teineswegs altersſchwach und dem Verfall nahe, wie 
mande vorzüglich der Erinnerung an bie untergegangene Vorzeit zugewendete Ge 
lehrte fürchten; er geht hoffnungsreich und aufftrebend der Zukunft entgegen: und 
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werben nicht alle Blüthen reifen, ein Theil derſelben verfpricht doch Früchte zu 
bringen. 

8) In dem englifhen Bolle, in welchem romaniſche mit germanischen 
Elementen glüdlih gemifcht find, und in feinem jüngern Bruber jenfeits des 
Oceans, den Nordamerikanern, ift die politifche Seite der modernen Civili- 
fation überwiegend gepflegt worven. An biftorifhem Sinn, der wohl zu unter- 
fhheiden tft von flarrer Bewahrung veralteter Zuſtände an dem hiſtoriſchen Sinn, 
welcher weiß, daß die Geſchichte mit der Zeit fortſchreitet, haben bie Eng- 
länder alle andern Bölter übertroffen. Sie haben ven Zufammenhang ver Ge- 
fhichte bewahrt, den bie Franzoſen in ihrem Eifer, das Vernünftige nen zu be 
flimmen, durchbrochen haben. Und zugleich haben fie die Hohe yolitifche und vie 
bürgerliche Freiheit reicher, georbneter und voller ausgebildet und beſſer der Welt 
bewahrt, als bis jegt irgend eine Nation. Die evelfte und bewußtefte Form ftaatlicher 
Organifation, die Repräfentativverfaffung, welde die moderne Civilifation 
vor der antiken auszeichnet, haben fie zwar zunädft für ſich ausgeprägt, aber 
dann ver Welt mitgetheilt. Und haben die Amerilaner mehr noch empfangen als 
gegeben, fo haben fie doch durch ven kräftigen Anftoß, welchen fie der Ausſchei— 
dung von Staat und Kirche gegeben haben, an dem Fortſchritt der modernen 
Civiliſation mindeſtens ein großes Verbienft bereits eriworben. 

Die Welt ift noch weit weg von ihrem Ziel. Es tft felbft in unfern öffent⸗ 
lichen Zufländen noch viel Barbarei inmitten der heutigen Civiliſation! So lange 
noch im Innern Europas felbft der Frieden von Zeit zu Zeit durch vulkaniſche 
Eruptionen der Revolution gebrochen oder durch Kriege civilifixter Staaten wider 
einanver verdrängt wird, fo lange noch die Träger ver Macht fo häufig zu pby- 
fiiher Gewalt greifen, wo fie würbiger und beſſer mit geiftigen Mitteln ausreichen 
könnten, fo lange für die großen Volksklaſſen, insbefondere für die Arbeiter fo 
wenig gefjorgt iſt, daß fie von dem Leben civilifirter Menfchen großen Theils aus- 
geichloffen find, — fo lange find die Siege der Eivilifation über die Barbarei 
noch fehr unvollftänbig. 

Wer aber die Barbarei deßhalb preist, weil jedes Voll, das die Höhe ver 
ihm zugänglichen Kivilifation erreiht babe, nothwendig abwärts gehen müſſſe, 
während das halbbarbarifche Volk noch längere Ausfiht auf einen fräftigen Yort- 
beſtand babe, dem erwiedern wir, daß der Menſch, und das Bolt, welde ihre 
Lebensaufgabe erreicht haben, getroft und zufrieven altern und fterben. Es tft 
ehrenvoller für ein Bolt, nach Erfüllung feiner Beftimmung zu fterben, als ohne 
diefelbe zu leben. Das civilifirte Volk Hinterläßt der Menfchheit eine reiche Ver⸗ 
laſſenſchaft, das barbarifche Volk geht unter und wird billig vergeflen. 


Bluntſchli. 


Civilliſte. 


Civilliſte nennt man gegenwärtig denjenigen Theil der Staatsausgaben, 
welcher in einem monarchiſchen Staat für den Unterhalt des Fürſten und ſeines 
Hofhalts ausgeſchieden iſt und der unbejchränften Verfügung des Monarchen unter- 
liegt. Der Fame und bie Eriftenz dieſes ſtaatsrechtlichen Begriffs ift gefchichtlid, 
eben fo neu, als das ihm zu Grunde liegende Berärfnig — vie Nothwendigkeit 
der Trennung des Hofhaushaltes von den Staatsfinanzen — alt ift. Diele 
Scheidung ift in der That eben fo nöthig, um Klarheit in vie Bffentlihen Rechts⸗ 
verhältnifie ald um Ordnung in die Staatsverwaltung zu bringen. Sie wird 
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nur in jenen Staaten nit als Bedürfniß gefühlt, wo entweder vie Begriffe 
Staat und Fürft fih decken — in den Despotieen —, oder wo Staats- und 
Privatreht fih noch nicht fcharf geſondert haben, wie in den werbenden Staaten 
des Mittelalters. 

Heute unterjcheivet man faft überall von dem eigentlihen Stantsvermögen 

1) diejenigen Einkünfte, welde ver Monarch als foldher bezieht, 
2) das reine Privatvermögen des Yürften, das fog. Ehatoullgut, Kabinets- 
gut, bonum scatulle. 

Wie diefe Unterfcheidung erfolgte und warum fie erft in nenefter Zeit völlig 
durchgeführt ward, ift durch eine gefchichtlihe Darftellung zu erklären. 

I. Schon kurz nad dem Entftehen bes römifhen Kaiſerthums gründete 
Auguftus neben dem Yerarium des Staats den Fiskus (f. d. Art.), als den In- 
begriff des dem Princeps zuftehenven Privatvermögens. Zwar wuchſen unter ber 
folgenden Willkührherrſchaft die Einnahmen des Fiskus immer mehr auf Koften 
des Uerariums, und als im 3. Jahrhundert dem Senate die Aufficht über das 
legtere entzogen warb, war thatſächlich der Unterſchied zwiſchen den beiden Kaſſen 
befeitigt. Aber als Konftantin das Reich zu reorganifiren verfuchte, errichtete er 
fogleih wieder neben dem serarium sacrum das serarlum privatum. Natürlic) 
blieb die Ausſcheidung dieſes mit allen Privilegien des Staatsvermögens ansge- 
ftatteten Kronguts, bei dem herrſchenden Grundſatze omnia principis esse, ohne 
wefentliche Bedeutung. 

Das Fürftentbum in ven germanifhen und romantfhen Staaten, 
die auf ven Trümmern des Römerreihs entftanvden, trug durchaus einen grund⸗ 
berrlihen Charakter. Die Einkünfte aus den ausgedehnten Domänen der Yürften 
deckten die bedeutenden Koften des Hofs und die geringen Ausgaben für Staate- 
zwede; die Hofbeamten waren zugleich die höchſten Stantsbeamten. Der Unterthan 
war nur verpflichtet zum Kriegsdienſte, zu Frohnden und einigen privatrechtlichen 
Leiftungen. Erft allmählig begann man Steuern bittweife zu verlangen, wenn das 
Einkommen des Kammerguts für die Bffentlihen Ausgaben nicht hinreichte. Als 
nun im Laufe ver Zeit die umberziehenden Höfe begannen fi in feften Reſidenzen 
nieberzulaflen, alfo nicht mehr an der Naturalverpflegung auf ven fürftliden Gütern 
Genüge fanden; als die Naturalwirthichaft der Geldwirthſchaft zu weichen anfing; 
ale die Erweiterung der Stantszwede immer größere Ausgaben erheifchte; als ſelbſt 
bie fortgefete Veräußerung ver Domänen dieſen Anforberungen nicht mehr ge- 
nügte; als endlich nah Einführung der Primogenitur und der Untheilbarkeit in 
ben regierenden Häufern die jüngern Söhne eine fefte Entihäbigung für ihre ver- 
lornen Rechte verlangten: da warb der Fürſt aus einem Geber ein Empfänger, 
an die Stelle der privatrechtlihen Domänenwirtbfchaft trat die auf dem öffent- 
lichen Rechte ruhende Steuerwirthſchaft. So warb die Nothwendigkeit immer Harer, 
den Hofhaushalt vom Staatshaushalte zu fondern. Wie die Yinanzen das einzige 
Gebiet find, wo heute die Vollsvertretung eine materielle Macht bat, fo waren 
fie auch die Seite des öffentlichen Lebens, auf welcher zuerft die moderne Staate- 
idee in bie feubaliftiihe Geſellſchaft eindrang. Es ift Fein Zufall, daß gerade jene 
Gebiete am früheften fi zu wirklichen Staaten entwidelten, wo entweber das 
Domanium am früheften verjchlennert warb oder wo wegen des häufigen Dyna- 
ftieenwechfels eine VBermifhung von Staats- und Krongut auf die Dauer nidt 
möglich war. 

So befonders England. Hier tft Begriff und Name der Eivillifte ent- 
ftanten, obgleich vie gänzlihde Trennung von Staats⸗ und Hofhaushalt fogar erft 
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jpäter erfolgte als in vielen Staaten des Kontinents. Schon feit Heinrich V. be- 
willigte man den Königen beim Negierungsantritt ein lebenslängliches Einkommen. 
Dies reichte nicht aus; die Fürſten Balfen ſich durch Veräußerung der Domänen 
und ſog. freiwillige Geſchenke, vie Tudors beſonders durch den Verkauf der Kir- 
hengüter. Als nun die erften Stuarts die Verſchleuderung der Domänen auf's 
Aeußerſte getrieben hatten, da konnte Karl II. nad) feiner Reftauration feine eigene 
Wirthſchaft nicht mehr aus eigenen Mitteln beftreiten. Es wurden ihm eine Reihe 
von Einkünften (civillist-revenues) im Betrage von 1,200,000 L. jährlich als 
ordentliches Einkommen der Krone angemiejen, wovon auch die Koften ver Land⸗ 
und Seemadt beftritten werden mußten (1660). Die gleihe Summe erhielt Wil- 
beim III. (15. April 1689) bewilligt; aber e8 war ein großer Schritt vorwärts, 
daß jest Die Hälfte dieſes Einkommens ver Kontrofe des Parlaments unterliegen 
follte; die andere, dem freien Ermeſſen des Königs überlaffene, follte die Ausgaben 
des Hofs und des geſammten civil-government beden. Schon damals war es ber 
Plan der Whigs, die häuslichen und regelmäßigen Ausgaben des Königs gänzlich 
von den andern Staatsausgaben zu trennen. Er blieb unausgeführt, und bie 
halbe Maßregel hatte die fchlimmften Folgen: die Eioillifte warb eine von den 
Kinderkranfheiten ver englifhen Freiheit. Die Könige benugten fle vorwiegend zur 
Erkaufung der Parlamentsmehrheit, und als endlich auch die legten Domänen 
verjcehleudert waren, ſank die Krone in die tieffte Verſchuldung. Fortwährende Er- 
höhung der Eivillifte, Bezahlung ihrer Schulden durch das Parlament, mannig- 
fache Reformverfuche, die zu erbitterten Debatten führten — Alles war umfonft. 
Zwei wefentliche Veränderungen gingen im 18. Jahrhundert vor fih. Während 
man bisher die der Krone zugewiefenen Einkünfte nur im Allgemeinen angefchlagen 
batte, ward nad der Thronbefteigung Georgs II. dem Könige die Summe von 
800,000 2. und die Benutung der Ueberſchuſſe, welche ſich etwa noch außerdem 
aus dem Kroneintommen ergeben follten, garantirt. Lord Bute hoffte vie Krone 
zu erleihtern, als er (1760) die Erbrevenlien derfelben gegen das fefte jährliche 
Einkommen vertauſchte. Das Gegentheil trat ein; vie verlornen Kronrevenüen 
ftiegen, die Eivillifte reichte immer weniger aus. Die Berbefferungsvorfchläge 
Ruske's (1780) blieben unausgeführt, die des jüngern Pitt waren nicht durch⸗ 
greifend. Endlich, nachdem das Parlament wiederholt bedeutende Ausgaben ber 
Cioillifte abgenommen, legte (4. Febr. 1831) das Miniſterium Althorp-Palmerfton 
den Plan vor, die civil-list gänzlih vom civil-government zu trennen. Seitdem 
beftreitet die Livilfifte nur die Koften des Hofhalts, die Onadenbezeigungen und 
die Penflonen. 

In Frankreich befaßen nod die zwei erften Dynaſtieen große Privat- 
domänen. Aber ſchon unter den Valois galt der — ſeitdem immer wieder be- 
ftätigte — Orundfag: mit dem Könige geht bei der Thronbefteigung eine capitis 
diminutio vor fi; fein Privatbefig wird ein Theil des unveräußerlichen Staats- 
guts. Dafür befaßen aber die Könige die Staatsgewalt im eminenteften Sinne; 
die Kontrole der dtats-generaux verſchwand bald; und es ift befannt, wie maß- 
108 die Bourbonen das Staatseintonmen für ihre Privatzwede vergeuveten. Der 
Rückſchlag trat ein, als (22. Nov. 1790) die Nattonalverfammlung das Eigen- 
thum der Domänen mit allen Bermehrungen aus dem Privatgut der Könige. ber 
Nation zufprah. Nun ward (Dekade vom 9. Juni 1790 und 26. Mat 1791) 
dem Könige eine auf die Dauer jeder Regierung zu beſtimmende Civillifte ausge: 
fest. Dieſe Einrichtung, ja fogar bie dafür beſtimmte Summe von 25 Milltonen, 
iſt ſeitdem unter allen Monarchen Frankreichs wiebergefehrt; nur Louis Philipp 
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bezog eine geringere Civilliſte (12 Mill.). Freilich hatte Napoleon J. in ſeinen 
fonds ep6ciaux und in ben Eroberungstributen Mittel genug, fein Einkommen zu 
vermehren; und auch unter bem neuen SKaiferreiche ift pas Dekret vom 25. Dec. 
1852 über vie Civillifte nicht eben ftreng befolgt worden. 

Die Töchterverfaffungen der verjchiedenen franzöfifchen Konftitutionen ſchloſſen 
ſich auch hinſichtlich der Civillifte ihren Vorbildern mehr oder minder nahe an. 
Gelgiſche Verf. 5. 43. Nieverländ. $. 27. Portugief. $. 27. u. f. w.) 

In Deutfhland ruhte die Beftreitung ver öffentlichen Ausgaben bis in die 
neuefte Zeit vorwiegend auf ven Einkünften ver fürftlihen Kammergüter. Wo biefe 
nicht ausreihten, va balf man fich durch Kammerſchulden oder durch von ben 
Stänben erbetene Kammerbeiträge. Als im 17. Jahrhundert der franzöfifhe Do- 
mänenbegriff ſich in den veutfchen, im Neichslehen und Kammergut mwurzelnden, 
einzufchleihen anfing, ba begann man häufig das fürftliche Privatgut als Chatoull⸗ 
gut vom Kammergute auszufcheiden. In ber Zeit der abfoluten Monarchie ver- 
ſchwand thatfächlih der Unterfchied zwiſchen Domänen -» und Steuerlaflen; vie 
Fürften waren über beide unumfchränft. Geordnete Zuftände begannen zuerft in 
Preußen. Hier ward fhon 1713 Domänen- und Chatoullgut vereinigt; die Könige 
beftimmten ſich felbft ein aus dem Domänenertrage zu beftreitenves feftes Einkom⸗ 
men. Endlich ftellte das allg. Landrecht (II, 13. 8. 14) den Sa auf, ver für 
den Haushalt der modernen Fürften durchaus tnpifche Bereutung hat: „Damit 
das Oberhaupt des Staats die ihm obliegenvden Pflichten erfüllen und die erfor- 
verlihen Koften beftreiten könne, find ihm gewiſſe Einkünfte und nugbare Rechte 
beigelegt.“ Durd die Verordnung vom 17. Januar 1820 warb dam für ven 
Unterhalt des königlichen Haufes für immer eine jührliche Nente von 2,573,099 
Thlr. aus den Einkünften ver Domänen und Sorften vorbehalten. — Im übrigen 
Deutihland warb die Trennung des fürftlihen vom Stantshaushalte zuerft ein- 
gebürgert durch die Verfaſſungen der Rheinbundsftanten, welde fänmtlic Civil» 
liſten feftfegten. Gegenwärtig ift dieſe Scheidung in allen größeren beutfchen 
Staaten durchgeführt, überall auch die Thatſache berückſichtigt worden, daß früher 
aus dem Kammergute der fürftliche Hofhalt beftritten ward. Und zwar wird 

a) entweber die Givillifte nur als Wequivalent für vie dem Staate abgetre- 
tenen Nutungsrechte des Töniglihen Domänenguts angejehen (Sachſ. Verf. 8. 22); 

b) oder die Givillifte ift auf den Ertrag der Domänen rabicirt, fo daß die 
Krone als Realgläubiger gegenüber einem beftimmt erfennbaren Theile des Staats- 
vermögens erfcheint. (Preuß. Verf. Art. 59. Bayeriſches Gefeg v. 1. Juli 1834. 
MWiürttemb. Verf. $. 109. Hannover, aufgehobenes Berf.-Gef. v. 1848 88. 79—89.) 

c) In andern Staaten iſt zwar ebenfalls eine beftimmte Summe aus dem 


Ertrage der Domänen für den fürftlihen Hofhalt ausgefchienen; aber das Do— 


mänengut gilt als Patrimonialeigentbum des fürftlichen Haufes, (Bad. Berf. 8. 59. 
Großh. Heſſen $. 7. 70. Braunſchweig. Landſchafts-Ordn. 88. 161—171.) 

d) In einigen Ländern wird der Bedarf des Hofs aus einem beſonders aus⸗ 
gejchievenen Krongute beftritten, das entweber unter der eigenen Derwaltung des 
Vürften fteht (Divenburg Verf. v. 5. Febr. 1849. Weimar Berf. v. 2. Mai 1854) 
oder von den Staatsfinanzbehörden verwaltet wird (Kurhefi. Verf. $. 109). 

. e) Eine Mittelftellung nimmt Medlenburg-Schwerin ein, wo 1849 ein fehr 
anjehnliches Krongut dem fürftlihen Haufe überlaſſen und vaneben eine baare 
Civilliſte bewilligt ward. 

f) Eine legte Gruppe bilden diejenigen Staaten, die fi) gegenwärtig über 
biefen Punkt im Zuftande völliger Nechtslofigkeit befinden — fo Naſſau, wo 1854 





Cvilliſte. 519 


ber Herzog erklärte, er wolle ſich in der Höhe ſeines Einkommens von ven Stän- 
ben nicht binden laſſen — fo Hannover, wo augenblicklich alle Verfaſſungsver⸗ 
haältniſſe nur thatſächlicher Natur find. 

DJ. Eine Civillifte befteht überall, wo der Monarch ein verfaflungsmäßig 
beftimmtes Einfommen bezieht, das in Tonftitutionellen Staaten ohne Zuftimmung 
ver Volksvertretung nicht verändert werden Tann. Man bat oft die Eriftenz einer 
Civillifte da in Abrede geftellt, wo ber Fürſt eine beftimmte Summe aus dem 
Patrimonialgute feiner Yamilie für fich bezieht und den übrigen Ertrag für Staats- 
zwede überläßt, oder wo der Unterhalt des Hofs aus einem ausgeſchiedenen Kron- 
gute beftritten wird. Aber der Sprachgebraud) einzelner Berfaffungen (3. B. ver 
badifchen) fpricht austrüdlich gegen dieſe Beſchränkung. Das Ganze ift ein leerer 
Wortftreit; pas MWefentlihe ift die Trennung des Hof: vom Staatshaushalte und 
die Kontrole durch die Volksvertretung. 

Ob es zwedmäßig ſei, eine Civilliſte zu errichten, ift eine durch 
vie Gefchichte längft entjchievene Frage. Unfere politifche Bildung verträgt eine 
Bermifhung von Staats und Privatreht durchaus nicht mehr; die. Kontrole der 
Stände über die Finanzen ift zur Nothwendigkeit geworben; daß ſie illuſoriſch 
wird, wo der Fürſt fein Einkommen beliebig feftjegen Tann, liegt auf der Hand. 
Wir mögen billig über jene ängftlihen Gemüther lächeln, welche — als in Eng- 
land die Trennung der civil-list vom civil-government vorbereitet warb — 
Hagten: nun werbe der König ein insultated, ein stipendiary King. Die Frage 
liegt nahe: War die Würde des Königthums beſſer gewahrt als Lord North dem 
Parlamente vie demüthigendſten Enthüllungen über des Königs Privathaushalt 
machen mußte, oder heute, wo das Parlament fi nur bei jedem Thronwechſel 
mit dem königlichen Einkommen beihäftigt ? — Den Anſchein einer Bejolvung hat 
bie Gipillifte doch nur in ten wenigen Ländern, wo fie nicht zugleich ein Aequi- 
valent ift für dem Staat abgetretene fürftliche Güter. Jedenfalls wähne man 
nit: das Odium eines reichen Hofhalts fei geringer, wo er aus bes Fürſten 
eigenen Einkünften beftritten wird. Es ift unvergeflen, daß von dem Vermögen 
ber regierenven Häufer ein großer Theil auf Koften des Landes entſtanden ift. 
Es war ein auf feine Würde ſehr eiferfüchtiger König (Friedrich Wilhelm III), 
der, als er feine Privaterfparnifie feinem beprängten Staate opferte, das Wort 
ſprach: „Yon meinem Lande hab’ ich es, ihm geb’ ich e& wieder!” Yür ein ge- 
bildetes Bolt ift felbft eine größere Belaftung erträglih, wenn bie Verwendung 
der Staatsgelder rechtlich beftimmt iſt. Nur wen die Yorm mehr gilt als tie 
Sade, kann fih durch die Behauptung täufchen laffen: Durch die Trennung des 
Hof- und Staatshaushalts hört der König auf, vie- Duelle aller Ehren und 
Würden zu fein. Die Beamten wurven auch früher nicht von Fürſten bezahlt, 
jondern aus den Tafchen der Steuerpflichtigen. — Schon bie große Uebereinftin= 
mung der europäifchen Verfaſſungen binfichtlich des fürſtlichen Einkommens beweist, 
daß die Trage entſchieden ift. 

Die Höhe der Eipillifte richtet fih natürlich nad der Bedeutung des 
Landes, nad der Größe des dem Stante abgetretenen fürftlihen Guts und nad) 
anderen Umftänden, die fi im Allgemeinen nicht beftimmen laſſen. So wird in 
Ländern, wo fich ein reicher Adel um den Hof verfammelt, felbft ein glänzender 
Hofftaat ohne allzugroße Koften beftritten — wie in Defterreih. Dagegen iſt ber 
Grundſatz nicht immer ausreihend: der Fürſt müſſe fähig fein, jeden Staatsbürger 
durch äußern Glanz zu verdunkeln. Die Fürften Europas bilden eine große Ya- 
milie, deren Anſprüchen ſich aud der machtloſeſte Monarch nicht entziehen Tann ; 
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und da e8 in ber menſchlichen Natur liegt, mwenigftens den Schein zu reiten, wo 
die Macht verloren tft: fo fcheint es unmöglih, in ven Meinen Monarchieen vie 
Givillifte auf ein Maß zurüdzuführen, das der geringen Bedeutung des Landes 
entfpricht. Die Ueberbürdung mit Hofausgaben ift ein unvermeipliches Uebel aller 
jener Fürftenthümer, vie ein zwifchen Sein und Nichtfein ſchwankendes Leben 
führen. Jedenfalls muß der Fürft die Möglichkeit haben, bie kein Privatmann 
gern entbehrt, durch gute Wirtbfchaft feine Berhältniffe zu befiern. Und reich genug 
muß fein Einlommen fein, um ihm den wahrhaft fürftlichen Luxus zu verftatten: 
die Unterftüßung von Kımft und Wiſſenſchaft. — Bon ven Apanagen der Mit- 
glieder des Fürſtenhauſes follte die Civillifte immer getrennt werden. Es ziemt 
fih nicht, daß der Monarch felbft mit feinen erften Bürgern aus einer Kafle 
zehre; und es widerſpricht ben Grunbfägen guter Wirtbichaft, macht man vie 
Höhe der Eivillifte unfiher und abhängig von der wechſelnden Zahl ver fürft- 
lihen Yamilienglieber. 

Ueber die Frage: Wer foll die Höhe der Eipillifte beftimmen? ftellt 
das Schlußprotofoll der Wiener Minifterfonferenzen vom 12. Juni 1834 (Art. 22) 
den Grundſatz auf: fie fol nicht ohne des Landesherrn Einwilligung vermindert, 
noch ohne Zuftimmung der Stände erhöht werden. Dieje in mehreren deutſchen 
Berfafjungsgefegen ausprüdlih enthaltene Beitimmung (3. B. Bayern, Großh. 
Heflen, Baden a. a. D.) tft in Tonftitutionellen Staaten eigentlich ſelbſtverſtänd⸗ 
lih, denn das Zuſammenwirken jener beiden Yaltoren ver Staatsgewalt ift bei 
jedem neuen Geſetze nothwendig. Stillſchweigend befolgt iſt dieſe Regel auch in 
jenen deutſchen Staaten, wo (wie in Preußen) die Civilliſte ein- für allemal feſt⸗ 
gefett if. Denn da dieſe Beftimmung in die Verfaſſungsurkunde aufgenommen ift, 
fo unterliegt jede Aenderung ver Civillifte ver Zuftinmung ber Kammern, foger 
unter den erfchwerenden Formalitäten, die für Verfafſungsänderungen üblich find. 
Es ift nicht einzufehen, warum einige Verfaffungen (Bortugal $. 27. Norwegen 
8. 75) gerade bier von jenem konftitutionellen Grundfage abweichen und bie Feft- 
ftellung ver Civillifte allein dem Ermeflen der Volksvertretung überlaffen. 

Eng damit zufammen hängt die Frage: Ift es rathfam die Eioillifte für 
alle Zeiten oder nur für gewiffe Beriopen feitzufegen? Das Erftere 
fhmeichelt dem Wunfche der Fürften, fi von den Kammern möglihft unabhängig 
zu ftellen; vie praftifchen Folgen laufen aber in unferer Zeit des ſinkenden Gelt- 
werths und der fleigenden Bedürfniſſe dem Interefie des Hofs zuwider. Sicher 
ift es nicht immer leiht, von den Kammern vie Abänderung einer für alle Zu- 
funft geltenden Beftimmung zu erlangen. Unvererfeits Tann durch Verminderung 
des Staatsgebiets die Herabjegung der Civilliſte dringend geboten werben. Ein 
von der Erfahrung gebilligter Weg warb eingejchlagen in England, Frankreich, 
Belgien, Nieverland und einigen deutſchen Staaten (Sachen, Württemberg u. 4), 
wo man die Eivillifte für die Dauer jeder Regierung feftfegt. Wenn in Griechen- 
land (Berf. 8. 357) alle 10 Jahre, in Norwegen ſogar alljährlih die Civillifte 
neu georbnet werben Tann, fo ift dies weder mit einer guten Verwaltung verein- 
bar, noch entſpricht e8 ber alten Klugheitsregel: es follen die perfönlichen Ver⸗ 
hältniffe des Monarchen jo felten als möglich in den Kammern zur Sprache ge: 
bracht werben. 

Die in Deutfchland fo häufige und aud non jenem Wiener Schlußprotolölle 
geforderte Radicirung der Civilliſte auf die Domäneneinkünfte ift 
nicht nothwenbig. In einem wohlgeorpneten Staate find die Domänenintraden nicht 
ficherer ald die andern Staatseinfünfte. Finanziell iſt fie fogar durchaus unräth- 
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ih; denn warum fol fi ber Staat die freie Dispofition fiber feine liegenden 
Güter befchränten laſſen, deren Berlauf ihm in Zeiten ver Noth ein Rettungs- 
mittel fein kann? Natürlich tritt jeboch viefes finanzielle Bedenken in den Hinter- 
grund, wo bie fürftlihen Güter dem Staate abgetreten find. Hier iſt ein privat- 
rechtlicher Anſpruch vorhanden, ber berüdfichtigt werben muß, befonver8 wegen 
der Möglichkeit, daß die Dynaftie ven Thron verlieren kann. 

Die Bildung einer Krondotation aus einem Kompler von Landgütern 
und Forften unter ver eigenen Verwaltung des Fürſten bat vor ber Erfahrung, 
befonders in Hannover, nicht beftehen können (cf. Lehzen, Hannovers Staatshans- 
halt L 30 sq.). Die getrennte Verwaltung tft eben fo unbequem als koſtſpielig, 
beſonders da es kaum möglich fein wird, auf dieſen Gütern vie einträglichere 
Berpachtung im Kleinen anzuwenden. Nicht ftichhaltig iſt bie Behauptung, eine 
ſolche ſelbſtſtändige Verwaltung ſei königlicher als das Beziehen einer Rente. Die 
Anszeihnung, deren dad Grundeigenthum im Mittelalter vor allem anderen Eigen . 
genoß, bat ſich fehr vermindert; und Töniglich iſt es ficher nicht, dem Staate un- 
nöthige Opfer aufzulegen. 

Haft überall ift mit der Civillifte (unter dem Namen einer Krondotation 
n. f. w.) die Benutzung gewiffer dem Staate gehöriger Güter und Paläfte ver- 
bunden, wohl auh (Sachſen Berf. 8. 17) die Befugniß, eine oder die andere 
Domäne gegen entſprechenden Abzug von der Civillifte zur Benugung zu über 
nehmen. Dies kann allerdings zu weit gehen, wie die Kronvotation Napoleons III. 
ac Im Allgemeinen rechtfertigt es fih durch die Rüdficht auf die Würbe des 
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Intereffant ift es endlich, zu zeigen, weldher Theil der Staatsaus- 
gaben in den größeren europäifchen Staaten von ber Civilliſte in Anspruch ge 
nommen wird. Die Bergleichung ift jedoch unfidher, da die Civilliſte oft Staats⸗ 
ausgaben zu tragen bat, oft Yusgaben für den Hof in den Staatsrechnungen 
ftehen, envlich die Nebenbezüge ver Monarchen fo fehr verſchieden find. Es bes 
trugen nämlich die jährlichen Ausgaben für das regierende Haus in 


S.-Weimar 1854/56: Thlr. 250,0001) = über 169/, der orbentl. Staatsausgaben, 


Türkei..... 1852: Piaſter .. 83, Ml.=..... 11 % 
K. Sachen . . 1855/57: Thle. ... 895,223 „ beinahe. 10 „ 
Gr. Heflen .. 1850: f.xh.... 710,258 u .:.... 9 „ 


Kurbefien .. . 1850: Thlr.... 392,150?) „ beinahe. 9 
Dänemarf. . . 1856/58: Thlr..... 1,153,000 „Äber .. 8 „ 
Toscana... . 1855: fire. ... 2,973,000 „ beinahe. 8 
Bayern .... 1855/61: fl.xh.. . 2,982,272 „über .. 7 
Hannover... 1856/57: Thlr.... 600,000%) „ ..... 


6,5 " 
Baden... .. 1857: f.rhb.... 985419 „üer .. 6 „ 
Schweden .. . 1855/57: Banco Thlr. 780,900 „..... 6 „ 
Württemberg . 1855/58: fl. rh... 1,122,746 „ weniger al85 „ 
Griehenland. . 1856: Dradmen 1 Mil. „ weniger ald5 „ 


Portugal ... 1854/55: Mil-Reis 590,000 „ beinahe. 5 „ 
Spanien... . 1853: Realen 47,350,000 „ beine. 4 „ 


1) Beinahe die Hälfte der Ausgaben für die Civilverwaltung (574,249 Rthir.). 

2) Außer den Zinfen der gemeinfamen Kapitalien, wovon der Kurfürft die Hälfte genießt. 
Sein Gefammteintommen beträgt nahe an 700,000 Thlr. 

3) Ohne die Apanagen und bie Zinfen des englifchen Kapitals von 2. 600,000. 


® 
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Sardinien... 1856: irre... . AMLY=..... 3 0 
Norwegen... 1854/57: Speciesthle. 100,000 „ noch nit 3 
Delgin ..... . 1856: Fres... 2,751,3239) „Äbr .. 2 
Ocfterreih... . 1855: fl. 8.-M. 6,743,813 „Ääbr .. 2 „ 
Preußen... ... 1856: Thlr. ... 2,573,099 „ über .. 2 


Tranfreih ..... 1856: dr... 25 Mill. 5) ..... Leon 
Nieberlande . . 1856: fl. niever.L 800,000 „ wenigäber 1 „” 


Großbritannien 1855/56: 8...... 396,4577) „..5.. —F 

HL Das Privatvermögen der Fürſten, das ſog. Chatoullgut, konnte, 
wie wir oben geſehen, erſt dann ſcharf begrenzt werden, als ſich der Begriff des 
Staatsguts bildete. (Vergl. ven Art. Domänen.) Heutzutage iſt es in den meiſten 
Ländern binfichtli der Bererbung und Beftenerung den Regeln tes Privatrechts 
untertoorfen. (Preuß. Landr. II. 14, 15. Oeſterreich. bürgerl. Geſetzb. 8. 20. 
Bayriſch. Yamiliengefeg v. 1819 Tit. 8 $. 4, 5.) Abweichungen treten ein 

1) zu Öunften des Staats. Die durchaus ſtaatsrechtliche Stellung des 
Monarchen ift nirgends folgerichtiger durchgeführt worden als in Frankreich. Der 
alte und Häufig (fo in vem berühmten Dekrete Heinrih’8 IV. vom Jahre 1607) 
beftätigte Grundſatz von der capitis diminutio des Königs bei feiner Thronbe- 
fteigung ward auch in der Berfaffung von 1791 beibehalten. Nur warb jegt dem 
Könige geftattet, gültig zu verfügen über Alles, was er während feiner Regierung 
kraft eines Singulartitel erworben. Napoleon I. errichtete ſich durch S. ©. vom 
30. Ian. 1810 ein ganz dem Privatredgte unterworfened domaine prive. Louis 
Philipp umging den Grundſatz vom Anfall ver Güter des Königs an den Staat, 
indem er einige Tage vor feiner Thronbefteigung fein Vermögen feinen Kindern 
abtrat. Das Geſetz vom 2. März 1832 ftellte fogar den König hinſichtlich feines 
Privatvermögend gänzlih unter das Privatrecht. Thatſächlich Hat ſich aber ber 
Grundſatz von der ſtaatsrechtlichen Natur ver fürftlichen Güter noch immer er- 
halten. Regelmäßig find bisher die Güter der geftärzten Dynaftieen von ihren 
glüdlihen Nachfolgern ganz oder theilmeis eingezogen worden (bie der Napoleous 
1816, die bourbonifhen 1830, die der Orleans 1852) — Redhtsverlegungen, 
die nur, wenn man die franzöfifhe Domänengefchichte überblidt, in milderem 
Lichte erfheinen. Auch Napoleon III. trat bei feiner Thronbefteigung dem Staate 
feine Privatgüter ab. Die Privatvdgmäne, die er fi) während feiner Regierung 
etwa bilden wird, fällt in Ermangelung anderer Verfügungen nad feinem Tode 
an den Staat (Gefeß vom 25. Dechr. 1852). Daſſelbe beftimmt das prenßifche 
Landrecht Hinfichtlich der Immobilien, welche der König erwirbt. 

2) Wie die Häupter der meiften hochadligen Familien find auch die Fürſten 
häufig durch fideikommiſſariſche Verfügungen zu Gunften ihrer Familie be 
fchräntt, beſonders in Deutfchland. So beftehen in DOefterreih die Patrimonial- 
Familienherrfchaften, in Sachen das Fideikommiß des Tüniglihen Haufes, in 
Württemberg das Hofpomänenfammergut; fo gelten auch die Erbgefälle der Für- 
ſtenthümer Lancafter und Cornwallis als Wamiliengut des englifhen Königshaufes 


9) Ohne die Apanagen und Nutzungen der Landgüter. 

5) Ohne die Apanagen. | 

6) Ohne die Apanagen und die Nutzungen der jehr bedeutenden Krondotation. Auch fteben 
viele Ausgaben, die der Civilliſte zu gute fommen, in den Staaterechnungen. Ueberdies ift die 
Civilliſte mit Schulden überhäuft (im 3. 1856 angebli 50 Mil. %r.). 

7) Ohne die Ayanagen und die Erbgefälle aus Lancafter und Cornwallis (auf 50,000 2. 
angeſchlagen). 
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u. f. w. Das Eigenthum folder unveränßerliher Güter ſteht dem fürftlichen Haufe, 
ihre Benugung dem Fürften zu. In mehreren Staaten (Sachſen Berf. $. 20. 
Württemberg 8. 108) ift die Unveränßerlichleit derſelben verfafiungsmäßig ge- 
währleiftet. Auch finvet fi) bie und da die Beftimmung: was der Yürft erwirbt, 
ohne darüber zu verfügen, fällt mit feinem Tode an das Familiengut. 

8) Andererſeits genießt das fürftliche Privateigenthbum nad) römiſchem Rechte 
und nad) veutfchem Gerichtsgebrauche die privilegia fisci (I. 3. C. de qua- 
drienn. preser. 7, 37). Das vömifche Recht dehnt dies fogar aus auf die Cha⸗ 
toulle der fürftlihen Gemahlin und des Thronfolgers. 

Manche verftehen unter Ehatdullgut nur das gänzlich freie Privatvermögen 
des Fürften im Gegenfab zum PBatrimonialgute. Im Worte (Kaftengut) liegt vies 
nicht; und fo lange in ven pofitiven Rechten mit dieſem Namen vie allerverfchie- 
venften Begriffe verknüpft werben, ift die Aufftellung foldher Unterſcheidungen nicht 
räthlich. So wird in Hannover gerade die Chatoullkaſſe, ein altes fürftliches Ka⸗ 
pital, deſſen Berwaltung dem Könige allein zufteht, dem freien PBrivatvermögen 
des Königs gegenübergeftellt. 

Literatur. Der Monographieen Über die Civillifte giebt es, außer einzel 
nen Flugfchriften, jehr wenige. Höfler, Geſchichte der englifchen Civilliſte. Stutt- 
ger! 1834. Kläber, im Staatdardiv des deutſchen Bundes I. ©. 483 sq. 

orienz in Ydlir, Revue 1839 II. 801. Am belehrendften find die Schriften 
über Domänen (f. d. Art.) und die Werke über das Staatsrecht und die Finanzen 
der verſchiedenen Staaten, d. v. Treitfäte. 
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Unter Civilrecht verſteht man gemeiniglich und vorzugsweiſe den Inbegriff 
derjenigen Normen, welche die Richtſchnur für die rechtliche Beurtheilung der Ver⸗ 
hältniſſe geben, in denen vie Menſchen als individuelle Perfönlichkeiten zu ein⸗ 
ander ſtehen, abgeſehen von den Beziehungen zu der Geſammtheit, zu welcher ſie 
als Glieder einer Rechtsgenoſſenſchaft (des Staates) vereinigt ſind! 

Der Ausdruck „jus civile*, von welchem die neueren „bürgerliches Recht“, 
„droit civil“, „civil law* und ähnliche eine buchſtäbliche Ueberſetzung find, kommt 
zwar bei den Römern in fehr verjchienener Bedeutung vor. Er bezeichnet bald 
das eigenthämliche Necht eines Volkes, insbefonvere des römifchen Volkes, im Ges 
genfag gegen das allgemeine Recht (jus gentium), bald im Gegenfaß gegen das 
durch obrigkeitliche Edikte ausgebildete Recht (jus honorarium, insbejondere jus 
praetorium) dasjenige Recht, welches in Volksbeſchlüſſen oder mit dieſen gleiche 
Kraft habenven Rechtsquellen anerlannt war, und im engftien Sinn namentlich 
das in der Bollsgewohnheit unmittelbar beruhende oder durch gerichtliche Verhand⸗ 
lungen und durch die Autorität der. Rechtsverftändigen zum Bewußtſein gebrachte 
Recht. Uber er hat auch fchon bei ven Römern vie oben zuerft angegebene Be⸗ 
dentung im Gegenſatz gegen das öffentliche Recht, insbefonvere im Gegenfag gegen 
das Strafrecht, das man, fofern e8 vie Verfolgung ver Verbrechen im Intereſſe 
der Gefammtheit bezielt, als einen Theil des äffentlihen Rechts zu betrachten hat. 
Im Mittelalter dagegen wurde es gebräudlih, unter jus civile das geſammte 
weltliche Recht im Gegenfag gegen pas Net der Kirche oder vielmehr Das durch 
kirchliche Autoritäten ausgefprochene und fanktionirte Recht (das kanoniſche Recht) 
zu begreifen. In dieſem Sinn nannte man den Gefammtinbegriff der Juſtiniani⸗ 
hen Rechtswerke ſammt den durch die Gloffatorenfchule ihnen angefügten lom⸗ 
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bardiſchen Lehnrechtsbüchern das Corpus juris civilis, den Inbegriff aber der gleich 
jenen als gemeingültig anerkannten kirchlichen Rechts- Sammlungen das Corpus 
juris canoniei, womit auch der Titel „juris utriusque doctor“ zufammenhängt. 
Allein die römiſch- juftinianifchen Rechtswerke betreffen nit nur ihrem größern 
Theil nah das Civilrecht in obigem ‚materiellen Stun, fonvern fie behaupteten 
und erlangten auch gerade rüdfichtlich viefes Theils des Rechts ein überwiegendes 
praftifches Anſehen; fie wurden dafür in dem größten Theile des abendländiſchen 
Europa vie vorherrſchende und Haupt-Örundlage, während bie öffentlich rechtlichen 
Berhältuiffe auf anderer Baſis zumeiſt weientli abweichend von denen bes rö- 
miſchen Staates ſich eigenthümlich geftalteten. So hinderte jenes nicht den Sprach⸗ 
gern, ber unter Civilrecht vorzugsweife den Inbegriff der die privatrechtlichen 

erhältniffe beftinmenvden Normen verftand, und „gemeines Civilrecht“ nannte 
man namentlich in Deutſchland ven Inbegriff ver die Privatverhältniffe betreffenden 
Rechtsſätze, welcher, auf römischen Recht als der Hauptgrundlage beruhend, jedoch 
durch Tanonifhes und einheimifches Recht vielfach modificirt, als allgemein gel- 
tended anerfannt war, fo weit es nicht durch partilulare Rechtsnormen in einzelnen 
Landestheilen abgeändert oder ausgeſchloſſen wurde. 

Civilrecht ift darnach gleichbedeutend mit Privatrecht, und bürgerliches Geſetz⸗ 
bud, Code civil, nennt man an einem Orte, was anverwärts privatrechtliches 
Geſetzbuch genannt wird I). Wenn bier und da das Handelsrecht ober noch fpe- 
cieller das Wechſelrecht als Gegenftand befonderer Gefegbücher davon ausgeſchieden 
ift, jo beruht dies nur auf Nüdfichten praftifcher Zweckmäßigkeit; dieſe Theile des 
Rechts gehören gleichwohl wefentlih zum Civilreht, wenn aud mitunter polizei- 
liche Rüdfichten eingreifen, während dagegen bei andern Rechtsverhältnifien, 3. B. 
des Berghaus, eine tiefer eingreifende Miſchung privatrechtlicher und öffentlicher, 
namentlich ftaatswirthfchaftlicher Beziehungen zu deren gefonderten Behandlung in 
der Geſetzgebung Beranlaflung gegeben hat. 

Die Verhältniffe nun, welche das Civilrecht regelt, theilen fich in zwei Haupt: 
Hoffen, Bermögensverhältniffe und Familienverhältniſſe. 

Die erften find ihrer Natur nad rein juriftifhe Verhältniffe, deren Charafter- 
durch die Anerkennung beftimmter Rechte einzelner Privatperfonen gegenüber allen 
over beflinmten andern Privatperfonen, und zwar in Beziehung auf Äußere, d. i. 
einer Schägung nach dem allgemeinen Werthmeſſer ver ‘Dinge (dem Gelde) unter- 
liegende Güter, beftimmt wird. Gegenftand verfelben find zunächft die in die Sinne 
fallenden einzelnen Gegenftände der Körperwelt, welche ven Bebürfniffen der Men⸗ 
chen zu dienen geeignet und beftimmt find, (Sachen im engern Sinne, Törperliche 
Sachen). Infofern in Anfehung verfelben eine Willensherrfchaft einzelner Berfonen 
rechtlich anerkannt wird, ergeben ſich Vermögensrechte, die man Rechte an Sachen, 
(unmittelbare) Sachenrechte, jura in re, nennt, die, ohne Vorausſetzung einer be- 
fondern Beziehung zu beftimmten andern Perjonen, allen andern gegenüber ver: 
folgbar find, und denen daher nur vie allgemeine negative Rechtöpflidht aller üb- 
rigen Rechtsgenoſſen, fich eines flörenden Eingriffs in die Willens-Herrihaft des 


1) Bgl. den Art. Givilgefepgebung. Doch ift zu bemerken, daß Manche den Begriff des 
Privatrechts viel weiter ausdehnen, fo daß er felbft das Strafrecht und das Kirchenrecht unfaßt 
(Bald, Encyflopädie 8. 21. 26. ff.). Ein anderer Schriftfteller will den Begriff des bürger 
ichen Rechts blos auf Vermögensrecht befchränfen, während das Privatrecht außerdem auch Fa⸗ 
milien- und Gemeinderecht in fich begreife. Dal. dagegen Unger, öfter. Privatreht I. S. 4. 
Ueber den Gegenjak des Privatrechts und des öffent Idem Nechts, jo wie über ein angeblich neben 
go s * unterſcheidendes Geſellſchaftsrecht vgl. Bluntſchli in der krit. Ueberſchau zul, 
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Berechtigten zu enthalten, entſpricht; man bezeichnet viefe ihre Eigenfchaft durch 
den Ausdruck „abfolute Rechte”. Ä 
Die umfafjenpfte, eine Sache im Ganzen ergreifende Art folder Herrſchaft, 
der Inbegriff aller Befugniffe, welche eine Perfon in Anſehung einer Sache recht⸗ 
ih zuftehen können, ift das Neht des Eigenthums (dominium) im engern 
Sinn, welder ven Mittelpunft des ganzen Vermögensrechts bildet. Gegenftand 
defielben find theils einzelne bewegliche Sachen (fahrende Habe) theils beftimmte 
Theile des Erdbodens (Örundftüde) und was damit als zugehöriger Beftanptheil 
in Verbindung gebracht ift (unbewegliches Gut, Immobilien), beine, infofern fie 
nicht ihrer Natur nach oder durd ihre befondere Beftimmung der privatrechtlichen 
Herrſchaft Einzelner entzogen (extra commercium) find. Es können aber daran 
auch Rechte von gleich abjolutem Charakter, aber beichränfterm Gehalt beftehen, 
die immer in gewiller Richtung eine (partielle) Herrſchaft über die Sache gewähren 
und in fo weit das Eigenthum an berfelben einfchränten, während dieſes aufferbem, 
fo weit nicht das beſchränkende Recht entgegenfteht, im Ganzen einem Andern ge- 
hört (Rechte an einer fremden Sache, jura in re aliena). Die Ausbildung fol 
her Rechte wird durch das praftifche Bedürfniß vor Allem im Berhältnige meb- 
rerer Grundſtücke zu einander herbeigeführt, indem zur Förderung der Nutzbarkeit 
eined Grundſtücks in beftimmter Beziehung veffen Tigenthumsiphäre durch ein daran 
angefeßtes in die Eigenthumsſphäre eines benachbarten Grundſtücks hinühergrei- 
fendes Recht erweitert wird (Örundpienftbarfeiten over Realfervituten). So- 
dann kann auch einer Perfon für fi die Nugung einer Sade als felbftänpiges 
und vom Eigenthümer unabhängiges Recht gewährt werben, ohne die Macht, über 
die Sache felbft zu verfligen, die vielmehr dem Eigenthümer aufzubehalten ift, als 
an welchen mit der Zeit von felbft auch das Recht ver Nugung zurüdfällt (Nieß⸗ 
brauch, überhaupt Perfonalfervituten). Uber dies Abzweigen von Rechten aus 
dem Eigenthum, ohne biejes ganz aufzuheben, Tann auch noch weiter ausgebehnt 
und jenen ein folder Umfang, fowohl der Dauer als dem Inhalt nach, 
gegeben werben, daß fie den materiellen Gehalt des Eigenthums faft abfor- 
biren und bvemfelben nur gewifle Befugniffe ale ſchwache Reſte übrig laſſen. 
In Fällen folder Urt jchreibt man demjenigen, dem vie unmittelbare Nutzung 
als vinglihes Recht eigenthümlich zufteht, ein fogenanntes Nugeigenthum 
(dominium utile) zu, und ftellt viefem vie dem Eigenthümer übrig blei- 
benden Befugniffe als fogenanntes Obereigenthbum (dominium directum) ge 
genüber. So find denn fehr mannigfaltige Geftaltungen der Rechte an Sachen 
möglid. Den Inbegriff der fie beftimmenven Rechtsfäge nennt man das Sache n⸗ 
recht, weldes den einen Haupttheil des Vermögensrechts bildet. Eine andere 
Klaffe von Bermögensverhältniffen ergiebt fi fofort daraus, daß die Einzelnen 
zu einander bezüglich der Gewinnung und des Austaufches jener Güter in 
befonvere Beziehungen treten, zufolge deren die eine Perſon der andern zu einer 
Leiftung von ſachlichem Werthe verpflichtet iſt. Die lebte Bat hier ein ver 
Berpflihtung der erften entfpredendes und burd fie bevingtes Recht, indem 
fie die Leiftung fordern kann (Forderung, Forderungsrecht), hat aber eben barin 
ſchon, fofern fie die Verwirklichung der Leiſtung durch rechtlichen Zwang her- 
beiführen kann, einen Zuwachs an Vermögen, ein Vermögensrecht, das jedoch, 
verſchieden von den Sachenrechten, nur relativer Natur ift, nur gegenüber ber 
beftimmten Perfon des Verpflichteten befteht. Die Vermögensverhältnifie diefer Art 
beißen Schulpverhältnifie (Obligationen, wie auch das Recht des einen altio, 
die Berbinvlichleit des andern paſſiv Obligato heißt), und ver Inbegriff der ſolche 
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betreffenden Rechtsſaͤtze, das Obligationenrecht, bildet einen andern Hanpttheil 
des Vermögensrechts. 

Alle einzelnen Vermögensrechte einer Perfon laſſen ſich unter die eine ober 
andere Klaffe, Sachenrechte oder Forverungen, fubjumiren. Wber es finb babei 
mannigfaltige Verſchlingungen und Kombinationen möglih, durch welde fih dann 
verſchiedenartige Nechtsverhältniffe oder Nechtsinftitute von eigenthümlichem Weſen 
- geftalten Können. Im Allgemeinen nun betreffen die Bermögensverbältnifie über- 
haupt nur Net und PVortheil der Einzelnen als Privatperfonen ; die Geſammt⸗ 
beit, der Staat, ift dabei unmittelbar nicht betheiligt, ausgenommen infofern auch 
ihr die Wähigkeit zu DBermögensverhältnifien, um ver zur Veftreitung gemeinfamer 
Bebürfniffe erforverlihen Güter willen, gleich einer Privatperfon beigelegt wirb, 
. der Staat als juriftifhe Perfon (Fiskus) ebenfalls Subjelt von Bermögensver- 
bältnifien fein kann. Aber nicht nur ‚hat ver Staat als die Gefammtheit aller 
Einzelnen, und vor Allem zum Schutze ihrer Rechte berufen, ein wefentliches In⸗ 
terefie dabei, daß die Privatrechtsverhältniſſe möglichft Har und beſtimmt geordnet 
feien, und ift daher aus dieſem Grunde fchon die Beftimmung der die Bermögens- 
verbältniffe feiner Angehörigen oronenden Normen eine wichtige Angelegenheit für 
denfelben, auf welche er nach Umftänven durch Geſetzgebung einzuwirken fidh vie 
Aufgabe zu jtellen hat; fondern es berührt auch die Art und Weife, wie fie ge- 
regelt werben, in mancher Beziehung die Wohlfahrt und das Intereffe des Gan- 
zen ſehr nahe, und kann felbft mit der Verfaffung des Staates in nächſter Be- 
ziehung ftehen. Dies ift uamentlich in hohem Grade der Fall rüdfichtlih ver Be- 
ftimmung der Rehtsverhältniffe des Grundbeſitzes, welcher ſowohl in 
volkswirthſchaftlicher als in politifcher Beziehung zu den wichtigſten Faltoren des 
Staatlebens gehört. Er kann fogar eine Hauptgrundlage ver Verfaffung bilden, 
indem die Ausübung gewiller politifcher Rechte, vie Theilnahme an politifhen 
Körperfchaften, durch einen gewißen Grundbeſitz bevingt wird, was denn nothwen- 
dig auf die Beftimmung der privatrehtlihen Verhältniſſe deſſelben zurüdwirkt, 
wie es bei Stamm- und Fideikommißgütern, bei dem Lehnswefen der Fall war. 
In vollswirthichaftliher Beziehung ift e8 won weſentlicher Bedeutung, ob das Recht 
mehr ober weniger die Gebundenheit und Stabilität, das Zufammenhalten größer: 
Grundbeſitzes begünftige, oder einer leichtern Beweglichkeit und unbefchränfter 
Berlleinerung und Theilbarkeit ftattgebe, ob und in welcher Art e8 eine Theilung bes 
Eigenthums in fogenanntes Ober: und Nugeigentbum, und welche Art ver Be- 
laftung des Grundbeſitzers zum Bortheil anderer Perfonen e3 zulaffe. Das Ob- 
ligationenrecht ſodann ift von wichtigem Einfluß auf die Entwidlung des Verkehrs 
und ber Imbuftriellen Thätigkeit, welche durch Klarheit und innere Angemeffenheit 
der betreffenden Rechtögrunpfäge gefördert, durch Mangelhaftigfeit des Rechts noch 
mehr gehemmt werden kann, ihrerſeits aber wieder ein bedeutendes Moment für 
die Entwidlung der Nationalwohlfahrt if. 

In böherm Grave noch berühren vie Familienverhältniffe das Weſen 
und Leben der Gefammtbeit. Die Familie ift die natürliche Grundlage und er- 
baltende Pflanzichule des Volkes und fomit des Staats, und der Charakter des 
Familienlebens von wefentlihem Einfluß auf ven Charakter des Staatswefen®. 
Die Hamiltenverhältniffe beftehen in befonderen Beziehungen verſchiedener Perſonen 
zu einander, welche, an ſich mehr fittlicher als juriftifcher Natur, nicht durch ein- 
jene beftimmte Rechte und Nechtspflichten: erfchöpft werben, ſondern das Sein unt 
. Xeben ver PBerfonen im Ganzen berühren, dadurch aber zu Rechtsverhältnifſen 

werben, daß die Bedingungen ihrer Eriftenz und Anerkennung durch Rechtsvor⸗ 
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ſchriften geregelt ſind und Rechtswirkungen mit ihnen ſich verknüpfen. Zunächſt 
nnr in rein perjdnlihen Beziehungen Mehrerer zu einander beruhend (daher das 
ſogenannte reine Familienrecht), koͤnnen fie doch auch auf die Vermögensverhält⸗ 
niſſe der Betheiligten wichtigen Einfluß üben und zu eigenthümlichen vermögens⸗ 
rechtlichen Inftituten den Grund abgeben (daher das fogenannte angewandte Fa⸗ 
miltenreht oder Familiengüterrecht). 

As die Grundlage der Familie fommt vor Allem in Betracht die Ehe. 
Kaum etwas Anderes ift von fo erheblichem Einfluß auf den Kultur- und Rechtg- 
zuſtand ber Völker überhaupt, als die rechtlich-fittliche Geftaltung des Verhältniſſes 
der verfchienenen Gefchlechter zu einander. Ob Monogamie oder Bolygamie beftebe, 
ift von enticheivender Bedeutung. Bei den Völkern, welche die Hauptträger ber 
Kultur im Altertfum waren, galt nur die Ehe eines Mannes mit einem Weibe, 
und nur fie ift auch im Chriftenthum anerkannt. Sie ift durch dieſes zugleich re- 
ligids geheiligt. Als ein Verhältniß von religiöfen Charakter fällt fie in das Be⸗ 
rei der kirchlichen Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit, namentlich fo viel die Be- 
dingungen ihres gültigen Beftehens betrifft. Aber fie ift eben auch ein wichtiges 
und felgenreiches Rechtsverhältniß, das als ein foldhes ven Staat angeht. Diefer 
kann nun, wie es im Mittelalter und bis zur neueren Beit durchgängig der Fall 
war, die Ehe ſchlechthin, fo mie fie in ver Kirche befteht, aufnehmen und aner- 
fennen ; in dieſem Sal bildet das Eherecht, ſoweit e8 vie Vorausſetzung einer gül- 
tigen Ehe, die Art ihrer Eingehnng und Auflöfung betrifft, eigentlich keinen Theil 
des Civilrechts, fondern nur einen Theil des Kirchenrechts, und von felbft ergiebt 
fih dann als Folge einer Spaltung der religiöſen Gemeinfchaft der Kirche, fo weit 
fie die Grundfäge über dieſe religiöfe Verbindung berührt, auch eine Verſchieden⸗ 
heit des Eherechts nach Verſchiedenheit der Religionsparteien. Aber ver Staat kann 
au unabhängig von der Kirche feine Geſetzgebung darauf erftreden und vie bür- 
gerlihen Wirkungen der Ehe auch oder nur von ver Befolgung feiner Vorſchriften 
abhängig machen, indem er vie Erfüllung der kirchlichen Anforderungen blos dem 
religidfen Bewußtfein und Gewiffen ver Ehegatten anheimftellt. Auf viefe Weife 
fommt e8 zu einer fogenannten Civilehe, als einem blos bürgerlichen Rechtsinſtitut, 
im Gegenfat gegen vie kirchliche Ehe. Der Staat kann fidh dazu veranlaßt finden theils 
durch das Streben, die rechtlichen Verhältniffe überhaupt von dem Einfluß ver 
Kirche zu emancipigen, theils durch den Wunſch, Nüdfichten des blos ftantlichen 
Interefies bei der Ehe Geltung zu verfchaffen, theils durch den Zweck, ein von 
der Berfchievenheit der Religtonsparteien unabhängiges gemeinfchaftliches Eherecht 
berzuftellen. Aber es können fich daraus freilich auch bedauerliche Konflikte ergeben, 
inden nun eine Ehe bürgerlich gültig, kirchlich ungültig ſein kann, ober umge- 
kehrt; Konflikte, die auch durch. mancdherlei von der Geſetzgebung angeftellte Ber: 
mittlungsverfuche nicht ganz befeitigt werden. Uebrigens muß aud dem Staate 
daran gelegen fein, Daß das Band der Ehe heilig gehalten werbe, weßhalb er mit 
Net, wo es nöthig tft, durch feine Gefeßgebung einer Teichtfertigen Löſung deſ⸗ 
felben entgegentritt. Wefentlih in den Bereich des Civilrechts fallen dagegen bie 
Wirkungen der Ehe in Anfehung der Vermögensverhältniffe ter Ehegatten, welche 
fih in mannigfaltiger verſchieden Weiſe geftalten können. 

An die Ehe ſchließt ſich zunächſt das Verhältniß zwifhen Eltern und 
Kindern an, das einerjeits für jene eine natärliche Pflicht der Obforge und Er- 
ziehung mit ſich bringt, anprerfeits eine entſprechende Unterordnung und Ehrerbie⸗ 
tung biefer gegen jene und eine häusliche Gewalt der Eltern über bie Kinder be 
gründet, die, zunächſt dem Vater als dem natürlichen Haupt und Hort der Fa⸗ 
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milie zuſtehend, in mehr ober minder ausgeprägter Geſtalt den Charakter einer 
juriftifhen Macht und Gewalt an fi trägt. In den ältern Rechtszuſtänden eines 
Volkes, das ſich zunächſt als eine Bereinigung von felbftftändigen Samilienhäup- 
tern zu einem Gemeinweſen darſtellt, erfcheint jene in ver Gefchichte meiftens als eine 
firenge und weitumfafiende Familien-Herrfhaft, die aber durch die Sitte und na- 
türliche Liebe gemilbert, zugleih Schug ven unſelbſtſtändigen ſchutzbedürftigen Mit- 
gliedern der Familie gewährt; bei entwidelterem Rechts⸗ und Staatsleben befehränft 
fie fih mehr nur auf das jenem Zweck des Schuges und der Gunft entiprechende 
Maß der Gewalt ; und fo zeigt fie fih auch von mehr oder minder eingreifendem 
Einfluß in den Bermögensverhältniffen der untergebenen Familienmitgliever. Der 
Staat aber bat überall ein Intereffe vabei, daß die Bande der Familie nicht 
zu fehr gelodert werben, ein georpnetes Yamilienleben, Zucht und Sitte im 
häuslichen Kreife find die wichtigften Clemente eines gefunden und gebeih- 
lihen Bollslebens ; aber im Interefie des Staates liegt es eben deßhalb 
auch, daß nicht die Kinder fhuglos der Willführ, Thorheit und Gewiflenlofigfeit 
der Eltern preisgegeben feien over zuchtlos und ununterrichtet zu gefährlichen Mit⸗ 
glievern ver bürgerlihen Geſellſchaft heranwachſen. Daher hat er das Reit, da⸗ 
rüber zu wachen, ob der Bater feine rechtliche Gewalt aud pflichtmäßig ge⸗ 
brauche, nur hüte er fich davor, durch unzeitige Einmiſchung und inquiſitoriſche 
Bevormundung in das Iunere nes Tamilienlebens ftörend einzugreifen und das 
Heillgthum des Hauſes als eine Polizeianftalt zu behandeln. 

Die Schutbebürftigkeit von Privatperfonen kann in gleichem Grade vorhanden 
fein, ohne daß ihr die Yamilie fofort entgegentommt und Hülfe darbringt. Dies 
führt zu einem weiteren Redhtsinftitut, der Vormundſchaft, die man als einen 
Erſatz für den durch die Unterorbnung unter die hausväterliche Gewalt den un: 
ſelbſtſtändigen Perfonen zugleich gewährten Schuß, wo biefer wegfält, betrachten 
kann, und bie fi daher jenem Familienverhältniß natärlich anfchließt. Unreife des 
Alters und Krankheit ne Geiftes ſind es, welche zu allen Zeiten ſolche Borforge 
erheiſchen, wenn fie nicht der elterliche Schu entbehrlich macht. Auch wegen kör- 
perliher Gebrechen und Krankheiten und wegen moraliiher Yehler (Berfchwen- 
dung) kann fie wünfchenswerth fein. Und in Zeiten, wo bie Wehrhaftigleit des 
Mannes für ven Schuß ber Rechte einzutreten hat, erfcheint fie in gewiflem Um- 
fange für das ganze Geſchlecht, das man das ſchwache zu nennen pflegt, ange 
meſſen, während bei einer vollkommen ausgebildeten und geficherten Ordnung der 
Rechtspflege ven Frauen im Allgemeinen vie ſelbſtſtändige Obforge für ihre privat- 
rechtlichen Angelegenheiten wohl überlaffen werden mag. Wo nun das Bedürfniß 
vorliegt, da jcheinen natürlicher Weife vor allen die dazu fähigen nächſten Ange- 
börigen verjelben Yamilie auch dazu berufen, jene Obforge zu Übernehmen. Aber 
bedenklich ift es, dies nur ihrem Willen als ein Necht zu überlafien, bedenklich 
auch, fie in jevem Fall ohneweiters als zuverläſſige Beſchützer des Schutzbedürf⸗ 
tigen anzuſehen, blos des verwandtſchaftlichen Verhältniſſes wegen, in welchem 
die natürliche Familienliebe ſchon mit ungleich geringerer Kraft, wie in dem Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Vater und Kind, als Triebfeder getreuer Pflichterfüllung wirkt, 
und ſogar collidirende Intereſſen leicht den entgegengeſetzten Einfluß üben können. 
Daher wird es zu einer allgemeinen Bürgerpflicht erhoben, vorkommenden Falls 
die Vormundſchaft über andere zu übernehmen, und die Verwandſchaft behält nur 
die Bedeutung, daß fie einer der Gründe iſt, durch welche vie Berufung zur Bor: 
mundſchaft im einzelnen Tal beftimmt wird. So bat die Vormundſchaft etwas 
Publiciftiiches, fie trägt etwas vom Charakter nes Amts an fich, das unter Auto⸗ 
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rität der Staatögewalt übertragen wird und daher aud der Oberaufficht ver legten 
untergeben iſt. Uber vorherrſchend ift doch das Verhältniß zwifchen Bormund und 
Mündel privatrechtlider Natur, feinem Zwed wie feinen Wirkungen nad, und 
er baber in das Gebiet des Civilrechts, wo es fi) den Familienverhältuiſſen 
anreiht. 

Außer der natürlichen Unterordnung, welche fi in dem Verhältniß ver Ef- 
tern und Kinder zu einander ergiebt, zeigt uns die Geſchichte des Rechts noch 
andre Berhältniffe perfönlicher Abhängigkeit, privatrechtlicher Gewalten einer Per- 
fon über andere, die ſich mit ven TFamilienverhältniffen zufammenftellen Laffen. 
Dahin gehört vor Allem das Inftitut ver Sklaverei, einer volllommenen Knecht⸗ 
ſchaft ver Perſon, kraft welcher diefe gleich andern Eigenthumsobjekten ver unbe- 
ſchränkten Herrfchaft eines andern unterworfen ift; ein Nechtsinftitut, das im 
Alterthum, obwohl als widerftreitend dem natürlichen Rechte erkannt, bei allen 
Völkern in Uebung war, in der Sitte befferer Zeit Übrigens in der That auch ala 
ein Yamilienverhältniß geachtet und aufgefaßt wurde. Im Rechte der chriftlichen 
europätfchen Völker aber hat dieſes Inftitut ſchon im Mittelalter vor dem mil- 
vernden Einfluß des Chriſtenthums weichen müſſen und ift erft nah der Ent- 
dedung ver neuen Welt in Folge eines wohlgemeinten aber unglüdjeligen Rath- 
ſchlags eines menfchenfreundlichen Mannes in verabſcheuungswürdigerer Geftalt ort 
wieder von den europälfchen Einwanderern eingeführt worben. Dagegen bildeten 
fih im Mittelalter an der Stelle ver Sklaverei und beftanden mehr ober weniger 
bis zur neueften Zeit verjchievene mildere Berhältniffe privatrechtlicher Unterthänig- 
keit (Leibeigenfhaft, Hörigkeit), vorzüglich in Verbindung mit bäuerlichen 
Gutsbeſitz, in ihrer ftrengften Geftalt ver Sklaverei allerdings verwandt, und aus 
ihr hervorgegangen, aber doch darin ſtets davon verjchieden, daß fie nicht eine völlige 
Nechtslofigkeit der Perfon begründeten. Zur Zeit aber kann ein deutſches Staats⸗ 
wörterbuch für feinen Bereich auch dieſe Verhältniſſe nur noch al8 antiquirte an⸗ 
führen ; die legten Reſte derſelben find in Deutichland wie in den meiften chriftlich- 
europätfchen Ländern (außer Rußland) im Laufe des letten Jahrhunderts, zum 
Theil erft des legten Jahrzehnts, verſchwunden. Bon Sklaverei und Leibeigenichaft 
kann daſelbſt jegt nur etwa infofern noch die Rede fein, als bie Rechte auswär⸗ 
tiger Perfonen bei Gelegenheit des Aufenthalts im Inlande in Frage kommen. 
Aber auch dies ift meiftens abgefchnitten durch den Grundſatz, daß ver Boden bes 
Landes, das überhaupt Feine perfünliche Unfreihett anerkennt, von felbft frei macht. 
Weſentlich verfchieven von jenen Berhältnijjen der Unterthänigfeit, vie auf per- 
fönlicher Unfreiheit des einen Theils berubten, ift das heutige Geſindeverhält— 
niß, das Verhältniß freier Dienftboten. Es befteht als ein gegenfeitiges oblige- 
toriſches Verhältniß nur durch freies Lebereinfommen zwifchen Dienftherrfchaft und 
Dienftboten, au in feiner Dauer von foldhem Uebereinkommen abhängig. In 
fofern jedoch die Dienftboten immerhin mit ihrer ganzen Perfönlichkeit in ein nä- 
heres Berhältniß zur Dienftherrichaft treten, als untergeorpnete Glieder dem häus- 
lichen Kreife ſich enge anfchliegen und eine Pflicht des Gehorfams und der Treue 
gegen jene, jo lange das Dienftverhältnig befteht, übernehmen, hat auch vieles 
Berhältnig einen famtlienrechtlihen Charakter und wirb dem Yamilienverhältnifie 
angereiht (Bluntjchli, deutſches Privatrecht, 8. 185), und gewiß wäre e8 wünſchens⸗ 
wertb, daß daſſelbe in der Sitte wie in ver Gefeßgebung mehr von biefem Ge- 
fihtspuntte, als dem eines blos obligatorifchen Berhältnifies ver Dienftmiethe auf- 
gefaßt und behandelt würbe. 

Mit der Familie ſteht in naher Beziehung das Recdtsinftitut ver Erbfolge. 

Bluntſchli, Deutſches Staats-HBörterbug. 11. 34 
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Ein Vermögen als Inbegriff von Güterrechten und Verbindlichkeiten beſteht zu⸗ 
nächſt nur in Beziehung auf eine Perſon, welche Subjekt derſelben iſt. Mit dem 
Tode dieſer Perſon würde es nad abſtrakten Begriffen auseinanderfallen, als nun⸗ 
mehr herrenloſes Gut. Aber was der Familienvater an Gütern erwirbt, will er 
nicht blos für ſich, ſondern auch für ſeine Angehörigen haben; wie er als ſeine 
Pflicht erkennen ſoll, bei feiner Lebzeit nach Kräften für dieſe zn ſorgen, das Nö- 
thige zu ihrem Unterhalt, zur Erziehung und Ausbildung derſelben zu beſchaffen, 
fo muß Ihn aud ver Wunfch befeelen, für die Zeit nach feinem Tode noch in 
gleiher Richtung vorzuforgen. So natürlich demnach das Verlangen iſt, feine 
Güter nad feinem Tode zunächſt feiner Yamilie zuzuwenden nnd erhalten zu 
fehen, fo gewiß liegt es ver Rechtsordnung ob, dieſes anzufennen und vie Mög- 
lichkeit zu deſſen Erfüllung zu gewähren. Indem nun bie Güter eines Berftorbenen 
auf beftimmte andere Perfonen übergehen, ift es weiter eben fo natürlih, daß 
dieſe auch die vermögensrechtlichen Verbinvlichkeiten deſſelben übernehmen, für deren 
Erfüllung jene bei deſſen Lebzeiten die materielle Gewähr geben und weldye daher 
venfelben anhaften, eine Minverung verfelben in ihrem effeftiven Gefammtwertbe 
bewirken. So geftaltet fich pie Erbfolge als ein Rechtsinftitut, kraft deſſen beftinumte 
Perfonen überhaupt in die Stelle eines durch ven Top binweggefallenen Ber: 
mögensfubjefts, bezüglich feiner Berbinvlichkeiten wie feiner Rechte, eintreten und 
das Vermögen als eine den Tod überdauernde Gefammtheit, deren Subjeft nur 
einen Wechfel erfährt, zufammengehalten wird; was jeboch nicht ausfchliekt, weder 
daß einzelne Güterrechte als ihrer befonvern Natur nach an die beftimmte Perſon 
gefnäpft mit deren Tod erlöfchen, noch daß einzelne Bermögensgegenftände, von 
jener Gefammtheit ausgeſchieden, für fich beftimmten andern Berfonen zugewenvet 
werben. Die Erbfolge ftellt ſich demnach, in Anfchließung an bie Familie, als ein 
gewiſſermaßen fi von felbft ergebenves nothwendiges Rechtsinftitut dar, das zwar 
zunächft ebenfalls nur eine privatrechtliche Bedeutung hat, deſſen Aufnahme unt 
Ausbildung im Allgemeinen aber für das Leben des Staats von der größten 
Wichtigkeit iſt. Nichts wäre verberblicher, in moralifher und dkonomiſcher Be⸗ 
ztehung, als wenn ver Einzelne bei feiner Erwerbsthätigkeit nur fi und die kurze 
Spanne Zeit, die feinem Leben gefett ift, im Ange haben Fönnte. Es würde 
den nadteften Egoismus nähren, bie ſchaffende Thätigkeit im Güterleben des Bolfes 
lähmen, Verſchwendung und felbftfüchtige Genußfucht befördern, die Lockerung ver 
engften Bande und den moraliihen und ökonomiſchen Ruin des ganzen Volls herbei: 
führen. Aber nit blos die Rüdficht auf die Bande ver Familie, als einer über 
das Leben des Einzelnen hinaus ſich forterzeugenven natürlichen Genoſſenſchaft, ift 
es, was das Necht der Erbfolge ausſchließlich beftimmt und beherriht. Es ift fc 
angemeflen als richtig, daß das Recht auch dem Willen des Einzelnen, ohne De: 
ſchränkung auf jene, die Macht gewährt, über feinen Tob hinaus zu wirken, unt 
über die Früchte feiner Sparfamfeit nnd feines Erwerböfleipes auch für die Zu: 
kunft Beftimmung zu treffen. Es liegt ein tiefer fittlicher Gebanfe zum Grunde, 
wenn das Volk der Römer es als eines der vorziiglichften Rechte des Bürgers 
anſah, durch Teftament über feinen Güternachlaß zu verfügen. Nur der Willtür, 
bie fih von der Berüdfihtigung ber innigften natürlichen Bande des Bluts hart⸗ 
herzig oder gewiſſenlos losſagt, tritt da8 Recht mit Recht hindernd entgegen. 
In der Ausbildung und Ausdehnnng des Rechts der Erbfolge können übrigens 
verſchiedene Zeiten und Völker fehr verfchtedene Wege geben; völlige Losreißung 
deſſelben von ver Familie oder völlige Nichtbeachtung des Willens des Berftor- 
benen wird einem entwidelten Rechts⸗ und Kulturzuftanve gleichwenig entfprechen ; 
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die in nenefler Zeit hervorgetretene Aufeinvung des Erbrechts überhaupt aber 
wärde, wenn fie vollſtändigen Sieg erlangte, der Kultur felbft ein Grab gegraben 


n. 

Nachdem der Begriff und Inhalt des Civilrechts dargelegt worden, ſoll noch 
ein Blick auf die Geſchichte und Literatur deſſelben geworfen werden. Zu 
allen Zeiten hat ſich der Unterſchied zwiſchen den Rechtsverhältniſſen, welche das 
Einzelleben ber Individuen und welche das Geſammtleben ver Völker angehen, 
zwiſchen Privatrecht und öffentlichen Recht geltend machen müſſen. Aber unläug- 
bar ift e8 das Verdienſt der Römer, zuerft dieſen Gegenſatz wiſſenſchaftlich voll- 
ftändig erfannt und praktiſch vurchgebilvet zu haben, und nicht ohne ale Wahr- 
heit bat man in neuefter Zeit die Römer als bie Entveder des Privatrechts be- 
zeichnet. So tft deum bei den Römern auch zuerft vem Civilrecht eine wiffenfchaftliche 
Bearbeitung zu Theil geworben, von der uns fehr verfümmerte aber gleichiwohl 
noch höchſt beveutenve Refte vorzüglicd in den juftinianifchen Rechtswerten erhalten 
find. Un diefe ſchloß fi auch im Mittelalter vie wiflenfchaftliche Bearbeitung an, 
bie zunächſt auf ver Nechtsichule zu Bologna in Aufnahme kam und bald aud) 
in einer Reihe anderer nach ihrem Vorbilde gefchaffener hohen Schulen neue Pflanze 
ftätten gewann. Das Recht, das man dort lehrte und in Schriften varftellte, war 
weſentlich römifches Recht, das aber im Ganzen als praltifches Recht ver Gegen- 
wart angeſehen wurde, und die Bearbeitung felbft beftanp Jahrhunderte lang vor⸗ 
herrſchend nur in ver Eregefe jener Quellen over ausführlichern Commentaren zu 
benfelben ; erft im 16. Jahrhundert traten einzelne jelbftändige fuftematifche Dar- 
ftellungen auf, unter denen des Donellus (Doneau) Commentarii juris civilia 
als beſonders bebeutend hervorragen. Man glaubte in biefem römiſchen Recht, 
nur tbeilweife mobifichtt durch neuere Rechtsanſichten, ein Recht von allgemeiner 
Geltung (jus Commune) zu haben, das denn aud wirklich durch den Reichthum 
feines Inhalts und die Kraft feiner wifjenichaftlihen Ausbildung ein meit ver- 
breitete und tief eingreifendes Anfehen erlangte. Ein Mangel aber war es, daß 
daneben das nationale Recht ver chriftlich-germanifchen Völker wiſſenſchaftlich ver- 
nadläffigt wurde, namentlih in Deutihland nur als theilweife modificirend das 
römiſche Recht (ald usus modernus) eine kümmerliche Berüdfichtigung fand und 
fo denn aud in feiner praftifhen Geltung und Ausbildung, auch in feinen lebens- 
fähigen Beftanvtheilen, vielfach vertümmerte ; nur das Lehenrecht, auf Grundlage 
der als gemeinrechtlich recipirten lombarbifchen Xehenrechtsbücher erfreute fich einer mit 
dem römifchen Recht ebenbürtigen Stellung in der wiflenichaftlihen Behandlung. 
Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts wurde jedoch dem Privatrecht einheimifchen 
Urſprungs eine ſelbſtändige wiflenjchaftliche Bearbeitung zugewenvet, und bafjelbe 
auch bald zum Gegenſtand befonverer Lehrvorträge auf ven deutſchen Univerfitäten 
erhoben ; und fo bat noch das 18. Jahrhundert (1791) nach mehreren andern 
ein ſehr tüchtiged Werk dieſer Richtung in Runde's Grunpfägen des veutichen 
Privatrechts geliefert, während ungefähr um viefelbe Zeit (1788 ff.) Hofader 
in. feinen principia juris civilis romano-germanici noch ben Verſuch einer fyite- 
matifchen Darftellung des aus römiſchen und deutſchen Elementen gemifchten ge- 
meinen Civilrechts unternahm. 

Seitdem aber ift für die Wiflenfchaft des Civilrechts in Deutſchland erft eine 
Periode frifher Blüthe eingetreten. Die vorzüglich durh Sapvigny und in Ge 
meinfchaft mit ihm durch Eichhorn zur Geltung gebrachte hiſtoriſche Auffaſſung 
des Rechts führte zu gründlicherer Erforfchung ber verfchievenen Elemente des ge- 
meinen Civilrechts, deren Refultate man dann in ſyſtematiſchen Darftellungen zu- 
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ſanmenzufafſen fuchte. So entftanden einerfeits eine Reihe von Syſtemen bes 


deutſchen Privntrechts im engern Sinne, worunter man ben Inbegriff der aus 
dem einheimifchen Rechte des veutichen Volkes und dem modernen Rechtsleben ent- 
fpringenden Rechtsinſtitute verfteht (jo namentlich von Eichhorn, Mitter- 
maier, Phillipps, Maurenbreder, Wolff, Befeler, Gerber, Kraut, 
Bluntfhli, Sengler, Hillebrand, Renaud, Walter), andrerſeits eben- 
falls eine beträchtliche Anzahl von fuftematifchen Darftellungen des römijchen Ci⸗ 
vilrehts mit Rückſicht auf feine Bedeutung als Beſtandtheil des heutigen Rechte, 
daher auch mit Beachtung der Modifikationen, welche es durch kanoniſches Recht, 
deutfche Reichögefege und neueres Gewohnheitsrecht erfahren hat, unter dem Namen 
„gemeines Civilrecht“, oder „heutiges vömifches Recht" oder „Panbeltenrecht” (fo 
unter andern, abgefehen von Thibaut, deſſen in erfter Auflage ſchon 1803 er- 
ſchienenes, zu feiner Zeit in der Praris fehr angefehenes Syſtem des Pandekten⸗ 
rechts noch auf einem andern Standpunkt fteht, und abgefehen von Sapignp, 
deſſen ausführliches und wiffenfchaftlich höchft beveutendes Syſtem des heutigen rö- 
mifchen Rechts leiver wohl unvollenvet bleiben wirb: von Madeldey, Schweppe, 
Wening-Ingenheim, Mühlenbruh, Seuffert, Puchta, Kierulff, 
Göſchen, Vangerow, Sintenis, Arndts, Böding, Brinz), neben 
welchen noch einzelne Werke (von Meifter, Warnkönig, Hainberger) fich die Dar- 
ftelung des reinen römifchen Privatrechts zur Aufgabe gemacht haben. Jener 
Dualismus in der wilfenichaftlichen Behandlung des Civilrechts hatte einen äußern 
Anlaß und Necdtfertigungsgrund in der Verſchiedenartigkeit der Quellen und in 
der durch fie bedingten Berfchievenheit ver Methode in Ausbeutung ihres Mate: 
rials, welche eine gleichmäßige Beherrfhung des verſchiedenen Stoffe für einen 
und denfelben Gelehrten fehr erfchweren. Er hatte zum Theil aud einen innen 
Grund in der Verſchiedenheit des juriftiichen Charakters ver beiden Theile, indem das 
deutfche Privatrecht nicht, wie das römifche Recht, in einem Syſtem fefter Rechts⸗ 
füge fih abſchließen läßt, fondern die wiffenfchaftliche Darftellung deſſelben großen- 
theils mit der Entwidlung von Grundzügen veutichrechtlicher Inftitute und An- 
deutung der verſchiedenartigen Geſtaltungen, in welden fie bier ober vort ausge⸗ 
bildet find, fi) begnügen muß. Er bat aber aud einen Gegenſatz zwifchen Roma⸗ 
niften und Germaniften hervorgerufen , der nicht felten zum Nachtheil ver Sache 
in fchroffen Einfeitigleiten fih fund gegeben bat und in faft feinvliche Gegner⸗ 
ſchaft ausgeartet iſt. Indeſſen konnte das Bewußtſein, daß beide vereinigt nach 
demſelben Ziel, wiſſenſchaftlicher Erfaſſung des Rechts der Gegenwart, zu ſtreben 
haben, nie ſchwinden, das Bedürfniß der Verſöhnung jener Grundſätze nie ver⸗ 
kannt werden, und tritt auch mehr und mehr die Forderung vollkommener ſyſte⸗ 
matiſcher Verſchmelzung beider Elemente des heutigen Civilrechts hervor. Auch 
weiſt die neueſte Literatur wiederum Verſuche dieſer Art auf, die freilich noch ſehr 
ungenügend (Roßhirt) oder unvollendet (Schmid) oder nur auf enchclopäpifche 
Darftellung gerichtet find (Blume). Bon größerem Wertbe find bie Berfuche voll- 
fländiger Darftellung eines Partikularrechts (des würtembergiſchen) in Verbindung 
mit dem noch ale Subſidiarrecht geltenden gemeinen Eivilceht (von Wächter 
und Reyfcher), durch dieſe Verbindung ſich unterfcheidend von andern Werten, 
welche nur die Darftellung eines Partikularrechts, fo weit es eigenthümlichen In- 
balts ift, bezweden, 3. 8. Hauboldt's ſächſiſches Privatrecht *). 


* Anmerk. d. Ned. Eine meifterbafte Arbeit in dieſer legteren Richtung iſt das Pur: 
be * Privatrecht von Roth und v. Meibom, von welchem die erſte — kũrzlich 
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Auch für die Literaturgeſchichte des Civilrechts bedeutend find die neueren 
Civilgeſetzgebungen, welche die ſubſidiäre Geltung des gemeinen Civilrechts völlig 
ausſchließen. Das neue preußiſche Civilrecht hat geraume Zeit einer einge⸗ 
henden wiſſenſchaftlichen Bearbeitung entbehrt. Der Grund davon lag in der An⸗ 
lage des Geſetzbuchs, das nach ven Intentionen feiner Urheber durch feine Aus- 
führlichleit gelehrte Eommentare entbehrlich machen follte, und in der eine Zeit 
lang feftgehaltenen Einrichtung, nach welcher ſich ergebenve Zweifel über deſſen 
Auslegung fofort durch eine Geſetzkommiſſion erledigt werben follten. Die Litera⸗ 
tur des Landrechts beichränkte ſich daher Anfangs, abgefehen von einzelnen Ab- 
handlungen und Sammlungen von Erläuterungen und Entſcheidungen, hauptſäch⸗ 
ih auf compendiariſche Darlegungen des neuen preußiſchen Rechts, zur Erleich- 
terung ber Ueberfiht und des Verſtändniſſes, worunter das Syſtem des preußifchen 
Civilrechts von Klein nad ver Titelfolge des Landrechts hervorzuheben ift (1801, 
vermehrt von Roenne 1830). Über der große Auffchwung der gemeinfchaftlichen 
Jurisprudenz fett dem Anfang viefes Jahrhunderts, woran preußifche Gelehrte 
einen jo hervorragenden Antheil hatten, fonnte, zumal bei dem Umſtande, daß in 
Preußen das Studium des gemeinen Rechts jederzeit eifrig beförbert und als noth- 
wenbige Vorbebingung für die Bildung zum praftifchen Juſtizdienſt betrachtet wurbe, 
der Rückwirkung auf das preußiſche Civilrecht nicht verfehlen, und fo fehen wir 
namentlih feit dem dritten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts eine wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung, zuerft in einzelnen Abhandlungen, dann auch in Eommentaren und 
in ſelbſtſtändigen foftematifchen Werken, mit Benugung der Fortſchritte in ber 
Wiſſenſchaft des gemeinen Rechts, in fteigendem Maße ſich entfalten. Beſonders 
bhervorzugehen find darunter die Werke von Bornemann und Rod, vou denen 
der erfte noch (1834) es nöthig fand, eine ausführliche Beantwortung der Frage 
zu widmen: ob das preußifche Landrecht einer wiflenfchaftlichen Bearbeitung fähig 
und warum ihm viejelbe bisher nit in dem erwäünfchten Grave zu Theil ge- 
worden fei ? 

Das öſterreichiſche bürgerlihe Geſetzbuch dagegen hat bald feine 
Commentatoren gefunden, deren es feiner Kürze wegen auch fehr bedurfte. Der 
Referent bei der legten Rebaktion deſſelben, Zeiller, war auch deſſen erfter Com⸗ 
mentator, dem bald andere folgten (Scheidlein, Schufter, Nippel, Wini- 
warter, Stubenraud u. A.), während zahlreihe Abhandlungen mit einzelren 
Lehren und Rechtsfragen oder der Erklärung einzelner Paragraphen over Abſchnitte 
des Geſetzbuchs fich beichäftigten. Aber viefe Bearbeitung des öſterreichiſchen Eivil- 
rechts, hat bis zur neueften Zeit ſich nicht Über einen untergeorpneten Standpunkt 
erhoben und den Anforderungen der Wiflenfchaft, darum aber aud ver Praris 
nur in ungenägenden Maße entfprochen. Sie beſchränkte ſich zu fehr nur auf 
paragrapheuweife eregetifche Erläuterung des Geſetzbuchs, mit viel Aufwand von 
Logik, aber ohne tiefere Ergründung und freie wifjenfchaftlihe Behanplung. In dem 
Boden noch zu wählen, aus welhem das Gefegbuch hervorgegangen, nad dem 
Stamm, von welchem es als vermeintlich reife und über die Kritik erhabene Frucht 
abgelöst worben, und nad veffen Wurzeln zu forfchen, hielt man fiir überfläffige 
Arbeit. War man doch nad Publikation des Geſetzbuchs der Anficht, das Stublum 
des römifchen Rechts nur noch einige Zeit einigermaßen fultiviren zu müfjen, wegen 
etwaiger Anwendung auf vergangene Fälle, und foll es felbft in neuerer Zeit noch 
vorgelommen fein, daß im oberften Gerichtshof ein Verweis gegen ein Iombarbifches 
Obergericht in Antrag gebracht wurde, weil baffelbe in ver Begründung einer wich 
tigen Entſcheidung unter andern auch Stellen des römifhen Rechts in Bezug ge- 
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nommen hatte. Don Benutzung ver veutfchen Rechtsgefchichte war noch weniger die 
Rede. So blieben denn auch die großen Fortſchritte der deutſchen Rechtswiſſen⸗ 
haft ohne erbeblihen Einfluß auf vie Bearbeitung des öſterreichiſchen Rechts; 
fie wurden größtentheils ignorirt, und foll es nicht an hochgeftellten Juſtizb eamten 
gefehlt haben, denen felbft Savigny ein obfcurer Name war. Indeſſen machte fi) 
bob in den neuern Bearbeitungen eine beſſere Richtung bemerllih und im ver 
neneften Zeit hat Unger in feinem Spflem des allgemeinen öfterreichiichen Pri⸗ 
vetrechts den entſcheidenden Schritt gewagt, ſich von ver hergebrachten Methode 
bloßer Erläuterung des Geſetzbuchs völlig zu emancipiren, und nad jelbftänbiger 
foftematifcher Anorbnung, im Anſchluß an vie Wiffenfchaft des gemeinen deut⸗ 
hen Rechts und mit umfichtiger Benutung feiner Literatur ein Werk begonnen, 
das fich ven beften Bearbeitungen veutfcher Partikularrechte anreiht und in der Ge: 
ſchichte der öſterreichiſchen Civilrechts⸗Wiſſenſchaft ohne Zweifel Epoche machen 
wird. Weberhaupt bat jest die Rechtswiſſenſchaft in Defterreich einen erfrenlichen 
Aufihwung genommen, ver fie, wenn er nicht durch hemmende Einfläfle gelähmt 
wird, bald ebenbürtig andern zur Seite ftellen möchte. 

Zur Zeit if noch von weitüberragender wiſſenſchaftlicher Bedeutung vie Li- 
teratur des franzöſiſchen Kipilredhts. Dem Code Napoleon wurte alsbald 
eine rege literariſche Thätigkeit zugewendet, die fich in Herausgabe von Reper- 
torien, Commentaren, Hand⸗ und Lehrbüchern, nebft vielen einzelnen Abhandlungen 
zeigte, und wobei fi} auch veutjche Rechtögelehrte, aus Anlaß ver Einführung des 
Geſetzbuchs in mehreren Theilen von Deutſchland vielfach betheiligt haben. Einer 
der beften Commentare, freilich nur zum geringern Theil vollendet, rührt von einem 
Deutihen (Grolmann) ber, und ver Berfafler eines der bebeutendften ſyſtema⸗ 
tiſchen Handbücher ift ebenfalls ein Deutſcher (Zahariä). Aber auch Franzoſen 
(GProudhon, Zoullier, Duvergier, Duranton, Troplong u. X) haben 
eine Reihe von Werten über ihr neues Eivilrecht geliefert, die durch Klarheit ver 
Darftellung, Reichthum des Inhalts, patriotifhen Sinn und zugleich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter in der Geſammtwiſſenſchaft des Civilrechts einen hohen Rang 
einnehmen. Arndt. 


Eivilrechtöpflege. 


Die Rechtspflege bat vie Aufgabe, das Nechtögefe in individuellen Fällen 
zu verwirklichen, vie beftehende Rechtsordnung zu fehirmen und Diefelbe gegen Stö- 
rungen und Berlegungen zn banbhaben. So weit foldye gegen bie gemeine Rechts- 
ordnung, gegen das Recht überhaupt gerichtet find, fo daß in ihnen das abfe- 
Inte Unrecht fi ausſpricht, fällt die Aufgabe der Strafredhtöpflege, inwie 
fern fle auf Privatrechte, auf Nechte, welche beftritten werben können, ſich be⸗ 
ziehen, der Civilrechtspflege anheim. Bei ihr unterjcheivet man wieder Die 
fireitige und die nicht ftreitige (freiwillige) Civilrechtöpflege; dieſe befaßt 
fih damit, dur ihre Mitwirkung bei ver Begründung und Aufhebung von Nedts- 
verhältniffen der Unficherheit des Rechtes und ber —* der Stoͤrung und 
Berletzung vorzubeugen, während die erſte den Rechtsſchutz für ein bereits begrün⸗ 
detes Recht, das geſtört oder verletzt wurde, zu gewähren hat. 

Hier wird, da die Strafrechtspflege und die freiwillige Gerichtsbarkeit den 
Gegenſtand eigener Artikel bilden, nur von der ſtreitigen Civilrechtspflege 
gehandelt und es find 
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I. die Nothwendigkeit einer ftantlichen Civilgeſetzgebung, 

II. deren Aufgabe, 

III. deren Organe, 

IV. die Art und Welfe ihrer Wirkſamkeit 
näher zu erörtern, wobei es in dem Weſen eines überſichtlichen Artikels, wie 
der gegenwärtige fein fol, liegt, vaß ſehr Vieles zu berühren tft, was in beſon— 
deren Artikeln in mehr vetaillirter und ſelbſtſtändiger Weife vorlommt, deren 
Bezugnahme daher auch ohne befonvere Hervorhebung ſich von jelbft verfteht. 

L Die Beftimmung ver Privatrechte ift ihre Ausübung, viele jchließt ihre 
fattiiche Behauptung gegen drohende Angriffe in fih und ſolche erſcheint ſodann 
nur als das Beharren in einem beftehenden Zuſtand; es ift darum Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben und in viefem Sinne aud im Staate die Selbfthülfe ge 
ftattet. Die Selbfthülfe ſtellt fich aber gleich zum Schug des Rechtes als unzurei⸗ 
hend dar, wenn das Webergewicht ver phyſiſchen Kräfte auf Seite des Angreifers 
fih findet, wo ſodann die Obrigkeit für Wahrung und Aufrechthaltung der recht- 
lihen Orbnung in die Mitte treten muß. Das nämlidhe ift ganz allgemein dann 
ber Yal, wenn einmal eine Rechtsverlegung wirklich flattgefunden bat, und es 
ſich demnach nicht mehr um faktiiche Behauptung des beftehenven, fondern um 
Wiederherſtellung des verlegten Rechtes handelt. Sole der Eigenmacht des Ber- 
fetten zu überlaffen, gebt nicht an, weil er in bie freie Rechtsſphäre des Andern 
eingreifend, Zwang üben müßte, hiedurch aber veflen perjönliche Freiheit geführven, 
jo wie die Öffentlihe Ruhe und ven Lanvesfrieven leicht flören Lünnte Es if 
darum auch die Selbſthülfe in dieſem Sinne im modernen Staate unterfagt. 

So wenig als vie Selbfthülfe kann der Weg ver Rechtsverfolgung durch Unter: 
werfung unter den Ausfprud von Schiedsrichtern für ausreichend erfannt werben. 
Allerdings ift die Zuläffigleit ver Schiedsgerichte in Streitigfeiten über Privatrechte, 
deren Schlichtung zunähft auf dem Interefje und dem Willen ver Betheiligten 
beruht, ein natürlicher Grundfag und ber Staat hat diefen durch Aufſtellung ge= 
ſetzlicher Beftimmungen über die Wirkfamfeit der Ausſprüche der Schiensgerichte 
anzuerkennen, ja fogar dadurch zu begänftigen, vaß er jelbft Organe zur Ber- 
mittlung von Privatrechtöftreitigleiten (Griedensgerichte) beftellt und die außer- 
ftaatliche Rechtspflege, wo fie fih in den Austrägen organifirt hat, achtet. Allein 
die Erledigung eines Rechtöftreites im Wege eines Komprommifjes ift da auöge- 
Ihloffen, wo es fih um einen Gegenſtand handelt, weldher an ſich ver vertrags- 
mäßigen Seftfegung entzogen ift, oder wo Parteien in Trage ſtehen, welden vie 
Fähigkeit mangelt, fi durch Verträge zu verpflichten, und endlich dürfte die Voll⸗ 
ftredung des Ausfpruches des Schiedsgerichtes wieder nicht durch Selbfthülfe des 
obfiegenden Theiles, ſondern nur durch Bermittlung des Staates, deſſen Hülfe zu 
dem Ende anzugehen wäre, erfolgen. Auch bier zeigen fi demnach fo vielfache 
Beſchränkungen, daß das beſprochene Mittel unmöglich als ausreichend erkannt 
‚werben kann, fo fehr e8 auch im Intereffe des Staates liegt, die Anwendung des 
ſchiedsrichterlichen Verfahrens ſeinerſeits zu unterftügen. 

Alles dieſes weift alfo auf die Macht des Staates, um vermöge der ihm 
obliegenvden Sorge für die Aufrehthaltung der Rechtsordnung dem geftörten Rechte 
feine Geltung zu verfchaffen, um durch gerichtliche, nach fihern Regeln und in 
wohlgeorbneten Formen den Streit aus unparteitihem Standpunkte entſcheidende 
Hülfe das ſtreitige Recht wieder herzuftellen. Dem Gerichte — ver richterlichen 
Gewalt — fällt alfo die Schirmung ver beftehennen Rechtsordnung, deren Hand⸗ 
babung gegen Störungen und Berlegungen zu und zwar dem Civilgerichte — 
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der Civilrechtspflege — infofern es fi von den vem PBrivatredhtsgebiete 
angehörenden Individualrechten der Staatsgenoſſen handelt. 

I. Nur GStreitigleiten über Privatrehtsverbältniffe gehören ale 
Civilproceß- over Civiljuſtizſachen den Civilgerichte zur Verhandlung und 
Entfheidung. Die Frage, wann bie Thätigkeit der Civilrechtspflege eintrete, wann 
eine Civiljuſtizſache vorliege, gewann in Deutfchland, insbefondere wo es fih um 
Geltendmachung eines Rechtes gegenüber dem Fiskus handelte, ihre eigenthümlichen 
Schwierigkeiten einmal dur die Unvollftänbigkeit der Beftimmungen ver beutfchen 
Neichögefege hierüber und dann durch das Berhältniß der Lanvesherrfchaften zu 
den ehemaligen Reichögerichten. Da die hierauf gebauten Lehrſätze der Doltrin auch 
in der Gegenwart noch beveutenden Einfluß haben, indem die in der neuern Zeit 
ergangenen Geſetze über Kompetenzkonflikte zwifchen Gerichten und Berwaltungs- 
ftellen zumeift nur die formelle Behandlung folder Streitigkeiten betreffen, vie 
Trage aber, wann die Kompetenz des einen ober andern Zweiges der Staate- 
gewalt eintrete, zu übergehen pflegen, fo ift eine etwas einläßlichere Erörterung 
bier wohl am Orte 1). 

Eine Beftimmung des Begriffes der Civilproceßſachen findet fi in ben 
deutſchen Reichsgefegen nicht; wohl aber geftatten fie (Reichsabfchien vom Jahre 
1654 8 105. 180. Wahlfapitulation. Franz II. vom Jahre 1792 Art. XIX. 8. 6.) 
den „Landftänden, Bürgern und Untertbanen Klage wider ihre Obrigkeit in PBri- 
vatſachen“, weifen ſolche aber vor die orbentlihe Landesgerichte und laflen eine 
Entſcheidung der Reichsgerichte über vergleichen in letter Inftanz nur unter den 
fonftigen Borausfegungen des Eintritt der Jurispiktion ber Reichsgerichte zu. 
„Bei andern Klagfachen ver Lanpftände und Untertbanen wider ihre Obrigfeit 
infonverheit, wenn e8 vie landesherrliche Obrigkeit und NRegalien fowohl 
überhaupt als in specie vie jura collectarum, armatur®, sequel® und dergleichen“ 
betraf, follten zuvörderſt die Austräge in Acht genommen, wo aber in folchen 
Saden die Jurisdiktion fundirt von den Reichsgerichten, „dennoch ehe und bevor 
die Mandate, Refcripte oder etwa in deren Stelle tretende Ordinationen ergiengen, 
die beffagte Obrigkeit jedesmal und in allen Yällen mit ihrem Bericht zuvörberft 
vernommen und wenn fi alsdann befinden würde, daß die Unterthanen billige 
Urfache zu Hagen haben, vem Proceffe jchleunig, doch mit Beobachtung der sub- 
stantialium abgeholfen inmittelft gleichwohl fie zum ſchuldigen Gehorfam gegen 
ihre Obrigfeit angewiejen werben.” Es waren fomit auch wahre Regierungs- 
banplungen und zwar nicht etwa blos rüdfichtlich ihres Einfluffes auf beſtehende 
Privatrechtsverhältniſſe, fondern felbft von Seite ihrer ſtaatsrech tlichen 
Zuläffigfeit Gegenftand der Beurtheilung und Entfcheidung der Reichögerichte, was 
feinen Grund in dem Guborbinationdverhältniffe der Zerritortalobrigleiten unter 
die in den Reichsgerichten repräfentirte Reichsgewalt hatte 2). 


1) Eine ausführliche Darflellung hat der Berfaffer diefes Artikels in feinen Beiträgen zur 
Lehre von den Gegenitänden des Civilproceſſes im Archiv für praßtifche Rechtswiſſenſchaft Bd. IT. 
S. 1. Bd. I. S. 360 gegeben, wo auch die Literatur über die Frage angeführt ift. Beizufügen 
find: Pözl, der Begriff der Juftize und Verwaltungsjachen in der frit. Ueberſchau der deutſchen 
Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft Bd. II. ©. A441 und Brater, Studien zur Lehre von den 
Grenzen der civilrichterlichen und der adminiftrativen Zuftändigfeit, mit bejonderer Rüdficht auf 
bayerifches Recht. Nördlingen, 1855. 

2) Inſoferne übten alfo die Meichögerichte eine politifche Gewalt unter richterlicher Form 
aus. Etwas Aebnliches findet fich in dem oberften Gerichtöhof der vereinigten Staaten 
Nordamerita’s, „deſſen Jurisdiktion fich über alle Fälle des firengen Rechtes und der Billig- 
keit eritredt, welche fich gegen die Konftitutlon, gegen die Gefehe der Vereinigten Staaten und 
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Mi der Auflöfung des Reichsverbandes fiel nun das eben erwähnte Ber 
hältniß von felbft hinweg; es gieng nunmehr nit an, die Staatsgewalt jelbft vor 
der Iuftiggewalt, bie nur ein Beſtandtheil der erfteren ift, zur Rechenfchaft zu 
ziehen, vielmehr mußten num anvere Mittel für die Abhülfe möglicher Beſchwerden 
der Unterthanen gegen ihre Obrigfeiten, andere Garantieen gegen Willkür gegeben 
werben. . 
Es ift eine befannte Sache, daß fich die Gejeßgebung der einzelnen beutfchen 
Staaten mit deren Aufftellung eben nicht beeilte, man vielmehr nad dem Vor⸗ 
gange Frankreichs und in Anſchluß an bie dortige Geſetzgebung darauf bedacht war, 
den Wirkungsfreis ver Gerichte durch Kreirung der fogenannten adminiftrativ-fon> 
tentidfen Sachen und durch das Inftitut der Kompetenzkonflikte möglihft zu be 
engen, indem unter dem Namen ver erfteren viele Privatrechtöftreitigleiten den Ber: 
waltungsbehörven zugewiefen, und durch leßteres das alte Artom, daß der mit 
einer Klage angegangene Richter feine Kompetenz felbft zu beurtheilen babe, auf- 
gehoben wurben. Es lag nun fehr nahe, daß die Theorie, welcher im Uebrigen 
ver Begriff der Civiljuftiziachen zur Aufitellung und Ausbildung anheimgefallen 
war, gegenüber den letztgedachten Beichräntungen und in Anbetracht der hinweg⸗ 
genommtenen, anderweit nicht erfegten Garantie der Reichögerichte den Wirkungstreis 
ber Xerritorialgerichte, ver allein noch übriggelaffenen Schutzwehr ver Rechte, 
möglichft zu erweitern fuchte. So fam man. zu ben bis auf die Gegenwart viel- 
fach feitgehaltenen Sägen, daß alle Rechte, deren Eriftenz beftritten worben, 
deren Berlegung alfo den Charakter eines relativen Unrechtes 3) hat, auch öffent⸗ 
liche Rechte unter dieſer Vorausfegung im Wege des Clvilproceſſes geltend zu 
machen feien, woferne die Verfaflung eines Staates nicht etwa den orbentlidhen 
Schuß der Gerichte dadurch entziehe, daß fie feine Behörde als kompetent für folche 
Nechtöftreitigkeiten anertenne; daß in jevem Yalle, mo es nad juriftifchen Regeln 
der Ermittelung und Beurtheilung von Thatfachen gelte, um den Umfang des 
Rechtsgebiets einer Perfon nah den Geſetzen zu bezeichnen, vie Entfcheidung 
durch die richterliche Thätigkeit bebingt fet. 

Allein damit wird geradezu die Juftizgewalt den andern Zweigen der Staats- 
gewalt, denen fie nur beigeordnet ift, übergeordnet und das Weſen ber 
andern Zweige der Staatögewalt, vie gleihmäßig das Recht ale Richtſchnur 
ihres Handelns innerhalb der ihnen zugewiefenen Gebiete anzuerfennen und zu 
beachten haben, verfannt. Dem läßt fih aud mit Grund nicht entgegnen, daß vie 
Trennung zwifchen ven Gerichten und den andern Zweigen der Staatögewalt nicht 
in ben objeftiven Gebieten, fondern in ver formellen Thätigkeit, in ver ſpe⸗ 
ciellen Technik der Stantögewalten zu fuchen fei, wornach vie eigenthümliche Funk⸗ 
tion der Gerichte im Urtheilen im Rechtſprechen beftehe, innerhalb welder 
Technik fih das Richteramt auch gegenüber den Handlungen ber Staatsgewalt 
unabhängig zu bewegen habe, Der eben gedachten logiſchen Funktion können auch 


gegen Bündniffe, die unter ihrer Autorität gefchloffen find oder noch gefchloffen werden, ereignen.” 
Noch viel weiter gieng in Athen die Kompetenz der von Sulon angeordneten heliaſtiſchen oder 
Bollögerichte, welche akfınalig dahin gelangten, als höchſte Inftanz über alle Angelegenheiten, fei 
es der Adminiftration, fei es der Legislation zu entjcheiden, jo daß felbft das Hoheitsrecht der 
Volksverſammlung durch fie wefentlich befchränft wurde. Vergleiche auh Schoemann griechifche 
Alterthümer ı. Bd. S. 468 ff. 

3) Ym Gegenfap gegen das in dem Verbrechen liegende abfolute Unrecht, In welchem 
eine Verlegung nicht blos von Rechten, deren Exiftenz beftritten werden kann, fondern eine Ver⸗ 
fegung des Retet überhaupt, ein Bruch der rechtlichen Ordnung fi ausfpricht; deſſen Sühne 
fällt,’ wie bereits bemerkt, der Strafgerichtsbarkeit anheim. 
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die andern Zweige ver Staatsgewalt bei ver Thatigkeit innerhalb ihres Gebietes 

nicht entſchlagen, und dem Gerichte kommt neben der Rehtsfindung auch 
bie Rechtshandhabung zu; dieſe aber iſt ſtaatlicher Natur, trägt ven Charakter 
einer obrigkeitlihen Gewalt an fih und es bilvet für fie bie exfle nur bie 
nothwendige Borausfegung, die wefentliche Unterlage. 

Dem ftaatlichen Begriffe gemäß ift vie objektive Borausfegung für die Un- 
nahme einer Eivilprocchjadhe ſtets das Borhanvenfein eines Privatrecht ver— 
hältniffes, vefien Verlegung, deſſen Schuß in Frage fteht. Hiebei können umu 
allerdings auch Alte der Regierungsgewalt zur Sprache kommen; aber biefe 
Alte Lnnen nicht ala ſolche und in ihrer Allgemeinheit ver richterlichen Be⸗ 
urtheilung unterftellt werden, fondern nur in ihrer Befonderheit und infofern, 
als es fih von deren Einfluß auf ein fpecielles Privatrechtsverhältniß 
handelt, und der richterliche Ausfpruch kann nie auf Annullirung des Regierung 
aftes als folden, fondern nur dahin gehen, daß vie au ſich begrünbeten Bri- 
vatrehtöverhältniffe des Regierungsattes ungeachtet beftehen, over auf Eut⸗ 
ſchädigung für die entzogenen oder verlegten Privatrechte. 

Der Eivilrechtspflege fallen fohin nur Privatrechtöftreitigleiten, aber auch alle 
Briwatrechtsſtreitigkeiten ) anheim; es iſt gegen ven Begriff des Rechts, fo wie gegen 
pie Reinheit ver Theilung der Staatögewalt und die Natur der richterliden Gewalt, 
wenn letterer die Beurtheilung und Entſcheidung von Streitigleiten über Privat: 
vechtöverhältniffe wegen des bei ſolchen konkurrirenden öffentlichen Interefies umter 
dem Namen abminiftratio=ontentiöfer Sachen entzogen ſind. In diefem Sinne 
muß man fi) gegen die fogenannte Berwaltungsrehtspflege erflären. Ge 
waren auch Namen und Sache vem deutſchen Rechtsleben fremd; beide find aus 
Frankreich 5) entlehnt, wo eine Reihe von Gegenſtänden unter den Begriff ber 
Adminiſtrativjuſtiz geftellt ift, die wahre Civilproceßſachen find, bei welchen 
der Staat keine andere Qualität als die einer juriftifchen Perſon bat, 3. B. bei 
Fragen über Domänen, öffentliche Arbeiten u. vergl. Hier ift pie Civilrechtspflege 


9) Wo es fi von Beurtheilung eines gegebenen Falles nach einer promulgirten Rorm handelt, 

gerönt auch die Frage, ob diefe Norm — entſtanden, zur richterlichen Entſcheidung. 
ächter im Archiv für civ. Praxis Bd. 24. S. 238. Puch ta, Vorleſungen über das heutige 

Eu. Recht 1. S. 33. Seuffert, Archiv oberſtrichterl. Entſcheidungen Br. 1V. S, 399. 
. V. S. 

5) In den ältern Frankreich waren, wie Alexis de Tocqueville l’ancien rögime et la 
revolation (Paris 1856) p. 103 bemerkt, die gewöhnlichen Gerichtähöfe von der Regierung unab- 
bängiger ala in irgend einem Lande in Europa, aber es waren dajelbft auch die erxeptionellen Tri» 
bunale gebräuchlicher al irgendwo. Da der König faft nichts über das Schidjal der Richter ver- 
mochte, da er fie weder abberufen F ie ja meiftens nicht einmal befördern, mit einem Worte 
weder durch den Ehrgeiz noch durch die Furcht auf fie einwirken konnte, fo fühlte er bald das 
Unbequeme biejer Unabhängigkeit, was ihn dahin führte, in höherem Grade als fonft icgendmeo 
ihnen die Kenntnißnahme der auf jeine Macht direkt bezüglichen oingelegenheiten zu entziehen und 
neben ihnen zu feinem Privatgebrauch eine Art von abhängigem Gerichtöhof zu ernennen, der 
jeinen Unterthanen gegenüber den Schein der Gerechtigkeit bewahrte, ohne daß er dieje in Wirk: 
ichleit zu fürchten brauchte. Weiter fügt derſelbe Schrirtfteller p. 107 bei: „Wir haben. es iſt 
richtig. Die Juſtiz aus der adminiftrativen Sphäre, in welche das afte Regime dieſelbe fich fehr 
ungebübrlich hatte einführen laffen, fortgejagt, allein in der nämlichen Zeit drängte ſich die Ad⸗ 
miniftration ohne Unterlaß in den natürlichen Kreis der Juftiz, und wir haben fie dort gelaffen, 
als ob die Vermiſchung der Gewalten nicht jo gefährlich wäre von diefer Seite als von der andern 
und noch (Hlimmer; denn die Einmifchung der Juſtiz in die Derwaltung fchadet nur den Sachen, 
während die Einmifchung der Verwaltung in die Juſtiz die Menſchen verfchlechtert und dahin 
zielt, fie zu gleicher Zeit revolutionär und fervil zu machen.“ 








Cioilrechtspflege. | 539 


begründet, daher das Recht der Untertbanen verlegt, wenn andere als die eigent- 
lihen und wahren Gerichte entfcheiven. 

In der Natur der Sache und in der Aufgabe des Richteramtes liegt es, daß 
bie Entſcheidung der Frage, ob und in wie weit ein Privatrechtöverhältniß vor- 
liege, zu deſſen Schuß die Gerichte im Wege der Klage angegangen werben können, 
nur von dem um biefen Schug mittelft Klage angegangenen Gerichte felbft zu er- 
folgen bat *). So wurde die Sache auch früher in Deutſchland allentbalben ge 
halten. Die oben bemerklich gemachte Ausdehnung des Begriffes der Civiljuftig- 
jachen über die Gebühr von Seite der Theorie, weldhe die Praxis mancher Gerichte 
fich aneignete, und der bereitwillige Anfchluß ventfcher Regierungen an franzöſiſche 
Einrihtungen, mochten fie auch dem deutſchen Rechtsleben, das vor allem vie Siche- 
rung der Rechte des Einzelnen im Auge bat, fremb fein, führten zu dem Juſtitut 
der Kompetenztonflifte, wonach, wenn bei.einem Streitfall entweder Regierung 
wie Gericht gleihmäßig die Entſcheidung für fih in Anfprud nahm (bejahenver 
Kompetenztonflift) oder viefelhe ablehnte und dem andern Theile zuwies (vernei⸗ 
nender Kompetenzkonflikt), vie Feftfebung ver Kompetenz nicht mehr von dem Ge⸗ 
richte, fondern von einem befonderen Organ im Staate auszugehen hat. 

II. Die bisher ihrem Gegenftande nad) behandelte Aufgabe ift durch befon- 
dere Organe zu löſen; dieſe befonderen Organe find chen die Gerichte. Die 
Sonderung berfelben von den übrigen Zweigen ver Staatsgewalt die Tren⸗ 
nung der Juſtiz von der Berwaltung, ergiebt ſich aus der gefonderten Auf- 
gabe der Civilrechtspflege. Es ift die Beſtimmung Civilrechtspflege, ohne Rüdficht 
auf Zeit und Umftände nur das ftets ſich ſelbſt gleiche, unwandelbar beharrlicye 
Recht, nach allgemeinem Gelege für und gegen Ievermann zu handhaben; bei ber 
Entſcheidung über ftreitige Privatrechtsverhältniffe darf feine andere Nüdficht im 
bie Waagſchale fallen, als die, welche das Geſetz felbft an die Hand giebt. Der 
Richter hat den einzelnen Fall als folhen vor fi, den er nach feiner individuellen 
ricäterlichen Weberzeugung entfcheivet, ohne einer andern Verantwortlichkeit unter- 
worfen zu fein, als dieſe Ueberzeugung mit Rechtsgründen belegen zn können. 

Der Berwaltungsbeamte ift von pofitiven Vorfchriften in der Regel verlaffen 
und nur zu oft in dem alle, dem Drange ber Umflände und einer ſchwankenden 
Billigkeit das firengeRecht zu opfern; er muß die vielfachen Beziehungen in das Auge 
faffen, in welchen das Einzelne zum Ganzen fleht; feine Verfügungen bejchränten 
ſich jelten auf einzelne oder wenige Individuen, fie haben weitergreifende Wirkungen 
und müflen darum auch aus weitergreifenden Erwägungen hervorgehen. Die Ber- 
waltung bat ihrer Natur nach Rüdfichten zu nehmen, Umftänve zu benugen, nad) 
Zufälligem fich zu bequemen, überbies bie veränderlichen Regeln ihres Handelns 
meiftens fich felbft zu bilden. Die Anſchanungen des Richters find wefentlich ver- 
fchiedene von jenen der Berwaltungsbeamten. Es wird nun fehr ſchwer halten, je 
nad der Beichaffenheit der Sache bald die eine, bald die andere Anſchauungsweiſe 
eintreten zu lafien, es wirb eben in einem Individuum bie eine, in bem andern 
die andere Anſchauungsweiſe vorherrfhen. Es find verfchienene Tebensberufe ber 
des Nichter und der des PVermwaltungsbeamten; darum follen auch die Geſchäfte 
des einen von jenen des andern getrennt und beide verfchievenen Individuen und 
verſchiedenen Stellen zugewiefen fein, vamit nicht bie Auffaffung, welche für ven 
einen Gefchäftszweig ganz die richtige und entfprechende ift, auf bie Behandlung 
des andern übertragen werbe, deſſen Natur fie geradezu wiberftrebt. 


*) Vergleiche den Artikel „Kometen, Kompetenzkonflikt“. 
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Neben den eben angeführten aus der Verſchiedenheit der beiverfeltigen Auf⸗ 
gaben entnommenen Gründen für die Trennung der Iuftiz von der Verwaltung 
befteht noch ein weiterer darin, „daß der Richter nicht zugleich im anderer Weiſe 
eine Gewalt über ven Unterthanen haben oder der Gewalt dienen darf ©). Diefer 
Grundfag würde aber augenfällig da verlegt, wo der Richter zugleich adminiſtra⸗ 
tive Funktionen in fi) vereinigt und Kraft folder einerfeits in anderer Welfe 
als in feiner richterlihen Sphäre auf die Angelegenheiten ver Amtsuntergebenen 
einzuwirten befugt, anvererfeits den Anweiſungen feiner Oberen zu gehorchen ver- 
pflichtet iſt. 

Die Selbftftänpigkeit und Unabhängigkeit des Richteramtes 7), 
als nothwenbige VBorausfegung einer untavelhaften Gerechtigfeitöpflege ift nur bei 
der Trennung der Juftiz und Verwaltung denkbar. Diefe Selbftftändigkeit und 
Unabhängigkeit begreift in ſich, daß die Gerichte bei ihrer Amtsthätigkeit fi ſowohl 
bet der Procefleitung als bei der Entſcheidung lebiglich von der freien nah Maß⸗ 
gabe der beftehenven Geſetze gebilveten richterlichen Weberzeugung leiten laſſen. 
Jede Einmifhung des Staatsoberhauptes (Rabinetsjuftiz) oder einer fremden 
Behörde in die Art der Entfcheidung, jede Hemmung des rechtöfräftigen Urtheils 
von folder Seite ift ausgefchloflen, von den Gerichten nicht zu beachten und zuräd- 
zuweiſen. 

Und dem Grundſatze der Unabhängigkeit der Gerichte ſeine praktiſche 
Wirkſamkeit zu ſichern, muß ven Richtern — den Juſtizbeamten — eine ſolche 
äußere Stellung gewährt werden, welche fie auch jeven mittelbaren Einfluffes auf 
ihre amtliche Thätigkeit enthebt. Es ift ihnen eine ihre Eriftenz fihernde Beſol⸗ 
dung zu gewähren und zwar in dauernder Welje; die Berufung zum Nichteramt 
ann feine nur vorübergehende, fie muß eine bleibende fein, ver Nichter ift unabfegbar, 
d. h. er kann feiner Stelle ohne Urtheil und Recht — ohne die im fürmlichen 
Wege Rechtens zu erbringende Nachweifung eines feine Entlaffung genügend mo⸗ 
tioirenden Verſchuldens nicht enthoben werben. So wichtig nun auch die äußere 
Sicherſtellung des Richters für die Unabhängigkeit und Reinheit der Rechte: 
pflege ſich darſtellt, fo ift doch Hierin allein eine objektive Bürgfhaft für jene 
Eigenfchaften der Nechtspflege nicht geboten; das Wichtigfte bleibt vielmehr vie 
Befetung der Richterftellen mit Männern von unbefcholtenem Charakter und ge: 
prüften Rechtslenntniffen und Beförderung nur nad Maßgabe wirklicher Auszeich- 
nung im richterlichen Beruf 8). Der ganze Charakter des öffentlichen Lebens wirb 
und muß naturgemäß aud vie Rechtspflege und fie vor Allem afficiren. Bon be 
fonderem Einfluß find bier manche Einrichtungen, welche -theild im gegenwärtigen 
Artitel, theils in anderen noch zu befprechen over bereits befprochen worben find. 
Bir erinnern bier an die Stellung des Advokatur, weldhe dem hohen Berufe 
ver Beihütung der bürgerlichen Freiheit gegen alle Beamtenwilltür entſprechend 
ift, an die Deffentlichleit der Rechtspflege, an die Bildung der Gerichte nach dem 
Kollegialfuftem, an das Bedürfniß mehrerer Inftanzen u. |. w. 


6, Stahl, Nechtsphilofopbie IL. Aufl. Bd. IT. 2te Abth. S. 444. 

7) Klüber, Die Selbftftändigkeit des Nichteramted und die Unabhängigkeit feines Nrtheils 
im Rechtiprechen. Franff. 1832. Pfeiffer, die Selbfiftändigkelt und Unabhängigkeit des Richter⸗ 
amtes. Gött. 1851. 

8) Tocqueville bemerkt in dem oben angeführten Werke S. 200 von dem franzöflichen 
Richter des alten Regimes : „er war unabfeßbar und trachtete nicht nach Befürderung, zwei Dinge 
fo notäwendig das eine wie das andere für feine Unabhängigkeit; denn was liegt daran, daß man 
im nicht zwingen kann, wenn man taufend Mittel bat, ihn zu gewinnen?” 
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Das Gericht ift alfo zwar ein unabhängiges Organ des Staates, aber immer 
ein Organ des Staates; alle Gerichtsbarkeit geht vom Oberhaupte bes Staates 
ans, eine Gerichtsbarkeit, die Privatperfonen oder Körperfchaften Kraft eigenen 
Rechtes zufteht, Patrimonialgerichtsbarteit), ift gegen bie Ivee des Staates 
überhaupt und ver richterlichen Gewalt insbeſondere. 

Der Zufammenbang der Juftizbehörden mit dem gefammten Staatsorganismus 
zeigt ſich auch darin, daß die Gerichte trog ihrer unabhängigen Stellung der Ober⸗ 
aufficht des Negenten unterworfen find, der foldhe durch dazu geeignete Organe 
— das Juftizminifterium — übt. Das Oberaufſichtsrecht ift negativer und kontro⸗ 
lirender Natur nnd es barf dadurch ber freien Entfchliegung der Gerichte nicht 
vorgegriffen, namentiih an ihrer Entſcheidung nichts geänbert, fondern dieſelben 
können nur veranlaßt werben, ihr Amt wirkiid zu verwalten, die Juſtiz Nieman« 
dem zu verweigern ober gerichtsordnungswidrig zu verzögern. 

Der Zwed ver Rechtöpflege forvert ſtehende Gerichte, deren Kompetenz 
fowohl in Anfehung der ihrer Gerichtsbarkeit unterworfenen Perjonen als ver vor 
ihr Forum gehörigen Sachen durch ein Gefeg beftimmt wird, fo wie auch vie fo 
beftimmten Zuftänvdigleiten nur durch Geſetze wieder entzogen werben künnen. Die 
Bezirke ver Gerichte dürfen einestheils nicht zu groß, anberntheils nicht zu Mein 
fein. Das erfte nicht, weil außerdem das Angehen ver richterlihen Hülfe ben 
Rechtſuchenden zu ſehr erichwert würde; das zweite nicht, weil vollftänbig be» _ 
fegte Gerichte mit Heinen Gerichtöfprengeln allzu koftfpielig fein würden, mit zu 
wenigen Richtern beſetzte Gerichte aber kein Anſehen und keine geiftige Regfamteit 
haben, auch das Recht der Parteien auf Ablehnung einzelner Richter, welches für 
alle Fälle, wo ein Mißtrauen der Bartei in deren Unparteilichleit irgendwie ge⸗ 
rechtfertigt erfcheint, gewahrt werben muß, über Gebühr beſchränkt würde 9). 

Im Allgemeinen entfpricht nur die Rechtiprehung durch Kollegialgerichte 
den Anforderungen ver Rechtspflege, indem hie gegenfeltige Kontrole der Mitglieder 
und die Ergänzung ihrer Einfiht, jo wie ver durch die wifjenfchaftliche Berufs⸗ 
bildung und fortgefette gemeinichaftliche Thätigkeit in Verwaltung der Nechtöpflege 
ſich bildende und hebende Gemeingeift größere Garantie gewähren, daß nicht nach 
Willkür, fondern nad Rechtsgrundſätzen und zwar nad richtigen Rechtsgrundſätzen 
geiprochen werbe. Indeflen ift das Verfahren vor einem Kollegialgericht das lang⸗ 
famere und koftfpieligere, und fo würde bie Anwendung der Regel auf geringfügige 
Rechtsſachen gegen das Intereſſe der Parteien laufen. Wenn nun aud ein unge 
rechter Nichterfpruch nicht deßwegen weniger ungerecht ift, weil er ven Parteien 
einen geringeren Nachtheil zufügt, fo hat ſich doch ber Geſetzgeber bei ver vor 
liegenden fo wie bei ähnlichen ragen für das zu erlären, was in der Mehrzahl 
per Bälle für die Betheiligten das Beſſere if. Die Entiheidung in vergleichen 
minder wichtigen Sachen wirb demnach Einzelrichtern zu übertragen fein, 
durch welche zugleich für das Bedürfniß ver Anwefenheit eines Richters an Ort 
und Stelle für folde Fälle, wo Gefahr auf Verzug ift, geforgt wird. 

Für eine jene Nechtsfache (die geringfügigften aus dem vorhin bemerkten Grunde 
höchſtens ausgenommen) müffen mehrere Gerichtsftufen (Inftanzen) beftehen, damit 
der höhere Richter etwa von dem untern begangene Verſehen verbeflern koönne. 
Erwägt man hiebei vie Nachtheile, pie allemal mit ver Verlängerung eines Rechts⸗ 
ftreites verbunden find, ferner, daß wenn anders vie Gerichte in den beiden 


9) Daher die Wichtigkeit des Inſtituts der Altenverfendung in Heinen Ländern. 


642 Civtlrchtspflege. 


erſten Inftanzen gehörig befegt ſind, vie Wälle, wo ein im ver zweiten Iuflanz ge 
ſprochenes Urtbeil in ver dritten abgeändert wird, denn doch zu den jeltenern gehören, 
fo wird das Syſtem zweier Inftanzen vor dem breier Inftanzen ven Vorzug verbienen, 
vorausgefeßt, daß man mit zweien und nad) Befeitigung einer gejeglichen Beweis⸗ 
theorie das Nectsmittel des Kaſſationsrekurſes und das Inftitut eines 
Kaffationshofes verbindet. Das Rechtsmittel der Kaflation kann nur ergriffen 
werben wegen Inkompetenz des Gerichtes und Weberfchreitung feiner Amtsgewalt, 
wegen Berlegung folder Formen, vie bei Strafe der Nichtigkeit vorgefchrichen 
find, und wegen Berlegung des materiellen Geſetzes durch Entſcheidung gegen 
folhes. Es iſt vie Aufgabe des Kaflationshofes, für die Einheit des Rechtes und 
feiner Formen zu forgen. Außer ver Sphäre dieſer Aufgabe liegt die Prüfung ver 
thatfächlichen d. 5. der Trage, ob und in wie weit die ven Rechtsfall bildenden 
Thatfachen bewielen feien, es fällt in vie Sphäre nur die Rechts⸗d b. die Frage, 
welcher Rechtöregel die gedachten Thatſachen zu unterftellen find. Dem Kaffations- 
hof wird fo vie zeitraubende Prüfung ver thatfächlichen Fragen ganz erfpart, welche 
für die meiften deutſchen Gerichtshöfe dritter Inftanz zur Duelle nit zu bewäl- 
tigender Rüdftände geworben find; bei der in dem Kaſſationsſtadium wohl mög- 
lichen Trennung der thatfächlichen und der Rechtsfrage tritt die Rechtsregel felbft 
fchärfer hervor und der Richter, welcher fih nur mit ihr zu beichäftigen hat, Abt 
dadurch mehr eine rein wiffenjchaftliche Funktion, wodurch der wiſſenſchaftliche Sinn 
jelöft in ihm rege gehalten wird. Durch die geringere Zahl von Richtern, weldye 
in Folge gedachter Ausſcheidung bei ven oberften Gerichtshöfen erforderlich wird, 
iſt zugleich die Möglichleit gegeben, vie wenigeren Stellen nur mit Männern ber 
böchften Auszeichnung zu befegen und ihnen auch eine äußere Lage zu gewähren, 
die dem hohen Berufe in würdiger Weife entipricht. 

Es eutfteht vie Trage, ob nicht in ähnlicher Weile wie in ber Strafrechts⸗ 
pflege fo auch in bürgerlichen Rechtsſachen vie Thatfrage an Gefhworue zu 
überweifen fei 19. 

Wenn nun aud vie Ueberweifung der Thatfrage an Geſchworne in bürger- 
lichen Rechtsfachen nicht vie politiihe Bedeutung bat, welche viefem Imftitut im 
Strafſachen zukommt, jo ift doch nicht zu verfennen, daß durch die Zuziehung von 
Geſchwornen für die thatfähhlihen Fragen ver Rechtspflege ein vollstbämliches 
Element beigefellt wird, welches auch auf die Geſetzgebung feinen wohlthätigen 
Einfluß äußern muß, welches den Zufammenhang zwifchen der Wiflenfhaft und 
dem Leben zu vermitteln und vor Abftraftionen, die von ver Anjchauungsweife des 
Bolles und den Bebürfniffen des Verkehres ſich allzuweit entfernen, bie Redhts- 
bildung wie die wie die Rechtsſprechung zu bewahren geeignet ift. Nicht minder ift 
zu erwägen, daß bas Volk durch eine ſolche Theilnahme an der Rechtspflege am 
geſetzlichen Sinn gewöhnt und vie Kenntniß bes Rechtes jo wie die Achtung des⸗ 
felben vermehrt wird. 

Allein auf der andern Seite tritt der Umſtand entfcheivdend. hervor, daR eine 
Trennung der thatſächlichen und ver Rechtöfragen in erfter Inftanz (abgejehen von 
der vorhin beſprochenen Trennung vor dem Kaflationshofe) und zum Behufe ver 
Ueberweiſung der erfteren an die Geihworren in Civilrechtsfachen als bei weiten 
ſchwieriger eriheint als in Straffachen, indem in erfteren gerade hauptſächlich Fragen 


10) Vgl.: Ueber die Jury in Eivilfachen von Dr. Aloys Orelli in Schaubergs Zeitichrift 
für Kunde und Fortbildung des zürcherifchen Nechtes III. Band erftes Heft. Auch ſpecieli ab- 
gedrudt. 
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gemifchter Ratur vorkommen, wo Recht und Thatfache ſich gar nicht fo fcharf aus⸗ 
feinen lafien, fondern wo gerade das Faktum von vorneherein einem gewiffen 
juriſtiſchen Stempel trägt, 3. B. mo es fih um eine Beringung, um bie Abſicht 
zu ſchenken, um einen dolus handelt. Auch ift nicht außer Acht zu laſſen, welche 
große Schwierigkeit, die Thätigkeit einer Civiljury richtig zu normiren, bie vielen 
Incidentpunkte bieten, weldhe im Laufe eines Proceſſes fich erheben, desgleichen vie 
Bälle formeller und materieller Konnerität, in welcher mehrere Civilſachen zu ein- 
ander ſtehen und baher eine gemeinfame Behandlung erfordern. Man bat fich für 
die Veberweifung ver Thatfragen an Geſchworne in bürgerlichen Rechtsfachen anf 
den römifchen Eivilproce& — den ordo judiciorum privatorum — berufen. In dem⸗ 
felben iſt nun allervings eine Analogie mit dem ſchwurgerichtlichen Verfahren zu finden, 
aber die Trennung zwilchen dem jus und judieium beruht nicht auf einer Scheidung 
von Rechts⸗ und Thatfragen, ſondern auf dem Gedanken ver von dem Magiftrat zu 
ertheilenden Inftruftion für den Nichter. Nach ver römiſchen Gerichtsverfafiung 11) 
fam dem Magiftrat nicht die Unterfuchung des alles und die Entſcheidung des 
Rechtsſtreites feibft zu. Seine Thätigkeit war vielmehr nur eine vorbereitenve, fie 
batte die Teftftellung ver ftreitigen Punkte, veflen, was ver Kläger forverte und 
der Bellagte beftritt over verweigerte, vie procefiualiihe Geftaltung ver beiverfet- 
tigen Anträge und unter Umftänden bie Beftellung des Gerichtes zum Zwecke 12), 
Mit diefer Vorbereitung hörte die Thätigkeit des Magiftrates, das Verfahren in jure 
auf, die Unterfuhung und Entſcheidung durch Sentenz, aljo vie weſentlichſten richter- 
lichen Funktionen waren Sache des eigentlichen judex (eines oder mehrerer), ſei es, 
daß er von dem Magiftrat beftellt wurbe, over vie Sache an ein ſtändiges Gericht 
fam. (Berfahren in judicio). Der judex hatte fohin eine viel weiter greifende Aufgabe 
als die Beantwortung bloßer Thatfragen. Durch diefe Trennung wurde zweierlei 
erreiht, einmal war ber Ueberbürbung ver auch von andern Staatsgeſchäften in 
Aufpruch genommenen Magiftrate vorgebeugt, ba gerade bie zeitraubenven richter- 
lichen Geſchäfte fle nicht trafen, wodurch es ſich erflärt, wie in ver Weltftant Rom 
ein einziger Prätor während Jahrhunderten geuügen konnte, um die ganze Maſſe 
ihrer bürgerlichen Procefie zu leiten, ſodann wurbe der Gewaltmißbraud gehindert, 
der überall zu beforgen ift, wo ber Richter, wie dies bei dem römiſchen Magiſtrate 
mehr ober weniger der Sal war, mit andern Funktionen als den ridhterlichen ver- 
ſehen ift, und e8 nahe liegt, daß er das in Adminiſtrativſachen unvermeibliche 
ſelbſtſtändigere und eigenmächtigere Verfahren auch bei Rechtöfachen anzuwenden 
verjucht werde. Diefen beiven Mißſtänden ift durch die von ung geforderte Rein- 
heit und Unabhängigkeit der Gerichte fo wie deren Mehrzahl und Tollegiale Ver⸗ 
faffung vorgebeugt und durch die Beſchaffenheit unferer dem Volksleben mehr ent⸗ 
fremdeten Rechtsbildung geforvert, daß unfere Magiftrate, vie das Recht handhaben 
follen, wiflenfchaftli gebilvete Iuriften feien und nicht blos zu Anfang, fondern 


11) Puchta, Kurfus der Inftitutionen Band 2. 8. 150. 

19) Monımfen in der römifchen Gefchichte Bd. I. S. 289 *) (2te Ausg. S. 406 **) ber 
merkt: „Abgefeben von allgemeinen ſtaatlichen Verhältniſſen, von welchen die Jurtsprudeng eben 
auch und fie vor allem abhängt, liegen die Urjachen der Trefflichfeit des römiſchen Eivllrechte 
bauptfächlich in zwei Dingen: einmal darin, daß der Kläger und der Beklagte gegwungen wurden, 
vor allen Dingen die Korderung und ebenfo die Einwendung in bindender Weiſe zu motiviren 
und zu formuliren; zweitens darin, daß man für bie geiesliche Fortbildung des Rechtes ein flän- 
diges Organ beftellte und dies an die Praxis unmittelbar anfnüpfte. t jenem fchnitten Die 
Römer die advokatiſche Rabulifterei, mit diefem die unfähige Gefegmacherei ab, fo weit ſich ber 

leichen abfehneiden läßt, und mit beiden genügten fie, jo weit es möglich tft, den zwei entgegen 
Hehenden Korderungen, daß das Recht fletö feit und daß es ſtets zeitgemäß fein ſoll.“ 
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während des ganzen Procekverfahrens vie Verhandlungen leiten. Dazu kommt noch, 
daß es in Deutfchland an ver gehörigen Anzahl von Bürgern gebricht, welchen die 
muhevolle und zeitraubende Funktion von Geſchwornen in den zahlreichen bürger- 
tihen NRechtöftreitigleiten überbürdet werben könnte. 

Ganz anders find in der Beziehung die Berhältniffe in England. Auch ift 
dort in den Billigkeitshöfen, die ohne Zuziehung von Geſchwornen urtheilen, ein 
Gegengewicht gegeben, welches die Gefchwornen vor Ueberbürdung ſichert umd damit 
zur Erhaltung des Inftituts der Jury in Civilſachen beiträgt. So fehr die Wirt: 
famteit des Inftituts als eine geveihliche anerkannt wird und fo groß das Ber- 
teauen ift, welches dasſelbe im Volke genießt, fo hat man doch auch in England die 
Beihaltung der Gefchiworneneinrichtung für bürgerliche Rechtsfachen dahin modificiren 
zu müſſen geglaubt, daß ven Parteien geftattet wird, wenn fie übereinftimmen, 
die Entfcheivung auch über ven Beweis ver Thatfachen dem Gerichte zu überlaffen 
und in Nehnungsfachen ver Richter die Ermächtigung erhalte, aud auf Antrag 
einer Partei oder von Amtes wegen, wie er e8 in dem gegebenen Falle pafjend 
findet, die Entſcheidung einem Beamten des Gerichtes oder einem Arbitrator zu 
übertragen. 

In Deutihland bat man hie und da in neuerer Zeit den Berfuch der Ein- 
führung eines volksthümlichen Elements in die Civilrechtspflege dahin gemadt, daß 
man den Parteien, fofern e8 ſich von einer Sache handelt, in welder ſchiedsrich⸗ 
terlihe Entſcheidung zuläßig ift, d. h. in Streitigfeiten über Rechte, über welche 
die Parteien frei verfligen können, geftattete, Richter der Thatſachen zu ernennen, 
wenn auf Beweis oder auf eine Beweiserhebung erfannt worden ift. Der Richter 
des Rechts ftellt damit vie Thatfragen auf, von deren Beantwortung die rechtliche 
Entfheidung unmittelbar abhängt, und fegt jebe berfelben, die eines Beweiſes be- 
darf, zur Beantwortung darüber aus, ob bie Thatſache bewieſen fei oder nid. 
Die Richter der Thatfachen haben die Antwort bejahend oder verneinenv zu geben. 
Ste köonnen feine Bedingung beifügen als das Erfordern eines Eides. 

Solche Richter ver Thatfragen find vorzüglihd da am Orte, wo es fih von 
Klagen auf Schavenerfat handelt, deſſen Maß nach der inbivinuellen Beichaffen- 
beit des einzelnen Falles, und je nachdem ſich die Sache im Leben ftellt, Männer, 
welche aus dem Bolfe und nur für die Entiheivung des gegebenen Falles ge- 
wählt find, am richtigften beurtheilen werben. 

Ebenfo ift es entfprechenn, daß in Sachen befonverer Berufserfahrung vie 
bürgerliche Rechtspflege durch fachkundige, von den Berufsgenoflen frei gewählte 
ip geübt oder mitgeübt werbe (vgl. die Artifel Handelsgerichte, Schieds— 
gerichte). 

IV. Es tft nun noch die Art und Weiſe ver Wirkſamkeit der für die Civil⸗ 
rechtöpflege thätigen Organe, das Verfahren vor vemfelben zu beiprechen. Der 
Zweck diefes Berfahrens ft, das Recht zu fchligen, das Unrecht aufzuheben. Das 
Unrecht aber, welches die Beranlafjung eines Civilverfahrens, ift eine Verlegung 
von Rechten, die beftritten werben fünnen ; ver Civilprozeß felbft hat die Geftalt 
eines Streites um Rechte, herbeigeführt durch eine behauptete Verlegung verfelben ; 
das legte Ziel ift die Entfernung der faltifchen Zuftände, die dem Rechte nicht 
entfprechen, bie Herſtellung berer, die mit ihm in Einklang find. Daraus ergeben 
fih die zwei Hauptbeftandtheile des gerichtlichen Eivilverfahrens : 1) die Entjchei- 
dung des Rechtöftreites durch das richterlide Urtheil, die Feſtſetzung und Aner⸗ 
fennung der beftrittenen Ansprüche; 2) vie Erelution oder Bollftredung diefer Ent- 
Kan alfo der wirklichen Aufhebung des Unrechts, ver Trennung von Fakltum 
und Recht. 
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Die Entſcheidung aber beruht anf einer. Anwendung der Rechtsvorſchriften 
auf den vorliegenden Ball. Sie fest eine Unterfuhung voraus, bei der es auf 
zwei Punkte anfommt, das Recht und die Thatfachen, ans denen der Fall befteht. 
Die Kenntniß beider muß ber Entfcheidende beſitzen. Die Kenntnif des Rechts iſt 
von der Ordnung des Berfahrens unabhängig, die der Thatfachen ift von ben 
Barteien zu liefern, und dabei vorerft zu ermitteln, melde Anſprüche vie Parteien 
gegen einander erheben und beftreiten und ber richterlichen Unterfuhung und Ent- 
ſcheidung ımterftellen — erftes Verfahren —, ſodann, wie e8 fi mit der Wahr: 
beit der den Rechtsfall bildenden Thatſachen verhalte — VBeweisverfahren. Auf 
eine nähere Erörterung des Procefjes nach feinen vier Perioden — erftes Ver⸗ 
fahren, Beweisverfahren, Urtheil, Erefution — kann hier nicht eingegangen werben ; 
nur das iſt hervorzuheben, daß das Verfahren an gewiffe geſetzliche Regeln und 
Börmlichkeiten gebunden fein muß, die alle dahin zielen follen, eine gründliche, mög- 
lichſt befchleunigte und zugleich wirkſame Entſcheidung des Streites herbeizuführen. 

Es ift eine der größten Schwierigkeiten für die Proceßgefeggebung bier vie 
rechte Mitte zu treffen. Auf der einen Seite verlangt die Handhabung wahrer 
Gerechtigkeit individuelles Eingehen auf jeden einzelnen Fall und nicht blos An⸗ 
wendung allgemeiner abftrafter. Regeln ; auf ver andern Seite bevarf es gewiſſer 
Regeln und Yormeln, um bie Unparteilichleit des Richters zu fihern und zugleich) 
für den minder tüchtigen Richter Fingerzeige für eine erfprießliche Wirkfamfeit zu 
gewähren. Es geht nicht an, an die Stelle der Rechtsregeln lediglich richterliches 
Ermeſſen der Zweckmäßigkeit zu ſetzen, weil viefes fonft in richterliche Willkür und 
damit der ganze Civilproceß in eine ſchwankende Polizelanftalt ausarten würde, 
wie es der gemeinrehhtlihe Kriminalproceß ift oder vielmehr war. Die Aufgabe 
der Geſetzgebung ift bier die, den bindenden Formen die rechte Stelle anzımeifen 
und fie fo zu geftalten, daß für felbftftännige Bewegung und Thätigfeit zwar ein 
freies Feld befteht, viefes aber in beftimmter Mbgrenzung von felbft die Bahn für 
eine zum Ganzen paſſende Wirkfamfeit anmeift und ftörende Uebergriffe verhin- 
dert. Nie darf es Marime der Gefeßgebung fein, vie vorgefchriebenen Förmlich⸗ 
feiten blos um ihrer felbft willen aufrecht zu erhalten. Die Partei, welche 
einen Alt des gerichtlichen Verfahrens wegen Außerachtlaſſung der gefeglichen Förm⸗ 
lichkeiten anfechten will, muß nicht blos die Außeradtlaffung dieſer Förmlichkeiten 
darzuthun gehalten fein, ſondern fie muß auch bie Behelfe für ihre Sache jelbft 
darlegen, welche fie im Falle ihrer Beachtung geltend gemacht haben würde und 
geltend zu machen im Stande gewejen wäre, damit der Richter deren Erheblichkeit 
prüfe und danach bemeſſe ob der Anfechtung ftatt zu geben ſei. Dadurch wirb 
dem Yormalismus, wie er in dem franzdfifchen Rechtsartom: la forme emporte le 
fond, fi am prägnanteften ausfpridt, die Spite abgebrogen und dem materiellen 
Nechte das ihm gebührende Uebergewicht geflchert. Auf der andern Seite hat dieſes 
dadurch zu geichehen, daß vemjenigen, welcher einen proceßualifchen Nachtbeil ohne 
fein Berfchulden erlitten bat, 3. B. durch Verſäumniß einer Frift, vie Aushälfe 
der Wiedereinfeßung in ten vorigen Stand gewährt wird. 

In dem gemeinen beutfchen Procefie ift der Verwirklichung der reellen Zwede 
der Gerechtigfeitspflege vorzüglich dadurch entgegengenarbeitet worben, daß bie Theorie 
aud das, was nicht zu dem Proceß recht, ſondern zu dem eigentlichen Verfahren, 
dem Procef im engern Sinne, zu der Art Einzelne Handlungen vorzunehmen, 
und zu der Verbindung verfelben zu einer ganzen Verhandlung gehört, nach Be- 
griffsunterfchteven und allgemeinen ftarren Regeln‘ feftzuftellen beftrebt war. Auf 
folche Weiſe gieng in dem Verhältniſſe des Richteramtes zu den Parteien die dem 

Bluntſchli, Deutihes Staats-Wörterbug. I. 35 
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Geiſte des römifchen und des kanoniſchen Procefies entfprechende freie Beweglid- 
teit unter; es wurbe eine begriffsmäßige Anordnung des Verfahrens firirt, wäh- 
rend es in Beziehung auf ſolches doch nur auf die einfachfte und geſchickteſte Be 
banblungsart anlommt. Der Proce wurde Selbftzwed und es gewann ven An⸗ 
fein, als fei das Recht des Procefies wegen da, während bo der Proceß nur 
nes Rechtes wegen — als Mittel da fein fol. 

Darüber, ob das Berfahren in bürgerlichen Rechtöftreitigleiten öffentlig 
fein folle oder nidht, ift in früherer Zeit viel geftritten worben ; in der neneften 
Zeit ift man fo ziemlich einig darüber, daß die Deffentlichleit des Verfahrens vie 
Regel zu bilden und nur zu Yolge des Übereinftimmenvden Willens beiver Parteien 
oder im Interefle der öffentlichen Sittlichfeit eine Ausnahme einzutreten Habe. 
Die Deffentlichleit ver Rechtspflege iſt die heilfamfte Kontrole der richterlichen 
Amtsfährung, fie dient zur lebenpigen Belehrung des Volles über die geltenden 
Rechtsnormen und fihert dem Bewußtſein und ber Anfchauung bes Volles wenig: 
ſtens indirekt einen Einfluß auf die Fortbildung des Rechtes, erhält oder ver: 
ſchafft ſohin dem leßteren einen Charakter der Volksthümlichkeit, welcher eime Haupt: 
beringung feiner Wirkfamteit ift. Die Deffentlichleit der Gerechtigkeitspflege zeig! 
dem Bolfe das Rechtthun in feiner Würde, und ftellt das leichtfertige ober muth- 
willige Rechten in feiner ganzen Verädhtlichleit dar 19. Die Schande vor tem 
Urtheile des Richters und des Publilums wird Parteien und Anwälte abhalten, 
Thatfachen in Abrede zu ftellen, veren Beweis mit Leichtigkeit vom Gegner er 
bracht werden Tann. Das Papier erröthet nicht, aber um im Angeſicht geadhteter 
Männer das unwahre Wort auszufprechen, mit der Ausſicht, in kurzer Seit ver 
Lüge oder Ehifane überführt vaftehen zu müſſen, bazu gehört eine glücklicherweiſe 
feltene Frechheit, welche ohnehin das Anfehen und vie Prarts eines Anwaltes balt 
genug zu Grunde richten wärbe. 

Mit ver Oeffentlichkeit if die Mündlichkeit von felbft geſetzt; aber 
auch an fich vervient das mündliche Verfahren vor dem fchriftlihen den Borzuz. 
Denn nur unter der Bebingung, daß das Verfahren mündlich ift, können Reden 
und Gegenreden, Fragen und Antworten fo unmittelbar auf einander folgen unt 
in einander eingreifen, kann das Verfahren einen jo rafchen und lebenvigen Der: 
lauf nehmen, daß es einen feinem Gegenſtand entfprechennen Gefammteindrud in 
dem Richter zurüdläßt. \ 

Unter ver Herrfchaft des fchriftlichen Verfahrens lag für viele Anwälte bie 
Berfuhung nahe, ihren Schriften eine große unnöthige Auspehnung zu geben, 
zumal als die in vielen Ländern geltenden Tarorbnungen durch Lohnung ber Ur: 
beit des Anmaltes nad) ver Bogenzahl die Weitläufigkeit begünftigten. Statt Harer, 
gevrängter und gefonderter Darftellung ver Thatſachen trat nur zu leicht eine 
weitläufige auf Schranben geftellte Erzählung ftatt einfacher den richtigen und ent 
ſcheidenden Geſichtspunkt hervorhebender rechtlihen Entwidlung eine breite ausge 
behnte Debuftion ein. Das ſchriftliche Verfahren begünftigte die Erfindung einer 
Maſſe von Einwendungen, von Mitteln, ven Proceß zu verwideln, dem Gegner 
die Procekführung zu erfchweren, der Streitseinlaflung zu entgehen und die Marc 
Auffaffung ver entſcheidenden Punkte zu hindern oder doch zu trüben 14), 

Die meiften dieſer Uebelftände müſſen bei einem öffentlichen und mündlichen 
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13), Plank, die Lehre von dem Beweisurtheil S. 374. 
. 1) Mittermaier in Schletter's Jahrbüchern der deutfchen Rechtswiſſenſchaft und Ge— 
jepgebung Bd. 11. S. 198, 
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Berfahren verſchwinden. Indeſſen ift and) ver Schriftlichtett ihr Recht infofern 
zu belafien ald ausgenommen ganz einfache, minder wichtige ober in hohem Grade 
dringliche Sachen, welde auf erfolgte Klagsanmelnung, alsbald vor Gericht zu 
verhandeln find, in einem kurzen Borverfahren die Punkte des Streites zu firtren 
find, damit beine Parteien nicht unvorbereitet vor dem Richter erfcheinen, nicht in _ 
der öffentlichen Sitzung mit einander freiten, ohne fi zu verftehen und fo bie 
Aufmerkſamkeit der Richter ermüden, ohne biefelben aufzuklären. 

Wie bereits oben bemerkt, befteht der Hauptzweck des gerichtlichen Verfahrens 
darin, dem Nichter die richtige Auffaffung des ftreitigen Rechtsfalles möglich zu 
machen. Da es fich hier um privatredgtliche Berhältniffe handelt, über welche frei 
zu verfügen einem jeden Rechtsſubjekt an fi vie Befugniß zufteht, jo ift natür- 
ich auch die Procegführung von ber freien Entfchliegung der Parteien abhängig 
und insbeſondere auch die Anführung vortheilhafter Thatfachen und die Benügung 
zuflänniger Beweismittel dem Belieben der einen wie der andern anheimgeftellt. 
Hiernach verfteht fih von felbft, daß ber Civilproceß nit von Amtswegen 
fondern nur auf Anjuchen einer Bartei in Gang gejegt werben kann, daß das 
Gericht nicht befugt: ift, über das Begehren des Klägers hinaus zu geben und 
daß eine Beendigung des Proceffes durch Abfland von ber Klage, durch Aner- 
kennung der in ihr erhobenen Anſprüche over durch Bergleih ven Parteien jeden⸗ 
falls ſtets freiftehen muß. 

Diefen in der Natur der Sache und in pofitiven Beſtimmungen des gemeinen 
Nechtes 15) begründeten Grundſatz bat man zu Anfang des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts, wo man beſonders bemüht war, dem von ber Geſetzgebung allzufehr 
vernachläßigten Proceß im Wege ver Abſtraktion eine fuftematifhe Ausbildung 
zu geben und eine hegriffsmäßige Anorbnung des Verfahrens aufzuftellen, eine 
unge hä heit Ausdehnung zu geben verfuht und dafür den ftattlihen Ausdruck 
„Berbandlungsmarime" erfunden. Den Gegenſatz biezu bildet „pie Unter- 
fuhungsmarime", welhe man als vie Grundlage des preußiſchen Procefles 
anfah. Die allgemeine Gerichtsorbnung für die preußifhen Staaten vom Jahre 
1794 bat nämlich (Einleitung 88. 7, 10, 17, 20, 28) den Grundſatz aufgeftellt, 
„daß der Richter fchon bei der Inftrultion jeder Sache bemüht fein müſſe, die 
Wahrheit ver dabei zum Grunde liegenden erheblihen Thatfachen auf dem ficher- 
ften und zugleich nächften Wege zu erforfchen und hiezu alle Mittel, vie mus dem 
Bortrage der Parteien und aus dem Zuſammenhange ver Verhandlungen fi er- 
ge , ſelbſt ohne das ausprüdliche Verlangen der Parteien, anzuwenden“, dieſe 

erhandlung auch bis zur Erledigung des Streites (durch Urtheil, Vergleich oder 
Abſtand des Klägers) von Amtswegen fortzufegen. Wenn viefe Beftimmungen nun 
auch ven Richter zu fehr zum Bormunde der Parteien ſich aufzumwerfen veranlaflen 
können, fo bat auf der andern Seite vie Verhandlungsmarime in der Schroffbeit, 
in welcher fie gewöhnlich aufgefaßt wurbe, den Richter, ver firenge an das Vor⸗ 
bringen ver Parteien und ihrer Anwälte gebunden erachtet wurde, häufig zum 
bewußten und willenlofen Diener. der Lüge und zum Werkzeuge ver Chikane herab- 
gewäürbiget und es kam faft nie vor, daß er von ber ihm auch nad gemeinem 


15) L. 18 D. comm. div, (10. 3}: »ultra id, quod in judicium deductum est, ex- 
cedere potestag judicis non potest.« L. un. C. ut nemo invilus agere vel accusare 
cogatur (3. 7). Meichsdeputationsabichied vom J. 1600 $. 30: „es fei ex olausula salutari 
snpplicationum dasjenige, welches nicht gebeten, noch aus den narratis oder relatis zu ver- 
nehmen, nicht ex mero offlcio zu fuppliren.” 
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Rechte 16) zuſtehenden Befugniß, die Parteien ſelbſt zur Aufklaͤrung über vie fakti⸗ 
ſchen Verhältniſſe zu vernehmen, Gebrauch gemacht hat. 

Die neueren Geſetze haben insbeſondere dieſe Befugniß des Richters hervor⸗ 
gehoben und ſie auch den Parteien dahin eingeräumt, daß fie von einander felbft 
Erffärungen über die von ihren Anwälten "widerfprochenen faktiſchen Angaben 
verlangen können und babei zugleich angemefjene Strafen für jede wiflentliche oder 
leichtfinnige Behauptung unwahrer, oder Beftreitung oder Entftellung wahrer 
Thatfachen feftgefegt 17). Damit ift die Schranke der Berhanplungsmarime durch 
drohen, die in ihrer Starrheit bei einem Öffentlihen und mündlichen Verfahren 
ſich ohnedies nicht aufrecht halten läßt, ohne den Richter in manchen Fällen ge- 
radezu Tächerlih zu machen, was doch wohl die geforverte Objektivität feiner 
Stellung etwas zu weit ausgevehnt ift 19. Grundregel wird es immer bleiben 
müflen, daß die Thatfachen, welche den Rechtsfall bilden und die Beweismittel 
dafür dem Richter zunächſt von ven Parteien zu liefern find; dem Nichter Tann 
aber vie Befugniß nicht entzogen werben, innerhalb ver dur die, dem Dbigen 
zufolge, den Parteien zuftehende Dispofition gezogenen Grenze dem wahren Sadı: 
verhalt auf den Grund zu fehen, um nur der Wahrheit und vem Rechte, nicht 
aber der Lüge und Chikane zu dienen. 

Auch in diefer Beziehung wird die Deffentlichkeit und Mundlichkeit ver Rechts⸗ 
pflege von felbft zu einem einfachen und natürlichen Verfahren zurüdführen. — 

Den Parteien muß zur Darlegung der Thatfachen, welde ven Rechtsfall 
bilden und ven Beweismitteln hiefür pas vollftändigfte rechtliche Gehör gewährt, 
d. 5. die Möglichfeit gegeben werben, das Nechteverhältnig von ihrem Partei: 
ftandpunft aus erſchöpfend varzuftellen und zwar fowohl in dem in ver Regel vie 
Grundlage des Proceſſes bildenden kurzen fchriftlichen Vorverfahren als in ver nach⸗ 
folgenden mündlichen Verhandlung. Das franzöfifhe Proceßrecht überläßt vie 
ſchriftlichen Borverhanplungen und deren Führung ganz allein der Thätigkeit ver 
Parteien. Nach ven neueren dentſchen Procekgefegen und ven Entwürfen zu fol- 

en iſt wie früher vie Yeitung in Die Hände des Richters gelegt, fo daß bie 
Brocehfriften an den Richter abgegeben werden müſſen. Dieſer prüft fle zupör- 
derft nach ihren Erforbernifien, ihrer Zuläffigkeit, Erheblichkeit und Schlüffigkeit, 
und verfagt dann vie Mittheilung mangelhafter over unzuläffiger Schriftfäte an 
den Gegner; er verorbnet die zwedentfprechende Grgänzung oder Umformung; er 
beftimmt die Friften und ſammelt und bewahrt die Akten. 

Dadurch wird eine binlänglihe Beurkundung des geführten Procefjes ge 





16) L, q. C. de jud. ı3. 1) cap. 10 X. de fide instr. (2. 22): »cum judex, qui 
usque ad prolalionem sentenli debet universa rimari, possit inlerrogare de facto.« 
Füngfter Reichsabſchied 8. 41: „Wie dann auch dem Richter das arbitrium, auf ein oder den 
andern ober auf alle Punkte die Antworten in jedem Theil des Berichtes zu fordern, unbenom: 
men bleibet.“ 

17) In England und Nordamerifa hat man in neuerer Zeit die Parteien felbft für berechri- 
get und verpflichtet erflärt, eidlich über die Streitgründe auszujagen. Vergl. Blackstone’s 
commenlaries by Samuel Warren. Lond. 1855. p. 556 fl. 68 wird die Mafregel von 
Barren ald eine ſolche gepriefen, woburd Trug und Chikane den enticheidendften Schlag er: 
hielten, dabei bern nicht verheblt, daß in ihr Die Verſuchung zu Meineiden, melde fih nur 
zu häufig ald unwiderftehlich beweije, nahe gelegt fei. Bergl. auh Mittermater: Das Frage 
recht der Parteien in bürgerl. Verfahren, im Arc, f. civ. Brar. Bd. 39 S. 273 ff. 

18) Die befte Abhandlung über den Gegenfaß der fog. Unterſuchungs⸗ und Verkandiung« 
maxime findet fih in Daniels, Sandbug der preuß. Civifrechtöpflege. Köln 1839. Bin. 1. 
S. 427 ff., wo auch die einfchlägige Literatur vollftändig aufgeführt it. 
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fihert und dem Richter eine beftimmte und ſichere Grundlage für feine Entſchei⸗ 
dnug geboten, während außerdem ven Apvofaten leicht ein zu großer Einfluß auf 
die Leitung bes Proceffes gegeben und die Parteien für alle Fälle unbedingt an 
biefelben gewiejen werben. Zwedmäßig geftatten die neueren deutſchen Proceßgejege 
ven Parteien auch, dem Gericht ihr gegenfeitiges Vorbringen in gefertigten Schriften 
oder in einer außergerichtlihen Berhandlung zur Entfcheivung vorzulegen. Für bie 
fchriftlihe Grundlage werben die Klagefchrift und die Antwortfchrift auf dieſelbe 
genügen; denn der gerichtliche Streit unter den Parteien ift nur die Fortfegung 
bes außergerichtlichen, nicht der Beginn eines nenen; der Stand veflelben ift bei- 
den mithin in den meiften Fällen binlänglih bekannt und geläufig, fie wiſſen 
beide, worüber fie in ben Thatſachen übereinftimmen und worin fie abweichen; 
bie gedachten zwei Schriftfäge werben alfo in der Regel das ganze Sach- und 
Rechtsverhältniß klar genug herausftellen, da jeve Partei im Stande ift, den ihr 
belannten Einwendungen des Gegners vorgreiflic zu begegnen. Ueberdies ift vieſes 
Borverfahren, wie bereit8 bemerkt, nur zum Zwede der Vorbereitung der Par- 
teien geftattet, während der eigentliche Schwerpunkt in dem mündlichen Verfahren 
liegt, in welchem bie Parteien over ihre Vertreter ven urtbeilenden Richtern ihre 
Anfprühe, Behauptungen und Rechtsgründe, fo wie die Einwendungen und bie 
Erllärungen bierauf fo vortragen, daß bie Richter fiher find, daß die Materialien 
ihrer Entfcheivungen treu und vollitändig und unter beſtändiger Einwirkung der 
Parteien und der Möglichkeit für die Richter, jeden Zweifel zu befeitigen, vorge- 
legt werben. 

Zur Abkürzung und Vollſtändigkeit des Verfahrens dient die fog. Eventual- 
marime, vermöge beren die Parteien ſich aller ihrer gegenfeitigen Angriffe: und 
BVertheibigungsmittel, von denen fie im Procefle Gebrauh machen wollen, aud 

"dann, wenn fchon eines allein ausreihen, aljo die übrigen nur eventuellen, für 
den Fall des Fehlichlagens des erften eintretenven Nuten gewähren follten, gleidy- 
zeitig in dem betreffenden Stadium des Procefjes zu bevienen haben. 

Diefer ven Römern unbelannte, von dem fanonifhen Rechte zuerfi, wenn 
auch nur in unvolllommener Weife zur Geltung gebrachte Grundſatz, welder feine 
eigentliche Ausbildung erft durch vie deutſchen Neichsgejege erhalten hat, ift bei 
dem fchriftlichen Verfahren zur Zeiterſparniß und zur Beförverung einer endlichen 
Entſcheidung, ohne Eintrag für deren Grünplichkeit, durchaus nothwendig. Allein 
die Abftraktion hat dem gedachten Princip eine wicht zu rechtfertigende Ausdehnung 
insbefondere dadurch gegeben, daß fie Die gleichzeitige oder fucceffive Geltendmachung 
mehrerer Angriffs⸗ oder Bertheidigungsmittel geitattete, die einander geradezu aus- 
ichließen, 3. B. Ablengnung des Empfangs des Darlehens und zugleih Behaup- 
tung der Zahlung deſſelben. 

Eine derartige Aufforberung zum Rügen durch das Gefeg erfcheint ald un- 
zuläffig. Die mündliche Verhandlungsweiſe ift von ſelbſt auf eine fucceffive Erör⸗ 
terung der einzelnen Punkte bingewiefen und demnach die Eventualmarime unter 
der vorhin bezeichneten Beſchränkung nur für die fehriftlihe Grundlage am Ort, 
um Parteien und Richter über die ganze Sache vollſtändig zu orientiven und fie 
in den Stand zu fegen, einen ben ganzen Proceß definitiv beendigenven Punkt 
vorläufig allein zur Inſtruktion und Entſcheidung zu ziehen, foferne berfelbe 
ſchneller over auf minder Koftfpielige Weife zur Erledigung gebracht werben Tann 
als die übrigen. 

Auf folhe Weife wird die Eventualmarime ihre fonftige Schädlichkeit für 
die Beſchleunigung der Rechtöpflege und für deren Aufgabe, dem materigllen Rechte 
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zum Stege zu verhelfen, verlieren. Es liegt hierin eine Rückkehr zu ber naturge⸗ 
mäßen freiheit des gerichtlichen Verfahrens. 

Eine gleiche Rückkehr hat einzutreten durch Aufgeben der dem gemeinen bemt- 
fhen Proceſſe eigenthümlicden ftarren Sonderung des fog. erfien und bes 
Beweisverfahrens. Das erfte Berfahren iſt beftimmt, dem Richter vie Un- 
ſprüche und Behauptungen ver Parteien vollftändig darzulegen; im Beweisver⸗ 
fahren aber fol vie Wahrheit ver erheblichen, aber befirittenen thatfächlichen Be- 
bauptungen ermittelt werben. Nun iſt zwar die Behanptung einer Thatjache von 
deren Beweis dem Begriffe nach fehr verſchieden; allein dieſer Begriffsunterfchier 
ift nicht geeignet, zur Grundlage ber Form des Verfahrens gemacht zu werben, 
wie dies im gemeinen beutfchen Procefle der Yal if. Darur wurde dem Be 
fireben, Unwahrheiten vorzubringen ober doch die wahren faktifchen Grundlagen 
des Rechtsftreites fo lange als möglich tm Dunkeln zu laffen, ein vorzäglicher 
Haltpunkt gegeben, während durch die Verbindung der Beweisantretung mit ben 
Behauptungen ver Parteien Erfparung von Zeit, Mühe und Koften und eine 
volftändige genaue Cinficht in die Behauptungen der Parteien eintritt. Damit ifi 
dieſen zugleih die Möglichkeit gewährt, ſich über die Wahrheit ver faktiſchen Auf: 
ftellungen ihres Gegentheils ganz genau und beftimmt auszufprechen, fo wie darin 
auch für beide eine Aufforverung liegt, ſich fogleih, ehe fie in ven Proceß hin⸗ 
eintreten, genaue Rechenſchaft von ver Güte und Stärke ihrer Sache zu geben, 
ohne mit ver Aufftelung von zweifelhaften Behauptungen einen Verſuch machen 
zu können, woburd der unberedhtigten Streitfucht und Zänkerei ein gewaltiger 
Riegel vorgefchoben wird 19, 

Durch die Vereinfachung des gewöhnlichen Borverfahrens, durch die Ber: 
bindung der Beweisantretung mit bemfelben, bei entfpredjenver, dem richterlichen 
Ermeflen zu überlafienden Abkürzung der Friften für bringenve Fälle, wird man 
der Nothwendigkeit der Aufftellung befonverer ſummariſcher Proceßarten 29) 
überhoben fein, welche ohnehin ihre Entſtehung zumeift nur ver Schwerfälligfeit 
und Langſamkeit des veutfchen Procefjes oder der Sucht, die Rechtöftreitigkeiten 
möglihft zu vervielfältigen, vervankten, einer Sucht, welcher vie Geſetzgebung 
einen Vorſchub nicht zu leiften, fondern entgegen zu treten bat. 

Dei der nad der ſchriftlichen Inftrultion over ausnahmsweiſe fogleih ein- 
tretenden Verhandlung haben die Parteien entweder felbft oder durch ihre Auwälte 
die Sache dem Gerichte vorzutragen, worauf ſodann das Urtheil erfolgt, welches 
entweber befinitio den Streit beenbiget, oder unter der Bebingung, daß einer 
oder mehrere der anerbotenen oder von dem Nichter erft aufzuftellenden Beweiſe 
beigebracht werben. 

Wenn aud bei der Verbindung der Beweisantretung mit der Aufftellung ver 
Thatfachen von Seite der Parteien es feltener vorfommen wird, daß erft im Kaufe 


19) Bland, die Lehre von dem Beweisurtheil. Göttingen 1848. S. 380 ff. 

20) Wir heben hier insbejondere das fog. Mahnverfahren mit bedingten Zahlungsbe⸗ 
fehlen hervor, welches befonders bei Auffündigung von Obligationen, bei Einforderung fülliger 
Zinſen, ftändiger Gefälle, einfacher Kontis u. |. w. anwendbar ift und dann ftattfindet, menn 
ein Gläubiger, welcher nicht fofort eine Klage gegen feinen Schuldner erheben, vielmehr nur 
vorerft einen Verſuch machen will, ob berfelbe ohne Widerfpruch feiner Verbindlichkeit machgıe 
fonmen bereit fei, bei dem einfchlägigen Gerichte unter Angabe ded Nechtägrundes und des 
trages feiner Forderung darum nachſucht, dem Schuldner einen Mahnzettel zugehen zu laſſen. 
worauf es fodann, nad aniher Aufforderung , ji nach der Erflärung des Schuldners, ent 
weder zum ordentlichen Verfahren oder zu einem unbebingten Bahlungsbefehl kommt. 





Civilrechtspfiege. 


des Deweisverfahrens die wahre thatfächliche Grundlage des Rechtsſtreites und 
folgeweife bie durch eine irrige oder verdunkelte Darftellung der Fakta im Vor⸗ 
verfahren veranlaßte Unrichtigkeit des Beweisbeſcheides ſich heransftellt, fo wird 
doch bei der auch hier in Folge Verſehens ver Parteien oder des Gerichtes noch 
immer eintretenden Möglichkeit eines ſolchen Vorkommniſſes im Intereffe der ma⸗ 
teriellen Gerechtigkeit von einer abfoluten Rechtskraft des Beweisbeſcheides 
feine Rede fein dürfen, vielmehr muß dem Richter geftattet fein, venfelben abzu- 
ändern, beziehungsweije vie Refultate der Beweisführung vem wahren, die Grund⸗ 
lage des Procefies bildenden Nechtsverhältniffe gemäß zu prüfen, und biernad, 
allenfalls unter Aufforderung beziehungsweife Zulaffung ber Parteien zum weitern 
Beweis, über die wahrhaft erheblichen Punkte fein Urtheil zu fällen. 

Daß es unzweckmäßig und den Forderungen des Rechtes nicht entiprechend 
fei, ven Richter an beftimmte Beweisregeln zu binden, daß berfelbe vielmehr 
nach feiner aus dem ganzen Inbegriff der Verhandlungen und Beweiſe gefchöpften 
Ueberzeugung zu beurtheilen habe, ob und inwieweit eine ftreitige Thatfache be⸗ 
wieſen fei, tft bereits in dem Artikel „Beweis” näher erörtert. — 

Das richterlihe Urtheil fol ven Streit beenvigen, die Wiederholung des 
nämlichen flreitigen Rechtsauſpruches durch daſſelbe abgefchnitten werben; das Ur- 
theil geht, infoferne es keiner Anfechtung in höherer Inſtanz mehr unterworfen 
ift, in Rechtskraft über, vermöge welcher deſſen Inhalt als förmliches Recht 
bie Rechtsverhältniſſe unter den ſtreitenden Parteien und deren Rechtsnachfolgern 
beftimmt, mit der pofitiven Wirkung, daß die gefchehene Feſtſetzung im Wege der 
Exekution zur Wirklichkeit gebracht werben kann, und mit der negativen, daß eine 
abermalige gerichtliche Erörterung der einmal entichievenen Streitpunkte ausge: 
ſchloſſen wird. 

Rechtsträftige Entfcheivungen haben zwar nur in vem eigenen Staatsgebiet 
des Gerichtes, welches ſie erlaflen, und wo vurd Vertrag oder gegenfeitige Obſer⸗ 
vanz deßhalb Zugeſtändniſſe gemacht worben find, Anſpruch auf unmittelbare Boll- 
ftredbarleit; indeſſen jollte wenigftens fein Staat dem rechtskräftigen Erkennt⸗ 
niffe eines anderen Staates, weldem nicht überhaupt Kompetenz abzu⸗ 
ſprechen ift, vie Bedeutung einer gleihfam kontraktlichen Feſtſtellung unter ven 
Parteien verweigern, und fomit auch, falls die nöthige Erörterung bierliber ftatt- 
gefunden bat, vie Bollftredbarkeit bei ſich verordnen. Die Unterfuchung kann ſich 
aber nur darauf beziehen, ob ein fürmliches Berfahren vor einer nicht durchaus 
unbefugten Behörde ftattgefunden und das Erfenntnig wirklich fchon bie Rechte: 
kraft befchritten hat 21). 

V. Zum Scluffe ift nun noch der gefhihtlihe Gang ver Entwidlung 
in das Auge zu faflen, welchen vie Eivilrehtspflege in Deutſchland genommen 
bat, wobei uns aber das Eingehen in jedes genauere Detail durch den Umfang 
piefer Aufgabe und die Beichränlung des uns noch vergönnten Raumes unter 
fagt if. 

’ Im Geifte des deutſchen Rechtes 22), welches fo ſehr vie Einzelnfreiheit, bie 
Selbſtſtändigkeit des Einzelnen im ganzen Umfange feiner Lebensthätigkeit felbft 
auf Koften des Staatsverhanves hervortreten läßt, liegt ganz natürlich der Ge⸗ 
danke, daß der in feinem Recht Gekränkte zunäcft durch feine eigene Stärke, 
allenfalls mit Hülfe feiner Freunde fih von vem Gegner Recht zu verichaffen 
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3) Heffter, das europäliche Völferrecht der Gegenwart. ©. 72, 
97, Pland, die Lehre vom Bewelsurthell, S. 4 ff. 
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ſucht, und daß die Parteien auch vor der Gerichtsverſammlung, ober — was ur- 
ipränglich daffelbe ift — vor der Berfammlung ihrer Genoſſen auftreten als vor 
Ihresgleihen, nicht vor einer über ihnen ftehenden Amtsbehörde, wobei bie 
Abſicht ihrer Verhandlungen vor dieſer Verſammlung zunähft nur dahin geht, 
den Beifall verfelben, die Anerkennung ber Rechtmäßigkeit und Ehrenhaftigleit für 
ihre bisherige Hanplungsweife oder beziehungsmweife die Mißbilligung des Beneh- 
mens ihres Gegners herbeizuführen. Der Richter, als Inhaber der vollziehenven 
Gewalt, hatte die Gerichtöverfammlungen zu leiten und deren Ergebniffe zum 
Bollzug zu bringen; er erfcheint nur- als derjenige, welder Namens ver ganzen 
Genoſſenſchaft die unvollftännige Macht der fliegenden Partei ergänzt, um ben 
widerftrebenden Gegner zur Anerkennung ihres Rechtes zu zwingen. Die Gerichts- 
barkeit wurde eigentlih vom Umftande, d. i. von bem verjammelten Volke over 
von hefonders dazu gewählten Urtheilemännern, Schöffen, ausgeübt, melde, das 
Recht fuchten und nah Stimmenmehrheit fanben. 

Diefe Gerichte waren von felbft vorzugsweife auf das Herlommen, als die 
Norm für ihr Verfahren, gewiefen. 

Die Reception des römifhen Rechtes in Deutfchland und bie in Folge 
verfelben eintretende Befegung ver Gerichte mit rechtskundigen Richtern, auf bie 
nun das Urtheilſprechen überging, mußte natürlich bier eine gänzliche Umgeftaltung 
nach fich ziehen. Bon einer unmittelbaren Anwendung der Grundſätze des römi- 
chen Proceſſes in Deutſchland konnte ſchon um deßwillen vie Rede nicht fein, 
weil viefelben daſelbſt nicht in ver reinen Geftalt, welche wir jest mit Hülfe 
rechtshiftorifher Studien barzuftellen vermögen, fondern in ver zum Shell durch 
Mißverſtändniß, zum Theil abfichtlich umgebilvdeten Form, welche ihnen das Rechts- 
leben der romaniſchen Länder im Mittelalter, namentlich in Jalien, aufgeprüdt 
het, zur Wirkfamfeit gelangten. Dazu kommt no, daß die den Proceß betreffen- 
ven Einzelbeftimmungen, welche ſich unter alle Theile der juftinianifchen Redhts- 
bücher zerftreut finden, auf der dem älteren vömifchen Gerichtöwefen eigenthüm- 
lichen, oben beſprochenen Trennung der Funktionen des Magiſtratus nnd des 
Juder beruhen, und vorzugsweife das Verhältniß der prätorifchen Gewalt zu dem 
gefchloffenen Aktionenſyſtem beftimmen. Sie find daher zunädft nur für die Ent- 
widlung des materiellen Privatrechtes von Bebeutung, während bie Thätigleit des 
Juder innerhalb der Grenzen ver ihm gegebenen Formel für die einzelnen, feiner 
Entſcheidung überwiefenen Streitfälle eine völlig freie, allein durch die Geſetze 
des Gewiflens und der Zweckmäßigkeit beherrichte war. 

Aus der Beichaffenheit der römiſch-rechtlichen Proceoorfchriften erklärt ſich 
bie größere Wichtigkeit, welde die kanoniſchen Rechtsquellen, wie folde im 
Corpus juris canonici clausum enthalten find, "für die Eivilrechtspflege in Deutfch- 
land erlangten. Durch fie ift die in der vorliegenden Beziehung vielfach lüdenhafte 
juſtinianiſche Geſetzgebung in dem Geifte, in welchem man foldhe damals aufzu- 
faffen pflegte und wie biefelbe in Deutſchland recipirt worden ift, unter vielfacher 
Berückſichtigung deutſcher Verhältniffe weiter ausgebildet und vervollſtändiget wor- 
ben. Zwar waren bie das gerichtliche Verfahren betreffenden kanoniſch⸗ rechtlichen 
Vorſchriften zunähft nur für die geiftlichen Gerichte beftimmt; allein vie Ueber- 
zeugung von der Unbeholfenheit und Lückenhaftigkeit des altgermanifchen Proceſſes 
und die Unmöglichkeit einer durchgängigen Reception des römlifchen Proceßrechtes 
hatte zur Folge, Daß das Verfahren der geiftlichen Gerichte ſich auch bei anderen 
Gerichten Eingang verfchaffte. 

Eine allgemeine deutſche Reichscivilproceß ordnung tft niemals erlaffen 
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worden, Die beutfchen Neichögefege haben vielmehr vorzugsweiſe und unmittelbar 
nur die Regelung des Verfahrens vor ven Neichögerichten, den Reichögerichtspro: 
ceß im Auge. Daneben finden ſich indeß auch einzelne das geſammte deutſche 
Juſtizweſen betreffenve Beſtimmungen, zerftvent in verfchtevenen Gefegen und fich 
blos auf einzelne Grunvfüge oder Theile des Verfahrens beziehend. Das fiber 
wiegende Anſehen des Reichskammergerichts, das Verhältniß der Zerritorialgerichte 
zu dieſem oberften Gerichtshofe — der höchſten Inftanz im Reiche — erklären bie 
Befolgung der Normen des Reichöfammergerichtsprocefiedg auch von Seite ber 
Zerritorialgerichte; durch ven Reichsdeputationsabſchied von 1600 $. 15 und ben 
jängften Reichsabfchten von 1654 $. 137 wurde überdies ausbrüdlih befohlen, 
„daß die Churfürften und vie Stände des Reiches bei ihren Gerichten vie Ver— 
ordnung thun follten, damit, fo viel möglich, bei venfelben die norma des Tam- 
mergerichtlichen Proceſſes obſerviret werbe, daferne nicht ein anderer modus ein- 
geführt und beſtändig hergebracht wäre." 

In dem, römischen Gerichtöverfahren, felbft noch zur Zeit Juftinians, war 
die mündliche Verhandlung die Grundform; indefien hatte die Schrift feit dem 
Auflommen ver kaiſerlichen Gerichtsbarkeit und feit der Einführung des Appella- 
tionszuges eine beftimmte Anwenbung erhalten und war der mündlichen Verhand⸗ 
lung nicht blos ald ein unterftiigenves, fondern in mander Beziehung als weient- 
liches Clement beigejellt. Das kanoniſche Recht hat, was fih zum Theil aus ber 
Schwierigleit des perfönlichen Erſcheinens der Parteten vor Gericht in Folge der 
jehr ausgedehnten Gerichtöfprengel und bei der weiten Entfernung ber Höheren 
Nichter (der Metropoliten in zweiter Inſtanz, ver römifchen Kuria oder Delegir- 
ter in britter Inftanz) erklärt, das Princip der Schriftlichleit für die gerichtlichen 
Verhandlungen aufgeftellt 2). Da vor dem Reichskammergericht vie Parteien nur 
jelten in Berfon erjcheinen konnten, fo wurde das gleiche Princip für bie Ver— 
banblungen vor bemfelben adoptirt und felbft für pie Zerritorialgerichte vorge- 
fchrieben A), Mit der Abtheilung des Procefies in verfchiedene Schriftſätze verlor 
der Richter die Herrihaft über den Proceß als Ganzes, da ibm verfelbe mit 
oft unverhältnigmäßigen und durch Nachläſſigkeit ver Sachwalter verſchuldeten Unter: 
brechungen bis zu dem Enburtheile immer nur in einzelnen Theilen und unter 
der Form für fich beftehender Parteihanplungen vor Augen gebracht wurde. 

Tür diefe Parteihbanplungen wurden dann beſondere Formen fo wie Friften 
vorgefchrieben und deren Außerachtlaſſung oder Berfäumung mit procefiualifchen 
Nachtheilen verbunden, wodurch das gerichtliche Verfahren von feiner wahren 
Grunvbeftimmung — die Fällung eines gerechten Urtheild herbeizuführen — in 
eben dem Maße abgeleitet wurde, als dieſe Formen als felbftftändig in das Auge 
gefaßt wurden, und über pas Scidfal des Nechtsftreites entſchieden. War fchon 
hiedurch im Nechtöftreite der Förmlichkeit des Verfahrens ein ftartes Uebergewicht 
über das Materielle des Rechtsverhältniſſes eingeräumt, jo geſchah viejes in noch 
höherem Grade durch die in dem Artikel „Beweis beiprochene fürmlihe Beweis- 
theorie. Auf dieſelbe Seite wurde im Verlaufe der Zeit Die Rechtspflege noch mehr 
gebrängt durch zwei Faltoren, welche gegenüber der Spärlichkeit der Reichsgeſetze 
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33) Cap. 11 X. de probat. (2. 19), cap. 15 X. eod. cap. 1 X. de lib. obl. (2, 3), 
Clem. 2 de Verb. sign. (V. 11). 

26) Reichskammergerichts-Ordnung von 1495 8. 10. Artifel XIL des Kammergerichte von 
1500 $. 2. Reichskammerger.Ordn. von 1521 XIX. $. 5, von 1555 I, 28 8.5, 11. 31 
8. 2. Yüngfter Reichsabſchied von 1654 8. 102. Ä 
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über das deutſche Gerichtsweſen für deſſen Geſtaltung vorzugsweiſe thätig zu fein 
berufen waren, die Partikulargeſetzgebung einerſeits und die Theorie bes gemeinen 
deutſchen Procefles andererſeits. Für die erfte war es ein Hauptbeftreben, jede 
Unbeftimmtbeit möglihft zu vermeiden und abzufchneiven; fie begnägte ſich in 
Folge deſſen nicht, gewille Formen aufzuftellen und innerhalb biefer einzelnen 
feften Punkte dem Richter freie Hand zu laflen, fonvern wurde in der Aufftellung 
der Formen häufig kleinlich und legte dem Nichter Feſſeln an, bie ihn nur zu 
oft zwangen, gegen feine befte Ueberzeugung auf Koften des materiellen Redhtes 
den Urtheilsfprucd zu erlaflen. 

Der Theorie des gemeinen deutſchen bürgerlichen Procefies geftattete die⸗ 
felbe Spärlichleit ver Reichsgefege und die oben erörterte Beſchaffenheit ver ſonſti⸗ 
gen Rechtsquellen volle Freiheit; fie benügte folde dazu, um im Wege der Ab- 
ftraktion eine fuftematifche Ausbildung, eine begriffsmäßige Anorpnung des Ber: 
fahrens aufzuftellen und wurde fo zu einer dürren Spekulation, ber es an jeber 
Einſicht in bie hiſtoriſche Begründung und praftifche, ihrem wirklichen Daſein ent- 
nommene Bebeutung ver Inftitute gebrad, und die am wenigften geeignet war, 
ein einfaches, gewiſſes und dem Bedürfniß entiprechennes Verfahren aufzuftellen. 
Die oben befprochene preußiſche Gerichtsordnung unterfcheidet fi) von ihrer gemein⸗ 
rechtlichen Grundlage durch pie Rückkehr zu einer naturgemäßen Freiheit, und and) 
das franzöfifche Eivilprocekrecht bat in dem Verbältniffe des Nichteramtes zu ben 
Barteien jene dem Geifte des römiſchen und des kanoniſchen Proceſſes eutſprechende 
freie Beweglichkeit behauptet, die dem gemeinen veutfchen Procefle durch ſtrenge 
Anwendung der Eventualmaxime, durch den Zwang einer regelmäßigen Folge ber 
einzelnen Schriftfäge und durch die flarre Sonberung des fog. erften und des 
Beweisverfahrene abhanden gekommen war. 

Die ſeit 1813 erlangte gründlichere Kenntniß ver franzöflfchen Rechtsordnung, 
die zum Theil in wieder⸗ oder neueroberten Ländern vorgefunden wurbe, bie nene 
Belebung der Nechtswiffenfhaft in einem von ver Abſtraktion fi abwendenden, 
der Geſchichte und dem wirklichen Leben zugewenbeten Geifte mußte ihren Einfluß 
auch auf die deutſche Eivilrechtspflege Außern. Bon beſonderer Bedeutung für vie 
» felde waren namentlich zwei Umftänve: einmal die Belebung des Handels, welcher 
einfachere und fchnellere Formen bes gerichtlichen Verfahrens verlangt, indem „in 
deſſen ftarfer Strömung die künftlihen Bauten feinen Stand halten, mittelft deren 
es den Juriften an andern Stellen ven natürlichen Lauf des nämlichen Rechts⸗ 
firomes abzudämmen gelingt 25), und ſodann vie Umgeftaltung des Strafverfahren 
in den deutſchen Ländern. Diefelbe zeigt- ein ganz anderes Bild der richterlichen 
Thätigleit in der verwandten Sphäre und forbert zu einer Vergleichung zwifchen 
beiden heraus, bie wenig geeignet ift, zum Vortheile des Civilproceſſes auszufallen. 

So mädtig ift der Einfluß der vorbemerkten Umftände, daß ſelbſt in jenen 
Ländern, deren Gerichtsweſen nod auf ber Grundlage bes gemeinen beutfchen 
Proceſſes beruht, die Praris in richtiger Erkenntniß der Gebrechen des bishert- 
gen Verfahrens ihnen, fo weit e8 ihr die beftehenden Geſetze und Einrichtungen 
nur immer geftatten und möglih machen, nad Kräften bemüht iſt, durch eine 
mehr auf das materielle Recht gerichtete Rechtspflege abzuhbelfen. Auch vie Gefeg- 
gebung mußte dem neuen Zuge folgen und ift ihm in ven meiften beutfchen Län⸗ 
dern gefolgt. 


35) Bähr, die Anerkennung als Verpflichtungogrund. Kaffe 1855. S. 267. 
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In den neuen beutfchen Proceßordnungen find die oben erdrterten Anforbe- 
rungen an bie Givilrechtspflege mehr oder minder berüdfichtiget; ein faft gemein- 
famer Mangel verfelben liegt varin, daß dem fchriftlichen Borverfahren eine zu 
große Ausdehnung und Bedeutſamkeit beigelegt, „fo daß dabei Alles wieder auf 
ſchriftliches Verfahren mit einer Schlußkomödie hinausläuft“ 26) und mehr ober 
minder eine Art von gejeglicher Beweistheorie beibehalten worben ifl. Als das 
traurigfte erſcheint uns aber, daß jenes Land fein eigenes Partikularprocehgefeg- 
buch erhält und damit die Wiffenfchaft allein noch das Band der Gemeinſamkeit 
für die Civilrechtspflege in Deutſchland zu bilden beftimmt ift, währenn — wie 
v. Sapvigny 27) bemerkt — die Verknüpfung der Praris mit einer lebenbigen, 
fich ſtets fortbildenden Theorie, welche nur bei einem gemeinſchaftlichen Geſetzbuch 
möglich iſt, als das einzige Mittel erſcheint, geiſtreiche Menſchen für den Richter⸗ 
beruf wahrhaft zu gewinnen, ſo daß der Einzelne nicht als bloßes Werkzeug dient, 
ſondern in freiem wirbigem Berufe lebt, wodurch die Rechtspflege wahre kunſt⸗ 
mäßige Bollendung und damit auch eine nad allen Beziehungen bin erjprießliche 
Wirkſambkeit erhalten wird. So ift aber die Sache vermalen nicht gelagert. 

Seit der Auflöfung des Reichsverbandes in Folge der Rheinbundsakte voni 
12. Juli 1806 giebt e8 fein gemeinjames deutſches Dbergeriht und keine gemein- 
ame höchſte Juſtizgewalt mehr; die Beftimmungen der veutfhen Bundesakte vom 
8. Junt 1815 befchränten fih in dieſem Betreffe darauf, daß nah Art. XII 
für jeven Bunbesftaat drei Inftanzen befteben follen. Staaten unter 300,000 
Einwohnern Haben fich wegen eines gemeinſamen Oberappellationsgerichts mit 
andern zu vereinigen, behalten aber bei einer Bevblkerung von mehr als 150,000 
Einwohnern ihre einmal beftehenden Oberappellationsgerichte bei. Die freien Stäpte 
haben ein gemeinfchaftliches Oberappellationsgericht in Lübeck. Nach Art. XXIX 
der wiener Schlußakte vom 15. Mai 1820 liegt der Bunvesverfammlung ob, 
wenn in einem Bunbeöftante der Fall einer Juftizverweigerung eintritt und auf 
gefeglihen Wegen ausreichende Hülfe nicht erlangt werben kann, erwieſene, nad) 
der Berfaffung und den beſtehenden Geſetzen jedes Landes zn beurtheilende Be- 
ſchwerden über verweigerte ober gehemmte Rechtöpflege anzunehmen und darauf 
. die gerichtliche Hülfe bei der Bundesregierung, die zu der Beſchwerde Anlaß ge- 
geben hat, zu bewirken. — 

Zur Literatur. Ein Werl, welches die Eivilrechtspflege in Deutfchland 
in gefchichtlicher Darftellung, dogmatifcher Ausführung und zugleih vom legis- 
lativen Standpunkt aus umfaßt, eriftirt nicht; ebenfowenig eine gefchichtliche Ent⸗ 
wicklung des gemeinen beutfchen bürgerlichen Procefies. — Unter den dogmati— 
hen Werken find anzuführen: Heffter, Syſtem des röm. und beutfchen Eivil- 
proceßredhtes. 2te Ausg. Bonn 1843 Wegell, Syſtem des orbentlihen Eivil- 
procefjes. Leipzig 1854 (bis jest nur 1fte Abtheilungſ. v. Bayer, Vorträge 
über ben beutfchen gemeinen orventlichen Civilproceß. Ste Aufl. München 1856. 
Oſterloh, Lehrbuch des gem. deutſch. ordentl. Civilproceſſes. Leipzig 1856. — 
Geſchichtliche Werke: ö. L. v. Maurer, Geſchichte des altgermanifchen und 
namentlich altbayeriſchen öffentlich-mündlichen Gerichtöverfahrend. Heidelberg 1824. 
Jakob Grimm, deutſche Rechtsalterthümer. 2te Aufl. Göttingen 1854. — 
Legislative Werke: v. Feuerbach, Betrachtungen. über die Oeffentlichkeit un 


6 Heineken, im Arch. für a Bd. 35 ©. 6. 
ST) Dom Beruf unferer Bett für hgebung und Rechtswiſſenſchaft. 2te Aufl. ©. 128. 
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Mündlichkeit ver Gerechtigfeitspflege. Gießen 1821 und 1825. Mittermaier, 
der gemeine beutfche bürgerliche Proceß in Vergleihung mit dem preußtfchen und 
franzöfifchen Eivilverfahren und mit den neueften Tortfchritten der Proceßgefeg- 
gebung, Beitr. I. 3te Aufl. Bonn 1838. Beitr. II. 2te Aufl. 1827. Beitr. III. 
2te Aufl. 1832. Beitr. IV. 2te Aufl. 1840. Schr. vo. Holzſchuher, ver 
Rechtsweg. Ein Verſuch vergleihender Geſetzeskritik des franzöftichen und bes ge- 
meinen deutſchen Civilprocefies. Nürnberg 1831. Meyer, esprit, origine et 
progres des institutions judiciaires des principaux pays de l’Europe. La Haye 
et Amsterdam 1819—1822. 5 Bbe. Rey, über die Grundſätze ver engltfchen 
Rechtspflege in Vergleichung mit berjelben in Frankreich und einigen andern alten 
und neuen Staaten. Aus dem Franzöſiſchen überfegt. Weimar 1828. 2 Bde. 
Regnard, de l’organisation judiciaire et de la procedure civile en France. 
Paris 1855. Aufläge des Berfaflers gegenwärtigen Artikels über die neuere deut⸗ 
Ice Gefepgebung über den Civilproceß, in ver krit. Ueberfhau Br. I. ©. 297, 

Br. II. ©. 1; über die bauptfähhlichften Urſachen der Gebrechen der bfrgerlidhen 
NRechtöpflege in Bayern. Bd. III. ©. 62; über die Gegenwart und Zukunft ver 
Theorie des gemeinen deutſchen bürgerl. Proceſſes S. 317; über Sonſt und Jetzt 
der Praxis des Civilproceſſes in Br. V. ©. 47. Sant. 


Elaufewik. 


Diefer General — geboren 1780, geftorben 1831 — hat ftatt be Lorbeers . 
des Feldherrn einen anderen Kranz errungen, um deſſen willen wir feiner gedenken 
müſſen; er bat wie fein Anderer den Zufammenhang ver höheren Kriegskunde mit 
der Staaiskunde dargethan und zugleich das lebhafteſte Intereſſe für das Stubinm 
des Krieges zu wecken gewußt. Wir verſuchen in Nachfolgendem einige ſeiner 
Ideen herauszuheben. 

Der Krieg iſt ein Inſtrument der Politik, if nur eine Yortfegung des poli= 
tifhen Verkehrs mit Cinmifhung gewaltfamer Maßregeln. Die Motive und 
Spannungen, aus welden ber. Konflikt hervorgeht, beftimmen gebieteriſch, ob der 
Krieg ein Grenzkrieg, ja nur eine bewaffnete Beobachtung, oder ein Kampf mit 
geſteigerter Energie, ſelbſt bis zum Niederwerfen des Gegners, ſein muß und 
darf. Der Zweck des Krieges erwächſt aus dem Maße des nationalen Bedürf—- 
nifjes; danach bejtimmt die Regierung ven Einſatz, den fie machen zu dürfen 
glaubt, indem fie je nach der Kenntniß der Verhältniſſe im feindlichen Staate 
bie Gegenwirfung in Anſchlag bringt und aud ver möglichen Betheiligung britter 
Staaten Rechnung trägt. Diefe jhwierigen Erwägungen fohließen mit dem Beginne 
des Kampfes nicht ab, fondern gehen durch ihn hindurch bis zum Frieden, deſſen 
Abſchluß in ver Regel nicht aus der abfoluten Wehrlofigleit des Beſiegten, viel- 
mehr aus der Vergleichung des noch zu erleivenvden Schadens mit der Größe des 
angefonnenen Opfers beroorgeht, und wobei der Staatsmann ſchon einen Blick 
auf die möglichen Kombinationen der Zukunft wirft. 

Die Schwächen der menſchlichen Natur, vie ſchwierige Schätzung ver gegen⸗ 
feitigen Verhältniſſe, endlich befonbers vie Bortheile, welche der Form ver Ber- 
theidigung zufommen, erflären bie vielen Paufen bes Kampfes. Die Handlung 
befömmt eine Dauer, welde vie urfprüngliche Anftrengung im Verlaufe zu ftet- 
gern erlaubt, der Nachtheil hievon trifft vorwiegenn ben Angreifer. Wenn, wie es 
manchmal ber Tal war, Fürſt und Feldherr in Einer Perfon vernichtende Schläge 
führten und ber Gegner aus Wehrloftgkeit nachgab, fo wurde er meiftens in bie 
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ſes Gefühl nur hineingefchredt, und er hat es nicht verſtanden oder nicht gewollt, 
äußerfte Anfpannung zum Widerftande zu weden. Sind die Berbältniife aber fo 
gelagert, daß es feiner für die Einbildung töbtlihen Wunde bedarf, um ven 
feinvlihen Staat zur Nachgiebigleit zu ftimmen, fo handelt e8 ſich darum, ein 
Objekt auszumitteln, deſſen Erreihung oder Bedrohung feinen Willen zu beugen 
genüge. Ein ſolches Objekt wird dann das Ziel für die Unternehmungen des 
Heeres. 

Die Bolitit führt das Schwert wie die Fever. Soll fie viefes zweckmäßig 
können, jo müſſen Kabinet und Feldherr in engem Verkehr ftehen. Nichts ift in- 
deſſen nachtheiliger als der Einfluß eines anderen Militärs auf die Inftruftionen, 
welche ver Feldherr von der oberften Stantsleitung erhält ;' Camot’3 Beiſpiel tft 
eine feltene, auf ven Terrorismus geftügte Ausnahme. Denn fo evivent es iſt, 
daß Armee und Feldherr nur Werkzeuge find, welche dem leitenden Verſtande ver 
Staatögewalt nie entgleiten dürfen, eben fo evident verlangt bie eigenthlmliche 
Natur des Krieges, daß über das Wann, Wie und Wo ver Ausführung nicht 
aus der Ferne und überhaupt von Niemand außer von Feldherrn beftimmt werbe. 
Damit beiden Anforderungen möglichft ihr Recht werbe, ſei ver Feldherr auch 
Mitglied des Kabinets und entwerfe den Kriegsplan mit, dann weiß er am beften, 
wie viel ihm erlaubt ift zu wagen; dann iſt nicht zu fürchten, daß er hinter dem 
Ziel zurüdbleibe ober durch Ueberfliegen veffelben Berlufte und Rüdfchläge herbei- 
führe, welde in die Situation des Staates nicht paflen. — 

Während der Krieger mit Gefahr und mit Anftrengung, der Befehlshaber 
außerdem mit der Laft der Verantwortung, der Ungewißheit ver Nachrichten, der 
Friktion der lebendigen leidenden Heeresmaſchine ſich abmüht, und der Feldherr in 
dieſem das Handeln fo ſehr erſchwerenden Mittel raſche Entſchlüſſe zu faſſen ge— 
nöthigt iſt, prüft der Kritiker in der Atmoſphäre des Friedens, ob der Krieger 
entſprochen, ob ver Feldherr feine Maßregeln richtig getroffen habe. Die wahre 
Kritil wird dies Verhältniß nicht aus dem Auge lafien und vie Kluft nicht ver- 
gefien, welche bier zwifchen Tadeln und Selbfihanveln liegt. Sie wird um fo 
beſcheidener auftreten, je mehr fie nah dem Erfolge um durch den Erfolg ihr 
Urtbeil beftimmt. Aber vorausgefegt, daß der Kritiker jeine Perfon nicht anmaß- 
lich vorbrängt, daß er über Werth und Unwerth des Handelnden nur aus ber 
Zage, wie fle dieſem erſchien, fid, ein Urtheil erlaubt, darf er allervings von ber 
nun aufgeflärten Sachlage. Gebrauch machen, um die Mafregeln gut oder fchlecht 
zu finden; ja er muß es fogar, wenn die Kritif eine Duelle der Belehrung 
fein fol. ° . 

Das Urtheil über kriegeriſche Ereigniffe wird aber auch dadurch erfchwert, 
daß die forgfältigften Studien, verbunden mit eigener Erfahrung, feinen fertigen 
Wahrheitsapparat zu Stande bringen, daß alle Syſteme einfeltig find und ver 
vielgeftaltigen Natur des Krieges nicht entiprehen, daß vielmehr jeder einzelne 
Tall gleihfam individuell beurtheilt werden muß. Selbft in Anfehung der went» 
gen Grundſätze, welde das Eindringen in das Geheimniß ver Heerführung an 
die Hand giebt, follte eigentlih aus dem beurtheilten Falle auf die Richtigkeit 
des. old Maß angelegten Grundſatzes zurückgeſchloſſen werden. Eben fo vorfidhtig 
muß natürlich verfahren werben, wenn aus ber Kriegögefchichte nene, für vie 
Zukunft maßgebende Theorieen entwidelt werden wollen. Es handelt fi hier 
vor Allem um die genauefte Kenntniß ver angezogenen Fälle, welche ſchwer zu 
erhalten ift, wo zahlreiche, meiftens nur halb Mare, oft auch verborgene und 
verloren gegangene Beweggründe zuſammenwirken, wie dies bei dem Handeln im 
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Kriege ver Fall iſt. — Der Krieg iſt eine Wiſſenſchaft ver Erfahrung; der For⸗ 
ſcher kann nicht anders als induktiv verfahren, wenn ſeine Arbeiten Wert haben 
follen für künftige Praris. 

Mancher Feldzug ift mehr mandvrirend als ſchlagend geführt worben; ber 
Feldherr war in feinem Recht, wenn das Mittel genügte, wenn der Gegner unter 
ähnlichem Baune politifcher Einſchränkung fland. Wo aber große Spannung große 
Entfdeidung erwarten läßt, hüte man ſich wohl, mit gewandt geführten Galan⸗ 
teriebegen dem gewichtigen Schwerte entgegen zu treten, womit uns der Gegner 
zermalmen wil. Man ift nicht berechtigt, Meinen Vortheilen nachzujagen, wenn 
drüben vorausfichtlich Alles preisgegeben wird, um bie Kräfte zu einem vernidh- 
tenden Schlage zu fammeln. Dann wird die vermeintliche Vorſicht Berwegenheit, 
währen der Gegner das Kühnſte mit Sicherheit wagt. Alles ballt ſich daun zu 
großen Schlägen zufammen; ver Ungreifer ftößt in das Herz bes feindlichen 
‚Staates; der Vertheidiger benügt bie Bortheile des Kriegstheaters, bringt bie 
Seftungen ins Spiel, bewaffnet das Bolt, verlegt die Entſcheidung zurück in Zeit 
und Raum — Alles nur, um ven Vorbringenven fo weit zu ſchwächen, vaf bie 
Möglichkeit des zerſchmetternden Rücſchlages eintrete, 

Sicherheit des Spieles und Größe des GOewinnes ftehen auch im Kriege im 
umgelehrten Verhältnifie. Das Umfaflen in ver Schlacht befchleunigt ven Kampf 
und fteigert ven Erfolg; aber das Mißlingen tft leichter und ber Rückſchlag ge- 
fährlicher, als beim Abringen des Sieges in gleihlanger Gefechtöfronte. Glaubt 
man fich berechtigt zu wagen, jo ftelle man fi) mit ganzer Kraft neben ober auf 
pie natürliche Rüdzugslinte des Gegners und forbere ihn fo vie Entfcheivung ab. 
In der That am gefährlihften find halbe Mafregeln, künſtliche Stöße und zer- 
fplitterte Streitfräfte; und wo, wie bei einem Kriege Frankreichs und Rußlands 
gegen Deutſchland, ein getrenntes Vorgehen auf den in ver Mitte liegenden 
Gegner durch die geographifche Lage nothwendig wird, de iſt der Vortheil für 
Deutſchland, wie fehr auch die geometriſche Fiktion dagegen ſich auflehnen mag. — 

Claufewig hat nod andere Fiktionen zerftört; er bat überhaupt darauf bin- 
gewiejen, daß ver Krieg — das Gebiet der Zufälle und des Muths — mehr 
durch moralifche Potenzen als durch die materiellen Kombinationen beberrfcht wird. 
Der Widerſpruch konnte nicht fehlen; man hat ihm Gedanfenlurus und Gedanken⸗ 
armuth, Ueberfluß an Phantafie und Ueberflug an Stepfis, Unterfhägung ver 
linearen Berhältniffe und fogar Mangel an Grünplichleit vorgeworfen; nicht nur 
erfinderiſche Köpfe, ſondern auch emfige Sammler find gegen ihn zu Felde ge 
zogen. Wir behaupten dagegen, daß es fein großes Verdienſt ift, die Ariegelchre 
zur Staatskunſt erweitert, unzählige fi einander aufhebende Kriegsregeln zu 
wenigen braudhbaren zufanmengezogen, ben ganzen Menfchen zum Kriegsöſtudium 
angelodt, das Unweſentliche und Störenve befeitigt, dem Minderwichtigen bie 
gebührende Stelle angewiejen und mit atbletifher Unftrengung das Große und 
Ganze erfaßt zu haben. 

Die philofophifche Art der Rede, welche Manchen zurüdichredt, ift eine 
nothwendige Waffe gegen gelebrte oder hypergeniale Verirrungen; ver wahre Ge- 
nius iſt befreundet mit dem ſchlichten Menſchenverſtande; die unächte Bildung, 
ſucht dieſen zu untergraben, ſo muß der Genius wohl ſeine Minen tiefer legen 
als die falſche Gelehrſamkeit, und ſo erhält das Einfachpraktiſche den Anſtrich 
geſuchter Dunkelheit. Bon einer Klarheit, welche dem Gedächtmiß bequem iſt, konnte 
übrigens in einem Werke keine Rede fein, deſſen Verfaſſer kein bindendes Dognıa 
aufſtellt, weil es für ven Krieg keines giebt. Was Clauſewitz lehrt, iſt ein Zu⸗ 
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rechtfinven in verworrenen Verhältnifſen, wir möchten fagen ein Iogifcher Takt, 
wel im Drange ver Ereignifie bei täuſchendem Lichte das Richtige treffen foll. 

Die erften drei Bände ver binterlaflenen Werke enthalten vie acht Bücher 
vom Kriege. Aus der intereffanten Vorrede ver Frau von Clauſewitz erfahren wir, 
daß ihr feliger Gatte nur das erfle Kapitel des erften Buches als reif und voll- 
endet betrachtete. Das fiebente Buch „vom Angriff‘ ift nur ſtizzirt; das achte 
„vom Kriegsplan“ follte noch einmal burdhgeftaltet werben und dann bie vorher⸗ 
gehenven Bücher die nöthige Umformung erhalten; kurz, das berühmte Wert ift 
nur ein Torfo, aber der Bewunderung eines Winkelmann würdig. Dem britten 
Bande find noch einverleibt: eine Leberfiht des vom Berfafler an ven jetigen 
König von Preußen ertheilten militäriſchen Unterrichts, ferner ein Aufſatz über 
die organifche Eintheilung der Streitkräfte, enblih die Skizze eines Plans zur 
Taktik oder Gefechtslehre. Erftere enthält nicht nur die Keime der Aufchauungen 
Clauſewitz's, ſondern gewinnt einen eigenen Reiz durch ven Umſtand, daß dieſer 
Unterricht in ven Iahren 1810, 11, 12 ertheilt wurde und ven damaligen Kron- 
prinzen auf glorreihen Befrelungsfrieg von dem Joch der Yranzofen oder glor- 
reihen Untergang mit dem Schwert in der Yauft vorbereiten follte, wie bie Schluß. 
worte deſſelben fehr deutlich errathen laſſen; ver zweite Anhang behanvelt einen 
wichtigen Punkt des fünften Buches „vie Streitkräfte”; der dritte endlich ift eine 
ſcharfſinnige Analyfe des Charakters ver heutigen Schlachten und enthält in den 
Fragen fiber die nothwendige und zuläffige Ausdehnung ver Gefechtefronte oder, 
was daſſelbe ift, über vie Grenzen des gleichzeitigen und des fucceffiven Kraftge- 
brauch mehr Fruchtbringendes als ganze Bände ausgearbeiteter Gefechtslehren. 

Die fieben weiteren Bände des binterlaffenen Werkes find Kriegsgefchichte, 
pragmatifche Kriegögefchichte. Ju ihrer Bearbeitung hat Elaufewig feine Anfichten 
gewonnen und umgefehrt ven Gang ber Ereignifle durch feine gewonnenen An⸗ 
ſichten beleuchtet. Was er im zweiten Buche „Über vie Theorie des Krieges bei 
der Behandlung kriegsgeſchichtlicher Stoffe empfohlen, findet fi in praktiſcher 
Anwendung in feinen militächiftorifchen Arbeiten, welche dadurch wahre Muſter⸗ 
arbeiten und zugleich tüchtige Quellen für die Gefchichte der betreffenden Zeiten 
geworden find. Der vierte Band des Gefammiwerfes enthält ven Welnzug in 
Italien 1796 incl. 1797; es ift das Debüt Napoleon’s, an deſſen Feldherrngröße 
der Verfafſer — fonft der erbitterte Gegner des feinblichen Herrſchers — bie 
ächten Grundſätze der Kriegführung ftubiert und hervorhebt. Der fünfte und ſechste 
Band beleuchten die Feldzüge 1799 in Italien und der Schweiz; wir fehen im 
der Schlaht an ver Trebbin ein merkwürdiges Beifpiel des allmähligen Konſumi⸗ 
rend der Kräfte, welches das wahre Geheimniß der neueren Schlachten ift; Tein 
Terrain ift verloren, kein fogenannter Schläffelpunft genommen, kein Flügel um- 
gangen, der Rädzug nicht bedroht: Macdonald zieht fich einfach zurüd, weil fein 
Heer in phuftfcher und moralifher Beziehung ſtärker erihöpft ift als das feines 
Gegners Suwarow. — Der fiebente Band behandelt den ruffifchen Feldzug 1812, 
ven Befreiungskrieg 1813, den erften franzöftihen Feldzug 1814. 

Glaufewig hatte ſich nicht entſchließen können, ven Bahnen Napoleon’s zu 
folgen; er war mit vielen preußiſchen Officieren in ruſſiſche Dienfte getreten; als 
rufftfcher Officier vermittelte er die Annäherung Diebitſch's und Yorl's, welde 
zu der für Deutfchland fo unendlich wichtigen Konvention von Tauroggen führte. 
— Der achte Band befpricht den Feldzug 1815; Clauſewitz ift wieder preußiſcher 
Dfficier, Chef des Stabes bei Thielemann's Korps; der kritiſche Gefchichtichreiber, 
welcher fonft für Napoleon das iſt, was Leſſing für Shäfespeare, tabelt ihn wegen 
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verabfäumter Berfolgung Blucher's mit ganzer Kraft nad) dem Erfolge von Ligny. 
Er tabelt das rifofhettirenne Spiel ter Kräfte, welches fidh von einem Gegner 
auf den anderen wirft, ftatt ven Sieg ba auszubeuten, wo man fo glüdlid war, 
ihn zu erringen; Napoleon hätte ſchon nad der Schlacht bei Dresden die böhmi- 
fhe Armee bis nah Prag verfolgen und durch deren phyſiſche und moralifche 
Bernihtung den Umſchwung herbeiführen follen; er Hätte nad den Unfällen 
Blüher’8 in Frankreich 1814 von bdiefem nicht ablafien follen, und vie große 
Armee unter Schwarzenberg hätte ohne Kampf, für ven Rüdzug beforgt, nach 
dem Rhein getradtet; er bat überhaupt nie genug bedacht, daß Blücher ber 
moralifhe Schwerpunkt der Gegner war, und dieſe Geringſchätzung bat ihm 
bittere rückte getragen. — Der neunte und zehnte Band enthalten vie firategi- 
ſche Beleuchtung mehrerer Feldzüge Guſtav Adolph's, Türenne’s, Luremburg's, 
Sobiesky's, Münich's, Friedrich's des Großen, des Herzogs von Braunſchweig, 
und andere hiſtoriſche Materialien zur Strategie. — Noch haben wir einer Schrift 
„über das Leben und ven Charakter von Scharnhorſt“ zu gedenken, welche ans 
dem Nachlaſſe Clauſewitz's beſonders herausgegeben wurde und fi and iz Leo- 
pold Ranke's hiſtoriſch⸗politiſcher Zeitjchrift, erften Band, Hamburg 1832, findet. 
Wir bewundern tarin neben ber feinften pfychologifchen Beobachtung die rührendfte 
Anhänglichleit an einen ver größten Deutſchen, welchen Claufewig dankbar ven 
Bater feines Geiftes zu nennen pflegte. Mit unbefchreiblihem Gefühle fehen wi 
in jener unglüdlihen und doch fo großen Zeit, wo Stein und Scharnhorft mit 
Niefenftärke die Laft der Fremdherrſchaft zu heben unternahmen, vie inntafte 
Freundſchaft dreier patriotifcher Dffictere, welche ein gemeinfames edelſtes Streben 
ungeachtet der Berjchievenheit von Rang und Alter vereinigt. Wir fehen dieſe brei 
— Scharnhorft, Oneifenau und Elaufewig — geſchaart um den mutbigen Blücher, 
vol Kampfluft bei Tüten an der Spige der ftürmenven Truppen, und ſchließen 
unfere Betrachtung mit dem ernften Wunfche, daß es ven beutfchen Beeren nie 
an Officieren von folder Bildung, folden menſchlich⸗- ſchönen Eigenſchaften unt 
folder Hingebung gebrechen möge. m.®. 


Clay. 


Henry Clay ift ohne Zweifel ver größte Staatsmann, den die vereinigten 
Staaten in den legten Zeiten hervorgebracht haben. Er war der arme Sohn eines 
armen Prebigerd und ftieg zu einer Höhe von Macht und Einfluß, welcher felbft 
der Präfiventenfig feine großartigere Wirkfamteit hätte geben können. Er war 
Parteimann und gleihwohl ertannten alle Parteien ihn als den erften Staatsmann 
ihres Landes an. Wo er erfchien, neigte man fid) ihm voll Chrerbietung und bie 
Genoſſen der verfchiedenften Parteien laufhten auf feine Worte und hielten ven 
Rath heilig, den er für vie kommenden Zeiten gab. Henry C. war fein Bolte- 
günftling, aber im vollen Sinne eines der Häupter eines freien Volles. 

In feiner Jugend trug er das Loos der Mehrzahl all ver Männer, welde 
jet in den vereinigten Staaten als Staatsmänner, Großhändler und Fabrikanten 
obenan ftehen. Wig viefe mußte auch er fih aus bunfeln und dürftigen Verhält⸗ 
niſſen emporarbeiten, damit er um fo gewifler ein ftahlfefter praftifcher Charakter werde 
Seine Mutter hatte, da ihr Mann früh geftorben, kaum die Mittel, ihre fituf 
Kinder zu ernähren. Der junge C., geboren den 12. April 1777 in Hamover 
im Staate Virginien, lernte in einer Dorfichule nur das Nothoärftigfte und mußte 
ſchon als Knabe darüber nachdenken, wie er zum Unterhalt jeiner Familie einen 
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durch erhielt fehon ver Anabe Ideen und Kenntniffe, welche feinen 
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Beitrag erwerben könne. Jedoch auch in der Dorfichule wurde er nach amerikani⸗ 
ſcher Wetfe nicht blos mit den Beſtandtheilen, ven Erzeugniffen und ven großen Män- 
nern feines Landes, ſondern auch mit deſſen politifcher erfaffung befannt. Da⸗ 

eift erweiterten 
und die Werbeluft hervorriefen, die in der Bruſt jeves Amerilaners ftedt. Zuerft 
dachte er nun, durch den Handel ein Dann zu werben, wie die meiften feiner 
Landsleute, und trat im fünfzehnten Jahre bet einem Droguiften in Richmond ein. 
Zwei Jahre fpäter war er ſchon bekannt durch fein gefcheintes Sprechen in äffent- 
lichen Verſammlungen und durch gejchidte Zeitungsartikel. Dan machte ikn zum 
Aktuar bei dem oberften Gerichtähofe des Staates, der in Richmond feinen Sig 
hatte. Sofort arbeitete C. in feinen Mußeſtunden auf ver Gefchäffsftube eines 
Anvofaten, lernte den Proceßgang und wie Verträge und Alageſchriften aufzu- 
fegen, ſah fid nebenbei in den Entſcheidungen ver Gerichtshöfe um, machte 
dann in einem einzigen Jahre feine eigentlichen Rechtsſtudien ab und trat als 
Anvolat auf. Eine fo rafche Vorbereitung zu biefem Berufe ift in den vereinigten 


Staaten nichts Ungewöhnliches. Der angehende Jurift will vorerft nur fo viel 


lernen, daß er fih im geltenden Rechte zurecht finden kann; dann wagt er fid 
gleih vor die Bar, die Praris ift ihm die befte Schule und fein Berftand und 
feine Revegabe find ihm fein Handwerkszeug. Das amerikaniſche Civilrecht ift viel 
zu weitläufig, verwidelt und unfiher, als daß man fich mit einem grünblichen 
und allfeitigen Studium veffelben Jahre lang bemühte; die Hauptfadhe ift, vie 
erften Handgriffe zu lernen und im Uebrigen dem eigenen Glück und Wie 
zu vertrauen. In Birginien ſah nun €. bereits erfahrene Juriften genug 
in Thätigleit, er gieng daher einen Staat weiter weftlid und begann in 
Lexington, der Hauptftabt von Kentucky. Dort war er ſechs Iahre lang nur als 
Abvokat beihäftigt, eine binlängliche Zeit für einen jungen ftrebenden Amerikaner, 
um fih Ruf und Bermögen zu erwerben. Es finv ſolche Jahre für ven angehenven 
Advokaten eine Zeit voll drängender praftifcher Thätigkeit; er macht ſich befannt 
mit den Gewerben und Verkehrsmitteln, fchließt ſich an einen älteren Parteiführer 
an, lernt von ihm die Politit und ihre Künfte, und thut fich hervor bei öffent. 
tihen Angelegenheiten jeder Art. C. galt bald für einen Advokaten, ver aus 
einer Sache noch etwas machen könne, an ber jeder andere verzweifle. 

Als daher zur Neviflon der Berfaffung von Kentudy eine geſetzgebende Ber: 
fammlung berufen wurde, Tonnte es nicht fehlen, daß auch ©. hinein gewählt 
wurde. Es bezeichnet feinen mannhaften Charakter, daß er bier darauf antrug, 
die Sklaverei durch die Verfaſſung vom Stante Kentudy auszuſchließen. Er er- 
fannte die Schwere des Fluches, welchen der ſchwarze Afrikaner über jeden Staat 
Bringt, und ſcheute fich nicht, „einen radikalen Schritt zur Abhülfe zu forvern, ob: 
wohl er vorher wußte, wie viel Hohn und Erbitterung fein Antrag ihm einbringen 
werde. €. verlor feine Popularität, und Kentudy tft noch jet ein Sklavenftaat. 
Indeſſen C.'s Talent konnte nicht unbenutzt bleiben. Kaum 30 Jahre alt wurde er 
1806 nach Washington gewählt, um für kurze Zeit dort einen Senator zu erſetzen, 
und trat nad feiner Rückkehr als Nepräfentant in die gejeßgebenve Berfammlung 
von Kentucky ein, welche ihn zu ihrem Spreder machte. Im Jahre 1806 Tehrte 
er als Senator nad Washington zurüd, wurbe dann für das dortige Repräfen- 
tantenhaus gewählt, das ihn fich ebenfalls zum Sprecher erkor. Seit dieſer Zeit 
war er faft bei allen Verhandlungen und Beichläffen des Kongrefies betheiligt. In 
diefem ruht der Schwerpunkt der Union, dorthin firdmen Ideen, Pläne und alle 
ſtürmiſchen Wünfche zufammen, von dorther geht wieder Leben, Antrieb und Ent 
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ſcheidung ans: in Washington war and) der rechte Ping für C. Wer im Kongrefſe 
fein ganzer Mann ift, der feinen Halt in fich felbft finvet, wird bald zerrieben und 
feine Partei läßt ihn fallen. Anfangs Hatte auch ©. zu ringen mit vielen Geg⸗ 
nern, dann aber ſtand feine Größe unerfchüttert feft, wachfenn ein langes Leben 
hindurch. Unter den Männern, welche im Kongreß Hocdragten durch Charalter- 
ſtaͤrke, Weitficht und Redegewalt, fchien C. fih immer noch um einen Kopf höher zu 
heben, 

Der Grundtrieb feiner Bolitit wer, bie vereinigten Staaten politifch, mate- 
riell und geiftig als ein durchaus felbftftändiges Ganzes herauszuftellen und dafür 
feſte Inftitutionen zu ſchaffen. Gleich zu Anfang feiner Laufbahn in Washington 
entwidelte C. die Brincipien feines „amerikaniſchen Syſtems“, weldes zuvörderſt 
darauf hinausgieng, durch eine nationale Handelspolitik die einheimifche Juduſtrie 
zu Mräftigen und von Europa unabhängig zu machen : es ſchien faft, als ſchwebten 
C. Fichte's Ideen vom geſchloſſenen Hanvelsftaate vor. Die vereinigten Staaten 
hatten während ver franzöfifch-enropäifchen Kriege eine lange Zeit ver Muße, ihre 
ſtaatlichen Einrichtungen zu feftigen, ihr Gebiet zu vergrößern und fruchtbar zu 
machen. Noch immer aber biengen die Amerikaner durch Gefühl und Gewohnheit, 
fowie im Handel und Induſtrie vom Mutterlande England ab. C's Politik be- 
‚durfte der vollftändigen Losreißung feines Volles von Europa. Er wurde der große 
Agitator des Krieges gegen England, der materiell den vereinigten Staaten wenig 
einbrachte, jedoch die legten Bante ihrer Abhängigkeit von Europa zerftörte und 
fie felbftbewußt und entſchieden nur auf ihre eigene Kraft und ihr eigenes Na⸗ 
tionalgefühl ſtellte. C. riß den Kongreß zur offenen Kriegsertlärung gegen Eng⸗ 
land fort, er war während der ganzen Dauer des Krieges der Spredyer des Re- 
präfentantenhanfes und der große Hebel und Führer der Volkspartei, er gab bie 
Pläne und Hälfsmittel an, und C. war e8 aud zulckt, der als Bevollmächtigter 
feines Landes den Frieden abſchloß. Der Präfivent Madiſon wollte ihn im Kriege 
an Dberlommandanten haben, überzeugt, daß C.'s Talente und feine gewaltige 

acht über das Bolt fi auch in der Kriegsführung bewähren würden. €. flug das 
Anerbieten aus, Ebenfo lehnte er es fpäter wiederholt ab, Minifter oder Gefanbter 
zu werben: fein Plag war zu Washington im Kongreß, um von dort aus mit 
feinen Ratbichlägen und feiner hallenven Stimme vie Gefchide des Landes zu 
enken. 

Um den Frieden und zugleich einen Handelsvertrag mit England abzuſchließen, 
kam C. mit Jonathan Ruſſel, John Quincy Adams, Albert Galatin und James 
Bayard nach Gent. Durch feine Schlauheit, Energie und Ueberredungsgabe brachte 
er die möglichſt vortheilhaften Bedingungen zu Stande. Ein Artikel geſtand Eng- 
land die freie Schifffahrt auf dem Miſſiſſippi zu bis zu deſſen Quellen, €, nannte 
diefen Artikel einen Pfahl im Fleiſche Amerifas, und es gelang ihm zulegt, ihn 
wegzufchneiden. Bei feiner Nüdtehr in Amerika empfieng man ihn wie einen römi- 
fhen Zriumphator. Seine Reife nad) Europa bradte noch eine andere Frucht. 
Er hatte England, Branfreih, wo ihn Frau von Steel in Paris auszeichnete, 
die Niederlande und Deutfchland gefehen und fand fi bier beftärkt in feinen 
Ideen von ber großartigen Zukunft Amerikas. Mit noch größerer Entichloffenheit 
verfolgte ex jetzt Jefferſons „amertlaniihen Gedanken“, alle amerikaniſchen Staaten 
von der Abhängigkeit von Europa gänzlich zu befreien und die europäiſch⸗monarchiſche 
Staatsform überall in der neuen Welt von Grund aus zu zerftören. Mit aller 
Kühnheit und Fruchtbarkeit feines Geiftes betrieb er daher die Unabhäugigtelte- 
erflärung und Organifation der Freiſtaaten des bisher ſpaniſchen Amerilas. Die 
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Geere und Banden deſſelben fahen nah Washington auf ihn als ihren Führer; 
was er im Kongrefle ſprach, das lafen in Südamerika die Officiere ihren Leuten 
vor. &. hatte auch einen verbienftoollen Antbeil taran, daß in jenen Staaten, 
deren Beodllerung zum größten Theil aus Gefinvel befteht, doch eine Art von 
Ordnung eingeführt wurde, fie nannten ihn daher ihren „großen Friedensſtifter“. 
Im Jahre 1824 gelang es ihm, im Kongrefle die Erklärung durchzuſetzen, daß die 
vereinigten Staaten für die ſüd⸗ und mittelamerikaniſchen Republiten fofort Partei 
ergreifen würden, fobald eine europäifhe Macht dort zu Öunften der Spanier 
einfchreite. Damit war die Unabhängigkeit der fpanijch-amerifanifchen Freiftanten 
befiegelt. Ein Jahr fpäter unterhanbelte ev als Stantsferetär die Anerkennung 
ihrer Unabhängigleit bei dem Kaifer von Rußland und dem Könige von Spanien, 
indem er ſich darauf berief, für vie ſpaniſche Herrſchaft werde fein Menſch in 
Amerila den Degen ziehen. 

Noch faft ein Menſchenalter hindurch blieb C. einer der Haunptführer ver 
Unionspolitif; diefe war jegt den inneren Zuſtänden und Bedürfniſſen zugewenbet. 
Die Maſſeneinwanderung und das Heberftrömen ver Demokratie erregte bei Bielen 
vie Befürchtung, die Staatseinrichtungen würden ſich nicht mehr konſolidiren, alle 
Gewalt in der Unten werbe fich zulegt in ver Bundesregierung verfammeln und dies 
zulegt um fo früher zur Zerreißung ber Union führen. C, trat jett gänzlich zur 
Whigpartei über und blieb ihr erflärtes Haupt bis zu feinem Tode. Regelmäßig 
wurde er von den Whigs als Präſidentſchaftskandidat aufgeftellt. Kein Amerikaner 
bat fo oft vor ven Wahlfchranten geftanden als ver Kandidat zur höchſten Würde 
des Landes, als der Mann auf den ſich Aller Blide richteten, die einen mit Bes 

fterung, die andern mit Furt, — feiner ift in der Wahl fo oft unterlegen. 

n dem Kampfe ver beiden großen Parteien behielten vie Demokraten ftets vie 
Mehrheit der Stimmen. Daß aber trog allen Niererlagen C. nad) einem Ablauf 
von vier Jahren regelmäßig wieder von den Whigs als ihr Kandidat aufgeftellt 
wurde, daß fo lange ver Ölaube an fein Glüd wie an feine Größe unerſchüttert 
blieb, — das ift wohl eines der feltenften Zeichen von der Verehrung eines Staats⸗ 
mannes und von feiner Herrihaft über vie Gemüther ver Menjchen. Obgleich) 
aber C. bei jever Präfiventenwahl unterlag, wurde er dennoch keineswegs darüber 
verftimmt und ärgerlich; wo ed das Beſte des Landes galt, ftand er nie zurüd 
und war feines Gegners ehrlichfter Rathgeber. Hanvelte es fih um eine Reform, 
die er als heilſam erkannte, fo war er wenig befümmert darum, ob baburdh bie 
Intereſſen vieler feiner Parteigenoflen verlegt würden. 

Das erftemal konnte C. am Ende des Jahres 1824 als Kandidat für ven 
Bräfidentenfig auftreten. Keiner der drei Hauptbewerbeg, Adams, Jackſon, Craw⸗ 
ford hatte die erforverliche Stimmenzahl. Da flug fih €. mit feinen Anhängern 
auf die Seite feines alten Meifters und Gönners Adams, dieſer wurde Präfident 
und ernannte ihn zu feinem Staatsſekretär für die auswärtigen Angelegenheiten. 
Die erbitterte Oppofition, welde vie demokratiſche Partei yegen Adams richtete, 
fiel mit befonderm Grimm aud auf E., John Randolph nannte ihn im Kongreß 
ſogar einen falſchen Spieler. €. ſchlug fich mit ihm, jedoch unblutig. Bei den beiden 
nächſten Präfiventenwahlen unterlag €. gegen Iadfon; noch mehr, C.'s perjün- 
licher Feind Ban Buren erhielt feine Stelle als Staatsjelretär und wurde bei der 
Wahl von 1836 felbft Präfinent, während C.'s Wähler fortwährend in der Mi- 
norität blieben. An der Spike der Oppofition, verbänbet fpäter mit zwei gleich 
ſchwergewichtigen Stantsmännern, mit Webfter und Galhoun, ſchlug nun ©. die 
Ungriffe der Demokraten auf die Principien und Inftitutionen der Whigs wieber- 
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holt flegreich zuräd. In Sachen der Nationalbant, der Gründung ver Kolonie 
Liberia durch freie Neger, der franzöflihen Entſchädigung, ver Regelung ver Ein- 
fuhrzölle durch die nach ihm benannte BIN, und in mehreren andern fragen fland 
€. im Kongreffe wie ein gewaltiger Feldherr da, ber die anſtürmenden Feinde 
niederwirft. Nie zeigte er fi größer, als wenn er, unterlegen als Bräflventichafts- 
kandidat, dennoch feinen Willen zum herrſchenden machte. Die Whigs unterlagen 
bei allen Wahlen und dennoch blieben fie eine gefchlofiene machtvolle Partei, — das 
war hauptſächlich C.'s Wert. | 

Noch zweimal, 1840 und 1844, fragte feine Partei das Boll, ob es ihn 
zum Präfidenten wolle; die Entſcheidung ſchwankte hin und ber, die demofratifche 
Bartei behielt aber fchlieglih wieder die Oberhand. Jetzt verzweifelten die Whigs 
an ihrem und an C.'s Glücke, fie geriplitterten fih, und C. zog fih, müde ver 
Politit und der Parteien, auf fein Landgut Afhland in Kentudy zurüd. Auch fein 
häusliches Leben war von frühen Stürmen nicht verfchont geblieben, und vie 
Haushaltung im hohen Styl, die großartige Gaftfreiheit, die Leidenſchaft für das 
Hazardſpiel, verfegten ihn Häufig in finanzielle Verlegenheiten. Indeſſen brachte 
fein ausgezeichneter Berftand, feine ruhige Klarheit Alles wieder ins Gleife und 
lteß ihn ein ziemlich heiteres Alter genießen. Als fein begabtefter Schäfer, fein 
Neffe Caſſius Clay, feine Fahne verließ und an die Spitze der Freeſoilers trat, 
und als fein Sohn im merikaniſchen Kriege ald Kommandeur einer Artillerie 
brigade den Tod fand, wandte fih ©. mißmuthig von den öffentlichen Dingen 
ab. Er ſuchte Ruhe und Befriedigung in religidfen Betrachtungen und ließ ſich 
noch nachträglich Über ven ganzen Leib taufen. 

Seine Baterlandsliebe rief ihn noch einmal nah Washington. Die SHaven- 
halter waren in der demokratiſchen Partei übermädhtig geworben und an dem er- 
bitterten Widerſtande, ven ihnen vie Sklavereifeinde entgegenfebten, drohte die Union 
zu zerichellen. Da trat C. 1849 wieder in den Kongreß ein, als ein Friedens⸗ 
flifter und Bermittler zwifchen ven kämpfenden Parteien. Nur Ein großes Ziel, 
das feiner würdig war, verfolgte er mit vollfter Hingabe feiner ſelbſt, das Ziel 
die Union zu erhalten. Das Ringen und Arbeiten, das Bitten und Flehen bes 
Greiſes war rührend; er erntete Spott und Undank ein von beiden Parteien, man 
nannte ihn fpottweife die Ommibusbill, weil er für Alles eine Bermittlungsbifl 
hatte, — aber er erreichte fein Biel, die Vermittlung fam zu Stande, feine Kraft 
jedoch war aufgezehrt. Er ftarb zu Washington, auf dem Schanplage feiner groß- 
artigen Thätigfeit, umgeben von den Genoffen verfelben, am 28. Junt 1852. 
Obwohl lange Zeit ſchon leidend, flarb er doch ruhig und fanft, im fünf une 
fiebenzigften Tebensjahr, mig dem vollen Bewußtfein, daß er feine Pflicht gethan Habe. 
Im Augenblid feines Todes verftummte Parteihader und Parteiſchimpf. Der Kon: 
greß fette fofort in trauernder Anerkennung der Berbienfte diefes Mannes vie 
Sitzungen aus, fein politifher Gegner Caß hielt ihm im Kongreß eine ergreifenve 
Nachrede. Senatoren und Nepräfentanten gaben der Leiche das Geleit bis Balti- 
more, ein Ehren⸗Komité des Senates begleitete fie bis nad Aſhland, und in allen 
Städten und Ortfchaften, durch welche ver Leichenzug kam, trauerte das Boll 
um „feinen großen Todten“. - 3. 2lher. 


CEemens XIV. 


Clemens XIV. hieß vor feiner Erhebung auf den päpftlicden Stuhl Loren zo 
Öanganelli. Das Geſchlecht, dem er entſtammte, war fein niebriges, aber ohne 
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eine bedentende Stellung. Der Bater war Arzt in Sant⸗Archangelo in der Diöcefe 
Rimini. Dort ift Laurenzo am 31. Oktober 1705 geboren worben. Frühzeitig ver⸗ 
rieth er eine unüberwinvliche Neigung zum Stubium und zur Einfamfeit. Seine 
Erziehung warb zuerft ben Iefuiten, bald hernach den Piariften anvertraut. Im 
Jahre 1723 trat er, troß der Einfprache feiner Eltern, in den Orden ver ſchwar⸗ 
zen Franziskaner, Konventualen genannt. Schnell zeichnete ex ſich aus als Lehrer 
und als Prediger: kein roher Eiferer, fonvdern vcl Demuth, Friede, Mäßigung. 
Schon in feiner Iugend Hatte ein Lehrer von ibm gefagt, es fei kein Wunber, 
wenn er die Muſik liebe, in ibm felber fei alles Harmonie. Im Jahre 1741 be⸗ 
rief ihn fein Orden nah Rom, übertrug ihm die Leitung- des Kollegiums bes 
heil. Bonaventura und ernannte ihn zum eneraldefinitor des Ordens. Papft 
Benedikt XIV. warf nun fein Auge auf ihn, ven beicheivenen Mönch, zeichnete 
ihn’ aus, fchenkte ihm feine Freundſchaft: derſelbe Papft, ver eine dem Iefuiten- 
orden keineswegs befonvers ergebene Haltung eingenommen bat. Clemens XII., 
der Freund der Iefuiten und überhaupt ein von feinem Borgänger fehr verſchie⸗ 
dener Charakter, erhob ihn im Jahre 1759 zum Karbinal, und zehn Jahre bar: 
auf ging Ganganelli ald Nachfolger Clemens XIII. aus dem Konflave hervor: 
in einem Zeitpunkt, in dem der Friede Europa’s, wenigftens innerhalb ber katho⸗ 
liigen Staaten, von dieſer Wahl abbing. 

Seit ver Mitte des 18. Jahrhunderts hatte fi in allen bourbonifchen Staaten 
ein Sturm gegen den Drben ber Jeſuiten erhoben: man hielt port das Beftehen 
der eigenen Principien mit denen bes mächtigen Ordens unvereinbar. (Vgl. ven 
Art. „Jeſuiten“.) Zwar bat man urfprünglich vielleicht nicht gerade an die Auf⸗ 
bebung des Ordens, aber doch ficher an eine radikale Umgeftaltung deſſelben ge- 
dacht. Papft Benedikt XIV. war folden Wünfchen nicht entgegen, farb aber 
binweg, ehe er in dieſem Sinne vorgehen- konnte: im Sinne der Reform des 
Ordens, die allein ungeftümen Torberungen ver bourbonifhen Höfe zuvorkommen 
und die Autorität und Selbftbeftimmung des päpſtlichen Stuhles hätte wahren 
können. 

Es war ein Unglüd für vie römifche Kirche, daß auf Benerilt ein Mann 
folgte, der dieſe Nothwendigkeit nicht begriff. Clemens XIII. wollte von Zuge: 
fländniffen überhaupt nichts hören; firenges Feſthalten allein an den Anſprüchen 
des Papſtthums, fo meinte er, könne ven verbunfelten Glanz von Rom wieber- 
herftellen. Eine Reform der Jeſuiten hielt er für unnöthig; er fah in ihnen nichts 
als die getreueften Berfechter des Papſtthums. Wie hätte er den Gegnern berjel- 
ben wider fie die Hand bieten mögen ? 

So kam es zum äußerften. Die Antwort der bourbonifchen Höfe ließ nicht 
lange auf fih warten. Portugal begann mit der gewaltfamen Bertreibung des 
Drvens, nicht lang darauf ſprach das Parlament von Paris die Aufhebung tes- 
jelben aus; Spanien, Neapel und Parma ahmten das Beifpiel nad. Ein Brud 
der bourbonifhen Höfe mit dem päpftlihen Stuhle war gefchehen, ver Papft, 
gereizt, erwiederte ven Angriff: als ver Herzog von Parma fo weit ging, aud 
den Rekurs an römifhe Tribungle, fo wie alle Berleihung ver Pfründen ves 
Landes an Fremde zu verbieten, erließ Clemens XIII. ein Monitorium an ihn, 
worin er ihm die geiftlichen Genfuren ankündigte. Diefen Schritt fahen bie bour- 
bonifhen Höfe als einen gegen fie alle gerichteten an und erflärten bie Sache des 
Herzogs von Parma für eine gemeinfame. Zuerft drohten, dann vollzogen fie bie 
Befegung ver pärftlichen Befigungen Avignon, Benevent, Pontecoroo. So weit 
war es num gelommen: bie Verfolgung der Jejniten war zu einem Angriff auf 
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den päpftlichen Stuhl geworben. Der Papſt war in einer verzweifelten Sage; und 
nun erihienen — am Anfange des Jahres 1769 — vie Gefanbten ver drei 
bourbonifhen Höfe und verlangten unmwiderrufliche Aufhebung des gefanmten ihnen 
fo verhaßten Ordens. Das verzehrenne Gefühl ver wahrfcheinlichen, unvermeid⸗ 
lihen Demäthigung, jenem Berlangen nicht wiberftehen zu können, erfparte dem 
alten Manne die Demüthigung felbft. Er ftarb am 2. Februar 1769. 

Und nun entftand die große Frage, wer fein Nachfolger werven folle? „Für 
oder gegen die Jeſuiten?“ darum drehte ſich alles Intereffe bei der neuen Papſt⸗ 
wahl. Die bourbonifhen Höfe wollten und Tonnten nicht mehr zurüd: fle mußten 
alles aufbicten, einen Bapft zu erhalten, ver ihr begonnenes Wert anerlenne und 
vollende. Ste haben auch in der That gefiegt, und Lorenz Ganganelli war 
es, in dem fie zulegt den Dann ihrer Wahl gefunven haben. 

Am 15. Februar (1769) traten die Karbinäle in's Konklave ein. Dan 
unterfchten in vemfelben drei Barteien: die Eiferer, Anhänger ver Jeſuiten; die 
Karpinäle ver Krone, die ven Höfen ergebenen; endlich die Gleichgültigen, näm- 
lich diejenigen Karbinäle, vie in der großen Frage des Tages noch keine beftiuımmte 
Stellung eingenommen, ſich feiner der beiden anbern Parteien entſchieden hinge⸗ 
geben hatten. Zu biefen wurde Sanganelli gerehnet. Man wollte doch ſchon 
früher einen ftillen Ehrgeiz in ihm bemerkt haben: im Herzen unverfennbar dem 
Jefuiten abgeneigt, war er gleichwohl durch einen jeſnitenfreundlichen Papft zum 
Karbinal gemacht worden, ohne daß die Jeſuiten felber ihren Gegner in ihm je 
verfannt hätten. Unmittelbar vor Eröffnung des Konklaves bezeichnete ihn ber 
franzöfifche Geſandte feinem Hofe als wünſchenswerth: doch wurde zunächft nicht 
an ihn gedacht. Die Partei der Eiferer war im Anfange des Konflaves fogar in 
ver Majorität, fie konnte fih nur nicht auf Eine beftimmte Perfon vereinigen. 
Erft als vie auswärtigen Karbinäle ankamen, änderte fih das Verhältniß. Doch 
zunächft erhielt Ganganelli immer nur wenige Stimmen, bis endlich bie fpani- 
ſchen Karbinäle eintraten (27. April). Iegt fliegen feine Ausfihten, von Tag zu 
Tag erhielt er mehr Stimmen, bis er envlih am 15. Mai alle — mit Aus- 
nahme der feinigen — befam. Am 4. Juni ließ er fich zum Bapft krönen. 

Auf welhem Wege ift vie Wahl Ganganelli’s zu Stande gekommen? Zu⸗ 
nähft, wie haben ſich die bourboniſchen Höfe für ihn entſchieden? was fie gewiß 
nicht gethan hätten, wenn fie fich feiner nicht ficher gewußt hätten. Iſt er durch 
Simonie zu diefer Würde gelangt, vd. h. bat er vorher eine beftimmte förmliche 
Zufage, ven Jeſuitenorden aufzuheben, gegeben? Es ift dies von ven Anhängern 
des legtern oft, zulegt von Eretineau-Joly (Clement XIV et les J6suites) behauptet 
worven. Und doch ift diefer Vorwurf in diefer Form nicht begründet. Die bour⸗ 
bonifhen Geſandten waren allerbings geneigt, dem Konklave offen zu erklären, 
daß ihre Höfe keinen Papſt anerkennen würden ohne das Verſprechen, die Geſell⸗ 
haft Iefu aufzuheben; fle Haben aber dieſe Abſicht bald wieder aufgegeben, ba 

erade die Karbinäle der Krone entſchieden davon abrietben. Bon einem förmlichen 

eriprehen kann alfo auch bet Ganganelli feine Nebe fein. Aber fiher eben fo 
wenig haben ſich die Bourbonifhen Höfe bei ver Perſönlichkeit Ganganelli’s und 
jeiner allerdings befannten Abneigung gegen jenen Orden beruhigt. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß Ganganelli unter ver Hand Verheißungen allgemeiner Natur 
gegeben bat. Machte doch ver franzöftfche Gefandte, Karbinal Bernis, feinem Hofe 
bie amtliche Mittheilung, „daß Oanganelli in ven legten Tagen des Konklaves 
ihm Hoffnungen gegeben, . ven Wünfchen der Fürſten in Bezug auf die Iefuiten 
zu entſprechen“. Und daß mit dem fpanifchen Hofe geheime Unterhandlungen ftatt- 


Clemens XIV. 567 


gefunden haben, hat Eretitenu-Ioly fehr wahrſcheinlich gemacht. Zur moralif 

Gewißheit wird dieſe Annahme durch den Umftand erhoben, daß gerade bie An- 
Bunft der fpanifhen Karbinäle die Wage für Ganganelli fteigen gemacht hat. 
Ein anderes Räthſel Bleibt freilich die Thatfache, daß zuletzt aud die Partei der 
Eiferer fi für ihn entfchieven hat. Diefes Räthſel wird man durch die Ver- 
muthung allein, daß fpanifhes Gold die Umftimmung bewirkt habe, kaum Idfen; 
Andere jagen, Ganganelli habe auch ver Iefultenpartet Hoffnungen gemacht und 


alſo beide Parteien täufchen wollen. Es wäre aber auch möglich, daß die Eiferer 


der weichen Natur Ganganelli’3 eine folhe Energie, wie fie die Aufhebung bes 
Immerhin und befonderd noch in Rom mächtigen Ordens vorausfegte, nicht zu⸗ 
trauten und mit ihm noch am beften zu fahren hofften, da fie die Wahl eines 
aus-ihrer Mitte doch nicht wagen mochten ? 

Darin freilih, wenn das ihre Anfiht war, haben fie fi getäufcht. Cle⸗ 
mend XIV. — diefer Name, den Ganganelli als Papft annahm, Hang zwar 
wie eine Konceffion an die Eiferer — fuchte vor allem ven päpftlihen Stuhl 
wieber mit den bourbonifchen Höfen auszuföhnen. Es ift ihm dies aud) gelungen, 
ohne daß er den, feit dem Tage feiner Erhebung immer wiederholten Aufforde⸗ 
rungen, die Iefniten aufzulöfen, fofort nachgab. > 

Es würde ja dann den Anfchein gewinnen, pflegte er zu antiworten, als 
hätte er ſich dazu verbindlich gemacht. Er wünfchte auch, daß die beſetzten päpft- 
lichen Gebiete von Frankreid und Neapel ihm ohne Umfchweif wieder zurädge- 
geben würben, damit vie fpätere Zurückgabe nicht als der Preis der Aufhebung 
angeſehen werben könne. Doch weigerten fich die Höfe ftandhaft, dieſen Wunſch 
zu erfüllen. Im Uebrigen trat der Papft, ganz feiner Natur entſprechend, ge- 
mäßigt auf: begann er doch damit, die Bulle in coona,domini nicht verlefen zu 
laſſen. Auch fonft verfolgte und behandelte er die Intereflen ver römifchen Kirche 
mit Eifer und Umfiht. Wir zweifeln auch, daß er je den Drben der Iefuiten 
aufgehoben hätte, wenn alle äußern Umftände, vie Einfchlichterungen, das unge- 
ſtüme unermüdliche Berlangen ver Höfe ihn nicht dazu getrieben hätte, nicht als 
ob es gegen jeine Weberzeugung gewejen wäre, ſondern weil bie Milde feiner 
Natur zu einem folhen Entjchluffe und Akt der Kraftanftvengung wenig angelegt 
war; vielleicht auch, weil er fi des Gefühles der Unwürdigkeit einer foldyen 
Handlung doch nicht erwehren Tonnte. Auch die drohende Haltung, die die Iefui- 
tenpartet ſelbſt angefihts ihres wie unausweichlichen Schickſals einnahm, mußte 
anf einen Dann wie Clemens vämpfenn wirken. Er hat fie gefürchtet. 

Am Ende gefhah fie aber doch, vie Auflöfung des Ordens. Sie kam nicht 
unvorbereitet, und man muß geftehen, daß bie milvefte Form in der Ausführung. 
beobachtet wurde. Am 21. Iuli 1773 erfolgte der Spruch und wurbe die berühmte 
Aufhebungsbulle -„„Dominus ac redemptor noster“, von Clemens jelbft verfaßt, 
unterfchrieben. Diefer Alt wurde bei den bourbonifchen Höfen und ber ganzen 
liberalen Partei Europa's überhaupt mit unermeßlichem Beifall, von ver Mino⸗ 
rität, den Anhängern des Ordens und feiner Grunbfäge mit tiefem Unwillen, 
zum Theil mit Wiverfeglichleit aufgenommen. Kein Zweifel, der PBapft bat ihn 
mit reinem Gewiſſen vollzogen, im guten Glauben, der Nothwendigkeit und bem 
Frieden der Kirche das Opfer zu bringen, und baburch größern Uebeln vorzu⸗ 
beugen. Eine wahrhaft päpftlihe Handlung war fie aber nicht, dieſe Aufhebung 
— ganz abgefehen von dem Objelte —, fie war zulegt doch nur der Ausdrud 


der gebemüthigten Tage, in bie das Papſtihum und die Kirche um biefe Zeit 


durch eigene und frembe Schuld gerathen woren. Ein großer Mann, ein großer 
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Popft Hätte nie und nimmer in der Form, in ber es gefchehen, jenen Alt ſich 
abzwingen laffen. Wie verſchieden jedoch varüber die Anfichten fein nıögen: vie 
Partei der Iefuiten hat kein Recht, das Andenken Ganganelli’s in ven Schmutz 
zu ziehen. Ihre Sünden von damals find es ja zum größten Theile geweſen, bie 
das Bapftthum in feiner PBerfon in jene verhängnikvolle Berlegenheit verſetzt 
aben. 


Nicht lange hat Elemens dieſe Handlung, woburd fein Name gefhichtlich 
geworben ift, überlebt, und nicht auf Roſen bat er in der Zwiſchenzeit gelegen. 
Die offupirten päpftlichen Gebiete erhielt er nun von den Bourbonen zuräd, die 
einzige Befriedigung, die ihm noch geworben iſt. Schon länger kränklich, iſt er 
am 22. Dftober 1774 geftorben. Natürlich blieb das Gerücht einer von dem ge- 
flürzten Orden ausgegangenen Vergiftung nicht lange aus: es wird heut zu Tage, 
es ſcheint mit Recht, von den Wenigften mehr geglaubt. Doch um der Wahrheit 
die Ehre zu geben, verfüßt bat ihm die geftürzte Partei das Ende ficher nicht, 
und durch ihr Verleumbungsfyften, mit dem fie ihn feit ver Aufhebung verfolgte, 
ohne Zweifel mehr zur Verkürzung als zur Verlängerung feines Lebens beige- 
tragen. — 

Literatur. Cr&tineau-Joly: Clement XIV et les J6suites. Paris 1847. 
Hiervon nur eine Bearbeitung: I. A. Brühl, geheime Geſchichte ver Wahl Cle⸗ 
mens XIV. und ver Aufhebung des Jeſuitenordens. Aachen 1849. — Dr. Yuguft 
Theiner, Geſchichte des Pontifitats Clemens XIV. Leipzig und Paris 1853. 
Zugleih eine franzöſiſche und italienifhe Ausgabe. Dazu ein Urkundenband: 
Clementis XIV P. M. Epistole et varia selectiora. Paris 1852. u. a. m. 
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Robert Clive, ver Gründer des brittifcden Reichs in Indien, ausgezeichnet in 
ber Kriege und Staatskunft zugleich, wurde am 29. September 1725 in ber 
Nähe von Market⸗Drayton in Shropfhire, wo fein Vater Advokat und mit einem 
Heinen Befigthum begütert war, geboren. Robert war ber ältefte Sohn der zahlreichen 
Familie. Seine Jugendgeſchichte Liefert ſchon Proben eines unlenfjamen, trogigen 
Willens und eines leivenfchaftlichen, furchtloſen Charakters, der Vater und Lehrer 
in Verzweiflung bringt. Bald klimmt ver verwegene Knabe zum Schreden feiner 
Landsleute zu höchſt auf ven Kirchthurmknopf, bald organifirt er eine Bande nichts- 
nugiger Jungen, keineswegs zum Frieden der Nachbarſchaft. Bei viefen Anlagen 
wer der Vater froh, als ſich Gelegenheit gab, ven unverbeflerlihen 18jährigen 
Züngling in die Dienfte der oftinvifhen Kompagnie um das Kap ber guten 
Hoffnung zu jchiden. 

Das geregelte Kanzleileben als Kommis over Schreiber zu Madras, wo er 
gleichzeitig mit feinem Gefchichtfchreiber und damaligen Standesgenofien Orme 
1743 angelommen, war in Verbindung mit der Sparſamkeit, wozu ihn ein 
Heiner Gehalt und das Ausbleiben meiterer Unterftügung von ver Yamilie trieb, 
fehr geeignet, den frühern Uebermuth zu brechen. Ia C. wurde weich bis zum 
Heimweh. Zum Glüd erhielt er jetzt Gelegenheit, die Bibliothek des Gou⸗ 
verneurs zu benügen. Er ergab ſich mit foldem Eifer der Lektüre, daß er faft 
bes Guten zu viel gethan hätte. Die Neigung zur Wiſſenſchaft, ver eigentlichen 
Zahmerin überfprubelnver Kraft, fcheint jedoch die Wirkung gehabt zu haben, ihm 
feine untergeorbnete Stellung vollends unerträglich zu machen. Zweimal fol er 
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damals — mas wohl nur auf feiner eigenen Angabe beruht — eine Piftole auf 
fih angelegt und jedesmal ver Schuß verfagt haben. Bon da an fland ber Glaube 
an eine große Beftimmung bei ihm feft, wie einft bei Wallenftein, an ven C.’s 
neuefter Biograph, Macaulay, erinnert, veflen Beweisführung hinfichtlich der 
Thatfachen viefer Lebensikigze in ver Hauptſache zu Grunde gelegt ft, jedoch mit 
Berichtigungen und Ergänzungen nad) Auber. (Rise and progress of the Brit. 
power in India (Lond. 1837 2 vol.). 

Die damalige Lage Indiens war fehr geeignet, C. bald in eine feinen Fü⸗ 
higfeiten entfprechendere Lebensbahn zu treiben. Das große Mongolenreidh, welches 
1525 Baber aus Tamerlan's Gefchleht gegründet hatte, war feit Aurengzeb’s 
(Orangfib’s) Tod 1707 in der Auflöfung begriffen. Der erſte Anſtoß war von 
Perfien ausgegangen, wo bie feit 1500 regierende Dynaſtie ver Sofi's von einem 
gemeinen Turkomannen verbrängt war. Diefer, genannt Nadir Schah (1736— 
1747), hatte als Eroberer ven Indus überfchritten und felbft die Mongolenhaupt- 
ftabt Delhi geplündert. Seit viefem Naubzug hatte das Mongolenreih, deſſen 
Provinzen ungeadhtet der Organifation des weifen Albar ohnehin nur loſe ver - 
bunben waren, vollenns allen Halt verloren. Die Statthalter ver Provinzen, (Su⸗ 
bahdar, bei den Hindu Radſchah), machten fich immer unabhängiger von dem Im⸗ 
perator zu Delhi, ja es bildeten fich eigene Neiche, fo eines aus der Statthalter- 
Ihaft Delhan, an deſſen Spige fi Komurebpin aus einem eingewanderten tur- 
tomanifchen Geſchlecht unter vem Titel Afof Dſchah oder Nifam el Mulk, d. h. 
die Stüge des Herrſchers, zu halten wußte. Um fich in feiner Herrſchaft zu be 
feftigen,, entfernte Nifam el Mulk die untern Bezirtsbeamten, bie in. neuerer 
Zeit den Titel Nawab (Nabob, Statthalter) angenommen und ihr Amt vererbt 
hatten, An die Stelle verfelben fette er ihm ergebene Turkomanen. So hatte er 
denn auch an bie Spige des Bezirks, welcher Karnata, Karnatil oder von bay 
Hauptſtadt Arkot genannt wurbe, Anwareddin gefekt. 

Als der Nifam im Jahr 1748 ftarb, erhob fih Tſchanda Sahib (nad eng- 
liſcher Schreibweife Chunda Sahib), ein Schwicgerfohn des verbrängten Nawab 
von Karnatil, gegen Anwarebpin, over, wie er von den Europäern genannt wurbe, 
Anaverdy Khan. Auch Über die Nachfolge des Nifam entftand in ver Familie 
Streit, zwifhen Naſir Dſchang (Nazir Jung), dem zweiten Sohn des Nifam, und 
feinem Neffen Mufaffer Dſchang (Mirzapha Jung). In der Landſchaft Karnatik 
lag die englifhe Niederlaſſung zu Madras und vie franzöfifhe zu Pondichery; 
Franzoſen und Engländer waren ſchon länger in Streit. Der in Europa ausge⸗ 
brochene äfterreichiiche Erbfolgelrieg (174048), an weldhem England für Defter- 
reich gegen Frankreich, Preußen, Spanien, Bayern und Sachen Theil nahın, Außerte 
- feine Wirkungen auch auf Aſien. Labourdonnais, der franzöfliche Statthalter auf ver. 

Infel Mauritius (Isle de France) machte 1746 eine Erpevition auf den indiſchen 
Kontinent und nahm Madras. Dupleir, der franzöfifche Statthalter zu Pondichery, 
hielt fih an die Zufage Rabourbonnais, ver Madras gegen ein Löoſegeld zurüd- 
zugeben verfprochen hatte, nicht gebunben. Da erhielten die Engländer eine an- 
fehnlichere Berflärkung als je von der Heimath und fie belagerten bereits Pon- 
dichery, als der Friede zu Aachen 1748 Dupleir zwang, Madras zurldzugeben. 
Der Tod des Nifam lieferte nun nenen Anlaß zum Kampf. Dupleir, ein Mann 
mit weitausfehenden Entwärfen, ver fi) wohl bewußt war, daß es ſich bei dem 
beginnenden Kampf im Orient am Ende um das große Erbe Tamerlan’s felbft 
handle, nahm Partei für Tſchanda Sahib und Dlufaffer Dſchang, die fih an 
die Sranzofen um Hülfe wandten. Es wurden 400 franzöfifche Soldaten und 2000. 
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Sipahis, welche in europaͤiſcher Weiſe gefchult waren, zu Häffe geſandt. Im einer 
Schlacht wurde Anwareddin beflegt und getöbtet, bald auch Nafir Dfchang 
von feinen eigenen Anhängern aus dem Wege geräumt und fobann durch die 
Franzoſen Muſaffar Dſchang als Herriher von Dekhan eingefekt. Diefer Erfolg 
von Dupleir war in der That ein berauſchender. Ein Reh von 30 Millionen 
war thatfächlih in feiner Gewalt. Der Niſam Ias keine Petition, die nit durch 
Dupleir Hand gegangen. Fabelhafte Summen kamen in ven Beſitz des franzöftfchen 
Statthalters. In feinem Uebermuth befchloß er die Errichtung einer Siegesfänle. 
Um fie erhob fih bald eine neue Stapt, mit dem ftolzen Namen: Stabt von 
Dupleix Steg (Dupleir Fatihabad). 

Da erfcheint Robert C. auf vem Kriegsſchauplatz und erprobt ſich bald ale 
denjenigen, dem zunähft die Mifſion warb, der europälfchen Gefittung eine fefte 
Stätte im Drient zu bereiten. ©. war ſchon nad der Belebung von Mabras in 
den Kriegspienft getreten und war aud bei ber Belagerung ‘von Pondichery ge 
genmwärtig. Major Lawrence, damals der befte brittifche Offizier in Indien, erkannte 

ald die militärtihen Tugenden C.'s und fchenkte ihm fein ganzes Vertrauen. Er 

nahm ihn and nad) der Rüdgabe von Mapras, ale C. wieder in den Civildienft 
ale Truppenltommiffär zurüdgelehrt war, bei Streifzügen gegen Eingeborne 
mit fi. 

Zur Zeit als Dupleir fo großen Erfolg hatte, war Major Lawrence nad 
der Heimat abgereist und vie engliſche Nieverlaffung faft ohne Offiziere. C's 
Nationalgefühl, das in ver Ferne noch mächtiger geivorven war, wurde durch das 
Stegesgepränge ver Yranzofen aufs Zieffte verlegt. Auch hatte er pie Schmach 
ſchon erlebt, wie Dupleix nad der Einnahme von Mabras vie englifhe Beſatzung 
des Forts St. Georg im Triumphe nach Ponpichern führte. Bald mußte ex bie 
Haupter der englifgen Nieverlaffung zu überzengen, daß angenblidlid gehanbelt 
werben müfle, wenn man nicht die Franzoſen zu Herren von ganz Indien maden 
wolle. So eben belagerten die Branzofen Trihinopoly, wohin Mohammed Ali, 
der Sohn des gefallenen Anaverty Khan, mit vem Reſt feines Heeres geflächtet 
war. Die Britten anerkannten dieſen als den Nawab von Karnatit. Es bedarf 
feiner langen Auseinanverfegung varliber, auf welcher Seite das Recht war. Bei- 
derſeits wurden genau bejehen nur faltiſche Zuflände in Schuß genommen. Keine 
Seite konnte aber neutral bleiben, weil eben das legitime Oberhaupt zu Delhi 
fhon lange unmädtig war, ven Frieden zu erhalten. &. flug vor, man miütffe 
biveft auf Arkot losgehen, und durch die Einnahme der Hauptſtadt die Gegner 
zwingen, bie Belagerung von Tridyinopoly aufzugeben. Mit nur 200 englifchen 
Soldaten und 300 freilich in europälfcher Weiſe bewaffneten und eingefibten Si- 
pahis, zieht C. vor Arkot und nimmt e8 ohne Schwertftreih. Bald fammelt fich 
jedoch die entflohene Beſatzung wieder vor Arkots Mauern und wächst durd Zu⸗ 
zäge von Einheimiſchen und etwa 4000 Sranzofen zu einem Heer von ungefähr 
10,000 Dann unter dem Oberbefehl Radſcha Sahib's, des Sohnes von Tſchanda 
Sahib. Die Art und Welfe, wie der 2djährige Kapitän 50 Tage lang die Be- 
Ingerung aushält und dann den Sturm glänzend zurückſchlägt, fteht in ver Kriegs⸗ 
geſchichte faft einzig ba. | 

Eine Reihe weiterer milttärifcher Operationen, die &. theils allein, theils 
unter dem Oberbefehl des inzwiſchen zurüdgelehrten Major Lawrence in Rarna- 
tit ausführte, brachen immer mehr die Obmacht Frankreichs in Indien. Dupleiz 
Stegesftabt hatte C. gieg nfenge zerftört. Bon nun an fland ver kriegeriſche 
Auf Es feſt. Es ehrt Major Lawrence, daß er den Berfleinerern gegenüber, vie 
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mur von G.'s Glück fprachen, in ven Erfolgen veffelben die Früchte feiner Ent⸗ 
fchloffenheit, Geiftesgegenwart und Klugheit anerkannte. 

&., der flegretdh aber leidend nad Madras zurädgelommen, ſchiffte ſich ale- 
bald 1753 nad der Heimat ein. Vorher hatte er fih mit der Schwefter des 
Aftronomen und Mathematiters Maskelyne verhetrathet. Zu Haufe erwarteten ihn 
Feſte der Direltoren der oſtindiſchen Kompagnie und allgemeine Bewunderung. 
Die Kompagnie ſchenkte ihm ein mit Diamanten befegtes Schwert. E. nahm be 
ſcheiden für feinen Freund und Kommandanten Lawrence dieſelbe Ehre in Anſpruch 
als Bebingung der Annahme Ein Berfuh C.'s, bei der Wahl von 1754 ins 
Barlament zu kommen, fcheiterte, fo nachdrücklich Yor ihn vertrat, an dem Fehlen 
Einer Stimme. 

Im Jahr 1765 gieng C. wieder nach Imbien als Statthalter des Forts 
St. David. Bom König hatte er den Rang als Oberftlieutenant erhalten. Die 
oftinpifche Kompagnte hielt C.'s Anweſenheit in Oftindien für nötbig, well die 
damalige Lage Europas, furz vor Ausbruch des fiebenjährigen Krieges in Preußen, 
den baldigen Ausbruch neuer Feindſeligkeiten zwifchen Franzoſen und Englänvern 
vorausfehen ließ. 

In die Zeit von C.'s zweiten Aufenthalt in Indien, von 1755 bis 1761, 
fällt die Eroberung von Bengalen und hiermit vie Gründung des anglo-afiatifchen 
Reiches. Bon jetzt an erfcheint C. nicht mehr blos als Soldat, fondern zugleich 
als Staatsmann ; denn nicht allein feine kühne und gefchidte Kriegführung, fon- 
dern fein politifcder Blick und feine Unterhandlungskunſt führten zum Ziele. Kaum 
hatte er das Raubneft Gheriah am arabifchen Golf mit Admiral Watjon zerftört und 
ſein Amt im Fort St. David angetreten, da gelangte eine haarſträubende Kunde nach 
Madras. Seradſchah ed Daulah (Surajah —*2 ſeit 1756 ver Nachfolger Ali⸗ 
verdy Khan's, der fiber die mädhtigfte Provinz des mongolifhen Reiches, Bengalen 
mit Oriſſa und Bahar als felbftftändiger Gebieter herrfchte, hatte die englifche Nieder⸗ 
laffung zu Kalkutta überfallen und 146 Engländer gefangen genommen, bie einge» 
fperrt in einem Gefängniß von nur 20 Quadratſchuh Weite, in einer Nacht bis auf 
33 um kamen. Ein allgemeiner Ruf nad) Rache erhob ſich. C. brach mit Admiral Wat- 
fon auf; er nahm mit gewohnter Schnelligkeit Ralkutta und ftand bald drohend am 
Hugly. Der Fürft, der fich zu Murſchedabad in feiner Hauptitabt fo ſicher wähnte, 
zog mit einem Heer gegen C., zeigte fich aber alsbald zur Unterhandlung geneigt. 
Wider Willen mußte fih C. darauf einlaffen, denn die Regierung zu Mabras 
fürchtete bei der damaligen Lage Europas einen Angriff ver Franzoſen, und konnte 
feines Armes nicht entbehren. Es warb ein Friebesvertrag mit Seradſchah eb 
Daulah, der fih allen Bedingungen unterwarf, geſchloſſen. Alsbald unterhan- 
delte aber der Gegner auch mit den Franzoſen und erfuchte veren Wührer Bouffy 
in Dekhan in fein Reich zu kommen. E., der den Franzofen Neutralität zugefagt 
hatte, aber nicht gewillt war, fih durch einen fimulirten Bertrag berüden zu 
Iaffen 1), griff raſch vor der Ratificrung des Vertrags von Seite der franzöſiſchen 
Behörde zu Pondichery die franzöfifche Nieverlaffung zu Tſchandernagor (Chan⸗ 
bernagore) an und nahm ven Play. Ieht war Seradſchah ed Daulah auf feine eigene 
Kraft angewiejen. Der unglüdliche Seradſchah, ein 20jähriger Jüngling, feiner 
felbft nicht mädtig und unkundig, die Zügel ohne Grauſamkeit zu führen, konnte 
nicht auf die Treue des Volles rechnen. Es bildete ſich eine Verſchwörung unter 


1) Daß C. hierbei kein Bertragsbruch vorgeworfen werden kann, zeigt am beften fein Brief 
an den Direltorenhof vom 22. —* 1757 —* Ip. 61). Ks 
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ven Großen, um Mir Dſchafar (Meer Jaffier) ven Oberbefehlshaber der Truppen, 
auf ven Thron zu heben. Man wendete fih um Hülfe au die Engländer und € 
und die Bertreter der oftindifchen Kompagnie zu Kalkutta ließen fi auf vie Ber- 
handlungen mit ven Berfhwornen ein. Da drohte Gefahr, daß der Spion, Omi- 
Hund, ein indiſcher Kaufmann zu Kalkutta, ver bei dem Ueberfall viefer Stabt 
fein Vermögen verloren, die Verſchwörung verriethe. Er forberte für feine Ber- 
—— eine unmäßige Summe. Als das Komité, welches damals die Leitung 
ber Geſchäfte der oftinvifhen Kompagnie zu Kalkıtta hatte, und felbft Watſon 
zögerte, ſagte &., um die Verſchwornen nicht preis zu geben, allein zu. 

E., rechnend auf das Entgegentommen Mir Dſchafar's, zog mit feinem Heinen 
Heer von 3000 Dann led dem Fürſten eines Reiches fo groß wie Franfreich ober 
Defterreih entgegen, der mit einem 20mal überlegenem Heer, unweit Balafi 
(gemeinhin Plaſſey) fland. Die verabrevete Zeit verftreicht, ohne daß Mir Dſcha⸗ 
far mit feinen Truppen übergeht. Statt feines Beiftandes gibt Mir Dſchafar nur 
ausweichende Antworten. So fteht denn E. vor einem Abgrund und er zaubert, 
vorzugehen. Er ruft einen Kriegsrath, was er fpäter nie wieber gethan hat, hie 
Majorität ift mit ihm gegen ven Kampf. Eine Stunde ruhiger Ueberlegung wendet 
jedoch feinen Willen; entjchlofien führt er fein Heer gegen Plaſſey. Mit Tages⸗ 
anbruch begann er verwegen bie Schlacht. Eine gut geleitete Kanonade töbtet meh⸗ 
rere der beften Offiziere Seradſchahs, während vie feinvliche Artillerie feinen Er⸗ 
folg hat. Die beginnende Unorbnung ermuthigt die Berräther im feindlichen Heere; 
Einer von ihnen räth zum Rückzug; im Schreden folgt Seravihah und Cs 
Lente ſchlagen leicht das ganze Heer in die Flucht. Nur 500 Tobte find auf 
Seite des Feindes und 22 auf Seite der Britten nebft 50 Verwundeten. So 
wurbe bei Plafiey am 23. Juni 1757 das Schidfal Indiens entfchieden. 

Nah der Schlacht ſchickte Mir Dſchafar feine Glückwünſche. Tags darauf 
kam er ins engliſche Tager, nicht ohne Furcht wegen feines zweideutigen Beneh⸗ 
mens. C. ließ aber feinen Unwillen bliden, ihn umarmenb und begrüßenn als 
Herrn der Provinzen Bengalen, Bahar und Oriſſa. Zu Murſchedabad ſetzte €. 
den Mir Dſchafar förmlich auf den Thron und dieſer fam nun feinen Verſpre⸗ 
Hungen nad. Die oftindifche Gefellichaft erhielt 800,000 Pfund gemänztes Silber 
und &. nahm 2 bis 300,000 Pfund an. 

Nun galt e8 aber noh, Dir Dſchafar auf dem Thron zu erhalten. Der 
ältefte Sohn des Großmogols zu Delhi, der fpäter (1761) als Schah Alem ven 
Thron beftieg, verfuchte die Oberhoheit über die Provinzen am Ganges wieder 
berzuftellen und zog gegen Mir Dſchafar zu Feld. Bor Pakna erbieli er vie 
Nachricht vom Herannahen C.'s und alsbald verſchwand das erjchredte mongoliſche 
Heer. Der gerettete Mir Dſchafar ſchenkte damals jeinem Wohlthäter den jähr- 
lichen Lehenzins, welchen pie oftindifche Kompagnie für die Ländereien ſüdlich Kal- 
kutta's im Betrag von 30,000 Pfund zahlte. Der Nawab Mir Didafar, dem 
ungeachtet feiner Liberalität einem fo mächtigen Freund wie C. gegenüber etwas 
unheimlich werden mochte, fuchte auch die Freunpfchaft ver Holländer, die Damals 
nad Vernichtung der franzöfiihen Macht in Bengalen allein ein Gegengewicht 
gegen die Engländer bilden Tonnten. Der Augenblid war günftig, denn C. Batte 
einen Theil feiner Truppen nah Karnatik gefhidt. Sieben Schiffe landeten von 
Java. C. erlannte vie Gefahr. Ohne weitere Inftruftionen abzuwarten, handelte 
er felbftftännig, wie überhaupt feit dem Tage von Plaſſey, wirft fih ven Hol- 
länbern in ven Weg und beflegt fie in Verbindung mit Obrift Forde zu Wafler 
und zu Land, Die holländiſche Niederlaſſung zu Chinſurah muß verjprecdhen, Teine 
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Befeftigungen mehr anzulegen und nur wenige Truppen für den polizetlichen Dienft 
zu unterhalten. Bon nun an fteht das brittifche Uebergewicht in Aften fett). 

Diefe Reihe glänzenver Erfolge, welche fih an den zweiten Aufenthalt C.'s 
in Indien Inüpfen, laſſen jeboch nicht überfehen, daß vie Mittel, womit fie be- 
wirft wurden, nicht immer lautere waren. Namentlich ift pas Benehmen C.'s ge⸗ 
genüber Seradſchah, dem er noch Freundſchaft heuchelte, als ver Berrath ſchon 
eingeleitet war, ſowie gegenüber dem Dolmetſch Omichund vor der Schlacht von 
Plaſſey ver ſtrengſten Kritik unterworfen worden. Omichund, nicht zufrieden damit, 
daß man ihm den verlangten Lohn von 300,000 Pfund verſprach, wollte eine 
Beftimmung hierüber in ven Vertrag mit Mir Dſchafar aufgenommen wiſſen. ©. 
war nicht verlegen. Er ließ einen boppelten Bertrag nuffegen, von denen ber eine 
bie gewänfchte Beftimmung enthielt, der rechte Vertrag aber nicht. Als Admiral 
Watſon mit feiner Unterfhrift, die neben der C.'s zur Befriebigung des Hindu 
wefentlih war, zögerte, da war es C., ver Watfons Name, wie es fcheint mit 
defien Willen, fälſchte. Omichund fei ein Schurfe, meinte C., und es könne kein 
Mittel unrecht fein, um feine Schurkereien abzumenven. Das Leben Mir Dicha- 
fars und feiner Anhänger ftand auf dem Spiele. Watfon und die Mitgliever des 
Raths (eouncil) zu Kalkutta zu zwingen, hatte C. feine Gewalt; hatte doch ſchon 
der Rath zu Kalkutta, nachdem ihn C. in die wieder eroberte Stadt zurückgeführt, 
ausprädtich gegen bie zu großen Vollmachten C.'s proteftirt, weil er vom Prä- 
fiventen zu St. Georg auch den Oberbefehl über die Truppen zu Bengalen er- 
balten (Auber I. p. 56). 

Die Handlung C.'s in Bezug auf Omichund bat eine voppelte Beurtheilung 
erfahren. General Malcolm findet an E. keinen Tadel. Mill hält ihn umge: 
kehrt jeder Schlechtigkeit fähig, wenn es galt zum Ziel zu Tommen. Macaulay, 
der Kritiker Malcolm’s, bat einen Mittelweg eingefchlagen, aber mit wenig Glück. 
Er zeigt, daß C.'s Charafter von aller Tänſchung fern war. Er fei tapfer bie 
zur Tollkühnheit, aufrichtig bis zur Indiskretion, herzlich in der Freundſchaft, 
offen in der Feindſchaft geweien. Nur ven Indiern gegenüber foll er ein anderer 
Menſch geweien fein, weil er fie für Leute ohne Ehre und Treue hielt. Obwohl 
die allgemeinen Betrachtungen, welche hieran geknüpft werden — es fei nicht 
Hug, Perfivte gegen Perfivie zu ſetzen, vie wirkffamfte Waffe gegen Falſchheit 
fei Wahrheit — unzweifelhaft richtig find, fo muß man doch ftaunen, wenn man 
Maucaulay's Kritit genauer prüft. Er nimmt feinen Anftand zu billigen, daß 
C. mit Mir Dſchafar und feinen Anhängern auf die Verſchwörung ſich eingelafien 
habe. „Die Lafter Seradſchah ed Daulah's, die Unbilnden der Engländer, bie 
Gefahren für den britifchen Handel recdhtfertigten feine Abfegung vollkommen“. 
Dabei findet er aber nichts Arges darin, daß die DBertreter ber oftinbi- 
ſchen Kompagnte im Rath zu Kalkutta die Berfchwornen,, deren Sade fie 
einmäthig zu unterftügen befchloffen hatten, preisgeben, weil ber Dolmetſch 
eine hohe Forderung ftellt! Gerade dieſes widerſprach einem offenen Charak- 
ter wie C. Wie er dachte, zeigen am beften die Worte, mit denen er ven Bes 
fehlshaber zu Patna ermuthigte, als das Mongolenheer Schah Alem's im An- 
zug war. „Sei verfidhert, jagt er, vie Engländer find bebarrlihe Freunde und 
verlaffen nie eine Sache, in der fie Partei ergriffen haben". Es foll bier nicht 
verfucht werben, C. völlig zu reinigen; aber ſoviel fcheint Mar, daß das Benehmen 


2) Nah Auber (1. p. 75) fol C. im Einverftändnig mit dem Nawab gegen die Holländer 
vorgegangen fein. 
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ber Vertreter der oftindifchen Kompagnie nicht minver tadelnswerth war, vor ber 
Schlacht von Plafley und nachher, als man Omichund enttäufchte und den baranf 
blöpfinnig Gewordenen feinem Schidfal überließ, dabei aber doch von Mix Dſchafar 
bie hohen Summen aus einem folden Bertrag annahm! Auch Seradſchah's Er- 
morbung durch den Sohn Mir Dichafers ſuchte Niemand zuporzufommen. Ohne 
Zweifel liegt in der Eroberung Bengalens ein Zug jener rein materialiftifchen 
Interefien-Politit, wegen deren ver britifhe Stamm fchon fo oft getabelt werben 
ft. Es war aber auch Leidenſchaft im Spiele, weiche ven Führer mit vämenifcher 
Gewalt zur Rache wegen ter Schandthat zu Kalkutta trieb 3). 

As C. 1761 nad England zurückkam, war er bereits der Stolz der Nation 
geworben. Pitt hatte ihn fchon im offenen Volksrath einen vom Himmel gefchidten 
Feldherrn, ein militärifhes Genie genannt, und ihn mit feinem Zeitgenofien Frie- 
drih von Preußen zufammengeftellt. Georg III., der kurz vorher ven Thron be- 
fliegen hatte, erhob C. zum Pair mit dem Titel Baron von Plafſey. Noch mehr 
Glanz gab ihm fein Reichthum. Sein jährlies Eintommen foll mindeftens 
40,000 Pfund betragen haben, und doch hatte er bis 50,000 Bf. Geſchenke au 
feine Angehörigen gemacht. Auch feinem alten bebürftigen Freunde Lawrence hatte 
er eine JIahresrente von 500 Pf. angewiefen. Bei der Wahl von 1761 kam er 
ins Unterhaus, wo er fi hauptſächlich an George Grenville auſchloß. Er nahm 
jedoch an ver innern Politit wenig Antheil. Sein Blid war immer auf Aſien 
gerichtet. 

Seit C. Indien verlaſſen hatte, geftalteten fich die dortigen Berbältuifie 
immer beventlicher. Die Erhebung Mir Dſchafars auf ven Thron Bengalens mit den 
daran geknüpften Geſchenken, war ein zu verführerifches Beiſpiel, als daß es bei 
ben vielen Glüdsrittern im Dienfte der oſtindiſchen Kompagnie lange ohne Nach⸗ 
ahmung bleiben konnte. Bald war der Rath (eouneil) zu Kalkutia einig, daß Mir 
Dichafer nicht mehr für den Thron tauge. An deſſen Stelle erlangte fein Schwieger- 
ſohn Mir Kaſim durch eine zweite Revolution (1760) die Regierung. Der da⸗ 
malige Präſident zu Kalkutta, Banfittart, weigerte ſich ein Geſchenk zu forbem; 
da forverte es die Majorität des Raths für ſich allein von Mir Kafım, der es 
aber, felbft zur Freude des Direktorenhofs, entſchieden abſchlug. Die niebern Die 
ner der Kompagnie fuchten ihre Obern in rechtswidrigen Handlungen zu überbieten, 
waßten fi ein Monopol des ganzen inlänvifhen Handels an, festen die Preife 
willtürlich fett, mißhandelten die Landesbehörden und verweigerten vie Zölle. So 
wußte es alsbald zu offenen Yeinnfeligleiten fommen. Ein Verſuch ver Engländer, 
fih Patna's zu bemächtigen, mißlang; Ellis, der Führer ver Majorität des Raths 
zu Kalkutta, fiel als Gefangener in Mir Kaſims Hände, der nachdem man wieder 
Mir Didafar auf ven Thron gefegt, am 5. Oft. 1763 die 160 Gefangenen mor- 
ben ließ. As er endlich nad bartnädigem Widerſtand dem tüchtigen Feldherrn 
Major Adams weichen mußte, floh Mir Kafim zum Nawab von Audh und wußte 
auch dieſen und Schah Alem, den jegigen Imperator, gegen die Britten feindlich 
zu ſtimmen. 

Noch ehe die Kunde von dem Blutbad zu Patna nah England gelangte, 
fam es in ven Generalverfammlungen der Mitglieder ver oſtindiſchen Kompagnie 


3) Die allgemeine Zeitung vom 21. Januar 1857 meldet dd. London 16. Januar, daR 
nad) dem „Advertifer die lange vermißten Depefchen von Lord C. über die Schlacht von Plaj⸗ 
pm und die Eroberung von Bengalen überhaupt im Oftindienhaus aufgefunden worden feien. 

ieleicht erhält dadurch obige Charakteriſtik eine Beftätigung. 
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zu ftärmiihen Verhandlungen. Allgemein bezeichnete man C. als ben einzigen 
Mann, ver der Krifis in Indien gewachſen fei. C., ver vie Schwierigkeit ber 
Aufgabe wohl einfah und alle Bebingungen bes Gelingens wohl durchdachte, verftand 
fih nicht früher dazu. nad Indien zu gehen, bis die Direktion, an deren Spike 
Sulivan, ein perfönliher Gegner C.'s, fand, geändert war. C. wurde zum 
Statthalter und Oberbefehlshaber Bengalens ernannt und im feinen Maßregeln 
nicht an die Zuftimmung des Raths gebunden; bei ihm und einem Komit6 von 
vier Männern ftand die Entfcheidung. 

Am 3. Mai 1765 kam C. nach Kalkutta. Durch die Schlacht bei Bagfar 
(Buzar) am 23. OH. 1764 war ein glädliher Umſtand herbeigeführt worben; 
Major Munro hatte das Heer des Fürften von Audh und Schah Alems entfchel- 
dend gefchlagen und legterer hatte ſich unter englifchen Schug begeben. Schudſchah 
ed Daulah (Shuja Dowla) entwidh zu den Mahratten und ergab fi im Mat des 
folgenden Jahres. Das ganze Reich Audh, ja das ganze Wongolenreih war jekt 
in der Gewalt der Engländer. Hiedurch wurde C.'s Aufgabe eine bebeutiamere, 
feine Stellung aber auch eine fchwierigere. Der Rath zu Kalkutta glaubte ſich nun 
um fo mehr berechtigt, auch ihm trogen zu können, nachdem er dem Direltorenhof 
gegenüber ſchon zu offenem Ungehorfam vorgeihritten war. Am 5. Mat 1764 
war ein Verbot der Annahme von Gefchenten erlaſſen und biefes am 24. Juni 
1765 dem Rath zu Kalkutta eröffnet worden. Deſſenungeachtet hatte verfelbe nad 
Mir Dſchafars Tor am 5. Februar 1765 von feinem Sohn und Nachfolger bei 
140,000 Pf. erpreßt. 

C. begann feine denkwürdige Verwaltung, die bier nur in wenigen Zügen 
gezeichnet werben kann, damit, daß er den Widerſtand des Raths brach. Er be 
gnügte fid) nicht damit, vie Mitgliever zu belehren, daß die Aunahme von Gefchenten 
nad der Schlacht bei Plaffey unter ganz außerorventlihen Umſtänden erfolgt jet. 
Zehn Mitgliever wurden aus dem Dienfte der Kompagnie entlaffen. Hierauf gieng 
er daran, bie ftaatsrechtlihen Verhältniſſe ver neu erworbenen Länder zu ordnen. 
&. veranlaßte den Großmogol, an vie Kompagnie die fchon früher angebotene 
Befugniß förmlich abzutrteten, alle Einkünfte von Bengalen, Oriffe und Bihar 
(Bahar) einzufammeln und zu verwalten. Dem Großmogol wurde hiefür ein könig⸗ 
lies Eintommen und der Befig einiger Stänte gefldhert (1765). So war nad 
Duplair Vorgang ver thatjächlihe Zuftand ein legifimer geworben, in berjelben 
Weiſe, wie auch die germanifchen Eroberer des weſtrömiſchen Reiches von Byzanz - 
aus ihre Gewalten beftätigen ließen. Dem Yürften von Audh wurbe fein Reid, 
das eine Grenzmark gegen feinblihe Einfälle bilden follte, gegen Entihäbigung 
für die Kriegsfoften zurüdgegeben. Die Verhältniffe nah Außen wurden anf einem 
Kongreß, den vie beveutenbften Nachbarſtämme befchidten, geordnet. Im Iunern 
batte C. alle Energie nöthig, um einen gefährliden Militäraufftand nieber- 
zumerfen. Als er von einem Attentat auf fein Leben Kunde erhielt, äußerte er: 
„die Offiziere find Englänver, keine Meuchelmörver" und ließ pie Sache unver- 
folgt. Es erinnert biefer Zug an jenen treffliden Charakter der römifchen Kolontal« 
geſchichte, Agricola: „Alles wiſſen, aber nicht Alles verfolgen; nicht immer mit 
Strafe, öfter mit Schuldbewußtſein fi begnügen". Seine Yürforge für das 
Heer bekundete C. durch eine große Stiftung für Invaliven, wozu ex ein ihm 
vermachtes Legat Mir Diehafars und auch noch eigenes Vermögen verwendete. 
Die Beamten, deren Gehalte zu gering waren, entſchädigte er aus dem Salzmonopol, 
So war denn die gefammte Verwaltung, freilich mehr nur im Groben, und weniger 
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durch umfafſende Gefege und Borfchriften des Gefhäftsganges, als durch allgemeine 
Direktiven und geregelte Stellung ver Bollzugsorgane, geordnet. 

In der That konnte C. mit Freude anf dieſen letzten Aufenthalt in Indien 
zurüdbliden. Ju England, wo er 1767 ankam, wurde er aber keineswegs mit lautem 
Beifall empfangen. Die Rüdfichtslofigkeit, mit ver er die Berwaltung Indiens ge- 
fänbert, Hatte zu fehr die Interefien Einzelner verlest. Die Volksſtimmung war 
damals überhaupt gegen die indiſchen Emporkömmlinge oder die Nabobs, wie man 
fie nannte. Ihr plöglicher Reichthum mußte die damals noch viel engere Gefell- 
ſchaft Altenglands, vie vornehme wie die nievere, empfinvlichft verlegen. C.'s 
‚Benehmen war auch nicht der Art, um fi in Gunſt zu fegen. Er führte Paläfte in 
Shropfhire und Elaremont auf und machte arglos Lurus felbft in ven Kleidern, aber 
wie es fcheint, nicht.mit ver Sorgfalt und nah dem Gefchmade anderer Leute. 
Bald rächte ſich der Neid nicht mehr blos mit Witen, fondern fette böfe Gerüchte 
über den Urſprung ſolchen Ueberfluffes in Umlauf. Als vollends im Sommer 1770 
in Bengalen Dürre und Hungersnoth herrſchte, da ließ fi der allgemeine Unwille 
gegen die Oſtindier und namentlich) gegen den Eranabob €, nicht mehr befhwid> 
tigen. Bei der Eröffnung ver Parlamentsfigung im Jahr 1772 wies fchon vie 
Thronrede auf die Nothwendigkeit einer Nevifion der Verhältniſſe Indiens Bin. 
Dean wählte zwei Kommifflonen, um den Zuftand und die Natur ver oftinpifchen 
Kompagnie zu unterfuchen. Diefe Unterfuhung wurde in ihrem Verlauf immer 
mehr eine perfönliche gegen C., deſſen Hanblungen man bis auf das Jahr 1757 
zurüd der firengften Prüfung unterzog. Der Anklage durch einen Angriff zuvor⸗ 
fommend , rechtfertigte €. feine letzte Verwaltung in einer vortreffliden Rebe, 
die felbft die Bewunderung Lord Chathams erregte. Nach der förmlichen Anklage 
erinnerte er feine Zuhörer in einer kurzen Vertheidigung daran, daß ed fich bei 
ihrer Entſcheidung nicht blos um feine, fondern um ihre eigene Ehre handle. Wie 
wahr dieſes, bat die obige Darftellung des Verfahrens mit Omihund zur Genüge 
gezeigt. Das Haus der Gemeinen wagte auch nicht, C. zu verurtbeilen, erkannte 
vielmehr an, daß er feinem Baterland große Dienfte erwiefen habe. Doch fprad 
man hierbei in Bezug auf die Annahme der Geſchenke Mir Dſchafars von Seite 
C.'s die Regel aus, daß Alles, was mit ven Waffen des Staats erworben werde, 
nur dieſem gehören könne. Ein englifches Geſetz über die Annahme von Gefchenten 
in Indien beftand vor Stat. 13 Georg III. c. 63 nicht. Uebrigens entſchuldigt hier vie 
Abwefenheit eines Geſetzes fo wenig, als vie Berufung auf orientalifhe Sitte. Nur 
die eigenthümliche Stellung C.'s, der nicht im Dienfte des Staates, fondern ver 
Kompagnie war, ift ein mildernder Umftand. Es war eine heilfame Yolge jener 
Unterfuhung, daß durch Gefeg 13 Georg III. « 63 (1773) vie oſtindiſche Kom⸗ 
pagnie nen orgenifirt wurde. Eine wirkſame Oberauffit erhielt die engliſche Re- 
gierung aber befanntlih erft 1784 burd bie Greiöhtung de8 Board of Control 
und der vollkommen ftaatlihe Charakter der Regierung Oſtindiens ift nicht älter 
ald das aus der Zeit der Verwaltung Bentind’8 ſtammende Gefeg 3 und 4 
Wilhelms IV. c. 85 (1833) worauf der heutige Rechtszuſtand Oftinviens beruht. 

Die Art, wie man C.'s Handlungen öffentlih unterfuchte, ſcheint ihn tiefer 
ergriffen zu haben, als er merken ließ, ungeachtet der fortvauernden Gunft des 
ihm beſonders gewogenen Georg III. Dazu kamen körperliche Leiden in Folge 
langen Aufenthalts in einem tropifhen Klima, die bei feiner natürlichen Anlage 
zur Schwermuth ihm unerträglih wurben. Er endete durch Selbftmorp am 22. 
November 1774. 

Man bat C. wegen ver frühzeitigen Erprobung feines Feldherrntalents über 
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Alexander, Condéé und Karl XIL, die erfahrne Generale an ver Seite hatten, 
und neben Napoleon geftellt. Ich wüßte aber nicht, wen er mehr gliche, 
als dem jugenvlihen Sieger bei Azincourt, Heinrih V. Wie bier ver Sieg zu- 
leich durch vie Weberlegenheit ver engliichen Heerverfaflung über das kontinentale 
ehensheer bedingt war, fo gab auch in den indiſchen Kämpfen die Ueberlegenheit 
ber europäifhen Taktik und Strategie den Ausſchlag. Als Staatsmann ift es 
vor Allem das praktiſche Geſchick, das C. auszeichnet, und die Selbſtſtändigkeit, 
mit der er ſich in außerordentlichen Verhältniſſen zu bewegen weiß, ohne doch 
einen andern Führer zu haben, als das Intereſſe der oſtindiſchen Kompagnie und 
ein ſtarkes Nationalgefühl. Der Mangel einer vollendeten Bildung erhöhte ſeine 
Selbſtthätigkeit und Energie, ließ ihn aber auch ſchutzloſer gegen die Verſuchung 
zu Handlungen, die ſeinen Charakter blosgeſtellt haben. Das Zurückſtehen der 
geiſtigen Größe laͤßt bei ihm keinen Vergleich mit Alexander zu, dem erſten Ver- 
mittler aſiatiſcher und europäiſcher Kultur. Er iſt mehr Meiſel, als Künſtler, mehr 
Werkzeug, als Repräſentant oder Träger einer weltgeſchichtlichen Idee. 


Oundermann. 


Cobden. 


Richard Cobden iſt berühmt geworden durch den ſiegreichen Kampf, welchen 
er gegen die engliſchen Korngeſetze führte und war bisher, nebft Bright, Gibſon 
und einigen Andern, im englifhen Parlament der principielle Vertreter der Frei⸗ 
banvelsgrundfäge mit allen ihren politiſchen Konſequenzen. 

Cobden ift geboren zu Midhurſt in ver Grafſchaft Sufler im Jahr 1804. 
Sein Bater gehörte zu der in England jo feltenen Klaffe Meiner Grunpbefiger 
und gieng wie Biele feines leihen in der Entwidlung, welche vie englifchen 
Agrarverhältniffe feit einem Jahrhundert genommen, unter. Seine Yamilie. kam 
durch feinen Tod in Roth und Dürftigkeit. Auf. die Erziehung Richards und feiner 
Geſchwiſter konnte daher nichts verwendet werben; er verdankt fie feiner eigenen 
Anftrengung. Ein Oheim, welcher in London eine Kattundruderei befaß, nahm 
ihn zu fih und führte ihn in das Geſchäft ein. Als dieſer fallirte mußte ©. fich 
felber weiter zu helfen fuchen, Einige feiner Biographen berichten, daß er zunächſt 
in einem Handlungshaufe zu Mancheiter ein Unterlommen gefunden, Anbere daß er fich 
fofort ſelbſtſtändig etablirt habe. Gewiß ift, daß E. zu Manchefter eine Kattundruderei ' 
errichtete zu einer Zeit, als dieſer Yabrilzweig noch in London feinen Sig hatte 
und daß er dadurch in eine günftigere Lage kam, als feine Mitbewerber in ber 
Hauptftabt. In kurzer Zeit war er ein vermögender Mann geworben. 

&. machte nun feine Tour im Ausland, welche ein nothiwendiges Element 
der Bildung für jenen Engländer ift, von ihm aber weiter ausgebehnt und mit 
mehr Nuten als von ven meiften feiner Landsleute ausgebeutet wurde. Im Iahre 
1834 beſuchte er Griechenland, die Türkei und Aegypten. Im folgenden Iahre 
ift er in den vereinigten Staaten von Nordamerika; 1837 befuchte er Belgien, 
Frankreich und die Schweiz, 1838 Deutichland und Rußland. Während vieler 
Zeit gab er zwei Broſchüren heraus, in welchen er bereits die fpäter von ihm 
vertheidigten Grundſaͤtze nieverlegte. Die erſte verfelben führt ven Titel „England, 
Ireland and America, by a Manchester manufacturer. Sie erfhien 1835 und 
wurde fpäter wiederholt aufgelegt ; vie zweite: Russia by the author of England, 
Ireland and America erfchten 1836. Friede, Nichtintervention, Abfchaffung der fte- 
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henden Heere find die Gegenſtände, um welche fi die Beſprechung dreht, und 
welche C. vertheidigt. 

C. hatte ſich bisher nur an den ſtädtiſchen Angelegenheiten von Mancheſter 
betheiligt. Er hatte vorzüglich zur Errichtung des Athenäums zu Mancheſter (1635 
beigetragen, — eine Urt Leſehalle für Bücher und Zeitfchriften, im welcher von 
Zeit zu Zeit auch mündliche Vorträge gehalten wurden. Aehnliche Anſtalten 
wurden dann nad dieſem Mufter in andern Fabrikſtädten errichtet. Auch war er e8 
vorzüglih, welcher mit mehreren Freunden bewirkte, daß Mancheſter die Rechte 
einer ſelbſtſtändigen Kommune erhielt, indem es vorber noch von dem Lord 
of the manor abhängig war. - 

Bald nad feiner feftlänpifchen Reife aber begann die Bewegung gegen vie 
Korngefege, welche ihm eine fo hervorragende Stellung verfhaffte. Im Auguſt 
1838 hatte ein gewiffer Dr. Binnay den Arbeitern zu Button einige Borlefungen 
über die Korngefege halten wollen, allein fein Unternehmen fand feinen Beifall, 
er wurde ausgepfiffen und mußte die Flucht ergreifen. Einer feiner Zuhdrer, 
Mr. Paultou, nahm fich feiner und der Sache an und nachdem er ihm zur Flucht 
behülflich gewejen übernahm, er ſelbſt die Borlefung und fette fie an den folgenten 
Tagen unter allgemeinem Beifall fort. Die Bewegung, welche dieſe Vorträge her: 
vorbrachten, zog die Aufmerkfamfeit des Dr. Bowring auf fi, welder damals 
Bertreter fir Blackburn, ſpäter fir Button felbft war und jet Dantele 
agent ver engliihen Regierung in China ift und als folder ven. gegemmär: 
tigen Krieg angefacht bat. Er mit dem Herausgeber der Mancefter Times, unv 
I. B. Smith, Mitglied ver Handelskammer zu Mandefter, nahmen nun bie 
Sache in die Hand. Paulton und Smith hielten in verfchievenen Städten Vor⸗ 
träge und als man die Sache hinreichend reif hielt, trug Smith in ver Handels 
fammer darauf an, eine Petition um Abfchaffung der Kornzölle an das Parlament 
u richten. Es entipann fi) darüber im Schoße dieſes Kollegiums eine heftige De 
Batte; denn wenn man aud in ber Handelskammer allgemein gegen die Kornzölle 
war, fo wollte doch ber Prüfivent verfelben, Dir. Charles Wood, das bekannte 
Whig- Mitglied des Haufes der Gemeinen und des Mintfteriums, daß man bie 
Sorge die Kornzölle zu ändern ver Regierung überlaffen ſolle. Nach adttägigen 
Berhandlungen trug endlich die Anficht für eine Bittfchrift den Sieg davon, ur: 
diefe wurde von Richard C. verfaßt. Die Kammer erklärte darin, „daß ohne tie 
unmittelbare Aufhebung ver Kornzölle der Untergang ver Fabrikation unausbleiblie 
wäre, und daß die Prosperttät des Gewerbfleipes und die Ruhe des Landes Die An- 
wendung des Princip® des freien Handels im ausgevehnteften Sinne erforverten.” Zu⸗ 
gleich wurde, Yebruar 1839, zu Manchefter zur Unterftütung der Sache eine Subflrir- 
tion eröffnet, weldhe 6000 Pfund Sterling einbrachte. Mit diefer Summe grün- 
dete man eine Zeitihrift, um die Sache zu vertheitigen und ſchickte theils 
Apoftel nah ven Brovinzialftädten, theils Abgeordnete nad) London, welche 
ſich vor den Scranfen ver Häufer vernehmen laſſen follten. Das Hank 
der Gemeinen aber veriwarf ven hierauf gehenden Antrag des Mr. Bil- 
lierd und bie Abgeorbneten, 300 an der Zahl, traten nun zufanmen, mm 
über bie weiter zu ergreifenden Mafiregeln zu berathen. ©. wies auf das 
Beifpiel ver deutſchen Hanfa hin und rieth eine ähnliche Perbirung ver Stätte 
Englands gegen die Ariftofratie, welche viefelben beherrfche, ihre Gewerblichkeit 
zerftöre und fie nicht anhören wolle, zu errichten. An anti-corn-law league? 
rief einer aus ter Berfammlung. An anti-com-law league wiederholte C. umt 
es war damit das Stichwort gefunden, in welchem ein großer Theil des englifchen 
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Boltes bald ven Ausdruck feiner Wiünfche erblidte. Die League hatte nämlich 
feinesmegs blos eine Hanbelspolitifche Bedeutung, vielmehr mar fie gegen bie 
Uebermacht der Ariſtokratie gerichtet, welche in den KRornzöllen das Mittel zur 
Aufrechthaltung Ihres Einfluffes erblidte, der durch die Reformbill einen fo mäch— 
tigen Stoß erlitten hatte. „Die League ift eine Verkörperung der Rechte und In- 
terefien des Mittelftanves" fagte fehr treffend I. Bright in einer Rede im Jahre 
1842. Daher fand fle aud einen ftetS wachſenden Beifall. | 

Als die Abgeordneten von London zutüd kamen, befchloffen fie, ihre Verbin⸗ 
bung nur als eine lofale zu betrachten, die Gründung ähnlicher auch in andern 
Städten hervorrufen und durch die Vereinigung verfelben einen nationalen Bund 
gegen die Korngefete zu Stande zu bringen. Der allgemeine Beifall, welden das 
Unternehmen fand, verſchaffte auh die Mittel zur nachhaltigen Thätigkeit. Im 
Jahre 1841 waren 10,000 ; im Jahre 1843 waren 50,000, zulett 250,000 Pfund 
Sterl. jährlich unterzeichnet. Mit diefer beventenden Summe begann nun vie League 
ihre Thätigkeit zu entwideln. Eine Fluth von Broſchüren verbreitete ſich allwöchent⸗ 
ih von Mancefter aus nach allen Enven des Landes und das neue Journal, 
bie Anti-corn-law-league, von Paulton geleitet, wurde jeden Sonntag in 20,000 
Exemplaren ausgegeben. Dabei durchzogen die Apoftel der Ligue das Land und 
fuchten das Bolt für die Sache zu gewinnen. Richard €. und John Bright, 
welche beide Mitglieder des Unterhaufes geworben waren, leifteten in dieſer DBe- 
ziehung der Ligue ausgezeichnete Dienfte. Neben ihnen waren aber nod andere, 
wie I. Wilfon, Moore, For ꝛc. in derſelben Weife thätig. Die Anhänger der 
Ligue mehrten ſich auf dieſe Weife in unglaublichen Verhältniffen. Die Anhäufung 
der Gefchäfte machte eine fürmliche Verwaltung nöthig. Der leitende Vorſtand, 
aus 321 Mitgliedern beftehenn, von denen jedes einen Beitrag von 50 Pfund 
Sterling, manche aber von 500 Pfund Sierling leifteten, theilte ſich deßhalb in 
verjchievene Komités, von denen jedem ein beſonderer Geſchäftszweig überwiefen 
war, dem einen der Aderbau, tem andern der Handel, einem dritten die, Korre- 
fponvenz u. |. w. Als Präſident an der Spige des Ganzen ftand Iames Wilfon, 
ein Zuckerfabrikant, deſſen Energie, Einfiht und Geſchäftskenntniß bie League 
ihre Abereinftimmende Wirkſamkeit verbantte. 

Im Februar 1843 nahm der Borftand feinen Sig zu London. Die erfte 
öffentliche Sigung wurde in den Sälen des Oafthofes Crown and Ancre gehalten. 
Das Zuftrömen der Menge war aber fo groß, daß die Räume fie nicht fallen 
tonnten. Der Nebner mußte die Tribiine verlaflen und von der Treppe und in 
den Borhallen das Bolf anreven. Später miethete man die Theater, zuerft Drury- 
Lane und hernach Covent-garden, um darin die Berfammlungen zu halten. Zu 
Mancheſter erbaute man die Free-trade-hall, deren Saal 10,000 Menfchen faßt. 
Man gab Monfterzwedeffen und veranftaltete Gewerbeausftellungen. Im Jahre 
1843 brachte die Ausftellung zu Manchefter ver League 10,000 Pfund Sterliug, 
die im Mai des Jahres 1845 in Covent-garden zu London veranftaltete 20000, 
Pfund Sterling. 

Als PBarlamentsrepner glüdte es C. weniger, als vor den Mafien, wo es 
galt, die Xeidenfchaften anzufachen. Indeſſen gelang es ihm doch allmählig, die 
Aufmerkfamteit des Haufes zu fefleln. Seine Reden find bier troden, ſächlich, ohne 
Uebertreibung und ohne Dellamation. Einmal jedoch, e8 war 1843, hatte er fi, 
indem er die Tage ver Arbeiter ſchilderte, durch das Teuer der Rebe hinreifen 
laſſen und Robert Peel perſönlich dafür verantwortlich erklärt. Es war damals 
defien Sekretär, Mr. Drummond, ermorvet worden. Peel fand fi durch den An⸗ 
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griff C.'s tief verlegt und warf ihm vor, er wolle ven Meuchelmord an ſeiner 
eigenen Perfon hervorrufen. Es entſtand dadurch ein fo allgemeiner Sturm, daß 
es C. an dieſem Tage nicht mehr gelang, ſich zu vertheibigen. Die League made _ 
aber unterdeß immer größere Fortſchritte und als im Jahre 1846 bie Ernte fehl- 
ſchlug, ſah Peel ſich felbft genöthigt, vie Abſchaffung ver Kornzölle zu beantragen 
und in feiner Reve vom 20. Juni 1846 erklärte er, daß das Berbienft , dieſe 
mächtige und durchgreifende Maßregel herbeigeführt zu haben, vorzüglid C. gebühre. 
Die Freunde und Anhänger vefjelben aber befräftigten dieſes Zeugniß durch bie 
Eröffnung einer Nationalfubftription, welde ihm die Summe von 80,000 Bunt 
Sterling zur Verfügung ftellte. ‘ 

Nach dieſem Triumpfe machte C., zur Wieverherftellung feiner angegriffenen 
Sefunpheit, eine neue Reife nach dem Kontinente, auf welder er Frankreich, Spa- 
nien, Italien, Deutſchland, Rußland und Schweden befuchte. Während feiner Ak 
weſenheit wurde er als Mitgliev für ven Weftriving von Horkfhire mit einer 
Mehrheit von 38,000 als Mitgliev ins Parlament gewählt. (Er war bis dahin 
Mitglied für Stodport). Er wurde nun Mitglied des Bereind für Sinanzreform; 
ebenjo Mitglied des Vereins für Parlamentsreform und wirkte in diefem Sinne 
im Parlamente. Er betheiligte fih dann an den Friebensfongrefien zu Paris, 
Frankfurt, London und brachte auch regelmäßig darauf bezügliche Anträge an das 
Parlament. Während des rufjifchen Krieges war er ein heftiger Gegner des Mi- 
nifteriums, und ein vorzügliches Werkzeug zur Nieverlage veffelben in der dhine- 
fiihden Frage. Die Folge davon war, daß er bei den legten Wahlen nicht wieder 
ins Parlament gewählt worben ift, ebenfo wie feine Freunde Bright und Gib 
fon, Aber felbft feine heftigften Gegner geftehen, daß dadurch dem Parlamente 
ein wefentliches Element entzogen worben fei. J. €. Glafer. 


Cocceii. 


Es exiſtiren zwei Publiciſten dieſes Namens: Heinrich v. Cocceji, ver Vater 
und Samuel v. Cocceji, der Sohn. Obgleich das Staatswörterbuch ſich vie Be- 
ſchränkung auferlegt hat, aus ver Periode, welcher der ältere E. noch angehört, 
nur bie hervorragendſten Perfönlichkeiten biograpbifh zu fhildern, fo würbe es 
ſich doch nicht fchicden, in ver Biographie des Sohnes an der einflußreichen Wirk⸗ 
famfeit des Vaters ganz ſtillſchweigend vorüberzugeben. 

Heinrich v. Cocceji (geb. 1644 zu Bremen, geft. 1719) ftand von 1689 
bis zu feinem Tod als Rath und Professor juris zu Frankfurt a. d. Ober in 
turbrandenburgifchen Dienften. Er lebte in einer Zeit, in welcher einzelne gelehrte 
Bubliciften als folde und wegen ihrer Gelehrfamfeit, ohne eine unmittelbar pral- 
tiſche Stellung hoher Art einzunehmen, doc den höchſten Einfluß in ver prakti⸗ 
ſchen Politik ausübten und namentlid an ben fürftlihen Höfen im größten An- 
fehen fanden. Heinrich v. C. genoß dieſes Vertrauen im vollften Mae. Er wurde 
in den fchwierigften und wichtigſten Dingen, felbft von fremden Höfen konfultirt, 
namentlich von feinem Lanbesheren dem Kurfürften Frieprich III. von Branden- 
burg (feit 1701 König Friedrich L). In Anerkennung feiner Berbienfte wurte er 
fammt feiner Familie vom Kaifer in ben Reichöfreiherrenftand 1712 erhoben. 
Als Schriftfteller ift Heinrich v. C. auf dem Gebiete des Staatsrecht s epoche- 
machend. Er trat als Realtionär gegen die herrſchende abftrafte und rationaliftifche 
Lehre auf, indem er die Hiftorifhe Methode, nad dem VBorgange von Conring 
und Schilter, auf daſſelbe anwandte, namentli in feiner Juris publici pradentia 
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(zuerſt 1695 und öfter), welches Buch in der erſten Zeit großes Aufſehen machte 
und, nach Pütter's Angabe (Lit. des Staatsrechts), beinahe das allgemeine ala- 
bemifche Lehrbuch des Staatsrehts in Deutſchland zeitweilig war. Freilich iſt fein 
biftorifches Studium auf lauter Hypotheſen gebaut, vie er aus ven fpäteren Schrift- 
ftellern des Mittelalters, nicht aus ben älteren und ächten Quellen entlehnte, fo 
daß feine Anfichten ſich nachher vielfach als unmahr ergeben haben. Aber fo viel 
ift gewiß, Die ganze neue Staatsrechtsfchule, welche mit der Stiftung ber Uni— 
verfität Halle (1694) fi) erhob und befonvers durch den, freilich eben fo hypo⸗ 
thefenreihen Joh. Pet. v. Ludewig vertreten wurde, fußte unmittelbar auf diefen 
C.'ſchen Staatsrechtspoltrinen, und erft die großartigen hiſtoriſchen Forſchungen 
der Göttinger Schule (feit Stiftung der Univerfität Göttingen 1734—37) ver- 
mochten die Cocceji-Ludewig'ſchen Auffaffungen zu überwinden. C.'s Kommentar 
zu des Grotius Libri de jure belli ac pacis (3 Theile 1744—48) wurde erft 
von feinem Sohne Samuel mit einer Introductio (1748) herausgegeben und iſt 
nicht von fehr großem Einflufle geweien. Er (und fein Sohn) befämpfen varin 
das rationaliſtiſche Naturrecht und fuchen Recht und Staat auf ven Willen Gottes 
zurädzuführen, aber ohne tiefere wifjenfchaftlihe Begründung und die hier jeben- 
fall® nothwendige Vermittelung, wenn nicht die Jurisprudenz in ver Theologie 
untergehen fol. — 

Sein Sohn Samuel v. Cocceji war geboren 1679 zu Heidelberg, warb 
1699 Doktor und 1701 Brofefior der Rechte zu Frankfurt a. d. D., verließ aber 
. bald die gelehrte Laufbahn, indem er 1704 Regierungsrath zu Halberſtadt, 1711 
Regierungspireftor daſelbſt, 1712 Subbelegat zur BVifitation des Reichskammerge⸗ 
richts, 1714 geb. Iuftiz- und O.⸗A.Gerichtsrath in Berlin ward. Im Jahre 1716 
erſchien er als Geſandter am römifchefatferlihen Hofe; 1718 wurde er geh. Kriegs- 
rath bei dem Generallommiffariate, 1722 Präftvent des berliner Kammergerichts, 
1727 geh. Staatsrath und erhielt gleichzeitig den Vortrag in allen Iuftizfachen 
beim Geheimrathstollegium (Staatsminifterium). 1730 warb er Präfident des deut⸗ 
hen und franzöſiſchen Oberkonfiftoriums, ferner Direktor über die königliche DBi- 
bliothet, Antiquitäten, Medaillen⸗, Naturalien- und Kunſtkammer, des Coneeil 
Francois und des Kirchenraths am Dom, auch aller geiftlihen und Kirchenſachen, 
zugleih Oberkurator aller königlichen Univerfitäten und bes Joachimsthal'ſchen 
Gymnaſiums in Berlin. Gewiß ift diefe Aemterſtaffel und Aemteranhäufung 
harafteriftifich für das damalige Staatsweien und feine unbeholfene Organifatton. 
1731 wurde C. Präſident des D.-A,-Gerihts und Lehendirektor. 1738 über 
trug ihm der König Friedrich Wilhelm I. vermöge Notifiletion vom 1. März 
1738 das allgemeine Präſidium in allen und jeden Juſtizkollegiis und machte ihn 
zum Chef des ganzen Juſtizweſens. Auch König Friedrich II. hielt ihn in hoben 
Gnaden und übertrug ihm nach der Eroberung Schlefiens im Jahre 1742 die 
Einrihtung und Nefpicirung des ſchleſiſchen Juſtizweſens. 1748 am 28. März 
ernannte ihn der König, unter Ertheilung bes ſchwarzen Adlerordens (des höch⸗ 
ften Landesordens), zum Großkanzler. €. ftarb ven 4. Nov. 1755. 

Faſſen wir zuerft die Thätigkeit Samuels v. C. ald Staatsmann in’s 
Auge, fo tft er für Preußen von großer Bedeutung zu nennen durch feine Thä⸗ 
tigfeit für die Reform der preußifhen Landesgeſetzgebung. Er war hierin 
der Vorläufer des Grafen Carmer (f. d. Art). €. murbe in biefer Beziehung 
unter zwei preußifchen Königen befhäftigt, unter Friedrich Wilhelm I. (t 1740) 
und unter Friedrich V., indeſſen hat er weder unter jenem erft vie Reform be⸗ 
gonnen, no hat er fie unter diefem zum Abſchluß gebracht. Letzteres geſchah durch 
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Carmer, der aber erſt unter dem Nachfolger Frieprih’8 IL, nämlich unter Frie⸗ 
drich Wilhelm II. ganz am Ende des Jahrhunderts, das Werk zu vollenden ver- 
mochte. Das ganze 18. Jahrhundert verfloß unter den Reformbeftrebungen ter 
preußifchen Könige für eine allgemeine Geſetzgebung. Die erften Verſuche bazu 
fallen noch unter König Friedrich I. Der verwahrloste Zuſtand der Rechtspflege 
veranlakte einen Ungenannten 1699 oder 1700 Vorſchläge einzureichen, in wel- 
hen auf vie Verbefferungen des gerichtlichen Verfahrens durch den jüngften Reiche- 
abjhiev von 1654 und auf die Ordonnance civil& des Königs Ludwig XIV. von 
Frankreich vom April 1667 hingewiejen, zugleich indeß bemerkt wurde: es habe 
die Unzufriedenheit mit dem Rechtsgange einen tieferen Grund in ver Ungemif- 
heit des (materiellen) Rechts felbft, welches einem „verfehrten arbitrio judicis unt 
casibus pro amico“ Raum gebe. Cs ſei daher nöthig, wie burdh die befannten 
Constitutiones des Kurfürften Auguft für Sachſen gefchehen, bie „controversias 
practicas utiliores, worinnen die tribunalia und collegia juridica zu variiren 
pflegen, publica auctoritate zu decidiren“. Ueberdies könne ven Gerichtshöfen auf⸗ 
gegeben werben, „die jura localia vel statutaria cujusque proviccie vel loci unt 
deren Consensum cum jure communi ve] ab eo aut Saxonico dissensum per com- 
pendium wit ihrer epicrisi an die Hant zu geben, und folde jura recepta nicht 
weniger als was ftreitig zu bemerken“. — Eine Kabinetsorpre vom 6. Nov. 1700 
ging auch auf diefe, von einem gewillen großartigen, auch vie frembländifchen 

erbefferungen im Auge habendeu Geſichtspunkte getragenen Vorſchläge ein umt 
übertrug dem damaligen Kammergerichtspireltor v. Wedel die Ausführung. Dod 
kam es nachher nur zu Specialteformen in einigen Zweigen bes formellen wie 
des materiellen Rechts. Unter König Friedrich I. wurbe noch eine neue Kammer: 
gerichtöorbnung vom 1. Mai 1709 publicirt, unter Friedrich Wilhelm I. bie 
Ordnung von Vormündern und Vormundſchaften vom 23. Sept. 1718, die Hy: 
pothek⸗ und Konkursordnung vom 4. Febr. 1722, das verbeilerte und allgemeine 
Wechſelrecht vom 25. Sept. 1724, das Geereht vom 1. Dec. 1727. Auch für 
das Provinzialreht war man thätig, indem namentlich ein verbeflertes Landrecht 
für das (eigentliche) Königreih Preußen 1721 als Revifion des Landrechts von 
1620 und 1685 an's Licht trat. 

Indeffen wurbe die allgemeine Reform immer im Auge behalten und hier 
tritt nun mehr und mehr die Xhätigfeit C.'s zu Tage, bis er ausdrücklich an 
tie Spige der ganzen Reformarbeit geftellt ward. Schon das Edikt vom 21. Iuni 
1713 weist beftimmt darauf hin, wenn es auch noch mehr an gemeinfame Auf: 
zeichnungen und Verbeſſerungen des Rechts in allen einzelnen Provinzen dachte. 
Der $. 56 charakteriſirt allzufehr die damalige Art und Weife von Gefegreformen, 
als daß er hier nicht eine Stelle finden jollte: „In denen Provinzien, wo mehr als 
einerlei Recht, und theils das römiſche, theild das fächftiche, theils ein Jus con- 
sentudinarium gilt, wollen Wir an richtige Verfafjungen arbeiten laſſen, damit 
alle aus einem ungewiſſen Recht entipringenve Fehler und Gebrechen abgeſchaffet 
werben: zu welchem Ende Unfere Regierungen und andere Kollegien vie Casus 
dubios Folligiren und cum rationibus dubitandi et deeidendi zur SDecifion 
einfenden jollen, damit dem abusui prejudiciorum gefteuert, und das arbitrium 
judieis nicht zu weit und über die gehörigen Schranfen ertenvirt werbe. Die 
Rescripta decisiva und aud) Edieta, die in das Juftizwejen einlaufen, follen 
fleißig zufammengefucht, daraus Constitutiones verfaffet und im Lande publicirt 
werben.” Dem entſprechend erfolgten dann noch beſondere Juftruftionen an bie 
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einzelnen Gerichte und Behörden, namentlich auch an die Juriſtenfakultäten, z. B. 
an die halliſche vom 18. Juni 1714. 

Aber faſt die ganze Regierungszeit des Königs Friedrich Wilhelm J. verfloß 
ohne erhebliche Reſultate. Erſt mit der Berufung C.'s an die Spitze des 
Juſtizweſens und ver Reform im Jahre 1738, alſo zwei Jahre por des Königs 
Tode, wurde die Sache wieder energifch betrieben. Schon das Reſkript vom 26. 
Febr. 1738 ſprach in 8. 11 die Tendenz Mar aus: „Sind wir auch entichloffen, ' 
ein beſonderes Landrecht in Unferen Landen einzuführen, und das Jus Romanum, 
joweit es applilabel, zum Fundament nehmen zu laſſen. Gleichwie aber fih nicht 
füglich thun laffen will, die befonveren Statuta und Jura jeder Provinz mit ein- 
fließen zu laſſen, alfo habt ihr viejenige, fo bei euch eingeführt und in Obser- 
vantia feind, befonvers zu kolligiren und in eine Konftitution zu bringen." Noch 
deutlicher erhellt viefelbe aus der fog. Notififation wegen ver Funktion, fo ©. Ein. 
Majeftät Dero Etatsminifter v. Cocceji aufgetragen, vom 1. Mär; 1738 sub 9: 
„daß er (C.) davor forgen folle, daß ein beſtändiges und ewiges Land- 
recht verfertiget, das Tonfufe und theils auf Unfere Lande nicht quabrirende Jus 
Romanum abgeſchaffet, und die unzählige Menge von Edikten gebachtem Land» 
vecht einverleibt werde.” Daß aber hierbei zugleich eine Reform des Proceßweſens 
in Abſicht lag, bekundet unter anderm die „Orbmung, wonach bei ber neumärli- 
ſchen Regierung das Juſtizweſen eingerichtet werben fol”, vom 19. Auguft 1738, 
deren 8. 1 fagt: „Dahero ordnen und wollen Wir — — — Solange bis eine 
vollftändige und generale Proceßorpnung entworfen — — — xx.“ 

Jedoch wurde C. in den letzten beiden NRegierungsjahren des Königs 
Friedrich Wilhelm I. mit feinen Arbeiten in keiner Weife fertig, und am Anfang 
der dur den erften und zweiten fchlefiichen Krieg fo unruhevollen Regierung des 
Königs Friedrich II. war es natürlich, daß die ganze Neformarbeit zeitweilig zu- 
rüdgelegt wurde. Aber bereits im erften Friedensjahre nad dem Abſchluß des 
brespener Friedens vom 25. December 1745 wurde das Reformwerk wieder auf- 
genswmen und nun ganz ausdrücklich gleichmäßig auf das formelld wie materielle 
Recht ausgevehnt. Was insbejondere die Procekreform anbelangt, fo konnte 
bier ©. um fo jelbitftänpiger verfahren, ald Brandenburg » Preußen burd) 
kaiſerliche Ertheilung des Privilegium illimitatum de non appellando vom 31. 
Mai 1746 nun in feiner Weile mehr durch die Einrichtungen des deutſchen 
Neiches gebunden war. Aber C. ließ fih bier durch vie geniale Ungeduld und 
Proceßantipathie des großen Königs zu wahren Cilfertigleiten und Ueberſtürzun⸗ 
gen und zur ge proftifcher Unmöglichleiten beftimmen, und gerade deßhalb 
fam ex nicht über Projekte, die indeſſen theilweife Geltung erlangten, und zwar 
gend nur in Bezug auf das Proceßrecht der einzelnen Provinzen, hinaus, 

an Hagte damals beſonders über die Verfchleppung der Proceffe und ſchob alle 
Schuld auf die Advokaten und anf die Schriftlichkeit, und C. ließ ſich durch 
den König zu dem Plane verleiten, möglichft jeven Preceß in drei Inftanzen in 
Einem Jahre völlig zu Ende zu bringen. Eine „Konftitution, wie bie Procefie 
in Pommern nad Sr. Majeftät in Preußen vorgefchriebenem Plan in einem 
Jahre in allen Inftanzien zu Ende gebracht werden follen”, d. d. 31. Dec. 1746, 
hatte allerdings den Erfolg, daß in acht Monaten 2400 alte Proceſſe abgethan 
wurden. Aber e8 konnte natürlich nicht anders fein, als daß zu Liebe der Eile 
bier in gar vielen Fällen zwar der Proceß beenbigt, nicht aber das wirkliche Recht 
von dem Richter ausgefprochen wurde. Doch das wurde nicht beachtet. Diejelbe 
unpraltifche Tendenz wurbe verfolgt In dem: Projekt eines Codicis Fridericiani 


584 Cocc eji. 


Pomeraniei vom 6. Juli 1747, welches übrigens nur eine kurze Ueberficht eines 
befchleunigten procefiualifhen Verfahrens, keine vollftänbige Proceßordnung enthält 
und unterm 3. April 1748 allen übrigen Provinzialgerichtshöfen zur Richtſchnur 
vorgefchrieben wurde. Das Projelt des Codicis Fr. Marchici von, 1748 orpnete 
weientlih nur eine Umformung ver märfifchen und in Folge deſſen auch der an⸗ 
beren Provinzialgerichtshöfe an und brachte zum Codex Pomerani nur einige, 
übrigens für alle Provinzen gelten follende Ergänzungen, ftellte aber eine für alle 
Provinzen gültige und umfaflende Proceßordnung nad der Vorrede vom 3. April 
1748 beftimmt in Ausficht. Bei Lebzeiten C.'s wurde aber in biefer Hinficht 
nichts weiter gethan. . 

Eine großartigere Thätigkeit entwidelte €. für die Reform bes mate- 
riellen Rechts. Doh muß ver Weg, ven er dabei einfchlug, vom heutigen 
Stanppunkte ter Wiſſenſchaft aus, als ein ziemlih unvolllommener bezeichnet 
werben. Es war damals die herrihende Anfiht, daß das praftiihe Recht nad 
den Poſtulaten des Naturrechts umzuändern fei, ja daß möglihft unter VBerbrängung 
des erfteren, biftortfch überfommenen, vie Säte des abſtrakten Naturrechts zu ver- 
wirklichen ſeien. Beſonders neigte der König, in feiner Abneigung gegen das ber- 
malen in Deutſchland und bejonders in Preußen geltende römiſche Recht und gegen 
bie vermeintliche oder wirkliche Unbeftimmtheit des fog. Sachſenrechts und Gewohn- 
heitsrechts (alſo des fog. deutfchen Privatrechts), zw diefen naturrechtlichen Experi⸗ 
menten mit einer Neugefeßgebung, und C. zeigte fi im Ganzen willfährig, 
wenn er au, mit richtigem Zafte, weit mehr als es in des Könige Neigungen 
Ing, das bisherige Recht und namentlich das römische Recht ald Grundlage feft- 
hielt. Das Naturreht, was man in die Praris einführen wollte, war aber dad 
abftrafte und unendlich feichte des Wolff und des Thomaflus, und wenn auch 
gerade C. in den oberften Principien gegen bie vulgäre Auffafiung der Natur- 
rechtslehrer polemifirte, fo ſtimmte er doch faft in allen eigentlichen Detailed, und 
befonbers des Privatrechts, mit den herrſchenden Schulen überein und war eben je 
flach und ſeicht wie jie. Es blieb freilich vamals den Reformatoren ver Gefehge- 
bung kaum etwas anderes übrig, als ihren Ausgangspunkt für eine Reform von 
dem fog. Naturrechte zu nehmen. Die gefchichtlihe und kritiſche Nechtewifienfchaft 
jammt der Geſetzgebungskunſt lag damals noch fo im Argen und felbft die Pral- 
tifer in den Richtern und Advokaten fuchten ihre Entfcheipungen fo jehr im Ratur- 
recht, daß ver Geſetzgeber kaum an etwas anderes ſich halten konnte, und felbft 
wenn er, wie bie C. überall that, vie Männer der Praris und ber Gerichte 
bei der Ausarbeitung beranzog und gewiflenhaft ihre Gutachten berüdfichtigte: vie 
Praktiker jelbft naturalifirten und fo blieb man überall bei der naturrechtlichen 
Auffaſſung und Behandlung der Neformarbeit ftehen. So iſt es denn nicht zu 
verwundern, daß Die NRefultate ver C.'ſchen Bemühungen nur unbebentend 
waren. Der geniale König fah dies auch fofort den von C. ihm vorgelegten Ar⸗ 
beiten an. Er war damit nicht recht zufrieden, ohne daß aber, wie ganz natür- 
lich — denn jeber ift mehr oder weniger ein Kind feiner Zeit und befangen von 
deren Orundanfhauungen —, weder der König noch C. den Grund bes ge- 
ringen Gelingens eigentlich einzufehen vermochten. Doc; fcheint der König wohl 
geneigt geweſen zu fein, die Schuld mehr auf ein gewiſſes Ungefchid des C. 
zu ſchieben. Wenigftend gerieth fehr bald das ganze Geſetzgebungswerk, als es 
mitten im beften Zuge war und ber herrichende Friede die weitere Ausführung 
vollftändig begünftigte, in's Stoden. 

Es bleibt noch übrig, hierüber einige Specialien mitzutheilen. Der königliche 
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Befehl zur Neugefetzgebung ward durch Konftitution vom 31. Dec. 1746 gegeben. 
Der 8. 24 derfelben, welcher die ganze Tendenz der Arbeit beftimmt charakteri- 
firt, lautet: „Und weil die größte Verzögerung ver Juftiz aus dem ungewiſſen 
lateiniſchen römiſchen Rechte berührt, welches nicht allein ohne Ordnung kompi⸗ 
liret worden, fondern worin Singule leges pro et contra biöputiret, ober nad) 
eines Jeden Caprice limitiret over ertenviret werben, fo befehlen Wir gedachtem 
Unferem Etatsminiſter v. Cocceji, ein deutſches allgemeines Landrecht, welches 
fich blos auf die Vernunft und Landesverfaſſung gründet, zu verfertigen und zu 
Unferer Approbation vorzulegen, worüber Wir hiernähft aller Unferer Stände 
und Collegis, auch Untverfitäten Monita einholen, und die Statuten einer jeven 
Provinz beſonders beivruden laſſen wollen, damit einmal ein gewiffes Recht im 
Lande etablirt, und die unzähligen Edikte aufgehoben werben mögen.” — Zur 
Ausführung viefes Befehls ift von C. fofort ver Anfang gemacht worden und 
derfelbe liegt vor in dem „Projeft des Corporis juris Fridericiani, das iſt Sr. 
En. Maj. in Prenßen in ver Vernunft und Landesverfaſſungen gegrünbete Land» 
recht, worin das römifche Recht in eine natürliche Ordnung und richtiges Syſtema, 
nach denen breien Objectis juris gebracht; vie General-Principia, welde in ber 
Bernunft gegründet fein, bei einem jeden Objecto feftgefeget, und bie nöthige 
Conelusiones, als foviel Gefeke, daraus deducirt; alle Subtilitäten und Fictiones, 
nicht weniger was auf den Teutfchen Statum nicht applilabel ift, ausgelafien ; 
alle zweifelhafte Jura, welche in denen römifchen Gefegen vorfommen oder von 
denen Doctoribus gemacht werben, becidirt und folchergeftalt Ein Jus certum 
und universale in allen Dero Provinzen ſtatuirt wird.” Halle Anno 1749 
(2. Aufl. 1750). Fol. Zweiter Theil. Halle. Anno 1751. Ein dritter Theil, 
welcher die Obligationen umfaffen follte, ift nicht erfchienen. Dagegen mußte ber 
geh. Rath v. Campagne eine franzöfiiche Meberfegung von den beiden erften Theilen 
machen, welche gleichfalls zu Halle — alfo immer nicht am Orte ber Rebaltion, 
in Berlin — 1750 und 1752 erſchien. Der Titel charakteriſirt das Werk ſchon 
binlänglih. Noch mehr thut dies tie Vorrede und ber Eingang; doch fehlt es 
bier an Raum, die allerdings fehr interefianten Paſſus abzupruden. Der erfte 
Theil umfaßt die allgemeinen Grundſätze und ven Status hominum, ver zweite 
bie Jura in re, fo daß alfo noch fehr viel zu bearbeiten übrig blieb. Bon ver 
ganzen Arbeit erhielten aber wieder nur das zweite und britte Buch (Ehe- unt 
ormundfcaftsfachen) des erften Theils Geſetzeskraft in einigen Landestheilen 
(Altmark, Eleve, Oftfriesiand, Lingen, Minden und Schlefien; ferner durch Ber- 
orbnung vom 1. Sept. 1751 in Oſtpreußen und felt 1773 in Weftpreußen). 
Schon nah wenigen Jahrzehnden wurde das Unpraftifche biefer C.'ſchen 
Arbeiten fo deutlich erfannt, daß armer bei feinen fpäteren Reformarbeiten kaum 
daranf Rüdficht genommen hat, obgleih er eine andere C.'ſche Arbeit, deſſen 
berühmtes literarifches Wert: Jus civile controversum ad illustrationem com- 
pendii Lauterbachiani (2 Theile. 1713—18 und öfter, zulett 1767) bei ver 
Ausarbeitung des noch jeht geltenden allg. Landrechts für bie preuf. Staaten 
von 1794 fehr ſtark benugen und fo der großen wiſſenſchaftlichen und praftifchen 
Bedeutung feines berühmten Vorgängers volle Gerechtigkeit widerfahren ließ. 
Bon den Schriften Samuels v. €. ift jedenfalls dieſes Jus controversum 
am berühmteften. Bon feiner Herausgabe der väterlichen Arbeit: Hugo Grotius 
Hlustratus — ift ſchon gefprochen. Auch fchrieb er andere ſelbſtſtändige Werte 
über das Naturreht, namentlih: Tractatus juris gentium de principio juris 
naturalis unico, vero et adequato (2 Theile 1699 und 1700); Besolutiones 
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dubiorum circa hypothesin nostram de principio juris naturelis (gegen Ludovici 
zur Bertheivigung gejchrieben, 1705 und vermehrt durch Monita gegen Hertius 
1712); Elementa jurisprudentie nat. et rom. 1740; Novum systema justitie 
nat. et rom. 1748. Ueber ven Charakter viefer naturrechtlichen Arbeiten von 
Samuel v. C. mag das bereits oben Angebeutete genügen. Seine ftaatsredht- 
lihen Schriften find unbedeutend und nur zu erwähnen feine Diss. de regimine 
usurpatoris, Rege ejecto. 1702; Diss. de regali Postarum jure. 1703; das 
Recht des Königs von Preußen an der Grafſchaft Reinftein. 1716. 

Literatur. v. Kamp, Jahrbücher für die preuß. Geſetzgebung. Bd. 59 
©. 67; Simon in Mathis, jurift. Monatſchrift f. d. preuß. Staaten. Vd. XI 
©. 191 fi; u charakteriſirt legterer weniger die Thätigleit C.'s als viel- 
mehr Carmers, v. Daniels, Lebrbuh des preuß. Privatrechts I. 8. 16. 
Laspeyres, preuß. Privatredt. $. 4 fi. I. St. Pütter, Literatur des beut- 
fhen Staatsrechts I 284287. II. 259, 353, 381. (v. Hymmen) Beiträge 
zur jurift. Literatur. Heft 3. ©. 237. Heft 5. ©. 210. Moser, biblioth. jur. 
publ p. 631. | Ä ©. u. Raltenbern. 
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Jean Baptift Colbert warb geboren zu Rheims am 29. April 1619. Sein 
Bater war ein Tuchhändler, der wie es fcheint, in feinen Spekulationen nicht 
glüdlih war und nur ein mäßiges Vermögen befaß. Dagegen hatte berfelbe Brü- 
der und andere Seitenverwanbte, bie theild im Hanvel, theils in der Mogiftratun 
zw Güterbefig, höhern Aemtern und anjehnlihen Verbindungen gelangt waren umt 
ihren Better, ven jungen Iean Baptift, bei den erften Schritten auf feiner großen 
Laufbahn fördern konnten. Auf dieſen ſetzte man in feiner Jugend nur geringe 
Erwartungen ; er galt für einen fchwerfälligen Geift, ber ſich nirgends zu⸗ 
rehtzufinden ſchien, denn, wie die Biographen berichten, wechjelte er wiederholt 
mit Beruf und Anftellung. Erſt ſoll er in Baris und Lyon in Handelsgeſchäften ge 
arbeitet baben, dann in erfterer Stadt durch die Bureaux eines Notars, eines Profu- 
rators am Chatelet, eines Finanzlaffivers und endlich des Staatsjelretärs Ye Tel- 
lier hindurchgegangen fein. Sein Glücksſtern gieng auf, als es ihm um das Jahr 
1649, vermuthlih durch die Vermittlung feines Oheims, Golkert de Pouange, 
ober bed Bankiers Lumagna, eines Gefchäftöfreundes feiner Yamilie, gelang, mit 
Mazarin in Verbindung zu kommen, und bald ganz in feinen Dienſt zu treten. 
Der unbedingte Eifer, mit welchem ex fi) den Intereffen des Kardinals hingab, 
“ feine. unermäblihe Arbeitſamkeit, vie Geſchicklichkeit und Diskretion, vie er bei 
der Behandlung jomohl ver Staatsgeichäfte, als befonvers auch der Privatangelegen- 
heiten feines Ödnnere bewährte, erwarben ihm binnen Kurzem bie volle Gunft 
des mächtigen Mannes; er machte C. zu feinem Intendanten, dem er während 
feines Exils 1651 die Verwaltung aller feiner Güter überließ, und ermannte ihn 
um Staatsrath. Bald gab es Feine wichtige Angelegenheit, wenigftend der innern 

exwaltung, bei welder €. nicht zu Rathe gezogen wurde. Als Mazerin fein 
Ende herannahen fühlte, war es C., der ihm ven Rath gab, feine gefammten 
Güter dem Könige zu ſchenken, der fie nicht annehmen werde. Der Lohn dafür 
blieb nicht aus, denn als Ludwig XIV. vie Schenkung ausſchlug und der Kar⸗ 
dinal auf dieſe Weife den Zwieſpalt zwifchen feinen moralifhen Skrupeln auf 
ber einen und den Intexeifen für feine Familie auf ber andern Seite glüdlid 
überwand, empfohl er noch auf dem Todbette feinen treuen Dienex dem Könige 
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mit ben bentwärbigen Worten: Sire, ich verdanke Ihnen Alles, aber ich glaube 
meine Schuld gegen Ew. Majeſtät einigermaßen abzutragen, venn ich binterlaffe 
Ihnen Eolbert. 

Dem nah Selbftherrfchaft dürſtenden jungen Könige mußte ein Mann wie 
C. befonders willlommen fein. In ihm fand er Neblichleit, Energie, eiferne 
Arbeitskraft und erprobte Gefchäftstüchtigkeit beſonders für das Gebiet, wo fie 
zunächft unentbehrlich war, die Finanzen, vereinigt mit unbebingter Unterwärfig- 
feit und Wilfährigfeit gegen vie Befehle des Herrſchers, denn C. Tonnte bie 
jem gegenüber feine Unabhängigkeit weder auf perjünlihen Reichthum, noch auf 
bereits erworbene hohe äußere Ehren, nod auf einen mächtigen Familienanhang 
ftügen, und war doch ehrgeizig genug, eine einflußreiche Stellung im Rathe feines 
Monarchen nicht ohne die dringendſte Noth aufzugeben. C. bob ſich raſch zu ben 
Aemtern eines Finanzintendanten, eines Oberintendanten der Bauten, eines Ge- 
nerallontroleurg und Staatsfekretärs für die Marine, den Handel und die Ma— 
nufalturen. Ex nahm diefe Stellung 22 Jahre hindurch, bis zu feinem Tode ein 
und entwidelte in verfelben eine Thätigkeit, die ibm nächft Richelien den erften 
Platz unter ven Stantsmännern des alten abfolutiftiichen Frankreichs ficherte. 

Bor Allem waren ed die Finanzen, denen er feine Kräfte zu widmen hatte. 
Er fand fie in dem Zuſtand der traurigfien VBerwahrlofung vor. Bon 84 Mil- 
lionen Fraufen, die etwa jährlich für ven königlichen Schat erhoben wurden 1), 
fawen nur 32 Millionen in viefen, 52 giengen für Entfhäbigung ber Staatd- 
glänbiger, Erhebungskoſten u. f. w. ab. Da die Ausgaben 60 Millionen betrugen, 
fo war mithin ein jährliches Deficit von 28 Millionen vorhanden. Zinfen und Gefälle 
wurden nicht orbentlich bezahlt, vie Anfftellung geordnetes Budgets war in Ber- 
gefienheit geraten ; im Rechnungsweſen herrfchte überhaupt Die unglaublichite Ber- 
wirsung, viele?) Einnahmen waren auf Jahre hinaus vorausverzehrt vermittelft Bor- 
ſchüſſen von den Generaleinnehmern, welde fich diefe bis mit 25 Procent verzinjen 
ließen. Dabei war vie Laft der Abgaben wegen ver vielen eingerifienen Eremtionen 
eine wahrhaft unerſchwingliche, die Erhebungsweife die graufamfte 9). Biele Län⸗ 
dereien lagen deßhalb brach, zahlreiche Kauf- und Gewerbsleute hatten ihr Ge 
Ihäft aufgegeben, vie Zahl ver Vagabunden und Bettler wuchs fortwährend. 
Unter diefen Umftänven fchien €. nichts nöthiger, als eine Serabfegung ber 
bireften Steuern (tailles). Er verminderte fie von 42 Millionen binnen 10 
Jahren auf 34 Millionen, ließ fie auch fpäter, als die Kriegskoſten zu einer Er- 
höhung zwangen, nicht wieder über AO Millionen fteigen, und wenn er aud fein 
Ideal, fie auf 25 Millionen herabzubringen, nicht erreichte, fo gelang es ihm doch 
in ben legten Sahren feiner Wirkſamkeit, fie wieder auf 33 Millionen zu ver- 
vermindern. Trog biefer und anderer Erleichterungen, die er dem Bolfe gewährte, 
hatte er doch bereits Ende 1662 die Königlichen Einkünfte um 27 Millionen ver- 
mehrt. Bis 1675 ftiegen die Bruttoeinnahmen nach und nad von 84 auf 119 Mil- 
lionen, dann fand zwar in Folge des Kriegs eine Abnahme ftatt, jeit 1678— 
driede von Nymwegen — bis 1683 hoben fie ſich jedoch wieder auf 120 Millionen, 


1) Mindeftens die gleiche Summe wurde unntittelhar von der Provinzialkaſſe verrechnet und 
erfähien daher nicht mit in den —— 

2) Mazarin hinterließ bei feinen Tode ein Deficit von 451 Millionen, wovon 384 Mil 
fionen durch Anleihen, 26 Milionen dur Boraufnahme auf’ das Budget von 1662 beſchafft 
worden le Bahı Steuerrüdfländen Gef ſetzten fi f 23,000, von d 

) Die der wegen Steuerrüdfländen Gefangengefebten ftieg bis auf 23,000, von denen 
im Jahr 1648 5000 ſtarben. gengeſeb ® 
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und zwar traf dieſe Vermehrung mit Ausnahme der tailles faſt alle Einnahme 
zweige gleihmäßig; Hand in Hand hiermit gieng eine Verminderung ber auf ber 
Gentraltaffe ruhenden Laften, vie von 52 Millionen im Jahr 1661 anf 29—30 
Millionen jährlich in den Jahren 1673—83 fanten. 

Um ſolche Refultate ohne Abgabenerhöhung zu erreichen, mußte man vor allem 
auf Diejenigen zurüdgreifen, vie aus ver Mißverwaltung der vergangenen 
Jahre einen übermäßigen Gewinn gezogen hatten. &. that dies allerdings in ver 
fhonungslofeften Weiſe. Eine Juſtizkammer, wurde niebergefegt, die Finanzrech⸗ 
nungen jeit 1635 einer genauen Prüfung zu unterwerfen und alle diejenigen, welche 
den Staat übervortheilt hatten, zum Schadenserſatz anzuhalten und gebührent 
zu beftrafen. Schon früher waren öfters derartige Unterfuhungen angeorpnet wor- 
den, allein meiftens ohne großen Nachtheil für die davon Betroffenen vorüber ge- 
gangen. Dießmal jedoch wurde es Ernft: nicht eben durch die ehrenhafteften Mit⸗ 
tel, wie Denunciationsprämien und dergleichen, verjchaffte man fidh die nöthigen 
Beweiſe; es wurven harte Strafen, felbft Tobesftrafen ausgefproden und voll- 
zogen ; hauptſächlich aber wurven ſtarke Geldbußen auferlegt, durch die nicht we⸗ 
niger als 110 Millionen in die Staatslaffe zurüdftrömten. Hiermit in Berbin- 
dung fland eine Konverfion der vom Staate ausgegebenen Renten, melde 
die Staatsſchuld auf ein Drittel ihres bisherigen Beſtandes herabbrachte. Na⸗ 
mentlich bie legere Maßregel erregte Mißvergnügen. Sie griff durch die damit ver- 
bundenen Unterfuhungen in eine Menge von Privatverhältniffen ein, traf vorzugs⸗ 
weife ven Mittelftand und fah in ver That einem Staatsbankerott täuſchend Ahn- 
lich, da nicht nur die Berzinfung willfürlich reducirt, fondern aud eine Wieder: 
einlöfung nad Maßgabe der letzten Kaufpreife ver Renten angeordnet, ja felbft 
für das angeblih zu viel Empfangene von den Gläubigern Rüdzahlung mit 
Fr ie verlangt wurde. Die Regierung ließ ſich indeſſen hierdurch nicht 
aufhalten. 

Diefe und andere Mafregeln würden jedoch wenig geholfen haben, wenn nicht 
in die Finanzverwaltung und das Rechnungsweſen eine beffere Ordnung ge: 
bracht worden wäre. C. regelte und vereinfachte den ganzen Beamtenmechanismus 
von der Stelle des Oberintendanten an, die er aufhob und durch ein unter un- 
mittelbarer Leitung des Königs ftehenves Finanzlonfeil erſetzte, in welches er ſelbſt 
als Generalfontroleur eintrat, bis herab zu den unterften Stellen. Unnötbige 
Aemter wurven aufgehoben; das Syſtem ver Erblichkeit und der Anwartfchaften 
befeitigt, die Beamten zur Reſidenz an ihrem Amtsfig und zur Stellung einer an- 
gemeſſenen Kaution genöthigt, auch dem Staate die erfte Hypothef an ihrem Ber: 
mögen geſichert. Zugleih wurde das Nechnungswefen aller Inftanzen verein- 
facht, beffer georbnet und unter eine ftrenge Kontrole geftellt. Die Erhebung ber 
verfhiedenen Abgaben erfuhr eine wefentliche Vereinfachung. Es wurbe ein jähr- 
liches allgemeines Einnahme und Ausgabebudget aufgeftellt, wobei fih €. nament- 
ih bemühte, den mit den außerorbentlihen Ausgaben getriebenen Mißbrauch zu 
befeitigen 9). Außerdem legte er vem Könige allmonatlich Rechnung ab, was aud 


% In den 33 Regierungsjahren Ludwig XIII. betrugen die außerordentlihen Einnahmen 
noch nit 700, die auferordentlichen Ausgaben noch nicht 800 Millionen, in den 14 erflen 
Jahren Ludwig XIV. (Mazarin) dagegen 959 und 1150 Millionen, während der 22jährigen 
Bermwaltung Ces 300 und 370 Milllonen, und das Deficit wurde durch den Ueberſchuß des er: 
dentlichen Budgets mehr ala aufgewogen. Nach C.'s Tode nahm der Unfug fehnell wieder überban? 
und Desmarets, der legte Finanzminifter Ludwig XIV., konnte trog aller Gefchidlichlelt den Ban- 
ferott nur durch eine Vermehrung der Schuld um 200 Millionen abwenden. Die außerordent; 
lichen Einnahmen beitanden außer in Anleihen vorzugsweife im Ertrag verfaufter Privilegien, 
Aemter, Adelötitel, Gewerbsgerechtigkeiten zr. 
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die gute Folge hatte, diefen ‚zur genauen Beſchäftigung mit dem Finanzweſen zu 
veranlaffen und feinen verſchwenderiſchen Neigungen eine gewifje moralifche Örenze 
zu ziehen. 

’ Durch die Öefammtheit diefer Maßregeln gelang es C. das Gleichgewicht 
zwilhen Einnahmen und Ausgaben berzuftellen — in den 11 Jahren bis 1672 
überftiegen die Ausgaben vie Einnahmen um nicht volle 900,000 Livres — und 
dabei doch den nicht geringen Anforderungen Ludwig XIV., der faft in allen 
Ausgabezweigen Vermehrungen einführte, Genüge zu leiften.. Die früher oft zwei 
Jahre rüdftändigen Gehalte konnten nun regelmäßig bezahlt werben; es wurben 
vie Mittel gewonnen, großartige Banten vorzunehmen, Künfte und Wiffenfchaften 
zu unterftügen, bie Flotte zu vermehren, ja jelbft einen Plag wie Dunkirchen 
den Englänvern abzulaufen. Suht man nad dem Grundgedanken viefer Finanz⸗ 
politik, die fi fo glänzend bewährte, fo tritt nächſt dem Beftreben, vie ftrengfte 
Ordnung in den gefammten Stantshaushalt zu bringen und jeden unnügen Ber- 
waltungsaufwand abzufchneiden, vorzüglid die Abficht hervor, das Abgabenweien 
zu centraliſtren und die beftehende Ungleichheit ber Belaftung möglichft auszugleichen. 
Das Erſtere gelang ihm zum größten Theil dur die Errichtung von Central 
finangbehörben, den fogenannten großen und Heinen Direktionen. Schwieriger war 
das Letztere; bier mußte ſich C. mit der Befeitigung der ftörendften Anomalien be- 
gnägen. Seine entichievene Vorliebe für die inbirelten Steuern fteht hiermit im 
innigſten Zufanmenbang, denn bei dieſen konnte fi) der bei ben direkten Steuern 
jo weit getriebene Mißbrauch der Eremtionen doch nur in geringem Maße gel- 
tend machen. Aber aud an die Ausgleihung der birelten Steuern wagte er ſich; 
er fing an in den Nänbern der Örundfteuer, d. 5. in venjenigen Provinzen, wo bie 
Taille nad) Mafgabe ver Größe der Befigungen erhoben wurde, ein Katafter ent- 
werfen zu laffen und feste eine Kommiſſion zur gleichmäßigen Vertheilung dieſer 
Abgabe ein. Später follte die Letztere über ganz Frankreich ausgedehnt werben, 
wodurch namentlih die Privilegien ver beiden erften Stände befchränft worden 
wären. Freilich blieb e8 beim Borfag, aber wer mag jagen, was Frankreich er- 
fpart worden wäre, wenn berjelbe hätte burchgeführt werden Tünnen ! 

Ein anderer Grundzug der C.'ſchen Finanzpolitik, auf den ſich auch jener 
erfte zum guten Theil mit zurüdführen läßt, ift die Einficht, daß fich reiche Staats⸗ 
einnahmen nur auf Grund eines blühenden Volkswohlſtandes erhalten laſſen. 
Dies gab feinen Maßregeln einen Zufammenhang und eine gewiſſe foftematifche 
Abrımbung, währenn bis dahin die Kunft der Finanzmänner lebiglih varin zu 
beitehen fchien, nur möglichſt viel dem Volle auszupreffen. Hieraus gieng fein Be- 
mühen, die Ausgaben den Einnahmen anzupaffen und fein Wiperftreben gegen 
alle unproduktiven und Luxrus⸗Ausgaben hervor, während er fir probuftive Zwecke 
immer Geld zur Haub hatte. Mit welcher Schlauheit ev durch die monatlichen 
Borlagen der Einnahmen und Ausgaben an ven König diefen fich felbft zur Befchrän- 
fung mahnen ließ, ift ſchon berührt, aber er ſprach ſich auch felbft offen darüber aus. 
Für Polen, fagte er einmal zu Ludwig, fei er bereit Millionen zu fchaffen und zu dies 
jem Zwede wenn es fein müfle, felbft fein Leben lang zu Fuße zu geben, aber eine 
unnötbige Ausgabe von 1000 Thalern für ein Gaftmahl mache ihm unfäglichen 
Schmerz. Allerdings gieng biefe feine Abneigung gegen unnüge und ſchädliche Aus- 
gaben nicht jo weit, daß er ihr feine Stellung zum Opfer gebracht hätte, als vom 
Jahre 1672 ab die Frtegerifhen Unternehmungen, in die fih Ludwig XIV. eingelaffen 
hatte, diefen die Geldanforderungen an feinen Minifter fo fteigern ließen, daß zu 
deren Befriedigung bie biöher befolgten finanziellen Grundſätze nothwendig auf- 
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gegeben werben mußten. Der trügerifhe Troft, ver zu allen Zeiten für Minifter 
fo viel VBerlodendes gehabt hat, das Uebel, das man nicht mehr verhindern fam, 
wenigftens auf das geringfte Maß beichräufen und keinem ſchlechtern Manne tat 
Feld räumen zu wollen, bielt au EC. an feinem Poften; allein die reutigteit 
war von ihm gewichen ; er, ver ſich fonfl- vor Vergnügen vie Hände rieb, wenn 
es an die Arbeit gieng, war jest ftumm und mitrrifch bei verfelben. Zur Beſchaf⸗ 
fung ver für den Krieg erforverliden aufßerorventlihen Mittel boten fid zwei 
Wege dar: Kontrahirung von Anleihen und Auflegung neuer Steuern. €. miber: 
fetste ſich mit allen Kräften der erſtern; die in Frankreich mit diefem Mittel ge: 
machten traurigen Erfahrungen und die Leichtigfeit des Mißbrauchs deſſelben, be- 
fonver8 bei dem Charakter des Königs, erfchredten ihn. Lieber entichloß er fih zu 
andern Maßregeln, fo drückend fie auch auf dem Volke lafteten und fo fehr fie 
wentgftens zum Theil den bisher befolgten Orunpfägen wiverfprachen. Es wurten 
neue Aemter gefchaffen und ver Preis fchen beftehenver erhöht; neue Gewerbe 
privilegien und Steuerfreiheiten wurden verfauft, eine Menge Meinerer Domänen 
fowie die in Paris dem Könige gehörigen Verkaufsläden verpfänvet und veräußert, eine 
Stempelftener auf Papier und zinnenes Gefhirr, fowie das Tabaksmonopol en: 
geführt u. f. w. Gleichwohl reichten alle viefe Maßregeln nit aus und ©. mufte 
ſich doch noch zu Anleihen entſchließen. Nah Abſchluß des Friedens aber bemühte 
er fih aufs Kräftigfte, die Finanzen wieder auf den alten Stand zurückzubringen. 
Theils durch neue Anleihen, die er nun wohlfeller erhielt und mit denen er tie 
zu läftigen Bebingungen aufgenommenen tilgte, theils durch Erfparniffe brachte er 
es dahin, daß zur Zeit feines Todes die verpfändeten Güter meift wieder einge 
(öft, die neugefchaffenen unnöthigen Aemter durch Nüdzahlung der Kaufgelver te 
feitigt waren, die ſchwebende Schuld nur noch 34 Millionen betrug, die fonfeli 
dirte Schuld wie vor dem Kriege no aus 8 Millionen Renten (= 160 Wil 
lionen Kapital) beftand, und die jährlichen Ausgaben, vie bis 1682 bis auf 200 
Millionen geftiegen waren, auf 115 Millionen berabgefett werben Tonnten. So 
hatte er in einem Zeitraum von 5 Jahren bie Finanzen wieder auf einen vell: 
ftändig beruhigenden Zuſtand zurüdgeführt und vamit feine Laufbahn zu einen 
würdigen Abſchluß gebracht 5). 

Nicht minder ausgebreitet als C.'s Thätigkelt für das Finanzweſen, aber von 
zweifelhafterer Berbienftlichfeit in ihren Erfolgen, war die mit jener Hand in 
Hand gehende, welche er auf dem Gebiete der Volkswirthſchaftspolitik ent 
widelte. Der maßgebende Einfluß, den er in biefer Richtung auf fein Land un 
feine Zeit ausübte, ift Dadurch anerfannt worven, daß man häufig die merkantiliſtiſche 
Auffaffungsweife der Voltswirthichaft, die den Wohlſtand der Völker nad ihrem 
Reihthum an edlen Metallen und folgeweife nad) der fogenannten grünftigen Or 
ftaltung ihrer Handelsbilanz bemißt und deren praftifhe Konfequenz in einer te 
Mannfalturinduftrie und dem auswärtigen Handel zuerfannten übermäßigen De 
beutung, in priviligirten Hanbelsgefellfchaften und Differenttalzöllen, in zunftmäßige 
Abſchließung und firenger Reglementirung der Gewerbe, tin Verboten und hohen 
Zöllen für die Ausfuhr von Rohftoffen, Getreive und Evelmetallen, für die 
Einfuhr von Fabrikaten beftehen, als Golbertismu 8 bezeichnet-hat. Hiergegen laßt 








5) Die fpätere ungeheure Zerrüttung der franzoͤſiſchen Finanzen gründet fich auf die gropem 
Koften, welche die Berolgung der nad C.'s Tode unter Louvoi's Einlup — ungeftörter 1: 
geitendmachenden kriegeriſchen Politik erheifcht. Ala Ludwig XıV. 1715 ftarb, war die fonjeli: 
dirte Schuld bereits auf 2000 Millionen geſtiegen. 
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fih zwar mit Recht einwenven, daß dieſe Auffaffungsmwetie fchon vor C. exiftirte 
und daß gerade ihm, dem eminent praftiihen Geſchäftsmanne nichts ferner lag, 
als vie Anerlennung der vollen Konfequenzen und Aufjerften Subtilititen des Sy⸗ 
ſtems; allein andrerfeits muß zugegeben werben, daß er im Großen und Ganzen 
diefe Anſchauungen theilte und daR er inſofern als deren Hanptvertreter angefehen 
werben kann, als Niemand in dem Grave wie er durch eine Reihe der eingret- 
fenpften Maßregeln fie zur praftifchen Geltung gebradht hat. 

Verfolgen wir die Thaͤtigkeit C.'s auf biefem Gebiete etwas ins inzelne, 
fo finden wir ihn zuvörverft darauf bevacht, ſich über alle Produktion und Ber: 
kehr betreffende Berhältniffe genaue und fortlaufende Kenntniß zu verfchaffen. 
Die in die Provinzen gefchidten Intendanten empfingen von ihm detaillirte In⸗ 
firuftionen, in denen ihnen eine genaue Kartirung der Provinzen und eingehenbe 
Berichte Hber deren Tirchliche, gerichtliche, finanzielle und. wirthichaftliche Verhältniſſe 
aufgetragen wurben, wozu fie ſich der Beihülfe der intelligenteften Köpfe im Lande 
bedienen follten. Er ftellte die von Heinrich IV. gegründete, aber feitvem wieder 
eingeichlafene Handelskammer wieder her, befreite fie dadurch, daß er ihre Mit⸗ 
glieder ans einer Lifte von ven Städten vorgefchlagener Kandidaten ausmählte, 
von ihrem bureanfratifchen Charakter und ergänzte ihre Thätigkeit noch durch rei 
in ähnlicher Weiſe zufammengefegte Provinzialfollegien unter dem Vorſitz von 
Nequetenmeiftern. Indem er das Konfulatsmefen neun organifirte, die. Konfulate 
befjer vertheilte, die Konjuln zu Beamten machte, ihnen Geſchäfte auf eigene Rech⸗ 
nung unterfagte, fie zur dauernden Reſidenz am Stte ihres Amtes nöthigte und 
fo eine wirkſame Vertretung der fommercicllen Interefien ver franzöfifchen Unter- 
thanen im Auslande fidherte, legte er diefen Beamten zugleich die Pflicht regel- 
mäßiger Berichterftattung auf. Ebenfo wies er auch die Geſandten an, auf Alles, 
was den franzöfiichen Verkehr intereffirte, genan Obacht zu haben und darüber 
zu berichten. An viefe Mafregeln der Erkundigung fchloffen fih nun im ausge: 
dehnteſten Maße ſolche der unmittelbaren Fürforge. Zur ung des Handels 
biente die Herabfegung, bezüglich Aufhebung ber Innern Zölle, Weggelver und 
ähnlicher Abgaben 6), pie Vereinigung der verfchtevenen beim lieberfchreiten ver 
Grenze erhobenen Gefälle in einen einzigen Ein⸗ und Ausfuhrzoll unter Yeftftel- 
[ung eines vie Willkür der Erhebungsbeamten wefentlih beſchränkenden Tarifs, 
die Freigebung des Tranfits, die Projeftirung und Erbauung von Runftftraßen, 
Häfen, Kanälen (namentlich des Kanals von Languedoc durch den genialen Nic 
quet) und die Korreftion- ver Ylußbetten, vie Erhebung von Marfellle und Dün- 
kirchen zu Breihäfen, die Errichtung vun zollfreien Niederlagen und vie Gewäh—⸗ 
rung von Rüdzölen in den fibrigen Hafenftäbten, vie Aufhebung des droit 
d’aubaine in Marſeille, vie Bildung von GSeeaffelurranzltompagnien, vie Erfiä- 
rung, daß der Seehandel mit dem Abel verträglich fet die und Anderes mehr. Ganz 
beſonders aber ift hier Regelung des Handelsrechts durch die für ihre Zeit Epoche ' 
macende ordonnance du commerce zu geventen (1673). Die Umgeftaltung des 
KRonfulatswefens ift bereits erwähnt. Der Seeräuberei wurde mit Kraft gefteuert. 
Biel Mühe gab fih C. um den Abſchluß von Hanvelöverträgen. Zu biefem Be- 


6) Zu einem einzigen Zuffgebiet wurden die zwölf Provinzen vereinigt, welche das Gebiet 
der fogenannten cing grosses fermes bildeten. Die übrigen Provinzen wurden theils als pro- 
vinces ötrangöres theild als pays Eirangers behandelt. Die erften behielten ihre Provinzialzölle 
bei, waren aber von den allgenieinen Landesgrenzen mit umjchloffen; die fegtern lagen auſſerhalb 
derfelben und waren daher durch Diefe im auswärtigen Verkehr nicht gehemmt; es gehörten dazu, 
namentlich die neuerworbenen Gebietötheile und die hauptſächlichſten Handelshäfen. 
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bufe fmüpfte er mit Dänemart, Schweden, Portugal, England und Rußland Ber- 
bandlungen an, in denen er gegenfeitige Hanbelöfreiheit ald Grundlage anbot. 
Ein Ziel, nach welchem er mit befonverer Energie hinftrebte, war bie Hebung ber 
franzöſiſchen Schifffahrt. Er feste Prämien aus für Erbauung und Erhaltung 
grober Handelsſchiffe, für Seereifen mit franzöſiſchen Schiffen und franzöfifcher 
emannung nach ven uorbifhen Meeren und für Ueberführung von Koloniften 
nah den amerlfanifchen Kolonieen und hielt troß aller Rellamationen und Reprei- 
falien fireng an der 1659 von Fouquet getroffenen Beftimmung feit, vie alle 
fremden Schiffe in franzöfifchen Häfen mit einer Abgabe von 50 Sous per Tonne 
belegte. Große Aufmerkfamleit wandte er dem Kolonialweien zu. Er wiberrief 
die Konceffionen der bisherigen Handelsgeſellſchaften, kaufte die amerikaniſchen 
Infeln, die in die Hände einzelner, fie zu halten unfäbiger Privaten gefallen 
waren, zurüd und bildete unter nicht geringen Schwierigleiten eine Anzahl neuer 
großer Kompagnien, namentlich für Oſt- und Weſtindien, bei deren Konſtituirung 
er der Regierung den erforberlichen Einfluß dauernd zu bewahren befonders bedacht 
wear. Dieſelben giengen zwar jpäter in folge ver Kriege wieber ein; fo lange 
fie beflanden, trugen fie aber wefentlih zum Flor der Kolonieen bei. Die Beſitz⸗ 
nahme von Cayenne, Luiſiana, Madagascar, und die Gründung von Quebec fallen 
in dieje Zeit. Mit England warb wegen bes Verlaufs von Jamaica unterbanbelt, 
Bortugal wegen Abtretung eines Theils jeiner oſtindiſchen Befigungen fonbirt. 
Die Entwidlung der Inpuftrie glaubte C. durch Schugmaßregeln gegen 
bie auswärtige Konkurrenz fördern zu müſſen. Der Ausdruck dieſer Ueber: 
zeugung ift ver Tarif von 1664 und der noch jchärfere von 1667, auf welchen 
C. audy noch fpäter, als vie Holländer und Engländer bereits feine Abſchaffung 
erzwungen hatten (1678), am liebften zurüdgelommen wäre. Wohl waren unter 
nem Uebergewicht einzelner Privatinterefien ſchon früher manche Prohibitiobeftim- 
mungen ind Leben getreten, allein C. war berjenige, welcher die Proteltion zuerft 
geradezu zum leitenden Princip der Gefeggebung erhob. Zugleich bemühte er ſich 
unausgefegt um bie Gewinnung neuer Märkte für ven Abfag ver franzöſiſchen In⸗ 
duftriepropufte ins Ausland, während er die Probuftiondkoften durch Ausfuhr 
verbote von Rohftoffen zu vermindern fuchte. Um die auswärtigen Gewerbözweige 
in Frankreich heimiſch zu machen, wurden fremde Arbeiter ins Land gezogen — 
aus Italien für die Fabrikation von Spiten und Spiegeln, aus Deutfchland 
Weißbleharbeiter, aus Schweren Theerbereiter und Bergleute — Gewerbögeheim- 
niffe fuchte man fich gegen Geld oder mit Lift anzueignen und es wurden eigene 
Infpeltoren eingefett, um Anleitung zu geben und die neuen Berfahrungs- 
weijen zu verbreiten; Gewerbsunternehmern wurden Monopole und Privilegien, Prä- 
wien, Bufhäfe und unentgeltliche Vorſchüſſe gewährt. Die Regierung felbft gründete 
eine Anzahl großer Unternehmungen. Damit e8 der Induſtrie nicht an wohlfetlem und 
hinreichendem Kapital fehle, wurde ver gefetiihe Zinsfuß herabgefegt (von 5°/, 
auf 5 %,), die Zahl und ver Kaufpreis der Richterftellen, in benen damals ein 
ungeheures, auf mehr ald 450 Millionen geſchätztes Kapital ftedte, vermindert. 
Auf diefe Weife entfaltete fich denn die franzöfifche Induftrie zu einer ſtaunens⸗ 
werthen Blüte. Aber wenn die Regierung auf ver einen Seite ver Fabrikation 
große Begünftigungen zuwandte, fo ſchrieb fie ihr auf der andern auch bis ing 
Einzeinfte Orbnung und Regel vor und erzwang unerbittlich veren Beachtung. 
Allein die für die Gewebeinbuftrie erlaffenen Verordnungen füllen 8 Quartbände 
und in ähnlicher Weife waren alle übrigen Gewerbe bebacht; e8 wurde genau 
beftimmt, was an -jevem Orte gearbeitet werben follte, melde Werkzeuge man ge 
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brauchen burfte ıc.; zur Konteole der Manufakturen würden befonvere Inſpektoren 
eingeſetzt; gegen Diejenigen, welche gegen vie Reglements gefehlt hatten, erfolgten 
harte Strafen; Waaren, bie den Beftimmungen ver Borfchrift nicht entfprachen, 
wurben mit vem Namen ber Verfertiger und Unternehmer an Schanppfähle an⸗ 
gefehlagen und Eonfischrt. In den Handwerken wurbe vie Erflufivität und Strenge 
des Zunftwejens immer mehr ausgebilbet ; die noch nicht zunftmäßig abgefchlofienen 
mußten fih in Korporationen vereinigen. Hiernach ift vie Sehrfeite der er- 
reichten Erfolge leicht zu erkennen. Der perjönlichen Freiheit wurbe in jener Weife 
Gewalt angethan und dadurch ein felhfiftänviges Streben nach Berbefferungen ge⸗ 
hemmt ; das Privilegienunwefen führte zu Schlenprian und den mannigfachſten 
Mißbraͤuchen, und unter dem Schug der Zölle wurden auf Koften ver Konſu⸗ 
menten eine Menge Öewerböunternehmungen hervorgerufen, die man dann, weil 
fie den natürlichen volkswirthſchaftlichen Verhältniſſen nicht entſprachen, mit nam⸗ 
baften Berluften doch wieder zu Grund gehen laſſen mußte. 

Die üblen Folgen viefer Treibhauspflege der Inpuftrie fielen natürlich zu⸗ 
nähft auf die Landwirthſchaft. Zwar fuchte C. auch für fle möglichft zu forgen. 
Die Verbefferung und Vermehrung der Transportmittel fam ihr wefentlich zu 
Gute; ebenfo die Herabfegung der Salzpreife, die Verminderung und beffere Ver⸗ 
theilung Taillen, fowie die größere Nachſicht bei ihrer Erhebung; Hypotheken⸗ 
bureaus wurden gebildet zu Vornahme großartiger Entwäfjerungen Geſellſchaften 
gegränbet, vie Beräufferungen an die todte Hand beichräntt u. ſ. w. Allein alles dieſes 
reichte doch nicht hin, vie Nachtheile, welche ver Yandwirthichaft aus dem angenomme- 
nen Syſteme erwuchfen, auszugleichen. Abgefehen von ven Laſten, welche unmittelbar 
in Folge des Privilegtenwefens und des Zollichuges der Gewerbe auf fie fielen, führte 
ver leigtere zu Repreſſalien des Auslandes, die fih vorzugsweife gegen die franzöftfchen 
Weine und Branntweine richteten und in deren Ausfuhr eine beveutende Abnahme 
hervorbrachten. Ganz beſonders aber war es die fehlerhafte Getreidegefeßgebung, 
welche ven Aderbau aufs empfindlichſte drückte. Die Anficht, welche ven Kornhandel 
verfolgt und in Kornausfuhrverboten das wirkfamfte Mittel gegen Theurung er- 
blidt, war bei C. noch durchaus die herrſchende. Er behauptete daher für vie Re- 
gierung das Recht, je nach dem Refultate ver eingezogenen Ernteberichte vie Ge⸗ 
treideausfuhr zu unterfagen, mit mehr over minder hohen Zöllen zu belegen ober 
ganz freizugeben. Die Folgen viefer Politit ließen nicht auf fih warten. Bei ver 
durch biefelbe hervorgerufenen Unficherheit des Verkehrs mit Getreide fonnte ber 
Anbau nur noch auf den ergiebigften Ländereien gewagt werben, eine Menge 
Land wurde brach liegen gelafien und es fam dahin, daß eine Bevölkerung von 
20— 22 Millionen Einwohner, wie die des damaligen Frankreich war, fi durch⸗ 
ſchnittlich jedes dritte Jahr zum großen Theil, flatt von Getreive, von Wurzeln, 
Kräutern und Baumrinde nähren mußte. 

An die wirthſchaftspolitiſche Thätigkeit C.'s ſchließt fich diejenige eng an, 
weldhe er auf dem Felde der Polizei entwidelte. Hier erwähnen wir zunädhft 
ale auf der Grenze zwiſchen beiden Gebieten liegend, feiner Maßregeln zur Ber- 
mehrung der Bevölkerung. Auf Grund einer Anfchauungsweife, die in den Zeit- 
umftänden eine gewifle Berechtigung hatte, hielt er e8 für geboten, bie Ehen da⸗ 
durch zu befördern, daß er ven jungen Männern, bie fi vor dem 21. Jahre 
verheiratheten, mehrjährige Abgabenfreiheit verfpradh, und die Väter zahlreicher 
Familien je nach ihrem Stande durch Steuerbefreiung oder Gewährung von Pen⸗ 
fionen belohnte. Für die Ordnung von Maß und Gewicht fuchte er baburd) 
zu jorgen, daß er die vorzugsweife gebräuchlichen Gewichte und ihr gegenfeittges 
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Verhaltniß nen feſtſtellen ließ. Auf dem Gebiete des Armenweſens gieng von ihm 
1662 die Anordnung aus, daß in allen Städten nach dem Borgang von Paris 
Armen- und Kranlenhäufer errichtet werben follten. Unter feine Verwaltung fällt 
die Gründung von Korreltionshäufern für verwahrloste Knaben und für lieber: 
lihe Frauenzimmer, fowie die Eröfftung des eıften Findelhauſes (1670). Zur 
Reorganifatton der Polizei fette er zuwürberft eine Kommiffion niever, welche Tas 
Verordnungsrecht der Polizeibehörben regelte und ven Lokalgerichten bie Polizei: 
gerichtsbarkeit zuwies; dann übertrug er bie oberfte Leitung an einen einzigen 
verantwortlichen Beaniten, ven lieutenant general de police. In Paris forgte er 
für Sicherheit, Reinlichkeit und Beleuchtung ber Straßen und drang auf Beſei⸗ 
tigung der ben Verkehr flörenvden baulichen Einrichtungen. Die zu Affen miß- 
brauchten Orte, wie den Tempel und bie Kommende von St. Johann zum La⸗ 
texan in Paris, wußte er der Wirkſamkeit der Iuftiz wieder zugänglid zu machen. 
Andrerfeits fteuerte er den willfürlichen polizeilichen Deportationen nad YAmerikz, 
führte eine beſſere Beauffihtigung der Gefängniffe ein und ftellte vie bei ihrer 
Berwaltung eingerifienen Beruntreuungen ab. Das Züchtigungsrecht der Meifter 
und Unternehmer gegen ihre Arbeiter wurbe befchränft,, gegen ben Unfug, ten 
fogenannte Wallfahrer und Pilger, Zigeuner, Wahrfager und ähnliches Gelichter 
trieben, ſtrenge Berorbnungen erlafien,, gegen Bettler und Bagabunden fcharf unt 
ſummariſch eingejchritten. . 

Einen hervorragenden Antheil nahm C. an Allen, was in jener Zeit für 
Kunft und Wiſſenſchaft geſchah; durch ihn fcheinen der Sinn des Könige für 
diefe Dinge und für ven Glanz, ven er damit um feine Regierung verbreiten 
fonnte, vorzugsweiſe angeregt, durch ihn demſelben immer neue Gedanken und 
Pläne zur würdigen Befriedigung dieſer Neigung dargeboten worben zu fein. 
Unter der Oberleitung C.'s als Oberintendanten ver Bauwerke wurden die groß- 
artigen Bauwerke der Louvrekolonnade, von Berfailles, Sontainebleau, St. Ger 
moin, Marly ausgeführt, empfingen die Sternwarte, der Pflanzengarten und 
der Garten der Tuilerieen ihre Einrihtung. Er betrieb die Herbeiziehung fremder 
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In und Auslandes, die Gründung von Akademieen für Malerei, Stulptur, 
Architektur, Muſik, der Schule für orientaliihe Sprachen in Paris, der Maler- 
und Bildhauerſchule in Rom, von Kunftalademieen in verſchiedenen Provinzial 
ſtädten, veranlaßte und unterftägte wifienfchaftlidhe Reifen, geograpbifche um 
hydrographiſche Arbeiten, rief die Akademie ver Infchriften ins Leben und entwarf 
den Plan zu der der Wiffenfchaften, ftellte den wiſſenſchaftlichen Inftituten Auf—⸗ 
gaben und regelte den Unterricht auf höhern Lehranftalten durch Studienregle 
mente. 

Bon größter Bedeutung find ferner feine Maßregeln zur verbefiernden Um: 
geftaltung der Rechtspflege Im Mai 1665 gab er dem Könige eine Dent: 
ſchrift ein, in welcher er Einheit des Rechts, des Maßes und Gewidts, Unter⸗ 
drüdung der Käuflichleit der Aemter, Reorganifation ver Parlamente und anderer 
Behörven, Koftenlofigkeit der Juſtiz, Verminderung ter Zahl ber Richter und 
Mönche, dagegen Ermunterung der wahrhaft nüglichen Klafien, der Kaufleute, 
Aderbauer, Gewerbtreibenden und Solvaten (!) verlangte, Dies hatte zur Folge, 
daß mit Umgehung ver Mitglieder des Parlaments eine Kommiſſion zur Revifion 
des Juſtizweſens eingefet wurbe, die er durd feinen Ontel Püfiort leitete. Bor- 
Aufig wurde wenigſtens die Zahl der Beamtenftellen und ihr Preis herabgefegt, 
die Abichaffung ver fogenannten Paulette, d. b. des Rechts der Iuftigbeamten, 
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durch Zahlung einer jährlichen Abgabe fich vie Erblichkeit ihrer Stellen zu fichern, 
in Ausficht geftellt. Eine Reform in dieſen Punkten war allerbings dringend nötbig, 
betrug doch die Zahl der Juftiz= und Finanzbeamten nicht weniger als 45,786. 
Welches ungeheure Kapital vie Verkäuflichkeit ihrer Stellen abforbirte, ift bereits 
berührt. Die nievergefegte Kommiſſion wandte ſich zunächſt dem Civilrecht gu und 
bereit8 in ber erften Hälfte des Jahres 1667 konnte nad einer nochmaligen Be⸗ 
ratbung mit einer ‘Deputation des Parlaments ihr Werl, der Code Louis, ein- 
regiftrirt werben, das — fpäter noch durch einige Nachträge ergänzt — nament- 
ih in Bezug auf Vereinfachung und größere Gleichmäßigkeit des Verfahrens große 
Berbefferungen darbot. 1670 wurbe das Werk der Rechtsgeſetzgebung durch bie 
Ordonnance ceriminelle, 1673 durch die Ordonnance du commerce weiter ge: 
führt, denen fich 1685, nach C.'s Tod, aber großentheils durch ihn vorbereitet, 
der Code noir, das Geſetzbuch über die Berhältniffe der Sklaven in ven Kolo⸗ 
nieen anfchloß, eine Legislatur, welche die Schwarzen freilich no ganz ala Sache 
behandelte, aber fie doch vor der äußerſten Wilfführ ihrer Herren ſicher ftellte und 
die Sklaverei felbft zu einer Art von Rechtsverhältniß erhob. Gleichzeitig war bie 
Regierung nicht minder bedacht, die praftifche Anerkennung des Rechtes zu ver 
wirklichen. In vielen Provinzen, namentlih ven entfernteren, berrfchte noch große 
Rehtsunfiherheit. Um dem abzubelfen, wurden in Clermont in Auvergne und an 
andern Orten von 1665 ab durch Deputationen des Partfer Parlaments jene 
berühmt geworvenen großen Tage gehalten, welche das Anfehen des Geſetzes, 
namentlich feinen ariftofratifchen VBerächtern gegenüber, vielfach mit biutiger Strenge 
wieberherftellten. In Donai und Beſançon wurben neue Parlamente gegründet. 
Eine Ordonnanz von 1669 beichränfte den Gebrauch von Ausnahmsgerichten. 
Der Widerſtand gegen die neue Geſetzgebung wurbe energiſch gebrochen, an ber 
Parifer Univerfität das Rechtsſtudium eingeführt und in Blüthe gebradt. 

Durchaus epochemachend ift C.'s Verwaltung der Marine, vie er im Jahre 
1669 übernahm. Dur eine Reihe ver wirkfamften Organifationsmaßregeln,, bie 
wir nicht im Einzelnen verfolgen können, hob €. die franzöflihe Seemacht zu 
einer früher kaum für möglich gehaltenen Höhe. Statt der 30 Kriegefchiffe, bie 
er übernommen, ließ er bei feinem Tode 176 auf dem Wafler und 100 andere 
noch im Bau begriffene zuräüd. Die Bemannung, Ausrüftung, Verproviantirung 
war auf's Beſte geordnet, 160,000 Matrofen waren zum Seevienft eingefchrieben, 
bie Küften durch einen organifirten Wachtbienft gefhüßt, die Häfen vermehrt, ver- 
befiert, erweitert und dur 7623 Stüd Geſchütz vertheidigt. In den dort errich- 
teten Arfenalen und Magazinen war ein ungeheures Material an Waffen und 
Borräthen aufgehäuft. Die Verwaltung, umgeftaltet, unter wirffame Kontrole ges 
ftellt, centralifirt, folgte überall den Impulfen des fonveränen Willend. Die See- 
truppen, bisciplinirt, in ihrer Organiſation dur Errichtung von Specialwaffen 
reicher gegliedert, unter ſachkundige Führer geftellt, durch regelmäßige Uebungen 
in ſteter Dienftfertigfeit gehalten. wettelferten mit dem Lanpheere in Vertretung 
der nationalen Waffenehre. 

Ein Mann, der in allen Zweigen ver Verwaltung eine foldhe ſchöpferiſche 
Thätigkeit entfaltete, wie C., konnte natürlich aud auf dem eigentlich politi- 
then Felde nicht ohne Einfluß bleiben. Hier erfcheint er als der entichtebenfte 
Anhänger des abfoluten Königthums, das neben ſich feine feläftftännige Macht 
anerkennt, in dem ſich bie ganze nationale Macht koncentrirt, von dem die Ord⸗ 
nung aller öffentlihen Dinge auszugehen hat und das alle Hinvernifie, welche ſich 
ver Berwirklichung feines illens entgegenfegen, zu Boden wirft. 
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Bon einer Beſchränkung der weltlichen Gewalt durch vie Kirche und von 
einer unbebingten Selbftftändigfeit ver legteren wollte C. nichts willen. Bei ven 
Berfügungen, durch welche Ludwig XIV. in bie firdlihe Disciplin eingriff, vie 
Gründung von Klöftem ohne königliche Erlaubnig verbot, auf Einhaltung ver 
alten Klofterregeln drang, die Refivenz ver Pfarrer in ihren Gemeinden forberte ꝛc., 
wir man C.'s Anregung und thätige Mitwirkung anzunehmen haben. Die Mlöfter 
galten ihm als Site eines gemeinſchädlichen Miüßiggangs; er hätte gern vie Ab- 
legung ver Möfterlichen Gelübne auf das 25. Lebensjahr für vie Mönche, das 
20fte für die Nonnen hinausgefhoben und das Recht der Klöfter zur Aufnahme 
von Penflionären beichränft, konnte aber damit dem Widerſtande des Klerus, 
namentlich ver Jeſuiten gegenüber nicht durchdringen. Dagegen fegte er trog allen 
Widerſpruchs wenigftens die Abſchaffung von 17 Yeiertagen burd). 

Der Selbftftänbigkeit ver Municipalverwaltung war E. entſchieden Feind. 
Schon früher war die Freiheit der Städte fehr beſchränkt worden; fie durften ohne 
fönigliche Genehmigung fein Oftroi, feine Stener auflegen, Eigenthum over Rechte 
nicht veräußern; die Handelsſachen waren den ftäntifchen Gerichten entzogen und 
an königliche Handelsgerichte überwiejen worden. C. fand eine Beranlaffung zu 
neuen Beſchränkungen darin, daß troß jener Borfichtsmaßregeln die Gemeinde⸗ 
finanzen in die äufßerfte Zerrättung gebracht worden waren. Die Gemeinden hatten 
nämlich fortwährend Schulven gemacht, dann ohne Erlaubniß Steuern auferlegt; 
wenn hierauf Kommifjäre zur Unterfuhung abgefhidt worden waren, dieſe be: 
ftochen und fih fo immer neue Laften zugezogen. €. ließ nun in einem großen 
Theil des Landes, befonvers den pays d’etats, den Schulvenbeftand der Städte, 
Diöcefen, Gemeinden aufnehmen und. vie Ausgabebungets unter Abſchaffung der 
eingejchlichenen Mißbräuche reguliren. Ebenfo erftredte fi die Unterfuhung auf 
das Altivvermögen, die anhängigen Procefle 2c., und die Entſcheidung der Rom- 
miffionen war enpgältig; zu Anleihen wurbe von da ab die Königliche Genehmi- 
gung verlangt, 1667 folgte ein Edikt, um den Stäbten ven Rüdfauf ver fett 
1620 veränßerten Güter zu erleichtern. Die damaligen Eigenthümer ver letztern 
mußten biejelben gegen eine durch ein Schiensgericht beftimmte Kaufſumme zurrüd- 
geben. Alle ftäptifhen Einwohner mit Einſchluß der Privilegirten mußten nad 
Maßgabe ihres Vermögens zum Rüdtaufe beitragen; Niemand konnte am Genuffe 
der Gemeindegüter Theil nehmen, ver feinen Beitrag nicht bezahlt hatte. Kein 
Edelmann durfte fih auf Anjprüche berufen, die nicht minbeftens 30 Jahre alt 
waren; der König entfagte ven feinigen,; an ven Gemeinvegütern konnte ferner 
fein Pfanprecht geltend gemacht werben. 1669 mußten die Städte den Provinzial- 
Intendanten ihre Einnahme- und Ausgabebudgets der legten 10 Iahre mit Bele— 
gen vorlegen, und 1683 wurde beftimmt, daß die Budgets im Voraus zwifchen 
abgeorbneten Kommiffären und dem Intendanten vereinbart werben follten. Weber: 
ftiegen fie eine gewiffe Summe, fo waren fie dem königlichen Konfeil zur Ent- 
jheidung vorzulegen. Die Städte follten endlich über Ihre Einnahmen Rechenfchaft 
ablegen und Anleihen nur bei Unzulänglichkeit biefer in beftimmten, genau nor 
mirten Fällen, in feftgefegten Formen und unter Nachweis der Tilgungsmittel 
gegen die Intendanten machen bürfen. 

Und ebenfo wie bier, war C. überall der eifrigfte Diener Ludwigs XIV., 
wo es fih im Innern darum handelte, die Unbefchränttheit des Königlichen Willens 
zur Geltung zu bringen, Mit nie ermüdender Konfequenz, Mittel bald der Güte, 
bald der Gewalt brauchend, nicht eben frupulds in deren Wahl, aber faft immer 
diejenigen ergreifend, die am wirffamften zum Ziele führten, trat er Allem ent- 
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gegen, was er ald Anmafungen ver Parlamente, des Adele, ver Provinzial- 
gonverneure betrachtete. Der Geſchäftskreis der letztern ging faft ganz an die 
Intendanten über, beren Abhängigkeit er ſich durch häufige Verfegungen ficherte. 
Die Provinzialftände, wo foldhe noch beſtanden, brachte er durch Erxilirung der⸗ 
jenigen Mitglieder, die fi) widerfpenftig zeigten, und ähnliche Meittel zur Unter- 
würfigkeit. 

Von geringerer Bedeutung war C.'s Einfluß auf die auswärtige Politik. 
Im Intereſſe der von ihm unternommenen innern Reformen mußte ſeine Richtung 
eine friedliche ſein. Allein dem entſchiedenen Willen des Königs gegenüber ſcheint 
er nicht den Muth gehabt zu haben, ſie jemals energiſch zur Geltung zu bringen, 
ja zum Kriege mit Holland, das ihn durch die gegen feine Zollerhöhungen er- 
griffenen Repreffalien gereizt Batte, fol er felbft mit angetrieben haben. Die Fol- 
gen viefes Verhaltens find fchwer auf ihn zuridgefallen. — 

Verſuchen wir, aus dem Weberblide über feine Thätigkeit und ven Schilve- 
rungen ber Zeitgenofien ein Bild feiner Perfönlichleit zu gewinnen, fo ift ber 
Hanpteindrud, den wir empfangen, ver eines Mannes aus Einem Guffe, ver 
ohne Sinn für Vergnügungen und weltliche Eitelfeit,- immer auf das Neelle ge- 
richtet, von jenem ſoliden Chrgeize, welcher vie perfönlihe und augenblickliche 
Anerfennung gern dem dauernden Erfolge opfert, befeelt, nur den Pflichten feines 
Amtes lebt, deren Erfüllung ihm Luft ift und zu denen er eine unerſchöpflich 
ſcheinende Spanntraft der geiftigen und förperlichen Kräfte mitbringt. Keinen Tag 
fol er unter 16 Stunden gearbeitet haben. Gegen Bittfteller kalt und verſchloſſen, 
ließ er keinerlei perfönlihe Einflüffe auf fih einwirken. Großen Entfchlüffen und 
gewagten Unternehmungen abgeneigt, verfolgte er lieber fchrittweife fein weitge- 
ſtecktes Ziel, den Fuß nicht weiter vorjegend, als er fihern Boden ſah, aber 
dann von unbengfamer Entfchloffenheit, den geraden Weg vorziehenn, aber auch 
pen frummen nicht verfchmähenn, wenn er zum Siele führte. Jeder innere Zwie⸗ 
fpalt war ihm fremd; nur Ein Gedanke befeelte ihn: die Größe Frankreichs her- 
beizuführen durch vie Verwirklichung des unumfchränkten Königthums; von einer 
Nothwendigkeit, Garantieen gegen den Mißbrauch ver Königlichen Gewalt zu 
ihaffen, von der Möglichfeit einer Entwidelung der nationalen Macht durch 
Selbfiverwaltung des Volks in organifchen Glieverungen, ging ihm auch ſelbſt 
die Ahnung ab. In diefer Einfettigfeit beruht pas Geheimnig feiner Größe wie 
feiner Schwächen. Sie befähigte ihn, die verjchiedenen, bisher ohne inneren Zu- 
fammenhang untereinander gebliebenen Verwaltungszweige als Theile eines zu- 
fammengehörigen Ganzen aufzufaffen und nad einem leitenden Principe zu einem 
einheitlihen Syſteme umzugeftalten; ſie gab ihm dem Könige gegenüber jene 
Geſchmeidigkeit, durch welche er die Mittel zur Durchführung feiner wichtigften 
Pläne gewann, indem er Ludwig die erfte Anregung berjelben zuſchob und den 
ganzen Glanz ihres Erfolgs auf ihn leitete; ihr verdankte er großentheils den 
fihern Scharfblid und die Freiheit von Borurtheilen, mit melden er für bie 
Zwede des öffentlichen Dienftes die richtigen Männer herauszufinden und fie fidh, 
während er fie in ftrenger Suborbination hielt, doch in perfönlicher Anhänglich- 
feit zu verbinden verftand. Aber dieſe felbe Einfeitigfeit verleitete ihn au, um 
fih in Stellung und Gunft zu erhalten, feine Anfihten und Grundſätze vielfach 
ber Königlichen Willführ zum Opfer zu bringen, fich felbft zum Vertrauten und 
Hanblanger fultanifher Gelüfte herzugeben und nicht nur, wo er im ‘Dienfte ober 
Intereffe des Königs auftrat, fondern auch da, wo ihn nur Privatinterefien Iet- 
teten, bie Grenzen des Rechts nicht felten zu mißachten. Mit dieſer eimfeitigen 
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Richtung des Charalters ſteht auch die Rechtlichkeit und Unbeſtechlichleit in Ber⸗ 
bindung, vie man ihm nachrühmen muß. Wohl ließ er ſich vom Könige eine 
Menge von Stellen ſchenken, deren Verkauf ihm Millionen einbrachte, wohl hielt 
er es nicht unter feiner Würde, von den Provinzialftänden große Geldgeſchenke 
auzunehmen, wohl hinterließ er, der güterlos in den Öffentlichen Dienft Getretene, 
ein Vermögen von 10 Millionen, wohl bradte er eine ganze Reihe von Sähnen, 
Brüdern und Bettern in die höchſten kirchlichen Würden, die vornehmften Stellen 
des Givil- und Militärvienftes; allein bei alledem muß man nit nur ven Map- 
ſtab und die Anfichten ver Zeit in Betracht ziehen, nicht nur bie Nothwendigkeit 
berüdfichtigen,, in ber er ſich befand, feine Stellung durch Reichthum und Anhang 
zu räftigen, ſondern es ift namentlich auch hervorzuheben, daß ſich fein Fall nad 
weifen läßt, wo er entſchieden Unfähige emporgehoben und den Dienft und bas 
Interefie des Königs aus perfünlichen Rüdfichten vergeflen ober geopfert hätte. 
As er ſtarb, Tonnte er dem Könige einen Nachweis überliefern laflen, worin er 
den rechtlichen Erwerb feines gefanmten Vermögens varlegte, und der König faub 
fih nicht veranlagt, den Erben vie Hinterlaffenfhaft irgenpwie zu ſchmälern. 
Seit mit dem Kriege gegen Holland 1672 die Kriegspolitit im Rate Lud⸗ 
wigs XIV. die Oberhand gewonnen hatte, lagerte fi ein Schatten über das 
Leben C.'s. Der Einfluß ver Familie Le Tellier, namentlih Louv ois', drängte 
ben jeinigen immer mehr zurüd; in einzelnen Momenten fcheint es nahe an jei- 
ner Entlaffung gewefen zu fein. Nur dadurch, daß er immer wieder Gelb ſchaffte, 
konnte er fich halten. Um welchen Preis er dies that, wie er ſich entjchließen mußte, 
das faft vollendete Werk ver finanziellen Reform großentheild wieder einzureißen, 
ſchädliche Steuermenen einzuführen, ven ververblihen Weg der Anleihen von Neuem 
zu betreten, ift oben gezeigt worben. Daß es ihm fchwer zu Herzen ging, Tonnte 
auch der fonft fo verfchloffene Dann ver Beobachtung feiner Umgebungen wicht 
verbergen. . Auch feine Geſundheit erfcheint von da an untergraben. Die nenen 
vrüdenden Steuern, in Folge deren es in mehreren Provinzen zu ernften, nur 
mit Anwendung der äußerſten Strenge unterbrüdten Aufftänden kam, machten ihn 
beim Volke verhaßt. Das mochte ihn wenig rühren, denn er gab nichts auf Bei- 
fol und Gunft der Menge. Defto empfindlicher war er für das immer Tchroffer 
fih geftaltende Mißverhältnig zu Louvois und deſſen Anhang, beſonders aber 
dafür, daß der König, dem die Zänkereien in feinem Miniftergathe zuwider waren, 
ber die finanziellen Bedenklichkeiten C.'s läftig empfand und gegen ven er bin und 
wieder ven Ton fchmeichlerifcher Untermörfigteit, welchen Ludwig von feinen Mini- 
flern verlangte, vergefien haben mochte, fi mehr und mehr auf die Seite ver 
Gegner ftellte. Der Uerger über einen fcharfen Verweis, welden ihm ver König 
bei Gelegenheit der Ausgaben für ven Berfailler Schloßbau ertheilte und in dem 
er ihm Louvois geradezu als Mufter aufgeftellt haben fol, bradte im Spätjom: 
mer 1683 ein bösartiges Fieber zum Ausbruch, das ihn, burd die Verbindung 
mit einem Steinleiven noch verfchlimmert, raſch dem Tode zuführte. Der König 
fandte ihm kurz vor feinem Hinſcheiden noch einen Brief. Er weigerte fi, ihn 
zu leſen; wenigftens jet jolle ihn ver Köntg in Ruhe lafien. Wenn ich für Gott 
fo viel gethan bätte, wie für viefen Mann, fol er noch zulegt gejagt haben, fo 
wäre ich zweimal gerettet, und nun weiß ich nicht, was aus mir werben wird. — 
Am 6. September ftarb er. Sein Tod war ihm felbft, wie es heißt, erwünſcht; 
dem Könige und feinen Miniftern mochte er wie bie Befreiung von einer Lafl 
erſcheinen; unverholen gab die Bevölkerung ihre Freude über venjelben und ihren 
Haß gegen den Verftorbenen zu erkennen. Noch während, feiner Krankheit und 
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unmittelbar nad) feinem Hinſcheiden gab ſich vie öffentliche Stimmung in einer 


Fluth von ſchmähenden Neven, Lienen, Anfchlägen und PBamphleten fund. Die 
Erbitterung war fo groß, daß man die Leiche nur bei Nacht und unter bewaff- 
neter Bedeckung nad ver für die Belfegung beftimmten Kirchengruft zu bringen 
wagte. Und doch war C.'s Tod — man follte e8 nur zu bald wahrnehmen — 
wie für Frankreich, fo ganz beſonders für vie Maſſe des franzöftihen Volls ein 
fhwerer, ein unerfegliher Berluft, und gerade im dieſem Hugenblide mehr als 
in jedem antern. j 

„Ein Dienfchenleben vol Größe, Ernſt und Schidfal, fo faßt Ranke in 
feinem meifterhaften Werke fein Urtheil über C. zufammen, eine für vie Welt 
bedeutende, gleihfam angebome Geiftesrihtung und Gabe, ihr Raum zu ver- 
(haften; auf ven erften Stationen des Dienftes Leiftungen, vie fid förderlich, 
unentbehrlich erweifen, und eine umnerjchütterliche Exrgebenheit, die ſich Vertrauen 
gewinnt: hierauf muthiges Vorgehen gegen ein Feind, ver bie höchſte Stelle bes 
figt, jedoch einen ververblichen Weg eingefchlagen hat, bis es endlich gelingt den⸗ 
felben zu ftürzen; nunmehr vie Gründung eines neuen Syſtems, durchgreifende, 
rückſichtsloſe Reformen, nit allein beveutend für ven Augenblid, ſondern für alle 
Jahrhunderte. Alle Anftrengungen, vie man macht und Andern zumuthet, bie 
Gewaltſamkeiten, zu venen man fchreitet, werden durch die Ausfichten eines uni- 
verfalen Geveibens, die fih daran Mnüpfen, vie Wohlfahrt des Volles und bie 
Größe des Stantes, gerechtfertigt, erträglich; bid bann aus dem Gegenſatze zu 
der Welt, in ven man tritt, nicht ohne eigenen Antheil, Berwidelungen hervor⸗ 
gehen, weldye ein ruhiges Verfolgen des vorgeftedten Zieles unmöglich machen; 
in den Berlegenheiten des Augenblides fieht man fich faft zu dem Gegentheil von 
dem genöthigt, mas man urſprünglich beabfichtigte; Niemand erkennt mehr bie 
Abſicht, vie große Idee: die Orbnung erſcheint nur noch als Gewalt und Eigen- 
macht, fie entrüftet die Menge, für die man forgen, verftimmt den Würften, 
deſſen Sache man führen wollte:- am wenigften genügt man fi) jelbft — bis dann 
irgend ein Borfall, der das Herz ergreift, die ſchon gebrochene Eriftenz vollends 
niederwirft und das Roos der Sterblihen fih an ihr erfüllt. Glücklich, wenn bie 
ergriffene Idee die Sympathieen ver Nachwelt, eine Fiber ihres Lebens berührt; 
dann reinigt fi) das Andenken von den Schladen des Momentes zur Anerlen- 
nung beflen, was das Weſen war; ver Name, mit der Idee zufammenfallend, 
erhebt fi in ftolzer Einfamfeit aus ver Naht der Jahrhunderte.“ 

Literatur. Außer ven bei Clement im Vorworte angegebenen Schriften 
namentlih noch: Pierre Cl&ment, histoire de la vie et de l’administration de 
Colbert. Paris 1846. Derfelbe, le gouvernement de Louis XIV. 1848, 
Dareste de la Chavanne, histoire de l’administration en France et des 
progrös du pouvoir royal depuis le rögne de Philippe Auguste jusqu’& la mort 
de Louis XIV. Paris 1848. 2 vol. Ch6ruel, histoire de l’administration 
monarchique en France depuis l’av&nement de Philippe Auguste jusqu’& la mort 
de Louis XIV. Paris 1855. Vol. II. Joubleau, Etudes sur Colbert, 2 vok 
Paris 1856. Yerner: Seelig, de Colberti administratione srarii, und Raute, 
franzöftiche Gefchichte, By. VUI. Als Quellenſchrift ift beſonders die von Depping 
herausgegebene Correspondance administrative sous le rögne de Louis XIV zw 
beachten. Das fogenannte Testament politique de Colbert (1694) ift unädt. 
Der Berfaffer ift ein gewiffer Sandras de Courtilz, von dem aud eine nur mit 
der größten Borficht zu gehrauchende Vie de Colbert (Köln 1695) herrührt. 

v. Rangelbt. 
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Der Cöolibat (Ehelofigkeit), diejenige Orbnung der römifchen Kirche, melde 
dem Klerus derſelben die Ehe durch ein abzulegennes Gelübde verbietet. Auch 
außerhalb der römifchen Kirche und fchon in der vordhriftlichen Zeit begegnet man 
bier und da Spuren eines folden Verſuches, die menſchliche Natur ſich durch fi 
ſelbſt befiegen zu laflen; wir müflen uns aber an viefem Orte darauf beſchränken, 
benfelben in ver Yorm allein zu betrachten, in ber er eine wirklich gefchichtliche 
Bedeutung und Geftaltung erlangt hat und noch für die Gegenwart von Wichtig: 
feit tft: und das ift eben der Cölibat der römiſchen Kirche. 

Das alte Teftament kennt das Gebot ver Ehelofigkeit für das Prieftertkum 
nicht; auch nicht das neue, obwohl bier Andeutungen im Allgemeinen vorkommen, 
daß e8 unter Umftänven gerathener fein könne, kein Weib zu nehmen (1. Kor. 7, 38). 
Und. wohl nicht ohne Beziehung darauf hat fi in den erften Zeiten des Ehriften- 
thbums und der Kirche die Meinung entwidelt, daß ver Stan ver Ebelofigkeit 
dem der Ehe vorzuziehen fei. In den erften drei Jahrhunderten tritt vie Ehelofig- 
feit auch beim Prieftertbum, doch immer nur unter dem Charakter der Freiwillig⸗ 
feit, nicht eines Gefeges, und durchaus nicht vorherrfchenn auf. Das vierte Jahr⸗ 
hundert geht aber auf dieſem Wege ſchon einen entſcheidenden Schritt weiter. Es 
werben Borfchriften im Sinne des Cölibats erlaffen, fo 3. B. auf dem Concil 
Ancyr. (a. 314); es wird deutlich ausgefprochen, daß der unbeweibte Priefter vor 
dem beweibten den Borzug verbiene, wenn aud vie Ehe felbft noch nicht unter 
fagt wird. Gegen das Ende des 4. Jahrhunderts (in I. 375) gab Siricing, 
Biſchof von Rom, bereits die Erflärung ab, vie Ehe beeinträdhtige das Priefter- 
thum und veffen Beſtimmung, und an ihn fchloffen fich feine Nachfolger im fünf- 
ten Jahrhundert an. Zunächft galt das Verbot allervings nur den höhern Graben: 
ven Bifchöfen, Prieftern, Diakonen; doch dauerte es nicht lange, als es fich aud 
auf die Subdiafonen in ver Art ausbehnte, daß ihnen nad erhaltener Orbination 
die Verheirathung unterfagt wurbe, Die weltlihe Macht bat dieſe Berfuche, vie 
Ehelofigkeit zur herrfhenden Ordnung des Priefterftandes zu erheben, nicht be 
Ha fie hat fte vielmehr nach Kräften. begünftigt und mit ihrer Autorität ım- 
terftüßt. 

Es darf nicht verfannt werben, daß in der ganzen Entwidelung ber römt- 
ſchen Kirche etwas lag, das zur Herrfchaft und allgemeinen Durchführung jener 
Ordnung hindrängte. An Oppofition dagegen hat es natürlich fon früh nicht 
gefehlt, und zwar an Oppofition aus der Mitte des davon betroffenen Klerus 
heraus. Nicht umfonft wurde bie Beachtung jener Geſetze immer wieder eingefhärft. 
Das 11. Jahrhundert hat aber aud für den Sieg diefer Orbnung, wie für ven 
Sieg der Kirche überhaupt entjchienen. Papft Gregor VII, an deſſen Genie und an 
deſſen Namen ſich jener Sieg Mnüpft, hat auch hier in ver That fo wenig ale 
in feinem ganzen Syſtem etwas Neues eingeführt und erfunden: er hat e8 aber 
verſtanden, jenem Gebote eine dauernde Kraft zu geben und ven Widerſtand be- 
ſonders bei den Nationen nieverzuwerfen, an die bie Kirche vorzugsweiſe fih an- 
lehnen mußte, namentlich bei ven Deutfchen. Kein Zweifel, daß er bie Trage 
des Gölibats viel weniger von ber Seite ver abftralten Moral ald ver Zweck 
mäßigleit aufgefaßt hat, daß es ihm dabei eigentlih nur darum zu thun geweſen 
ift, die Herrihaft und die Einheit der Kirche durch einen vom Staate unabhän- 
gigen Priefterftann zu begründen. Er felber hat es zum Ueberfluſſe ausgefprochen: 
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„Non liberari. potest ecclesia a sevitute laicorum, nisi liberentur clerici ab 
uxoribus.* ine gegentbeilige Löfung jenes Streites hätte unverlennbar bie Er- 
richtung einer päpftlihen Monarchie vereitelt, die Entwidelung von mehr oder 
weniger felbfifländigen Nationallichen angebahnt. — Gregors Nadyfolger haben 
dann feine Doltrin feftgehalten und ihre Geltung behauptet und ausgebehnt, ohne 
ihr freilich überall, 3. B. bei ven flavifchen Katholiken, Anerkennung verſchaffen 
zu können, 

So nothwendig indeß jene Orbnung feiner Zeit, fein oder ſcheinen mochte, 
fie führte bald und namentlich im 14. und 15. Jahrhundert fo ſchreiende Uebel⸗ 
fände mit fi, die Klagen über vie Immoralität des Klerus und veflen Gewohn- 
beiten, fi anderswie zu entſchädigen, wurben fo allgemein, daß vie Bedenklich⸗ 
feiten und Zweifel über vie Zweckmäßigkeit des Cölibats bald offen ausgeſprochen 
wurden, und man fih wohl fragen durfte, ob die Sittlichleit dabei wenigftend 
nicht eben fo viel verlöre, als die Macht der Kirche dadurch gewinne? Und doch 
ift im ganzen -15. Jahrhundert, in der Zeit der Koncilien von Konſtanz und 
Baſel, fo laut aud die Klagen waren, die Frage an entfcheidenver Stelle nie 
mals im Ernfte auch nur aufgenommen, viel weniger an eine Abhülfe, fo ober 
io, — worden. Wie tief aber die Abneigung vor jenem Geſetz nicht blos bei 
den Laien, ſondern auch bei dem Klerus ſelbſt gedrungen war, wie es mit ſeinen 
Folgen beigetragen hatte, die römiſche Kirche ſelbſt den Gemüthern zu entfremden, 
das trat ſonnenklar zu Tage, als die Kirchenreformation ausbrach und faſt die 

anze germaniſche Welt ſich von Rom losſagte. So ganz und gar nicht auch die 

rdnung des Cdlibats mit den unterſcheidenden Dogmen zufammenhängt, iſt fie 
ſeitdem doch ein weſentlicher Unterſcheidungspunkt ver katholiſchen und der prote- 
ſtantiſchen Kirchen geworden. 

Zwar ſind in der Zeit der Reformation genug Stimmen in der katholiſchen 
Kirche laut geworben, die ſich fiir die Aufhebung des Cöolibatsgeſetzes ausſprachen. 
Mehrere Yürften, felbft König Karl V. tm Interim, fuchte viefelbe herbeizuführen, 
in der Hoffnung, dadurch eine Ausſöhnung der Preteftanten mit ver Tatholifchen 
Kirche anbahnen zu können. Auch auf dem tridentinifchen Koncil find Wünfche 
und Vorſchläge von Seite deutfcher Fürften in dieſem Sinne ernſthaft genug vor- 
gebracht worben: aber gerade bier wies man ſolche Anfinnen zurüd und fchärfte 
das Gefeg mit erneuter Strenge ein. Es hat auch fpäter, namentlich im 18. Jahr- 
hunderte an wieberholter vereinzelter Oppofition dagegen nicht gemangelt, doch 
ohne Erfolg. Noch in unferm Jahrhundert find aus der Mitte des Klerus Gegner 
erfianden, vorzugsweife in Deutfchland. Wir erinnern nur an den antichlibatert- 
fhen Berein, ven vie katholiſche Geiftlichfeit in Württemberg und Baden in ven 
erften Jahren ber Regierung Papft Gregors XVI. gefchloffen hat: fie wurde aber 
mit ihrer Forderung von dieſem auf's entjchievenfte zurüdgewiejen (Encyhklika vom 
15. Auguſt 1832) und als eine conjuratio feedissima bezeichnet. Die Frage wird 
ohne Zweifel von Zeit zu Zeit immer wieber auftauchen, «aber ficher unter ven 
gegebenen Berbältniffen von Rom aus dieſelbe Zurückweiſung erfahren. Es ift 
auch nicht zu leugnen, daß die Aufhebung auf dem Wege der bloßen Borfchrift 
und Reform auf unabfehbare Schwierigkeiten in der Ausführung ftoßen wärbe, 
davon zu fchweigen, daß es fich hierbei nicht blos um die Zuftimmung der Kirche, 
fondern auch der Staaten handeln müßte, die in mehr als einer Beziehung da⸗ 
bei intereffirt find. Die eine Bemerkung fol aber zum Schluffe doch nit zurüd- 
gehalten werben, daß das Eölibatgefet nicht zum Frommen der Kultur gereicht, 
fowelt e8 die niedere Geiftlichleit betrifft, und daß das thatſächliche Zurückbleiben 





602 Columbus. 


vieler latholiſchen Gegenden vor andern Yun Punkte ver Bi und Geflttung 
offenbar mit jener Einrichtung zufammenhängt. Und das ift ein Geſichtspunkt, der 
— falls die Kirche dagegen gleihgäftig bleibt — es doch dem Staate nid 
zu fein braudt. 

literatur. F. A. und Auguft Theiner, die Einführung ber erzwan- 
genen Eheloſigkeit bei den hriftlichen Geiftlihen und ihre Folgen. Altenburg 1828. 
2. Ausgabe 1845. 2 Bde. — Carové, über das Cölibatgeſetz des römiſch-katho⸗ 
liſchen Klerus. Zwei Abtheilungen. Srankfurt a. M. 1832, 1853. 8. Derfelbe, 
das römifch-fatholiiche Colibatgeſetz in Frankreich und Deutſchland. Offenbach 1834. 
Der Edlibat, Regensburg 1841. Eiegele. 


Columbus. 


Chriftopb Eolumbus, nad der wahrfceinlihftien Annahme 1436 in 
Genua geboren, war der ältefte Sohn eines Fabrilanten wollener Zenge. Schon 
in feinem vierzehnten Jahre verließ er die Univerfität und machte dann als See— 
fahrer viele Reifen. Um 1470 wurbe fein Wohnfig Portugal, wo er wahrſchein⸗ 
üd feine Studien während eines vierzgehnjährigen Aufenthaltes wieder aufnahm 
und fortführte. Hier kam er auf ven Gedanten. ven Weg nad Indien von We- 
fin Her zu fuchen, von hier aus nach dem Lande der Spezereien zu gelangen. 

Diejer Gedanke war feineswegs neu, fondern vielmehr uralt. Als bei ven 
Griechen vie Annahme einer auf der Oberfläche des Waflers ſchwimmenden Ert⸗ 
fcheibe der richtigen Borftellung von der Kugelgeftalt der Erde Play gemacht hatte, 
da beburfte e8 Teines großen Scharffinns, um vie Möglichkeit einer Schifffahrt 
von den weftlichen Küften Europas und Afrifas nach den öftlihen Gegenven Wfiens 
einzufehen. In der That finden wir auch diefe Möglichkeit auf das klarſte von 
Arifioteled am Ende des zweiten Buchs über den Himmel und in zwei Stellen 
des Geographen Strabo ausgeſprochen, der bier dem aleranprinifchen Gelehrten 

Eratoſthenes gefolgt ift. Beide Schriftfteller reden von einem Meere, weldyes vie 
gegenüberliegenden Küften von Aſien einerfeits, von Afrika und Europa anbesır 
ſeits beſpült. Ariftoteles hält ven Abftand für unbedeutend; er findet. e8 außerbem 
wahrſcheinlich, daß, außer der großen Infel, welche vie genannten drei Erdtheile 
bilden, noch andere von größerer oder geringerer Ausdehnung in ver entäegenge- 
fetten Halbkugel vorhanden feien. Strabo fleht kein weiteres Hinderniß von Ibe⸗ 
rien (Spanien) aus nad) Indien zu fegeln, als die übermäßige Breite des atlan- 
tifchen Dceans. Diefe Ideen erhielten fi und pflanzten fi troß der theologifchen 
Bedenken einiger Kirchenväter durch eine lange Reihe Männer von tiefer Einſicht 
und gründlicher Bildung durch das ganze Mittelalter bis auf ©. fort. 

Durch die vielen muthigen Wanderungen, welche feit der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts von den Polo’8 an bis auf Nikolaus de Conti nach dem fern: 
ſten Often von Aflen unternommen worden waren, lernte man erſt recht Die ge 
waltige Ausdehnung dieſes Erdtheils nach Morgen bin kennen. Daß man nun 
dieſe für noch größer hielt, als ſie wirklich iſt, und vie falſche Meinung hegte, 
das Waſſer bedecke nur den ſiebenten Theil ver Erdoberfläche, das mußte die 
Entfernung des öſtlichen Aſiens von dem weſtlichen Europa in den Augen der 
damaligen Menſchen bedeutend verringern. Ein ſolcher Irrthum aber konnte glüd⸗ 
licherweiſe den Plan, Indien auf dem Wege gen Welten zu ſuchen, nur begün- 
ftigen. Die Hoffnung, dieſes Ziel zu erreichen, verftärkte der Umftand, daß zu- 
weilen Rohr von außerordentlicher Größe, Holz, das künſtlich ohne Gifen bear: 
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beitet war, ja einmal fogar zwei Leidhname von ganz frembartiger Bildung von 
Weiten ber nach den nordweſtlichen Infeln Afrikas gelommen waren. 

Hierdurch und durch das Studium der arabifchen Schriftfteller, ver italieni⸗ 
fhen und deutſchen Kosmographen, beſonders durch die Werke des Kardinals 
Peter d'Ailly, wurde C. zu feiner großen That angeregt. Da hörte er, daß ber 
portugieflfche König Alfons V. ven berühmten Florentiner Paul Zoscanelli um 
eine genaue Belehrung über ven Weftweg nad Indien hatte erſuchen laſſen. Tos⸗ 
canelli, ver die Ueberzeugung von ver Kürze des Weges nach Indien durch ben 
atlantiſchen Ocean fchon lange Zeit gehegt zu haben feheint, entiprady ver Auf⸗ 
forberung bes Königs von Portugal. Es war nidht anders möglich, als daß eine 
folde Kunde ven Dann, welden verjelde Plan befchäftigte, im vie lebhaftefte 
Unruhe verjegen mußte. C. trat mit dem Florentiner in fchriftlihen Verkehr un 
wurde durch ihn in feiner Meinung beftärtt. „Ich Iobe Euren Wunſch, nach 
Weſten zu fchiffen”, antwortete diefer ihm in einem zweiten Briefe, „sind ich bin 
überzeugt, vaß Ihr aus meinem früheren Schreiben werdet erfannt haben, daß 
die Unternehmung, welche Ihr im Sinne habt und gern ausführen möchtet, nicht 
jo ſchwierig ift, als man zu glauben pflegt; daß im Gegentheil ver Weg, d. h. 
bie Ueberfahrt von den Weftküften von Europa nach dem Indien der Spezereien 
fiher auf der Bahn erfolgen kann, welche ich Euch bezeichnet habe. Ihr würdet 
volllommen von viefer Leichtigkeit überzeugt fein, wenn Ihr wie ich Gelegenheit 
gehabt hättet, mit einer großen Anzahl von Perfonen umzugehen, vie in biefen 

ändern gewefen find. Sein verfichert, daß Ihr dort mächtige Königreiche, große 

und volfreihe Stäbte und reiche Provinzen finden werdet." €. hatte alfo feinen 
Plan ſelbſtſtaͤndig, wenn auch nicht früher gefaßt, als Zoscanelli; aber burd 
biefen war feine Zuverficht vermehrt worben. Ferner war der Hauptzweck keines⸗ 
wegs die Entvedung neuer Länder; biervon war nur ald von einem Ergebriß 
die Rede, das mit großer Wahrjcheinlichkeit außerdem zu hoffen fände. 

Eine Regierung für das große Unternehmen zu gewinnen, das erwies fih _ 
als Teine leichte Sache; denn achtzehn Jahre mußte C. harten, bevor er an bie 
Ausführung feines fühnen Vorhabens gehen fonnte. Genua lehnte ven Vorſchlag 
ab. In Portugal verfuhte man hinterliftig, ven Plan ohne ihn ind Werk zu 
ſetzen. Ein Schiff warb ausgerüftet, deſſen Führer ven geheimen Befehl erhielt, 
den von C. bezeichneten Weg zu verfolgen; aber als er einige Tage gegen Welten 
ins Meer hineingefahren war, kehrte er wieder um und machte den ganzen An⸗ 
ſchlag lächerlich. Die Seelenftimmung gewöhnlicher Menſchen reicht nicht aus, Die 
großartigen Entwürfe bedeutender Geifter auszuführen. Nach England fandte ©. 
feinen Bruder Bartholomäus zu König Heinrich VII; er felbft begab ſich nad 
Spanien. Zu Fuß kam er nah dem Klofter Nabiva bei Palos, feinen Sohn 
Diego an der Hand, fir ven er bier um ein wenig Wafler und Brod flehte. 
Der Franzisfanerguardian Juan Perez fand an ihm Gefallen; er unterftügte ihn 
und empfahl ihn dem Beichtvater der Königin Ifabelle von Caſtilien. Auch nod 
andere hülfreihe Freunde gewann bier C. Im Frühjahr 1486 begab er fi nad 
Cordova, wohin Ferdinand der Katholifche von Arragonien und feine Gemahlin 
gelommen waren, und legte feinen Plan vor. Die Herricher übergaben venfelben 
einem Ausſchuß von gelehrten Männern und Geiftlichen zur Prüfung, und dieſe 
Derfammlung von Salamanca erffärte den Borfchlag für eitel, unausführber und 
auf zu ſchwachen Grünven beruhen, um bie Unterftügung der Regierung zu ver 
dienen. Ginige ber angefehenften Männer des Hofes waren allervings durch bie 
Beweisführnug des Genmefen gewonnen worden, und fie bewirkten vielleicht, va 
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die Herrfcher ven Ausſpruch der Berfanmlung von Salamanca milverten; fi 
gaben nämlich dem C. die Berficherung, daß fie nad Beendigung bes Kriege, 
den fie damals gegen das mauriſche Königreihd Granada führten, ſowohl die Zeit 
als die Neigung haben würben mit ihm zu verhandeln. 

®. date nun daran, anderwärts für fein Unternehmen Unterftütung zu 
finden; aber jener Franziskanermönch hielt ihn davon ab. Er war vormals Beil: 
vater der Königin geweſen und ftand bei ihr in Anfehen. Jetzt begab fid der 
wöürbige, kenntnißreiche Dann ſelbſt an den Hof; feine Bemühungen wurben vurd 
die andern Freunde des C. unterftügt; dazu trat die glüdliche Beendigung ve 
Krieges. So wurde denn am 17. April 1492 ver Vertrag unterzeichnet, kat 
deſſen C. zum erblihen Admiral, Bicelönig und Oberftatthalter ernannt und ihn 
der zehnte Theil ver aus den Entvedungen zu hoffenden Einfünfte zugeſicher 
warb. Außerdem erhielt er vie Erlaubniß, den Titel Don feinem Namen vor: 
feßen. Ende Juli war alles zur Abreiſe fertig; drei Heine Fahrzeuge mit 120 
Perfonen bildeten vie Flotte; die Santa Maria befehligte C., Martin Wexf 
Pinzon die Pinta und fein Bruder Bincenz Yannez die Ninna. Den 2. Augef 
nahm C. mit feinem ganzen Schiffsvolfe das Abendmahl im Klofter Rabida, un) 
ven folgenden Morgen, an einem Freitage, liefen vie drei Schiffe durch den Fluß 
Zinto aus dem Hafen von Palos in den Ocean nad ven Tanarifchen Infeln zu 
Den nächften Montag brad das Ruder der Pinta; man hatte einige Seeleut, 
bie gern wieder umkehren wollten, -in Verdacht, daß fie den Unfall verſchulde 
hätten. Martin Alonfo befeftigte mit Striden das Ruder, und als man am). 
Auguſt auf einer der Tanarifchen Inſeln angelangt war, befierte man die Schiff 
ans. Erft am 6. September ſetzte &. die Reife fort, aufmerkſam auf alle neun 
Erſcheinungen, vie er regeimäßig in feinem Tagebuche verzeichnete. Meeresſull 


und günftiger Oſtwind begleiteten ihn faft auf feiner ganzen Fahrt, und als ein⸗ 


mal ein widriger Wind aus Weftnorpweft blies, kam auch ber erwünſcht; dem 
feine Leute, fchreibt er, waren unruhig, indem fie glaubten, daß in dieſen Meer 
fein Win wehe, ver nad) Spanien zurüdführe. Belannt ift, was von ven Me: 
tereien der Matrofen erzählt wird; Alex. v. Humboldt hält viefe Berichte fi 
übertrieben, theils weil die Seeleute erfahrene Männer waren, theils weil ı 
dem Zagebuche des C. das Mifbehagen verfelben keineswegs mit beſonders grelen 
Farben gefhildert wird. Gewiß falſch tft aber vie Erzählung Oviedo's von de 
brei Tagen, welche dem Führer zulegt noch zugeftanden worben jeien. Dies hätt 
ben 8. Dftober gefchehen müſſen; eben viefen Tag aber bezeichnet C. als beim 


ders günftig für ven Fortfchritt der Fahrt. „Das Meer”, heißt es, „ift Gott ſei 


Dant fo ſchön, wie der Strom zu Sevilla, die Luft ift fo mild, wie in Ant: 
Iuften; e8 ift ein Bergnügen fie einzuathmen, denn fie ift mit balfamifchen Wohl: 
gerüchen angefüllt.“ 

Gerade jetzt erſchienen dentliche Anzeichen von Land, die ſich am Abend rei 
11. Oktober mehrten. €. forderte zur Wachſamkeit auf und verſprach dem erſten, 
welcher das Land entveden würde, zu ver königlichen Belohnung von 30 Thalern 
Benflon nod ein ſeidenes Wamms. Gegen 10 Uhr ſah er ein Licht wie von eine 
Fackel oder Kerze von einem Orte zum andern tragen; er vief den Pedro Or 
tiere; und Robrigo Sanchez und zeigte es ihnen. Da es bald flieg, bald nieder 
fant, fi verbarg und wieder zum Vorſchein kam, fo fchloffen fie, es müßten 
Leute fein, die es in der Hand hielten und damit herumgingen. Darauf leuchtelt 
der Mond, und von biefem befchienen zeigte fih vem Juan Rodriguez Bermeje 
auf der voranfegelnden Pinta ein Sandgeſtade. Sogleih wurbe ven andern Schiffen 
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die erfreuliche Nachricht durch Abfeuern des Geſchützes mitgetheilt. Als es heller 
Tag wurde, Freitag den 12. Oktober, erfannte man eine flache und anmuthige 
Infel mit verfchievenen Bächen und vielem grünen Gebüſche. C. ftimmte das 
„Herr Gott, Did loben wir" an, und alle Andern fielen bei. Darauf begab 
fih der Admiral mit den Hauptleuten, von bewaffneter Mannſchaft begleitet und 
mit fliegenden Fahnen an's Land, wo das neue Schaufpiel eine Menge von Ein- 
gebornen verfammelt hatte. Die Europäer küßten den fremden Boden, beneßten 
ihn mit Freudenthränen und wienerholten knieend dem Höchften ihren Dank. Dar- 
auf nannte C. die Infel S. Salvador und nahm feierlich von ihr für die Krone 
Caſtilien Bes. Es war Guanahani, eine von den Bochama- over lucayiſchen 
Infeln. 

Ungeduldig, nad dem reichen Eipango (Iapan) zu gelangen, fegelte €. bald . 
weiter. Er kam auf biefer Fahrt bei vielen Heinen Infeln vorbei, landete auf 
einigen derſelben und entvedte zulegt eine größere, Cuba, die er anfangs für 
Eipango, dann für das fefte Land von Afien hielt. An den Küften hinſteuernd 
fand er überall einen Reichthum ber Pflanzenwelt und eine Schönheit der Ge⸗ 
genden, die ihn in Erflaunen und Begeifterung verjegten. Aber nad) ven Schäßen 
Indiens ſpähte er vergebens. Nach langen Forfhungen nahm er feinen Lauf gen 
Süpdoft und entvedte den 6. December Hayti over ©, Domingo, wo er venfelben 
Heiz der Lanpfchaft, viefelbe Fruchtbarkeit des Bodens, diefelbe gutmüthige, fchwache 
Menſchenart fand. Zur Freude der Eingebornen, die oft feindliche Anfälle von den 
benachbarten Inſelu, den fpäter entvedten caribiſchen erfuhren, gründete bier C. 
eine Heine Feſtung, Navidad genannt, ließ 39 Spanier zurüd, und nachdem er 
fie zu einem freundlichen Betragen gegen die Indianer ermahnt hatte, trat er 
am 4. Januar 1493 auf einem einzigen Schiffe vie Rückkehr an; venn ein an⸗ 
beres war gejcheitert und mit dem dritten Hatte fi Martin Alonfo Pinzon, als 
fie no bei Cuba waren, heimlich entfernt, um für fi das Goldland anfzu- 
fuhen. Bald darauf trafen beide Schiffe wieder zufammen, und aus Klugheit 
glaubte ©. den Borfpiegelungen des treulofen Kapitäns. Die Fahrt ging glüdlich 
von Statten. Aber am 12. Februar, als fchon jedermann einem Hafen nahe zu 
fein glaubte, brach plöglich ein fo wüthenner und anhaltender Sturm aus, daß 
beide Fahrzeuge drei Tage lang in Gefahr ſchwebten unterzugehen. Gelübde man- 
herlei Art preßte die Angft dem wehklagenden Schiffsvolt ab. Auch den Admiral 
faßte das Entfegen; er ftellte fi vor, Gott habe beichloffen, bier fein Leben zu 
enden und feine rühmlihen Thaten in Vergeſſenheit zu begraben. Er dachte an 
ven Waifenftand feiner beiven Kinver, an vie Schande bei der Nachwelt und an 
ven Berluft fo vieler Güter, vie feine Entvedung verſprach. In viefer Lage trug 
er eine herrliche Stelle in fein Tagebuh ein. „Der ewige Gott”, ſprach er, 
„gab mir die Idee ein, ebnete unendliche Schwierigkeiten, bis fle ausgeführt 
wurde, flößte mir Muth und Stärke wider alle meine Gefährten ein, bie gegen 
mid aufftanden und umzukehren entichloffen waren; endlich gewährte er mir, was 
ich fuchte. Er wird fein Wert vollenden. Was fürchte ih? Aber Schwachheit und 
Angſt fchlagen meine Seele niever.” Noch einmal brachte ihn ein wüthender 
Orkan, der die Segel zerriß, an den Abgrund ver Gefahr. Ja, als er in den 
Tajoftrom getrieben war, gaben einige Hofleute dem Könige Johann II. den nie 
berträchtigen Rath, den großen Entveder ermorben zu lafien; aber der Vorſchlag 
wurde glüdlicherweife mit ver Verachtung abgewielen, die er verdiente, und am 
15. März um Mittag lief €, in den Hafen von PBalos ein zur unbeichreiblichen 
Freude der Einwohner, deren Mitbürger und Verwandte vie meiften der ruhm- 
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reichen Seefahrer waren. Auch die Pinta fand fih am Abende veffelben Taget 
ein. Wie im Triumph durchzog dann C. Spanien bis nad Barcelona, wo fih 
der Hof aufhielt und ihm ein feterlicher Empfang zu Theil wurde. Bald erfüllte 
fein Name die Welt. „Unfer Freund Pomponius Laetus“, fchreibt Peter Marty 
in einem feiner Briefe, „bat fih kaum ver Freudenthränen enthalten fünnen, als 
ih ihm die erfte Nachricht von dieſem unverhofften Ereigniß mittbeilte. Wer von 
und mag nun nod heut zu Zage Über die Entvedungen ſtaunen, weldye man 
dem Saturn, dem Zriptolemus und ber Geres zugeſchrieben hat?‘ 

Noch im Jahre 1493 unternahm €. eine neue Reife; mit 17 Schiffen unt 
etwa 1500 Menfchen, venn diesmal drängte man fid zur Theilnahme, fuhr er 
am 25. September von Spanien ab. Er entvedte die caribifhen Infeln, wo e 
eine Menſchenfleiſch genießenvne Art von Eingebornen fand, und außerdem Bar: 
torico. Dann gelangte er nah Hayti. Aber von ven zurüdgelaffenen Spaniern 
war nichts zu fehen. Ihre Leivenfchaften hatten fie zu Gewaltthätigkeiten unt 
Brevelthaten gegen vie Indianer, zu Zwietracht unter einander geführt, bis ein 
nicht fo furchtfamer Häuptling, von Geburt ein Caribe, vie Seftung überfiel und 
zerſtörte; die darin befindlichen Spanier waren theils bei der Bertheidigung, tbeile 
auf der Flucht umgelommen. 

©. gründete nun an einem bequemeren Drt eine Nieverlaflung, vie erfte 
Stadt der neuen Welt, vie er feiner Königin zu Ehren Ifabella nannte. Dam 
fuhr er wieder auf Entvedungen aus. Er fand Jamaica, er fegelte längs ter 
Küfte von Cuba bis nahe an ihr weftliches Ende, fo daß er feinen früheren Ir: 
thum nicht durch befiere Erkenntniß befeitigen konnte. Als er, von einer ſchweren 
Krankheit befallen, nach Hayti zurückkam, traf er den neuen Ort in einem Zu- 
flande großer Gefahr. Die Indianer waren in feiner Abweſenheit fo unmenſchlich 
behandelt worven, daß fie fih zum Wivderſtande gegen ihre Unterprüder ermuthigt 
und ſchon an einzelnen Spaniern Rache genommen hatten; fie waren entſchloſſen, 
biefelben gänzlich auszurotten und zu vertreiben. Bis auf einen ftanden alle Hänpt- 
linge zu dieſem Zweck in einem Bunde, fo daß €. felbft zu den Waffen greifen 
mußte. Das zahlreiche Heer der Indianer wurde durch Feuergewehr, Pferde unt 
Hunde leiht in Schreden und Verwirrung gefett und gefchlagen. Die Wilden 
mußten fi unterwerfen und fortan einen Zins, die einen an Gold, die andern 
an Baumwolle, abliefern; fie, die jeder Arbeit bisher ungewohnt geweſen waren. 

Größere Sorgen bereiteten dem Admiral die Spanier felbft, die mühelos 
durch Gold reich werben wollten und ihre Hoffnung getäufcht fahen. Zwar faut 
fih auf Hayti Goldſand, aber ihn zu ſuchen war anſtrengend und wenig ergiebig. 
Dagegen ven Ader bauen, das Land urbar machen, das wollten fie nit. Da 
nun aber C. fie mit Strenge zur Wrbeit anbielt und fogar bie Ritter und Adeli 
gen nicht fchonte, fo erhöhte fi) die Abneigung gegen den Brembling und Emper- 
lömmling. Einige Häupter der Unzufrievenen waren fchon, ehe C. von feiner Em- 
dedungsreife zurlidgefehrt war, nad) Spanien gegangen und hatten mancherlei 
Berleumbungen gegen den Aomiral vorgebradht, jo daß zur Unterfuchung ver 
Beſchwerden ein Bevollmächtigter in die Kolonie abgefandt wurde. Diefer, Iuan 
Aguado, benahm ſich dabei mit vieler Anmaßung ; daher übergab €. die Kolonie 
feinem Bruder Bartholomäus, der indeß hierher gelommen war, und ging mit 
Aguado nach Spanten. Die Aufnahme bei Hofe war beffer, als er erwartet hatte: 
dagegen im Bolfe war der große Eifer für die neuen Entvedungen ſchon erfaltet. 
Als daher nach zwei Jahren eine neue Flotte ausgerüftet wurde, fand ſich fo wenig 
Reigung in den Spantern zum Dienft und zur Nieverlaffung auf Hayti, daß man 
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zu Berbrechern feine Zuflucht nahm, eine Maßregel, deren fchlimme Folgen nicht 
ausblieben. 

Nachdem Sebaftien Eabot im Sommer des Jahres 1497 in einem Schiff 
aus Briftol das nörblihe Feſtland von Amerila bis nah Virginien gefunden 
batte, gelangte €. im folgenden Jahr auf feiner dritten Reife gleichfalls nad dem 
Feſtlande, aber im Suüden bei dem Delta des Orinoeco auf der Pariatüfte. Doc 
bielt ihn jelbft eine heftige Augentrankheit auf dem Schiffe zurüd. Auch wußte er 
nit und hat ed nie erfahren, daß er einen neuen Erbtheil entvedt. Zwar ſchloß 
er aus der Größe des Stroms, daß diefer aus Teiner Infel kommen könne; aber 
er war überzeugt, daß das gefunvene Sand nur ein weiter gegen Süden und 
Dften gelegener Punkt des Feſtlandes von Aften jei, von weldhem er einen ans 
dern Theil ſchon in der Infel Cuba gefehen zu haben glaubte. Seine ſtets rege 
und geihäftige Einbilvungskraft brachte ihn auf den Gedanken, es beginne hier 
an dieſer Küfte ver evelfte und volllommenfte Theil ver Erde, das Land erhebe 
fih olmählig immer mehr und nähere fi dem Himmel, von biefer Höhe komme 
jener mädtige Strom füßen Waflers, und auf dem oberften Gipfel liege das 
irdiſche Paradies. 

Von nun an war der Stern des großen Mannes im Erbleichen. Seine 
Augenkrankheit nöthigte ihn alle weiteren Entdeckungen aufzugeben und nad Hahti 
zurüdzutehren. Hier fand er ftatt der nothwenvigen Erholung nur Unglüd, Ber- 
wirrung und neue Drangfale. Yranz Roldan, ver von C. emporgehoben und zu⸗ 
legt zum Oberrichter der Infel befördert worden war, hatte die Unzufrievenheit 
vieler Koloniften geringeren Standes benugen wollen, um noch höher aufzuſtei⸗ 
gen, und eine förmliche Empörung angeftifte. Die Indianer hatten angefangen 
diefe Entzweiung ver Weißen zu ihrem Bortheil zu wenden und fidh ihren Ber- 
pflihtungen gegen die Spanier zu entziehen. Krieg und Berwäftung berrfchten 
auf der Infel, und fhon war Hungersnoth zu befürchten, ba die Indianer, 
welche das Feld bauen follten, in großen Schaaren in vie Gebirge geflohen 
waren. Und C. war nicht im Stande die Ordnung in der rechten Weife wieber- 
berzuftellen; denn Roldan hatte fich durch die Verbrecher verftärtt, welche ver 
Anmiral aus Spanien mitgebradht, und die Beſatzung der von feinem Bruder 
Bartholomäns neu gegründeten Stadt S. Domingo zeigte wenig Geneigtheit, vie 
gerechte Sache zu vertheidigen. Daher mußte fih ©. zu einem demüthigenden Ab⸗ 
fommen verftehen.. Dazu gehörte, daß er den Aufrührern eine große Strede Lan⸗ 
des zuſagte mit ver Erlaubniß, eine durch das Loos zu beftimmenbe Anzahl von 
Eingebornen zur Bebauung zu verwenven. Dies war der Urfprung ver berüchtig⸗ 
ten Repartimientos, welche nachher zu. ven fchänvlichften Mißbräuchen geführt 
haben. 

Diefe fchlimmen Zuftände bewogen Ferbinand und Iſabella, einen Dann 
mit außerordentlichen Vollmachten abzufenven, um die Angelegenheiten der Kolo- 
nie zu unterfuchen und biejenigen nad) Spanien vor die Derricher zu jenden, von 
denen es ihm für die Ruhe der Infel nothwendig fchiene. Die Wahl fiel auf Franz 
Bobadilla, ver uns als ein frommer und rechtſchaffener Dann bezeichnet wir, 
auch nad feinem Tode habe man feine Revlichkeit und Uneigennügigfeit nicht in 
Zweifel zu ziehen gewagt. Über feines Auftrags entlebigte er fich auf die tabelne- 
werthefte Art. Ex betrachtete C. von vornherein als einen überführten Verbrecher, 
ließ ihn gefeflelt ins Gefängniß werfen, und gefellelt befahl er ihn nad Spanien 
zu bringen, wie ver Sohn des Admirals ſich bitter ausdrückt, „aus Furcht, er 
möchte durch irgend einen Zufall begänftigt nach der Infel zurückſchwimmen“. 
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Über eine jo ungeheure Beſchimpfung gefiel felbft denjenigen nicht, welche 
gegen C. am meiften eingenommen waren. Auch Yerbinand und Iſabella miß⸗ 
billigten ein jo hartes Verfahren. Sie befahlen fogleidh die Abnahme feiner Feilen, 
fchrieben an ihn in ven wohlmollenpften Ausdrücken und erfuchten ihn fo ſchuell 
als möglich vor ihnen zu erſcheinen. Tauſend Dukaten fhidten fie ihm zu feine 
Ausgaben und ein zahlreihes Gefolge zu feiner Begleitung, und als er am 11. 
December 1500 in Granada angelangt wear, erhielt er fogleih Gehör. Yakelı 
fonnte bei feinem Anblid die Thränen nicht zurüdhalten; „fie war ihm ſtets meh 
als ver König, ihr Gemahl, gewogen gewejen, hatte feine Pläne in Schutz ge: 
nommen und ihm befondere Güte und Wohlwollen erzeigt“. Ihre freumbliche Zu: 
ſprache überwältigte fein edles Herz, und er ſchluchzte laut, während er vor ik 
auf vie Kniee fant. Bobadilla warb abgeſetzt, und der neue Statthalter, Nikolaus 
yon Orando, erhielt ven Auftrag ihn unverzüglich zur Unterfuchung zurüdzule- 
ven. Bobadilla gelangte jedoch nicht dahin, das Schiff, welches ihn und Roldın 
und andere Feinde des C. nach der Heimat tragen follte, wurde von ein 
fürchterlichen Sturm erfaßt und fammt ven Schägen, die ed trug, von ben Bela 
verfchlungen, während zu berfelben Zeit C. das Unwetter unter der Windfeite tr 
Inſel Hayti überftann, ein Zeichen der Vorſehung nad der Meinung ver Eine, 
nah dem Ölauben ver Andern eine Wirkung der Zauberkunft des Admirals. 

Diefer war nämlich am 9. März 1502 aus dem Hafen von Cadir gefeget, 
um mit der bvürftigen Ausräftung von vier Heinen Fahrzeugen eine Durchfahn 
zwifchen Cuba und ver Pariaküfte zu fuchen. Er hatte die Anweifung erhalten, 
auf feiner Reife Hayti nicht zu berühren. Die fchledhte Veſchaffenheit eines feine 
Schiffe und die Zeichen eines herannahenvden Sturmes bewogen ihn daſelbſt Scır 
zu fuchen. Aber Ovando verweigerte vem Entveder nicht nur ven Zutritt, ſonden 
verſchmähte auch deſſen Rath, vie Abreife der Flotte, die im Hafen zur Rüdte 
nach Spanien bereit lag, um einige Tage zu verfchieben. Nicht oft iſt vie % 
lehnung eines Rathes bitterer beftraft worden; denn von 18 Schiffen kamen nu 
drei oder vier davon, und auf biefen befanven ſich, wie gelagt, nicht Rolban un 
Bobadilla. 

C. war zwar hier geborgen geweſen, aber auf feiner übrigen Reife ängſtz 
ten Stürme und fchredliche Gewitter die Mannſchaft alle Tage. Die Durchfaht 
ließ ſich nicht finden, und nad vielen Mäbfeligleiten und nad dem BBerlufte von 
zwei Schiffen erreichte man envlih Jamaica. Die noch übrigen Fahrzeuge ware 
in einem ſolchen Zuftande, daß an ihre Ausbefferung nicht zu denken war. Da 
ermunterte C. einen unerfchrodenen Spanier, Diego Mendez, zu einem fühnen 
Wagſtück. Auf zwei ausgehöhlten Baumflämmen fuhr dieſer mit einem Genueſer 
und etlichen Indianern, welche vie Ruber führten, zehn Tage lang eine Strede 
von 40 Seemeilen durch das Weltmeer. Bon den Indianern erlagen einige da 
Anftrengung und, als das Trinkwaſſer ausging, dem quälenden Durfte; alle aber 
waren dem Verſchmachten nahe, als fie zur Infel gelangten. Aber hier mwura 
fie von Ovando ein ganzes Jahr bingehalten, ehe fie ihren Zwed erreichten. Ir 
deſſen verlebte C. vie traurigfte Zeit feines Lebens. Alter und Sorgen hatten feint 
Kräfte nach und nach verzehrt; die Gicht feſſelte ihm beinahe beftändig an’s Layer. 
Aller Gehorſam verſchwand bei den Seinigen; vergeblich warnte ex, bie Inbiaker 
nicht zu kränken; ein Haufe Spanier rottete fi zufammen und verließ ihn gan. 
Die Meuterer verſuchten davon zu fohiffen, und als ihnen das mißlang, zeya 
fie auf der Infel umber und peinigten die Einwohner. Diefe begaben fi nun ü 
die Wälder, und nur die Klugheit und Wiſſenſchaft ves kranken C. lonnte die 
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Mannſchaft vom Hungertode reiten. Den Tag vor dem Eintritt einer vollſtändi⸗ 
gen Mondfinfternig verkündigte der Anmiral den Indianern den Zorn feines 
Gottes, deſſen Ausorud fie den folgenden Abend an dem Gefichte des Bollmon- 
bes exbliden würden. Mit Schreden fahen fie vie belle Scheibe ſich wirklich ver⸗ 
dunkeln, baten ven furchtbaren Frembling um feine Bermittlung und verſprachen 
fo viel Vorrath zu bringen, als er verlangen würde. Nicht fo leicht ging es mit 
der entlaufenen Rotte, die fogar Anfchläge gegen vie Perſon des Admirals machte, 
jo daß ihr Bartholomäus Columbus ein fürmliches Treffen liefern mußte. Nadh- 
dem ihr Anführer gefangen genommen worben, fehrten vie Webriggebliebenen zu 
ihrer Pflicht zurück. | 

Endlich holten den Verlaſſenen zwei Schiffe, und am 7. November 1504 
kam er wieder nad) Spanien, zu einer Zeit, wo Iſabella auf dem Sterbebette 
Ing. Ihr Tod betrübte ihn fehr. Ihn felbft quälte die Gicht dermaßen, vaß er 
erft im Mat des folgenden Jahres an den Hof kommen konnte, mitten unter 
allen Drangfalen ftets neue Pläne entwerfenn, ohne an ihre Ausführung zu 
glauben. Am 20. Mai 1506 ftarb er; die Ketten, mit denen ihn Bobadilla be- 
laftet und die fortwährend in feinem Arbeitszimmer gehangen hatten, follten ihm 
nad) feinem Befehl ins Grab mitgegeben werben. Sein Leihnam warb in Balle- 
dolid im dortigen Franzisfanerklofter beigefegt, von ta warb er nad Sevilla und 
fpäter nach der Kathebrale von S. Domingo auf Hayti gebracht. Als dieſe Infel 
1795 an Frankreich abgetreten wurde, fam vie Ace nah Havanna auf der 
Infel Cuba. 

C. war groß und wohlgebaut; er hatte eine majeftätifche Haltung und viel 
Würde mit Wohlwollen verbunden in feinem Benehmen; doch ließ er fich zumellen 
zu leivenfchaftlihen Ausbrüchen fortreißen. Er war enthaltfiam im Eflen und 
Trinken und feiner Art von Bergnügen ergeben. Er fprad) geläufig, ja zuweilen 
berebt. Bewundernswerth ift feine feine Beobachtungsgabe und der Scharffinn, 
den er anwandte, bie Erfcheinungen ver Außenwelt aufzufaflen. Er befchräntte 
fi) nicht darauf, die Geftalt ver Länder, vie Krümmungen des Küftenlanfes zu 
beftimmen, fondern trog feines Mangels an geeigneten Werkzeugen und ohne 
Unterftügung naturwiffenfchaftlicher Kenntniffe war er bemüht in vie Tiefen ber 
Ratur zu bringen. Die VBeränverungen des Erbniagnetismus, die Richtung der 
Meeresftrömungen, die Gruppenanhäufung der Seepflanzen, vie Veränderung ver 
Temperatur nicht allein mit der Entfernung vom Aequator, fontern auch mit 
dem Unterfchieve der Meridiane und vergleichen find die Gegenftänve, deren Be⸗ 
obachtung durch feinen Scharffinn weſentlich gefördert worden ift. Er befaß ferner 
ein tiefes Gefühl für vie Majeftät ver Natur. Die Mannigfaltigfeit in dem Wuchs 
und der Phyflognomie der Pflanzen ver neuen Welt, vie wilde Ueppigfeit des 
Bodens, die weiten Münpungen von Fläffen, ihre befchatteten, mit fiſchenden 
Bögeln bevedten Ufer werden nad einander Gegenftand natürlidh belebter und 
gefälliger Schilverungen. Jedes neue Land, welches C. entvedt, ericheint ihm 
ſchöner als viejenigen, welche er kurz zuvor beſchrieben: er jammert darüber, daß 
er die Formen des Neveausbruds nicht zu verändern im Stande fei, um bie koſt⸗ 
lichen Einprüde in vie Seele ver Königin zu übertragen, welche ihm wurben, als 
er die Küften von Cuba und bie Meinen ——e— entlang fuhr. 

Mit dieſer Liebe zur Natur vereinigte C. eine innige Verehrung ihres 
Schoͤpfers, zu dem er wie viele große Männer in einem beſonders nahen Ber- 
haltniß zu ftehen glaubte. Er war ein guter Katholit, aud in dem Sinne, ven 
man in Spanien damit verband. Kaum vierzig Tage hatte er mit feinem Buße 
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das meuentvodte vand betreten, als ex ſchon in fein Tagebuch Scheich: „A wer 
lange, daß Eure Hobeiten es niemals dulden, daß irgend ein reer, wenue 
nit Katholik und guter Chrift ift, ſich in dieſem Lande niederlaſſe, welches nur um 
Ruhm uud zur Ausbreitung des Chriſtenthums entbedt worden iR." Ws er un 
feiner zweiten Reife zurädlam, trug er aus Froͤmmigkeit, fagt ein Augenzeuge, wi 
das feine Gewohnheit war, den Strid des heiligen Franciskus und eine Aldıe 
die in Schnitt und Farbe faft ganz mit dem Drbenslleive ver Obfervautinermönk 
übereinftiumte. Mit dem Wlter nahm dieſe Richtung zu. Im dem „Buche der Pin 
phezeiungen“ verbinvet ſich fosmographifche Gelehrſamkeit mit einer myſtiſchen The- 
logie. C. behauptet darin, daß die Eroberung des neuentdeckten Judiens nur inſofen 
von Wichtigkeit fei, als dadurch alte Weiſſagungen in Erfüllung gingen um die 
Flle ver zu erlangenden Schätze zur Befreiung bes heiligen Grabes führen vürfk 
Mit diefem Iegteren Gedanken hatte er fi ſchon auf feiner erſten Reiſe beihäftit 
Darum war er auch ängſtlich bemüht, Gold aufzuhäufen, deſſen Werth er einn 
mit den Worten preist: „Das Gold ift ein wunderbares Ding; wer daſſelbe be 
figt,, iſt Serr von allem, was er wünſcht; durch Gold Tann man felbft Seelen ni 
Paradies gelangen lafſen.“ 

Wenn die große That des Admirals feinen Namen in der Welt berthnu ır 
macht Hatte, fo war doch derfelbe bei feinem Tode wie hinter Wolfen yurkdı: 
treten. Daher Tonnte es kommen, daß nad U. v. Humbolts Entvedung ein Dat 
fer, Namens Martin Walpfeemüller, aus Freiburg in Baden, ver won hier ud 
Lothringen übergeflevelt war, von einem Seefahrer von untergeorpneter Bebeutu; 
Amerige Veſpucci, aber ohne deſſen Zuthun und wahrfheinlich auch ohne ji 
Biffen, für den neuen Erdtheil die Benennung Amerika hernahm und empfahl: 
1609 wurde fie in einem Buche angewenbet, 1522 zuerft auf eine Karte din 
tragen und endlich allgemein angewendet. Die banfbanrere und gexedhtere Naht 
aber zählt ven Genueſen unter die größten Männer uub fein Name gehört u 
den gelamnteften ver Weltgefchichte. 

Zur 2iteratur. Munnoz, Historia del nuevo mundo (beutfch von Spru 
gel) unvollenvet. Navarrete, colleccion de los viages y deseubr dos Espamr 
les, 5 T. Wash. Irving, Live of Columbus, IV T. UI. v. Humbolpt, Ki 
ſche Unterfuchungen über vie hiſt. Entwidlung ver geogr. Kenntniffe von ber ums 
Belt; aus vem Franz. von Ideler, 3 Bde. (der dritte unvollendet). Pretcott, 
Ferdinand und Ifabellea, 2 Bde. Ed. Seimem. 


Die unfterblihen Berdienfte des Chriftoph Columbus um Die Belanntihi 
mit der neuen Welt fird in vorſtehendem Artikel genügend gewärbigt. Ueber imo 
darf indeſſen nicht überfehen werden, daß bereits um ſechs Jahrhunderte früher di 
nördlichen Striche Amerila's von den Skandinaviern entdeckt, und mit ber Zeit ad 
ſchon theilweiſe beuöflert wurben. Um das Jahr 880 hatte ner Norweger Gumbiia 
Ulfsfon die nach ihm benannten Gumbjörnsfcheeren, eine Inſelgruppe am ver Of 

e Groͤulands, entdeift und von ihnen aus als ver erfte die Gebirge von Ir 
land feldft gefehen; ein Jahrhundert fpäter (985 oder 986) erhielt Diefes lager 
Land durch den roten Eirik, einen des Landes verwiefenen Islänber, tie ek 
norpgermanische Bevölkerung, die fig zafch durch weitere Einwanverungen meh. 
Nach islaändiſchem Muſter bildete ſich Hier eine eigene Republik, welche im Jahtt 
1000 zum Chriſtenthum übertrat und zu Unfang des 12. Jahrhunderts bernd 
ein eigenes Bisthum erhielt. Seit der Mitte des 18, Jahrhanderts mit Reruege 
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vereinigt, blich Grömlamb bis in vie gweite Hälfte des 15. Jahrhunderts mit die⸗ 
fem Weiche in Verlchr; erft won vieler Zeit an wird das Raub ſich felbft &berlaffen, 
und als vaſſelbe ein Jahrhundert Später wieder aufgefunden wirb, tft alle lebende 
Spur der alten Kolonie verſchwunden. — Bon Grönlend aus waren aber nicht 
nur weit hinauf gegen Norden und Nordweſten mannigfache Entvestungsfahrten 
gemacht werben, ſondern auch fünlichere Theile des neuen Kontinents hatte man 
von Lori ans kennen gelernt. Bjarni Herjulfsfon hatte zuerft, auf der Fahrt nach 
Cohrlkomd gegen Weſten verfäglagen, weite Kiüftenftreden gejehen (um 986); Leif 
Eiriltſon, Thorwald Griksſon, Zhorfinn Karlsefni und Andere hatten ſodann 
dieſelben beſacht und bie Entdeckungen weiter verfolgt (1000 13); aus einzelnen 
Nachrichten über den dabei eingehaltenen Kurs und die Dauer der Fahrten, fiber 
die Sonuenböhe, das Wusfehen des Landes und bie Begetationsverhältnifie läßt 
fi) mit Sicherheit entnehmen, daß die nordiihen Namen Groß- und Klein-Hellu⸗ 
land, Markland, Binland bie Rüfte von Labrador und Neufunviand, Neuſchottland 
um Nenbraunſchweig, endlich die nörblichen Theile der vereinigten Staaten bis 
gegen Birginien herab bezeichnen. Ein ventjcher Mann, ver mit Kelf auf ver Fahrt 
geweſen zwar, Hatte im dem letztgenannten Lanpftrid wilden Wein gefunden, und 
daher das Rand den Namen Weinland erhalten. Durch die Ausfagen von Eskimo's, 
dann auch durch die Berichte einzelner weiter ſüdwärts verfchlagener Seefahrer 
hatte man übrigens aud noch von einem im Süboften gelegenen Rande Kunde, 
welches von Ehriften irifhen Stammes bewohnt fein follte; man nannte bafjelbe 
Groß-Irland, oder Weißmannerland (Heitramannaland). — Was man auch von 
dieſer angeblicden keltiſchen Kolonie halten möge, fo ift doch wenigftens ſoviel un⸗ 
zsmeifelgaft geſchichtliche Tchatfache, dag den Skandinaviern ein guter, Theil von 
Amerika längft voor C. bekannt war, und zwar erhielt ſich einiger Verkehr mit 
jenen Gegenden minveftens bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts, im Jahre 
1347 no wurde nach islandiſchen Annaliften ein grönländiſches Schiff, das nad) 
Markland gefahren war, vom Sturm nad Island verfchlagen, und es mag rein 
zufällig fein, daß dieſe Notiz die legte über jenen Verkehr uns erhaltene ift. Mit 
ven ganz ber halb fabelbaften Berichten über vie Entdeckungen ver Zeni (vergl. 
Zahrimene, in der Nordiſk Tidsſtrift for Oldkyndighed, II, S. 1—35, und 
Bredtvderff, in Srönt. hiſt. Mind. Märk. III, ©. 529, 624) dürfen denmach bie 
islänviichen Angaben über jene Amerikafahrten ebenfowenig auf gleihen Buß ge- 
ſtellt werben, als mit den fehr apofrnphen Anſprüchen des Bolen Szkolny auf vie 
Eutdeckung ver Labraborküfte (1476), welde, von Pingel (Grönl. Hift. Mind. 
Märk.) genugfam zurüdgewiefen, von Lelewel (Geographie du moyen age, IV, 
©. 106) mit Unrecht noch feftgehalten werben wollen. Um fo erheblicher wird aber 
die Frage, wiefern etwa jene ältere Belanntfchaft mit dem neuen Kontinente auf 
pie fpäteren Entdedungsreifen von Einfluß geweien ſei? 

Unzweifelhaft ftebt fefſt, daß €. felbft im Jahre 1477 vie Infel Island bes 
fuchte, welche damals mit England in regem Handelsverkehre ſtand (vgl. Zahrt- 
mans, a. 0. D., ©. 25—27, ſowie Sinn Magnusfon, ebenda, S. 127—129 
und 166-169), und daß Johann Cabot, weldger im Sabre 1497 Reufundland 
u. ſ. w. für Englaud entbedte, wenige Jahre zuvor als Hanbelsagent in Briftol 
tm Intereffe des englifchen Handels mit Island eine Unterhandlung mit der däni⸗ 
ſchen Krone geführt hatte (ogl. Rafn, in ben Annalen for Nordiſt Oldkyndighed, 
Jahrg. 1340 41, ©. 35). Beide Männer Tonnten fomit von ben früheren Ent- 
deckungen im Weiten recht wohl Kenntniß erlangt haben; Adam von Bremen, ver 
ans dem Munde des Däuenlönige Sorina von Binlanp erfahren hatte (Gesta 
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Hammab. eeel. pontif. IV, c. 38), oder auch Orbericus Bitalis (Histor. eccles X, 
©. 767 bei Duchesne), mochten beide Beranlaffung zu Nachfragen gegeben haben, - 
und wenn in färdifchen Bolkslievern noch in weit fpäterer Zeit die Erinnerung m 
Binland lebendig war (flehe das Lie in den Antiqu. Amer., ©. 330 u. 332), fe 
fonnte diefe in Island dazumal um fo weniger erlofchen fein. Aber freilich mehr als 
diefe bloße Möglichkeit laͤßt fich nicht ermweifen, und gewiß ift jedenfalls, daß C 
wenigftens nicht den Fahrten ver Norbleute folgend neue Länder zu entveden, ſondem 
vielmehr nur einen kürzeren Weg zu den bereits befannten Reichen des öſtlichen Afiens 
zu finden beabfichtigte (vgl. Humboldt, Kosmos II, S. 276—277, und Chillen, 
Geſchichte des Seefahrers Ritter Martin Behaim, ©. 57 Anm., welche indeſſen zu 
apobiftifch gegen des C.'s Willen um die älteren Entvedungen fi) auszufpreden 
feinen); für ihn konnten fomit jene älteren Reifen, felbft wenn er von ihnen Kennt: 
niß hatte, doch nur untergeorbneten Werth behaupten. — Die Quellen über vie vor: 
columbifhen Entvedungen in Amerika find übrigens, von treffliden Unterfuchunge 
begleitet, herausgegeben in den Antiquitates Americanz von Rafn, 1837, mn 
Grönlands Hiftoriffe Mindesmärker, Bo. I—III, 1838—45; eine überfichtliche 
deutſche Bearbeitung ihres Inhaltes gewährt Wilbelmi, Island, Heitramannaları, 
Grönland und Pinland, 1842. 8. Raster. 
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Die Wirkfamfeit viefes berühmten Karbinals und Staatsmannes iſt mit ter 
neueren Geſchichte des römiſchen Stuhles auf das engfte verbunden. Am Schlufie 
des achtzehnten Jahrhunderts Hatte man fi dort, bei innerer Machtlofigkeit, mit 
prunfoollen Formen in volllommene Selbfttäufhung eingewiegt; hierauf folgte 
die tiefe Erniedrigung während ver napoleonifhen Zeit, und an biefe ſchlof 
fi in raſchem Umfchwunge jener allgemeine Drang nah Wieverherftellung, 
welcher auch der Kurie Muth und Gelegenheit gab, zerriffene Fäden men zu Ink: 
pfen und den Wieberaufbau des halkzertriimmerten Gebäudes zu beginnen. Gerate 
durch diefe drei denkwürdigen Wanbelungen hindurch zieht fi) vie Lebenszeit ve 
Kardinals. Er reifte in ver erften zum Manne heran, wirkte in ber zweiten, er: 
reichte den Glanzpunkt feiner öffentlichen Stellung in ver pritten, und ſchied aus 
biefem Leben, als ver weitverzweigte Baum ber römifchen Kirche, zwar vom Eturm 
gebogen und ben veränderten Strömungen ber Zeit ſich anfchmiegenn, aber is 
Kern und Mark unverändert, feine Wurzeln von nenem nachhaltig in Das Leben 
der Bölfer geſenkt zu haben fchien. | 

Ercole Conjalot wurde am 8. Brachmonat 1757 zu Rom geboren, ge 
hörte Übrigens einer Familie an, die von dem Großvater Brunacci her in 
das Gefchleht ver Marcheſen Conſalvi aufgenommen, und feitven zu Toece 
nella, einer Stabt in ver Delegation von Biterbo, anfäßig gewornen war. Daß a 
als der Erfigeborne feines Haufes gleihwohl für vie geiftliche Laufbahn beſtimm 
wurbe, mag ven Berhältnifien ver Zeit beigemeflen werben. Denn auch ver = 
mifche Adel war in ver Kirche aufgegangen, gerade wie in allen katholifchen Yür- 
dern, fett mehr als zwei Jahrhunderten, Kurie und Regierung die engften Wedhie: 
beziehungen zu einanber begründet hatten. 

Seine Bildung empfing ver junge C. anf den Schulen von Urbine. 
und feit dem Jahre 1771 auf dem Seminarium von Frascati. Diefe Anflalt 
ftand unter der Teitung des dortigen Bifchofes, des Karvinals von York, ver ai 
der legte Stuart und ald Bruder des englifchen Prätenventen in allen feinen As 
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fdauungen vie geheiligten Rechte des Königthums mit der Weihe der Tatholifchen 
Kirche in enger Verbindung erhielt. Hier in Frascati fand ſpäterhin Karl Eduard 
im Jahre 1788 nad einer Reihe abenteuerlicher Uinternehmungen die ewige Rube; 
der gleichgefinnte Bruder bielt ihm, als dem rechtmäßigen Könige Karl, das Tobten- 
amt und nannte fich felber Heinrich ven neunten, König von England und Franl- 
reich. Eine Atmosphäre wie dieſe mußte von dem entſcheidendſten Einflufie auf bie 
Lebensanfchaunngen C.'s fein. 

In den malerifchen Umgebungen von Frascati legte €. auch den Grund zu 
feiner fpäteren Laufbahn. Den Jüngling machte nicht weniger vie anmuthige Ge- 
ſchmeidigkeit ſeines Benehmens, als fein hervorragendes Talent bemerfli, und fo 
verfchaffte er fih den Zutritt in vie Cirkel angefehener römifcher Familien, bie 
auf ven Lanpfigen jener Gegend einen großen Theil des Jahres verbrachten. Die 
dafelbft angelnüpften Verbindungen erweiterten ſich, als er im Jahre 1776 in bie 
Accademia ecclesiastica zu Rom eintrat, auf der er fünf Jahre zubrachte; fie 
fteigerten ſich bis zur perfönlihen Huld des Papftes Pius VI, die von einem 
unerfhütterten Zutrauen in ven Charakter und die Talente C.'s begleitet war. 
Unter folder Gunft der Umſtände ftieg dieſer raſch von einer Ehrenſtelle zur an⸗ 
bern empor, und fchon im ‘December 1792 mählte ihn Pius VI. zum Uditore 
della sacra Rota, bes oberften geiftlichen Gerichtes der katholiſchen Ehriftenheit. 
Seine Beamtungen brachten C. in enge Verbindung mit den ausgezeichnetften Kar- 
dinälen; fie weifen zugleih varauf hin, daß €. ſich ven geſetzgeberiſchen Studien 
ver römiſchen Prälatur gewinmet hatte. Die Priefterweihe hat er nie empfangen. 

Mittlerweile waren die Stürme der franzöfifhen Revolution aud dem römi- 
ſchen Staate näher gerüdt. Die Emigration wendete fih, ehe fie ſich in Koblenz 
eine militäriiche Organtfation gab, vorzugsweife nach Italien. Der Hof von Zurin 
wurde der anfängliche Knotenpunkt aller politifhen Gegenbeftrebungen. Die Illu⸗ 
fionen der Emigranten über bie Tage Ihres Vaterlandes unterhielten die Befangen- 
heit der italienifchen Höfe. Die in Wort und Ausdruck milde, aber in Gedanken 
und Abſicht feinplihe Einmiſchung Kaifer Leopolds in die franzöflfchen Ange⸗ 
legenheiten medte ven Gegenſatz und die Leidenſchaften. Erſcheinungen wie dieſe war- 
fen in die öffentliche Meinung des ſeit Iahrhunverten aller freien politifchen Diskuffton 
beraubten Landes eine Gewitterſchwüle, welche von vorne herein jede ruhige Wür- 
Digung der Thatſachen erftidte. Durch alle feine Verhältniſſe in die damals ton- 
angebenven SKreife bineingezogen, war auch C. von den Eindrücken bes Tages be- 
herrſcht. Er wurde ein einfeitiger und leivenfchaftlicher Gegner der franzöftfchen 
Revolution. Diefes Benehmen war keineswegs taftuoll, aber ed war ver Wider 
Hang ber ganzen fchiefen Lage, in melde ver päpftliche Hof bineingerathen war. 
Bereits hatte die widerfpruchvolle Weife, mit der man fich in vie fehwierige 
Frage über die bürgerliche Verfaſſung des fennzöfiichen Klerus eingemifcht, weſent⸗ 
lich dazu beigetragen, die Lage Ludwigs XVI. zu verfchlimmern. Die Ermordung 
des franzöflichen Geſandten Baſſeville, fo ſchwer aud Immer die Verſchuldung 
diejes Mannes und feiner Umgebung in die Waagfchale fallen mochte, blieb eine 
Berlegung des Völkerrechts. Zwar trat Frankreich durch die gewaltfame Einver- 
leibung Avignons die pofitiven Verhältniffe mit Füßen; aber diefe Maßregel be- 
rührte die Sache der Religion und Kirche innerlich in feiner Welfe, und durfte nicht 
mit dieſer verwechfelt werben. Dennoch wagte man ſich auf das Feld politifcher 
Intriguen, man fchürte in Neapel, man verhandelte mit Defterreih und England, 
und man that dieß alles in völliger Gedankenloſigkeit, weil man nit mehr an 
ven Sieg ber fo oft über die Grenzen zurädgewiefenen franzöflihen Armeen glaubte. 





614 Confalst. 


Auch das flegreiche Auftreten Napoleon Buonaparte's auf ven Feldern von Obe 
italien, zulegt noch fein entfcheivender Sieg bei Rivoli am 14. Iamuar 1797, 
brachte die Kurie nicht zur Befinunng. Sie bebarrte in dem lädherlichen En: 
fchluffe, ihre zufanmengewürfelten Truppen ven Triegögeübteften Solsaten der 
damaligen Zeit entgegenzuführen. Daher wurben biefelben am Senio um ve 
"Ancona leihten Kaufs auseinandergejagt. (4. und 9. Hormung 1797.) Kat 
folhen Demüthigungen blieb nur der einzige Ausweg, den Frieden vom Tolentino 
(19. Hornung 1797) mit ſchweren und faft unerichwinglichen Opfern zu erkaufen. 

Diefe ganze Reihe von Wehlgriffen hatte Ercole C. redlich durchgelebt un 
mitgemacht. Während der Zerwilrfniffe mit dem franzöfifcher ‘Diveltoriımm, wdk 
dem Waffenſtillſtande folgten, zum Assessore delle arme ober Krlegsmintker er 
nannt, war ihm bie wenig beneidenswerthe Aufgabe geworben, wie melitästide 
Angelegenheiten des Kirchenftaates einem Manne wie Napoleon Buongparte gegenäke 
zu leiten. Auch nach dem Frieden von Tolentino blieb er auf dieſem Poſten, mb tk 
bärtefte Prüfung follte erft Tommen. Unter dem Schirme ver frunzöflfchen Beagum 
von Ancona wurde der Kirchenftaat revolutionirt, und am 28. December 1797 erfolge 
jener Aufruhr zu Rom unter Ceracchi's Leitung, der den Tod des Generals Dr- 
phot, und die Abreiſe des franzöſiſchen Gefandten, Joſeph Buonaparte’s, zur Tale 
hatte. Berthier belam den Auftrag das römifche Gebiet zu beſetzen. Er hielt feine 
Einzug in Rom am 10. Hornung 1798; am 16. Hornung folgte vie Vertiani 
gung der Republik, und ſchon am 20. Hornung wurde Pius VI als Gefangen 
nah Siena abgeführt. 

@., welchen die republilanifche Partei in ächt revolutionäre Weile beſchul 
bigte, durch feine Weifungen die biutigen Auftritte des 28. Decenbers wermich 
zu haben, warb eingelerfert, nad, einiger Zeit jedoch wieder auf freiew Ah pe 
fest, und begab fich hierauf nach Oberitalien. Hier fanden ſich «llmäglig vie Aa 
binäle zufammen, um im Falle der vorausſichtlich bald erſolgenden Erledigung Ki 
päpftlihen Stuhles zur Einleitung einer neuen Wahl beiſammen zu Fein. Scha 
am 29. Auguft 1799 verfchien Pins VI., und das Konflave trat am 1. Demi 
1799 in Benedig zufammen. 

Dieß war der Wendepunkt, durch welchen C. zu einer dauernden amtlida 
Stellung, und von da aus zu einer europätichen Wirkſamkeit gelangte, Der äufen 
Beränderung gieng eine innere Umwandlung zur Seite. Sei es, weil fene Be 
nung von der Autorität bochgeftellter Perfünlichleiten frei geworben, jet es wei 
feine Anfichten fi wirklich geänbert hatten, kurz, die franzöftichen Angelegenheiten 
[dienen C. jest nach einem andern Maßſtabe beurtheilt werben zu müſſen. E 
fah große Ereigniffe fich vorbereiten, und faßte ſchon damals bie Laufbahn Re 
poleon Buonaparte’3 in's Auge. Ohne von neuen unb großen Ideen erfällt m 
fein, erkannte er doch die Nothwenpigkeit, vie Verhältniſſe des römiſchen Stabi 
den Veränberungen ber Zeit anzupafien. Uebergänge zu bilden, gegebene Sioſe 
zu geflalten, über Kleines und Unweſentliches binwegzugeben, um wichtige Aug: 
ftändniffe zu erhalten, einen und venjelben Faden durch alle Vermummmigen ver 
Zeit und Dertlichleit ununterbrochen fortzufpinnen,, bald zuzmwasten ober Kite 
dem Vorhange thätig zu fein, bald hervorzutreten und den günftigen Women yı 
erfaffen : viefe ächt diplomatifche Kunft haben Wenige fo gut verſtanden mi 
trefflih geübt wie er. 

Nach mehrmonatlihen Kampfe der beiden Hauptfaltionen Hatte das Keullade 
enblich in dem Bifchofe von Imola, Barnabas Ludwig Chiaruionti, eine Per 
Tönlichkeit gefunden, welche vie Imteroffen der ſtreitenden Partcien am ıwenigiit 
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zu verlesen fehlen. ©. war es, der diefe Richtung eifrig beförberte, den zögernden 
Benediktiner durch vie Macht feiner Ueberredung zur Einwilligung befkinnate, uxb 
von biefer Stunde an einen Einfluß auf veffen Gemüth erlangte, ver wur mit 
dem Tode erlofh. Der am 14. März 1800 erwählte Bar ver fih den Namen 
Pius VII. beilegte, ernannte C. fofort zum Prosegretario di Skate und bald 
nachher zum wirklichen Staatsſekretär. 

Wenige Tage nad dem Siege von Marengo ließ ver erfte Konful vie ver- 
trauliche Mittheilung nad Rom gelangen, wie angelegentli ex in Gemeinſchaft 
mit dem Papfte die latholiſche Kirche im Frankreich wieder herzufiellen wänſche. 
Auf dieſen Antrag wurde eingegangen, und Monfiguor Spina nad) Paris eut- 
fendet, um die Ungelegenheiten des römischen Stubles zu verreten. Daß damit 
eine allgemeine viplomatifche Frontveränderung verbunden war, lag is ber Natur 
der Sache. Man wurde behutjam gegen Defterseih, man wendete dem Kardinal 
Maury, damals Bilhof von Montefiascone, ven Rüden und brach die Verbin⸗ 
dungen wit Ludwig XVIIL ab. 

Die Wieverherfiellung einer kirchlichen Ordnung war für Fraukreich unab⸗ 
weisbares Bedurfniß; der Gegenfag beeivigter und unbeeibigter, verheiratheter und 
unverheixatheter Priefter durfte nicht länger fortbeftehen. Uber uachvens wie Re⸗ 
volution mit der ganzen Bergangenheit gebrochen hatte, konnte die Wiederherſtel⸗ 
ung ver geiftlichen, wie pie der bürgerlichen Angelegenheiten nur durch Bermitt- 
[ung der öffentlichen Meinung und des Nationalwillens geſchehen. Dies ſchloß 
folgerichtig vie Einberufung eines Nationallonciliums in fig. Aber ein ſolches 
hätte geiftige Exrörterungen, eingreifende Reformen und verfaffungsmäßige Zufäube 
nach ſich gezogen, denen Napoleon ſchon aus Grundſatz, mehr aber no, well er 
bereits nad; der Krone langte, aus perfönlichen Zriebfevern, gram war. Nicht 
minder hatte die Kurie guten Grund, viefen Weg zu vermeiden; veum er Hätte 
ſchnurſtrals zur pragmatiichen Sanktion, zu ben Freiheiten ver gallilaniichen Kirche, 
und zu den von dieſer angenommenen Beſchlüſſen der Kirchenverfammlungeu vom 
Konftanz und Bajel zurüdgeführt. So vereinigten fi die Herrſchſucht ver römi⸗ 
ſchen Kirche und vie Selbſtſucht Napoleons in dem Wunſche, den fehwierigen Knoten 
durch ein eigenmächtiges Konlorbat zu löfen. 

Über die ganze Verhandlung geftaltete fih von Anfang an zum ewtichienen- 
ſten Bortgeile der Kurie. Napoleon hatte ven erfien Schritt gethan, jene war bie 
gebetene, ihr Eutgegentommen mußte ald Huld und Gnade augejehen werben. Dex 
erfte Konful bevurfte ver Kirche fichtbar für feine weltliche Zwecke; dies gab ber 
Kurie Veranlaſſung, Bedingungen zu ftellen, die ver Hierardgie zu Gute kamen, 
Iener fuhr ungeftüm auf fein Ziel los, nur mit Mühe geheime Wüuſche ver- 
bergend ; um fo mehr war vie Kurie darauf bedacht zu zögern, hinzuhalten, bin- 
auszufchieben. Die Verhandlungen wurden fchwierig; des ungebulbige Diktator 
ftellte eine unwiderrufliche Friſt. Längere Weigerung ſchien gefährlid. Der Kar- 
dinal C. eilte nad Paris, mwofelbft ex am 20. Juni 1801 anlangte. Rod einmal 
erneuerte er Forderungen, welche bewiefen, wie wenig Rom auch unter den ſchwie⸗ 
rigften Umſtänden geneigt tft, feine Anſprüche freiwillig aufzugeben, Sie blieben 
umerfüllt. Aber auch in ver Geflalt, die vas Konforbat durch den Abſchluß vom 
15. Juli 1801 erhielt, durfte es als ein Sieg ber römiſchen Diplomatie betrachtet 
werben. Schon in ber Thatſache felbit lag die glänzendſte Anerkennung ber yäpft- 
lichen Autorität. Der Berziht auf die Zurückforderung der geifilichen Güter aner- 
kannte ein Rest und bie lam einer grunbfäglichen Mißbilligung der Beichläffe vom 
2. November 1789 glei, Die Rothwendigkent des päpftlichen Einſegnung ber 
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Bifchöfe machte die weltliche Regierung in ven Wahlen von ben Wäünfcgn ve 
Kurie abhängig, und in ber Aucführung bes Paragraphen, welcher pie Erledigung 
fänmtliher Biſchofsſitze und geiftlichen Stellen feftftellte, war dem römiſchen Hofe 
ein wirffames Mittel geboten, ven Unterfchteb zwifchen beeibigten und unbeeidigten 
Brieftern zu Gunſten ver letztern geltend zu machen. 

Die Dinge verliefen deßwegen auch nicht fehr glatt. Zunächft fchmähten bie 
überfpannten Köpfe in Rom über das entgegenfommenve Verfahren 6.8 und in 
Frankreich alle diejenigen, welche ven Zuſtand vor 1789 als alleinigen Mafiftat 
betrachteten. Aber auch bie andern, welche jedes Uebereinkommniß mit ver Aure 
verwarfen, bildeten eine keineswegs verädtlihe Mafle Napoleon hatte den Kalt: 
finn feiner nächften Umgebung, die Wiberfpenftigleit der Tribunale zu überwinden 
und bie Außerft böfliche, aber fühle und bis zur Naivetät ungefchminkte Rote vet 
Kardinals E. vom 30. November 1801 fagte ihm veutlih, daß Rom jedweder 
Konceffion feine Anfprüche auf den geiftliden Primat voranftelle. Diefe Erfahrungen 
waren e8 ohne Zweifel, welche ven erften Konful beftimmten, die Veröffentlichung tes 
Konkorvats bis zum 8. April 1802 hinauszuſchieben, und vaffelbe durch eine Reihe 
organifcher Artikel zu ergänzen. 

Diefe organiſchen Artikel verftärkten ven Hauptfehler, den man bereits be 
gengen hatte. Denn fie entjchieven einfeitig über fehr gewidhtige Punkt, 
deren Vereinbarung nothwendig in dem borausgegangenen Grundvertrage hätt 
ftattfinden follen. ‘Das Hervorziehen ver vier Artilel von 1682 und vie Erinne 
rung an bie gallitanifchen Freiheiten war bloßer Klingklang, welcher tie imperia 
Uftifhen Tendenzen Napoleons umhüllte. Die tiefe Unwahrheit aller Berhältnifi 
des Konfulates trat damit erft völlig zu Tage, Das Benehmen der Kurie war 
äußerft taktvoll. Mit großer Feinheit ſah C. von der Eigenmächtigkeit des Te: 
fahrens gänzlich ab, zog ſich innerhalb der Grenzlinien ver katholiſchen Lehre zu: 
rüd, und verlangte in tieffter Beſcheidenheit nur vie Mopifilstion von Ar 
titeln, welche mit jener im Widerſpruche flünden. Seine Bitte war vergeblid, ve 
Wille des erften Konfuls wurde erfüllt, aber in der öffentlichen Meinung, in va 
Augen der ganzen Tatholiihen Welt fiegte der römifhe Stuhl. Man betradtet 
das Konkordat als unantaftbaren Pakt, die organifchen Artikel als Willkühr. Tu 
gab dem Konkordate feine weltgefchichtliche Bedeutung; e8 blieb der formelle Stär 
punkt für die weitern Beftrebungen ver Kurie. Noch beburfte es indeſſen eine 
Reihe gewaltfamer Schläge und bitterer Demüthigungen, um biefe Wirkung ber: 
vortreten zu laffen. Vorläufig waren die organiſchen Artikel die erfte Duelle der 
wachſenden Mifverhältniffe zwifhen Napoleon und dem römtifchen Hofe. al 
aber riefen vie Berhanplungen über das ttalienifche Konkorbat neue Schwierigleiten 
hervor, und vie Anmefenheit des Kardinals Feſch, der an Cacaults Stelle trat, war 
nicht geeignet, vie Berhältniffe freundlicher zu geftalten. Die Kurie zögerte. Napo 
leon ſprach von unvorfichtigen Rathgebern und deutete auf ©. 

Mittlerweile gebar ver Mai des Jahres 1804 das neue Katferthum um 
Napoleon forverte die päpftliche Weihe. Pins VII. zögerte lange, der an ihn 
gangenen Einladung Folge zu geben; er. warb aber zulegt durch C.'s Erwägungen 
beftimmt. Die Krönung fand am 2. December ftatt. Der Papft weilte bis zun 
4. April 1805 in Paris, ohne ein einziges von den Zugeftändniffen zu erlangen 
auf die man gerechnet hatte. Dennoch Iag in dem hohen Werthe, ven Napolecs 
auf die kirchlichen Geremonieen legte, eine Anerfennung ber kirchlichen Macht, tie 
vieles andere aufwog. — Die Lage der europätfchen Angelegenheiten aber verwidelt 
fih mehr und mehr. Schon im Frühjahre 1805 hatte fih Napoleon auch die ita 
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lieniſche Kbnigskrone auf das Haupt gefegt. Der Krieg wider Oeſterreich und 
Rußland kam zum Ausbruche und führte, noch vor ver Schlacht von Aufterlig, 
am 15. November 1805 die Beſetzung von Ancona herbei. Die Bourbon’fche 
Königsfamilie in Neapel wurde geftürzt, und Napoleon verfügte, ohne den Pabſt 
zu fragen, über vie Fürſtenthümer Benevento und Pontecorvo. Am 16. Brachmonat 
1806 fegte eine Note den Papft hievon einfach in Kenntniß. Pius VIL, von Natur 
rechtlih und gefühlvoll, aber unerfahren in politifchen Intriguen , verlor feine 
Kaltbiätigleit und nahm gegen Napoleon einen gereijten und empfinvlichen 
Zon an, welder den Umftänven nicht angemefien war. Auch der Karbinal C. 
vermochte nicht dem geheimen Mitgefühl für vie Sache der geftürzten Königöfe- 
milien, fowie ber alllirten Mächte überhaupt völlig Schweigen zu gebieten. Napo- 
leon aber war nit der Dann, fih über foldhe Dinge zu täufchen,; mehr als 
je ſchien er e8 darauf anzulegen, ven Papft von feinen bisherigen Rathgebern zu 
trennen. Die Stellung C.'s wurve unbaltbar ; fhon am 17. Brachmonat 1806 
gab er feine Entlaflung. Doch blieb er nach wie vor in dem Vertrauen des Pap- 
fies, und war im Stillen thätig. 

Die Ereignifje folgten fih nun fchnell. Der Friede von Tilſit riß ven Dik⸗ 
tator Europa’8 zu den gewaltfamften Maßregeln fort. Auch ver Kirchenftaat fühlte 
bie ganze Wucht dieſes nach allen Seiten Hin eingreifenven Regierungsſyſtems. 
Am 2. Hornung 1808 erfolgte die Beſetzung des römifchen Gebietes durch bie 
franzöſiſchen Truppen, und Napoleons Dekret vom 17. Mai 1809 ſprach die 
Entthronung des Pabſtes ald weltlichen Fürften aus. Das päpftliche Gebiet wurde 
mit dem Kaiferreiche vereinigt, Rom zu einer Taiferlihen Stabt erhoben, ven 
Papfte felber ein Einkommen von 2 Millionen zugefichert. Jetzt zögerte Pius VII. 
nicht lange zu den äußerſten Mitteln zu greifen; er. ließ am 10. Brachmonat 
1809 die im Stillen längft vorbereitete Bannbulle gegen Napoleon und feine Werk⸗ 
zeuge verkünden. Wir legen viefem Altenftüde feinen Werth bei; es war ein grober 
Berftoß gegen ven herrſchenden Geift ver Zeit, ein Werk priefterlicher Befangen- 
beit, mit halbem Muthe ausgeführt. Enthielt die Bannbulle doch nur bie ein⸗ 
fache Erfommunilation, nicht das höhere Anathem. Nur die nachlommenven Ereig- 
niffe und die groben Fehler ver Gegner konnten biefem Schritte eine Wichtigkeit 
beilegen, die er an fi kaum gehabt hätte. Sofort folgte fchon am 6. Juli 1809 
bie Verhaftung des Papftes und feine Abführung nach Savona. 

Beim Erlaffe der Bannbulle befleivete Monfignore Pacca das Amt eines 
Profegretario ; man wußte aber fehr beftimmt, daß jener Schritt ganz im Geifte 
und Sinne C.'s, und mit feiner ausdrücklichen Billigung gefhehen war. Auch 
dem Kaifer Napoleon war dies nicht unbelannt geblieben ; dennoch ließ er ven 
Kardinal noch fünf Monate ruhig in Rom verweilen, während Monſignore 
Pacca von Pins VII. gewaltfam getrennt, und nad Weneftrelles in vie Ge: 
fangenſchaft abgeführt wurde. Dies geſchah, wie die Folge erwies, nicht ohne 
Abſicht. 


Bald eröffnete fih ein Schauſpiel anderer Art. Die Ehe Napoleons mit 
Iofephine follte getrennt, eine neue mit der Erzherzogin Marie Louiſe gefchloflen, 
‚und für beides die Sanftion ver Kirche gewonnen werden. Geltfamer Wider⸗ 
ſpruch! Man hätte denken follen, daß ver Mann, vor dem Fürften und Völker 
fih beugen mußten, deſſen gewaltigem Schwerte nichts zu wiberftehen ſchien, ſchon 
mit Hilfe der Gefeße feines Landes fich eines ſolchen Altes hätte begeben können. 
In der That gieng aud Napoleon zunächſt viefen Weg; aber dennoch wollte er, 
daß die Kirche ihr Amen dazu fpräce, und zwar mit einem Geſichte, als ob fie 
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ed freiwillig thäte. Die Art, wie er dies zu bewerkſtelligen fuchte, bleibt das ächte 
Meifterfiäd einer deſpotiſch lannenhaften Brille. In dieſe Berwidlung wurde and) 
&. wieder bereingezogen. Napoleon dachte nämlich ſtolz umb folgerichtig genug, um 
bie Berufung auf Pins VIE zurüdzumeifen, ver einft bei ver firdlicden Wieder⸗ 
berftellung ver Ehe mit JIofephine ausdrücklich um die Losſprechung von den Be- 
fimmungen ber tridentiniſchen Kirchenverſammlung angegangen worben war; benn eben 
ver Mangel der Formen, für die man von dem Pabfte vie ausdrückliche Befrei⸗ 
ung erhalten hatte, warb nunmehr zum Rechtsgrund ver Scheivung erhoben, uud 
auf dieſe Grundlage hin ſprach eine eigens gehilvete geiftliche Behorde (offickalite) 
dieſelbe aus. Wie bei Auflöfung‘ der früheen, jo kümmerte ſich Napoleon auch bei 
Eingehung der neuen Ehe weder um die Sagungen ver Kirche, noch um die 
Bannbulle des Papſtes: dennoch wünſchte er fehnlichft die Gutheißung over min- 
beften® eine anerkennende Theilnahme in irgend welchen Formen. Er berief dem⸗ 
‚nah die Kardinaͤle nach Rom, augenfheinlih um über die obfchmebende Frage 
und gelegentlich and über andere Gegenſtände eine Verſtändigung zu erzielen. 
Auch C. reiste auf feinen Befehl am 10. December 1809 dahin ab. Auf ihn 
hatte es der Kaiſer vorzugsweife abgefehen. Aber alle Berfuche waren vergeblich; fie 
machten ven Riß nur vollfländiger. Als nad) einer Vorftellung in den Zuilerien 
Napoleon fi mit den fchmeichelhaften, aber nach eignem Wiſſen unwahren Worten 
an den Karvinal wendete: „Wenn Sie, Herr Karbinal, die Leitung der kirchlichen 
Angelegenheiten behalten hätten, fo würden fie nicht dahin gelangt fein, wo fie 
jet ftehen" und der Kaiſer dieſen Gedanken zu verfchievenen malen wiererbolte, 
jo antwortete C. eben fo oft und unter immer ftärkerer Betonung: Ew. Maje⸗ 
ftät befinden fih im Irrthum; die Lage der Dinge würbe genau vie nämliche 
fein!” Nichts beweist fo fehr vie enge Solidarität aller einzelnen Glieder wer 
römischen Kurie, als biefe einfache, und wir müſſen binzufegen, unter den dama⸗ 
ligen Umftänvden höchſt muthvolle Weufferung. Nur wenige Karbinäle werben ge- 
wonnen; die Mehrheit fand dem Verlangen des Kaiſers entgegen, unter Beru- 
fung auf das Oberhaupt der Kirche. Diefe Mehrheit wohnte zwar ber bür- 
gerlicden Feier ver Vermählung Napoleons bei; aber an ver kirchlichen Ein⸗ 
jegnung, die am 2. April 1810 ftattfand, nahm fie feinen Theil. Die Strahlen 
des napoleonifchen Zornes ließen nicht lange auf fi warten. Die widerſpenſtigen 
Karvinäle, die man bie fhwarzen nannte, wurven nach verfchlevenen Orten des 
nörblihen Frankreichs verbannt, C. mit Brancadoro nach Rheims, wo er bis zu 
Anfang 1813 vermeilte. 

Napoleons Maßregeln brachten unterbeffen vie kirchlichen Angelegenheiten in 
immer größere Berwirrung. Bald nahm er, jo oft Pins VII. fih unwillfährig 
zeigte, zu den Wrtileln von 1682, bald zur Berufung eines Nationallonciliums 
feine Zuflucht, bald nöthigte er dem in feinen Empfindungen wohl unerjchütter- 
lien, aber in Einfihten und Urtbeil oft ſchwankenden Pabfte ein Zugeftänpuig 
ab, wie foldhes mit dem befannten Breve von Savona geſchah. Aber Napoleon 
hatte den Zenith feiner Macht erreicht; der verhängnißvolle Ausgang des Yelb- 
zuges bou 1812 deutete auf ven Nievergang. Im Angefichte eines furchtbaren 
Kampfes, aber noch immer getäufcht und fich felber täufchenn Über den Mmfang 
der beginnenden allgemeinen Reaktion, ließ er den Pabſt nad) Fontainebleau ſchaf⸗ 
fen, wo biefer ven Entwurf bes Konkordates vom 25. Januar 1813 unterzeid- 
nete, Hierauf wurde ihm ver Verkehr mit feinen Kardinälen wieder freigegeben; 
auch C. und Brancaboro begaben fih im Hornung 1813 nad Parts. ber 
Pius VIE Hatte nicht fobalb die Anſichten C.'s und ber übrigen Kardtnäle ver⸗ 
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nommen, als er ſich beeilte, in einem Schreiben an Napoleon vom 24. März 1813 
unter dem Vorwande von Oewiſſensbifſen die eingegangenen Verpflichtungen wieder 
zurdzunehmen. Diefmal machen inveffen die jefuttifhen Ausflüchte, vie man in 
die Seele des ſchwachen Papftes legte, einen eben fo peinlichen Eindruck, als die 
Gewaliftreiche und Gauklerkünſte Napoleons. Pius VII. wurde aufs neue vereitt- 
zelt, und jede Berbindung mit ihm überwacht. 

Die Borzeihen des Sturmes, der Frankreich felber bedrohte, rädten unheil⸗ 
verfünbenb näher und näher. Die Leipziger Schlacht hatte die franzöflichen Heere 
aus Deutfchland hinausgeworfen, und die Alltirten fchidten fi an ven Rhein zu 
überfchreiten. Es war zu Anfang 1814. Um viefe Zeit warb der Kardinal E. von 
Vontatnebleau nach Beziäres abgeführt. Unmittelbar darauf erfolgte vie Freigebung 
des Papftes, ver fofort fon am 23. Januar 1814 vie Rückreiſe nach Italien 
antrat. Zn Bezidres erfuhr ©. die Heimkehr des Papftes, und fpäter die Ab⸗ 
fegung Napoleons durch den Senat. Unverzüglih trat der Kardinal den Ruckweg 
nah Italien an und ward fhon in Yollgno vom Pabft aufs neue in das Amt 
eines Staatsfelretärs eingefegt, mit dem Auftrage unverzüglich nad) Paris zurück⸗ 
gufehren, Er traf im Mai 1814 daſelbſt ein, ſetzte aber bald feine Reiſe nad 

onbon fort, twgfelbft Fürſten une Diplomaten fi zu fammeln begannen. So 
leifete ſich von ſelbſt feine fpätere Wirkfamteit an dem Kongreſſe zu Wien ein, 
beffen Verhandlungen und Beichläffe die heutigen Staatenverhältniffe Europa’s 
feftgeftellt haben. Sie gaben der Kurie ihre frühere Stellung, vem Kirchenſtaate 
ferne Unabhängigkeit zurüd, obſchon die. ausfchweifenden Anfprüde, wie fle ver 
Kardinal erhoben Hatte, befeitigt werden mußten. &. trat in die umfafiende Wirt- 
ſamkeit der letzten neun Jahre feines Lebens ein. 

Ber vie Stellung ver Kurie von dem Ausbruche der franzöftfchen Revolution 
hinweg bis zum Abſchluße des Konkordats von Yontaineblean überblickt, der wire 
geſtehen müſſen, daß die Wiederherftellung verfelben weniger das Wert ihrer ſelbſt, 
als der allgemeinen Zeitumſtände war. Weber die Bannbulle des Papftes, noch 
vie Feſtigkeit der Karbinäle, noch die Hartnäckigkeit des Episfopates hätten, ohne 
die Mitwirfang viel mächtigerer Hebel, auf die Dauer ein ſolches Ziel zu errei- 
hen vermocht. Wie die franzöflfche Revolution alle gefellfchaftlichen, politiſchen und 
religiöfen Elemente in volle Gährung gebracht hatte, fo wirkten nun biefe insge⸗ 
ſammt tw der eingetretenen Reaktion gegen biefelbe zurüd. Die romantifhe Ber- 
Härung, in welcher das gefammte Mittelalter erjchien, nachdem man in feinen 
Schopfungen eine fo furchtbare Verwüſtung angerichtet hatte, ließ die Kirche noth— 
wendig als Glanzpunkt veffelben ericheinen. So erhielten bie verfenenenartigfien 
Triebfevern einen religiöfen Hintergrund ; die Beftrebungen des Freiherrn von Stein 
fo gut wie die Previgtert ver Madame Krüdener, die romantifche Schule wie Burke's 
mädhterne Betrachtungen, Müllers Gefchichte der Eingenoffen wie Fichte's Reden 
an die demtiche Nation, die Kämpfe der Guerillas in Spanien, wie die der großen 
alllirten Heere: alles das wirkte zufammen. C.'s feiner Takt erfannte dieſes früße: 
er betrachtete die Reftauratton der römischen Kirche als ein Werk ver Zeit. Daß er, ver 
nunmehr durch Geiſt und amtliche Steßung der hervorſtechendſte Repräfentant wer _ 
Kurie wurde, dieſe Gunſt der Lage auf das forgfältigfte benützen würde, ließ fich 
zum vsoraus erwarten. Über wir haben bereit# gefehen, daß er das Welen ver 
Kirche nur nach ver Befangenheit des römifchen Standpunktes ermaß, und nicht 
von ferne die Idee einer innerlichen Wiedergeburt ver geſammten katholiſchen 
Chriftenheit zu erfaffen vermochte. Verſuchen wir daher feinen Beſtrebungen, im 
Bergleiche mit dem unerläßlichen Aufgaben ver Zeit, bie gebührenne Stelle anzuweifen. 
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Die Lage der Aurie war in der That eine günflige, freie und unabhängige, 
wie fie es feit der Berfegung des päpftlidden Stuhles nad Avignon nicht mehr 
geweien war. Die politiichen Schranten, welche feit drei Jahrhunderten fie gefei- 
ſelt und verbumpft hatten, waren gefallen. Gerade vie Gewaltiamteit ver franzö- 
fiſchen Revolution ebnete hiefiir den Boden, und das Konlorbat mit Napoleon 
war der erſte Schritt auf biefer neuen Bahn. Keine politifche Berfaffung irgent 
welches Landes konnte ein Borwand werben, die Verbindungen mit katholiſchen Bäl- 
terfchaften zu unterbrechen. Der Unterſchied zwiſchen Monardie und Republit kam 
nicht mehr in Betracht. Die Kurie mußte, wollte fie nit Rüdfchritte machen, 
ihre Aufmerkſamkeit mit verfelben Sorgfalt den vereinigten Staaten zumenden, 
deren freie Berfaffung ihr wenigftens kein Hinderniß in ven Weg legte, als ven 
nen erflehenden Republiken des ehemals fpanifhen Amerika, wo ohnehin ver öffent- 
liche Geiſt ein ganz katholiſcher war. Proteftantifche Regierungen kamen dem rö- 
mifhen Stuhle entgegen, um durch Uebereinfonmmiß die Berhältniffe ihrer katho⸗ 
liſchen Untertanen zu orbnen. Selbſt England, troß der Hemmuiſſe feiner Ber: 
feflung, zeigte ſich gewogen. 

ee Gedanke an die Orbnung ver kirchlichen Angelegenheiten durch Einberu- 
fung eines allgemeinen Koncils konnte nicht Wurzel fafien. Gewichtiger und praf- 
tiſcher wurde die Frage, ob das Verhältniß zwifchen ven Staaten und der Kurie 
nit durch die Vermittlung von Nationalfynoden zu regeln fei. Diefer Weg war 
dur die älteften Inftitutionen der chriftlichen Kirche vorgezeichnet; er fchien dem 
Principe der Nationalitäten zu entfprecheg, das durch den ganzen Gang ber fran- 
zöfiihen Revolution in den Borbergrund gedrängt war. In der That fehlte es 
nicht an Empfänglichleit für dieſe Form ver Vereinbarung. In Frankreich war 
eine nicht unbebeutende Zahl von Geiftlihen und Laien diefer Anfiht gänftig ; 
beveutende Notabilitäten der katholiſchen Kirche in Deutſchland bemühten ſich der⸗ 
felben. Geltung zu verjchaffen, Aber gegen viefen Ausweg fträubte fih die Kurie 
noch mehr als gegen ein allgemeines Koncilium. Den Preis des langen Kampfes, 
duch welchen fie alle Nationalſynoden aus dem Weg geräumt hatte, wollte fie 
fich nicht mit einem einzigen Rude entwinden laffen. In ver That war auch die Aus— 
führung viefes Gedankens durch nichts vorbereitet. Die franzöſiſche Revolution und das 
Kaiſerreich hatten in allem, was politiſche Berfafiung betraf, mit der reinften und 
abfoluteften Willkür geendet. Die Inftitutionen der einzelnen Staaten mußten aus 
einem Schutte durch einander gerüttelter Elemente neu aufgebaut werben. So 
lange aber die weltlichen Gewalten nicht Kar geordnet und gegliedert waren, konnte 
auch eine Nattonalfynode nicht die ihr gebührende und nad allen Seiten weife 
begränzte Stellung finden. Es wurde daher dem römischen Geſandten fehr leicht, 
am Wiener Kongrefie die Einführung von Nationalfynoven zu befeitigen. 

So blieb denn nur der Weg der Konkordate übrig. Diefen betrat der Kar: 
binal C. mit fiegreiher Gewanbtheit. In die Mitte der Verhandlungen geftellt 
hielt ex in allen einzelnen Verträgen bie oberften Gedanken der Kurie feft, wie 
fie ſeit dem tridentiniſchen Koncilium unverrüdt viefelben geblieben find. „Die 
katholiſche Kirche enthält“, fo ungefähr Iaffen fie ſich zuſammenfaſſen, „vie reine 
Lehre des Heilandes und feiner Apoftel; fie ift dabei bie einzig wahre und voll: 
berechtigte. Der Papſt, von Petrus eingejegt, ift ihr fichtbares Oberhaupt. Er 
bewahrt das Dogma nad ihren Satzungen und Ueberlieferungen ; in zweifelhaften 
Fällen gilt feine Auslegung. Die Diener der Kirche find ihm untergeben ; er allein 
ertheilt die priefterlichen Weihen. Der Papft ſchützt vie Gläubigen gegen den Zu: 
drang falſcher Bekenntniſſe; er hat daher die Aufſicht über Schulen und Lehran- 
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ftalten, und entſcheidet Über Irrlehren. Die geiftlicden Orden und Korporationen 
ftehen umter feiner Aufficht; er beſchirmt ihre Einrihtungen.* Auch da, wo biefe 
Grundfäge nit unbedingt durchzuführen waren, hat vie Kirche wenigftens auf 
feinen einzigen derſelben ausprädlich verzichtet. Mit befonverer Yeinheit wußte ©. 
der Stellung der Kurie zu den Katholifen in proteftantifchen Staaten ven Cha— 
ralter eines Schugverhältnifies zu geben, woburd fie eine geſetzliche Oppofition 
gegen die Regierung zu bilden im Stande waren. Ueberall wurde die Durchfüh— 
rung der römiſchen Anſprüche nach örtlichen Verhältniffen ermäßigt. Man ver- 
folgte hier den Weg der Spaltung, dort den der maffenhafteren Vereinigung, 
je nachdem ver Vortheil e8 gebot. Wurde man dadurch zu Konceffionen gend- 
thigt, fo entſchädigte bie Ungleichartigkeit ver Beziehungen, weil dieſe eine Geſammt⸗ 
vereinigung wider Rom unmöglich machten. An Schwierigkeiten konnte es auf bie 
ſem fchlüpferigen Pfade unmöglich fehlen, und eben fo wenig ift_zu Iäugnen, daß - 
C. durch einzelne Fehlgriffe viefelben vermehrte. Es ift Hier nicht der Ort, den In⸗ 
balt der unter feinem Stantsfelretariate abgejchloffenen oder eingeleiteten Konkor⸗ 
date genauer zu verfolgen: dieß gehört der Gefchichte der einzelnen Staaten an. 
Doch müſſen wir ihrer im Weberblide geventen. 

Trotz ber harten Demüthigung, welche Frankreich faum erft erfahren hatte, 
ſtand dieſes Land bereits wieder im Vordergrund: denn nun handelte es fich 
ernftlich darum, den revolutionären Geift zu erftidden, ver ſowohl ver Kirche, als 
ber wieberhergeftellten Dynaftie der Bourbonen fe gefährlich geworden war. In 
dieſem Intereſſe ftimmten daher aud beide volllommen überein; aber fie trennten 
ſich augenblicklich, wo es auf bie Gefteltung bes Einzelnen anlam. Indeß führten 
die Unterhanvlungen zwiſchen ©. und dem Grafen Blacas zu der Konvention vom 
25. Auguſt 1816, welche unterm 11. Juni 1817 die Form eines Konlordates, 
und fo die gegenfeitige Genehmigung erhielt. Man feste in viefem verworrenen 
Bertrage das Konkordat von 1516 von neuem in Kraft. Man fprang damit 
über bie gallitanifchen Freiheiten wie über bie proteftantifche Kirche hinweg, was 
Dielen um fo verbächtiger fhien, va ver Artilel 10 von „Unorbuungen und 
Hinderniffen” munkelte, „die fih dem Wohle ver Religion und der Ausführung 
der kirchlichen Gefege entgegen ftellen könnten”. Diefes Konkordat von 1817 war 
überhaupt voll ver grelfften Widerſprüche. Während es in ven Artileln 2 und 3 
das Konkordat von 1801 fammt den organiſchen Artikeln aufbebt, behält es in 
Artikel 5 doch die damals gefchaffenen Erzbisthümer und Bisthümer bei, und ge- 
ftattet dennod in dem Artifel 6 „aus gewichtigen und legitimen Gründen“ wiever 
Ausnahmen von dieſer letzteren Beftimmung. Anderer Ungereimtheiten nicht zu 
gedenken! Alles war in Nebel gehüllt, und vie grundfaglofe Willkür mehr noch 
als die Schärfe ultramontaner Principien verlegte alle Gemüther. Das Konkordat fant 
vor dem Urtheile der öffentlihen Meinung wirkungslos in fi zufammen, noch 
ehe es den Kammern zur Genehmigung vorgelegt werben konnte. C. erkannte zu 
fpät den Irrthum, zu dem er fich verleiten ließ, als er die Intereffen der Kurie 
dem ſchwanlen Scifflein der bourbonifchen Reaktion auvertraute. Die Kurie mußte 
fih im Jahre 1819 zu Konceffionen verftehen, die mit der unbefangenen Fortbil⸗ 
bung des Konlordates von 1801 unmöglich gewejen wären. 

War nun aud der Wurf völlig mißlungen, ver die bierarchifche Macht ge= 
rade in dem Lande wieberherftellen follte, welches biefelbe am tiefften erfchlittert 
hatte, mußte das in Frankreich gegebene Beifpiel auf die Verhandlungen mit an- 
dern Staaten jehr ungünftig einwirken, jo errang die Kurie gleichwohl in andern 
Konkordaten entichievene Vortheile. Das Konkordat mit Neapel vom 16. Hor- 
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nung 1818 ſtellte vie katholiſche Religion und Lehre als vie einzige bes König⸗ 
reiches an bie Spige, und gewährte eine Reihe von Berwilligungen, bie nur ans 
ber neueren Gefchichte dieſes Staates deutlich gemacht werden lünnen. Des wit 
Bayern ſchon am 5. Brachmonat 1817 abgefchloffene Konkordat wurbe zwar erft 
am 26. Mai 1818, als Bellage ver Berfaflung verkündigt, und manche feiner 
Beftimmungen Tonnten erft fpäter in Vollzug gefegt werben; dennoch war für die 
Kurie ein entjchieben günftiger Standpunkt gewonnen. Ebenfo gelang es dem Kar- 
dinal ©. fih mit dem Könige von Sardinien in dem Konlorbat vom 9. Au⸗ 
guft 1818 zu verftländigen, das bei der Stimmung bes bortigen Hofes nur gün⸗ 
ftig ausfallen konnte. Schon etwas früher, den 28. Januar 1818, hatte ex ſich 
mit Herrn v. Italinsky, der im Namen Ruflands unterbanvelte, wegen Polens 
geeinigt. Höchft fchleppend wurben bagegen vie Verhandlungen mit der Schweiz, 
wegen ber mannigfaltigen Verhältniſſe dieſes Heinen Landes und der unfücheren 
Stellung der dur die Reaktion von 1815 wieder in das Leben gerufenen Be⸗ 
börven. Einen gleichen Charakter nahmen die kirchlichen Angelegenheiten ver klei⸗ 
nern deutſchen Staaten an, und bier wo das meifte davon abhieng, daß 
man fi in örtlichen Berhältniffen mit Klarheit and Sachkenntniß bewegte, zeigte 
fi) C.'s diplomatiſches Talent in minder glänzendem Lichte. Gereizt und bitter 
war bie Stellung zu der Regierung ver Niederlande, und ben Beſtrebungen ber 
Kurie trat die Oppofition Belgiens hülfreih zur Seite. Mit Preußen dagegen 
fonnte im Jahr 1821 eine vorläufige Verſtändigung erzielt werben, obſchon fie 
keineswegs hinreichte, fpätern Mißverftänpnifien vorzubeugen. 

Eben fo wichtig, als die Beziehungen der Kurie nad außen, mwurbe bie 
Frage der Innern Organijation bes Kirchenſtaates. C. halte dafür bei dem Kon- 
greſſe von Wien ausbrüdliche Verpflichtungen übernommen, vie berfelbe pur das 
berühmte Motoprorrio vom 6. Juli 1816 zu verwirklichen fuchte Lange und 
forgfame Erwägungen mit Pins VIL giengen der Verkündigung biefes Öefehes 
voraus. Jetzt erft, als man zur Ausführung fchreiten follte, erfannte man, wie 
ſchwierig es geworben war, die durch die franzöflihe Verwaltung begründeten 
Zuftände zu bejeitigen. Mochte die franzöſiſche Revolution noch fo gewaltfam und 
nneechtmäßig geweien fein: man mußte ihr zugeftehen, daß fle viel Gutes von 
dauerndem und bleibendem Werthe zur Folge gehabt habe. Eine Anzahl von 
Stentsmännern ver neuen Schule, die der Reihe nah an vie Verwaltung 
berufen worden waren, Hatten in ibren verfchlevenen Stellungen ganz neme 
Grundlagen gefhaffen, Mißbräuche abgeftellt, ven Sinn für Orbuung, Thä- 
tigkeit und Nectlichfeit verbreitet. Die Thatſachen ſprachen laut und vernehmlich; 
aber es haftete an ihnen die Erinnerung an bie franzöfiihe Revolution, ver 
Schredensname Napoleons. Ein Opfer mußte gebradt werden. Sehen wir, wie 
©. dabei zu Werte gieng. ‘ 

Dem eigentlichen Gefepe geht eine Einleitung voran, welche weniger Flare 
Motive, als allgemeine Betrachtungen ausfpricht. Die göttliche Borfehung, fo Heißt 
es dort, leitet die Dinge fo, daß aus dem größeften Unglüde oft zahlreiche Bor- 
theile entfpringen. Dieſe Vortheile beftehen für ven Kirchenſtaat in einer allge 
meinen und gleihförmigen Einrichtung des ganzen Negierungsiuftens. Dieſe Ein- 
beit nähert fi dem Syſtem, das von Gott fowohl in der Natur, als In dem 
Gebäude der Religion befolgt wird. Diefer göttlichen Einheit gemäß wurden alle 
befonveren Gebräuche, Gefege, Privilegien einzelner Städte und Landſchaften abge- 
ſchafft, alle befonderen Zribunale und Patrimonialgerichte befeitigt, mit Ausnahme 
berjenigen, welche unter Paccas Oberleitung durch Monfignore Rivarola wieber- 
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bergeftellt worven waren. Ebenſo blieb bie sähihe Geſetzgebung aufgehoben, 
nachdem fie verjelbe Rivecola ſchon am 13. Mai 1814 über Bord geworfen hatte, 
und an die Stelle verfelben trat das Verſprechen, demnächſt eine neue Gefeßge- 
bung ausarbeiten zu laſſen. Das Land warb In fiebenzehn Präfelturen, vierund- 
vierzig Diftrifte, und ſiebenhundertſechsundzwanzig Muntcipalitäten getheilt, und bie 
Behörden ver legtern von der Ernennung der Delegaten abhängig gemacht. Unter 
anderm Namen vie beliebte napoleonifhe Verwaltung, die ver gouvernementalen 
Willkür fo trefflich Vorſchub leiftet. Bon einer allgemeinen Berfaffung, welche noth- 
wendig an die Stelle der aufgehobenen Sonderrechte hätte treten follen, von neuen 
äußerlihen Garantieen ver bürgerlichen Freiheit, ift, weil fir dieſe göttliche Orb- 
nung allzuſehr hätte ſtören können, in dem Geſetze keine Rede. 

Auf viefen bunt zufammengemärfelten Unterlagen ftellte nun C. das alte 
Syſtem der Berwaltung wieder ber. Die höheren Beamtungen, vie Delegationen 
inshefondere, wurben ven Prälaten und Geiftlichen übergeben. Dies lief völlig gegen 
die Anforberungen der Zeit. Die Gerechtigkeitspflege gerieth in gräuliche Verwir⸗ 
rung, das Finanzwejen, für das C. am wenigften Fähigkeit zeigte, blieb das ge- 
ſpenſtiſche Ungethüm, weldes wie ver Stein des Syſiphos beftändig zum Abgrunde 
hinabdrängte. Die ganze Schöpfung des neuen Kircdhenftaates war eine Halbheit, 
weldhe alle bürgerlichen Intereſſen gegen fich hatte, und einen großen Theil des 
Adels, der fi ohnedies durch die Entziehung namhafter Privilegien beleidigt fühlte, 
in die Oppofition brängte. Und damals hatte das Syſtem C.'s auch biejenigen zu 
Geguern, venen wie dem Karbinal Annibale della Genga an dem göttlichen Staate, 
wie man ihn eingerichtet hatte, noch lange nicht genug geboten war. 

Diefe Gegenfäge waren im Keime bereits entwidelt, als vie Vorfehung ven 
Bapft Pins VII. am 20. Auguſt 1823 aus feiner irbifchen Laufbahn abrief. Der 
ſchon ſeit längerer Zeit kränkelude Karbinal C. nahm nod an den Geſchäften des 
Konklaves Antheil, welches ven Karvinal della Genga unter vem Namen Leo XII. 
zum Papfte wählte, folgte aber dem Hingefchiedenen, mit deſſen ganzer Regierung 
feine Wirkſamkeit enge verfnüpft geweien war, ſchon am 24. Januar 1824 in 
die Ewigkeit nad). 

Den Charakter C.'s zierten viele Privattugenven, welche ihm auch bet feinen 
entjchiebenften Gegnern Anerkennung verfchafften. Er war frei von jenen Schwä- 
chen, bie gerade zu feiner Zeit bei manchen andern Würdenträgern ver Kirche auf 
unangenehme Weife hervortraten. Aber rädfichtslos eingreifenn, in die Tiefe gehemb, 
chöpferiih war er nit; als Staatsmann ſchwankte er beftänbig zwifchen ven 
überlieferten Anfprächen des römiſchen Primates und ven entgegenftehenven An⸗ 
forderungen ber Zeit, ohne beiden volllommen genügen zu können. In die Ver—⸗ 
widelungen und Schwierigfeiten, welche ein ſolches Syſtem ver Kurie unfehlbar 
bereiten mußte, hat er wohl ſchwerlich hineingefchaut. 

Eine umfaflende Arbeit über C's Leben und Wirkſamkeit ift uns nicht ‚bes 
kannt geworben. Das Material für eine folche Liegt noch unzugänglih in den Ar- 
hiven. Die nachfolgenden Werke können zur Zurechtfindung dienen, wenn man 
neben ihnen den allgemeinen Gang ver Ereigniffe im Auge behält. J. L. ©. Bar- 
tholdy, Züge aus dem Leben des Karbinals Herkules C. Stuttgart und Tü- 
bingen, 1824. — Staatsverwaltung des Karbinals C., in Leopold Ranke's 
biftorifchpolitifcher Zeitichrift. Hamburg, 1832, Tom. I. p. 624-765. — Ar 
taud, histoire du pape Pie VII. Deuxidöme edition. Tom. II. Paris, 1837. 
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Conſtaut. 


Henry Benjamin Conſtant de Rebecque, unter dem abgekürzten Namen 
Benjamin Conſtant bekannt, hatte ſchon früh vie Einflüſſe verſchiedener Nationa⸗ 
litäten an ſich erfahren, und von Natur leicht erregbar und fremder Einwirkung 
zugänglich, ward er durch den Wechſel ſeiner Lebensſchickſale unſtet hin und her 
getrieben. Die Weichheit feines Charakters und die Unbeſtändigkeit feiner politi- 
Ihen Haltung hätten ihm alles Bertrauen entzogen, wenn er nicht dieſe Mängel 
durch große Vorzüge, Insbefonvere durch die Gewandtheit feines Geiftes, durch 
die maßvolle und doch glänzende Form feiner Sprache und durch eine unter allen 
Umftänvden immer wieder ausſtrömende Liberalität der Gefinnung gevedt hätte. 
Er war nie ein großer Staatsmann, aber er war der erjte Publicift feiner Zeit. 

Die Vorfahren B. C.'s waren nad der Aufhebung des Edikts von Nantes 
als eifrige Neformirte in bie Schweiz ausgewandert, und Hatten ſich in dem cal- 
vinifchen Genf eingebürgert, wo jegt noch ein Zweig ver Familie wohnt. Sein 
Bater war ein Waadtländer und Oberft eines Schweizerregiments in holländiſchen 
Dienften. B. €. felbft ward am 23. Oktober 1767 zu Yaufanne geboren. Da: 
mals war unter den angefehenen und aufftrebenden Yamilien des Waadtlandes 
der Haß gegen die Xriftofratie der Berner Patricier lebendig geworden und auch 
W. C. wurde von Jugend auf mit biefem nad Befreiung von der Ariftokratie 
dürſtenden Geifte erfüllt. Seine Erziehung wurbe in Paris durch die Enchklopaͤ⸗ 
biften, in Edinburg durch den Umgang mit Lehrern und Schülern der Wbigpartei, 
in Deutfchland — wo er die Univerfität Erlangen befucdhte — durch die Werte 
von Kant, Joh. Müller und Schiller ergriffen. An dem Hofe von Braunfchweig 
erhielt er den Schliff ver weltmännifchen Form, der ihn zum Liebling der Salons 
machte und feinem Styl Glätte und Weinheit gab. Er fuchte und fand in Parie 
die Wirkfamteit, die feinem Talente vie fchweizerifche Heimat nicht gewähren Tonnte, 
und madte, im Jahre 1795 dahin zurüdgelehrt, das Franzdfifihe Bürgerredt 
feiner Familie geltend. Hier gerieth er fofort unter ven beftimmenven Einfluß ver 
Frau von Staöl, feiner Doppellandsmännin, der er fortwährend auf's innigfte 
befreundet blieb. Als Journaliſt und in einem politifchen Klub nahm er Theil an 
den damaligen Parteifämpfen. Er griff die Terroriften an und unterftüßte ober 
tadelte je nach dem Wechlel ver Lage und feiner Stimmung tas Direktorium. 
As Napoleon dieſem Regiment ein Ende machte und felbft die Gewalt ergriff, 
wurbe B. C. Mitglied des Tribunats. Gereizt von feiner Freundin von Gtakl 
und ber Koterie um fie ber, that er fich hier durch feine Dppofition gegen ven 
erften Konſul hervor, und wurde dann von dem mächtigen Herrſcher, ber das 
nit ertiug, aus dem Tribunat geftoßen (1801) und als er fortfuhr in ver Preſſe 
Dppojition zu machen, mit der Frau v. Stael für längere Zeit aus Frankreich 
verwiefen. Er bielt fi) meiftens nun in Deutfchland auf. In Hannover vermählte 
er ſich mit einer Fürſtin Harbenberg, ſchrieb „wider ven Geift ver Eroberung und 
ber Ufurpation‘, d. 5. gegen Napoleon, und kehrte erft nad dem Sturz des Kaiſers 
im Jahre 1816 nach Paris zurüd. 

Wie Diele hoffte audy er von Ludwig XVIII. und feiner Charte ven ent- 
lichen Abſchluß ver Revolution und den Frieden der Parteien. Er fchloß ſich an 
den König an; und als ſchon Napoleon die Infel Elba wieder verlaffen_und nener- 
dings feinen Triumphzug durch Frankreich begonnen hatte, ſchrieb er noch: „Je 
n’Irai pas, misérable transfuge, me trainer d'un pouvoir à l'autre, couvrir l’infa- 
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mie par le sophisme et balbutier des mots profanes pour racheter une vie hon- 
teuse. Du cöte du roi est la liberte, la surete, la paix; du cöt& de Bonaparte la 
servitude, l’anarchie et la guerre.* Es war ihm damals ficherlich Ernft damit. 
Dennoch wurde au er von dem Umſchwung der Dinge fortgeriffen. Napoleon 
verſprach in Zukunft Tonftitutionell zu regieren, und B. C. nahm feine Ernen⸗ 
nung zum Staatsrath an. Die Bourbonen kehrten aber zum zweiten Mal unter 
dem Beiftande Europas zurüd: und diesmal flüchtete B. C. vor ihnen nach Eng- 
fand. Der liberale Alt des 5. September 1816 eröffnete auch ihm die Heimkehr 
nah Parts. Hier entwidelte er nun eine ungewöhnliche Thätigkeit. Er fchrieb Leit- 
artitel in eine Reihe von Iournalen (in den Merkur, die Minerva, die Tablettes, 
bie Revue de Paris, vie Renommee, den Courrier, den Temps), verfaßte Bro⸗ 
ſchüren, bielt philoſophiſch-politiſche Vorträge am Athenäum, führte eine fleigige 
Korrefpondenz und wurde gelegentlich auch wegen Preßvergehen verfolgt, aber 
wußte jedesmal aus einem Berfolgten ein gefeierter Sieger zu werben. Im Jahre 
1819 kam er als Deputirter in die Kammer, in der ihn ver Minifter Villdle 
als feinen gefährlihften Gegner betrachtete. In der Oppofition war er immer 
friſch, gewandt, unermüdlich. Jede Blöße der Minifter benutzte er vortrefflich, 
häufig unerwartet, und durchweg mit einer Mäßigung in der Form, die ſeine 
Waffen nicht abſtumpfte, aber ſeine Angriffe gewichtiger und ſeine Vertheidigung 
ſicherer machte. Unter der Regierung Karls X. ſanken fein Muth und feine Hoff⸗ 
nung. Er fing an auf bie Politif zu refigniren, und wendete fi) mehr religiöfen 
Forſchungen und religiöfen Gedanken zu. Die Jultrevolution von 1830 überrafchte 
ihn in diefer Stimmung. Er fürdhtete mehr die Erhebung als er von ihr hoffte. Aber 
fein Ruf bob ihn halb wider Willen auf vie Höhe ver damaligen Ereigniffe. Der 
neue König Louis Philipp ernannte ihn zum Staatsrath und ſchenkte ihm 200,000 
Franken, die er „unter der Bebingung annahm, daß er feine freie Meinungsäuße- 
rung beibehalte und auch die neue Regierung befämpfen dürfe, wenn fie Fehler 
mache". Die Aufregung der Revolution fcheint aber den ohnehin müden Körper 
vollends gebrochen zu haben. Er ftarb wenige Monate nachher, am 8. December 
1830. Sein Leichenbegängniß war fehr feierlih. Odilon Barrot, Salverte, Tiffot, 
de Laborde, Pincepre, Coulmann, Lafayette ſprachen an feinem Grabe. Bel ver 
erften Iulifeier 1831 wurde feine Leiche im Pantheon beigefekt. 

D.C. hat keineswegs Epoche gemacht durch die Findung und Begründung neuer 
fruchtbarer Gedanken über ven Staat. Er folgte in dieſer Hinficht den früheren kon— 
ftitutionellen Theorieen, aber er ift durch die Mare, durchſichtige Verarbeitung auch 
des Details der alten Lehre und durch die gemeinverftändliche Ausſprache berfelben 
von großem Einfluß geworden. Auch vie fonftitutionelle Partei in Deutfchland in den 
Zwanziger- und Dreißigerjahren hat fi von feinen Schriften vielfach beitimmen 
laffen. Bon einer organischen Erfenntnig des Staates, als eines lebendigen Wefeng, 
ift er noch fehr weit weg. Er flieht in dem Staate nur eine große Majchine, deren 
verfchienene Kräfte (pouvoirs, Gewalten) forgfältig zu ſcheiden, aber aud fo zu be- 
ſchränken feien, daß fie neben und mit einander wirken fünnen, ohne fid) wechfeljeitig 
zu ftören. Nur in Einem Gedanken ift er neu. Angeregt nämlich durch eine Aeuße⸗ 
rung von Slermont-Tonnerre bildete er die Idee des fogenannten pouvoir royal 
aus, durch welche e8 ſich von feinen Konftitutionellen Vorgängern wejentlih unter- 
ſcheidet. Er hatte eingefehen, daß e8 der alten Theorie von den drei Öewalten, ber 
vollziehenven, geſetzgebenden und richterlichen (pouvoir exdcutif, l&gislatif et judi- 
ciaire) an einem Regulator fehle, welcher verbinvere, daß nicht die eine Die andere 
in ihrer Bewegung hindere und die allgemeine Wohlfahrt verwirre. Das Bedürfniß 
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einer Macht, welche vie Harmonie oder wie er fie nannte das Gleihgewicht jener 
Gewalten erhalte, führte ihn zu der Forderung einer von jenen verichiedenen 
Gentralgewalt, die fih zunähft neutral verhalte, und deren Beruf lediglich 
fei, vie ungeftörte Thätigkeit ver andern Gewalten zu fhügen. „Der Fehler faft 
aller Konftitutionen war, daß fie keine neutrale Gewalt der Art gefchaffen, fon- 
bern bie volle Autorität, welche verfelben gebührt, einer der aktiven Gewalten bei- 
elegt haben. War fie der gejetgebenven zugetheilt, jo bat fich ver Geſetzgeber um 

es belümmert und tyrannifche Willführ war die Folge. Wurbe die Vollziehungs⸗ 
gewalt damit betraut, fo ift der Despotismus entftanden. Die geſetzgebende Gewalt 
wird — unter dem Borbehalt ver Töniglihen Sauktion — ven repräfentativen 
Berfammlungen überlaflen, vie erefutive ven Miniftern, vie richterliche ven Ge- 
richtshöfen. Jene vermittelnde und regulirende ift eine ausſchließlich königliche.“ 
Auch bier war, wie gewöhnlich, das Vorbild feiner Theorie vie englijche Berfaf- 
fung. Indem der englifche König wenig ſelbſthandelnd vortritt, aber die Minifter 
ändert, wenn ihre Aktion mißfällt, und das Parlament auflöft, wenn feine Thätig⸗ 
feit ſtörend erfcheint, wird in ihm jene regulivenve- neutrale Macht fihtbar. 

Es war immerhin ein wiflenfchaftlicher Fortichritt, ald B. E. einen ver we- 
fentlihen Mängel jener ältern Lehre von ver Trennung ber Gewalten erfannte, 
und die verloren gegangene Einheit wieder auffuchte. Da ver Staat ein in fid 
verbunbener Körper ift, jo muß allervings auch für vie Verbindung feiner ver- 
fchtedenen Kräfte und für das frievliche Nebeneinanderwirken ihrer Funktionen ge: 
forgt werben. Auch hatte er ganz recht, diefe einigenve und regulirende Macht 
vorzugsweiſe in dem Gentralorgan des Staates, alfo für den monardhifchen Staat 
in dem Monarchen zu fuchen. Aber indem er nur um fo mehr bie eigentliche 
Altion außerhalb dieſes Gentralorgans in die Kammern und in die Mini⸗ 
fterien verfegte, und ben Monarchen vornehmlih zur Ruhe und Neutralität 
verwies, gerieth er mit ver Gefchichte der Kontinentalftanten und mit der höhern 
Idee der Monarchie in einen nod ärgern Widerſpruch, als felbft vie ältere fon- 
ftitutionelle Lehre. Durch ihre Aktion vornehmlich, nicht durch ihre neutrale Baf- 
fiottät haben in allen Zeitaltern viejenigen Fürften ſich hervorgethan, welde in 
der Gefchichte einen Namen binterlafien haben, durch gute Thaten die, weldye ale 
Wohlthäter ihrer Völker gefeiert werben, durch böfe Thaten die Tyrannen. Und 
beute noch erwarten in den Kontinentalftaaten die Völker von ihren Yürften ganz 
vorzüglich die Aktion, wenn fie irgend eine Noth empfinden oder zu einer großen 
That bereit finn. Nimmt man aus dem Wefen ver „töniglichen Gewalt“ die Aktion 
hinweg, und beſchränkt fie auf die Neutralität, fo hebt man das Weſen der zu: 
fammenfaflenven und leitenden Centralmacht auf: und die legte Konjequenz tft doch 
immer wieder das berühmte, auf Koften ver Nation genährte „Eberſchwein“, das 
ver Konful Napoleon dem Abt Sieyes an den Kopf warf, als dieſer auch ihm 
ven Borihlag machte, die oberfte Staatsftellung als eine neutrale und ruhende 
Macht zu übernehmen. Nur wo die entſcheidende Centralmacht, fei es an die Ari: 
ftofratie — wie in England — over an die Demokratie, wie vorübergehend in 
aufgeregten Kontinentalftaaten, übergegangen ift, wird bie daneben fortdauernde 
öniglihe Gewalt vorzüglich auf jene neutrale und vermittelnde Haltung als ihre 
letzte Neferve ſich zurüdziehen: und felbft dann ihre Königliche Eigenſchaft doch in 
gelegentlicher Aktion zu bewähren fuchen. 

Die Idee der Monardie aber ift offenbar die, daß das höchſte Staatsleben 
in feiner Einheit und in feiner Madtfülle in dem Monarden individuell koncen⸗ 
trirt fet, in den Monarchen perſönlich werde. Nach der Natur des Staates, als 
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eines mit Geift begabten Weiens, muß das oberfte Organ des Staates vorzuge- 
weiſe geiftig, d. h. vorzugsweife zur Aktion (zum politiſchen Entſchluß und Hau⸗ 
‘ deln) befähigt fein. In das Haupt des Körpers die neutrale Ruhe, und in bie 
Arme und in die Beine die in ver Negel entfcheivenve Bewegung verfegen, heißt 
bie wahre Ordnung des Organismus umlehren, deſſen Bewegung von dem Kopfe 
vornehmlich beftimmt und fortwährend geleitet werden muß. Das war übrigens 
ein charakteriftiicher Zug der Tonftitutionellen Partei der Zwanzigerjahre, daß das 
Haupt des Staates zur Ruhe verwiefen wurbe, damit ftatt feiner vie Parteien 
die Herrſchaft üben. Es ift das derſelbe Gedanke, den Thiers in dem Wort 
ausgefprohen bat: „Der König fol herrſchen, nit regieren" (rögner 
gouverner). Hätte er gejagt: „er fol regieren, aber nicht adminiſtriren“, fo 
hätte er eher das Rechte getroffen. Wie wenig jene Borftellung auch unter Louis 
Philipp zur Wahrheit werben konnte, bat Thiers felber ale Miniſter erfahren. 
Das politifhe Hauptwert von B. ©. ift fein Cours de politique constitu- 
tionelle, 4 Bände, mehrfach aufgelegt, 3. B. Paris 1836. Das Werk ift indeſſen 
weniger eine ſyſtematiſche Begründung ver Tonftitutionellen Staatstheorie, als eine 
georpnete Sammlung von vielen fleineren Auffägen über tonftitutionelles Recht. 
Außerdem bat er noch einige größere Werke gefchrieben: „De la religion consi- 
derde dans sa source, ces formes et ses developpementse.* Paris 1823—31, 
5 Bände. Die Religion leitet er nad dem Vorbilde deutfcher Schriftfteller aus 
dem menjchlihen Gemüth ab, und ordnet die kirchliche Autorität dem religiöfen 
Gefühle unter. Yerner: Du polytheisme romain. 2 Bde. Paris 1833, worin 
der Kampf des römifchen Polytheismus zuerft mit der griechifchen Philofophie und 
dann mit dem chriftlichen Theismus vargeftellt wird; einen Roman „Adolphe“, 
dem die Franzoſen „deutfche Romantik" vorwerfen, einen Kommentar zu dem 
Werke von Filangieri. 2 Bde. 1821—24. Endlich eine Menge Heiner Schriften 
und Artikel, die auch gefammelt wurden; viele verfelben in vem Cours de poli- 
tique constitutionelle. Eine furze Biographie und Charakteriſtik B. C.'s bat 
fein Freund Pages dieſem Buche vorgeiett. Strenger und feinbliher von kirch⸗ 
lihem Boden aus tft die in ver Biographie universelle. Blnatfält. 


Convoy, |. Seekrieg. 
Corpus juris, |. Kanoniſches Recht, Römiſches Recht. 
Cortes, ſ. Spanien. 


Cortez. 


Ferdinand Cortez wurde im Jahre 1485 zu Medellin, einer Stadt in 
Eſtremadura, geboren, und ſtammte aus einer edeln, aber wenig bemittelten Fa⸗ 
milie. Seine Eltern beftimmten ihn zum Stubium der Rechtsgelehriamfeit und 
ließen ihn, fobald er das Jünglingsalter erreicht hatte, bie Univerfität Salamanka 
beziehen. Hier fand er bald, daß diefe Beftimmung feinen natürlichen Neigungen 
ſchlechterdings zuwider war, und daß feinem raftlofen und lebhaften Temperamente 
nur der Kriegsdienſt Genüge thun könne, Italien und die neue Welt waren ba= 
mals die Schaupläge, wo die ruhmespurftige fpanifche Iugend ihre Tapferkeit auf 
das Glängendfte zeigen fonnte, C. ging im Jahre 1504 nad Hispaniola, wo fein 
Berwandter, der Statthalter Ovando, ihn alsbald zu ehrenvollen und einträg- 
lichen Aemtern berief. Allein die Ruhe, welche auf dem bereits völlig unterjochten 
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Hispaniola herrſchte, war nicht verträglich mit dem raſtloſen Geiſt des jungen 
Helden, welcher, von Ehrgeiz durchglüht, im Jahre 1511 den Fahnen des Ve— 
(asquez folgte, der bie Inſel Cuba erobern wollte. 

Bei diefer Unternehmung erwarb er fi fchnellen Ruhm dadurch, daß er 
die perfönliche Tapferkeit des Solvaten mit der Gejchidlichleit des Anführers ver- 
band. Bei Gelegenheit einer Verſchwörung gegen Belasquez übernahm er es, die 
Klagen der Mifvergnügten beim königlichen Gerichtshof von St. Domingo vor- 
zubringen. Die Verſchwörung wurbe entvedt, €. gefangen genommen und zum 
Tode verurtheilt; Velasquez fchenkte ihm auf die Würbitte einiger Großen bas 
Leben und begnägte fi) damit, ihn als Gefangenen nah St. Domingo zu fen- 
den. Allein am Bord gelang es C., einen günftigen Augenblid zur Flucht zu 
benügen, er fprang — ein Brob unter dem Arm — ins Meer und ſchwamm 
glücklich an's Land, wo er wieder in die Macht des Gouverneurs fan. Diefer, 
verwundert über feine Feſtigkeit und Kühnheit, ſchien alle Feindſchaft zu ver- 
geffen und überjchättete ihn mit Beweiſen feiner Gunft. 

Als felbftftänniger Befehlshaber war C. bisher noch nicht aufgetreten, aber 
jetzt entwidelte er alle Eigenſchaften biefes Berufs. Die Wildheit feiner Jugend 
verwandelte fich num in eine behendige, aber geregelte Thätigkeit, ſobald fein großer 
Geiſt Verhältniffen begegnete, welche werth waren feine Thatkraft zu befchäftigen, 
und bie Hite feines Temperamentes machte einer unermüdlichen Tapferkeit Platz, 
welche ihn befähigte alle Schwierigkeiten zu überwinden. Berftand und Urtheil 
lenkten feine Entwilrfe und an der Ausführung verfelben hielt er feft mit unbeng: 
ſamer Feſtigkeit. Dazu kam nocd ein anderes Talent von unſchaͤtzbarem Werth: 
feine Gabe bie Herzen zu gewinnen und bie Geifter zu Ienten. Seine Geſelligkeit 
und Leutfeligleit, eben fo gepaart mit Würbe als entfernt von Hochmuth, feine 
Heiterkeit im Umgang, fein ebler Sinn und feine großmüthige Uneigennügigteit 
waren Eigenfchaften des Charakters, welche ihn in der Ausführung feiner geifti: 
gen Entwürfe mächtig unterftügten. Bei dieſen Eigenfchaften ver Seele befaß er 
zugleich alle jene äußerlichen Vorzüge, welche auf die Maſſe der Menfchen fo viel 
Eindrud machen und fo ſchnell Hochachtung erweden. Mit einem Wort, er war 
einer von den wenigen Menfchen, welche vie Vorſehung zuweilen mit allen Gaben 
des Geiftes und Fähigkeiten des Leibes ausrüftet und dazu beftimmt, über 
Bölfer zu herrſchen. 

Die Kenntniß, weldhe man im Jahre 1517 vom Feſtland von Amerika hatte, 
war noch fo gering, daß man nicht wußte, ob das von Francisco Hernandez 
Cordova entvedte Yulatan eine Halbinfel oder eine Infel fei. Das wenige Gold, 
das dieſer Eroberer nad Cuba gebradht hatte, veranlaßte den ehrſüchtigen unt 
golddürſtigen Diego Belasquez, der damals Gouverneur von Cuba war, fernere 
Erpebitionen auszurüften, bavon die erfte unter Juan de Grijalva fi auf die 
Küfte von Tabasko und die in der Nähe der jegigen Stadt Beracruz gelegene 
Infel St. Juan d'Ulua erftredte, wo bie Spanier zuerft in Berührung mit den 
Meillanern kamen und gegen Glasperlen bereutenvere Koftbarkeiten eintaufchten. 
Wahrſcheinlich mißtraute Belasquez dem überlegenen Feldherrntalent des Grijalva 
und ſuchte für die nächte, belangreichere Erpebition einen Mann, dem er befier 
trauen zu können und den er zu überſehen glaubte. In C. meinte er einen folchen 
gefunden zu haben, denn er vermuthete hinter dem ehrlichen Haudegen, als welchen 
er ihn anfah, keineswegs den großen Feldherrn und übergab ihm baher das 
Kommando über diefe Erpevition, welche im Oktober 1518 Cuba verlieh. Zwar 
reute Ihn nachher viefe Wahl und er fuchte C. das Konımando wieder abzunehmen; 
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bies wurde aber durch unferes Helden Feſtigkeit und Schlauheit vereitelt und er 
vermochte ungehinvert feinen Zug fortzufeßen. 

Die Einzelnheiten dieſes denkwürdigen Feldzuges können uns nur infoferne 
wichtig fein, als fie dazu bienen den Charakter des Mannes, welcher ſich Mejiko 
unterwarf, aufzubellen und ven Charakter des Volkes zu bezeichnen, gegen welches 
er Tümpfte. 

Man hat viel Rühmens gemacht von dem Kulturzuftend des alten Mejiko 
und mit Recht bevauert, daß viefe Kultur in Folge der fpanifchen Invaflon zer- 
ftört wurde. Bei näherer Analyfe aber ergiebt fih, daß dieſer Kulturzuftand nicht 
ans dem inneren Wefen dieſer Völker hervorgegangen war, fonbern ihnen durch 
die Bermifhung mit arifhen Elementen, welde im 9. und 10. Jahrhundert von 
Island und Grönland aus fih über Amerika verbreiteten, aufgeprägt wurde. 
Sowohl diefe Elemente als aud die Veränderungen, melde das von ber malayi« 
ſchen Invaſion hereingebradhte ſchwarze Blut in dem Charakter ver Indianer machte, 
find noch jeßt deutlich zu erkennen, (Bgl. den Art. „Indianer”.) Noch jebt treffen 
wir bei manden Indianerſtämmen Aufrichtigfeit und Ehrlichfeit an, welche einen, 
wilden Völkern fonft fremden Adel der Seele beurfunden, während andere, wie 
beſonders bie im Süden von Südamerika, Schlauheit, Berrätherei und Tücke zur 
Schau tragen. Noch jett finden wir bei den Indianern Guyana's Spuren von 
Induftrie und Kunftfertigkeiten, welche an die mejikaniſchen Alterthümer erinnern. 
Allein die arifche Thatkraft ift verſchwunden, alle dieſe Induſtrie wird nur ge- 
trieben, um ven nothwendigften Nuten, ven fie gewähren ſoll, zu erfüllen; ift 
biefer erreicht, dann fällt der Indianer wieder zurüd in bie gedankenloſe Inbolenz 
feiner anfänglichen Natur; auch macht er feine Töpfe, Körbe und Zeuge nicht beſſer 
und nicht ſchlechter als feine Boreltern fie vor hundert Jahren gemacht haben, 
und ändert nichts an dem angenommenen Typus feiner Schilvereien. 

Bei der Neigung der Invianerftämme, ſich gegenfeitig geiftig abzufchließen, 
mußten die Folgen früherer Raffevermifchungen fehr lange nachwirken. Die Briefe 
von C. enthalten hiefür jehr merkwürdige Belege, und es geht aus dem ganzen 
Gang feiner Expedition hervor, von wel’ mächtigem Einfluß die verfchievenen 
Naffeeigenfchaften der Indianer, mit denen er zu verkehren hatte, auf die Kriegs⸗ 
ereignifle waren. Am veutlichften zeigen ſich die Gegenfäge bei ver Bergleichung 
ver Ziascaltefen und Mejikaner. Offenbar hatten fich bei ven erfteren, deren 
Bundesgenoſſenſchaft für C. mehr als einmal Lebensfrage wurbe, bie artfchen 
Elemente weit reiner erhalten als bei ven legteren. In C.'s Schilderungen von 
Zlascala erfennt man auf das Deutlichfte die Spuren ariſcher Einrichtungen mit 
unabhängigen Grundherren und Bafallen; eben fo veutlich zeigt fih in feinen 
Briefen über Mejiko 1), wie wenig edles, arifches Clement in den Mejtlanern 
jener Zeit übrig war. Ein ſtlaviſches entnervtes Volk, unfelbfiftändiger Adel, ver 
es vorzieht, Lakaiendienſte zu thun anftatt über Vaſallen zu herriden, und an 
der Spige ein von Prieftern gegängelter Tyrann, deſſen Staatsweisheit nichts 
ift, als phrafenreihes Geſchwätz, deſſen Politit in Schmeicheln und Schenken 
einerſeits, andererfeits in binterliftigen Ränken befteht — pas ift das Bild, das 
wir von dieſem Bolfe erhalten. Der Inhalt der arifhen Stiftung, von welcher 
bie amerifanifche Kultur ausgegangen, war aufgezehrt, beinahe verſchwunden, und 
daher Brady auch das ganze morjche Gebäude vor dem Anbringen der wenigen 
fühnen Spanier zufammen, und Tonnte felbft nicht mehr durch bie Tapferfeit der 


1) Briefe 11. 33, 34, . 
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Verzweiflung gerettet werben, welche zulegt die Mejikaner entfalteten und vie an 
die Wuth erinnert, mit der die Juden Jeruſalem gegen die Nömer vertheibigten. 
Wären die Indianer fähig gemejen, vie ihnen oftroyirte arifhe Kultur in fi 
anfzunehmen, fo hätten fih die Mejiko und Peru bewohnenvden Stämme nicht 
abgejhloffen nah Art aller Wilden 2), fie hätten — bei ver leichten Schiffahrt in 
jenen Gewäſſern, die durch beftändige Winpftrömungen fehr erleichtert wird, und 
wo fo felten Stürme wehen, daß die Spanier dem tropifchen Theile des Oceans 
den Namen Weibermeer (mar de mugeres) gegeben haben, überzeugt, daß felbit 
Weiber bier Matrojendienfte thun könnten — längft Entvedungen gemacht und 
die ihnen eigene Kultur weiter verbreitet, Dann hätten die Spanier auf ven An- 
tillen ohne Zweifel ein kräftiges, gebilvetes Kernvolk getroffen, anſtatt nadter 
Wilder. So ſehr wir beflagen, daß von ven Annalen des mejilanifchen Reiches 
fo gut als nichts auf und gefommen tft, fo können wir der früheren Kulturftufe 
jenes Bolles nicht die Wichtigkeit beilegen, welche ihr von manden Hiftorifern 
beigelegt werben will, und bies um fo weniger, wenn wir einen Blid auf die 
ſittlichen Gräuel werfen, womit ohne Ausnahme die Völker Amerika's beſudelt 
waren, mit denen die Spanier Krieg führten. 

Man kann fi denken, weld’ einen empörenden Einprud die Barbarei ver 
Menfchenopfer auf C. und feine Begleiter machte, in deren Gemüther ein Eifer 
für die hriftlihe Religion und ihre Verbreitung loderte, welder dem ber Kreuz⸗ 
fahrer nichts nachgab. Diefer Eifer war fo ſtark, daß er felbft pie Beionnenheit 
des Feldherrn zu übermeiftern drohte; denn nachdem E. die Folgen ver Zerjtörung 
einiger Gdtentempel zu Zempoalla fchwer empfunden hatte, wollte er gleichwohl 
zu Tlascala daſſelbe thun und ließ fih nur auf die Vorftellungen feines Kaplans 
Bartholomäus von Olmado von biefem Schritte abbringen, der ihm vorbhielt: 
„der Oottespienft darf nicht durch das Schwert verbreitet, noch dürfen bie Un- 
gläubigen mit Gewalt betehrt werden, fondern man muß erft ihren Berftant 
durch Belehrung erleuchten und durch gute Beiſpiele ihr Herz gewinnen, ehe man 
fie von ihren Irrthümern abmahnt.“ Der moralifge Einprud, welchen ver Gögen- 
vienft dieſer Barbaren machte, wurde nod tiefer geftimmt durch die moralifche 
Feigheit ihres Betragens, eine Feigheit, welche ver Europäer überall wahrnimmt, 
wo er mit Wilden in Berührung kommt; denn niemals offene Fehde, wenn nicht 
durch den Einfluß der Göpenpriefter viktirt; daher niemals männlichen Widerftand, 
fondern fHlavifche Unterwerfung ober meuchlerifche, verrätherifche Tücke ſetzt ber 
Wilde — gleichviel ob von gelber oder von ſchwarzer Raſſe — dem Europäer 
entgegen, deſſen Herrfcherauge er fo wenig erträgt, als ein wildes Thier den 
Blick des Menſchen auszuhalten vermag. Exrwedte die moralifche Berberbtheit vie 
Entrüftung unferes Helden, fo erregte dagegen biefes nievere Benehmen, das fidh 
weniger bei den Zlascaltefen als bei den Mejilanern zeigte, feine Verachtung 
und war hiedurch die Urſache von manden ftrategifchen Fehlern, die fih E. einem 
Feinde gegenüber, vor deſſen Geift er mehr Achtung befeflen hätte, nicht würte 
zu Schulden haben kommen laſſen — Fehler, welche mehr als einmal der Unter- 
nehmung ben Untergang drohten und nur durch den Muth und pas volle Gewicht 
der geiftigen Größe des Anführers wieder gut gemacht wurben. 

Allein nicht blos die Barbarei der Völker, mit denen er zu kämpfen hatte, 
nicht blos die unermeßlichen Terrainſchwierigkeiten eines unbekannten Landes, nicht 
blos die Hinderniffe einer von Seen umgebenen, gut befeftigten feinplichen Haupt⸗ 


2) Bel. Douville, Voyage au Congo. Paris 1832, 11, pag. 273 fi. 
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ſtadt, fondern au die Eiferfuht des Gouverneurs Beladquez, welche ſich zu 
offener Feinpfeligfeit fteigerte und bie verfchienene Male in feinem Heere aus: 
brehende Meuterei waren Hinderniffe, welche C. entgegentraten und welde alle 
er nur durch feine Unerfchrodenheit, Feſtigkeit, Auspauer und Gewandtheit bes 
fiegen konnte. So oft er feinen zur Meuterei geneigten Truppen entgegentrat, 
flegte die unbezwinglihe Größe feines Genies und felelte ver Magnetismus fei- 
ner Geelengröße die Menfchen. Den erften Aufftand wußte er gefchict zu benüßen, 
um fih von dem Oberbefehl Belasquez unabhängig zu machen, er erflärte ben 
Kommandoftab niederlegen und nad Cuba zurüdjegeln zu wollen, und ließ fi 
nachher, als feine beutegierige Mannfchaft hierüber äußerſt ungehalten war, 
zwingen, von einem neu errichteten Rath von Beracruz das Kommando wieder 
anzunehmen, welche Vorgänge er alle an den Kaifer berichtete. Nachdem er feine 
Schiffe auf's Land hatte ziehen und abtadeln laſſen, begann er feinen Feldzug 
in das Innere des Landes. 

Zwei glüdliche Ereigniffe trugen dazu bei, ihm ven Verkehr mit ven In⸗ 
dianern fehr zu erleichtern. Zu Cozumel gelang es ihm einen Spanier d’Aguilar 
aus feiner achtjährigen Gefangenfchaft bei ven Invianern zu erlöfen, welcher ber 
Sprade von Yulatan mächtig war, und kurz nachher Half ihm eine Sklavin, 
welche er vom Caziken von Tabasko erhalten hatte, aus ber Verlegenheit, welche 
beim Verkehr mit den Abgefandten von Mejito wegen Unfenntniß ver Sprache 
entftand, da fie als geborne Mejikanerin die Reden der Geſandten dem Aloarabo 
in die Sprache von Yulatan überfegte. Diefe Frau, welche fpäter als C.'s Ge- 
mahlin unter dem Namen Donna Marina berühmt wurbe, begleitete den Yelb- 
bern, den fie zärtlich liebte, auf allen feinen Feldzügen, und war ihm, ba fie 
fehr fchnell fpanifch lernte, als getrene Dolmetfcherin von unberechenbarem Nuten. 

Bon nicht minder großem Bortheile war ihm fein Bündniß mit ber Republik 
der Tlascalteken, weldhe ihm während des ganzen Feldzuges unverbrüdlich treue 
Bundesgenoſſen waren. Tlascala mußte wegen feiner Lage zwifchen Veracruz und 
Mejiko feine natürlihe Operationsbafts fein und hierauf fam er auch immer 
zurüd und unterhielt vermittelt ver Tlascalteken eine immerwährende Verbindung 
mit dem Hafen. 

Che wir die Feldzüge C.'s in ihren Hauptrichtungen verfolgen, tft es nöthig, 
die Stärke feiner Mannſchaft anzugeben. Seine ganze Blotte befland aus 11 
Schiffen, wovon das größte nur 100 Tonnen ftarf war. Auf diefer Flotte be- 
fanden fih 617 Mann, wovon 508 als Solvaten dienten, darunter 16 Berittene 
und nur 13 mit Musleten Bewaffnete, denn die Feuerwaffen waren damals noch 
wenig im Gebrauch. Die Artillerie beftand aus 4 Feldſchlangen und 10 Heinen 
Feldſtücken. 

Der Schrecken, welchen die Reiterei unter den Indianern verbreitete, die 
die Reiter anfänglich für übermenſchliche Weſen hielten, ſo wie die Wirkung der 
Feuerwaffen erleichterte allerdings die Ueberwindung, allein die Furcht vor der 
erſteren verſchwand, nachdem die Feinde geſehen, daß die Pferde auch ſterblich 
ſind, und der letzteren waren zu wenige, um bei einer Uebermacht von Tauſenden 
mehr als eine vereinzelte Wirkung zu thun. Die Schleudern, Pfeile und ſteinernen 
Streitärte der Indianer waren dagegen auch keine zu verachtenden Waffen und es 
fönnen daher blos bie erften Siege, wo die Furt und Unkenntniß der Feinde 
bie mächtigften Bundesgenofjen waren, auf Rechnung ver Reiterei und Feuerwaffen 
geichrieben werben, während den günfligen Verlauf das Genie des Feldherrn ent- 
ſchied, ver es verftand, ſich unter den Eingebomen zahlreiche Bundesgenofen zu 


632 Corte. 


verfchaffen, und diefe mit fo vielem taktiſchen Geſchick verwendete, daß er vor⸗ 
zugsmweife mit ihrer Hülfe Mejifo eroberte. 

Montezuma, der Kaifer ver Mejilaner, bot alles auf, um C. vom Bor- 
bringen gegen feine Hauptftabt abzuhalten; er ſchickte dur feine Abgeſandten 
werthvolle Geſchenke an vie Spanier, was freilich das verfehrtefte Mittel von 
der Welt war, da fie nur deren Begierde entflammten, die Duelle, aus ber 
ſolche Schäge flofien, auszuſchöpfen; er befahl den Caziken feiner Grenzen, das 
Heer des Feindes freundfhaftlih einzuladen und durch Verrath zu vertilgen, er 
ließ die Heerftraßen unwegſam maden und verjuchte den Feind in Engpäffe zu 
loden. ©, ließ ſich durch dieſe Taktik zwar anfänglich täufchen, aber er verftant 
e8 auch, die Heinen Berlufte, die er hiedurch erlitt, wieder gut zu machen. 

Die alte Stadt Mejiko Iag in der fühmeftlichen Bucht des falzigen Sees von 
Mejiko und war mit dem zunächft gelegenen Ufer durch zahlreiche Dänme verbunden, 
welche zum Verkehr dienten und, deren zwei mit Aquabuften verfehen waren, um 
der Stadt ſüßes Waſſer zuzuführen. Süplih von dem See von Mejiko lag ver 
mit ihm in Verbindung ſtehende See von Chalco und auf ber zwijcdhen beiden 
Landſeen liegenden Erdzunge das Vorwerk Jftapalapa, welches die Stadt gegen 
Oſten beſchützte, während Chapultopet e8 gegen Süden und Takuba gegen Welten 
vertheivigten. Diefe, fo wie noch andere an ven Ufern ver Landſeen gelegenen 
Orte, waren alle durch Dämme mit der Stadt verbunden. Die Gebäude der 
Stadt werden als mafftv und prächtig geſchildert, es überragten fie alle aber bie 
zahlreichen, in Yorm von abgeftumpften Pyramiden gebauten Gößentempel, welche 
— da fie eine geräumige Plattform Hatten und nur durch fleile Treppen zu er- 
fteigen waren — trefflih dazu dienten, das umliegende Tand und Gewäfler zu 
refognosciren und fefte Waffenpläge im Ball eines Krieges abzugeben. 

Montezuma empfing C. nah Abſchluß der Frievensunterhandlungen mit 
kriechenden Unterwäürfigfeitöbezeigungen, die allein jchon eine tiefe rafjemäßige 
Berjuntenheit feines Gefchlechtes erfennen ließen. Der Anfang ver Rebe, vie er 
an ©. richtete, gewinnt, nachdem die neuere Gefchichtsforfhung die ariſche Quelle 
der mejilanifchen Kultur nachgewieſen, als ver Inhalt mejitanifcher Ueberlieferung 
befondere Bedeutung; Solis Herrera und C. geben fie beinahe gleichlautend alfo 9): 

„Schon lange wußten wir aus den Berichten, welche unfere VBoreltern uns 
hierüber nachgelaffen haben, daß weder ich noch fonft ein Eiuwohner bes Lan- 
bes 2) bier urfprünglih zu Haufe war. Wir find Fremblinge, bie von fehr fern 
her unter ven Bannern eines Königs gekommen find, welder nach Eroberung des 
Landes wieder nach feinem Reich zurüdgezogen ift. Er blieb fo lange von Mejiko 
abweſend, daß er bei feiner Zurädfunft feine Unterthanen jehr vermehrt fand; 
biefer König wollte fie damals mit fi zurüdführen, aber fie wollten ihm weber 
folgen noch ihn ale Oberherrn anerkennen. Er reifete dann allein ab und hat 
eine Prophezeihung binterlaffen, daß einftmals einer feiner Nachfolger ſich dieſes 
Land unterwerfen werbe. Dem Himmelsftrihe nah, nämlich Often, von dem er 
gefagt, daß er kommen würbe zu urtheilen” (dies erinnert an Florida, das Win- 
land der von Grönland und Island im 10. Jahrhundert gelommenen Norweger), 


3) Briefe 11, 21. 

4) Da ich nicht das Original, fondern bios eine niederdeutfche Ueberſetzung zu Handen habe, 
jo weiß ich nicht, ob unter dem mahrfcheinlich gebrauchten Ausdrud tierra nicht vielleicht eher 
N oder Stadtgebiet zu verftehen wäre, was dann mehr auf die Roblefle zu beziehen fein 

ürfte. 
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„und nach allem, was ihr uns von vem König fagt, ver euch hieher gefendet hat, 
glauben wir, daß biefer unfer natürlicher König fei, und dies um fo mehr, als 
er, fo wie ihr jagt, vor längerer Zeit von uns gehört hat.“ 

Montezuma überhäufte nach feierlichen Berfiherungen feiner friedlichen Ge- 
finnungen die Spanier mit Gefchenten, Feſtlichkeiten und Bewelfen feiner Freund⸗ 
fchaft, während er heimlich dem Caziken von Almeria Befehl gab, in C.'s Rüden 
Aufruhr zu erregen, bei welchem einige Spanier getdbtet und verwundet wurben. 
&. faßte, nachdem ihm die Kunde von dieſer Verrätherei geworden war, den 
Entſchluß, Montezuma gefangen zu nehmen, worüber mehrere feiner Officiere 
fehr erfchraden ; allein er ging mit wenigen Getreuen und Marina in des Könige 
Palaft und nahm ihn gefangen. Dex verrätherifhe Schwächling übergab ſich mitten 
unter feinem Hofftant an C., und wurbe von vielen Caziken, welde nadt und 
barfuß, die Kleiver auf den Armen, ihn auf einen Zragftuhl fetten, in 
des Feldherrn Palaſt gebracht, der ihm ritterliche Haft in allen Ehren mit ber 
Erlaubniß, überall binzugehen, wo er wolle, verftattete. ‘Der ſchuldige Cazike, 
nebft feinen Mitſchuldigen zum Feuertod verurtheilt, befannte, daß Montezuma 
ihnen vie Verrätherei befohlen. Zur Strafe dafür ließ E. während ver Hinrid- 
tung dem Kaifer Feſſeln anlegen, nahm fie ihm aber nachher in knieender Stellung 
ab, bob ihn auf und umarmte ihn. Gerechte Strenge und ritterliches Betragen 
gegen ein gelröntes Haupt läßt fih wohl nicht feiner verbinden. Die Mejikaner 
ertrugen alles dies ruhig, vielleicht weil fie noch nicht genug Mannſchaft mobil 
hatten, vielleicht weil ihre Priefter noch zu keinem ficheren Entſchluß gekommen 
waren, vielleicht auch weil fie fi vor C.'s Perfönlichkeit allzufehr fürchteten, 
wahrjcheinlih aus allen dieſen Urfachen zugleich. 

C. unterfuchte nun das Land und ließ ven Kaifer beveutende Schagung 
zahlen, er erkundigte fi nad den Goldminen und traf Einrichtungen, um fid 
auf möglichft frienliche Weife zum Meiſter des Landes zu machen. Im Mai 1519 
befam er Bericht von der Landung einer beventenven fpanifchen Flotte; er hoffte, 
fein getreuer Montejo, ven er nah Spanien mit Briefen an Kaifer Karl V. 
abgefandt hatte, fei zurüdgelommen; allein Deontejo, ver gegen C.'s Befehl in 
Cuba eingelaufen war, hatte die Eiferſucht und Habfucht Belasquez’ rege ge: 
madt, der nun den Narvaez mit 800 Fußknechten, 8O Neitern und 12 Stüd 
Geſchütz nach Veracruz aborbnete und beauftragte, €. ven Oberbefehl abzunehmen. 
Diefer fchicte den Priefter Bartholomeo de Dimedo zu Narvaez, um mit ihm zu 
unterhandeln, fah fi aber, da Narvaez eine trogige Antwort gab und meinte, 
ven Feldherrn als Rebellen behanveln zu können, gendthigt, feinem Widerſacher 
entgegenzuziehen, während ber Priefter vie Untergebenen des Narvaez auf fchlaue 
Weife für C. zu gewinnen wußte. Nach einigen Scharmügeln und mit Hülfe eines 
fühnen Handftreiches bemächtigte fih E. des Narvaez, und ließ feinen Solvaten 
die Wahl, ob fie nah Cuba zurüdfehren, oder bei ihm Dienfte nehmen wollten. 
Die meiften wählten das lektere. 

Nun aber brachen in Mejiko Unruhen ver fchwerften Art aus, welche das 
bisherige Kriegsglüd des Feldherrn wendeten, ja bie Bertilgung ber Spanier hätten 
zur Folge haben können. Kaum war C. nad) Mejiko zurüdgelehrt, als er von 
feinen Feinden umzingelt und heftig angefallen wurde. Montezuma, deſſen An- 
fehen bei den Seinigen feit feiner Gefangenfchaft tief gejnnfen und ber ohne 
Zweifel von den Prieftern aufgegeben war, trat in der Abficht, den Aufſtand 
durch feine Gegenwart befhwichtigen zu wollen, auf eine Bruftwehr heraus und 
wollte zum Volke fpredhen, aber ein Stein, ver ihn an bie Stirn traf, machte 
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ihn bewußtlos niederfallen und als er wieder zu fi kam, riß er ans Gram ben 
Berband von der Wunde ab und weigerte fih, Nahrung zu fi zu nehmen. Ex 
farb drei Zage nachher, unempfindlich gegen vie Belehrungsverfuche ver ſpani⸗ 
Shen Priefter. Die Regierung ging an feinen Bruder über, 

Nun entwidelten die Mejilaner ihre Streitträfte, indem fie die Dämme, 
welhe an das Land führten, durchſtachen, um dem C. den Rüdzug abzufchneiden 
und Maflen Volles in ven Kampf führten. Als C. ihnen drohte, pie Stadt zu 
zerftören, erklärten fie ihren Entſchluß, alle zu fterben um ben Preis ver Ber- 
tilgung der Spanier; wenn auf einen von C.'s Leuten aud 25,000 Mejilaner 
fallen jollten, würden dennoch jene zuerft vernichtet fein. C. beantwortete biefe 
Robomontaden mit kräftigen Ausfällen und beſchloß zulegt, die Stadt zu verlaflen. 
Dies gefhah bei Nacht und Über die von den Feinden an verfchievenen Stellen 
öfter durchſtochenen weſtlichen Dämme; es war bies eine fchredliche Nacht, welche 
noch lange in Neufpanien ven Namen noche triste trug. Die Brliden‘, welche bie 
Spanter mit fechtenver Hand gelegt hatten, waren theilmeife zerftört, vie fliegen- 
den Brüden, die in Bereitichaft gehalten waren, brachen unter der Laſt der &e- 
fhüße und der Bagage, viele Spanier waren beinahe fampfunfähig oder ermübeten 
Bald, weil fie fi mit ven gefammelten Schägen und Kleinodien beladen hatten ; 
die Kühne des Feindes hatten die Mejikaner fchon früher zerftört und verfolgten 
das bei jenem Schritt ſchmelzende Heer mit einem ununterbrochenen Hagel von 
Steinen und Wurfgeſchoſſen aller Art. €. führte zuerft vie Vorhut nah Takuba, 
begab fih dann unter unbeſchreiblichen Gefahren zur Nachhut und brachte auch 
piefe, nicht mehr über Brüden, fonvern Über die durch Leichen ausgefüllten Gräben 
hinüber und nahm bei Takuba eine feite Stellung ein. Hier muß es ſchauerlich 
ausgefehen haben: „wir hatten”, fchreibt C., „nicht einen Reiter, der feinen Arm 
ausftreden konnte, nicht einen Fußknecht, der fich zu bewegen im Stande war, 
als wir bei diefem Ort anlamen. Wir fammelten und erfrifchten und da, aber 
bie Mejifaner belagerten uns bafelbft wieder, ohne uns eine Stunde Rube zu 
laffen. Diefer Rüdzug aus Mejiko koſtete uns 45 Pferde, 150 Spanier und mehr 
als 2000 Indianer; unter ven Gefallenen waren ein Sohn und eine Tochter 
Montezuma's und alle gefangenen vornehmen Caziken“ 5). 

C. war nun genöthigt, längs dem ihm wenig befannten noroweftlichen Ufer 
des Sees von Mejiko den Weg von Takuba über Dtumba, das an der nord⸗ 
öftlichen Seite dieſes Gewäflers lag, zu ſuchen, um nah Tlascala zurückzukom⸗ 
men. Als er fih ven Gebirgspäflen von Otumba näherte, fah er fi von einem 
ungeheuern Heere Mejilaner umringt, welche auf einem Türzeren Weg von der 
Süpoftfeite des Sees borthin marfhirt waren. Obgleich die Spanier bei jedem 
Anfall die Feinde übermeifterten, fo füllten fih doch die Lüden fo rafch mit fri- 
fhen Gegnern an, daß fie fchon verzweifelten, fi durchſchlagen zu können, als 
C. das feindlihe Hauptbanner wahrnahm, weldes vor dem Befehlshaber ver 
Mejitaner hergetragen wurde und von weldhem er durch Marina wußte, daß es 
das Palladium des Volkes war. Vereinigt mit feinen getreuften und tapferften 
Dfficieren fprengte er auf die Fahne los, jagte die fie umgebenden Caziken in bie 
Flucht und töbtete dew feindlichen General. Nun verbreitete fih im mejilanifchen 
Heere ein panifcher Schreden, die Flucht und Verwirrung wurbe allgemein und 
die Spanier erfochten einen vollftändigen Sieg, wobei 20,000 Mejitaner fielen. 


6) Briefe 11, 44. 
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Nach Tlascala zurücdgelehrt, verfiel E. in Folge erhaltener Wunden in ein 
jo heftiges Fieber, daß man für fein Leben fürchtete. Die Indianer verfammelten 
fi tranernd um fein Haus und verichafften ihm Aerzte, durch deren Hülfe er 
genas, Nun beihäftigte er fih mit einem neuen Feldzugsplane gegen Mejilo; er 
ſah die Nothwendigkeit ein, die Stabt fowohl zu Waller als zu Lande anzus 
greifen und ließ, um das erftere auf wirffame Weife thun zu lönnen, in Bera- 
eruz Brigantinen bauen, groß genug, um bie Kähne ver Indianer zu übermeiftern; 
in Beziehung auf ben Angriff zu Lande aber führte er gegen die um ven See 
zumächft gelegenen Ortfchaften, fo wie gegen bie Bunbesgenofien der Mejikaner 
mehrere, meift glüdliche Streifzüge aus, welche barauf berechnet waren, ihm eine 
ficherere Operationsbafls zu gewähren, als die des erflen Feldzuges geweſen war. 
Nachdem er fih auf viefe Weife der Stadt genähert hatte, ließ er einen Kanal 
graben, mittelft deſſen die im Veracruz gefertigten und mit unſäglicher Mühe 
ſtückweiſe transportirten und an Ort und Stelle zufammengefegten Brigantinen 
"in den See gebradht wurven, und hielt dann Mitte April 1521 eine allgemeine 
Heerfhau. Seine Armee beftann aus 86 Pferden, 118 Mustetieren und VBogen- 
ſchützen und mehr als 700 Fußknechten, 3 großen eifernen Kanonen und 15 
fleinen metallenen Feldſtücken mit 10 Centnern Schießpulver als Munition. Hier: 
auf beſetzte ex die wichtigften im die Stadt liegenden Pläke, Takıba, Cuyocan 
und Iftapalapa, und bemächtigte fid, ver Aquabufte von Mejiko, um dem Feinde 
das ſüße Waller abzufchneiven. Zuerft griff er Iftapalapa an und als die Meji⸗ 
fanex ſich auf ihre Kähne zu retten fuchten, führte er feine Brigantinen ins Ge- 
fecht und richtete unter dem Feinde eine große Verwüſtung an. In ber Folge 
wurde ein Hauptvamm durchſtochen, um einen Theil der Brigantineu aud auf 
pie andere Seite des Sees zu bringen unb fo gelang es, fowohl zu Waſſer als 
zu Land die Mejikaner einzufchließen und ihnen die Verbindung mit dem Feſt⸗ 
lande abzufchneiven. Daß hiebei eine große, auf 80,000 angegebene Anzahl in- 
dianiſcher Bundesgenoſſen mitwirkte, braucht kaum erwähnt zu werben; denn ohne 
diefe wäre eine Unternehmung auf eine mit ver Wuth ber Verzweiflung und mit 
indianiſcher Hartnädigkeit vertheinigte volfreihe Stapt eine Unmöglichkeit geweſen. 

Der Kampf gegen die Stadt feldft zerfiel in eine Reihe von Angriffen zu 
Waſſer und zu Land, die alle von vemfelben Charakter waren: bie vom Feinde 
verfhanzten und burchftochenen Dämme, welche ven Zugang zur Stadt bilbeten, 
wurben erft überbrüdt, dann die Schanzen genommen und während bes Sturmes 
vie Durchftiche mit Erde in Schanzkörben ausgefüllt, um den NRüdzug zu beden, 
der .jeven Abend gefchah, damit ven Truppen die nöthige Erholung zu Theil werde. 
Auf diefe Weife waren die an vier oder fünf verfchienenen Brücken angegriffenen 
Feinde von Teraffe zu Teraffe, von Durchſtich zu Durchſtich vertrieben, als bie 
Unbefonnenheit des jungen Alderate, dem befohlen war, die überfchrittenen Durch⸗ 
ftiche auszufüllen, die Armee in große Noth brachte. Bon Eroberungseifer erfüllt, 
begnügte fich diefer, Brüden zu ſchlagen und wollte ſich nit durch das zeitrau- 
bende Ausfüllen aufhalten laſſen; allein vie Mejikaner hatten dies nicht fo bald 
bemerkt, als fie vie Brücken zerftörten und ihre Priefter von ber Zinne bes 
Tempels des Kriegsgottes alles Boll zum Kampfe aufforderten. Die Spanier ge 
riethen in die äußerſte Bedrängniß; €. felbft wurke mit Mühe ver Lebensgefahr 
entriffen und von den Seinigen mit Gewalt an das Ufer gebracht. Der Rüdzug 
geihah nur mit dem empfinvlicden Berluft von 1040 Mann Oefangener und 
Todter, worunter 35 Spanier. Einen fürchterlihen Eindruck machte das Schidfal 
ber gefangenen Spanier, welche Angeſichts des Heeres auf ber Plattform bes er⸗ 


636 _ Corte. 

leuchteten großen Tempels dem Bögen geopfert wurden. Diaz, ein Augenzeuge 
biefer Metelei, berichtet darüber mit feiner gewohnten Einfachheit: „Bevor ich 
gejehen hatte wie meinen Landsleuten die Bruft aufgefchnitten und das zuckende 
Herz einem verfluchten Gögen geopfert wurde, wie ihre zitternden Eingeweide von 
einem unmenfchlichen Feinde verfchlungen wurben, ging ich nicht nur furdtlos, 
fondern mit tapferem Muth in den Kampf; nad diefer Zeit aber bin ich gegen 
bie Mejikaner nie ohne heimlihen Schreden marſchirt, denn mein Herz 309 fidh 
ſtets bei dem Gedanken an ven fheußlichen Top, den meine Lanpsleute erlitten 
hatten, krampfhaft zuſammen.“ Ueberhaupt muß die Dlenfchenfreflerei, veren ſich 
auch C.'s Bundesgenoffen nach jenem errungenen Siege hingaben, inbem fie bie 
Leihen der Feinde verzehrten, einen unbefchreiblih ſcheußlichen Eindruck auf vie 
Gemüther ver Spanier gemadt haben. 

Die Mejilaner verfäumten nicht, ihr Kriegsglück gut zu benügen; fie ſchickten 
die Häupter der getöbteten Spanier und bie Köpfe ihrer Pferbe ihren Bundes⸗ 
genoffen zu, prebigten dieſen die Berfühnung des großen Gottes Huichtilopochtli 
durch die Vergießung des Blutes der fremden Räuber, vie nad der Berheißung 
des Gottes binnen acht Tagen vertilgt fein würben. Der Feldherr verwendete, 
theils um feine Schwäche zu bemänteln, theil um bie Prophezeihung ber Priefter 
zu Nichte zu machen und dadurch die wanfelmüthigen Bundesgenoffen wieder an 
fih zu felleln, vie folgenden 10 Zage nur zu unbebeutenden Scharmügeln. Er 
erreichte feine Abficht, z0g fogar nene Bundesgenofien an fi) und erlangte Bor- 
theile über den Feind, die bald ven erlittenen Unfall vergeflen machten. Allmählig 
hatte er fi nicht nur aller Verbindungen zu Lande bemeiftert, fondern auch mit 
feinen beftänvig kreuzenden Brigantinen die feinvliche Kahnflotte zerftört und ber 
Stadt alle Zufuhr an Lebensmitteln abgefchnitten, jo daß ſich die Mejikaner, vie 
durch die ſtets wachfamen Belagerer jogar am Fiſchfang verhindert wurben, Hun- 
gersnoth litten und laut um Frieden ſchrieen. Ihr Kaifer Guatimozin, ein 
Neffe Montezuma's, befehwichtigte das Volt mit flegverheißenven Prophezeihungen 
der Priefter und hoffte auf einen günftigen Moment zur heimlichen Flucht. Indeß 
ſchloß ©. die Belagerten immer enger ein und die Hungersnoth erreichte einen 
furchtbaren Grad. Endlich ſchritt C. zum allgemeinen und legten Sturm von allen 
Seiten, dem die entlräfteten Feinde nur geringen Widerſtand entgegenfegen konnten. 
Der auf einem Kahn fliehende Herrſcher wurde gefangen genommen; er ergab fid 
in fein Schiefal und befahl dem Volle, die Waffen nieverzulegen. ‘Dies gefchah 
den 30. Auguft 1521. Während ver Belagerung hatten vie Mejilaner 180,000 
Mann, C. 50 Spanier, 6 Pferde und 8000 Mann Bundestruppen verloren. 

Die Beute belief fih außer ven Sklaven und beweglichen Gütern auf 2600 
Mark Gold, wovon ein Yünftheil an ven Schapmeifter des Königs abgeliefert, 
der Ueberreft unter die Krieger vertheilt wurde. Dieje aber, in ver Hoffnung auf 
weit reichere Schäge getäufcht, murrten laut und verlangten, daß dem Kaifer ein 
Geſtändniß feiner verborgenen Reichthümer durch die Folter abgepreßt werbe. €. 
verftand fih dazu, aber umfonft; Guatimozin trogte allen Qualen und fein Günft- 
ling ftarb auf ver Folter, ohne das Geheimniß verrathen zu haben. Später wurde 
der Kaifer, da er eine Meuterei gegen C. angeftiftet hatte, durch ben Strang 
hingerichtet. Man bat dieſe Thaten €, hart vorgeworfen; allein die Erbitterung 
der durch die barbarifche Kriegsführung der Mejikaner und dann durch enttänfchte 
Habſucht auf’ äußerſte gereizten Truppen drohte, wenn ihnen nicht willfahrt 
würde, mit einem gefährlichen Aufſtande, ven er um jeden Preis vermeiden mußte. 
Man darf auch nicht vergeflen, daß die Folter in jenen Zeiten zu ven geläufig: 
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ften Mitteln der Wahrbeitserforihung gehörte. Die Hinrichtung aber war ein 
Alt des Kriegsrechts. 

Hierauf erfolgte nun die Unterwerfung vieler Provinzen und der unermüd- 
liche Eroberer beihäftigte fich bereits mit Plänen, um von der Süpfee aus gegen 
Oſtindien vorzubringen, als ihm durch feine Feinde, ven Erzbifhof Fonſeca in 
Burgos und durch Velasquez neue Schwierigkeiten bereitet wurden. ‘Der erftere 
hatte einem feiner Günftlinge, Tapia, die Statthalterfhaft von Neufpanien zu 
verfchaffen gewußt; als aber viefer unfähige Mann ankam, betrug er fi jo un⸗ 
geſchickt, daß C. leichtes Spiel mit ihm Hatte und ver Rath von Beracruz ihn 
unverrichteter Dinge nach Europa zurückſchickte. ine durch Velasquez angeftiftete 
Verſchwörung, wobei e8 auf die Ermordung des Feldherrn abgefehen war, wurde 
entdeckt und vereitelt. Auch ein Theil feiner Unterfelpherren trat nun C., obgleich 
er durch Taiferliches Dekret die Statthalterfchaft von Neufpanten erhalten hatte, 
feinplich entgegen. Olid, ver von ihm nach ver Bai von Honduras gefendet war, 
lehnte fi gegen ihn auf und nöthigte ihn, 500 Meilen weit durch Urwälder, 
Berge und Ylüffe einen zweijährigen Feldzug zu unternehmen, ver alle Arten von 
Strapazen mit fih brachte. 

Nicht minder denkwürdig iſt fein Streifzug in bie Provinz Panuko, melde 
unter den Folgen der eingeführten Negierungsweile, der ſogenannten Reparti« 
mientos litt. Diefe Einrichtung beſtand darin, daß verdienten Soldaten over un⸗ 
verbienten Günftlingen LTanpftrihe und deren Einwohner als Eigenthum übergeben - 
wurben, was zu ſchändlichen Bebrüdungen ver letzteren und endlich zu Aufftänven 
führte. C.'s durchdringender Verſtand hatte fehr gut eingefehen, daß die Mejt- 
faner noch weniger als die Indianer ver Antillen das Joch der Sflaverei nad 
Art ver Neger ertragen würben. „Ich babe”, ſchreibt er 6), „Eurer Majeftät 
bereit3 gemelvet, daß die Mejifaner viel verſtändiger find, als die Infulaner, daß 
fie uns fo viele Anzeichen von Verſtand, Einficht und Geift gegeben haben, als 
man von Menihen von gewöhnlicher Erziehung verlangen kann; daher habe id) 
es nicht nur nicht rathſam gefunden, fonbern felbit für gefährlich gehalten, fie zu 
Sklaven zu machen und — wie auf den Injeln gejchehen ift — ven Spaniern 
dienen zu laſſen. Inzwifchen babe ich eingefehen, daß ihr Dienft zum Unterhalt 
des eroberten Landes umd ber Koloniften vor der Hand nothwendig ift, glaube 
jedoch zur Erreihung des wahren Zweckes verpflichtet zu fein Ew. Majeftät vor- 
zuftellen, wie beilfam es für Ihren Dienft fein möchte, daß Ihren Koloniften und 
Solvaten eine hinreichende Beſoldung zugelegt würde, melde man aus den Ein- 
fünften des Landes wohl bezahlen Munte.“ Diefer eben fo menſchenfreundliche ale 
ftantöfluge Rath des Eroberer wurde nicht befolgt und er ſelbſt in die traurige 
Lage verfegt, den Indianern ſchwere Frohnleiftungen, wie z. B. das Ueberſchaffen 
von Schiffsbaumaterial und Gefhäg vom Golf von Mejilo nad ver Süpdſee 
aufzuerlegen, Brohnbienfte, welche durch feine gewifjenlofen Untergebenen entſetzlich 
gefteigert wurden. Diefe glaubten nad der Eroberung Mejilo’8 jeden Wiberftand 
des unterbrüdten Volles als Auflehnung gegen die Rechte der Krone mit den grau- 
famften Foltern und Hinrichtungen beftrafen zu bürfen und ſahen übervies im 
Bemußtfein ihrer europäiſch⸗-chriſtlichen Kultur mit tieffter Verachtung auf vie 
menfchenfreffenven Heiden herab. Um bierin Mar zu jehen, muß man im Auge 
haben, daß dazumal bie Sklaverei ver Neger in Spanien zu Recht beftand und 
daß diefes Recht mit Verkennung und ohne Rüdfiht auf die Verſchiedenheit der Volfe- 


6) Briefe 111, 47. 
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naturen, deren Unterſcheidung nur einem großen Geiſt wie C. möglih war, auf 
die Indianer ver Infeln, ja fogar auf die höher ſtehenden Zlascaltefen und Meji- 
faner, fo wie anvere Bewohner des Feſtlandes ausgedehnt wurde. 

Nicht minder bezeichnend ift C.'s Anficht über das Miſſionsweſen. Er jagt 
hierüber ): „In allen meinen Briefen an Ew. Majeftät babe ih von ver Be- 
gierde der Indianer, ſich belehren zu laflen, gefprohen, und wiederholt um gute 
Sendlinge gebeten, daR fie fie belehren und erbauen; bis jet aber find deren 
noch feine aus Spanien angelommen. Ih nehme mir die Freiheit, meine Bitte 
zu wieverholen, fie mögen fo bald ald möglid anfommen und die Seelen zu Gott 
belehren, damit der Wunfch eines fo chriftlihen Fürften als Ew. Majeftät erfüllt 
werde. Duinenes und d'Avila hatten Befehl, Sie in meinem und des Rathes 
Namen zu bitten, uns Beſchöfe und Prälaten zu fhiden, um bes Gottesdienftes 
wahrzunehmen. Damals kam uns dies als die befte Maßregel vor; nachdem ich 
aber diefe Sache reiflicher überlegt habe, denke ih, daß man eine andere Methode 
befolgen muß, um die Indianer fchneller zu unterweilen und zu befehren. Meine 
Anficht wäre, eine gewifle Anzahl eifriger Geiftlicher herzufenden; wir werben 
biefen auf Plägen, vie ihrer Wirkfamfeit angemeſſen find, die nöthigen Woh— 
nungen anweiſen und ihnen einen Theil ver Zehnten für Behaufung, Nahrung 
und Kleidung überlaffen, während fie ven andern Theil zum Erbauen und Ber: 
zieren der Kirhen und Kapellen verwenden können. Könnte man es — nad) Ein- 
bolung bes päpftlihen Gutfindens — dahin bringen, daß die Verwaltung ver 
Zehnten durch Böniglihe Kommifläre ausgeführt würde, fo wären biefe nicht blos 
zureichend für alle oben angeführten Ausgaben, ſondern e8 würde noch Geld übrig 
bleiben, worüber Ew. Majeftät nad) Gefallen verfügen könnten. Stellten dagegen 
Ew. Maj. Biſchöfe an, fo würden viefe darauf bedacht fein, ihre Günftlinge zu 
bereihern; fie würden vor allen Dingen ihren Kindern Majoratsherrichaften zu: 
zumwenven fuchen und ihre Neichthlimer durch eitle Pracht und noch mehr durch 
ein ausfchweifendes und ärgerliches Leben vergeuden, was alles gewiß nicht dazu 
pienen Tann, Menfchen zu befehren, welche vie Lebensweiſe der kanoniſchen Herren 
und anderer angefehener Kirchenviener unferer Zeit mit der Eingezogenheit, ver 
Keufchheit und dem geregelten Leben ihrer Abgötterpriefter vergleichen, unter wel- 
hen das geringfte Vergehen mit dem Tode beftraft wurde. Wühten fie, da wir 
Leute, welche ſonder Mäßigung allerlei Ausfchweifungen, Unregelmäßigfeiten unt 
der Entheiligung von Gottes Namen und Ehre ergeben find, Diener des leben- 
bigen Gottes nennen, dann würden fie ohne Zweifel den Gottespienft und bie 
Priefter, die ihn verrichten, verachten; dieſer würde in ihren Augen unendlich an 
Glanz und Herrlichleit verlieren und fie würden fi Begriffe von folder Art 
davon mahen, daß alle Ölaubenslehre und alle Previgt fruchtlos wäre." Wie 
wenig biefe fo weifen Rathſchläge befolgt wurben, weiß Jevermann aus der Ges 
ſchichte; man darf fih aber darliber um fo weniger wundern, als felbft in unferer 
Zeit die politifhe und kirchliche Behandlung der wilden Völker noch gar wenig 
verftanden wird. 

Die ferneren Schidfale unjeres Helven laffen fih in wenige Züge zufammen- 
faſſen. Bon den Verfolgungen Diego Belasquez’ hatte ihn zwar deſſen Tod erlöft, 
allein der nichtswürdige Narvaez war mit dem bo8hafteften Eifer thätig, um in 
Berbindung mit Ribeira, dem früheren Sekretär des Feldherrn, diefen am Hofe 
anzufhwärzen. Sie brachten es, unterftügt von einer Menge Feingeiftiger Schrei- 


7) Briefe 1V, 22. 
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ber, die als Unterbeamte nad Mejiko gelommen waren und gegen C., vermäge 
bes Naturgefeges der beftändigen Verſchwörung nieverer Seelen gegen große, 
zablveiche Beſchwerden erhoben, zulett dahin, daß Ponce de Leon als Ober: 
richter aufgeftellt wurde, um das Betragen bes Feldherrn zu unterfuhen. Nun 
begannen eben fo nievrige als peinliche Berfolgungen, welche jo fchamlos betrieben 
wurden, daß ſowohl Spanier als Indianer C. riethen, mit gewaffneter Hand ein 
Ende zu machen. Diefen Rath lehnte der Ioyale Mann ab, Tonnte e8 aber nicht 
über fi gewinnen, in einem Sande, das Zeuge feiner Siege gewefen, fi vor 
Gericht zu verantworten und entſchloß ſich zur Reife nach Spanien, wo er im 
Jahre 1528 ankam. Hier trat er mit dem Ölanze auf, der dem Eroberer eines 
großen Reiches gebührt; er brachte einen großen Theil feiner Reichthümer mit 
fih: 1500 Mark gearbeitetes Silber, 200,000 Pefos feines Gold, nebft vielen 
Eoelfteinen und koſtbaren "Seltenheiten; einige der vornehmften Mejikaner und 
feine erften Officiere begleiteten ihn. ‘Der Kaifer empfing ihn mit ver größten 
Achtung und Anszeihnung, gab ihm den Orden von St. Jago und den Titel 
Marquez del Valle de Guaxaca, geftattete ihm freien Zugang zu feiner Berfon, 
lebte mit ihm als mit einem Edelmann vom erften Rang und befuchte ihn in 
feinem Haufe als er krank war. Allein feine Feinde blieben nicht unthätig, Nar⸗ 
vaez ſchrieb und intriguirte gegen ihn und der Präfivent des Rathes von Mejiko, 
Nuno de Guzman, verurtheilte ihn in feiner Abweſenheit und ließ alle feine 
Güter verlaufen. Als ver Kaijer dieſes Unrecht erfuhr, feßte er den Oberrichter 
ab und fchidte Don Antonio de Mendoza als Unterfönig nach Neufpanien, 
ver €. feine Güter zurüdgab und Guzman als Gefangenen nad Spanien zurüd- 
fehren ließ. 

Nachdem fih C. mit Donna Juana de Zuniga ehelidh verbunden, kehrte 
er im Jahre 1530 nad Mejiko zuräüd; zwar nicht als Statthalter, fondern blos 
als Obergeneral, mit der Erlaubniß, neue Entvedungen zu machen und ein 
Zwanzigtheil von veren Werth für ſich zu behalten, währenn ver Oberbefehl über 
das bürgerliche Weſen der Audiencia von Neufpanien übertragen wurbe, einen 
Rath, in welchem der Bicelönig den Borfig führte. Diefe Vertheilung der Herr- 
haft wer nun aber die Duelle von beftändigen Händeln, vie C. das Leben ver- 
bitterten, feinen Entwürfen ſchadeten und ber Krone nicht geringen Nachtheil 
brachten. Er wurde von Indianern und Spaniern mit unbefchreiblihem Jubel 
empfangen; aber ver Rath verbot ihm, Mejiko zu betreten. Dies erregte unter 
den ihn wie einen Gott verehrenvden Inpianern einen gewaltigen Aufſtand, ven 
nur er felbft nieverzufchlagen vermochte. Der raftlofe Mann bejchäftigte fih num 
mit Entvedungsreifen, allein auch hier verfolgte ihn das Unglüd, da die meiften 
der von ihm ausgerüfteten Schiffe zu Grunde gingen, bis er endlich fich ſelbſt 
auf die See begab und nad unjäglihen Strapazen und Gefahren 1536 vie 
Halbinjel Californien entvedte. 

Beharrlich verfolgte ihn inzwifchen ver Rath von Indien; wegen ver großen 
Anzahl feiner Bafallen auf den ihm eigenthümlich abgetretenen Ländereien wurbe 
ibm der Proceß gemacht, und nun follte er, der Alles Spanten unterworfen hatte, 
wegen eintger Untergebener ſich verantworten. Beide Theile Flagten in bitteren 
Briefen bei Hofe und C. beſchloß abermals, in feinem Vaterlande Schuß zu 
fuchen, wohin er 1540 unter Segel ging. Jetzt aber wurde er daſelbſt fo ſchlecht 
empfangen, daß man gegen ihn fogar ven äußeren Anftanv verlegte. Jahre lang 
bemühte er ſich vergeblich, feinen Beſchwerden Gehör zu verfchaffen und die Wie- 
verberftellung feiner Rechte zu erlangen. Endlich faßte er, mübe des Kampfes gegen 
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hinterliftige Räule, ven Borfab, nad Amerika zurückzulehren und fein Leben ferne 
von dem undankbaren Baterland in Neufpanien, dem Lande feines Ruhmes, zu 
beſchließen. Unterwegs nöthigte ihn eine Arankheit in Castilleja de la Cuesta ein- 
zulaufen, wo er am 2. December 1547, zweinmbjechszig Jahre alt, ſtarb. Er 
binterlieg einen Sohn von der Mejilanerin Donna Marina und drei Töchter. 
Als Feldherr ift C. zu vergleichen mit Julius Eäfar, als Unterthan mit dem 
Eid Ruy Diaz, und das Schidfal der Verkennung und des Undankes feines Bater- 
fandes theilt er mit Columbus. Dnttenbefer. 


Gromwell, |. Oliver. 


Cʒzartorysti. 


Fürſt Adam Czartoryski ſtammt ans einer alten lithauiſchen Familie, 
welche ihren Urſprung dem Herrſcherhauſe der Jagellonen verdankt, aber erſt in 
neuerer Zeit zu größerem Güterbefitz und politiſcher Bedeutung gelangte, als deren 
Gründer Auguſt Czartoryski zu betrachten iſt, der — um die Mitte des vo— 
rigen Jahrhunderts — durch ſeine Verheirathung mit der verwittweten Gräfin 
Donhof der reichſte, und durch die Gunſt des Königs Auguft III. der mächtigſte 
Magnat ſeines Landes wurde. Damit nicht zufrieden, machte er es zum nächſten 
Ziele ſeines Ehrgeizes, ſich ſelbſt oder ſeinen Sohn Adam auf den polniſchen 
Königsthron zu erheben, wozu feine einflußreichen Verbindungen in Rußland vie 
gegründetften Ausfichten zu bieten fchienen. Diefe hochfahrenden Bläne wurven je- 
doch vereitelt durch Katharina II., welche ihren Günftling Poniatowski, Czar⸗ 
torysti's Neffen, zum Könige von Polen machte. 

Seit der Zeit wurven die Czartoryski, fammt ihrem mächtigen Anhange, 
des ruffifchen Hofes wie des neuen Königs eifrigfte Gegner und ihre Parteinm- 
triebe trugen nicht wenig bei, ven Zerfall und Untergang Polens vorzubereiten. 
In unabläßiger Verfolgung ihrer ehrgeizigen Zwede ſcheute vie Familie vor feinem 
Opfer zurüd. Zur Förderung des polnifchen Aufftandes, im Jahre 1794, unter 
Kosciuszko's Führung, gab die Fürftin Ifabelle Czartoryska (eine geborne Gräfin 
Flemming) aus eigenem Vermögen 6 Millionen Gulden her. Diefe, durch Körper: 
und Geiſtesvorzüge gleich ausgezeichnete Dame (zu ihrer Zeit von europäifcher 
Berühmtheit), war die Gemahlin des älteren Fürften Adam, der die Würde eines 
Generalftaroften von Podolien und Feldmarfchalls von Defterreich befleivete. Sein 
nah ihm Adam benannter Sohn kam durd Vermittlung des damaligen General: 
Gouverneurs von Lithanen, Yürft Repnin (veffen Freundſchaft für vie fchöne 
Hürftin Ifabella zugleih die mit Konfisfation bedrohten Güter ver Familie ret- 
tete) nach Petersburg, wo er im hohen Grave das Zutrauen und bie Freundfchaft 
des jungen Großfürften Alerander zu gewinnen wußte. 

Diefer Fürſt Adam ift es, mit welchem wir es hier zu thun haben. Es be- 
burfte eines kurzen Rüdblids auf feine Familie, als deren Werkzeug er feine po- 
Iitifche Laufbahn begann, um vie etwas zweideutige Rolle, welche er fpäter ge- 
ipielt, gehörig zu motiviren und zu kennzeichnen. 

Adam E. wurde geboren 14. Januar 1770, erhielt durch Hauslehrer 
eine forgfältige Erziehung und befuchte dann bie Univerfitäten von Edinburg 
und London. Während ver Kämpfe, welche dem Aufftande des Jahres 1794 
folgten, fol er fi unter Kosciusto rühmlich hervorgethan haben. 

Dem Großfürften, fpätern Kaifer Alexander waren die ehrgeizigen und ruf- 
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jenfeinvlichen Beftrebungen der Yamilie &. jehr wohl bekannt, aber flatt ihre 
Pläne gewaltfam zu vereiteln, wozu er vie Mittel beſaß, ſuchte er fie — 
wie alle Bolen — durch Güte zu gewinnen und zu entwaffnen, indem er dem 
Lande feine ganze Aufmerkfamfeit zuwandte, um alle Urſachen der Unzufrievenheit 
zu entfernen. 

Es unterliegt feinem Zweifel und wird feldft von den heftigften Gegnern 
Rußlands zugeftanden 1), daß Kaiſer Alerander Alles that was in feinen Kräften 
ftand, um ven Wohlſtand ver Polen zu heben und ihre alten Vorrechte zu feftigen. 
Allerdings ift es eben fo wenig zweifelhaft, daß feine guten Abſichten durch bie 
unzuverläßigen Werkzeuge der Ausführung vielfach durchkreuzt und vereitelt wur- 
ven. Die ſchlecht beſoldeten ruffiihen Militärs und Beamten mußten — da bie 
Meiften von ihnen auf Unterſchleife und Beſtechungen angewiefen waren, um 
ieben zu können — ven Polen als eine wahre Lanpplage erſcheinen, venn vie 
Verkäuflichkeit und Korruption erftredte ſich bis auf die Mitgliever des Senats 
und die höchften Würdenträger ver Regierung. Namentlih bei der Rekrutirung, 
wie auch bei Erhebung der Kopffteuer, bot ſich Gelegenheit zu Mißbräuchen und 
Bedrückungen aller Art. Die Laften ver Rekrutirung und Kopffteuer hatten aus- 
ſchließlich die Bauern zu tragen, von weldhen übrigens Lelewel mit Unrecht be- 
bauptet, daß ihr Schidfal zu ven Zeiten der Nepublit ein befferes geweſen fei, 
als es unter der ruffifhen Regierung war und ift. Mit alleiniger Ausnahme ver 
Landbevölkerung von Samogitien, die allerdings früher in größerem Wohlftande 
lebte als heute der Fall ift, hat der polnifche Bürger- und Bauernftand in ma- 
terieller Beziehung unter dem ruffifhen Regiment wefentlih gewonnen. Es darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß Kaifer Alerander auf alle Einkünfte aus Polen ver- 
zichtete und den ganzen Ertrag ber Givillifte zum Beſten des Staats abtrat. Die 
Kron- Domänen wurden den National-:Domänen einverleibt und ebenfo mit dieſen 
die veihen Güter wieder vereinigt, welche Napoleon früher zum Geſchenk für 
feine Generale davon losgeriffen Hatte. Ein durch Staatsvorſchüſſe gegründeter Kre⸗ 
ditverein fette eine Maſſe bis dahin brachgelegener Kapitalien in Umlauf, kam 


den ärmern Edelleuten zu Hülfe und gab dem Gewerbe wie ver Landwirthſchaft 


einen neuen Aufihwung. Eine Nationalbanf, von der Regierung mit den nöthigen 
Fonds ausgeftattet, unterftägte die Entwidlung des Landſchaftsſyſtems und hob 
den Öffentlichen Kredit dergeftalt, daß die vierprocentigen Pfandbriefe bis zu 90 Pro⸗ 
cent ftiegen. Durd ihre anderiweitigen Operationen munterte die Bank alle indu- 
ftriellen Unternehmungen auf und trug durch die Erleichterung des Geldumlaufes 
nicht wenig zur Hebung des Handels bei. Der Zinsfuß, welcher früher zwiſchen 
8—10 Procent geſchwankt hatte, fiel auf 5 Procent herab 2). 

Wie fehr alles dieſes das Wachfen des Wohlftandes und ver Bevölkerung 
begänftigte, mögen einige unumftößliche ftatiftifche Daten bezeugen. Warfchau, das 
erft unter ruffiicher Herrfchaft zu einem beveutenden Handelsplatz erblühte, brachte 
feit dem Jahre 1814, wo es nur 80,000 Einwohner zählte, in weniger als einem 
Jahrzehnt feine Einwohnerzahl auf 130,000. In gleichem Verhältniß vermehrte 
fih die Bevölkerung des ganzen Landes. Im Jahr 1815 zählte das Königreich 
Polen 21/, Millionen Seelen ; fünfzehn Jahre jpäter beinahe 4 Millionen. 

Daß es bei allenem ven Polen an wirklichen und eingebilveten Urfachen der 
Unzufrievenheit nicht fehlte, braucht kaum angebeutet zu werben. Zu der Korrup- 


1) Vgl. Lelewel: Geſchichte Polens, p. 402-—422, 
3), Vergl. Einige Bemerkungen über Polen. Berlin, 1830, 
Bluntſchli, Dentſchet Staate⸗Wörterbuch. MI. 41 
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tion der Beamten geſellten ſich die militaͤriſchen Quälereien des Großflirſten Kon⸗ 
ſtantin, um dem alten Stammeshaß der Polen gegen die Ruſſen fortwährend 
neue Nahrung zu bieten. Die von Frankreich ausgegangenen revolutionären und 
foctaliftifchen Ideen hatten unter dem polniſchen Militär wie unter der alademifchen 
Jugend üppigen Boden gefunden, deſſen Früchte nicht lange auf ſich warten ließen. 
Endlich konnte ber folge Adel, der fih um das Volkswohl von jeher wenig küm- 
merte, bie glanzvollen Zeiten ver alten Republik nicht vergefien und wartete nur 
auf die Gelegenheit, da8 verlorene Paradies wieber zu gewinnen. 

Wie weit auch principiell die Wünfche und Ziele ver verſchiedenen Klaffen 
und Parteien auseinandergiengen: der Geift der Unzufrtevenheit mit dem Beſte— 
henden und ein dunkler Drang nad) Neuerung befeelte fie alle. Ueberall im Lande 
bildeten ſich geheime Gefellihaften, Anfangs in Geftalt von Freimaurerlogen und 
akademiſchen Verbindungen, deren politifche Zwecke jedoch nicht lange geheim blieben. 
Bon großer Bebentung wurden beſonders bie „Strahlenden" und die „Phllare- 
then”, welche ihren Knotenpunkt in Wilna hatten, von wo fie fi über Das ganze 
Land verzweigten unter dem Schutze C.'s, ver alle revolutionären Fäden in 
der Hand bielt, während er als Freund des Kaiſers über jenen Verdacht er- 
haben war. 

Er begann feine Laufbahn in ruſſiſchen Dienften als Botſchafter am Hof 
von Turin. Gleich nad) Alexanders Thronbefteigung wurde er von feinem Tailer- 
lichen Freunde als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten nad Petersburg 
berufen, welchen PBoften er, fortwährend im intimften Verkehr mit dem Monarchen 
ſtehend, bis zum Jahre 1805 befleivete. Später, als Mitglied des ruffifchen Reichs- 
raths und des polnifhen Adminiſtrationsraths, lebte er ziemlich zurädgezogen, be— 
gleitete jedoch dann ben Kalfer auf ben verſchiedenen Weldzügen und war auch 1814 
mit ihm tn Barts. Eine Entfremdung trat erft ein, als C.'s Plan, Vicekönig von 
Bolen zu werden, fehlihlug und Zajonczel zum Statthalter des Königreichs ernaunt 
wurde. 

Bemerkt muß bier werben, daß die C.'ſche Partei ihre Pläne zu Polens Be- 
herrſchung nie aufgegeben hatte: als Napoleon auf der Höhe feines Gläds ſtand, 
juchten fie durch ihn ihre Zwecke zu erreihen. Der alte C. trat 1812 an 
die Spike der Konföveration gegen Rußland. Obgleich man am Erfolge nicht 
im Mindeſten zweifelte, wollte man fi) für jeven Fall doch auch Rußlands ver- 
fihern und ver jüngere Fürft Adam blieb ganz in feinen frühern Beziehungen 
zum ruffifhen Staate wie zu ver Perfon des Monarchen. Läßt fih annehmen, 
daß dieſer von dem boppelten Spiel nichts gemerkt habe? Und dies vorausgefet, 
war es ihm zu verdenken, daß fein Vertrauen zum Yürften Adam etwas wan- 
fend wurde ? 

Diefer erhielt im Jahre 1815 die Würde eines Senator Palatin des König⸗ 
reichs. Darauf zum Kurator der Univerfität Wilna ernannt, wurbe er, unterfläßt 
von Graf Plater, Goreckt, Lelewel, Imarbowsfi u. A., Hauptprotetor und För- 
derer ber patriotifchen Vereine und akademiſchen Verbindungen, melde Erivedung 
des polnischen Nattonalgeiftes und Vorbereitungen zur einftigen Befreiung Polens 
zum Zwecke hatten. 

Die Spione des Großfürften Konftentin kamen den geheimen Verbindungen 
endlich do auf die Spur; C. wurbe feines Poftens enthoben , fein Nach: 
folger Nowoffilgoff an die Spige ber Unterfuhungstommiffion geftellt, und num 
entftand gegen bie akademiſche Jugend ein Berfolgungstrieg, ver lächerlich in feiner 





Cartorgski. | 648 


plumpen Führung 3), furchtbar in feinen Folgen war; benn bei dem fummarifchen 
Berfahren mußten die Unſchuldigen mit den Schulpigen leiden. Zehn Kiöfter in 
Wilna wurden in Gefängniffe umgewandelt und mit jungen Studirenden gefüllt, 
bie man im Schoß ihrer Familien, auf den Straßen, in den Hörfälen, ja fogar 
in den Kirchen verhaftete und nad achtmonatlicher Unterfuchung des Verbrechens 
des Hochverraths für ſchuldig erklärte, während die meiften in der That gar nicht 
wußten, wovon e8 fich handelte, da die Organifation der geheimen Verbindungen 
ed mit ſich brachte, daß die Mitgliever nur ftufenweife und erft in reiferen Jah— 
ren über bie eigentlichen Zwecke aufgeflärt wurben. 

Es muß zum Ruhm C.'s gefagt werben, daß er ſich bei dieſer Gelegenheit 
höchſt ehrenwertb benahm, die wirklich Unſchuldigen energiſch vertheibigte, vie 
Schuld der Uebrigen zu verringern ſuchte und viele Jünglinge dem Berverben 
entriß. 

Er begab ſich auf einige Zeit in's Ausland, um die Aufmerffamleit von fi 
abzulenken, ohne inzwiſchen die Verfolgung feiner alten Pläne aufzugeben, deren 
Berwirklihung jetzt mehr Ausſicht auf Erfolg bot als je, denn der Fürſt hatte 
durch fein Wirken als Kurator des Wilnger Lehrbezirks und durch feine energiſche 
Bertheidigung der Angeflagten im ganzen Laude eine Popularität gewonnen, vie 
er zuvor nie bejeffen, während ver Haß gegen das ruſſiſche Regiment, das jetzt 
in der That zur unerträglicfien Zwangsherrſchaft wurde, in faum noch zu ftei- 
gernder Weife gewachfen war. 

Dur den Tod des Kaiſers Alexander (f. d. Artikel) verlor die polnifche 
Trage viel von ihrer bisherigen Verwicklung. Wie groß auch der Umſchwung ge— 
wefen war, ver feit der Gründung ver heiligen Alltanz in ven Beſtrebungen 
Alexanders herrſchte, fo blieben doch feine alten liberalen Neigungen unvergefien 
und erwedten immer auf's Neue allerlei unbeftimmte Hoffnungen und Ausfichten, 
die gar Viele von entſchiedener Parteinahme gegen ihn zurüdhielten. Mit der Thron- 
befteigung bes Kaiſers Nitolaus vereinfachte fi die Sachlage, indem viefer ener- 
giihe Monarch das Volk durch Teinerlei Verſprechungen täufchte, was Alexander 
jo oft gethan, ſondern in einem für die Beröffentlihung beftimmten, an den Statt- 
halter von Polen gerichteten Brief geradezu erflärte: die Polen hätten außer dem, 
was ihnen bereits bewilligt worden, nichts weiter zu erwarten. 

Der große Unterfuhungsproceß gegen die geheimen Gefellfchaften vom Iahre 
1826 lähmte auf einige Zeit ihre Wirkfamkeit, doch fchon zu Ende des Jahres 
iwurben neue Berbindungen gegründet, deren Vorſicht mit ihrer Ausdehnung wuchs. 
Die politiihen Verwicklungen Europa’s fehienen einer Revolution den günftigften 
Erfolg zu verfprecden. Wir erinnern bier nur an das für Nikolaus fo verhäng- 
nißoolle Jahr 1828, wo Rußland dur feine im ſchwarzen Meere gefährdeten 
Handelsinterefien, fowie durch feine Theilnahme an der griechiſchen Sache in ben 
Türkenkrieg verwidelt wurde, veffen unglüdliche Anfänge von fchlimmfter Vor⸗ 
bedeutung ſchienen. Die revolutionären Verbindungen in Polen verboppelten ihre 
Thätigkeit; alle ihre Mittel follten vereinigt und die gefammte Iugend der Haupt- 
ftabt für ihren Plan gewonnen werben. Fürft C., einen baldigen Ausbruch vor- 
herſehend, war darauf bedacht, feine Güter in Rußland zu fihern, indem er auf 
die Hypothek derſelben mehrere Millionen Rubel aus den ruffifchen Banken erhob. 


: ©. die Schrift: »Nowoffilkoff in Wilna, oder Krieg des Kaiſers gegen die Kinder und den 
Unterriht, Giftorifhe Eyifode aus dem Jahre 18244, Polnisch in Warfchau, 18315 franzofiſch in 
tu e r] 1] 
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1829 kam Kaiſer Nikolaus nah Warſchau, um ſich zum Wönig von Polen 
frönen zu laffen. Die Krönungsfeierlichfeiten giengen ruhig vorüber. Dagegen kam 
es auf dem Reichätage, der nad) einer mit dem Wortlaut der Berfaflung in Wi- 
derſpruch ftehenden Unterbredung von 5 Jahren anf den 28. Mai 1830 einbe- 
rufen wurde, zu bevenflihen Reibungen, die um jo ernfter waren, als fie unter 
den Augen des Kaifers flattfanden, deſſen Aufenthalt fih bis zum Schluß ver 
Seſſton verlängert hatte. 

Kaum war der Kaifer nach Petersburg zurüdgelehrt, als in Frankreich die 
Julirevolution ausbrach, deren überrafchenn leichtes Gelingen den polnifchen Ber- 
ſchwornen ein mächtiger Antrieb war, vie Ausführung ihrer Pläne zu beichleunigen. 
Der 29. November 1830 wurde zum Ausbrud der Nationalerhebung feftgefegt. 

An der Spige der Infurgenten ftanden Jofeph Zalivski, Peter Vyſocki und 
Pgter Urbanski. Den erften Schritt that Florian Dombrovsfi, indem er am hellen 
Tage Munition in die Stadt fchaffen ließ. Arthur Zavisza führte die Studenten 
an. Der erſte Schlag (in der Nacht des 29. Novembers) gelang nicht ganz nad 
dem entworfenen Plane, doch wurde Warfchau frei und Großfürft Konftantin zur 
Flucht gezwungen. 

Nun handelte es ſich um die fehwierige Aufgabe eine fähige Regierung zu 
bilden. General Chlopidi, (f. d. Artikel) auf den Alle in ftummem Einverftänpniß 
gerechnet, zeigte nicht die geringfte Neigung fih an der Bewegung zu betheiligen. 
Der Finanzminifter, Fürft Lubedi, verſammelte ven Verwaltungsrath, verftärfte 
biefen durch Männer, welche nächſt Chlopidi am höchſten im Anſehen ves Volkes 
ftanden : die Fürften Adam C. und Michael Rabziwill, vie Grafen Kocha⸗ 
novski, Niemcewicz und General Zac, und biefe neue Behörde übernahm fofort 
vie oberfte Leitung der Geſchäfte. 

Man trat in Unterhandlung mit dem Großfürften Konftantin, ver fich feinen 
Truppen angefchloffen und nad Mofotow, einem nicht weit von Warſchau gele- 
genen Punkte zurüdgezogen Hatte. Der Großfürſt verlangte, daß ihm die Wünfche 
der Nation durd eine aus Mitglievern des Verwaltungsrathes beſtehende Depu- 
tation vorgetragen würden, unb demzufolge begaben fih tie Fürften €. und 
Lubecki, fowie die Herren Lelewel und Ladislaus Oftroweli in fein Hanpt- 
quartier. Die Konferenz hatte feinen andern wefentliden Erfolg, als dem Groß- 
fürften Mar zu machen, daß die Herren felbft nicht recht wußten was fie wollten. 
Uneinig unter ſich kehrten fie nach Warſchau zurüd. 

Ueber die nun folgende Einfegung einer proviforifchen Regierung, die Stel- 
lung der verfchiedenen Parteien mit ihren auseinanvergehennen Wünſchen und 
Beftrebungen, ſowie über die Diktatur Chlopidi’8 haben wir ſchon früher gefpro- 
hen. (S. den Artikel Chlopidi.) Adam C. war es, der ven eblen Chlopidi, wel- 
her zum zweitenmale vie Diktatur niebergelegt hatte, bewog, wenigftens durch 
feine Rathſchläge den unerfahrnen Fürften Radziwill zu unterftüßen, der an, feine 
Stelle getreten war. Enblih am 30. Januar 1831 fette ver zufammengetretene 
Reichstag eine aus 5 Mitgliedern beftehenve Regierung ein, an deren Spite Fürft 
Adam E. unter dem Titel eines Präfidenten fich befand. 

Während überall im Auslande die lebhafteften Sympatbien für die polnische 
Sache ſich äußerten, auf wirffame Huülfe jedoch nirgends zur zählen war, wurden 
von Rußland, das alle Vermittlung zuräüdwies, vie gewaltigften Anftrengungen 
zur Unterbrädung des Aufftandes gemacht. Den Fürften Lubecki hatte Kaiſer Niko» 
aus nur „als Bevollmächtigten ver Empdrer von Warfchau empfangen”. Uebri- 
gens waren durch das berühmte Manifeft vom 5. Januar alle friedlichen Ver⸗ 
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banblungen von vorne herein unmöglih gemacht und den legten Ausfchlag gab 
ein Beſchluß des Reichstages, welcher nach ftürmifcher Sitzung, unter heftigften Aus- 
fällen gegen die Dynaftie Romanoff, ven Zar Nikolaus der polnifhen Krone für 
verluftig erflärte. 

Die Teinpfeligleiten begannen am 14. Februar 1831. Die furchtbaren 
Schlachten von Wawer und Grochow blieben ohne nachhaltige Entſcheidung. Die 
darauf folgenden Unterhandlungen führten ebenfalls zu feinem Refultat, und auf 
beiden Seiten wurden die großartigften Vorbereitungen zu neuen Kämpfen getrof: 
fen. An vie Stelle des Fürften Rabziwill', ver-am 26. Februar den Oberbefehl 
niebergelegt hatte, trat der bewährte Skrzynecki, dem Prondzynski als Chef des 
Generalftabes beigegeben wurbe. Die für die Polen fo ruhmvollen Schlachten von 
Dembe und Iganie wedten neue Begeifterung und Hoffnung, ohne den unglüd- 
lichen Gang der Ereigniffe auch nur einen Augenblid aufzuhalten. Die Ruffen 
hatten einen furdtbaren Bundesgenofien, die Cholera, mit nad Polen gebracht, 
die bald entfeglihe VBerwüftungen im Lande anrichtete. Dazu wuchſen bie finan- 
zielen Schwierigfeiten von Tag zu Tag, obwohl es an den großartigften Opfern 
von Seiten der VBegüterten nicht fehlte. Fürſt C. Toll während der Revolutions- 
zeit die Hälfte feines ungeheuren, fih auf viele Millionen belaufenden Vermögens 
geopfert haben. 

Inzwifchen nahmen die Ereigniffe eine für Polen immer ungünftigere Wen: 
dung, wozu hauptſächlich die feinvliche Haltung Defterreihs und Preußens bei- 
trug. Ein Korps von 25,000 Mann, welches durch vie überlegene ruſſiſche Macht 
bedroht, unter Dwernicki über die polnifche Grenze gegangen war, wurde bier von 
öfterreichtichen Truppen eingefchloffen und gezwungen vie Waffen zu ftreden. Zwar 
folgte dieſem verhängnißvollen Schlage bald die glorreidhe Schlacht von Oftrolenta, 
doch mußte dieſer zweifelhafte Sieg zu theuer erfauft werben, um großen Nuten 
zu bringen. 

Fürſt €. fuchte inzwifchen unermüdlich die Sache Polens auf viplomatifchem 
Wege zu führen und durch eine Legion von Agenten die Theilnahme ver Kabinette 
zu gewinnen. Eine Enttäufchung folgte der andern, aber feine konnte den Fürſten, 
der immer Grund zu neuen Illufionen fand, bewegen, vie Nutlofigkeit feiner Be- - 
mühungen einzufehen. 

Der Entmuthigung, weldhe fett vem Tage von Oftrolenta im ruffifhen Lager 
um ſich gegriffen hatte, folgte bald ein neuer Auffhwung, ale nad) dem Tode 
des Feldmarſchalls Diebitfh (am 10. Juni) und des Großfürſten Konftantin 
(29. Juni) der eben von feinen glorreihen Feldzügen in Afien heimfehrenvde Pas⸗ 
kiewitſch Eriwansky ven Oberbefehl übernahm. Mit feinem Eintreffen begann erft 
der eigentliche Angriffötrieg von Seiten ver Ruffen, bei denen jet Webermacht 
und Geſchicklichkeit fich vereinten, den Aufftand, trog der heldenmüthigen An⸗ 
firengungen der Polen, raſch feinem Ende entgegen zu führen. 

Fürſt €. hatte nach der Schlacht von Oſtrolenka den Rath ver Fünfmänner 
zufammenberufen, welcher den ſehr unnügen Beſchluß faßte, Skrzynetzki durch eine 
Deputation unter befondern Ehrenbezeugungen zu beglückwünſchen, va er fih um 
das Vaterland wohlverbient gemacht habe. ‘Der Dank für viefe Auszeichnung war, 
daß der General fofort Anftalt machte vie beſtehende Regierung zu ftürzen und 
fih zum Diktator von Polen aufzuwerfen. Er jegte feinen Plan nicht durch, indeß 

elang es ihm das Anfehen der Regierung vollftänvig zn vernichten. Während 
asliewitſch mit einer "Tampfbegeifterten, wohlvisciplinirten Armee von 80,000 
Mann mit 300 Stüd Geſchütz nad Warfchau anrüdte, herrichte dort eine ſtünd⸗ 
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lich wachſende Verwirrung und Rathloſigkeit. Dembinsti wurde Generaltffimus, 
vie Regterung der Fünfmänner löste fih auf uud C. war gezwungen im Lager 
eine Zuflucht zu ſuchen. ° 

Der unzuverläfige aber energiſche Eraf Krukoviecki bemächtigte fi) der Ge- 
wolt und führte fie mit eiferner Fauſt. Doch der Berzweiflungstampf gegen bie 
Warſchau bedrohenden Ruſſen war nur das letzte Auffladern eines Feuers das 
dem Berlöfchen nahe. Warfhau erlag, und Krukoviecki mußte mit eigener Hand 
pie bemüthigen Worte an ven Kaiſer fchreiben: „Indem ſich die polnifhe Nation 
ohne alle Bebingungen Ew. Majeftät, unferm Könige, unterwirft, weiß fie, daß 
es nur an ihr Liegt, die Vergangenheit vergeffen zu machen und bie tiefen Wunden 
zu heilen, weldhe mein Vaterland zerriffen haben“. 

C., der in der legten Zeit als Freiwilliger in dem Korps des Generals Ro- 
marino mitgefochten hatte, verließ Polen gebrochenen Herzen und zog fi nad 
Paris zurüd, wo er ſeitdem feinen bleibenden Wohnflg genommen. Bon der Am⸗ 
neftie, welche im Sabre 1831 erfolgte, blieb er ausgefchloffen und feine in Polen 
liegenden Güter wurden Tonfiscirt. Dod find die von der Familie geretteten Reid; 
thümer immer noch beventend genug, um es ihr möglich zu machen, mit fürftlichem 
Glanze zu leben und gegen ärmere Landsleute die ausgebehntefte und großartigfte 
Wohlthätigfett zu üben, 

Auch im Eril hat Fürft C., von der ariftofratifchen Emigrantenpartei wie 
ein verbannter König verehrt, niemals aufgehört für die Unabhängigkeit Polens 
zu wirken, aber ein eigenes Mißgefchid wollte, daß alle Unternehmungen, welche 
er leitete, oder bei welchen er betheiligt war, mißglädten. Seine lebhafte Theil⸗ 
nahme an der ungariſchen Revolution und die Hoffnungen, welche er für Polen 
daran knüpfte, charakterifiren wir am beften durch Anführung einer Stelle aus 
einem fehr mertwärbigen Brief, den er unterm 5. Juni 1849 an General Dem- 
binstt richtete: .. . „Die Polen mögen unter der Sahne der Magyaren kämpfen, 
aber das Königreih fpart fih für die legten Schläge auf und bereitet fi nicht 
jelbft den Untergang durch örtliche und fchlecht vorbereitete Aufftänve, die im Falle 
des Mißlingens dem Lande beffagenswerthe Leiven zuziehen. Noch ein zweiter und 
gewichtiger Grund muß uns beftimmen, uns vorzeitiger Aufftänve zu enthalten. 
Wir wiflen, daß es fogar in ber ruffifchen Armee nicht an Keimen der Unzufrie- 
denheit fehlt. Diefe Keime würden vernichtet werben, wenn die Polen ſich zu 
frühzeitig erheben wollten... . Es ift notbwenbig, ihnen Zeit zu laffen, bis fie 
jelbft in Gährung gerathen. Wir müffen auf dem im Beſitz ver Ruſſen befinvlichen 
Terrain handelnd auftreten. Man muß bewaffnete Expeditionen nah Lithauen 
und in die Ukraine machen, um den Aufftand im Königreich vorzubereiten ꝛc. zc.” 
Auch bei dem Kriege Rußlands mit der Türkei und den Weſtmächten war C. in 
vielfältiger Weiſe thätig. Seine für Polen darauf gegründeten Hoffnungen und 
Pläne follten fcheitern wie alle früheren. Er war eben, wie ſchon vorhin bemerkt 
wurbe, unglüädlih in allen feinen Unternehmungen, wovon vie Schuld gewiß nicht 
dem Scidfal allein zugefchrieben werden darf. 

Der Charakter C.'s bietet viel Aehnlichkeit mit dem Alexanders I, von dem 
man nicht mit Unrecht gefagt hat, fein Leben fei ein beftänviger Kampf zwiſchen 
feinem Herzen und feiner Politik gewefen. Die Jugendfreundſchaft der beiden reich⸗ 
begabten Männer gründete fich nicht, wie das fo häufig vorfommt, auf Gegenfäge 
die nach Ausgleihung ftrebten, fondern auf innig verwandte Neigungen und An- 
Ingen. Durch Beider Leben geht eine gleiche Strömung von hochherzigen Auf» 
wallungen, Salbheiten und Widerſprüchen. 
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Titeratur. La Pologne, préeis historique, politique et militaire de ga 
revolution, par le comte Romän Soltyk. 2 vol, Paris 1833. Geſchichte 
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Geſchichte des polnifhen Aufftandes und Krieges in den Jahren 1830 und 
1831 von Friedrich von Smitt. 3 Bde. in groß 89 mit Schlachtplänen und 
Zabellen. 2. Aufl. Berlin 1848. Bobenfebt. 


Ezerny : Georg. 


Czerny-Georg, eigentlih KRara-Dfhorbfhi l), d. i. „ver ſchwarze Jörge“, 
genannt, der Grunder des heutigen Fürſtenthums Serbien, wurde 1770 in ber 
Nähe von Belgrad geboren und mar nad einander öſterreichiſcher Unterofficier, 
Schmeinehänpler, Gutsbefiger, Infurgentenführer, vegierender Fürſt von Serbien 
und ruſſiſcher Generallieutenant. 

Von angeerbtem Haß gegen die Unterdrücker ſeines Landes erfüllt, hatte er 
in ſeiner Jugend einen Türken erſchlagen, mußte landesflüchtig werden und nahm 
Dienſte beim öſterreichiſchen Militär. Dort brachte er's bis zum Korporal, bekam 
Händel mit ſeinem Hauptmann, den er in zorniger Aufwallung ermordete und 
flüchtete ſich nun wieder in ſeine Heimat, wo er das einträgliche und in Serbien 
hochangeſehene Gewerbe eines Schweinehändlers trieb, aber and ſeines Lebens 
nicht Iange fie: war und vor den verfolgenden Janttfharen Schug im Didicht 
ver Wälder fuchen mußte. In treuer Anhänglichkeit folgten ihm bie zahlreichen 
Hirten, deren Brodherr er gewejen und vie ſich, gleich vielen andern Flüchtlingen, 
mit ihm zur Rache gegen vie Türken vereinten, bie feine reihe Befigung im 
Dorfe Rainemila geplündert und ihn all feiner Heerden beraubt hatten, 

Seit fi, gegenüber ven Neuerungen des Sultand, die im Sinn ver Allein⸗ 
herrſchaft unternommen waren, durch die Dahi's und Janitfeharen (die in Serbien 
eine ähnliche Rolle fpielten wie die Mamelulen in Egypten) ein Syſtem ver ent- 
feglichften Mißbräuche und perfönlicher Gewalt ausgebilbet hatte, fo daß Land und 
Leute förmlich als Eigenthum der Heinen Tyrannen erfchienen, waren die Zuftänve 

eradezu unerträglich geworden und eine Revolution unvermeiblih, nachdem alle 
Berlude, Hülfe vom Sultan zu erlangen, fruchtlos geblieben. 

Die rohen Subafchen erlaubten fich jede Gegyaltthat, oft nahmen fie dem 
Bauer fein Feierkleid, um ihr Pferd damit zu deden; fie ftörten ven Gottesdienſt, 
fie zwangen vie Frauen, den Kolo vor ihrem Haufe zu tanzen und fchleppten bie 
ſchönſten fort. 

Die ferbifhen Knäfen (Fürften und Edlen) fegten eine Schrift an den Sultan 
auf, worin fie ihm klagten: daß fie durch die Dahi völlig beraubt, ſchon dahin 
gebracht worben feien, fi) mit bloßem Baft gürten zu müſſen; nod ſeien bie 
Gewalthaber aber nicht zufrieden: man greife ihnen ihre Seele an, Religion’ und 
Ehre, fein Mann fei feiner Frau, kein Bater feiner Tochter, kein Bruder feiner 
Schwefter Herr; Klofter, Kirche, Mönch, Pope, Alles werde befhimpft; „bift Du 
noch unfer Zar, riefen fie aus, fo komme und befreie uns von ven Uebelthätern; 
willſt Du uns richt erretten, jo thue es uns wenigftens fund, auf daß wir uns 
entfchließen, in Gebirge und Waldungen zu fliehen, oder unfer Leben in den 
Flüſſen zu envigen” 2). Der Sultan hatte ven beften Willen zu helfen, aber nicht 


1) Das fh wie das franzöflfche j ausgefprochen. 
?) Ranke, bie ferbijche Revolution. S. 102. 
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die Macht, und ſeine Drohungen gegen die Dahi's veranlaßten dieſe nur zu noch 
größeren Verfolgungen und Grauſamkeiten. Die Bauern und Hirten, welche Zu⸗ 
flucht in den Bergen geſucht, dachten zunächſt nur, in ihre verlaſſenen Häuſer 
zurückzukehren, ohne für Leib und Leben fürchten zu müſſen. Wollten fie dies aber, 
fo mußten file den allgemeinen Landeskrieg beginnen und einer Gewalt, vie auf eine 
fo ruchloſe Weiſe ausgeübt wurde, durch eigene Kraft ein Ende machen. Dazu 
waren fte alle entfchloffen. . 

Serbien, wie e8 fih gegen Donau und Sawe herabjentt, zerfällt in brei 
große Abtheilungen. Die beveutendfte tft die mittlere, Schumadia genannt. Hier 
traf C. G. mit zwei andern Bollsführern, Janko Katitſch und Waſſo Tſcha— 
rapitſch zufammen. Sie entwarfen ihren Plan fo umfichtig und das Boll erhob 
fih auf ihren Ruf mit folcher Begeifterung, daß die Macht der Dahi's mit Einem 
Schlage gebrohen war und biefen im ante nichts übrig blieb ale die Feftungen. 

Die Serben fagten untereinander: jedes Haus hat ein Haupt, auch die Nation 
muß wiflen, wem fie zu folgen hat. ‘Die VBornehmften aus ver Schumadia ver- 
fammelten ſich un wählten C. ©. zum Anführer. Diefer wenvete ein, er verftehe 
nicht zu regieren; jene antworteten: ihr Rath werde ihm zur Seite ftehen. €. ©. 
fuhr fort: fein Jähzorn mache ihn ungefchidt; er werde ſich nicht lange Zeit neh⸗ 
men zu previgen, fondern auf der Stelle umbringen wollen; — worauf die Ant- 
wort erfolgt: ſolche Schärfe fei eben jeßt vonnöthen. So warb &. ©. Oberhaupt 
der Serben. 

Nun begann der Bernichtungskrieg gegen die Dahi's. Belgrad und die an- 
bern Feſtungen wurben angegriffen; die Serben fochten wie Helden, und ver Sieg 
wer faft überall mit ihnen. Der Diwan, dem die Dahi's ebenfalls ein Dorn im 
Auge waren, fuchte den Aufftand des Volles durch vie Theilnahme einer höhern 
Gewalt in den Weg der Ordnung zu leiten und zugleich bie Sade zu Ende zu 
bringen, Die Dinge nahmen inveß eine andere Wendung, als man in Konftan- 

tinopel berechnet hatte. Die alten nationalen Gegenſätze entwidelten fi in immer 
größerer Schroffheit und die Bewegung, der vie Türken in ihrem Intereffe anfangs 
Vorſchub geleiftet, richtete ſich bald gegen fie ſelbft. Schon zu Ende des Jahres 
1805 brach zwiſchen den Serben, vie das von den Dahi's und Janitſcharen be- 
freite Yand inne hatten, und den Türken, vie vertragsmäkig in ven Feſtungen 
geblieben, allenthalben offene Feindſeligkeit aus. Der Großherr zeigte fich ernftlich 
entſchloſſen, die Serben zu Paaren zu treiben, und dieſe, durch die bisherigen 
glorreihen Erfolge ermuthigt, rüfteten fi zu energifhem Widerſtande. Es gab 
feinen Soldatenſtand im Lande; wer Waffen tragen konnte, war Krieger. In 
dringenden Fällen ftellte jedes Haus alle feine waffenfähigen Mitglieder ins Feld, 
in minder dringenden von zweien eins, von dreien zwei, fo daß bie Landwirth⸗ 
haft indeß fortgefegt werben konnte. 

Der erfte Andrang der Türken wurbe ftegreich zurüdgefchlagen. Bald aber 
rüdte Hadſhi-Bey mit 30,000, Ibrahim-Paſcha mit 40,000 Kriegern heran, um 
das Land von zwei Seiten zu überziehen; wiverftandslos fielen eine Menge Dörfer 
im ihre Gewalt; überall herrſchte Schreden und Beftürzung. 

C. ©. allein verlor feinen Kopf und Muth nicht und zeigte in dieſer umge- 
heuern Gefahr, daß er e8 verdiente, ver Erſte feines Volkes zu fein. Durch ge- 
Ihidte Manöver wußte er mit kleinen Zruppenabtheilungen vie Heeresmaſſen ver 
Feinde aufzuhalten und zu befchäftigen; alle Serben, vie fih muthlo® und un- 
entjchloffen zeigten, wurvden mit dem Tode bevroht, an Beilpielen, daß er Ernſt 
machte mit feiner Drohung, ‚fehlte es nicht, und fo geſchah es, daß das Boll 
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fich allenthalben wieder erhob. Dit einer Armee von faum 10,000 Dann wagte 
er tm Anfang Auguft 1806 die Entſcheidungsſchlacht gegen vie ihm an Zahl fo 
unendlich überlegenen Türken, die in dem mörberifchen Kampfe ihre beveutenpften 
Anführer verloren und eine vollftändige Nieberlage erlitten. 

Während C. ©. diefen großen Sieg erfärıpfte, hatten andere Hauptleute, 
ae Peter Dobrinjaz, dem Lande nicht weniger erfprießliche Dienfte 
geleiftet. ‚ 

Bald darauf wurde auch das heldenmüthig vertheinigte Belgrad mit Sturm 
genommen und von C. ©. ver Plünderung preiögegeben. Es darf nicht verſchwie⸗ 
gen werben, daß biefer Sieg durch bie unmenfhlichften Grauſamkeiten geſchändet 
wurbe. Jeder Türke, ver fih nicht taufen laffen wollte, mußte unter den grau⸗ 
famften Martern fterben. Weibern wurde der Bauch aufgefchligt, Kinder wurden 
in Stüde gehauen oder an Spieße geftedt: Alles im Namen Jeſu Ehrifti, unfers 
Hellandes! — In kurzer Zeit war das ganze Land von Türken gefäubert. Doch 
brachten dieſe Erfolge nur den Häuptlingen Gewinn, welde vie reihe Beute 
unter fich theilten, während das Bolt nad wie vor in Dürftigkeit blieb, denn 
als eine neue Regierung eingefegt.werben follte, ging aus dem allgemeinen Wirr- 
warr eine Oligarchie hervor. 

Jeder Wojwode behielt die Eivilgewalt in dem von ihm eroberten Diftrikte 
und erzwang fi Gehorfam vermittelft feiner Momken (Leibwachen), welche, von 
ihm unterhalten, ihn gegen männiglich vertheivigten, gleichwie bie edlen Bajallen 
des Mittelalters ihre Gehensherren, Die rohen Geſellen erfchtenen bewaffnet in 
ven Vollsverfammlungen und flörten gewaltſam die Berathungen; ja, in einigen 
Nahien (Diſtrikten) erfrechten fie fih, wie zur Türkenzeit, von den Lanbleuten 
Zehnten und Robot zu fordern. Das Lebhenswefen, welches gewöhnlih aus der 
Eroberung entipringt, fchien fir Serbien gerade aus feiner Befreiung beroorzugehen. 

Ein neuer Bollsaufftann organifirte fi, dem es auch nach blutigen Kämpfen 
gelang, die Macht der Hospodare zu brechen und C. ©., ven Liebling des Vollkes, 
mit biktatorifcher Gewalt zu befleiven. Nun riefen vie gevemüthigten Hospodare 
den Kalfer von Rußland um Rath und Hülfe an; die Folge ver in Petersburg 
gepflogenen Unterhandlungen war, daß mit Billigung €. ©.s ein Senat 
gebilbet wurde, beftehend aus zwölf Mitgliedern, als ven Vertretern ver zwölf 
Nahien der neuen Republik, melde zugleich die Aufzabe hatten, eine Staatsver- 
faflung für Serbien auszuerbeiten. Sowohl von der Pferte wie von Rußland 
wurde (1808) C. ©. als Fürft von Serbien anerkannt und vom Zaren obendrein 
zum Öenerallieutenant im ruffifhen Heere ernannt. 

Die ebrgeizigen und ränfefücdhtigen Hospodare beugten ſich nur ungern vor 
dem mächtigen Emporkömmling und ließen fein Mittel unverfucht, ihn zu ftürzen. 
Über mie gegen bie äußeren, wußte er ſich auch gegen bie inneren Feinde unter 
ven unglaublicften Schwierigkeiten zu behaupten, bis er und fein Boll, von Ruß» 
land verlaflen, im Jahre 1813 ver Uebermacht der Türken erlag, die den Serben 
jest mit Wucher die Gräuel entgelten ließen, welche fie bei der Erftärmung von 
Belgrad an ihnen verübt hatten. Damals hatten Greife warnend gefproden: „Der 
Tag wird kommen, wo Ihr diefe Gräuel ausbaden mwerbet!" Der Tag war ges 
fommen. Hunderte von Männern wurben an Pfählen langfam zu Tode gemartert, 
Weiber verſtümmelt, Kinder in fiedendes Wafler geworfen. 

& ©. rettete ſich nach Beflarabien, wo er mit lebhaftefter Theilnahme ben 
Gang ver Ereigniffe in Serbien verfolgte und auf eine günftige Gelegenheit zur 
Heimkehr wartete. 
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Miloſch, der Sohn eines Bauernknechts und felbft feines Gewerbes ein 
Schweinehirt, war durch Erbſchaft ein reicher und mächtiger Mann geiworben und 
machte fich jegt die Türkenherrſchaft zu Nutze, um durch Verrätherei und Schlau- 
heit, unter dem Beiflande und Schuße des Sultans, Oberknäs von Rudnik 
zu werden. Er mußte ſich dagegen verpflichten, das Land von Unruheftiftern 
zu fäubern und keine Woche vergehen zu laflen, ohne ven Türken einige ferbi- 
Ihe Rebellenköpfe zu fchiden, — eine Bebingung, bie er auch treulich erfüllte. 
Inzwiſchen bildeten ſich in ven ſerbiſchen Bergichluchten und Wäldern wieber zahl⸗ 
reihe Haiduckenhorden; das Bolt war zum Aeußerſten getrieben; ein neuer Auf- 
fand wurde vorbereitet. So lange bie türfifhe Gewaltherrfchaft feine ehrgeizigen 
Pläne förderte, war Milofch ihr treueftes Werkzeug. ALS fie aber ihn felbft be- 
drohte, befchloß er, ſich gegen fle zu erheben. Er bot ven Aufftänvifchen Bundes⸗ 
genoſſenſchaft an, und biefen konnte e8 nur erwänfcht fein, ven gewaltigen Hos⸗ 
podar, der ihnen als Teint fo furchtbar geweſen, zum Freunde zu gewinnen. 
Sie wählten ihn zu ihrem Anführer. 

Die weitere Geſchichte des ſerbiſchen Aufſtandes mit feinen wechfelnden Siegen 
und Niederlagen gehört nicht hieher. Es ſei bier nur noch berichtet, daß C. G., 
um das Land abermald von den Türken befreien zu helfen, nad Serbien zurüd- 
gefehrt war, aber auf Beranftaltung Miloſch's, der einen Nebenbuhler in ihm 
fürdtete, im Schlafe ermorbet wurbe (1817). 

So endete diefer heldenmüthige, patriotiihe Mann, ver fo oft in offener 
Feldſchlacht dem Tode die Stim geboten hatte, fein thatenreiches Lehen durch 
verrätherifchen Meuchelmord. Obgleich ebenfalls häufig graufamen Anwandlungen 
unterworfen, ftand er doch fittlid weit höher als fein Mörder und Nachfolger 
Miloſch, der jettt ein. Schredensregiment zu führen begann, das an bie ſchlimm⸗ 
ften Zeiten der türkifchen Paſchas erinnerte. 

Diejer heimtüdifche, treulofe, wenn auch als Krieger gewaltige Dann brachte 
feiner Hab- und Herrfchfucht alle Menfchlichleit zum Opfer, während €. ©. per- 
ſönliche Beletvigungen leicht verzieh und vergaß und nur gegen vie Feinde feines 
Volkes ohne Erbarmen war. So fchenkte er einft aud feinem Feinde Milofch, 
der an einem Aufftande gegen ihn heil genommen, großmütbhig das Leben, um 
zum Dank dafür fpäter durch ihn felbft ermorbet zu werben. C. ©. war ein Freund 
der Aufklärung und bürgerlichen Freiheit, aber furchtbar in der Ausübung ver 
Gerechtigkeit. Dft töbtete er die Schuldigen mit eigener Hand und feinen eigenen 
Bruder ließ er an ver Hausthüre aufhängen, weil viefer, in dem Wahne, daß 
ihn feine Strafe dafür treffen werde, gewaltiam ein Mädchen gefchänvet hatte. 
Den Türken gegenüber kannte er weder Gnade noch Mitleid; alle Gefangenen 
wurben niebergemegelt ober zu Tode gemartert. In diefem wilden Naturmenfchen 
dämpfte nichts das Feuer ver gewaltigen, aber rohen Triebe, welche die Erziehung 
allein zu bemeiftern vermag. Ihm, wie feinem Volke fehlte das Bewußtſein einer 
höheren moraliihen Beftimmung, ohne welche wahre Größe undenkbar ift, deſſen 
Auffommen aber unter einem Barbarenjocdhe wie das türkifche unmöglich war. 

Zum Schluß noch ein Wort über bie weitere Entwidlung ber ſerbiſchen 
Zuftänvde, auf die der Art. „Serbien” näher zurüdfommen wird. 

Die Erhebung ver Griechen konnte nicht verfehlen, eine mächtige Rüdwir- 
fung auf das Land zu üben; das Emancipationdprincip der hriftlihen Völker⸗ 
ſchaften gewann vaburd eine breitere Baſis. Das Volt blieb, von einheimifchen 
Fürſten regiert, unter türkifcher Oberhobeit, erhielt aber durch ben Beiſtaud Rußß⸗ 
lands verſchiedene wichtige Freiheiten und Garantieen. In dem Hattiſcherif ven 








Dahlmann. 651 


1830 warb den Serben zugeſtanden, ihre Biſchöfe und Metropoliten aus ihrer 
Mitte zu wählen. Im December 1838 beftätigte die Pforte ein auf ihren Antrieb 
ausgenrbeitetes Staatsgrundgeſetz, welches die Macht des Fürſten mejentlich be= 
ichränkte. Ein Jahr darauf mußte Miloſch, deſſen Drud immer unerträglicher 


wurde, zu Gunften feines Sohnes abdanken. Da ver ältere Sohn ſich unfähig 


zur Regierung zeigte, fo wurbe ber jüngere, Michael Obrenowitſch, Nachfolger 
feines Vaters. Michael Tonnte ſich jedoch ebenfalls nicht lange halten und nad 
feinem Sturze wurde in feierliher Vollsverfammlung ein Sohu C. G.'s, 
Alerander (geb. 1806), zum Fürſten von Serbien ausgerufen und 1843 von 
Rußland und der hohen Pforte beftätigt. — 

Literatur. Der befte Führer bleibt Ranke's treffliches Werk; Die ferbifche 
Revolution. 2. Ausgabe. Berlin 1844. Berner ift zu empfehlen: Die Slaven 
der Zürfei sc. zc. von Cyprian Robert. Deutich (mit vielen Berichtigungen) von 
Marko Fedorowitfh. 2 Bde. 2. Ausgabe, Dresden und Leipzig 1847. 

Bodenftebt, 


D. 


Dahlmonn. 


„Ih will es nicht verheblen, daß ich mich gerne den Mann des Wortes 
und der That nennen hörte“, fchrieb Dahlmann nach den Göttinger Erlebniffen 
des Decembers 1837. Sein ganzes Leben hindurch hat er dieſe Verbinpung von 
Wort und That, von Theorie und Praris angeftrebt. Wo Beides in Eines zu: 
fammentraf, war feine Natur befriedigt. Wenn Dahlmann biftorifhe Studien 
machte und Gefchichte fchrieb, fo lag es ihm weniger daran zu erforfchen, was 
noch verborgen war und mitzutbeilen, was er Neues und Wiffenswärbiges ge- 
funvden hatte. Er wollte vielmehr durch feine hiftorifchen Arbeiten auf bie Gegen- 
wart einwirken, er wollte insbejonvere die fittlihe Gefinnung unter ven Mit- 
lebenden ftärfen und reinigen und die politifche Erziehung feines Volles fördern 
helfen. Die beiden gelefenften hiſtoriſchen Schriften D.'s: Geſchichte der eng- 
lifhen und Geſchichte der franzöftfhen Revolution find in dieſem Geifte 
gejchrieben, jene von 1843, dieſe von 1845. Die Gefchichte großer Revolutionen 
ift vorzüglich geeignet, ven politifchen Geift zu bilden; denn was in dem ruhigen 
Vortgang des Öffentlichen Lebens im Verborgenen bleibt, und weder zu entfchiede- 
nem Bewußtfein noch zu klarer Form gelangt, tritt in jo erregten Zeiten offen und 
mit leidenſchaftlicher Heftigkeit an ven Tag. Als D. in flizzenartigen Umriſſen 
einzelne Bilder aus der englifchen und der franzöfifchen Revolutionsgefchichte dem 
beutichen Volle vorzeichnete, hielt er es ſchwerlich für möglich, daß biefe, des po— 
litiſchen Lebens faft entwöähnte Nation wenige Iahre fpäter ſich in die wilde Fluth 
ber Revolution ftürzen und er berufen werde, in ber deutſchen Revolution eine 
bebeutenvde Rolle zu übernehmen. 

Schon früher hatte er fich politiſch verfucht. Eben politifche Intereffen hatten 
ihn zu finatsxechtlichen Studien geführt. Seine erſte Wirkſamleit gehörte Dänemarf 
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und Holftein an. Ein Sohn des germanifhen Nordens — er war zu Wismar 
am 17. Mai 1785 geboren — war er zuerft als Philologe zu Kopenhagen auf: 
getreten und wurde bann 1813 als außerorventlicher Profeffor nach Kiel berufen, 
Zum Sekretär der fchleswig-holfteinifchen Prälaten und Ritterfchaft im Jahre 1815 
ernannt, hatte er in diefer Stellung vie hiſtoriſchen Rechte dieſer Stände und ver 
deutſchen Landſchaft gegen vie vänifche Regierung zu vertheidigen. Es war ein 
fonfervative Oppoſition für altes Recht und alte Freiheit wider den Abfolufsmns 
ver Staatögewalt, an ber er fidh hier betheiligte. Er gieng dabei nicht von ben 
pbilofophifchen Doftrinen über Naturreht aus, er fuchte das Recht in ver Ge 
fhichte zu erfennen und begründete feine Forderungen mit hiftorifchen Argumenten. 
Dieſer Richtung blieb ex treu in der Wiſſenſchaft und meiftens auch tim Leben. 
In Göttingen, wohin er 1829 als orventlicher Profefior der Staatswiſſen⸗ 
fhaft berufen wurbe, arbeitete er fein ftaatswiffenfchaftliches Hauptwerk aus: Die 
Politik, auf den Grund und das Maß der gegebenen Zuftänpe zu 
rüd geführt (Br. I. Göttingen 1835. 2. Auflage 1847), ein Buch, das frei: 
li nur ein Fragment geblieben ift — ver zweite Band ift nie erſchienen —, das aber 
einen großen und nachhaltigen Einfluß vorzüglich auf höher gebilvete Kreife un 
auf die biftorifche Fortbildung der deutſchen Staatswiſſenſchaft gehabt Hat. Wir 
fönnen die adhtungsvolle und dankbare Aufnahme, welche viefes Buch gerade bei 
wiffenfhaftliden und politiſch gebildeten Mänuern fand, und unfers Eradtent 
verbiente, weder dem Reichthum an hiſtoriſchen Ueberbliden, noch der Neuheit un 
logiihen Klarheit der ausgefprochenen Ideen zufchreiben, denn das beigebradte 
biftorifche Material ift eher dürftig als reich zu nennen, es ift faft nur bie enz 
liſche Berfaffungsgefhichte forgfältig und felbft viefe nur fehr lückenhaft benutt; 
die Iogifche Anlage des Buches ift nicht geeignet, ven Organismus des Staates 
überfichtlich darzuftellen und die vorgetragenen ſtaatsrechtlichen Ideen erheben fid 
zwar an einzelnen Stellen zu dem Größten und Herrlichften, was jemals über 
den Staat gedacht worben ift, aber an manden andern Stellen erfcheinen fi, 
felbft wenn man viefelben mit ven Werfen der abftraft= naturredhtlichen Schule 
vergleicht, vilnn und unklar. Wir jehen das Hauptverbienft des Buchs theils in 
der biftorifhen Methode, welche die Staatsiveen nicht wie die Meiften es damalt 
tbaten, aus abftraften Uriomen berleitete, fonvern in ver Berförperung bifte 
rifher Staaten aufzeigte, theils in dem fittliden Ernft, mit welchem fein Ber: 
fafler die feften Yormen ver Rechtsordnung mit den Bebirfniffen und Regungen 
der Bolfsfreiheit in Harmonie zu bringen fich bemühte, theils endlich in dem And 
feiner Grundgedanken. In feinem Styl ift etwas markvolles, welches auf Charakter 
hindeutet, etwas Öebrungenes, woraus wir auf Energie ſchließen. Die Achtung 
davor hilft uns über eine gewiſſe Starrheit und zuweilen aud einige Geſchraubt⸗ 
beit in den Yormen hinweg, welche uns ohne jenen Einprud mehr mißfielen. 
In dem State erfennt D. „keine Erfindung weder der Noth noch der Ge 
ſchicklichkeit, keine Aftiengefellichaft, keine Mafchine, kein aus einem frei aufgege 
benen Naturleben hervorſpringendes Vertragswerk, fein nothwendiges Uebel, jo: 
dern eine urſprüngliche Ordnung, einen nothwenbigen Zuftand, ein Vermögen der 
Menfchheit" (8. 2). Nach ihm erwächst der Staat aus der Familie, aber fpäte 
unterfcheiben fih Familie, Boll und Staat. „Der Staat ift etwas Anderes je 
worben als blos die Form des Volkes” (8. 6). „Die übermächtige weltliche Ort: 
nung nimmt ihre Macht nicht aus fich felber und hat ihren letzten Zwed nid 
in fi. Site dient vielmehr einer höher ftehenden Ordnung, welche jevem einzelnen 
Staste und allen Stasten miteinander überlegen if. Wir glauben an ein großel 
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gemeinfames Wert der Menfchheit, zu welchen das einzelne Stantenleben nur bie 
Borarbeiten liefert, an eine auch äußerliche Vollendung ter menſchlichen Dinge 
am Ende der Geſchichte“ (8. 8). Der Gedanke, daß die höchſte Staatsidee vie 
männliche Organifation der Menſchheit fei, ift zwar noch nicht ausgeiprochen, aber 
D. bat fi) diefer Idee doch fehr angenähert und das Verſtändniß verfelben vor- 
bereitet. 

Die Nothwendigfeit der hiſtoriſchen Betrachtung des Staates hat er vor- 
trefflich begründet: „Weil die Menfchheit in jedem Zeitalter neue Zuftänve ge- 
biert, fo läßt fih Fein Staat grundfeft varftellen, außer mit den Mitteln und 
unter den Bedingungen irgend eines Zeitalters, außer gebunden an die Verhält⸗ 
niffe irgend einer unmittelbaren Gegenwart. Daher drängt alle Behanvlung von 
Staatsfachen im Leben und in ver Xehre zur Hifterie hin, und durch fie auf eine 
Gegenwart" ($. 15). Während daher viele Anhänger der biftoriihen Schule in 
die Vergangenheit ſich vertiefen, um aus der Gegenwart in ältere Zuſtände zurück 
zu fliehen, fo bat D., eines ihrer Häupter, umgelehrt die früheren Zeiten vor- 
züglich ſtudirt, um deſto beſſer die Yortbildung der Gegenwart zu begreifen. Er 
will nicht den Krebsgang gehen aus der Gegenwart in die Vergangenheit zurüd, 
fondern den menjchlichen Fortſchritt aus der Vergangenheit durch die Gegenwart 
in die Zukunft hinein: „Der Politit bleibt die würbige Aufgabe, mit einem durch 
die Bergleihung der Zeitalter geftärkten Blide vie nothwendigen Neubildungen 
von den Neuerungen zu unterfcheiden, welche unerfättlicy, fei’8 ver Muthwille, fei’s 
ver Unmuth, erfinnt” (237). 

In feiner politifchen Geſinnung weiß fih D. vorzüglich als Vertreter des 
gebilneten Mittelftandes (des britten Standes), und als Verehrer der Tonfti- 
tutionellen Monardie. „Faſt überall bildet ein weit verbreiteter, ſtets an 
Gleichartigkeit wachſender Mittelftand den Kern ver Bevdlferung, er hat pas Wif- 
fen ver alten ©eiftlichleit, das Vermögen des alten Adels zugleich mit feinen 
Waffen in fih aufgenommen. Ihn hat jede Regierung vornämlih zu beachten, 
denn in ihm ruht gegenwärtig der Schwerpunft des Staates, der ganze Körper 
folgt feiner Bewegung. Wil dieſer Mittelftand fi ale Maſſe geltend machen, 
jo bat er die Macht, vie ein jever bat, fich felber umzubringen, fi in einen 
bildungd- und vermögenslofen Pöbel zu verwandeln. Strebt er einfeitig nad 
ſchützenden Einrichtungen, jo mögen feine Mitglieder bevenfen, daß nichts ſchützt 
als was über uns fteht, als was feftfteht, erhaben tiber den wechjelnden Willen 
ver Einzelnen, als was zugleich beſchränkt“ (237). Die konftitutionelle Mo— 
narchie faßt er aber infofern anders als die Franzoſen, ald er auch bier mehi 
von biftoriihen als von abftrakten Vorausjegungen ausgeht und mehr vie fitt- 
lichen Momente als die principiellen Grundſätze bervorhebt: „Ehemals war vie 
Meinung, die allgemeine Berfafjung vürfe nur infoweit wirken, ald die befonderen 
Rechte der Stände feinen Eintrag dadurch litten. Jet liegt in der Bahn des 
Lebens die Ueberzeugung, daß vor Allem die Ordnung der Geſammtheit mit Ein- 
ſicht und Gerechtigkeit zu erftreben fei; das Einzelne fol, fo zu jagen, fein Da- 
fein rechtfertigen durch feine thätige Stellung zum Ganzen. — Aber nicht die 
mechaniſche nah Willkür wechſelnde Einheit iſt das Ziel, es gilt ein ftetig ein- 
beitliches Leben für die Diannigfaltigkeit freier Vollsentwiclung in viefe Gebunden⸗ 
beit der Staatsordnung einzuführen. Darum Tann die Zukunft Europas feine 
Berberrlihung des unumfchränften Königthums fein, aber fie ift, wenn ftetige 
Entwidelung gelingen fol, geknüpft an ven Beftand nicht blos, ſondern an bie 
Macht der erblihen Königthümer (141).“ Diefelbe Macht ver Geſchichte, welche 
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überall dahin, wo früher Dienſte ſtanden, das Geld geſetzt hat, welche an bie 
Stelle ver überlieferten Sitte die Gründe wägende Einſicht geſetzt hat, und 
eine dffentlihe Meinung an bie Stelle der Standesmelnung — eben fie 
ift es, welche die alten Landſtände zufammenrüden beißt zu einer Volfsvertretung, 
weldhe allgemeinverbinvliche Geſetze und Gelvabgaben bewilligt, alle Regiernngs- 
rechte aber, ver Stände und ber Einzelnen, an ven befier erfannten Staat zurüd- 
ftellt" (142). 

Die fefte liberalstonfervative Gefinnung D.'s hatte ihm das Vertrauen tes 
Herzogs von Cambridge verfchafft und an der Ausbildung ber hannover'ſchen Ber: 
faflung vom Jahr 1833 hatte er einen großen Antbeil. Um fo bitterer war fein 
Schmerz, als er ven Umfturz dieſer Berfaffung durch das Patent des Königs Ent 
Auguft von 1837 erlebte. Sein Rechtsgefühl und fein moralifches Gefühl waren Sit 
auf den Grund verlegt. Er ſchrieb damals in ver Haffifhen Schrift: Zur Verflän- 
digung, ©. 30: „Schweigend der Zerftörung aller menfchlichen Orbnung zuzu⸗ 
feben, nur zu beten und zu feufzen, wo noch gejeglihe Mittel bleiben , over zu 
jagen, wie ein Beamter des Landes: „ich unterfchreibe Alles, Hunde find wir ja 
doch!““ Halte ich des Mannes, des Chriften unwürdig. Ich kämpfe für den un- 
fterblihen König, für den gejegmäßigen Willen ver Regierung, wenn ich mit ven 
Waffen des Geſetzes das bekämpfe, was in ver Berleitung des Augenblick ver fiat: 
lihe König im Widerfpruch mit den beftehenven Geſetzen beginnt. Ich kann feine 
Revolution bervorbringen und wenn ich könnte, thät' ich's nicht, allein ich kann 
ein Zeugniß für Wahrheit und Recht ablegen gegen ein Syſtem ver Lüge un 
Gewaltthätigkeit und fo thu’ ih." In Folge feines Widerſtandes wurde er mit 


feinen Kollegen Albredt, Jakob Grimm, Wilhelm Grimm, Gervinus, 


Ewald, W. Weber, den berühmten Göttinger Sieben, aus feiner Pre 
feflur verbrängt und aus dem Lande Hannover getrieben. Er gieng nun nad 
Jena und arbeitete da feine Geſchichte Dänemarks aus. Im Jahre 1842 erhielt 
er einen Ruf nah Bonn und fand bier wieder eine größere wiflenfchaftlice 
Wirkſamkeit. 

Beiden innern Kämpfen der Herzogthümer Holſtein und Schleswig zur 
Stärkung ihrer Verbindung und zur Ablehnung der däniſchen Ausbeutung wirkt 
er aus der Ferne und im Stillen Fräftig mit. Dann berief ihn die Volksbewegung 
bed Jahres 1848 zu größerer politifcher Thätigkeit in Frankfurt. Anfänglich als 
preußifcher Bertrauensmenn der Bunbesverfammlung zugeorbnet, dann als ein cin- 
flußreiches Mitglied des Parlaments hatte er an ben erfolglofen Berfuchen jener 
Bett, eine gemeinfame Berfafjung für die deutſche Nation auszubilden, und bie 
Sehnſucht ver Nation nach erhöhter Macht und Einheit zu befriepigen, einen er 
beblichen Antheil. Schon ver fogenannte GSiebzehnerentwurf, ber zuerft die bef: 
trinäre Idee eines deutſchen Erbfaifers ausſprach, galt vorzüglich als D.'s Werl. 
Seine Meinung fiel bei allen Debatten über vie Verfaſſung ſchwer ins Ganidi. 
Seine wiſſenſchaftliche Autorität und fein gediegener patriotifcher Charakter imponirten 
Bielen. Aber eben da zeigte es fi, daß feine Kräfte ver Größe dieſer Aufgabe 
nicht entfpradhen. Er war nicht ver Mann, um inmitten einer Revolution ten 
Staat neu zu organifiren. In feinen Borfchlägen gieng er vor, als hätte er die 
Macht, eine flüffige Maſſe beltebig zu formen: er hoffte, das ausgefprochene Ideal 
feines Geiftes werde auch die Zuftimmung des Volkes finden. Er ftütte ſich dabei 
vornehmlich auf die Öffentliche Meinung des gebilveten britten Standes. Aber er 
überſah auf der einen Seite die Fürften und ihre Regierungen, welche ſich von ven 
erften Schrecken bald erholten und viel mehr reale Gewalt in den Händen hatten, 
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als das voftrinär geleitete Parlament, und auf der andern Seite bie großen Maffen, 
mit denen er feinen Rapport hatte, noch ſuchte. Dießmal baute er doch nicht 
auf den Boden der Gefchichte und ver Realitäten. Weber lehnte er feine Reform- 
vorfchläge an die wirklichen Mächte an, noch fah er ſich zu ihrer thatfächlichen 
Durdführung nach Beihülfe einer realen Gewalt um. Der Vorwurf, der dem ganzen 
Parlament gemacht wurde, eined unpraktifhen Dolktrinarismus, warb vorzugsweiſe 
feiner tamaligen politiihen Thätigkeit vielfältig, und nicht ohne Grund gemacht. 


Am ventlihften zeigte ſich das bei ver Berathung über ven Waffenftillftand von ° 


Malmö. Der parlamentariihe Sieg, den er über das Reihsminiftertum erfämpfte 
(5. September 1848), warb für ihn zur ftantsmännifchen Niederlage, denn er 
hatte die Politit der Minifter durchkreuzt und gelähmt, ohne irgend im Stanve 
zu fein, felbft zum Mintfter berufen, feine eigene Politik aus- und durchzuführen. 
Die ganze Verhandlung und ihr Ausgang trugen viel tazu bei, den Krebit bes 
Parlaments zu erfählittern. > 

Man darf aber daraus nicht fchließen, daß D. überhaupt nit zu pral- 
tifchepolitifcher Wirkſamkeit befähigt fe. Es ift etwas Anderes, eine offenbare Re- 
volution leiten oder befämpfen, und etwas Anberes an ber wohlgeorbneten poll⸗ 


tiſchen Stantsentwidlung einen einflußreihen Antheil nehmen. D. befigt alle Fa- 


bigleit, um in einem geregelten parlamentarifchen Leben eine fehr bedeutende Stel- 
lung mit Ehren einzunehmen und zu behaupten. Er bat das auch in ven preußt« 
ihen Kammern fpäter noch gezeigt, obwohl die Zeiten der vollen Ausbildung fei- 
ner parlamentarifchen Autorität nicht mehr günftig waren. Binutfär. 
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I. Geſchichte. Die ältefte Geſchichte dieſes Reiches iſt bis auf bie Zeiten 
Karl’8 des Großen in Traditionen verhält, die dann nur eine biftorifche Grund⸗ 
lage durchblicken laſſen, wenn andere in ver politifhen Kultur mehr entwidelte 
Länder durch die Kriegszüge der älteften Bewohner des dänifchen Yeftlandes wie 
ver Infeln beläftigt, bald zu Land, Bald zur See mit roher Tapferkeit und zäher 
Ausdauer von jenen unternehmenden Kriegern angegriffen, in ihren Jahrbüchern 
bei der Darftellung ihrer Kämpfe auch auf ven Urfprung, die Sitten und Kriegs⸗ 
weife ihrer Gegner eingehen. Daß die flanbinavifchen Völkerſchaften zu dem deut⸗ 
ihen Sprachſtamme gehören, Tann in leichter Weile die Sprachforſchung auffer allen 
Zweifel ftellen, die Benennung der cimbriſchen Halbinfel für das däniſche Feſtland 
hält zwar die Erinnerung an bie großen Wanderzüge der Cimbern feit, aber ein 
näherer Zufanmenhang zwifchen ven Cimbern und ven fpäteren Bewohnern des 
Landes, den Sachen, riefen, Angeln und Iüten dürfte biftorifh wohl unerwie⸗ 
fen bleiben. Die Dänen finden wir als bie älteften Bewohner ver Injeln Seeland, 
Fühnen, Falfter, Langland, Laaland u. |. w. Ihre mythiſcher Königsftamm ber 
Stioldunger leitet feinen Urfprung unmittelbar von Obin ab; fein Hauptfig 
war auf Leithra oder Lethra, vem heutigen Leire auf Seeland in ver Nähe von 
Roeskilde. 

Die Eroberungszüge ver Sachſen, Angeln und Jüten nach Britannien im fünften 
und fechsten Iahrhunderte erleichterten vie Eroberung ihrer großen Halbinfel durch 
die bänifchen Könige, aber Erbtheilung, Wamtlienzwift und Kriegsluft zu entfernten 
See- und Raubfahrten verhinderten die dauernde Einigung der fleinen Königreiche 
zu einem kräftigen Geſammtſtaate. Die Uebermältigung ver Sachſen zwifchen ver 
Weſer und Elbe durch Karl ven Großen führte zu den erften Kämpfen zwifchen 
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dem großen fränkifchen Reiche und ven Königen von Jütland. Der Friede zwifchen 
König Hemming und Karl vem Großen (811) machte bie Eider zum Grenzfluſſe 
beider Reiche. Zwanzig Jahre fpäter nahm die Einführung des Chriſtenthums durch 
des heiligen Ansgar's Miffionen ihren langſamen aber fihern Fortgang auf dem 
Geftlande, wiewohl durch die Vereinigung aller jütifchen und vänifchen Reiche unter 
Gorm dem Alten (855— 939), bei der hriftenfeinvlichen Richtung des letzteren, 
die Infelftaaten von der Civilifation dur das Chriftenthum noch ein Jahrhundert 
lang abgehalten wurben. Unter Gorm's Sohn, dem Könige Harald Blaatand (939 
bis 985), wurde die Ausbreitung des Chriftenthbums aud bier geförbert, und tie 
drei neu errichteten Bisthümer Schleewig, Nipen und Yarbuns kamen unter die 
Diözefan-Auffiht des veutfhen Erzbisthums Hamburg. Die Unternehmungen 
der dänifhen und norwegifchen Seefahrer nad) Frankreich und England gehören 
in vie Gefchichte dieſer Länder, doch wurden fie Anlaß, daß von vem folgenben 
Könige Speno I. Tueskiag (985—1016) England erobert wurde (1013) und mit 
Dänemark faft 30 Jahre vereinigt blieb, unter Sveno's Sohn Kanut vem Großen 
(1016—36) und deſſen Enkel Hardiknut (1036—41). Gleichzeitig waren auch be- 
trächtliche Theile von Norwegen und Schweden durch jene flegreihen Könige er: 
obert: e8 blieb jedoch nur ein worübergehenver Glanz für Dänemarf, wiewohl aud 
für die folgenden Jahrhunderte pie Bereinigung mit Norwegen und Schweben oder min- 
veftens mit wichtigen Theilen viefes Reiches das begehrtefte Ziel für die Dänen blieb. 

Das Skioldunger Königshaus war im Mannsftamme mit Hardiknut gefchloflen, 
die weibliche Linie wurde durch Sveno II. Eftrivfon (Sohn der Eftriva, Schwefter 
Kanut's des Großen) in der Dynaſtie ver Ulfinger fortgejegt, die nach kurzem 
Zwifchenreiche des Könige Magnus von Norwegen von 1047 bis 1448 auf dem 
dänischen Thron fich behauptete, Innere Kriege mit dem jehr mächtigen Übel, blu⸗ 
tiger Familienzwiſt der Könige mit ihren Brüdern wechſelten während tes 
zwölften und vbreizehnten Jahrhunderts mit den erichöpfenden Kämpfen gegen 
die Slaven in den fünlichen Küftenländern der Oftfee, gegen die Preußen uut 
Lteflänver. Unter Waldemar I. (1157 — 1182) und feinem Sohn Waldemar II. 
(1202 — 1241) bradte das Waffenglüd ven Dänen die glänzenpften Erfolge. 
Nach der Beflegung der medienburgifchen Fürften nahın der däniſche König (1196) 
den noch jet fortgeführten Titel eines Königs der Wenden an, Norwegen 
wurde 1204 erobert, Hamburg kam zu wiederholten Malen unter pänifhe Herr: 
haft; doc alle viefe Eroberungen giengen wieber verloren, als Waldemar’s II. 
üppiger Mebermuth ihn in vie vierjährige Gefangenſchaft des Grafen Heinrich 
von Schwerin (1223 bis 27) führte. Seit der Mitte des vreizehnten Jahrhunderts 
fant das Königliche Anjehben immer mehr und mehr im Sampfe mit dem Klerus 
und dem rel, welde beide jehr gefchidt den fortdauernden Zwift und biutigen 
Streit im Königshaufe zur Erhöhung ihrer Freiheitsbriefe und ihres Befisftandes 
benugten, während der Bauernitand in brüdenve Leibeigenfchaft verfanf und vie 
Induſtrie des Landes ſammt dem Handelsverkehr vollſtändig in Abhängigkeit von 
der deutſchen Hanje gerieth. Mit Waldemar IV. Attertag (1340 bis 13756), wel- 
her vie Eroberungen auf ver ſüdweſtlichen und ſüdlichen Küfte Schwedens in 
Salland, Schonen und Blelingen auf längere Dauer mit der däniſchen Krone 
vereinigte und nach der Eroberung ver Infeln Deland und Gothland (1360) and 
den dritten jest noch fortgeführten Titel eines Königs der Öothen annahın, 
ftarb der gerade Mannsftamm ver Ulfinger and, aber die weibliche Linie der 
Stioldunger und Ulfinger blieb nicht nur im Beſitze des däniſchen Thrones er- 
balten, ſondern erweiterte auch ihre Herrſchaft über alle bei ſtandinaviſchen Reiche. 
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Dies gelang durch Margaretha, die jüngere Tochter Waldemars IV., welde an 
König Halon von Norwegen vermählt war. Sie verbrängte ihren Neffen, ven 
Herzog Albrecht von Medienburg, Sohn der älteren Tochter Waldemar’s, Inge- 
berga, und gewann allmälig für ihren fünfjährigen Sohn Dfaf die einzelnen 
Theile des vänifchen Reichs. Nach dem Tode ihres Gemahls Hakon (1380) ver⸗ 
waltete fie gleichzeitig al8 Regentin die vormundjchaftliche Regierung beider Reiche 
Dänemark und Norwegen, und behielt viefelbe als ihr einziger Sohn Diaf un- 
verheirathet ftarb (1387), und ihr Großneffe Erich, Prinz von Pommern, (ver 
fünfjährige Enkel ihrer älteren Schwefter Ingeberga) von den Ständen beider 
Reihe als König anerkannt wurde (1388). Bon den fchwerifchen Stänven jelbft 
zur Einmifhung in ihren Streit mit Albrecht von Medienburg aufgeforvert, ge⸗ 
wann Margaretha die Schlacht bei Falköping (24. September 1388) gegen ihren 
Gegner, der zugleich in ihre Gefangenſchaft gerieth. Der Bürgerkrieg in Schweden 
dauerte noch fort, bis auf dem Reichstage zu Wiborg Erich von Bommern auch 
die Königskrone von Schweden erhielt (23. Januar 1396) und auch hier Mar⸗ 
garetha die Negentihaft bis zur Bolljährigfeit des Königs erlangte. In dieſer 
Eigenfhaft ſchloß Margaretha mit den Reichsftänden aller drei ſtandinaviſchen 
Staaten die kalmariſche Union (13. Juli 1397), nad welder ein gemein- 
ſchaftliches Staatsoberhaupt die obere Leitung der auswärtigen Verhältniſſe führen, 
jedes einzelne Reich aber in feinen innern Berhältniffen nad) ver alten Lanves- 
verfofjung leben follte. Diefe Union bat aber feinem der nordiſchen Reiche wahre 
Bortheile erworben, vielmehr ihre politifche und induftrielle Entwidelung wefent- 
ih gehemmt und über ein Jahrhundert verderblihe innere Kämpfe genährt, wobel 
nur der Adel durch feine Kapitulationen an Macht und Anfehen wuchs. Gleich 
nah Margaretha's Tode (1412) brady die Empörung einzelner Theile des Reichs 
gegen den Unionslönig Eric aus und dauerte bis zu feiner Vertreibung (1439). 
Schleswig wurde nad zwanzigjährigem Kampfe mit vem Grafen von Holftein im 
Bergleihe zu Borbingborg (1435) dem Letztern überlaffen (vergl. unten Artikel 
Schleswig und Holftein). Erichs Neffe (von feiner Schweter), Pfalzgraf Chriftoph, 
ftellte zwar nad feiner Wahl anf ven däniſchen Königsthron (1440 bis 1448) 
auch die Union mit den andern beiven Reichen wieder her, ohne aber in Schweden 
und Norwegen je zu rechten Anſehen zu gelangen. Unter feiner Regierung wurde 
Kopenhagen ftatt Roeskilde die Hauptſtadt des däniſchen Staats. Seine Kinver- 
(ofigkeit führte nach feinem Tode zu ver Wahl des Grafen Ehriftian von Ol- 
denburg (1448 bis 1481) deſſen Stamm noch gegenwärtig ‘Dänemark beherricht 
und in feinen Zweigen, ähnlich ven vier Diynaftieen nes Haufes Bourbon in ven 
Stanien des weftlihen uud ſüdlichen Europa’s, nady und nad vier regierende 
Häufer im nörbliden Europa: in Dänemark und Norwegen, in Schweden, Ruß» 
land und Oldenburg bildete. Unter den drei Unionskönigen Chriftian I. (dem Er- 
werber der Herzogthlimer Schleswig und Holftein durch Erbrecht 1459 bis 1460), 
vefien Sohn Johann (1481 bis 1513) und dem Enkel Ehriftian II. (1513, entſetzt 
1523), gab es einen faft ununterbrocdhenen Kampf mit Schweren (geleitet von 
den Sture), mit ver deutſchen Hanfe und den Ditmarfen. Der Zwift über Hol⸗ 
fein zwifchen König Johann und feinem Bruder Friedrich, Herzog von Schles- 
wig, endete 1490 mit der Ueberlafjung Holfteins an Herzog Friedrich, welder 
überdies nah der Auflöfung der Union und der Flucht Chriftians II. auch 
bie Krone Dänemarks (1523) 1) und bald darauf auch die Herrfchaft in Nor 


1) Kür diefe ältere Zeit bis zur Auflöfung der Union giebt uns EC. 7. Dahlmanns Ge⸗ 
ichichte emarts, Hamburg 184043, 3 Bde, den bewährtefleg Leitfaden. 
Bluntſchli, Deutfges Gtaate-Wörterbug. II. 42 
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wegen erlangte, aber dafür zugleich die Privilegien des Adels gegen die Krone 
weſentlich erweitern mußte. Die Einführung der Reformation (1527), ver Berteaz 
mit den Reihsftänden Norwegens über die ewige Bereinigung dieſes Reihe 
mit Dänemark, (1532) ficherten dem Haufe Oldenburg den Beflg beider Reid 
tim Vereine mit Holftein und Schleswig. Im däaniſchen Königshanfe folgten nun 
rei Iahrhunderte lang eine Reihe von Königen in gerade abfteigenver Linie von 
Vater auf Sohn bis auf König Friedrich VI. (Mitregent feines Vaters Chriſtian VI. 
1784, König 1808 bis 1839), worauf die Königskrone an den Batersbruderjohn 
Ehriftian VIII. (1839 bis 20. Januar 1848) fiel, den Vater des jeßigen Königs 
Friedrich VII. (fett dem 20. Januar 1848). Der Namenswechſel zwijchen Ehri- 
ſtian und Friedrich ift regelmäßig, und zwar fo, daß der Erftere in ver Zählung 
um 1 höher fteht, weil auf Friedrich I. Chriftian III. folgte, da es unter ven 
Untonstänigen ſchon zwei Chrifttane gegeben hatte. 

Wir heben aus den bemerfenswertheren Creigniffen in Bezug auf die pr 
litiſche Entwicklung unter biefen Regenten folgende Zhatjachen hervor. Unter 
König Chriftian III. (1533 bis 1559) kam es zur Theilung von Schleiz 
und Holften mit feinen beiden Brüdern, ven Herzogen Johann und Adolf (1544). 
AS der erftere, Herzog Iohann, ohne Söhne 1580 verftorben war, erfolgte una 
König Friedrich II. (1559 bis 1588) eine neue Theilung, die jeboch einen bar 
ernden Zwiſt zwifchen ver Krone und ber herzoglich Holfteinifchen Linie veranlaftı 
und erſt vollftändig im achtzehnten Jahrhunderte durch die Eintauſchung Holfteind 
gegen Oldenburg und Delmenhorft (1773) beigelegt wurde. Die Kriege mit ber 
Hanfe und den Ditmarfen, welche Chrifttan III. und Friedrich II. führten, bewährten 
mehr als der gleichzeitige Kampf mit Schweden das Glück der Königlichen Waffen 
und bildeten eine eigene Kriegsflotte ; diefe mußte nach ver Erbauung ber Feſtung 
Kronborg, welche den Sund beherrjchte, wieder die Mittel zur Erhebung umd Ber 
theidigung des Sundzolls darbieten 2. König Chriftien IV. (1588 bis 1648) mr 
Iangte eine Beftätigung der bereits vom Kaifer Marimilian IL. erworbenen Ar- 
wartſchaft auf Oldenburg und Delmenhorft, die jedoch erft unter feinem zweiten 
Nachfolger Ehriftien V. (1670 bis 1699), nad dem Ausfterben der männlichen 
inte Gerhard's des Kriegerifhen 1667, mit dem bänifchen Königshauſe vereinigt 
wurden. Seine umfichtige Handelspolitik eröffnete den Dänen zuerft dem Weg nah 
Indien und eine thätige Betheiligung bei den auflerseuropätichen Kolonteen, ſowie 
feine nachhaltige Neigung für einzelne Wiſſenſchaften im Allgemeinen vie intelle: 
tuelle Kultur des Volks zu heben fuchte und zu dieſem Zwecke mittlere und höher 
Unterrichtsanftalten neu anlegte oder zeitgemäßer umgeftaltete. Die Exfolge frine 
friegerifchen Thätigfeit fielen weniger günftig aus, Als Vertheidiger ver Evange⸗ 
liſchen im vreißigjährigen Kriege unterlag er den kaiſerlichen Heeren, und für vi 
Rückgabe der verloren gegangenen Länder auf dem Feftlande verpflichtete er ſich in 
Frieden zu Lübeck (1629) zu voller Neutralität für feine Glaubensgenoflen wi 
rend der Fortdauer dieſes Kampfes. Er verlegte diefe nur gegen Schweben, ali 
die rüdfichtsloferen politifchen und militäriſchen Operationen der Räthe und Felt 
herrn der Königin Chriftina von Schweven einen günftigen Erfolg verbießen. Abe 
die Niederlagen in einem zweijährigen Kampfe (1643 bie 45) nöthigten ihn zu ben 
nachtheifigen Frieden zu Brömjebroe (13. Juli 1645), durch welchen er die Re 
der däniſchen Uebermacht in der öftlichen Hälfte der Oftfee, die Infeln Defel un 


2) Der ältefte Vertrag mit fremden Ländern über den Sundzoll fl von Jabr 1554, mi 
Holland und Schweden vom Jahr 1645, mit England von 1670. 





Bünemark. 659. 


Gothland, und überdies no von Norwegen die großen Landſchaften Herjebalen 
und Memtelend an Schweren abtrat und ven Pfandbeſitz ven Halland auf. 21 
Jahre einräumte. ® 
Friedrich III. (1648 bis 1670) war im Kampfe mit ven Schweben eben fo 
wenig glüdlih. In dem Frieden zu Roeslilde (28. Februar 1658) mußte er die 
legten Küftenlandichaften im ſüdlichen Schweden, Halland jetzt definitiv, Schonen, 
Bleckingen, Bohuslehn und von Norwegen die an Yemteland anſtoßende Land⸗ 
ſchaft Tronpheim an König Karl X. Guſtav überlaffen. Gleichzeitig mußte Fried⸗ 
vi III. feinen Anfprühen auf die Infel Rügen entfagen, welche Schweden im 
weitphältfchen Frieden erworben hatte und noch vie Infel Bornholm aufgeben, 
weldhe zur vortheilhafteren Verbindung des fünlihen Schwedens mit den nädhften 
deutſchen Beſitzungen biefer Macht fehr günftig gelegen war. Diefe Berlufte wurden 
auch, nach dem plögliden Tode des ſchwediſchen Königs Karl X. Guftav, in dem 
Frieden zu Kopenhagen (1660) nicht mehr zurüd gewährt. Aber für eine felbft- 
ftändigere Stellung ver königlichen Gewalt, dem übermädtigen, auf feine ausge 
dehnten Hanpfästninge trogenden Mel gegenüber, erreichte König Friedrich III. 
mit Hülfe der Geiftlichleit und des Bürgerſtandes, indem er die Ritterbienfte durch 
ein ſtehendes Heer zur mehr gefiherten Vertheidigung des Landes überfliffig 
madıte, am 19. Oktober 1660 die Erbgeredhtigkeits- und Souperänetäts- 
Alte, welhe auf dem Reichötage zu Kopenhagen am 10. Januar 1661 förmlich 
angelobt wurbe und dem Könige von Dänemark nicht nur eine völlig unumfchränfte 
Negierungsgewalt einräumte, fondern aud die Erblichleit ver Krone für die Nach⸗ 
kommen Friedrichs III. in männliher und weiblicher Linie feftftellte Diefe Alte 
wurde auch von ven Neichsftänven in Norwegen am 25. Auguft 1661 für bie 
ſes Reich angenommen. Ein vollftändig auf dieſer unumſchränkt monardifchen 
Grundlage ausgearbeitetes Grundgeſetz, Konge-Lov (Königsgeſetz), wurde vom 
König Friedrich III. am 14. November 1665 genehmigt, aber erft in dem Todes⸗ 
jahre diefes Königs befannt gemacht (1670). Nachdem vie Macht des Adels ge⸗ 
brochen war, erfolgte alsbald auch wieder die Ausſöhnung vefjelben mit dem‘ Kö⸗ 
nige, namentlih unter Chriſtian V. (1670 Bis 1699) und Friedrich IV. (1699 
bis 1730), indem dem Abel die erften und einträglichften Stellen in ber Verwaltung 
wie im Hofpienfte, im Heere wie auf ver Flotte vorbehalten blieben und dadurch 
mittelbar wieder die königliche Gewalt mit ben einflußreichften Gefchlechtern des 
Adels getheilt, in einigen derſelben faft vererbt wurve. In ven auswärtigen Ver⸗ 
hältniffen nimmt jett die politifche Stellung gegen Schweden ven erften Rang ein, 
aber alle Anftrengungen Dänemarks fcheitern an der militärifchen Ueberlegenheit 
der Schweren, fo daß in den Kämpfen mit ven Köntgen Karl XI. und Karl XII, 
nah dem mannigfachften Wechfel des Kriegeglüds, zulest am Ende des großen 
norbifchen Krieges im Frieden zu Friedrichsburg (1720) doch nur der frühere Befig- 
ſtand und die Anerfennung von ſchwediſcher Seite ven Dänen verblieb. ‘Die Ver- 
bältniffe In Schleswig und Holftein (ſ. d. Artilel Holftein) werben unter Bermit- 
telung der Seemächte durd den Bergleich zu Altona (1689) geregelt, nad) welchem 
Chriftian Albrecht, Herzog von Holftein-Gottorp, die Hälfte von Holftein, Schles⸗ 
wig und dem Lande der Dithmarſen erhielt. Im Frieden zu Friedrichsburg (1720) 
mußte der Sohn des Letzteren wegen feiner Verbindung mit Schweden ven Antheil 
von Schleswig der Königlichen Linie überlaflen, ſowie berfelben ſchon früher durch 
den Vergleich zu Hamburg (1710) die Grafihaft Ranzau eingeräumt war. Mehr- 
fache Verſuche ver däniſchen Regierung, fih in ben Befig ver reihen Hanjeftabt 
Hamburg zu fegen (1679, 1686 und während des großen norbifchen Krieges) 
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führten nur zu gegenfeitiger Erbitterung und bedenklicher Schwächung der däni- 
ſchen Binanzen, welche überbies in der Erweiterung der Kolonielbefigungen, bie 
jeßt. auch bis auf die Kolonieen in Grönland durch Hans Egede ausgedehnt 
wurden, mehr eine drückende Laft als eine hülfreihe Unterſtützung empfingen. 

Es war daher eine nothwendige Yolge für das in finanziellen Hülfsquellen 
fo beſchränkte däniſche Reich, fih mehr von ver Theiluahme an den großen poli- 
tiihen Ereigniſſen in Europa zurüdzuziehen, und in feiner neutralen Stellung für 
ftärkere Hebung ber materiellen Kräfte zu forgen. Dies war bie Richtung der 
Könige Chriftian VI. (1730 bis 1746) und Friedrich V. (1746 bis 1766) und 
ihrer vorzugsweife die Staatsgejchäfte leitenden Minijter, namentli des großartig 
bewährten Johann Hartwig von Bernſtorff, (vergleihe dieſen Artikel), wäh- 
rend die jüngere Linie des Töniglichen Haufes (Holftein-ottorp) die Throne von 
Schweden und Rußland beftieg. Für den erweiterten Befisftand ift aus biefer Zeit 
nur der Erwerb der Heinen Antille St. Croix durch Anlauf von Frankreich, fowie 
der Befigungen ver Nebenlinie Holftein-Plön zu bemerken, welche nach dem Xb- 
fterben des letten Herzogs Karl Friedrich im Jahr 1761 ver dänischen Krone 
einverleibt wurden. Zwölf Jahre fpäter, (1773) kam das geſammte Herzogtbum 
Holftein-Gottorp, an König Friedrich VI., indem vermittelft eines Familienvertrags 
durch die ruſſiſche Kaiferin Katharina II., vie Wittwe Peters III. (aus dem Haufe 
Holftein-Gottorp) die jüngere Linie ihren Anfprüden auf das Herzogthum ent- 
fagte und dafür Oldenburg und Delmenhorft von Dänemark erwarb (vgl. Artikel 
Divenburg, Großherzogthum). Das Syſtem ver Neutralität blieb auch unter ben 
folgenden Regierungen Chriftians VII. (1766 bi 1808) und Friedrichs VL, der 
bei der Geiftesfrantheit feines Vaters bereit 1784 als Mitregent die Verwaltung 
übernahm (bis 1839), bis zum Jahr 1807 in dem meiften politifchen Koalitionen 
diefes daran fo überreichen Zeitalters aufrecht erhalten. Die traurige Epiſode des 
in Reformen fi überſtürzenden Minifters Struenfee (1770, hingerichtet 1773) 
und die glänzenne Minifterialverwaltung des Grafen Andreas Peter von Bern- 
ftorff (1773 bis 1797, vgl. d. Artikel) verfolgten darin vie gleiche Bahn, Re- 
formen in ven inneren Berhältniffen für höher zu erachten, als bei politifchen 
Unternehmungen gegen andere Staaten in untergeorbneter Rolle fi zu betheiligen. 
In Folge ihrer Veitwirkung für Begründung ver bewaffneten Neutralität zur See 
erlitt die dänifche Regierung die exfte Blokade Kopenhagens (2. April 1801), em- 
pfing aber eine ehrenvolle Ausgleihung in der Konvention vom 20. Juli 1801. Nur 
feit der Zeit der Anlehnung Dänemarks an Frankreich (1807) folgten Berlufte 
auf Berlufte, welche mit der verheerenden Belagerung Kopenhagens und der Weg⸗ 
führung der dänifchen Flotte in die britiſchen Häfen ihren Anfang nahmen (Au⸗ 
guft und September 1807) und mit dem Berlufte Norwegens an Schweben im 
Frieden zu Kiel (14. Januar 1814) endigten. Helgoland mußte überbies den Briten 
für immer überlafien bleiben, und das Entſchädigungsland in dem ſchwediſchen 
Pommern und der Infel Rügen mußte gleichfalls in dem Vertrage zu Wien vom 
4. Januar 1815 an den König von Preußen gegen das Herzogthum Lauenburg 9) 
und 2,000,000 preußifhe Thaler eingetaufcht werben. Dieſe gepemäthigte Stel- 
[ung der däntfchen Königsfrone verfhaffte auf dem Kongrefie zu Wien den Bitten 
des perſönlich anmefenden Königs Friedrich VI. Gehör, ihm zur möglichen Erhal⸗ 
tung feines Staates den Sundzoll zu belaſſen, eine Konceffion ver europäifchen 
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Staaten, welhe ſchon damals mit dem flebenten Theil aller Einnahmen des däni⸗ 
(hen Staates greihgefent wurde und ihren vollen Werth in dem viesjährigen 
Bertrage über die Abldfung erlangt bat (vgl. unten). Für die Herzogthlimer Hol: 
ftein und Lauenburg trat Friedrich VI. am 8. Januar 1815 dem deutſchen Bunde 
bei und erhielt im engern Rathe der Bundesverfammlung bie zehnte Stelle und 
in der Plenarverfammlung 3 Stimmen. Die Juliereigniffe des Jahres 1830 in 
Frankreich Tiefen ihre aufregende Einwirkung aud bis nah Kopenhagen und den 
deutſchen Herzogthümern verfpüren, wodurch das Gefeg vom 28. Mai 1831 über 
die Einführung von berathenven Provinzialſtänden, ganz nad) ber einengenven 
Form der Berechtigung der preußifchen Provinzialftände, befchleunigt wurde. Ihre 
förmliche Berufung kam erft 1834 zu Stande, worauf die erften vier gefonderten 
Provinzialverfammlungen 4) in Röskilde, Wiborg, Schleswig und Igehoe im Jahre 
1835 ftattfanden. Aber bald machte fich in dieſen Ständeverfammlungen ver 
Gegenfag der ſkandinaviſchen und veutfchen Elemente geltend, und in einem ver- 
ftärtten Grabe mit ver Thronbefteigung Chriftians VIII. (3. December 1839 
bis 20. Ianuar 1848), als der Skandinavismus feine Stüße in der mittelbaren 
Begünftigung des Könige fand. Die Bereinigung der Provinzialftände zu einer 
Reichsverſammlung wurde zwar abgelehnt, aber die Succeffionsfrage wurde jeßt 
eine brennende politiſche Zagesfrage. König Chriftion VIII, bereits im höhern 
Alter (geboren 18. September 1786), befaß nur einen einzigen Defcenventen, den 
gegenwärtigen König Friedrich VII. (geb. 6. Oktober 1808), der felbft kinderlos und 
aus zwei ftandesmäßigen Ehen durch Scheidung ausgetreten war. Der noch Übrige 
einzige männliche Zweig des königlichen Haufes Prinz Ferdinand, Bruder des Könige 
Chriſtian VIIL, ftand gleichfalls ohne Hoffnung auf männliche Nachlommenfchaft. Für 
die Kronländer folgte nad dem Königsgejege (Art. 28 bis 38) nad Erlöſchung des 
Mannsftammes in der königlichen Linie der Weiberftamm, gleichfalls nah Ordnung 
ver Tinten und in venfelben mit vem Vorzugsrechte ver männlichen vor den weiblichen 
Nachkommen. Die Schweiter des Königs Chriftian VIII., Charlotte, war mit dem 
Prinzen Wilhelm von Hefjen-Kaffel feit 1810 vermählt, aus welcher Ehe damals 
bereits ein Sohn und drei Töchter lebten. In den Herzogthämern Schleswig und 
Holftein galt aber pas deutſche Fürften-Succeffionsredht, nach weldhem der Manns» 
ftamm der Nebenlinien ven weibliden Nachkommen in der Hauptlinie vorgeht, 
demgemäß aljo die Erbfolge bei vem Erlöſchen des Mannsſtammes in der löniglichen 
Linie zuerft auf die Nebenlinie Holftein-Sonverburg-Auguftenburg fallen würde. 
Zweifelhaft blieb noch die Nachfolge in Lauenburg, ob hier als in dem Entſchä⸗ 
digungslande für den Verluſt des Kronlandes Norwegen das Königsgeſetz, over 
als in einem deutſchen Bundeslande, das feit 1815 mit dem Herzogihum Hol: 
ftein vereinigt war, die deutfche Fürften-Succeffionsordnung angewandt werben follte. 

Diefe Streitfrage wurde verwidelter, als die nationale Partei in Dänemark 
ihr Danifirungs-Syftem zwar nur bis zur Eiver (Eiverbänen) ausdehnen wollte, 
mithin die Ausficht auf Beibehaltung Holfteins in Zweifel ließ, aber eben darüber 
mit der demokratiſchen fich vereinigte, für dieſen Zwed nad einer Gefamtverfaf- 
fung des Reichs zu ftreben, und vie legtere Partei auch Holftein feſtzuhalten ge⸗ 
dachte. Der offene Brief des Königs Chriſtian VIII. vom 8. Juli 1846 ver- 
hüllte nicht mehr die Abficht der dänischen Regierung, minveftens Schleswig und 
Lauenburg nah dem Königsgefeg in gleichmäßiger Erbfolge wie die däniſchen 
Kronländer au im Weiberftamme des Fönigshaufes zu erhalten. Die innere Gäh- 


% Ye eine für die Infeln, für Nordjütlend, für Schleswig und Holſtein⸗Lauenburg. 


662 Dänemark. ‘ 


rung wurbe verftärtt, als die Eingabe ver holfteiniihen Provinzialftänne felbft 
bei der deutſchen Bunbesverfammlung in dem Beichluffe vom 17. September 1846 
theilweife Anerkennung fand. Dadurch fühlte fi König Chriftion VIIL gebrängt, 
den däniſchen Parteien fi) noch näher anzufchließen und ihrem vringenden Wunſche 
nach einer gemeinfamen Neihöverfaflung nachzugeben. Doch ehe er tiefe noch vol- 
lendet hatte, ftarb er am 20. Januar 1848, und fein Sohn Friedrich VII. mußte 
gleih nad der Thronbefteigung in der Verordnung vom 28. Januar über bie 
Einführung einer Reihsverfaflung die Grundzüge verfelben bekannt machen. Indeß 
durch dieſe ſah fich feine Partei befriedigt, die nationale fah ſich in ver Gleich: 
ftellung ver deutſchen erniebrigt, die demokratiſche hielt fih in dem Maße ver ge 
währten Bolfsrechje für beeinträchtigt, die deutfche empfand ein gerechtes Mißtrauen 
gegen beide. So wurde Dänemark von den allgemeinen politiichen Umgeftaltungen 
des mittleren Europa’s im Februar und März 1848 getroffen. Es kam zum Ub- 
fall von Holftein und Schleswig (vgl. d. Art.), zum Aufſtand in Kopenhagen; bie 
demofratifche Partei ftegte, und das fogenannte Kaftno - Minifterium, zufammen- 
geſetzt aus entſchiedenen Mitglievern der demofratifhen und nationalen Parteien, 
erlangte die Zügel der Stantsgewalt. Während des Krieges erfolgte ein Wechfel in 
ven Perfonen des Minifteriums zu Gunften ver nationalen Partei, unter beren 
vorherrſchendem Einfluffe ver Reichstag ohne Vertretung der deutihen Elemente die 
Reichsverfaſſung am 25. Mai 1849 genehmigte; am 5. Juni erhielt diefelbe vie 
königliche Sanktion. Große Gelonoth in den dänifchen Finanzen führte zum Ber- 
kauf der däniſchen Kolonie in Afrika an England (31. December 1849) und flei- 
gerte außerorventlih die Abgaben-Laft, ohne das Deficit zu beden, für welches 
eine neue Anleihe von circa 5,000,000 Rthlr. befchloffen wurde. Der Abſchluß ver mor- 
ganatifchen Ehe des Königs mit Louiſe Chriftine Rasmuffen (7. Auguft 1850), vie 
zur Tehnsgräfin Danner erhoben wurde, fteigerte die innere Mißftimmung felbft bei 
den ſtark entgegengefegten Intereilen des Parteigewiühls. Das Einfchreiten der euro- 
päifhen Großmächte unterftüte in den Konferenzen zu London (Iuli und Auguft 
1850) den ferneren Beitand der ungetheilten dänischen Monardie, indem es auf 
eine definitive Aenderung in der däniſchen Erbfolgeordnung hinwies. Diefe wurbe erft 
nach zwei Jahren durch Uebereinkunft der Bevollmächtigten ver Großmächte zu London, 
u welchen auch die Geſandten Dänemarks und Schwedens zugezogen find, in dem 
ertrage vom 8. Mai 1852 feftgeftellt. Die däniſche Erbfolge wurde dem Prinzen 
Chriftian von Schleswig - Holftein » Sonderburg - Glüdsburg und feinen männlichen 
Erben aus der Ehe mit der Prinzeffin Louiſe von Heflen-Kafjel 5) zugefihert. Die 
Integrität der dänifhen Monarchie (mit Einfluß von Holſtein) wird in dem Ber 
trag als wünjchenswerth erklärt, jedoch ohne ausprüdlich verbürgt zu werben. Nach 
Genehmigung dieſer Anoronung durch den däniſchen Reichstag, wurde fie als fünf: 
tiges däniſches Thronfolgegefeg am 31. Juli 1853 von König Friedrich VII. ſank⸗ 
tionirt, indem gleichzeitig dem Prinzen Chriftian ver Titel „Prinz von Dänemark“ 
ertbeilt wurbe. 
Nach der erzwungenen Wiebervereinigung mit Holftein und Schleswig (vgl. 
d. Art.) waren bereits am 27. Ianuar 1852 Veränderungen in der däniſchen Reiche: 
verfafjung in Ausſicht geftellt, welche den beiden Herzogthümern ſtändiſche Vertre⸗ 


6), Die Prinzeffin Louiſe tft Die Tochter des Landgrafen Wilhelm von Heflen-Kaffel aus der 
Ehe mit der dänifhen Pringeffin Louiſe, einer Tochter des im Jahre 1805 verftorbenen dänifchen 
Erbprinzen Friedrich und Schwefter des Könige Chriftien VIII. Aus diefer Ehe des Prinzen 
Chriftian find bereits jept zwei Söhne und drei Töchter vorhanden. 
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tretung mit beſchließender Autorität verhießen. Mehrfache dahin zielende Verſuche 
vermochten keine Einigung hervorzubringen. Die letzte Regelung derſelben erfolgte 
durch die königliche Verordnung vom 2. Dftober 1855, nach welcher das Grund⸗ 
geſetz vom 5. Januar 1849 auf die beſondern Angelegenheiten des Königreichs (ohne 
bie Herzogthlimer) befchräntt bleibt. Die befonveren Berwaltungsbepartements werben 
in derſelben genauer abgegrenzt. Die zur Zeit unter befonveren Zweigen ber könig⸗ 
lichen Berwaltung ftehenden Angelegenheiten können nur durch Gefeß einem anderen 
Stantötheile Üüberwiefen werben : im Büdget follen die Einnahmen und Ausgaben 
nad ihren Einnahmsquellen und ihrer bejonderen Verwendung (allgemeine Reichs- 
angelegenheiten ober. fpecielle Objekte der einzelnen Landestheile) aufgeführt werben. 
Für die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten mar überdies jchon am 26. Juli 1854 
ein Reichsrath von 80 Mitgliedern eingejegt, von welden der König 20 ernennt, 
18 von dem däniſchen Neichötage, 5 von ber Provinzialftändeverfammlung in Schles- 
wig, 6 von ber in Holftein und 1 von ver lauenburgifhen Landſchaft gewählt 
werben: 30 Mitgliever gehen aus unmittelbaren Wahlen hervor, davon 17 im 
Königreih, 5 in Schleswig und 8 in Holftein und Yauenburg. Diefem Reichsrathe 
ift für die finanziellen Anordnungen, felbft für Anleihen, beſchließende Kraft, für 
alle übrigen Geſetze nur ein berathenves und begutachtendes Votum eingeräumt. 
Über gerade diefe Abänderungen in der Berfaflung haben neue Weiterungen und 
bedrückende Eingriffe in die Rechte der Herzogthümer veranlaßt, zu deren Abhülfe 
die Intervention der deutſchen Bunvesverfammlung und vorzugswelfe der beiden 
deutſchen Großmächte eingetreten ift: ver Abſchluß viefer Verhandlungen und ihre 
Einwirfung auf die definitive Feftftellung des Verhältniffes der Herzogthlimer zum 
Königreiche fteht noch zu erwarten. 

Als das bemerfenswerthefte Ereignig fir Dänemark in der Gegenwart muß 
noch die Ablöfung des Sundzolls durch den Vertrag vom 14. Mär; 1857 mit 
den daran fich fchließenven Konventionen mit den einzelnen Staaten im April 
1857 angeführt werden. Nach vielen vergeblih von einzelnen Regierungen feit dem 
Jahr 1820 gemachten Verſuchen ift endlich dieſe Befreiung des allgemeinen Han- 
delsverkehrs für Nordeuropa geglüdt, vie allen dabei betheiligten Mächten, Däne⸗ 
mark zumeift, Erjparung an Öelbausgaben für unnüten Verwaltungsaufwanb und 
Zeitgewinn in ven auf der Oftfee an ſich kärglich zugemefjenen Schifffahrtömonaten 
erworben bat. Als die zuerft abjchliegenden Staaten haben außer ven fünf 
‚ europäifhen Großmächten vie Niederlande, Belgien, Schweben, die Hanje-Städte, 
Hannover und Mellenburg - Schwerin mit Dänemark fih geeinigt: für andere 
Staaten, wie für Spanien, die vereinigten Staaten Nordamerikas, Portugal u. f. w. 
ift der Beitritt vorbehalten und die Entjchäbigungsrate bereits feftgeftellt. Das 
Geſammtquantum ift auf 35,000,000 8. Banfthaler 6), das ift auf 26,250,000 
preußiſche Thaler normirt, die in 20 Jahren und vierzig Halbjährigen Terminen 
bis zum 1. April 1877 bezahlt und mit 4 Procent Zinjen für die rüdftändigen 
Gelder verzindt werden müſſen: Abzahlung auf einmal over in größeren Beträgen 
zur rafcheren Tilgung der ftipulirten Summen ift vorbehalten 7). Bon der Gefammt- 
jumme der 35,000,000 8. Bantthaler kömmt zubörberft auf Dänemark felbft 
1,122,078 8. Bantthaler: am ftärkiten ſind betheiligt die ſechs auf ver Oſtſee 
vorherrihenden Hanbelsftaaten, Großbritannien mit 10,126,855 8. Banfthalern, 


6) Sin dänifcher K. Bankthaler ift = %, preußifcher Thaler zu ſtellen. 
7) Die brittifhe Regierung hat davon bereit® Gebrauch gemacht, indem fie ihre ganze Rate 
aus dem Ueberſchuſſe des legten Finanzjahres auf einmal zu zahlen beichloffen bat. 
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ſchen 630 24° und 669 33° nörblicher Breite und zwiſchen 260 6° und 379 12° 
weftlicher Tänge von Kopenhagen. — Grönland's Fläheninhalt, fo weit er mit 
dänifhen Kolonien angebaut ift, iſt abfichtlich nicht angegeben, weil nur ein 
geringer Theil der Weſtküſte ver Infel (etwa 186 Quadratmeilen) bis zu 730 
nördlicher Breite als Tolonifirt betrachtet werben kann, aber auch auf viefem ber 
Verkehr mit dem Mutterlande beventunglos ift und aus klimatiſchen Rückſichten einer 
weiteren Entwicklung nicht entgegengeführt werden kann. Die Ofttüfte iſt gegen- 
wärtig zu allen Jahreszeiten von Treibeis umgeben und bient nur als temporärer 
Wohnftg für einzelne Eskimo's⸗Familien. Die Geſammtzahl der Bewohner in ven 
grönländiſchen Kolonien war zu Anfang des Jahrhunderts 6000, gegenwärtig wird 
fie auf 9400 berechnet. — Die weſtindiſchen Beflgungen ver Dänen gehören zu 
den norbweitlihen unter ven Heinen Antillen ; fie liegen zwifchen 179 41’ und 
180 21° nörblicher Breite, 1175 Meilen in. geraver Linie von Kopenhagen ent- 
fernt. St. Croix ift die beveutendfte mit einem Flächeninhalte von 3,5 Qua— 
bratmeilen und zu Zuderplantagen wohl geeignet, während die anderen beiben 
nicht viel über 1 Quadratmeile befigen. Der Gewinn aus venfelben ift von jehr 
geringem Gewichte, die jährliche Einnahme der Regierung (gegen 32,000 Rthlr.) 
wird um das dreifache durch den Koftenaufwand für die Unterhaltung des Ber: 
kehrs mit der Verwaltung des Mutterlandes verfchlungen, und ber unmittelbare 
Handelsverkehr des vänifchen Volkes mit Weftindien wird durch dieſen Beflg weder 
erhöht noch nach dem Aufgeben veffelben verringert werben: feine Behauptung 
wird nur durch den Stolz ver Regierung auf eine eigene Kolonie in Weſtindien 
gefordert. Die oftindifhen Kolonien in Tranqueber auf der Küfte Coromandel und 
Frederiesnagor (Serampore) in Bengalen wurben bereit? am 22. Bebruar 1845 
in einem Bertrage zu Kalkutta für 844,000 K. Bankthaler an die englifch-oftin- 
diſche Kompagnie verkauft. 

Die abfolute Bevölkerung hat in dem Taufe des neunzehnten Jahrhundertsé 
ftet8 zugenommen und zwar in regelmäßigem Yortjchreiten, durchſchnittlich faft mit 
einem jährlichen Zuwachs von einem vollen Procent. Die Volkszählung für 
das Königreih Dänemark gewährte 1801 —= 925,680 Seelen, im Jahr 1834 — 
1,223,797 Seelen, aljo in 33 Jahren einen Zujhuß von 298,000 Seelen ver 
etwas über 32 Procent ver Bevölkerung des Jahres 1801. Eben jo ift vie Be 
völferung in dieſem Theile des däniſchen Staates von 1834 bis 1855 geftiegen, 
nämlich bis auf 1,499,850 Seelen,. mithin in 21 Jahren um 276,000 Seelen, 
d. 5. um 22 Procent der Bevölferung des Jahres 1834. Ein gleiches Rejultat 
zeigt fich für die Bevölkerung Holfteins, die von 325,748 Köpfen im Jahr 1803 
bis auf 435,596 Köpfen im Jahr 1835 gewachſen ift und dann wiederum in 20 
Jahren bis 1855 auf 523,528 Köpfe erhöht ift. Etwas weniger günftig erjcheint 
die Zunahme der Bevölkerung in Schleswig, nur auf 0,8 Procent jährlich geftiegen 
tm den 28 Jahren von 1803 — 276,339 bis 1835 — 337,378, und um 0, Pro: 
cent gewachfen in den 20 Jahren von 1835 bis 1855, wo die Bevölkerung die— 
fes Herzogthums auf 395,795 Köpfe erhöht war. — Die relativ flärffte Bevöl⸗ 
terung ift in Holftein, fie fteht faft um 30 Procent günftiger als die Durchſchnitts⸗ 
bevölferung des Königreich und der Herzogthümer, währen bie in Schleswig ucd 
nicht die Durchichnittsbevölferung erreiht und nur wenig die Dichtigkeit der Be— 
völferung im Königreich überfchreitet. 

Nach der Bertheilung der Bevölkerung in ſtädtiſche und ländliche Gemeinden 
ergiebt fi) aus der überwiegenden ländlichen Bevölkerung, daß ber Hauptcharafter 
ver dänifchen Inbuftrie, wie der ber veutfchen Bewohner in ven Herzogthümern, 











Bäauemark. 667 


in denn Gewinme ber landwirthſchaftlichen Produkte befteht. Daher fchreibt ſich bie 
geringere Koncentration in den Städten und das Beharren in ben laͤndlichen Ge- 
meinvden. Neben 102 Stäbten und 35 Marktflecken beftehen 1099 Edelhöfe und 
5500 Dörfer. Nicht wie in Belgien und Preußen, wo durchſchnittlich auf 4 Be⸗ 
wohner 1 den Städten und 3 dem platten Rande zufallen, ſondern erft unter 5 
Bewohnern kann hier durchſchnittlich ein Städter gerechnet werben. In Schleswig 
und Lauenburg wird felbft dies Verhältniß noch nicht erreicht und es fällt bier 
beinahe erft auf 6 Bewohner einer in den Stäpten; dagegen bringt in Seeland 
die ftarfe Bevölkerung der Hauptfiant Kopenhagen ein Zurüdgehen des Verhält⸗ 
niffes der ländlichen Bevölkerung zur ftäbtifchen auf 3,75 zu 1. Eine leichte Ueber⸗ 
ficht über viefes Verhältniß gewinnt man, wenn nad) ver Volkszählung vom 1. Fe⸗ 
bruar 1855 die Verſchiedenheit ver ländlichen un ſtädtiſchen Bevöllerung nad 
den einzelnen Lanvestheilen verzeichnet wir. 


Bewohner. Königrh. Dänem. Schleswig. Holftein. Lauenburg. 
In den Stäbten 328,611 70,711 106,895 8,172 
Auf dem platien Lande 1,171,239 325,084 416,633 41,303 


Zufammen 1,499,860 395,795 523,528 49,475 

Es giebt nur eine einzige große Stadt, pie über 50,000 Köpfe zählt, das ift 
der Hauptfig der Regierung, des Handels und der gewerblichen Inbuftrie, Kopen⸗ 
hagen, welches Ihon 1769 mit 92,571 Einwohnern bevölkert war; es ftieg langfam 
bis 1801 anf 100,975 Einwohner, hatte 1840 — 120,819 und erreichte in ber 
Zählung von 1855 — 143,591 Einwohner. Nächſtdem kommt nur noch Altona 
anf 40,426 Einwohner und alle übrigen Städte des Königreichs wie der Herzog: 
thümer bleiben unter der Größe einer mittleren Stadt von 16,500 Einwohnern. 
Kiel zählte 1855 — 16,274 Einwohner ımd Schleswig —= 12,411 Einwohner. 

2. Die Nationalverfhiedenheit bietet in viefem Staate keinen Gegen- 
ftand für die officiell angeordneten ftatiftiichen Aufnahmen, aber die politiichen 
Bewegungen ver letten Jahre haben eine fchärfere Sonverung der Nationalität 
beroortreten laſſen. Deflenungeachtet kann man von genauen Bahlangaben bei 
ven nationalen Berhältniffen im dänischen Staate nicht fprechen. So viel ift ent- 
fhieden, daß der Däne im engeren Königreiche eben jo als ver ausſchließlich herr⸗ 
ſchende Stamm anzufehen ift, wie der Deutſche in den beiden Herzogthümern Hol- 
ftein und Lauenburg. In Schleswig wird dagegen der Däne kaum bie Hälfte ver 
Bevölkerung bilden, währenn dem deutſchen Volksſtamme, im fürlichen Theile die⸗ 
ſes Herzogthums faft ausſchließlich vorherrichenn, gegen 200,000 Bewohner, da⸗ 
runter 70,000 Friefen, zugejchrieben werven bürfen. — Die Zahl der Juden. ift 
gering, zwifchen 6000 bis 7000, darunter 2400 in Altona, mithin durchſchnitt⸗ 
lih auf 379 Bewohner ein Jude. . 

3. Der Boden des Landes zeigt im Königreihe und in ven Herzogthümern 
überall die unverfennbarften Spuren ver frühern Ueberfluthung durch das Meer. 
Ohne Gebirge bietet er do mit Ausnahme der Marſch, der Moore und ver 
Hatveebenen nach allen Richtungen bin ein wellenförmiges Terrain. Der höchſte 
Punkt ift der Himmelberg in Jutland, gegen 550 Fuß body, aber vie meiften Er- 
bebungen bleiben zwifchen 50 und 100 Fuß. Die Gefchiebeformation des Bodens 
ift demnach der vorherrfchende Charakter und nimmt über 600 Quadratmeilen ein, 
wovon zwei Drittel vorzugsweife Thonboden auf ven Infeln und in Jutland bie 
fruchtbarſten Streden für Getreivebau, Delfaaten und Biehfutter darbieten: das 
legte Drittel Geſchiebeſand ift weniger fruchtbar, nur Roggen- und Haferland und 
auch flarl für den Buchweizen angebaut. Das Marſchland befindet fi vorzugs- 
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weiſe auf der Weſtſeite ver Halbinfel von Jutland ab bis zur Elbe; es iſt eine 
völlig ebene Wiefenfläche, welche an keiner Stelle fidh bie 16 Yuß Über vem Meeres: 
grunde erhebt, überhaupt c. 65 Duabratmeilen umfaßt und bie fettefte Biehweide 
darbietet. Bor den eingeveichten Marfchlänvereien (Koegen) finden ſich große Streden 
ungebeichten Landes (Watten- und Worland), welde von ber täglichen Ebbe und 
Fluth mit Klei aus der See belegt werden. Moore und Sumpfland erftreden ſich 
über das ganze Gebiet auf dem Feſtlande wie auf den Infeln, befonders in Jüt⸗ 
land und nehmen ungefähr gegen 75 Quadratmeilen ein. Gegen 300 Quadrat: 
meilen gehören ver Ahlbildung und ven Heibeebenen an: hier befteht ver Boden 
aus einem unfruchtbaren weißen Sande, ber auf ber Oberfläche von verfauften 
Pflanzentheilen (Maar) ſchwarzgefärbt und an ven meiften Stellen in größerer oder 
geringerer Tiefe von fteinigen Schichten (Ahl) durchzogen ift, welcher letzter theils als ein 
loſer Sanpftein (Sandahl), theild als ein Konglomerat von Sand und Heinen Stei⸗ 
nen (Steinahl) vorkömmt. Nur an einzelnen Stellen, beſonders in Schleswig un 
Holftein, trifft man den Sand mit Lehm untermifht und bier wird der Boden 
durch flarfe Düngung noch zu einer ergiebigen Kultur für Aderbau und Viehzucht 
gehoben. — Der Boven auf den Farver-Infeln ift bergig und fteigt bis zu Yelfen- 
Ipigen von einer Höhe von 2700 Fuß an; er gewährt nur einen geringen Anbau 
von Gerfte und Weide für Schaafe. — Island ift vullanifhen Urfprungs, ein 
ödes mit großen Sand⸗ und Lavaftreden und Haideland durchzogenes Bergplatean, 
weiches vorzugsweije in Süpoften bis zu Höhen von 6000 Fuß ſich erhebt und 
bis zur Küfte fi ausvehnt. Die fenerfpeienden Berge Hella im Südweſten und 
Krable im Norvoften haben Häufig beveutende Ausbrüche. Die Berge über 2700 
Fuß bleiben ftets mit Schnee und Eis bevedt (Jökuler). Neben ven ſprudelnden 
beißen Quellen (Hverar) findet man einen üppigen Graswuchs: von Bäumen er- 
reicht nur die Birke eine kümmerlihe Höhe von 8 bis 10 Fuß. 

Die Viehzucht ift der Glanzpunlt ver phyſiſchen Kultur in viefen Ländern, 
da der Boden diefelbe überall durch Wiejen, reiche Weiden und den ergiebigften 
Anbau von Futterkräutern unterftägt. Das numerifche VBerhältnig des Viehſtandes 
ift verhältnigmäßig überaus groß; gegen 600,000 Stüd Pferve, etwas über 
2,000,000 Stüd Rindvieh und 1,400,000 Schaafe, die letzteren vorzugsweiſe 
in Jütland und auf den Infeln, liefern dafür den entſprechendſten Beweis. Die 
Biehzucht gewährt daher nicht nur eine Üüberreiche Befriedigung des Bedarfs, fon- 
dern auch jährlich eine fo ftattlihe Ausfuhr an Produkten aller Art, daß biefe 
faft die Hälfte des Werthes der gefammten Ausfuhr beträgt. Nehmen- wir bie 
Durchſchnittszahlen aus ver vreijährigen Ausfuhr in ven Jahren 1853—55, jo 
erhalten wir eine jährliche Ausfuhr von 54,250 Stüd großes Rindvieh, 12,500 
Kälber, 13,500 Pferde, 35,000 Schaafe, 44,000 Schweine, 2,500,000 Pfund 
eingefalzenes Fleiſch, 3,900,000 Pfund Sped, 81,500 Zonnen Butter, 1,200,000 
Pfund Käfe, 4,400,000 Pfund Häute und Leder, 3,350,000 Pfund Wolle — 
Der Aderbau ift nicht minder ergiebig für vie Ausfuhr, indem er einen fehr 
ftarfen Anbau der in Norddeutſchland gewöhnlichen Getreivearten und Delfrüdte 
verftattet. Für viefelben Jahre finden wir eine vurchichnittliche jährliche Ausfuhr 
von 3,750,000 Tonnen Getreive (1 Tonne = 21/, Berliner Scheffel), 150,000 
Tonnen Kartoffeln, 75,000 Tonnen Bohnen, 2,500,000 Pfund Sciffszwiebal, 
2,500,000 Pfd. Del (aus Leinfant und Repsfaat), 25,000,000 Pfo. Lein⸗ und Reps 
kuchen, 270,000 Tonnen Rein und Repsfaat u. ſ. w. Holftein und Schleswig haben 
in beiven Zweigen die größere Hälfte ver Ausfuhr, fo daß in größeren Durchfchnitts- 
zahlen auf Holftein und Lauenburg 43 Procent, auf Schleswig 12 Procent und 
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auf das Königreich 45 Procent diefer Ausfuhr treffen. — Die He erei ift über 
ans einträglih, doch mehr für ven innern Bedarf als die Ausfuhr. 

Die Waldpungen reihen für ven Holzbevarf nur fo weit aus, als das 
Brennmaterial durch die ergiebigften Vorräthe von Torf unterftügt wird, der auf 
den Infeln wie auf dem Feſtlande in allen Richtungen leicht gewonnen wird. Bau⸗ 
holz für Häufer und Schiffbau muß zum großen Theil eingeführt werben, Die 
Buche erreiht auf den Infeln (namentlih Seeland) und in Holſtein eine außer- 
orbentliche Entwidelung, die Eiche mehr nur auf dem Feſtlande. Nadelholz findet 
fih wenig vor, am meiften no in Jütland. — Bon Bergbau ift in Dänemart 
nicht die Rebe. Der Gewinn an Steintohlen auf ven Faroer Infeln ift nur uns 
beveutend, und vie Kohle hat geringen Werth. 

4. Die Induftrie in Manufalturwaaren ift noch ſchwach entmwidelt 
und reicht keineswegs für ven Bedarf ver wohlhabenden Stände aus. Große Ya- 
Briten befinden fih fat nur in Kopenhagen und Altona. Es wird jährlich noch 
eine ſtarke Einfuhr vom Metallmaaren und Geweben aller Art in Seive, Baum- 
wolle, Wolle und Leinen begehrt. 

5. Der vänifhe Handelsverkehr ift durch feine günftige Stellung für 
den Seehanvel zwiſchen ver Nord- und Oſtſee von der größten Bedeutſamkeit. 
Man kann Dänemark nad feinen Lolalverhältniffen ald das Land bezeichnen, 
welches feinen Beruf auf den Zwiſchenhandel angewiejen erhalten hat. Die Durch⸗ 
fabrten durch den Sund ımb bie beiden Belte ftehen in genauefter Verbindung 
mit ven Küften bed Feſtlandes, welches wiederum bie leichtefte Verknüpfung im 
Innern einerjeitd durch die Eider und ven Eiverfanal, die Steckenitz⸗Neſtved⸗ und 
Dpenfee-Kanäle, anderſeits durch die Eifenbahnen von Altona nah Glüdsftant und 
Neumünfter mit ven Zweigbahnen nad Kiel und Rendsburg gewährt. Die däniſche 
Handelsmarine vermehrt ſich mit jedem Jahre in umfangreicher Weiſe: fie beftand 
1853 aus 4871 Schiffen mit einer Tragfähigkeit von 95,890 Laft, im Jahr 1855 war 
fie auf 5179 Schiffe von 105,173 Hof erhöht. Bon dieſen gehörten noch nicht 
die volle Hälfte 2428 Schiffe von 57,636 Laft ven Häfen des Königreichs 11), 
1476 Schiffe von 27,144 Laft ven Häfen in Schleswig und 1275 Schiffe von 
20,393 Laft ven Häfen in Holftein. Die Fahrt durch den Sund machten bis zum 
Januar 1760 jährlich ungefähr 4000 bis 5000 Schiffe; zu Anfang des laufenden 
Jahrhunderts war dieſe Zahl fchon verboppelt (1801 = 10,048 Schiffe). In den 
darauf folgenden 50 Jahren bat fie ſich abermals verboppelt im Jahr 1851 = 
19,919, 1853 — 21,539 und 1856 — 20,532 Schiffe, wovon 10,321 aus 
der Nordſee und 10,211 aus der Oſtſee kamen; 18,669 waren beladen 
und nur 1863 mit Ballaft verfehen. Unter englifcher Flagge waren von biefen 
(im Jahr 1856) 4772 (23,5 Procent), unter ſchwediſcher und norwegiicher 5638 
(28 Procent), unter preußifcher 2836 Schiffe (14 PBroeent), unter holländiſcher 
1908 Schiffe (9 Procent). — Durch den großen Belt gehen jährlih 2500 big 
3200 Sciffe. Dur ven Eider-Kanal paffirten im Jahr 1856 —= 3890 Schiffe, 
darunter 2549 dänifche und bolfteinifche, 611 banndverfche, 556 holländiſche, 56 
ſchwediſche, 36 Hamburger und 26 preußiſche. Als die wichtigften Handelshäfen 
find zu nennen Kopenhagen (jährlidy 5000 bis 5500 ein» und auslanfende Schiffe), 
Ultona, Kiel (1856 liefen 3049 Schiffe ein, darunter 2791 inlänbifche, 88 ſchwe⸗ 





1m) Kopenhagen allein befaß 319 ih von 19,507 Laſt, die andern Häfen Seelands hatten 
außerdem 428 Schiffe von 5978 Laft, Fuͤhnen 548 Schiffe von 10,759 Laft und Zütland 781 
Schiffe von 15,227 Lafl. 
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diſche und norwegifche, 54 bollänvifche, 28 ruſſiſche, 16 preußifche, 15 engliſche), 
Zönningen (1855 liefen 2610 und 1856 — 2735 Schiffe ein, zu 9/,, Inlänber), 
Rendsburg (1856 liefen 1955 Schiffe ein, darunter 1755 inlänbifche), Flensburg 
und Yalborg, mit einer jährlichen Bewegung von 1300 bis 1500 ein- und aus- 
laufenden Schiffen. Die gefammte Bewegung des Hanbelsverfehrs ſchwankt nad 
der Wieverherftellung des Friedens in ven 4 Jahren 1853 —56 zwifchen 85,000,000 
ımd 100,000,000 8. Bthlr. (63,750,000 unb 75,000,000 preußiſche Thaler), mit 
ziemlich gleihmäßiger Betheiligung ver Einfuhr und Ausfuhr für alle Länder zu- 
ſammen, wiewohl aud vie Einfuhr oft beträchtlich die Ausfuhr überfleigt, indem 
von den eingeführten Waaren ein anfehnlicher Theil vurd ven Zwifchenhandel wie- 
ver ausgeführt wird. Im Jahr 1854 betrug bei dem Geſammtwerth des Handels 
— 95,949,819 8. Bthlr., die Einfuhr 56,861,711 8. Bthlr., vie Ausfuhr dagegen 
nur 39,088,108 K. Bthlr. In den einzelnen Theilen des Staates ift inzwiſchen 
das Verhältniß der Einfuhr zur Ausfuhr fehr verfchieren. Währenn vie Häfen bes 
Königreihs und namentlih Kopenhagen eine dem Werthe nad voppelt fo große 
Einfuhr als Ausfuhr Haben, ein ähnliches Verhältniß auch für die Häfen in 
Schleswig befteht, überfteigt in den Häfen Holfteins regelmäßig der Werth ver 
Ausfuhr um 30 bis 40 Procent den der Einfuhr. Die Einfuhr erftredt ſich vor- 
zugsmeife außer den angegebenen Yabrilaten auf Kolonialmaaren, Wein, Neis, 
Salz, rohes Eifen und Steinfohlen. Die Ausfuhr dreht fih nur um jene ſchon 
bezeichneten Produkte der Biebzuht und des Aderbaues, wozu gewöhnliche Fa⸗ 
brifate aus demſelben, wie Branntwein, Leder u. dgl. kommen. 

As Belebungsmittel für den Geldverkehr im Handel und jever Art der ge- 
werblichen Betriebſamkeit wirkt vie königliche Bank von Kopenhagen, melde im 
Jahr 1813 errichtet wurdeund durch eine Auflage auf das Grundeigenthum ihre Gelb - 
mittel zur Fundation erhielt. Sie wurde 1818 in eine Nationalbanf verwandelt 
und auf den Zeitraum von 90 Jahren privilegirt. Außer threr urfprünglichen 
Hauptverpflichtung, das Papiergeld nah und nach einzuziehen (2 8. Bankthaler in 
Betteln — einen Spectesreihsthaler in Silber — 1 Thaler 15 Grofchen prenf.) 12), 
fol die Bank Geld gegen ficheres Unterpfand ausleihen, Wechſel diskontiren und 
den Handel in jener Weile befördern. Nach der Verordnung vom 18. Juli 1840 
darf die Maſſe ver Bankzettel nicht vie Summe der bi8 dahin ausgegebenen 
(16,500,000 Rthlr.) überfteigen. Die Zettel bleiben realifabel, ſobald die Bank 
ven halben Belauf in baarer Baluta (4,250,000 Thaler Landesmünze, 2,000,000 
Thaler in Silberbarren und 2,000,000 Thaler in Banco-Balute) nieverlegt. Für 
bie andere Hälfte des Belaufs muß die Bank 150 Procent in guten Effekten 
(gegen 12,750,000 Thaler) und davon nur 1/, an direkten Anleihen auf feftes 
Eigenthum befigen. Der Bank wurde geftattet, eine Filialbank in Flensburg unt 
ein Bankkomtoir in Aarhuus zu errichten. 

6. Unter ven Unterrichtsanftalten nehmen vie beiven Univerfitäten zu 
Kopenhagen und Kiel einen beveutenven wiſſenſchaftlichen Rang ein, ver für Kiel 
leider feit 1852 durch die Einwirkung banifirender Maßregeln fehr getrübt ifl. 
Deutjchland darf nie-vergeflen, wie viel feit einem Jahrhunderte von Kiel aus 
für die verſchiedenſten willenfchaftlichen Fächer geleiftet ift, welche Minner bier 
ihre erfte höhere geiftige Bildung empfangen, hier als Univerfitätslehrer fih aus⸗ 


12) Das jrübere Papiergeld (Reichsbankzettel) war bis zur Summe von 31,000,000 &. 
Bankthaler außgegeben. Durch das Gefeg vom 10. Kebruar 1854 wurde der Reichsbankmünzfuß zum 
——— umgewandelt, und der Reichsbankthaler (3/, preußiſche Thaler) der alleinige Reiche: 
thuler daͤniſcher Münze. 
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gebilvet haben, um dann auf allen Hochſchulen Deutiſchlands zu den geachtetſten 
und wirkſamſten wiſſenſchaftlichen Autoritäten zu gehören, wie denn auch gegen- 
wärtig die Mehrzahl ver deutſchen Univerfitäten ſich folder Lehrkräfte vom erften 
Range erfreut, welde ihr Vaterland und ihre Bildungsftätte in Holftein und 
Schleswig befigen. Es ift in ver That unzweifelhaft anzuertennen, daß kaum aus 
einem andern deutſchen Bollsftamme in dem Zahlenverhältniffe ver deutſchen Be⸗ 
wohner in Holftein und Schleswig fo viele ‚großartige Männer der Wiſſenſchaft 
für alle Fakultäten hervorgegangen find, als fie von hier in ununterbrodhener 
Folge feit 1760 dargeboten find. In Kopenhagen fteht gegenwärtig regelmäßig bie 
Zahl ver PBrofefloren auf 40, der Studirenden auf 1000 bis 1100, von denen 
faft vie Hälfte den theologifhen Stubteh, je ein Fünftel den juriftifchen und phi« 
loſophiſchen, und ein Zehntel der Arzneikunde obliegen. In Kiel beträgt vie Zahl 
der etatsmäßigen Profefloren 24, an Stupirenden zählte man vor 1848 zwifchen 
250 bis 300, gegenwärtig nicht viel über 150. Als Vorbereitungsanftalten für 
vie höhere wifjenjchaftlihe Bildung dienen 10 Gelehrtenfchulen in ven Herzog. 
thümern (zu Altona, Kiel, Glüdftadt, Hadersleben, Meldorf, Rendsburg, Rabe 
burg, Plön und Schleswig) und 19 Gelehrtenfhulen im Königreich (zu Kopen- 
bagen, Roeskilde, Helfingör, Hillerdv, Soroe, Heriufsholm und Frederiksborg auf 
Seeland, zu Rönne auf Bornholm, zu Openfee auf Fühnen, zu Nyliöping auf 
Laaland, Nalskon auf Falſter, zu Aalborg, Wiborg, Aarhuus, Randers, Horſens, 
Ripen und Colding auf Jütland). Auſſerdem beſteht noch eine Gelehrtenſchule zu 
Baſſeſtad auf Island. Die deutſchen Gelehrtenſchulen erfreuten fi bis 1852 durch 
ihre Leiſtungen einer allgemeinen höhern Anerkennung als die im Königreich, wenn 
wir die in Kopenhagen und Soroe ausnehmen: aber auch auf dieſe Fesranfialten 
haben vie nationalen Diffenfe fehr ungünſtig eingewirkt und eine fehr große Zahl 
wärdiger Lehrer aus denſelben entfernt, ohne für fie einen gleichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erſatz anbieten zu können. Die Mittel- und Elementarſchulen find im all- 
gemeinen der Bildungsftufe entſprechend eingerichtet. Die Lehrer derfelben werben 
größtentheils in den Schullehrer-Seminarien gebildet, von denen das Königreich 
fünf befigt, jedes unter ber Leitung ver betreffenden Biſchöfe und Stiftspröpfte. 
Für Schleswig befteht ein befonveres Lehrer-Seminar zu Tondern, ‚für Holftein 
zu Segeberg. — Us Special » Lehranftalt wirkt für die bildenden Künfte bie 
im Jahr 1754 errichtete Akademie zu Kopenhagen, welche ihre Schulen und Ate- 
liers im Schloſſe Charlottenburg befigt, durch 19 Lehrer BO Xrtiften bildet und 
in den von ihr abhängenven nievern Schulen noch 500 Zöglinge größtentheils 
aus dem Handwerferftande unterrichtet. — ine polgtechnifche Lehranftalt ift zu 
Kopenhagen im Jahr 1829 begründet und mit ver Univerfität in Verbindung ges 
fest. Zwei Taubftummen-Inftitute beftehen zu Kopenhagen (jeit 1807, jest für 
120 Zöglinge) für das Königreih und in Schleswig feit 1852 für beide Herzog. 
thümer. Für ven Unterricht ver Blinden giebt e8 nur ein einziges Inftitut zu 
Kopenhagen feit 1811. — Als militärtiche Bildungsanftalten beftehen fir ven 
höhern Unterricht die militärifhe Hochſchule zu Kopenhagen, für vie Vorbereitung 
pas Landkadettenkorps zu Kopenhagen, für vie Marine das GSeelavetten- Korps, 
welches zu Kopenhagen 1701 eingerichtet ift. 

III. Staatsrecht. Als Grundgeſetz für die gemeinfhaftlihen Ange 
legenhbeiten ver däniſchen Monarchie gilt die Verfaſſungsurkunde vom 2. Okto⸗ 
ber 1855 13), indem das Grundgeſetz vom 5. Iannar 1849 auf die befonderen 


13) Bollftändig abgebrudi in Trap's Staatähandbuch der dän. Monarchie 1868, nach der 
offiiellen Meberfepung In deutfcher Sprache. 











672 Bäncmark. 


Angelegenheiten des Königreich im engeren Sinme beihränkt ift. Sie zerfällt 
in 5 Abfchnitte und 57 Paragraphen, welchen 8 interimiftifche Beftimmungen bei- 
gefügt find. 

Der erfte Abfchnitt handelt von dem Könige. Seine Regierung ift einge 
ſchränkt monarhifh und vererbt nad dem Thronfolgegefeg vom 31. Juli 1853, 
von dem bereitd oben hie Rede gewefen ift. Der König gehört der evangelifd- 
lutheriſchen Kirche an und darf ohne Einwilligung des Reichsraths nicht Regent 
in andern Ländern fein. Die Volljährigkeit ift für den König, wie für die Prinzen 
des Eöniglichen Haufes, auf das vollendete achtzehnte Lebensjahr feftgeftellt. Bor 
der Thronbefteigung bat der König dem geheimen Stantsrathe vie fchriftliche eit- 
liche Berfiherung zu übergeben, die Berfaffungsgefege für die gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten ver Monarchie, wie für die befonveren Angelegenheiten in ven 
einzelnen Landestheilen unverbrühlih zu halten. Diefe Berfiherungsakte erhält 
der Reichsrath zur Aufbewahrung in feinem Ardive.- Ift der König durch Ab⸗ 
wejenheit over aus andern Gründen verhindert, dieſe eiblihe Verſicherung un- 
mittelbar bei dem Thronwechſel abzulegen, fo wird bis zur Eivesleiftung die 
Regierung von dem geheimen Stantsrathe geführt. Die für ben Fall der Um 
müundigkeit, Krankheit oder Abwefenheit des Königs nothwendigen Beitimmungen 
werben durch befonvere Geſetze feftgeftellt. Die Civilliſte des Königs wird hei tem 
NRegierungsantritte für die Dauer feiner Regierung feſtgeſetzt, zugleich mit ter 
Bezeichnung der Schlöffer und anderer Gegenftände des Staatseigenthums, welche 
zur Civilliſte gehören: die Civilliſte darf nicht mit Schulden belaftet werden. Die 
Apanagen für vie Mitgliever des Töniglihen Hauſes werben durch befonvere 
Geſetze normirt, können aber ohne Genehmigung des Königs nicht außerhalb des 
Landes genoflen werben. 

Im zweiten Abſchnitte find die Beftimmungen für vie Ausübende Gemalt 
enthalten. Bei der Unverantwortlichleit des Königs und der Unverleglichfeit feiner 
Perfon find die vom König ernannten und zu entlaffenden Staatsminifter für bie 
Berwaltung verantwortlih und baben deßhalb vie Beichläffe und Verordnungen 
ihres Nefiorts zu unterzeihnen. Die Minifter können von dem Könige oder von 
dem Reichsrathe in Anklage bei dem Neichsgerichte gefeßt werben; bie Organifa- 
tion des legteren und das gerichtliche Verfahren bei vemfelben ift durch das Geſetz 
zu orbnen, fo wie auch noch ein Geſetz Über vie Berantwortlichkelt ver Miniſter 
vorbehalten ift. Bei dieſem Reichsgerichte Finnen mit Einwilligung des Reichsraths 
auch andere gefährliche Staatsverbrecher angeflagt und gerichtet werben. Sämmt- 
liche Minifter für vie gemeinfchaftlichen Angelegenheiten des Staates, wie für bie 
beionveren in den einzelnen Lanvestheilen, bilden unter dem Vorſitz des Königs 
den geheimen Stantsrath. Zu vemfelben haben auch ver Thronfolger, ſobald er 
volljährig fft, und die vom König dazu berufenen Prinzen bes Töniglihen Haufes 
Zutritt. Der geheime Staatsrath verhandelt über alle Gefegentwärfe wichtiger 
Anordnungen ver Regierung. Ift der König am DBorfig verhindert, jo kam er 
biefe Sachen in den Minifterlonferenzen verhandeln laflen, in welden ver vom 
König ernannte Konfeildpräfident vie Gefhäftsführung leitet. Der König ernennt 
zu allen Aemtern in dem üblichen Umfange aber nur folhe Männer, weldye das 
Indigenat befisen. Ein Ausländer kann nur durch das Geſetz dad Invigenat er- 
langen. Wenn ein Beamter wider feinen Willen verfegt wird, hat er das Recht, 
feinen Abſchied mit der gefetlichen Penfion zu verlangen. Der König erflärt Krieg 
und ſchließt Frieden und befigt allein das Recht, Bündniſſe und Hanbelöverträge 
einzugehen und aufzuheben: jedoch Tann er nicht ohne Einwilligung des Reichs⸗ 
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raths einen Theil des Staates abtreten, oder Verpflichtungen auf fih nehmen, 
welche beftehenve ftantsrechtliche Verhältniſſe wefentlich verändern. Der König be= 
fist das Recht zu begnabigen und Amneftie zu ertheilen, jedoch kann er nur mit 
Einwilligung des Reichsraths die vom Reichsgerichte verurtheilten Minifter von 
den betreffenden Strafen befreien. 

Der dritte Abſchnitt enthält die Beftimmungen über die geſetzgebende 
Gewalt, welde in allen gemeinfchaftlichen Angelegenheiten des Reichs zwifchen 
bem Könige und dem Reichsrathe getheilt ift. Als gemeinfchaftliche Angelegen= 
heiten werben aber alle bezeichnet, welche nicht ausdrücklich für bie einzelnen 
Landestheile als gefonverte vorbehalten find. Entfteht ein Streit zwifchen dem 
Neichsrathe und der Ständeverfammlung eines Landestheils, ob eine Angelegenheit 
zu den gemeinfchaftlichen ves Staats, oder zu ven gefonderten eines Landestheils 
gehört, jo wird dieſe Sache von dem Könige in dem geheimen Staatsrathe ent-. 
ſchieden, nachdem fie zuvor in einer Minifterlonferenz genauer erörtert if. Das 
Berhältnig der Herzogthämer Holftein und Lauenburg zum deutſchen Bunde wird 
durch dieſes Grundgeſetz nicht berührt. Jede aus dieſem Berhältniffe entſprechende 
Berpflihtung bildet ein gefonvertes Anliegen, weldes nit vor den Reichsrath 
gehört. Es bleibt jedoch fernerer gefeglicher Beitimmung vorbehalten, inwiefern 
die durch Erfüllung ver militärischen Bundespflichten verurfachten Ausgaben ven 
Herzogtbümern Holftein und Lauenburg von den übrigen Landestheilen zu vergüten 
find. Ueber die Zuſammenſetzung des Reichsrathes ift oben fchon berichtet. Die von 
dem Könige gewählten Mitgliever verbleiben 12 Jahre in Funktion, die übrigen 
nur 8 Jahre. Kein Mitglied kann gegen feinen Willen aus dem Reichsrathe ent: 
fernt werben, wenn nicht zwei Drittel der abgegebenen Stimmen des Reichsraths 
auf die Entfernung antragen und ber König zuftimmt. 

Wählbar ift für den Reichsrath jever unbeſcholtene Mann, welcher das fünf- 
undzwanzigfte Jahr zurüdgelegt bat, das Indigenat befitt und nicht die Befugniß 
verloren hat, über fein Vermögen zu visponiren. Wähler für die unmittelbaren 
Wahlen ift, welcher wählbar und übervies in dem legten Jahre an direkten Steuern 
200 Rthlr. (150 Rthlr. preuß.) an den Staat oder Kommunen gezahlt hat, ober 
ein jährliches Einlommen von 1200 Rthlr. (900 Rthlr. preuß.) befigt. Die orbent- 
lihen Berfammlungen des Reichsraths werden alle zwei Iahre vor dem Ausgang 
des Oktobers von dem Könige zufammenberufen, in ver Regel auf vie ‘Dauer von 
zwei Monaten. Der König kann die orventliche Verſammlung auf eine beftimmte 
Zeit vertagen, jevoh ohne Einwilligung des Reichsraths auf nicht längere Zeit 
als auf 4 Monate, und nur einmal in der gefeplichen Periode von zwei Jahren. 
Außerordentliche Berfammlungen des Reihsraths kann ver König nach feinem Gut⸗ 
befinden veranftalten und dann vie Dauer für dieſelben beftimmen. Der König 
fann den Neichsrath auflöfen, in welchem alle die vom Könige gewählten Mit- 
gliever ihren Sig behalten, aber die übrigen Wahlen fobald als möglich vorge- 
nommen werben müflen: inveß mehr als zwei Auflöfungen dürfen in ver gejeh- 
lichen Periode von zwei Iahren nicht ftattfinden, und der neue Reichsrath muß 
fpäteftens innerhalb vier Monate verfammelt werden. ‘Der gewöhnliche Sit des 
Reichsraths ift Kopenhagen, aber in außerorventlihen Umftänvden kann ver König 
dazu aud einen anderen Ort beftimmen. Die Mitgliever des Reichsraths genießen 
eine jährliche Entſchädigung von 500 Rthlr. (375 Rthlr. preuß.). Der Präfivent 
und Vicepräfivent des Reichsraths werden von dem Könige für die Dauer jeder 
Berfammlung ernannt; zur Beihlußfähigkeit gehören mindeſtens 41 Mitglieder 
(1 über vie Hälfte ver gefeglihen Zahl). Die Verhandlungen werben nad dem 
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Belieben der Mitglieder in dänifcher oder deutſcher Sprache gehalten, ebenfo bie 
Protokolle in beiden Sprachen geführt, nur die Beſchlüſſe des Reichſsraths find 
ansschlieglih in dänifher Sprache auszufertigen. Die Staatsminifter haben Zu- 
tritt zn dem Reichsrathe und können fo oft das Wort verlangen, als fie wollen, 
ein Stimmrecht jedoch nur dann ausüben, wenn fie felbft Mitgliever des Reichs⸗ 
raths find. Anträge können in ven Reichsrath nur durch feine eigenen Mitglieder 
gebracht werben. Die Mitglieder des Reichsraths geben ihr Votum nur nach freier 
Ueberzeugung und dürfen durch feine Inftruftionen ihrer Wähler gebunden werden; 
find fie Beamte, fo bedürfen fie feine Erlaubniß der Regierung zur Annahme der 
Wahl. Für Aeußerungen in dem Reichsrathe dürfen vie Mitgliever ohne Ein- 
willigung des Reicheraths nicht aur „eranfiwortung gezogen werben. Die von ber 
Regierung auf Befehl des Königs eingebrachten Geſetzvorſchläge unterliegen einer 
dreifachen Verhandlung. Die erfte ift eine allgemeine Diskuffton, in der zweiten 
können Amenvdements eingebracht und zur Abftimmung geführt werben, in ver 
britten werben bie amenbirten Borjchläge, wenn fie bie Örnehmigung ber Regie 
rung erlangt haben, nur einfach angenommen ober abgelehnt. Der angenommene 
Geſetzesvorſchlag bedarf dann der Sanftion des Königs; erfolgt diefe nicht inner⸗ 
halb eines Zeitraums von drei Monaten, fo wird der Geſetzesvorſchlag als ge 
fallen angefehen. Ein von dem Reichsrath felbft abgelehnter Geſetzesvorſchlag darf 
in berfelben Seffion nicht wieder vorgelegt werben, aber ver Reichsrath ift befugt, 
in Bezug auf gemeinfchaftliche Angelegenheiten des Staates Anträge und Beſchwer⸗ 
den an ben König einzureichen. 

Der vierte Abfchnitt enthält allgemeine Beſtimmungen. Es darf für 
den gefammten Staat weder eine gemeinſchaftliche Steuer auferlegt, verändert 
oder aufgehoben, noch eine Anleihe aufgenommen werben, ohne daß vorher ein 
Geſetz darüber mit dem Reichsrath vereinbart iſt. Derfelbe Geſchäftsgang tritt für 
jeve orbentliche oder außerorbentliche Aushebung von Mannfchaften für das Heer 
und bie flotte ein; ebenfo für vie Veräußerung der Domänen des Staates ober 
für den Erwerb neuer Domänen. Für die orbentlihen gemeinfchaftlichen Ausgaben 
bes Staates wird ein Normalbudget aufgeftellt, das nur durch Geſetz verändert 
werben kann. Für jede zweijährige Finanzperiode werben die außerorbentlicdyen 
Einnahmen durch befondere Zulagegefege bewilligt. Jedes Deficit zwifchen ven 
gemeinfchaftlihen Ausgaben und Einnahmen wird aus den gefonderten Einnahmen 
ver einzelnen Lanbestheile gebedt und zwar mit 60 Procent von dem Köuigreiche, 
mit 17 Procent von dem Herzogthum Schleswig und mit 23 Procent von dem 
Herzogthum Holftein. Das Herzogthum Lauenburg giebt bazu fein bisheriges 
Duantum des Ueberſchuſſes (e8 beträgt jet 300,000 Rthlr. = 225,000 Rtklr. 
preuß. jährlich). Es darf Feine Stantsausgabe außer ben in den foeben angeführten 
Finanzgefegen genehmigten erfolgen: nur in befonders dringenden Umftänven, wenn 
der Reiherath nicht verfammelt iſt, darf ver König eine außerorbentliche Ausgabe 
befchließen, über welde vorher in einer Miniſterkonferenz verhandelt und ver 
definitive Beſchluß In dem geheimen Staatsrathe von dem Könige gefaßt iſt: fie 
muß dem zunächſt zufammentretennen Reichsrathe zur Billigung vorgelegt werben. 
Derfelbe Gefhäftsgang tritt für andere proviſoriſche Gefege ‘ein, wenn ſehr brän- 
gende Umftänbe bazu nöthigen. Für bie Reviſion ver Rechnungen fänmtlicher Ber: 
wealtungszweige ift ein Rechnungshof errichtet, welcher zugleich die Kontrole über 
fänmtlihe Rechnungsbeamte ausübt und feine Bemerkungen für bie Dedyarge dem 
Reichsrathe vorlegt; dieſe Decharge erfolgt erft von Seiten der Regierung, nad: 
dem der Reichsrath ſich über viefelbe geäußert hat. 
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Der fünfte und legte Abſchnitt verfügt über vorzunehmende Veränderun- 
gen in der Berfaffung; fie können nur in Situngen des Reichsraths erfolgen, 
in denen wenigftens drei Viertel aller Dlitgliever gegenwärtig find und von 
biefen nicht weniger als zwei Drittel für den Veränderungsvorſchlag geftimmit 
haben. 

Unter den interimiftiichen Beftunmungen fteht bie proviforifche Einrichtung 
eines Reihsgerichts aus 15 Mitgliedern, von denen 5 vom Neicherath und 
10 von den höchſten Gerichten des Staates gewählt werden, im Verhältniſſe wie 
drei aus dem Königreiche zu je einem aus ven beiden Herzogthämern Holftein 
und Schleswig; andere Interimiftila, namentlich vie finanziellen, find inzwifchen 
ſchon definitiv geregelt. 

As beſondere Grundgeſetze für die ver ſpeciellen Verwaltung über- 
laſſenen Lanvestheile in Bezug auf ihre eigenen inneren Angelegenheiten ftehen 
jet in geltender Kraft: 

A. für das Köntgreih Dänemark, d. h. für Jütland und bie Infeln, 
das Grundgefeh vom 5. Juni 1849 14), jetzt nur nod auf die befonderen 
Angelegenheiten viefes Yanvestheils befchränft. Die Stänveverfammlung befteht aus 
dem Landsthing von 52 Mitgliedern und dem Volksthing von 104 Mit- 
gliedern; zufammen bilden beide ven Reichstag fin dieſen Landestheil mit Einſchluß 
der Farver-Infeln. Iene werben auf 8 Jahre gewählt in zwölf Wahlkreifen (5 in 
Jütland, 3 in Seeland, je 1 in Fühnen, Laaland nebft Falſter, Bornholm und 
den Faroer⸗JInſeln); fle müſſen das vierzigfte Jahr zurüdgelegt haben, Inlänver, 
unbefcholten und bispofttionsfähig über ihr Vermögen fein, Überdies entweder an 
direlten Steuern 200 Rthlr. entrichten oder eine jährlihe Netto-Einnahme von 
1200 Rthlr. befigen. Die Wahlen erfolgen indirekt durch Wahlmänner; vie Mit: 
glieder des Landsthings beziehen Feine Diäten. Die Mitglieder des VBollsthings 
werben auf vrei Iahre gewählt, direkt je 1 in Wahlkreifen, vie nach dem unge- 
fähren Berhältuiffe von 1 auf 14,000 Einwohner abgegrenzt werben, jedoch inner: 
halb der einzelnen Aemter. Wähler ift jeder Däne nach vollendetem breißigiten 
Lebensjahre, wenn er unbefcholten ift, feinen eigenen Hausftand befist und 
mindeftens ein Jahr lang feinen feften Wohnfig in dem Wahlfreife gehabt hat; 
wählbar ift er jedoch unter venfelben Bedingungen ſchon nad dem zurüdgelegten 
fünfunpzwanzigften Rebensjahre. Die Mitgliever des Volksthings beziehen während 
der Verfammlung Diäten. Ihre Berechtigung in Bezug auf alle innern Angele- 
genheiten kommt faft ganz mit ven unten näher bezeichneten Berathungsgegen⸗ 
fländen der Stänveverfammlung in SHolftein und Schleswig zufammen. — Für 
Island befteht noch ein beſonderes Gejeß vom 8. März 1843 über die Erridy- 
tung des Wlthings 18), als einer berathenden Berfammlung für vie befonberen 
Angelegenheiten dieſer Infel. Das Althing befteht unter dem Vorſitz des Stifts⸗ 
amtmanns aus 6 vom Könige gewählten Mitglieven und 20 Grunbbeflgern, von 
denen einen bie Hauptſtadt Reykjavik, zugleich der VBerfommlungsort des Althings, 
wählt, die anderen zu je 1 in ven 19 Iyffeln (Bezirke) der drei Aemter ernannt 
werben. Das zurüdgelegte 25ſte Lebensjahr, die Unbefcholtenheit und ver Haus- 
ftand bedingen auch hiefür die Wählbarkeit. Das erfte Althing ift unter der Re— 
gierung Chriſtian's VIII. im Juli 1845 zu Reykjavik gehalten. — Für die Faroer⸗ 


14) Abgedruckt in daäniſcher Sprache, da eine offictelle deutſche Ueberſetzung nicht bekannt 
gemacht pi in Trap's Staatshandb. f. 1856, S. 311—318. 
15) Ebenſo in dänifcher Sprache bei Trap a. a. DO. ©. 499-514. 
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Infeln befteht, außer ihrer Theilnahme an dem Landsthing und Volksthing für 
Dänemark, nod ein befonveres Althing oder Lagthing aus 16 gewählten Grund⸗ 
befigern, vie jährlich unter dem Borfige des Amtmanns zu Thorsbaon, mit Hin- 
zuziehung des Propftes als Bertreters der Geiftlichfeit, zur Berathung ihrer be 
fonvderen Angelegenheiten fih verfanmeln. Das königliche Geſetz darüber ift am 
15. April 1854 erlaffen 19), — Für bie weftindifhen Kolonieen beſteht vas 
Kolonialgefeg vom 26. März 1852. 

B. Für das Herzogthfum Schleswig gilt das Grundgeſetz vom 15. Februar 
1854 IT), welches das Herzogthum als einen unablöslichen Theil ver däniihen 
Krone anſpricht, aber die befonderen Angelegenheiten des Landes einer getrennten 
Sentralverwaltung und Provinziel-Ständeverfammlung überweift. Die letztere win 
als das gefeglihe Organ ver verfchievenen Stände dieſes Herzogthums erflärt und 
befteht aus 43 Abgeordneten, von denen 5 von der Geiftlichkeit, 4 von der Ritter: 
haft, 5 con den größeren Grundbeſitzern, 10 von ven ftäbtifhen Wahlbezirken, 
17 von den Wahlbezirken der Meinen ländlichen Grundbeſitzer und 2 vm ge 
mifchten Wahlbezirfen gewählt werben. Die wefentlichften Beftimmungen trefien 
ziemlich genau mit 

C. dem Örunpgefege für das Herzogthum Holftein vom 11. Juni 18541) 
zufammen. Nach vemfelben ($. 1) ift Holftein ein felbfiftänpiger Theil ver väni- 
[hen Monardie und mit derſelben durch das Thronfolgegefeß vom 31. Juli 1853 
(vgl. oben) auf immer vereinigt, wobei die VBerhältniffe zum veutfchen Bunde un- 
verändert bleiben. Die Berfammlung der Provinzialftände befteht aus dem jedes 
maligen Befiter der fürftl. heffenfteintfchen Fideikommißgüter (Landgraf Wilhelm 
von Heſſenkaſſel), 4 Mitgliedern der Ritterſchaft, 5 Abgeordneten ver Geiſtlichkeit 
aus den fünf geiftlihen Wahlbezirken, 1 Abgeorpneten der Univerfität Kiel, 9 aus 
der Mitte der größeren Landbeſitzer (deren Güter wenigftens einen Steuerwerth 
von 50,000 Rthlr. haben) gewählten Wbg., 16 von ven Heineren Lanpbefigern 
in 16 Wahlbezirken gewählt, und 15 Abgeordneten der Städte und Flecken, in 
12 Wahlbezirfen gewählt. Gemeinfame Beſtimmungen in viefen beiven Grun- 
gefegen der Herzogthümer find: Die evangelifch-Iutherifche Kirche ift vie Landes 
fire, deren Einkünfte weder gejchmälert noch zu anderen Zweden verwandt werben 
dürfen, aber im Falle ihrer Unzulänglichleit aus den allgemeinen Einkünften ver 
Herzogthümer zu ergänzen find. Die Verſammlungen der Provinzialftände werben 
durch den König regelmäßig alle drei Jahre berufen, der dann jedesmal die Dauer 
ihrer Seffton beftimmt; aufßerorventlihe Verſammlungen kann der König fo oft 
veranftalten als er es für nöthig erachtet. Die Sigungen find öffentlich, Tönnen 
aber. auf den Antrag des Föniglichen Kommiffarius, oder des Präſtdenten ober 
von 10 Mitgliedern in geheime verwandelt werben. Die Mitgliever werben auf 
6 Jahre gewählt, müffen, außer im Befig ver Unbeſcholtenheit und freien Die 
pofitionsbefugnig über ihr Vermögen, das Indigenatsrecht over einen zehnjährigen 
ununterbrochenen Aufenthalt in däniſchen Landen nachweiſen, dreißig Jahre alı 
(für Holftein nur 25) und drei Jahre (in Holftein nur 2 Jahre) vor der Wahl 
innerhalb des Wahlbezirts angefievelt fein. Für die altive und paffive Wahlfähig- 
feit aus der Reihe der großen Grundbeſitzer ift auch in Schleswig der eigenthün- 
liche oder fideikommiſſariſche Befig eines Gutes von 50,000 Rihlrn. nothwendig, 


16) Ebenfo bei Tray a. a. O. S. 521524. Das Kolonialgeſetz ebendafelbft S. 301-308. 


17) Abdruck der Originalurfunde in deutfcher Sprache bei Trap a. a. O. S. 524-537. 
18) Ebenſo bei Trap, Staatshandb. S. 590—594. 
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für die Wahlen in den ftäptifchen Bezirken wirb vie Betreibung eines bürgerlichen 
Gewerbes oder der Beſitz eines Haufes von 800 Rthlr. Werth (in Schleswig iſt 
man bis auf 300 Rthlr. heruntergegangen) verlangt, für die Wahlen in ben 
Bezirken der Meineren Landbeſitzer ver Beſitz oder vie Erbpacht eines zu 800 Rthlr. 
für die Grundſteuer abgefhätten Eigentums (in Schleswig wieder bis zu 300 
Rthlr. Steuerwerth herab). Das Belenntniß der chriftlichen Religion ift für Wähler 
und Gewählte durchaus erforberlich. Als beſondere Angelegenheiten zur Berathung 
und gefeglichen Anordnung für jedes Herzogthum find genannt in ber Verorbnung 
vom 10. November 1855 1%): das Juſtiz- und Polizeimefen mit Ausnahme ver 
dem Militär übertragenen Auffiht, darunter die allgemeine Geſetzgebung in Be: 
treff der bürgerlihen Berhältniffe und ver Kriminalrechtspflege, vie Aufbringung 
der Mannfchaften zum Heere und zur Flotte, nachdem die allgemeinen Geſetze 
darüber vom Reichsrathe getroffen find, vie Aufbringung ver Pferde, Fourage, 
der Lebensmittel und ähnliher Naturallieferungen, welche auf die Herzogthiimer 
treffen, das Kirchen- und Unterrichtöwefen, das Kommunal-, Armen- und Gewerbe- 
wefen ver Herzogthümer, vie Beftenerung des Grund und Bodens, des Vermögens 
und der Berfchiedenartigen gewerblichen Nahrung, jede neue Abgabe und neue An- 
leihe für vie Herzogtbümer, vie Kanal=, Hafen, Wegbau- und Eifenbahn- Ange: 
legenheiten, das Deichweien, die Aſſekuranzen und Stranvdangelegenheiten, fowie 
gemeinfame öffentliche Stiftungen. Gemeinfhaftli für beide Herzogthümer find zu 
erhalten, und vemgemäß aud) in beiden Stänveverfammlungen gemeinfamer Beichluß- 
nahme zu unterwerfen find nad) ver königlichen Anoronung vom 28. Januar 1852: 
die Univerfität Kiel, das Taubflummen-Inftitut und die Irrenanftalt in Schleswig, 
die Strafanftalten, das Brandverſicherungsweſen und der Eiverfanal, jedoch mit 
Ausnahme des Zolltarif3 für den leßtgenannten. 

Endlich ift noch für das Herzogthum Lauenburg das Patent für feine Ver- 
foffung und Yanbesvertretung vom 20. December 1853 20) anzuführen. Die ftänbi- 
Ihe Vertretung wird gebildet aus dem Erblandmarſchall, deſſen Amt in der Familie 
von Bülow mit dem Beflge des Gutes Gudow vererbt wird, zwei lebenslänglichen 
Landräthen, welche mit dem Erblandmarſchall das landräthliche Kollegium bilden, 
und 15 auf ſechs Jahre gewählten Abgeordneten, und zwar fünf aus der Reihe ver 
fänmtlihen Beſitzer ver bisher in Lauenburg Ianptagsfähigen Güter, und je fünf aus 
ven drei Städten und von ven fämmtlichen Beſitzern ver Bauergüter gewählt. Der 
Erblandmarſchall führt den Vorfig und beruft ven Landtag nach Rageburg zufam- 
men, entweber auf eine Aufforberung der lauenburgifhen Regierung over in Yolge 
eines Beichluffes des Landrathskollegiums. 

IV. Staatöverwaltung. Als die höchſte Centralbehörde des Staates ift 
ver geheime Staatsrath zu bezeichnen, von dem oben bei ver Verfaſſung ſchon 
geiprochen iſt. Er befteht unter dem Borfig des Königs aus dem Erbprinzen Friedrich 
Ferdinand, Oheim des Königs, ven fünf Miniftern für vie ganze Monarchie (für die 
auswärtigen Angelegenheiten, für die inneren Angelegenheiten, Kriegsminifter, Ma⸗ 
rineminifter und Finanzminifter), ven drei Miniftern für das Königreich Dänemark 
(für bie F Angelegenheiten, die Rechtspflege, für das Kirchen- und Unter⸗ 
richtsweſen) und ven beiden Provinzialminiftern (für Schleswig, für Holftein und 
Lauenburg). Ein Etatsrath ift ihm als Staatsſekretär beigeorbnet. Es kommt aud 
vor, daß einer der fünf Minifter für vie ganze Monarchie noch außerdem ein 





9) Bei Trap a. a. D. S. 533, 534, 
20) Rei Trap a. a. D. S. 595—598. 
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Departement für die beſonderen Angelegenheiten ver einzelnen Landestheile über 
nimmt, wie im Jahre 1856 der Konfeilspräftvent Bang gleichzeitig Minifter für 
bie gemeinfchaftlichen inneren Angelegenheiten war und auch daſſelbe Fach für das 
Königreich Dänemark bekleidete, v. Scheele zugleih Minifter ver auswärtigen An- 
gelegenheiten war und das Minifterium für Holftein und Lauenburg verwaltete. 
In dem Staatsminifterium der fünf Minifter für allgemeine Angelegenheiten des 
Sefammtftantes wird ein Konfellspräfident ohne Rückſicht auf ein beſtimmtes De 
partement von dem Könige ernannt; in ven Minifterkonferenzen führt derſelbe 
den Borfiß. 

Zur Verwaltung des Minifteriums für die auswärtigen Angelegen: 
heiten gehören nad der königlichen Nefolution vom 11. December 1848 fümmt- 
liche auswärtige Angelegenheiten mit Einjchluß der Konfulatsjachen und berjenigen 
Handelsſachen, welche in unmittelbarer Beziehung mit dem Handel des Auslandes 
ftehen. &8 zerfällt in zwei Departements für vie auswärtigen und Hanbels - An- 
gelegenheiten. Der viplomatifche Verkehr wird von den fünf Großmächten burd 
außerordentliche Geſandte am däniſchen Hofe unterhalten. Acht Staaten haben ihre 
biplomatifhen Geſchäfte Minifter- Refiventen oder Gefchäftsträgern anvertraut, 
nämlih die Niederlande, Schweden, Spanien, Bortugal, Brafilien, die nort: 
amerifanifchen Freiſtaaten, Belgien und vie Hanfeftänte. Die übrigen Staaten 
find durch Generallonfuln und Konfuln vertreten, wie Bayern, Hannover, Griechen: 
land, Neapel, vie Großherzogthümer Medlenburg und Oldenburg und von ben 
amertlanifhen Staaten Buenos Ayres, Meriko, Uruguay, Venezuela, Nengranata 
und Peru. Die dänifche Regierung hält felbft an den Höfen der fünf Großmächte 
und am beutfhen Bunvestage ſechs Geſandte, fieben Minifter-Refldenten in ven 
Niederlanden, Schweden, Spanien, Portugal, ven nordamerilanifchen Freiftaaten, 
Belgien und der Türkei, und läßt an 124 Hanbelsplägen den fehr ausgebreiteten 
dänifhen Handel in feinen mannigfachen Intereffen durch Generallonfuln und 
Konfuln überwachen. Die legteren haben unter ihrer Leitung eine faft dreifache 
Zahl von Bicefonfuln in den zunächſt liegenden Häfen und Hanbelsplägen mit 
Genehmigung der dänischen Regierung angeftellt. Der Aufwand viefes Minifteriums 
verlangt nad dem Normalbupget 1856/58 211,245 Rthlr., d. i. etwa 11/, Pre 
cent feines Gefammtbetrags. 

Das Minifterium für die inneren allgemeinen Angelegenheiten um— 
faßt, wegen ber vorhandenen Provinzialminifterien, einen ganz eigenthämlich zu- 
fammengefjegten Geſchäftskreis. Es verwaltet die ven Reichsrath (ſ. oben) betreffen- 
ven allgemeinen Angelegenheiten, die Wahlen zu vemfelben; es bereitet vie Ent: 
werfung ber organiichen Gefege für alle Zuſtände ver Verfaſſung vor, fofern fie 
nicht zum Reffort des Konfeilspräfiventen oder eines andern Minifters für die 
gemeinjchaftlichen Angelegenheiten gehören. Berner ftehen unter dieſem Minifterium 
bie Verhandlungen über die Ertheilung des Invigenatrehts, die Entlaffung aus 
dem Unterthanenverbanve, vie Verrechnung zwifchen ver Staatskaſſe und ver Civil⸗ 
lifte, und überdies find drei befondere Gentralvepartements bemfelben untergeort: 
net: a) für fämmtlihe dem Staate gehörende Domänen, Forften Jagden, 
b) für die Poft-, Telegraphen⸗Beförderung und das Fährweſen, welches Departe⸗ 
ment von einem Öeneral-Boftvireltor unter dem Minifter des Innern geleitet wirt, 
c) für die Kolonialverwaltung. Auch das letzte Departement hat einen befonberen 
Kolonialdirektor, der innerhalb deſſelben alle Geſchäfte felbftffändig verwaltet, je 
doch der Bermittelung des Minifters des Innern im Gefchäftsverlehr mit ven 
übrigen Miniftern, den Kolonieen und ven Nichtangehörigen des däniſchen Staates 
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untergeordnet iſt. Alle übrigen Verwaltungsgeſchäfte, die gemeinhin dem Mini- 
ſterium der inneren Angelegenheiten zugewieſen find, fallen bier ver oberen Lei⸗ 
tung der Minifter für die bejonveren Angelegenheiten in ven einzelnen Landes⸗ 
tbeilen zu. Demgemäß ift auch der Bupgetsanjag für dieſes Minifterium fo un- 
bedeutend mit 74,950 Rthlr., daß er nicht viel über 1/, Procent des Geſammt⸗ 
betrags des Normalbudgets beträgt. 

Das Kriegsminiſterium zerfällt in vier Seltionen: a) Direktion für bie 
perjönlichen Verhältniffe in ver Armee, b) Intendantur der Armee für das ge- 
fammte Delonomie= und Berpflegungswefen des Militär-Etats, c) Direltion für 
das Materielle ver Armee, für das gefammte Remonteweſen, das Milttär-, Bau⸗ 
und Fortifilationswefen, für Ammunition und Waffen, d) Repiftonswefen ver 
Armee für fämmtliche Rechnungen bei dem Militär-Etat. Die gefammte Heeres⸗ 
macht befteht in Frievenszeiten aus 22,172 Mann, darunter 898 Officiere, und 
6372 Pferden, die in 5 Infanteriebrigaden (jede zu 2 Bataill. Infant. und 1 
Jägerlompagnie), 3 Kavalleriebrigaven (jede zu 2 Drag.-Regiment.), 1 Wrtillerie- 
brigabe und dem Ingenieurforps verteilt find. Nachftehenves Tableau giebt eine 
deutlichere Meberfiht für das Berhältniß ber einzelnen Truppentheile. 

Mannſchaft. Pferde. Kanonen. 
1. Generalftob . 17 Offie. 72 — 


2. Infanteriee 2.2. .  . 13,800 230 — 
a) 1 Bat. Leibgarde....600 10 — 
b) 17 Bat. Linieninfant. . . . 10,200 170 — 
e) 5 Jagerkorps oder Bat. . . . . 3,000 50 — 

3. Kavallerie 2 2202. 4,050 4250 — 
a) 1 Eskadron Leibgarde..130 160 — 
b) 2 Esk. Garde⸗-Huſaren.. 300 320 — 
e) 6 Regt. Dragoner à 4 Esladr. . . 3,600 3720 — 

4. Ktilleie . © 2 2 2 22 3960 1750 192 
a) 2 Regt. zu 12 Batterieen & 8 Kanon. 3,600 1250 192 
b) 1 Zeug⸗Etat⸗ und 1 Ponton..Komp. 300 500 — 


5. Ingenieurkorps mit 45 Officieren und 
2 Ingenieur-Kompaguien . . . 345 — — 


Zuſammen 22,172 6372 192 


Die Garde zu Fuß und zu Pferde ſteht unter dem unmittelbaren Befehl 
des Königs außerhalb der drei Generalkommando-Bezirke. Der erſte umfaßt See⸗ 
land und die Inſeln, außer Fühnen, hat 2 Infanteriebrigaden und 1 Artillerie⸗ 
Regiment; ber zweite Jütland, Yühnen und Schleswig mit 2 Infanteriebrigaven, 
11/, Ravalleriebrig. und einiger Feftungsartillerie ; ver britte Holftein und Lauen⸗ 
burg mit 2 Infanteriebrigaden, !/, Kavalleriebrig. und dem 2. Regt. Artillerie, 
Das Ingenieurkorps iſt nach den feſten Plätzen vertheilt. Als Feſtungen werden 
in vertheidigungsfähigem Zuſtande erhalten: Kopenhagen nebſt den Citadellen 
Chriſtianshavn und Frederikshavn, Kronborg, Korſör mit untergelegten Batte⸗ 
rieen, Nyborg, Fredericia und Rendsburg. Die Inſel Bornholm wird durch eine 
eigene Miliz aus 4 Infanteriekompagn., 1 Jägerkomp., 4 Dragonerkomp. und 
2 Batterleen geſchützt. — Der gefammte Militär-Etat beträgt nah dem Normal- 
budget und den Zulagen für 1856/58 = 4,278,466 Rthlr., d. t. faft genau 
ein Biertel ſaͤmmtlicher Staatsausgaben. 
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Bei vem Marineminifterium find vie Gefchäfte gleichfalls in vier Sek⸗ 
tionen vertheilt: a) Selretariat und Kommanbobitreau für die Ausrüftungen und 
Inſtruktionen der Schiffe, Perfonalverbältniffe ver Seeofficiere, Unterrichtöwefen, 
alle technifchen Angelegenheiten mit Einjchluß der Artillerie, des Fortififations- 
und Bauweſens; b) Admiralitätsbüreau für die Mannfchaften vom Schiffsmeifter 
ab, LTootfenwefen, LXeuchtfeuer und Barkenweſen; c) Kommiſſariatsbüreau für vie 
Defonomie und Berpflegung der Marine;: d) Revifionsbilrenu für ſämmtliche 
Rechnungen bei der Marine. — Die Flotte befteht gegenwärtig (Juni 1857) aus 
5 Linienſchiffen von 84—66 Kanonen (davon eins als Blodihiff gebraucht), aus 
5 vollftändigen und einer rafirten regatte von 60—44 Kanonen, 4 Korveiten 
von 28—14 Kanonen, 1 Barkſchiff von 12 Kan., 4 Briggs von 16—12 Kan., 
3 Schooner von 8—1 Kan., 1 Kutter von 6 Kan. und einer Ruderflotille aus 
67 Ranonen-Schaluppen und Iollen. Außerdem. befigt fie 9 Dampficiffe von 
300—80 Pferbefraft, darunter 1 Fregatte mit 42 Kan., 2 Korvetten mit 12 
Kan., die übrigen Heineren Schiffe mit 6—2 Kan. Sämmtliche Schiffe führen 
gegen 1100 Kanonen. Außer dem eneralftabe der Marine mit 3 Apmiralen, 
8 Kommodoren, 27 Kapit. und 108 Kapitänstieuten. und Lieuten, 1. und 2. Klaſſe 
befteht eine fefte Mannfchaft in 2 Divifionen, einem Artillerielorps von 343 Mann, 
einem Matrofen- und Handwerkerkorps von 1650 Mann. Der Hauptkriegshafen 
ift Kopenhagen. Die Zahl ver Leuchtfeuer erreicht 61 im Bereiche des dänifchen 
Staates, davon 17 im Kattegat, 7 im Sund, 17 in den beiben Belten, 12 an 
der Oftfee und 8 an ver Norbfee. Der gefammte Marine-Etat erfordert nach dem 
Normalbudget und den Zulagen für 1856/58 — 1,865,062 Rthlr., d. i. 10,3 
Procent ſämmtlicher Staatsausgaben. 

Das Hinanzminifterium zerfällt in drei Hauptabtbeilungen, und jebe 
verfelben wieder in mehrere Departements. Die erfte Hauptabtheilung hat eilf 
Departements und führt die Benennung Gentralverwaltung der Yinanzen; die 
einzelnen ‘Departements find: a) für allgemeine Finanzſachen, vie Behandlung des 
gemeinſchaftlichen Budgets, die Staatsrechnung, das Penſionsweſen, die Gnaden⸗ 
Unterftügungen, bie perſönlichen Verhältniffe, die Gradmeſſung; b) für das Affi- 
gnationswefen, die Münze, Rangſteuer und Lottofachen; c) für pie Staatsaktiva; 
d) für die Staatsſchuld; e) für die auswärtigen Zahlungen des Staates, f} die 
Staatsbuchhalterei, g) die Gentralfaffen für das Königreih, Schleswig und Hol- 
ftein, h) die PBenflonirung ver unteren Klaſſen im Militär-Eiat und die Invali- 
den, i) das ftatiftifche Büreau, k) Direktion der allgemeinen Wittwenfaffe und 
l) Direktion der Leibrenten- und VBerforgungsanftalt von 1842 und die Lebens: 
verfiherungsanftalt zu Kopenhagen 21), ‘Die zweite Hauptabtheilung,, das General: 
zollbireftorat, hat vier Departements: a) für das Zollweſen im Königreiche, 
b) Schleswigiſches Zollwefen, c) Holſtein-Lauenburgiſches Zollwefen, d) Örefund- 
und Stromzollweſen. Die dritte Abtheilung heißt das ©eneralreviforat für das 
inbirefte Steuerwejen und befteht aus fünf Zollreviftons-Komtoiren, zwei für das 
Königreih, je eins für Schleswig, für Lauenburg-Holftein und für die Kolo— 
nieen. 





si) Die Sparkaſſen — welche unter der oberen Kontrole der Specialminifter der Lan⸗ 
destheile ftehen, haben für dieien Staat einen bedeutenden Umfang erlangt. Es gab deren am 
1. Januar 1856 überhaupt 153 mit einem Geſammtkapitale von 34,015,311 Rthir., woven im 
Königreihe 47 mit 20,663,970 Rthlr., in Schleswig 35 mit 2,457,801 Rthlr., in Holſtein 66 
“ mit 10,328,068 Rthlr. und in Lauenburg 5 mit 565,472 Rihlr. 
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Das Normalbudget, deſſen Beltimmung oben bei ver Berfaffung näher 
angegeben ift, gewährt für die zweijährige Finanzperiode vom 1. April 1856 
bis eben dahin 1858 nach ber Töniglihen Genehmigung vom 30. Mai 1856 
folgende Anſätze, vie ich bereits halbirt habe, da das Budget ven vollen Anfat 
für zwei Jahre enthält. 


A. Einnahmen. B. Ausgaben, 
Rthlr. Rthlr. 
1. Domänen . . . . 1,699,000 1. Civillifte des Königs 800,000 
2. Ueberfhuß v. Lauenburg 300,000 2. Appanagen des königl. 
3. Ueberfhuß der Kolonieen 3,000 HSaufes . 2... 353,300 
4. Zinfen und Ablöfung der 3. Geheimer Staaterath 53,000 
Staatsaltiva . . . 510,225 4. Binfen und Amortifation 
5. Sund-, Strom- und der Staatöihuld . . 6,145,000 
Kanal-Zoll 2) . . 2,066,000 5. Benfionen . . . . 1,416,700 
6. Indirefte Steuern und 6. Minifterium der auswär⸗ 


Stempelfteur . . 7,548,500 tigen Angelegenheiten 211,245 


7. Poſt und Telegrappen 121,500 7. Kriegsminifterium.. . 3,197,048 
8. Klaffenlotterie . . . 75,000 8. Marineminifterium . 1,461,853 
9. Verſchiedene fl. Einnahm. 145,800 9. Finanzminifterium . 405,959 
10. Zufhuß d. einzelnen Lan⸗ 10. Minifterium der allge- 
bestheile von ihren Ein- meinen inneren Ange⸗ 
nahmen, mit 60 Broc. legenheiten .. 4,950 
vom Königr., 17 Proc. 11. Verſchiedene klein. Aus⸗ 
von Schleswig und 23 gaben...133,000 
Proc. von Holſtein 1,713,330 
Aufammen 14,182,355 14,182,355 


Dazu fommen die Zulagen zum Normalbudget, welche nad) der verfaffungsmäßi- 
gen Beftimmung vom Reichsrathe für vie Periode 1. April 1856/58 bewilligt 
und vom Könige beftätigt find, wiererum im Anfag für 1 Jahr. 


A. Einnahmen. B. Ausgaben. 

Rthlr. Rthlr. 
1. Domänen... 246,139 1. Appanagen d. kgl. Hauſes 16,760 
2. Zinſen und Ablöſung der 2. Geh. Staatsrth. u. Reichsr. 89,100 
Staatsaktiva... 1,150,816 3. Zinſ. u. Amort. d. Stsſch. 200,000 
3. Poſt und Telegraphen 371,538 4. Benfionsweien. . . 107,000 
4. Verſchiedene Feine Ein- 5. Min. ver ausw. Angeleg. 21,155 
' nohbmen . ... 1,244 6, Kriegsminifteriun. . 1,081,418 
5. Zuſchuß d. einzelnen Lan⸗ 7. Marineminiftertum . 403,210 
beötheile in dem obigen 8. Tinanzminifterium . 99,291 
Berhältniffe . . . 2,124,488 9. Berfchievene kl. Ausgab. 116,358 
Zufammen 3,894,225 2,134,292 


23), Der Ausfall des Sundzolls wurde nach dem Bertrage vom 14. März 1857 auf 
2,034,000 Rthlr. angenommen , die Reducirung des Tranfitzolls auf 175,000 Rthir., der Weg- 
fall der Einnahmen auf dem Steckenitz⸗ und Eider-Kanal auf 60,000 Rthlr.: alfo überhaupt 
ein Wegfall von 2,269,000 Athlr. Dagegen tritt zu Gunften Dänemarks die Befeitigung der 

Erhebungstoften ein. 
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Demgemäß ift der Zotalbetrag ver Ausgaben des bänifchen Staates für ein Jahr 
diefer Finanzperiode 16,316,647 Rtbhlr. (= 12,237,486 Rihlr. preuß.), ber 
Staatseinnahmen dagegen = 18,076,580 Rthlr. (= 13,557,435 Rthlr. prenß.), 
es ftand alfo ein jährliher Ueberfhuß von c. 1,760,000 Rthlx. (= 1,320,000 
preuß. Rthle.) zu erwarten. Indeß ift viefer Ertrag im Jahre 1856/57 nicht er: 
reiht, weil fi Differenzen über die Zufchüffe ver einzelnen Landestheile und bie 
Beträge aus den Domänen-Einkünften erhoben haben, zumal vie bänifche Re 
gierung den Berfuh machte, Domänen in Holftein für Rechnung ver geſammten 
Angelegenheiten des Staates zu verlaufen: eine Differenz, vie bis jegt noch nicht 
beigelegt if. Yür das Jahr 1857/58 ift in viefen Tagen eine Erhöhung des 
Zotalbetrages der Ausgaben des Staates um 1,121,000 Rthlr. verlangt, wie 
das fo eben befannt gemachte neue Budget für das laufende Jahr vom 1. April 
1857 erheifcht, mit 17,437,949 Rthlr. (13,078,461 Rthlr. preuß.). 


Die gefammte Staatsfhuld beträgt jegt (Ian. 1857) 119,600,000 Rthlr. 
(89,700,000 Rthlr. preuß.), wovon nur die neueren Anleihen feit 1848 mit 5 
Procent und nad der ungänftig angenommenen PBrovifion mit nod mehr als die— 
ſem ſtarken Zinsfage (namentlih vie in London in ven Jahren 1849 und 1850 
gemachten Anleihen) verzinft werben, während bie ältere nur auf 4 Procent unt 
darunter gejegt war. Vergleichen wir den Zuftand ver jegigen däniſchen Stants- 
ſchuld mit dem früheren feit 1808, fo ift er günftig zu nennen, denn fie bat 
fih jeit 1816 faſt um die Hälfte vermindert, und der damals geſchwundene 
Staatsfrebit ift wieder gelräftigt. Doc haben die Jahre 1848—56 den günftigen 
Zuftand abermals merklich erfchättert, wiewohl die Ablöfungsfunme für ven Sunv- 
zoll eine fehr günftige Situation darbieten dürfte 3), um ein vollſtändiges Sleid- 
gewicht zwifchen den Staats- Ausgaben und Einnahmen berzuftellen und auf tie 
Zufhläge zum Normalbudget allmählig mehr zu verzichten. — Was die Einnahme 
aus den Domänen anbelangt, fo gewährt darin das Königreich nur 18 Procent 
der oben angegebenen Summe, Schleswig bereit8 39 Proc. und Holftein fogar 
43 Proc. diefer Einnahme, 


An befonderen Einnahmen und Ausgaben find in den drei Landestheilen 


für die Verwaltung der inneren Berhältniffe für das Yinanzjahr 1. April 1856/57 
folgende Zitel überfichtlich feftzuftellen : 


Einnahmen. 


Königreich. Holftein. Schleswig. 
1. Direlte Steuern . . 3,873,000 Rthlr. 1,273,314 Rthlr. 1,016,864 Rtbtı. 
2. Indirefte Steuern. . 1,530,000 „ 380,000 „ 215,000 „ 
3. Berfchiev. Einnahm. 4) 277,500 „ 79,900 „ 110,500 
Zufammen 5,680,500 „ 1,733,214 „ 1,342,364 „ 


23) Bon den Zinfen der Ablöfungsfunme follen 1,200,000 Rthir. für das laufende Jabt 
1. April 1857/58 in Einnahme geftellt und verwandt, fpäter aber die Zinjen zur Amortifatien 
der Londoner Anleihen aus den Jahren 1849 und 1850 benupt werden. 

24, Darunter befinden ſich (für das Königreich) aus Island 31,800 Rthlr., aus den Faroet 
Inſeln 9600 Rthlr. 
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Ausgaben. 
Königreich. Holſtein. Schleswig. 
1. Provinzialſtände . . 60,000 Rthlr. 35,000 Rthir. 35,000 Rthir. 
2. Provinz.-Minifterien . 2,529,346 „ 875,907 „ 834,890 „ 
3. Berzinfung der eigenen 
Schuld. ... 52,500 „ — — F 
4. Antheil an den gemein⸗ 
ſchaftl. Staatsausgab. 2,657,353 „ 972,802 „ 638,998 „ 
5. Gemeinſchftl. Ausg. für 
Holftein u. Schleswig — 51,092 „ 49,891 „ 
6. Außerorbentl. Ausgab. 381,301 — — 


Zuſammen 5,680,500 Rthlr. 1,934,801 Rthlr. 1,558,779 Rthlr., 


wonach für das Königreich Dänemark ein Gleichgewicht ſich ergiebt, für bie bei- 
der Herzogthümer dagegen ein Defictt von mehr als 200,000 Rthlr. für jedes, 
das durch eine außerordentliche Zuſchlagſteuer gevedt werben foll. 


Für die Verwaltung der befonderen Angelegenheiten ver einzelnen Landes⸗ 
theile befitt das Königreich drei Miniſterien: 1) pas Iuftizminiftertum für 
die Berwaltung der Rechtspflege, ver Polizei und aller öffentlichen Stiftungen, 
zugleih mit dem Departement für Island und die Yaroer-Infeln, 2) dag Mini- 
fterium der inneren Angelegenheiten für das Kommunal- und Armenweſen, 
für die bürgerlichen Gewerbe, Induſtrie und Berfehröverhältniffe, für die Medi— 
cinalpolizei, für Bau-Angelegenheiten, Straßen-, Kanal-, Hafen- und Eifenbahn- 
bauten; 3) das Mintifterium des Kirhen- und Unterrihtswefens mit 
drei gefonderten Departement3: a) für die kirchlichen Angelegenheiten, b) für bie 
Univerfität und höhere Schulen, c) für die Lehrerfeminarien, Bürger: und Ele: 
mentarfchulen. Unter dem erften Minifterium ſtehen vie beiden Tandesobergerichte 
für Jütland und für Kopenhagen nebft ven Infeln, fowie die Landesobergerichte 
in Island und in Weftinvien, als legte Inftanz. Die Untergerichte beflehen in 
ven Aemtern, deren Mitgliever (6 bis 12 in jevem Amte) theils ala Einzeln- 
gerichte für beſondere Gerichtsgeſchäfte, theils vereint als richterliche Kollegien in 
erfter Inftanz Recht fprehen. Das Königreich ift in 19 ſolche Aemter getheilt 
(5 in Seeland, 2 für Fühnen und Langeland, 1 für Bornholm, 1 für Laaland 
und Falſter und 10 für Jütland). Diefe Amtsbezirke dienen aber auch zugleich 
für alle Kommunal⸗, Polizei- und Stenererhebungs-Berhältniffe, fo daß viefelben 
eben fo für die Berwaltungs-Refiorts des Minifters der inneren Angelegenheiten 
abgegrenzt find. An der Spite der Kirhenverwaltung ftehen unter dem betreffen: 
den Minifter die 6 Biſchöfe ver lutheriſchen Kirche in den 6 GStiftern Seeland 
(für diefe Infel, Bornholm und bie Farser-Inteln), Tühnen, Laaland-TFalfter, 
Aalborg, Viborg und Aarhuus (die drei legten für Jütland). Die Biſchöfe -ftehen 
einander gleih und bilden in ihrem Stifte mit ver ©eiftlichkeit einen für ſich 
beftebenven Körper, der nur in abminiftrativer Hinficht unter der Leitung bes 
Kultusminifters fteht. Neben jedem Biſchofe ift ein Stiftspropft eingefegt, und 
in jebem der oben angeführten Aemter giebt es drei bis vier Bropfteien, welche 
die Anffichtsfprengel der Kirchipiele (ſechs bis zehn) unter einem gemeinfchaftlichen 
Bropfte glei einem Superintenpenten bilden. Die reformirte und katholifche Kirche 
befigt nur je eine Kirche in Kopenhagen, ebenfo vie Juden daſelbſt ihre Synagoge. 
Ueber die leitende Verwaltung der Schulen und das Verhältniß ver kirchlichen 
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Auffiht zu den Volksſchulen vgl. oben. — Island bat feinen eigenen Biſchoh, 
ber bie obere Leitung ber 19 Propfteien in ven 3 Aemtern dieſer Infel führt. 

Frur die beiden Herzogthümer treten bie beiven Specialminifter in das 
gleiche Berhältnig zu allen Behörven, wie jene drei Minifter für Dänemark, je 
daß ein und berfelbe Miniſter, glei einem Statthalter, Rechtspflege, Polizei- 
und Kommunalverwaltung,, Steuer- und Baufachen, wie Kirhen- und Schulver- 
waltung leitet, überhaupt in allen Angelegenheiten vie Interefien feines Herzog⸗ 
thums dem Gefammt-Miniftertum gegenüber vertreten foll; daher aber auch in 
jedem Zweige der Verwaltung, in Schleswig wie in Holftein, zuerfl der Rekurs 
an dieſen Provinzialminifter zu richten bleibt. Als oberfte Gerichtshöfe beftehen 
bie beiden Appellationdgerichte zu Schleswig und das Holftein-Tauenburgifche zu 
Kiel, in Holftein noch überdies das Obergeriht und Landgericht zu Glückſtadt, 
das letztere aus 4 adeligen und 4 gelehrten Mitgliedern unter dem Direltor tes 
Obergerichtes zufammengefegt. Die unteren Gerichte find ähnlich wie in Däne- 
mark durch die Aemter und deren verfchienene Beamte und für die Städte durch 
bie Magiftrate erſetzt. Schleswig befist 13 Aemter, Holftein 9 Aemter, bie bei: 
den Landſchaften Norver- und Süder⸗-Dithmarſchen, vie Herrichaft Pinneberg und 
bie Grafſchaft Ranzau, welche auch hier als Landdiſtrikte bezeichnet werben. Ueber: 
bies wird in den Nittergätern vie Patrimoniel-Gerichtsharkeit durch die Iuftitiare 
der Gerichtsherren ausgeübt. Dieſelben Amtsbezirke befigen auch ihre bejonteren 
finanziellen Amtsverwalter zur Erhebung der Steuern. An der Spige der fir: 
lien Verwaltung im Herzogthum Schleswig fteht wie in Dänemark ein Biſchof, 
und außerdem haben 29 Kirchfpiele im Amte Hadersleben, ſowie bie Kirchſpiele 
auf Alfen ein eigenes Bisthum, welches dem Kultusminifterium für Dänemart 
untergeorpnet iſt. Unter den zehn Propfteien des Bistums Schleswig, vie Ähnlich 
wie die däniſchen verwaltet werben, aber in Bezug auf Seelenzahl einen größeren 
Umfang haben, tft in vier die Kirchenfprache deutſch (Eiverftent, Fehmarn, Get: 
torf mit Schleswig-Hütten), größtentheil® veutfh in ven beiden Propfteien Hufjum- 
Bredſtedt und Tondern, gemifht in Flensburg; dagegen däniſch in den tra 
Propfteien Apenrade, Hadersleben und Sonverburg, mit Ausnahme der Stäbte, 
in welchen gleichfall8 deutſch geprebigt wird. Hier bringen gegenwärtig die ‘Dani- 
firungsverfuche durch das Aufdrängen der däniſchen Kirchenſprache die entſchiedenſte 
Mißſtimmung hervor. Außerdem befinden ſich in dieſem Herzogthum 1 reformirte. 
1 Mennoniten, 3 katholiſche und 1 Juden-Gemeinde., Die lirchliche Verwaltung 
der lutheriſchen Kirche iſt im Herzogthum Holſtein anders organiſtrt. Als oberſte 
Behörde derſelben fungirt das Oberkonſiſtorium zu Glückſtadt, gebildet aus dem 
Direktor und den Räthen des holſteiniſchen Obergerichts, dem Generalfuperinten- 
denten, ber den Titel eines Biſchofs führt, und zwei Hauptpaſtoren. Die Kird- 
fpiele find unter zwölf Propfteien vertheilt, welche einen noch größeren Umfang 
als in Schleswig befiken, und die Kirchen in Glückſtadt, Kiel, Neuftabt unt 
Preetz find eremt und gehören zu feiner Propftei; ver Biſchof und die Pröpfte 
werben unmittelbar vom Könige ernannt, bie übrigen Geiftlichen theils von ven 
Gemeinden erwählt, theils gleihfalls auf Repräfentation ver betreffenden Korpo- 
rationen und Kirchenpatrone von der Regierung eingejegt. In Altona beftehen ein: 
reformirte Gemeinde, eine Mennoniten-®emeinde und eine Shnagoge der JInden. 
Die Schulen (vgl. oben) find einer befonderen Schulinfpeltion untergeordnet. — 
Im Herzogthbum Lauenburg ift die oberfte Verwaltungsbehörne die Regierung, 
gebilvet aus dem Landdroſten als Gouverneur und zwei Rüthen, jeboch unter ber 
Abhängigkeit von dem Minifter für Holſtein. Die allgemeine Berwaltung, wie 
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die Bolizei, Rechtöpflege, die Einziehung der Steuern und anderer Kameral- 
Einkünfte wird von den Beamten der vier Aemter beforgt. Die Geiftlichleit ver 
lutheriſchen Kirche fteht unter dem Konfiftorium, das unter dem Vorſitz des Land⸗ 
broften zwei weltliche (einen herrichaftlihen und einen lanvfchaftlichen) und zwei 
geiftliche Afjefloren hat, von denen ber erfte zugleih Superintendent der ftäbti- 
Then und länvlichen Kirchipiele in den vier Aemtern if. Der Superintenvent wirb 
von dem Könige ernannt, bie übrigen Geiftlihen werben theils von der Regierung 
ernannt, theils auf Nepräfentation ver Kirchenpatrone over ter Gemeinden von 
dem Konfiftortum beftätigt. 4. ©. Sonden, 


Dalmatien, |. Defterreic. 
Dante Alighieri. 


Dante, ver Dichter der Divina commedia, der Theoretifer und poetiſche 
Berherrliher des Kaiſerthums. | 

Er war im Jahre 1265 zu Florenz aus einer welfifhen Familie, vie fich 
bis zum Ende des 12. Jahrhunderts zurüdverfolgen läßt, geboren. Seine erfte Ju- 
gend fällt in die Zeit, in der die welfifhe Partei in feiner Vaterſtadt, nach dem 
Sturze des Königs Manfrev und ver Vertreibung ver Ghibellinen, wieder bie 
Herrihaft erlangt hatte. Mit glühenver Phantafie, mit einem früh entwidelten 
Seelenleben ausgeftattet, bemädhtigte ſich feiner fchon in feinem neunten Jahre 
eine intenfive Leidenſchaft für Beatrice Portinari, die Tochter eines angefehenen 
Tlorentiners, eine Leidenſchaft, die dann fein ganzes Leben und Dichten in fo 
wunderbarer, erfolgreicher Art beherrſcht hat. Die Bildung, die er genoß, umfaßte 
den ganzen Kreis des damals befannten Willens und hatte er das Glüd, 
als Lehrer ven befannten welfiihen Staatsmann und Gelehrten, Brunetto 
Latini, zu erhalten, ver ihm zugleich die italieniſche Volksſprache als Schrift: 
ſprache näher brachte. Die politifhen Zuftände von Florenz in ven Jahren, 
in denen D. zum Jüngling heranwuchs, waren in einer nie ruhenden Bewe- 
gung. Nach einem mißlungenen Berfuche, die zurüdgerufenen Ghibellinen mit den 
Welfen und dem Volke, d. h. den Zünften zu verfähnen, brach zwifchen ven beiven 
legtern felbft die Zwietradht aus, die mit dem Sturze des Adeldregimentes und mit 
dem Siege ver Demokratie und der Einführung einer vollsthümlichen Regierung 
endigte (1282). D. ift in den erften dreißig Jahren feines Lebens auf Seite 
der welfiihen Partei geftanven ; zu ihr hatte ihn feine Geburt und eine Zeit lang 
auch feine Ueberzeugung gewiefen. Um das Jahr 1290 aber bahnte fih in ihm 
ein Umfchwung feiner Gefinnungen an, ver bald zum völligen Bruche mit dem 
Welfenthum führte. In jener Zeit ftarb die von ihm fo heiß und uneigennügig - 
geliebte Bentrice, und ihr Tod zunächſt ift es geweſen, der ein Infichgehen, eine 
ernftere Lebensanſchauung, als fie in den Kreifen feiner Partei- und Jugenpge- 
noffen Sitte war, in ihm erwedte. Unzweifelhaft gieng in Folge davon in ihm eine 
religiös-fittliche Wiedergeburt vor, auf melde dann fchnell auch die politifche 
folgte. Es fieng ihm zu grauen an vor der Zudhtlofigfeit und der unpatriotifchen 
Selbſtſucht feiner Partei; und als dieſe im Jahr 1296 auf’s neue die kaum be- 
gründete Ordnung der Dinge in Florenz zu ſtürzen fuchte, va fagte fih D. 
mit andern Parteigenoſſen von berjelben offen los nnd gieng zum Volke über, 
und zwar in ber Yorm, daß er ſich unter eine der Zünfte aufnehmen ließ. So 
fam der urfprünglich politifhe Menſch in ihm zum Durchbruch. Nicht etwa, als 
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hätte er in der Volksherrſchaft fein Ideal einer Stantsverfaffung gefunden, ſondern 
weil er einfehen gelernt hatte, daß er nur auf viefem Wege fetner Baterftabt unt 
zulegt auch feinem Baterlande nützlich werben konnte. Es bilvete fih in ihm jekt 
jener verevelte Ghibellinismus aus, deſſen Sänger und Märtyrer er fpäter ge 
worben ift; jene Ueberzeugung, daß nur durch die Wieverherftellung bes Kaifer- 
thums ber verirrten Menfchbeit, und namentlih dem unglücklichen Italien bauermt 
geholfen werben könne. 

In Folge feines Uebertrittes zu ver Volkspartei wenbeten fi feiner Ber- 
fönlichkeit bald dig Aufmerkfamkeit und Auszeihnung zu, auf die er durch feine 
Kenntniffe und ſtinen Charakter Anfpruh machen konnte. Mehrere Gefantt: 
[haften wurven ihm übertragen. Doch ſchon zog über Florenz ein neuer Stum 
herauf, ver dann auch D. erfaßte. Die Florentiner Bolföpartei, die num tat 
Heft in den Händen hatte, zerfiel unter fich felbft und tbeilte fi in zwei Par: 
teien, bie die „Weißen“ und die „Schwarzen” genannt wurden, und die alten 
Parteiverhältniffe völlig über den Haufen warfen. An die Weißen fchloffen fid vie 
Ghibellinen (darunter D.), an die Schwarzen vie Welfen an. Die legteren hofften kei 
diefer Vereinigung nur gewinnen und ihre alte Machtftellung und die verlorene Her: 
ſchaft über die Stabt wieder erlangen zu Können. Sie rechneten dabei auf tie 
Unterftügung des Pabftes Bontfacius VIII, der allervings mit einer allgemeinen 
Herftellung der welfifhen Partei in Italien fih trug und nun-ohne Zögern in 
die florentinifhen Zuftände und mit unverfennbarer Vorliebe für die „Schwarzen“ 
fih einmengte. In dieſem kritifhen Zeitpunkte traf D. das Loos, in das Pri: 
orat, d. 5. in vie höchſte vollziehende Behörde von Florenz einzutreten. Diele 
feine Amtsperiove begann Mitte Juni und dauerte bis Mitte Auguſt 1300. In 
Bertrauen auf die Gunſt des Pabftes riefen in dieſer Zeit die Schwarzen, tie 
alten Welfen voran, einen Konflikt hervor, bei vem fie aber doch ven Kürzern zogen; 
in Folge davon verhängten D. und feine Amtsgenoflen über die Hanptuuruhſtifter 
beider Parteien vie Strafe temporärer Verbannung, und fo wurde zunächft vie 
Ruhe wiederhergeftellt. D. ſchied zu der beftimmten Frift aus dem Amte ans, 
deffen Ausübung für ihn verbängnißooll geworben if. Die welfiihe Partei 
verfuhhte ihr Glück aufs Neue: eben war Karl von Valois, der Bruder 
des Königs Philipp von Frankreich, im Begriff auf den Ruf des Pabſtee 
mit einem Heere nad Italien zu ziehen, um ben König Friedrich von Sicilien 
anzugreifen. Diefen Umſtand beſchloſſen die florentinifhen Schwarzen zu benuten 
und im Namen des Papftes eine Intervention in ihrem Sinne in Ylorenz herbei 
zuführen. Ihr Plan gelang. Während D. als Geſandter ver Weißen am päbſt⸗ 
lichen Hofe weilte, erſchien Karl v. Balois als „päbftliher Bacifilator” vor ver 
Stadt und wurde al8 folder aufgenommen. Das Nefultat aber war, Daß gegen 
das gegebene Wort die Schwarzen unter Karls Augen über die Weißen berfielen 
und fchlieglih das Regiment der Stadt völlig an fi riffen; bie Yührer ter 
Weißen — darunter namentlih der abweſende D. — wurben zur Bezahlung 
einer hohen Geldſumme und zur Berbannung aus Toskana auf zwei Iahre ver: 
urtheilt. Einige Zeit darauf wurde dieſes Urtheil — weit jene Geldbuße nicht ke 
zahlt worden fei — wiederholt und dahin gefhärft, dag D. und feine politifchen 
Hreunde im Betretungsfalle Iebendig verbrannt werben follten. 

D. hat feine Vaterſtadt nicht wieder betreten ; feine Frau und Kinder waren 
dort zurüdgeblieben , fein Bermögen war fonfiscirt. Nım beginnt jene zwanzis 
jährige Wanderung, die ihm fo ſchwer gefallen ift, in ver aber die ganze unb br 
wunberungswürbige Kraft feines Geiſtes und Charakters ſich entfaltet bat. Der De 
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mofratie, deren Verbündeter er eine Zeit hindurch geweſen, kehrte ex nun für 
immer ven Rüden und gab ſich ganz jener ivenlen Staatöform des Kaiſerthums 
bin, der er ſich jhon vor feiner Verbannung zugewendet hatte und vie er jegt immer 
grünblicher und vollftändiger zu einem Syſteme in fi verarbeitete und zu bem 
oft verfannten Grundgedanken feines großen Gedichtes machte. -Diefes, vie göttliche 
Komödie, reicht wenigftens in der erften Anlage ebenfalls noch in feine floren- 
tinifche Periode zurüd, füllt aber in ver wirklichen Ausarbeitung fein ganzes 
noch übriges Leben aus. 

Einen Wendepunkt in der Berbannungsepodhe D.'s machte das Erfcheinen des 
Kaifers Heinrih VII. aus dem Iuremburgifhen Haufe in Italien, von dem er bie 
Berwirfiihung feiner kühnften und fchönften Hoffnungen, vie Wienerherftellung 
des Kaiferthums, die Einigung Italiens, die Nieverwerfung ber jelbftfüchtigen Par- 
teiungen, aber auch die bis jet umjonft verfuchte und erhoffte Rückkehr nach Florenz 
erwartete. In einem begeifterten Flugblatt gab er damals feinen Empfindungen Aus- 
druck und begrüßte er ven von ven Wipen herabſteigenden Cäfar, zwiſchen befien 
und feiner Natur und Stimmung in der That eine nicht geringe wunderbare 
Berwandtichaft geherricht hat. Aber auch dieſer Hoffnung folgte die Enttäufchung 
auf dem Fuße: der Kaifer ftarb im Jahr 1313 mitten in feinen Plänen vahin 
und nahm alle fo hochgehenden Ausfichten des Dichters mit in das Grab, 

In diefe Zeit des Römerzuges Heinrih VII. verfegt man die Abfafjung einer 
Schrift, in der D. die Summe’ feiner politifchen Anfichten, zu einem Syſtem ver- 
arbeitet, niedergelegt hat. Wir meinen das Wert de monarchia. Noch in Florenz 
batte er fein Jugendwerk, die vita nuova, eine Geſchichte und Verherrlichung 
feiner Iugenbliebe, in italieniſcher Sprache gefchrieben. In ter Zeit nach feiner 
Verbannung und vor dem Erfcheinen Heinrich VII. hat er ben Convito (dad Gaft- 
mahl) verfaßt, das aber Bruchſtück geblieben tft und ein Kommentar von vier- 
zehn feiner Canzonen zu werben beftimmt war, in ver That aber nur den Kommen⸗ 
tar der drei erften Canzonen umfchließt und fih in einer etwas fchwerfälligen alle- 
gorifchen Form bewegt. Den Werth dieſes Werkes ſuchen wir in befien encyklopä⸗ 
diſchem Charakter, in ver Popularifirung der Schulgelehrfamfeit: denn es ift eben- 
falls in ver Volksſprache gefchrieben. Neben vielen anberen Dingen tft bier 
bereit8 das politifche Clement berührt, vem das ganze Bud de monarchia 
gewidmet ift, defien Inhalt uns an dieſer Stelle vorzugsweife befhäftigen muß. 
D. war auf der Stufe ver politifchen Entwidlung, auf ver er nun angelangt war, 
und bie allervings die Frucht eines längeren Ringens gemefen fein mag, Kosmo— 
polit. Die Welt if fein Vaterland „wie den Fiſchen das Meer”. Die Menſch⸗ 
beit ift ihm eine Totalität, nach dem Willen und der Vorherbeftimmung Gottes 
eine religiös-politifhe Einheit, ver Papft und der Kaifer die Regenten verfelben. 
Das Kaiſerthum ift ihm ein eben fo göttliches Inftitut als vie Kirche, die Abwei⸗ 
hung von der Ordnung der Weltmonardie, dem Kaiſerthum, ebenfo gut eine 
Keberei als die Auflehnung gegen die Satungen und die Einheit der Kirche. Der 
Menſch bat einen doppelten Zwed, einen vergänglicdhen unt einen unvergänglichen; 
der eine ift die Seligkeit dieſes Lebens, ver andere vie Seligkeit des ewigen Le⸗ 
bens. Zu dieſen zwei Seligkeiten als zu zwei verfchievenen Endpunkten, muß ber 
Menſch durch verfchievene Mittel gelangen. So lange ver Menſch im Stande ver 
Unſchuld verharrte, vermochte er dieſes durch fich ſelbſt; durch die erfte Sünbe 
war er aber in dem Grade geſchwächt, daß er biefes Vermögen verlor, und durch 
feine eigene Kraft jene feine doppelte Beftimmung- nicht mehr erreichen konnte. 
Er bedurfte daher einer doppelten Leitung, vie durch Chriſtus und Käfer Augu⸗ 
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ſtus geboten wurde. Er beburfte des Papftes, der als Verwalter der Gnaden⸗ 
mittel und als Spige der Kirche ver Offenbarung gemäß das menſchliche Geſchlecht 
zur Seligleit des ewigen Lebens führe, und des Kaiſers, der nad philofophifchen 
Grunvfägen dasſelbe dem zeitlihen Glüde zulente. Beide Gewalten find alfo Eines 
göttlichen Urjprungs, und die Macht des Petrus und des Cäfar zweizadt ſich von 
Gott als von einem Punkt. Die Auflöfung und Untergrabung des Kaiferthums 
betrachtet D. als die Duelle und Mutter aller Uebel, an tenen die Menſchheit 
feiner Zeit leide; nicht die ververbte Natur ver Menfchen, fondern vie ſchlimme 
Führung ift ihm der Grund tavon. Deßwegen, weil auf Erden Keiner, ver regiert, 
gehe die menjchliche Gefellfchaft zu Grunde. Alfo muß das Kaiſerthum wieder he: 
geftellt werben. Um das Kaiferthum dreht fih D.'s fchöpferifche Politil. Gegen 
das Papftthum verhält fie fich rein negativ; er weist es nur in bie Schranken 
des rein geiftlihen Berufs zurüd, die es feiner Anficht nach, gegen feine Beſtim⸗ 
mung und Gottes Orbnung, verlaffen bat. Es fol aber nicht verhehlt werten, 
daß D. bei diefer feiner Theorie gegen das Papftthun oft ungerecht wird; indem 
er gerade das ihm als Sünde anrechnet, worin ein Theil feiner wirklichen welt- 
geſchichtlichen Größe befteht. Und es ift gewiß, die Kirche Ds, in ven Mantel 
der Armuth und Entfagung eingehült, Hätte nie und nimmermehr die Welt 
weder ſich noch der Kultur erobert. — Die Wieverherftellung des Kaiſerthums, 
fo meint er weiter, würde dann eine Reformation des Papfttyums im Gefolge 
haben, das fich felbft zu reformiren nicht mehr im Stande fei. Indem D. tiefe 
Forderungen aufftellt, gelangt er zu der Doktrin einer Univerfalmonardie, 
eines Weltfaiferthums, in einer Machtvollkommenheit und Ipealifirung, die nichts 
Brofanes mehr an biefem Gebilde feiner Phantafie übrig läßt und für das er alle 
jene Hülfsmittel ins Feld ruft, die nur je das Papftthum zur Erweifung feines 
göttlichen Urfprungs und feiner prätenvirten Rechte aufgeboten hat. Wir können 
bier dem Dichter in der Ausführung feiner Theorie, wie fie in bem Buche 
de monarchia in die ſcholaſtiſche Manier feiner Zeit gehüllt vorliegt, nicht fel- 
gen, heben aber das eine Große und Bedeutungsvolle hervor, was als gefunter 
Kern feiner Schwärmereien übrig bleibt: er iſt der Erſte im Mittelalter, der mit 
Bewußtfein und ſyſtematiſch das Recht des Staates als foldhen neben der Kirche 
ausgefprohen , der ihm einen Selbſtzweck vinbicirt und ihn ebenbürtig neben vie 
Kirche innerhalb ver Religion geftellt hat. 

Das fpätere Leben D.'s von 1313 an ift wieder ein unftetes unbefriebigtes 
Hin und Herzichen, mit einzelnen Rubepunften, wie am Hofe de Con grande 
zu Verona; es ift ganz ver Vollendung der göttliden Korzödie gewidmet geme- 
fen, doch find in diefen Jahren auch noch einige Kleinere lyriſche Gerichte und das 
Buch über die Volksſprache gefchrieben, in weldem er theoretijh für viefe als 
Sadmalter auftritt, während er zu gleicher Zeit durch fein großes Gedicht ver 
wahrbafte Begründer — nicht Erfinder — derfelben geworben ift. Im Jahr 1320 
führte ihn feine Wanderung nad Ravenna, wo er bei dem Herrn der Statt, 
Guido von Polenta, freundlihe Aufnahme und einen Platz zum Sterben fant. 
Um 21. September 1321 hat er feine große Seele in ven Armen feines Sohnes 
ausgehaucht. 

Der Träger von D.'s Ruhm iſt die göttliche Komödie geworden. In dieſen 
Gedichte bat er die volle Kraft feines ungeheuren Talentes koncentrirt, in ihm lieg 
der ganze Menſch, mit allem, was ihn je erfüllt und bewegt bat, eingefchlofien. 
Die göttliche Komödie ift ein allegorifhes Gericht. Sie ift vem Wortfinne nad 
eine Beſchreibung der efftatiihen Wanverung des Dichterd durch die drei überfinn 
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11 
lichen Reiche ver Hölle, des Fegefeuers und des Himmels. In der Wirklichkeit iſt fie 
die dichteriſche Darftellung der Seelengefhichte D.’3 — als Nepräfentanten ver fün- 
digen Menſchheit, — feiner Berfünbigung und Berfähnung, jenes innerlichen Proceffes, 
in Folge veflen er von ver Welt und ver Sünde zu Gott zurüdgelehrt und zu einer 
vollen bejeligenden Erkenntniß der göttlichen Abſicht mit der Menfchheit gelangt war. 
So ift und wirb die göttliche Komödie aber auch zugleich ein Tendenzg edicht; 
biefe Tendenz ift feine andere als die poetiſche Verherrlihung und Verkündigung 
feines politifchen Syſtems, jener doppelten Abficht Gottes mit der Menfchheit, und 
vor allem der Weltmonarchie. Beides, die Kirche und ver Staat, das religiöfe 
und das politifhe Dogma, ftehen bier im vollen Gleichgewichte neben einander 
und durchdringen einander, aber fo, daß vie Seligkeit dieſes Lebens (das Kaifer- 
thum) doch nur als das höchſte und einzige Mittel zu dem höchften Zwecke, zu der Se- 
ligleit des ewigen Lebens vargeftellt wird. ‘Diefe Tenvenz fließt alfo mit der allegori- 
ſchen Idee des Gevichtes zufammen. Indem ver Dichter feine eigene Seelengefchichte 
poetifch varftellt, zeigt ex ver Menfchheit im Spiegel ver übernatürlichen Welten, 
wie weit fie fih von jenen Abfichten Gottes mit ihr und ihrer doppelten Beftim- 
mung entfernt habe, und wie fie zu Gott und ihrem Heile fi) würde zuritdfinden 
tönnen. Nach dem Geiſte feines religiöfen und politifhen Dogma's theilt er vie 
Strafe in der Hölle, die Bußen im Fegefeuer, die Belohnung im Himmel aus, 
und man barf vielleicht jagen, daß vie Verherrlihung der Kirche am Ende doch 
nur ber Apotbeofe des Kaifertbums, der Weltmonardie zur Folie dienen muß. 
Literatur: Blanc, in ver Enchklopädie von Erſch und Gruber, Br. XXIN. 
K. Witte im Hermes, 1841. Schloffer im Archiv von Scloffer und Berdt. 
Karl Hegel, Dante über Staat und Kirche. Roftod, 1842. Ozanam, Dante 
et la philosophie catholique au 13. sieele. Paris, 1839. Philalethes, Ueber: 
fegung der göttlichen Komödie nebft Kommentar. 3 Thle. Wegele, Dante’8 Leben und 
Schriften. Jene, 1852. Balbo, Vita di Dante, Turin 1857. Begele. 
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Danton (Georg Jakob), geboren zu Arcis fur Aube am 28. Oktober 1759, 
war Advokat in Parts als die Revolution ausbradh. Bon unruhigem Geifte und 
lebhaften Begierden getrieben, und durch keinen rechtlichen oder fittlihen Skrupel 
zurüdgehalten, warf er ſich fofort mit vollem Ungeftüm in das bemagogifche 
Treiben der Hauptftabt. Er begann als Redner ver Schenten und Straßentumulte; 
feine koloſſale Geftalt, fein breites podennarbiges Geficht, feine rauhe und bon- 
nernde Stimme, feine heftige, polternde und brauſende Beredtſamkeit machten ihn 
raſch zum Liebling des unruhigen Pöbels und zum Schreden aller Gegner. Wäh- 
rend der Dauer der erften, Tonftituirenden Verſammlung kam ef nicht über viefe 
Sphäre hinaus; er wurde Präfivent in feinem Bezirke, ver Corbeliers, und 
gründete dort den gleichnantigen Klub, in dem ſich bald um ihn, Marat, Des- 
moulins, alle Elemente fammelten, welchen es bei ven Jakobinern zu langfam, 
zahm und theoretifch herging. Hier war ſchon damals das Hauptquartier einer 
ftehenven revolutionären Waffenmacht, bewaffnete Banden, welche ſich aus allem 
Geſindel von Paris und zuftrömenden Bagabunden der Departements vekrutirten, 
vornehmlich durch das Geld des Herzogs von Orleans unterhalten wurden, und 
weiterhin den Kern der gefürchteten Parifer Revolutionsarmee bildeten. Bon hier 
ging nad der Flucht des Königs (Juni 1791) eine drohende Petition um deſſen 
Beſtrafung an die Nationalverfammlung, worin alle Mitglieder des Klubs fi 
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als zur That fertige Tyrannenmörber bezeichneten. Als vie Berfammiung 
bei der monarchiſchen Berfaffung beharrte, wurde bier ver Plan zu einem 
Aufſtande entworfen, viefer aber am 14. Juli in feinem Beginue vom Laf 
durch einige fharfe Salven auf dem Marsfelde erfiidt. D. hielt es geratben, f 
einige Zeit aus Paris zu verichwinben; bie Energie der konſtitutionellen 
verrauchte jedoch jehr fchuell, und wenige Monate fpäter gelang es ven Deme:- 
traten, den wichtigen Gemeinderath von Paris durch vie Wahlen im Herbfie 1791 
vollſtändig für ihre Partei zu erobern. D. fiel dabei das Amt eines Stellver⸗ 
treterö des Prokureur⸗Syndik zu. 

Hiemit trat er in einen neuen Abſchnitt feines politifchen Lebens ein; er 
begann fich ſeitdem als Barteihaupt zu fühlen und auf bie Begräubung einer 
felbftftändigen Macht hinzuarbeiten. Durch die Beſetzung des Gemeinderaths war 
der ganze Apparat der hauptftäbtifchen Polizei mit feinen Berbinpungen, Geldern 
und Agenten in den Dienft ver Emeite übergegangen; vie Handwerker ver Bar- 
ſtädte ſchworen nicht höher als zu D.'s Freunden, dem reichen und liederlicher 
Bierbrauer Santerre und dem Bataillonsführer von St. Marcenn, Alerandre; 
die Verbindungen der Cordeliers reichten in die Schlupfwintel der EitE unb bie 
Spelunfen der Hallen, wo die Verbrecher des ganzen Reiches zufammenfträmten, 
und jeßt von der Polizei felbft für den Dienft der Revolution geworben wurden 
Dei dem Führer eines folden Treibens wird man von vornherein weder ivealz 
Sittlichkeit noch weitblidende Baterlanvsliebe vermuthen. D. war fein unbedenten⸗ 
der, aber ein gemeiner Menſch, vielfach begabt, aber nur durch feine 
Sinnlichkeit in Bewegung zu fegen. So lange fein Durft nah Genuß nicht be 
friedigt war, zeigte er ſich unermüdlich, arbeitsiuftig, thatfräftig; er ging an pas 
Schwerfte und Wiverlichfte, und fchredte vor keiner Auftrengung und keinem Ber: 
brechen zuräd. Mit der Sättigung aber fiel Alles zufammen. Dann trat eine 
unbezwingliche Trägheit und fchlaffe Gutmüthigkeit hervor; er war behaglid um 
wollte in feinem Behagen nicht geftört fein. Er befaß weder moralifden nod 
phyſiſchen Muth, erfeste ihn aber durch einen felbftfüchtigen Leichtfinn, ver mit 
gutem Grunde die Schwäche der Gegner verachtete und Über entferntere Gefahren 
ee Für ein politifches Syftem ſchwärmte er fo wenig wie irgenb einer 
einer Freunde. „Bisher, fagte er damals, bat die Revolution den Patrioten wenig 
eingebracht, fie muß von Peuem begonnen werben." Daß er bei diefer Gefinmun; 
auch einen Gehalt von der Königlichen Civillifte annahm, tft außer Zweifel, eben 
fo gewiß aber auch, daß er die darauf gefegten Erwartungen des Hofes täuſchte 
Er hatte kein anderes’ Ziel als Macht und Genuß der Macht für fi ſelbſt; er 
verachtete die Schwärmer und Schönrebner, die fih mit Grundſätzen plagten; er 
war, wie Dumouriez und fpäter Bonaparte, der UÜeberzeugung, daß es in der 
Politik allein darauf ankomme, der Stärffte zu fein. Im Stillen lachte er Abe 
die Reden von franzöfifcher Freiheit: Frankreich ſchien ihm vielmehr befchaffen 3 
fein wie Rom zur Zeit Cäfars, als die Republik eine Poffe und Eato ein Ran 
war. Daß der damalige Sittenzuftand feiner Nation biefes Urtheil nicht Lügen 
ftrafte, dies allein bat D. die Möglichkeit zu einer großen gefchichtlichen Role 
egeben. 
ges Nah dem Sturze des girondiſtiſchen Minifteriums (Juni 1794) kam tea 
Kampf zwiſchen Monarchie und Republik zur Kriſis. D. war gegen den Köuig 
trotz der Geldſpenden Ludwigs, trotz ber eigenen politiſchen Meinung, aus te 
einfachen Grunde, weil ſich an Ludwigs Daſein der legte Reſt der Regierung um 
die Hoffnung aller Orbnungsfreunde anfnüpfte. Seine Banden waren es, weld 
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bei dem esften Angriff auf die Tuilerieen am 20. Juni das Beſte thaten; fie 
waren e8 wieder am entſcheidenden Tage des 10. Auguft, welche im Verein mit- 
den Marſeillern den Sturm auf das Königsfchloß begannen, während die damals 
verbündeten Girondiſten in der Nationalverfammlung kaum die Suspenfion bes 
Konigthums zu proponiren wagte, Die Folge war, daß nad dem Siege D. als 
Juftizminifter in die Regierung eintrat, und auf bie Kräfte des revolutionären 
Stadtrathes geftügt, feine girondiſtiſchen Kollegen unbedingt feinem Einfluffe un- 
terwarf. Er Hatte nichts Dagegen, daß feine Freunde vom Stadthauſe damals 
offen das Programm eines kommuntftiichen Staatsweſens verkündeten, und beit 
zufolge die Hand nad allem Eigentbum in Frankreich auszuftreden begannen: 
als der Abſchen dagegen auf die bevorſtehenden Konventswahlen ungünftig für 
die herrſchende Partei einzumtrten fchien, war es D., bey mit Robeöpierre und 
Marat den Gedanken einer großen Schredensmaßregel faßte, einer gleichzeitigen 
Einterferung ver politifhen Gegner in. allen Städten Frankreichs, veren man ſich 
dann an einem Tage durch Maflenmorb entlevigen würde. Den Vorwand dazu 
lieferte das Anrüden des preußifchen Heeres, welches unter dem Herzog von 
Braunfchweig bis In die Champagne gebrungen war, bort aber durch General 
Dumouriez feftgehalten wurde. D. erklärte, daß alle waffenfähigen Männer ven 
Feinden entgegenziehen, vorher aber alle VBerräther feftgenommen und ausgerottet 
werben müßten; auf diefe Art wurden vom 2. bis 6. September über 2000 
Menſchen in Paris unter öffentlicher Leitung des Gemeinderaths und madhtlofer 
Mißbilligung der felbft bedrohten Girondiſten umgebracht. In den Departements 
gelang dagegen der blutige Staatsſtreich nur an drei oder vier Stellen; vie Wahlen 
zum Konvente hatten dann auch das Ergebnif, daß zwar burchgängig nur Jako⸗ 
Diner und Nepublilaner, aber nur zum geringeren Theile Rommuniften und Ges 
finnnungsgenoflen des Partfer Stabtraths ernannt wurden. D., ver mit Robes- 
pierre, Marat, Eollot d'Herbois u. A. in Paris gewählt war, gab barauf feine 
mit dem Deputirtenfige unvereinbare Minifterftelle auf, fpielte aber auh dann . 
noch eine bedeutende Rolle bei den geheimen Berhanplungen, melde ven Rüdzug 
der Preußen aus der Champagne begleiteten. Preußen ſchlug dabei ven allgemei- 
nen Frieden auf den Status quo ante bellum unter Anerkennung ber franzöftichen 
Republit vor, D. aber, veflen Freund Lebrun als Minifter des Auswärtigen 
völlig im Sinne feines mächtigen Genoſſen handelte, beſtand auf einem Geparat- 
frieven zwifchen Preußen und Franfreih, welcher dem letteren freie Hand zur 
Eroberung der öfterreichifchen Niederlande gelaflen hätte An biefem Gegenfate 
fcheiterten alle verjähnenven Bemühungen. 

Bon dieſem Zeitpunkte an erfcheint eine neue Wendung in ver Laufbahn 
des unfteten Demagogen. Bei aller fittlihen Verfunfenheit war in feinem Wefen 
ein Zug von menſchlicher Gutmüthigkeit, bei einer höchſt unvollftänpigen Bildung 
hatte er einen entjchlevenen Sinn für das praktiſch Erreichbare in der Politik, 
So war fein furzes Miniftertum, pas er durch Verbrechen aller Art errungen 
und mit den emtieglichften Gräueln befledt hatte, zugleih die Quelle lebhafter 
Gewiffensregungen und die Schule neuer politifher Anſchauungen für ihn ge- 
worben. Er hatte im Beſitze der Regierung gelernt, daß auf dem bisherigen Wege 
jeve Regierung in Blutige Anarchie zerfallen oder in eine das Land erftidenbe 
Tyrannei umſchlagen müfje; fein Wunſch war alfo fi der Gironde anzunähern, 
General Dumouriez berzuziehen, und in biefer Verbindung aus der Mitte des 
Konventes ein Träftiges und dem Volle erträgliches Regiment hervorgehen zu 
laffen. Allein feime Vergangenheit ſtand der Erreihung dieſes Bieles unerbittlich 
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im Wege, und er felbft that in ver Haltlofigkeit feiner Begierden täglich neu 
dazu, die Schwierigkeiten zu fteigen. Um fein Unfehen bei dem Parifer Pöbel 
zu behaupten, ftimmte er in dem Procefie Ludwigs XVI. für ungefäumte Hin- 
richtung, obgleich ex früher felbft den Gedanken einer Appellation an das Bolt 
zuerft angeregt hatte: um der Habgier der Kommune und ber Bergpartei zu 
fhmeicheln, betrieb er die Ausſaugung und die Einverleibung des mittlerweile er- 
oberten Belgiens, obſchon er dadurch den Krieg mit England und Holland ent: 
ſchied, und zugleih mit Dumouriez unheilbar zerfiel, ver recht eigentlih durch 
biefe Verwidlung zu feinem offenen Abfalle von ver Republik gebrängt wırrde. 
Inmitten diefer Krifis trat D. im Konvente mit dem Antrage auf, vie Berfanm- 
ung möge einen ihrer Ausſchüſſe mit der Fülle ver Regierungsgewalt befleiven, 
und auf diefe Art die Diktatur über Frankreich ergreifen. Es war gegen ben 
Sinn der Gironde, welche ven Konvent durd neue Wahlen erfegen, und gegen 
den Wunfch des Berges, weldyer pas Land ven Organen des Parifer Staptrathes 
unterwerfen wollte. D.'s Meinung ging anfangs auf Gewinnen der Gironviften 
für feinen Antrag; er mußte aber erleben, daß fie in tiefem perſönlichen Hafle 
ihn laut ale Mitſchuldigen Dumouriez' anflagten, und ihn dadurch zur Rettung 
feines Kopfes in vie Arme der Bergpartei zurüdzuftürzen zwangen. Diefe, durd 
den gedrohten Abfall des früheren Genoflen ſchwer geängftigt, empfing den Wie- 
berfehrenven mit lautem Jubel; ihre Vereinigung zeigte fich fofort unwiderſtehlich, 
der Wohlfahrtsausſchuß wurde errichtet, und D. nebft acht willfährigen Genoſſen 
in denfelben gewählt. Zum zweiten Male ftand er an der Spite der franzöfifchen 
Regierung. 

Er wandte damals feine Aufmerkfamfeit vor Allem ven auswärtigen und 
Kriegsfachen zu, welde in ver That fo verzweifelt wie möglich für die Republit 
ftanden. Belgien war wieder verloren, das dortige Heer durch Dumouriez' Abfall 
fo gut wie aufgelöft, Paris ganz unmittelbar durch die verbündeten Defterreicher 
und Engländer bebroht. Am Rheine wurbe Mainz durch bie Preußen“ eingefchloffen 
und General Cüftine fcheiterte bei allen Entfagverfuchen. In den Alpen und 
Porenien wurben die Franzoſen zurädgebrängt, im Innern erhob fich mit jeber 
Woche gefährlicher der Aufſtand der Vendéer. D. fühlte, daß man fi das Un- 
beil durch die Verhöhnung alles Völkerrechtes, vie demokratifche Propaganda und 
die Kriegewuth gegen alle monarchiſchen Staaten felbft zugezogen hatte: er trat 
alfo im Konvente dieſem Syfteme zu Robespierre's großem Zorne mit Nachorud 
entgegen, und begann Verhandlungen einerfeits mit Schweden und Türken, bie 
er Im fernen Often auf die Kaiferhöfe zu werfen hoffte, andererſeits mit Preußen 
und Bayern, denen er gegen fofortigen Frieden die Sälularifation und Erwerbung 
der rheinifchen Bisthämer anbot. Er ftand freilich mit biefen Plänen wieder fo 
gut wie allein im Konvente, venn bie Gironde wünſchte Frieden nad allen Seiten 
und um jeben Preis; bie Bergpartei aber wüthete damals über jeve Annäherung 
an einen gekrönten Tyrannen, und vergab D. vor Allem nicht, daß er dem in 
Parts bitter gehaßten General Euftine beihügte und zum militärifchen Träger 
feiner Politik erfehen hatte. So gab es für D. nur die eine Borausfegung des 
Gelingens, daß die beiden Partelen fortführen, fi im Konvente wie bisher das 
Gleichgewicht zu halten und gegenfeitig zu neutralifiren. Wber mit jevem Tage 
wurde dies fchwieriger. Die Bergpartei entwidelte ihre kommuniſtiſche Tyrannei 
immer rüdhaltslofer, die Gironde fah in der hiedurch angefachten Entrüftung ver 
beſitzenden Klaſſen die Möglichkeit zum Sturze ver lang gefürchteten Gegner. Um 
die Mitte des Mai 1793 war der offene Kampf zwiſchen ihnen vorhanden, unt 
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D. mußte ſich entſcheiden. Wieder machte er in dieſer Lage den Verſuch, ſich zu⸗ 
erſt mit der Gironde zu verſtändigen, und wieder mußte er hören, daß ſie ihm 
für die Septembermorde die erbetene Amneſtie verweigerten. So zum Aeußerſten 
gebracht, vermochte er es über ſich, noch einmal mit Robespierre, Marat, Collot 
zum Sturze der Gironde zuſammenzutreten, und an den Tagen des 31. Mai 
und 2. Juni die entfcheivende Kataſtrophe fördern zu helfen. 

Dies neue Vergehen follte ihm jedoch wenig Vortheil bringen. Die Steger 
hatten feine Schwankungen wohl im Gedächtniß; fie mußten wie ungerne er fidh 


von feinen auswärtigen, jetzt hoffnungstofen Plänen trennte; fie fahen mit wach ' 


ſendem Zorne, daß er aud jest ven Wohlfahrtsausfchuß zu verfühnlichen Schritten 
gegen bie girondiſtiſch geſinnten Departements beftimmte. Sie aber wollten von 
feiner Ausgleihung weiter hören, fie wollten vollftändige Vernichtung aller Gegner 
um jeden Dreis, und fo mußte auch D., der nur noch ein Hinderniß auf ihrem 
Wege war, befeitigt werden: Am 10. Juli verfügte der Konvent eine neue Wahl 
des Wohlfahrtsausfhufies, welche D. zu politifcher Nichtigkeit verurtheilte, und 
die Gewalt in die Hand ver unbebingten Zerroriften legte. D. empfand die Be⸗ 
deutung des Schlages wohl, er fah fi) gehaßt und preisgegeben, und entbehrte 


volftändig der innern fittlihen Stärke, um getroften Muthes von ver Macht 


oder dem Leben Abfchied zu nehmen. Um‘feine Begnabigung zu erhalten, ernie⸗ 
prigte er fih fon am 1. Auguft zu dem Antrage, der Konvent folle die Männer 
des neuen Ausſchuſſes geradezu zur provfforifhen Regierung ernennen; ja am 3. 
September ließ er fich herbei, zu Gunſten des Parifer Pöbels einen Sold von 
40 Sous für jeden Beſuch einer Parifer Bezirtsverfammlung verfügen zu laffen. 


In dieſer Lage ſchien ſich noch einmal eine Ausficht für den geftürzten Volks⸗ 


führer durch eine unerwartete Spaltung zwiſchen ven neuen Macthabern zu 
eröffnen. Für die Bergpartei war einft der eigentliche Brennpunkt der Parifer 
Stadtrath geweſen; von hier aus hatte fie ihren Einfluß gewonnen, von hier aus 


den Konvent unter ihren Willen gebeugt und ven Beſitz des Wohlfahrtsausfchufles . 
fih erobert. Iett aber, wo im Ausfchufle wie im Stabtrathe Männer des Berges | 


faßen, follte das natürliche Verhältniß beider Bebörben fid) wieder herftellen; ver 
Ausſchuß als höchſtes Reichsregiment forderte von dem Stabtrathe Fügſamkeit und 
Sehorfam, dieſer aber ftrebte feine Ungebunvdenheit mit zügellofem Ehrgeiz zu 
behaupten, und fand im Ausſchuſſe felbft an Collot D’Herbois einen Fräftigen und 
einflußreichen Vertreter. Um vemfelben vie Wage zu halten, begann Robespierre, 
der ein für alle Mal den Eigenwillen des Stadtrathes brechen wollte, fi im 
Herbfte 1793 dem früheren Freunde D. wieder anzunähern, und biefer ergriff 
mit Begierde ven Anlaß, ver ihm Rache an Collot und deſſen Schüglingen Hebert 
und Chaumette, ver ihm vielleicht volle Herftellung des früheren Wirkungstretfes 
verhieß. Alle feine näheren Genofjen erhoben fi) gegen Hebert und ven Gemeinbe- 
rath, Camille Desmoulins in ver Preffe, Bourbon und Philippeaur auf ber 
Rednerbühne des Konvents, Yabre d’Eglantine und Herault Sechelles in ben 
Intriguen der Regierungsausihüffe Unter Robespierre'8 nachdrücklicher Beihülfe 
gelang ihnen ein Schlag nad) dem andern, bi enblih im December Collot 
d'Herbois, perfünlich beproht, aus dem von ihm tyrannifirten Lyon nach Paris 
zurldeilte, vurch feine Energie, Gewandtheit und Rüdfichtslofigfeit die halb be- 
fiegte Partei von Neuem fammelte, und in rafhem Borjchreiten Robespierre im 
Kiub, im Konvente, im Ausfchuffe überflügelte. Diefer befann fich darauf feinen 
Augenblid, mit dem fiegenvden Gegner auf Koften feiner Werkzeuge Frieden zu 
machen, und bie Dantoniften dem angefammelten Haſſe nes Stadtrathes ſchutzlos 
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eiszugeben. Bon Tag zu Tage ſahen fie ſich näher bedroht; im März hatte 
Vereits niemand einen meifel mehr an ber nahenden Kataſtrophe, nur D. ſelbſi. 
der alten revolutionären Größe gedenkend, in fi aufgebraucht und zu keinen 
Entfchluffe fähig, blieb in ftumpfem Zuwarten: fie werben es nicht wagen. Die 
Eutſcheidung kam endlich unvermuthet genug durch die Ungeduld des Stabtraths, 
der ſich durch Collot's Einſchreiten zwar das Leben gerettet, aber von Sonveräne: 
tät umb Herrſchaft fo weit wie je entfernt fah: er beſchloß Ende März, eine 
Emente gegen den Ausichuß zu wagen. Sie flug jedoch bei ven erften Schritten 
jämmerlidh fehl; Nobespierre forberte auf ver Stelle die Köpfe ver Führer, us 
Tollot geftand fie zu gegen bie Aufopferung der Dantoniften. Beide Gruppen 
wurden raſch nad einander verhaftet, und D. ebenfo wie Hebert, nach tumul⸗ 
tuariſchem Berfahren von dem Revolutionsgerichte als Landesverräther unb heim⸗ 
licher Royalift zum Tode verurtheilt. Am 5. April 1794 wurde er mit Desmou- 
ling, Bhilippeaur, Weftermann, Lacroir und einigen unbeveutenveren Genofien 
hingerichtet. 
Literatur. Biographie universelle art. Danton (von Beaulieu), art. Lavauı 
(von Billenave). Die gedruckten Nachrichten bat ziemlich vollſtändig, wenn auch 
mit unficherem Urtheil, Wachs muth, Geſchichte Frankreichs im Revolutionszeit- 
alter. Ardyivalifhes bei Sybel, Geſchichte ver Revolntionszeit 1789 bis 1795. 
Sybel. 


Demagogie. 


Das politiſche Volksleben iſt mit der Thätigkeit ſeiner verfaſſungs mäßigen 
Organe noch nicht erſchöpft. Zwar in Zeiten der Ruhe oder der Stagnation wirt 
biefe Thätigleit des Staatsoberhauptes und der geordneten Vollövertretung allein 
wahrgenommen; aber in bewegten und ftürmifchen Zeiten fcheint vie Funktion ve 
regelmäßigen Organe einem gefteigerten Lebensdrang nicht mehr zu genügen. Dat 
Berärfniß unmittelbarer Mit- und Einwirkung ruft dann eine politifche Wgitatien 
in Bereinen und Bollsverfammlungen hervor, deren Streben darauf gerichtet ift, 
die Staatögewalt bald in ihren Entfchliegungen zu beftimmen, bald in veren 
Ausführung zu hindern oder zu unterftügen. Ihre höchſte Stärke erreicht viele 
Agitation bald zum Hell, bald zum Unheil des Staates, wenn vie Maflen fid 
zum Bollötrieg, oder wenn fie ſich zur Nevolution erheben, dort um vereint mit 
ber Regierung für die nationale Unabhängigkeit einzuftehen, bier um eine neu 
Ordnung der Dinge im Innern gewaltfam herbeizuführen. 

Schidt fi das Bolt in folden Zeiten ver Erregtheit zu einem politifchen 
Handeln an, dad von der Staatöverfaffung vielleicht verpönt, vielleicht zuge- 
laſſen 1), jedenfalls nicht geforvert ift, fo fällt aud feine Führung auf vielen 
Wegen nicht der Stantögewalt zu. Neben den Staatömänmern, in deren Händen 
bie Leitung des organifirten Staatslebens liegt, gehen dann Demagogen aus 
ber Mitte des Demos hervor und treten vermöge einer frei Abertragenen Autorität 
an die Spige der Bewegung. Glückliche Demagogen erheben fi von ber Leitung 
bes Volkes zur Beherrſchung des Staates, und ihr demagogiſcher Anfang tritt, 
wenn fie fih auf biefer höheren Stufe dauernd behauptet haben, tn ven Hinter 
grund. Doch häufiger ift Verluſt der Vollsgunft oder Untergang im Kampf mit 
ben Stantsgemwalten das Loos der Vollsführer. 


2) Bol. die Art. Adrefie, Freiheitorechte, Vereine, Vollsverſammlungen. 
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Jener Gegenſatz zwiſchen Demagogen und regierenden Stantsmännern — 
entfpreiyenb dem Gegenfage zwifchen politiſchem Volks leben und Staatsleben, 
Volksbewegung und Staatsregierung, Bolls- und Stantöftreih — verſchwindet 
nur in der unmittelbaren Demokratie, wo ver gefammte Demos als organifirte 
Stantsgewalt auftritt. Perikles, ver Athen in feiner Glanzperiode, Kleon, ver es 
in der Periode jeines Verfalls leitete, waren bei jedem ihrer Schritte ‘Dema- 
gogen und Staatslenfer zugleih, da das Volk unter ihrer, auf feiner amtlichen 
Autorität beruhenden Leitung doch als verfaflungsmäßiger Souverän beſchloß und 
handelte. — In der mittelbaren Demokratie und in der konftitutionellen Monar⸗ 
hie kann der verfaflungsmäßig gewählte Volksvertreter eine ‘Doppelftellung 
einnehmen, wenn er bie Nebnerbühne, vie ihm eingeräumt ift, um zu den Ent- 
jchließungen des geſetzgebenden Körpers mitzuwirken, zugleich zur Ausftreuung 
politifher Lofungsworte unter das Volk benügt. So fetten die Demagogen bes 
Jakobinerklubs im Konvent ihre demagogifche Thätigkeit fort, invem fie, zu ber 
geſetzgebenden Verſammlung fpreddend, die Wirkung ihrer zündenden Worte auf 
das Publitum ver Galerieen berechneten. Diefelbe Erfcheinung wieverholt ſich, fo 
oft das Volk in politiider Bewegung und feinen Führern die parlamentarifche 
Repnerbühne zugänglid ifl. 

Der neuere Sprachgebrauch ift geneigt, an das Wort „Demagog” eine 
Bedeutung zu Inüpfen, vie urfpränglich nicht in ihm liegt. Als es in Deutſch⸗ 
land vor 40 Jahren anfing Verbreitung zu gewinnen, bezeichnete e8 in ver 
Amtsſprache einen Aufwiegler, ver für vie gewaltfame Berwirklihung von 
ftantögefährlihen Grunvfägen wirbt 9. Auch vie Bebeutung eines niebrigen 
Buhlens um Pöbelgunft tft in das Wort gelegt worben. Wenn man fich aber 
erinnert, daß der Begriff des Demos mit dem bes Pöbels nichts gemein Kat und 
daß bei den Griechen, die das Wort gebildet haben, Perikles ein Demagoge 
bieß, jo erfcheint jene moderne Auffaflung wenigſtens nicht als die alleinberechtigte. 

In feiner weiteren Bedeutung auf irgend eine Perfönlichleit angewendet, 
bezeichnet das Wort für ſich allein weder vie Parteiftellung des Individuums, 
noch den politiihen und juriftiichen Charakter feiner Thätigkeit. Zwar wird unter 
allen Parteien am bäufigften vie radikale verfuht fein, zu ven Mitteln ver ‘De. 
magogie zu greifen (Mazzini, Ledru Rollin, D’Connor, Koffuth, Beder find 
Beiipiele aus der neueften Geſchichte); aber wir ſehen auch abfolutiftifche Naturen, . 
wie Srommell oder zu Zeiten die Führer der neapolitanifchen Lazzaroni, — liberale, 
wie O'Connell, den Freiherrn v. Stein im ruſſiſchen Exil und feine Gehülfen 
Arndt und Gruner 3), oder Tonfervative, wie die Häuptlinge der Vendée im 
Kampf gegen vie franzöfiiche Republik und Wafhington im Befreiungsfrieg — ohne 
ſtaatliche Autorität ihr Volk zur Erreichung politifher Zwede in Bewegung fegen. 
So ungleich ver perjönliche und politiihe Charakter, fo ungleih war das Ziel 
dieſer Männer und die Bedeutung ihrer Unternehmungen :. die einen find flaatsmän- 
nifche Charaktere, die anderen nur zur Agitation begabt, nicht zur Organifation; 
die einen handeln als leichtfertige un verblenvete Aufwiegler, die anderen, von 


\ 


2) Wie jede Periode fich ihre befondere —7 Terminologie ſchafft, ſo iſt in den Bewe⸗ 
ungen des letzten Jahrzehnts das Wort, das ohnehin durch die früheren Vorgänge zu ſehr Di 
reditirt war, nicht wieder aufgetaucht. 

3), Stein’d demagogiſche Laufbahn war freilich nur eine kurze Epiſode feiner ſtaatsmänniſchen. 

Es Berk, aus Stein's Leben I. ©. 494 ff., fowie die Art. Arndt und Stein in dieſem 
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edlen oder verwerfliden Motiven geleitet, erfüllen einen großen geſchichtlichen 
Beruf; wieder andere verzehren fich im lohyalen aber kurzfichtigen Widerſtand gegen 
eine neue Ordnung der Dinge. Ebenfo tft nad dem Zeugniß der angeführten 
Beifpiele das Ziel demagogifher Thätigkeit, wenn fie überhaupt ver Herftellung 
oder Bewahrung einer beftimmten Staatsform gilt, bald bie Demokratie, bald 
die Monarchie: die Eonftitutionelle in einem, die abfolute in einem anderen Fall. 

Ein allgemein gültiger Grundfag für das Verhalten der Staategewalt, dema⸗ 
gogifchen Beftrebungen gegenüber, ift bei dieſer Auffaflung nicht denkbar. Je nad 
der Art ihrer Zwecke und Mittel wird bie öffentliche Autorität Anlaß haben, ihnen 
im einen Fall mit aller Kraft entgegenzuwirken, im anberen Fall fie ale Stüge 
ihrer eigenen Abfichten willlommen zu beißen, in einem dritten Fall fte ruhig 
gewähren zu laſſen. Ein ver politifchen Freiheit gewöhntes Bolt fühlt häufiger das 
Bedürfniß, im Gebrauche dieſer Freiheit und unter ber Leitung von populären 
Führern auf die Mafregeln ver Staatsgewalt zu wirken. Anderfeits ift ein foldyes 
Bolf durch feine politiihe Bildung gegen die Gefahren der Agitation ficherer 
geftellt; es läßt fich nicht fo leicht zu kindiſchen Aufwallungen binreißen und zum 
Werkzeug verwerfliher Plane mißbrauchen: Seine Regierung hat auch gelernt, 
die Demonftrationen der öffentlihen Meinung richtig zu fchägen und weder zu 
raſch fih aus ihrem vorgezeichneten Gange fchreden zu laffen, noch zu hartnäckig 
ver Bolfsftimme zu widerftreben. In England geht ver Anftoß zu großen Gefeb- 
gebungsaften nicht felten von einer Volksbewegung aus. Die Katholitenemancipa- 
tion erhielt durch D’Connel’s, die Aufhebung ver Kornzölle durch Cobden's und 
feiner Genoſſen frienlihe Agitatton ven Stempel einer unaufbhaltfamen Nothwendig- 
feit, während vie geſetzgebende Gewalt der heftigeren Repeal- und Ehartiftenbeiwe: 
gung zu widerftehen vermochte und ftaatsgefährlichen Unternehmungen mit 
aller Kraft Einhalt gethan wurde Wo die Bollsmeinung ſtets ungehindert an 
den Tag tritt, iſt es weniger ſchwer, die geräuſchvollſten Forderungen einer 
Traktion von dem Bedürfniß und Verlangen des Landes zu unterfcheiden. 

Seltener, dann aber auch für die Staatsorbnung bebrohlicher ift das Auf: 
treten von Demagogen in ändern, wo alles neben dem Stantsleben fich regenve 
politifche Volksleben als eine Anomalie behanvelt wird. Je roher vie politifche 
Bildung eines folhen Volles fein muß, um fo hülflofer verfällt es, einmal zur 
Agitation Hingerifien, den gröbſten Irrthümern; je weniger der Bewegung ge: 
wöhnt, um fo eher wird es, einmal in Bewegung gebracht, von revolutionärem 
Taumel ergriffen. Der Regierung eines ſolchen Landes fällt es ſchwer, zwifchen 
den gerechten und verwerflihen Forderungen der öffentliden Stimme, zwifchen 
legitimen und verbredherifhen Demonftrationen die Grenze zu ziehen; fie weicht 
vor beiden mit gleiher Schwäche zurüd ober bietet gegen beide viefelben Mittel 
der Erbrüdung auf. Brater. 
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Die demokratiſchen Ideen werden in unſerm Zeitalter weit leichter verſtanden 
und üben eine größere Macht auf vie Gemüther ver ckviliſirten Menſchen aus 
als die ariftofratifchen Ipeen. (Vgl. ven Artikel „Ariftotratifche und demokratiſche 
Ideen“.) Die ariftokratifhe Staatsform ift mit dem Mittelalter untergegangen. 
Die moderne Zeit dagegen hat neue Demofratieen entftehen fehen. Auch innerhalb 
der monarchiſchen Staatsverfaffung haben faft überall die demokratiſchen Elemente 
bie bedeutende Stellung eingenommen, welde im Mittelalter ven ariftofratifchen 
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Ständen zugelommen tft. Die Allgemeinheit und die Energie dieſer Erſcheinung 
wäre unerflärlih ohne die Annahme, daß der moderne Zeitgeift felbft einen ſtarken 
Zug zur Demokratie in ſich trage. In dieſer Thatſache Liegt für unfer Werk vie 
unabweisbare Aufforderung, der Natur und bem Entwidlungsgang ver Demofratie 
unfere volle wiffenfchaftlihe Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Wir pürfen uns dabei 
weber durch den leidenfchaftlihen Haß ver Gegner, noch durch den blinden Eifer 
der Freunde der Demokratie beirren laffen. Wenn vie erftern Zügellofigleit, Roh—⸗ 
heit, Empörung, Anarchie mit der ‘Demokratie iventificiren, und bie letern nur 
in der Demokratie die Volfsfreiheit und das Glüd der Menfchen fehen, fo mögen 
fie in dem Eifer des Parteilampfes eine gewiffe Entſchuldigung für ihre entgegen- 
gefeßten Irrthümer finden; aber auf wiffenfchaftliche Wahrheit haben verlei Mei- 
niıngen gerade fo wenig Anſpruch, als die Behauptung, daß Monarchie und 
Despotismus daſſelbe fei. 

I. Geſchichtliches. Wie ven Namen der Demokratie (Önpoxparia, d. h. 
Herrfchaft des Demos, der freien Bürgerfchaft), fo haben wir auch ihren Begriff 
anfänglih von den Griechen überlommen, veren politifher Charakter eine ent⸗ 
ſchiedene Neigung zu biefer Staatsform zeigt. Den Barbaren gegenüber fühlten 
fih die Hellenen wohl als Ariftofraten, zu Haufe aber in ihren Kleinftanten waren 
fie vorzugsweife demokratiſch gefinnt. Die hellenifhen Staaten waren nur Stabt- 
und Oemeinveverfoflungen, und die Bürgerfchaft war pas Volf. Die obrigkeitliche 
Gewalt war freilich urfprünglicd bei allen Stämmen den Königen anvertraut, aber 
da ſchon waren die Könige Durch die Idee des Rechts und durch bie Stimme ber 
Bollsgemeinde beſchränkt. Die Macht ging dann an bie ariftofratiihen Elemente 
über; aber erft als auch vie Ariftofraten fi vor dem Demos beugen mußten, 
und die gemeine Bürgerfchaft felbft die Aemter aus ihrer Mitte beſetzte, erreichte 
die Entwidlung der griechiſchen Berfaffung ihren Höhepunkt. Der galt, wie Ari⸗ 
ftoteles ſich ausdrückt (Pol. III. 1, 6), am meiften als ein Bürger, ver zugleid 
regimentsfähig war. Die atheniihe Demokratie war troß ihrer Mängel und 
fo rafch auch ihre Blüthezeit vorüberging, die Krone des griechifchen Staatstriebes. 
Die Politie war das Ideal der Hellenen. Als ihre volle Entfaltung erjchienen 
war, wellte das griechifche Stantsleben ſchnell ab. 

Nirgends in der vorhellenifchen Welt ift vie Demokratie zu voller Ausbil- 
dung gelangt, auch nicht in den phöniciſchen Seeſtädten, nod in den Gebirgen 
des Kaukaſus, obwohl die erften unentwidelten Keime in Aften zu finden find. 
Erft auf dem europäiſchen Boden und zuerft unter Völkerſchaften, deren reiche 
geiftige Begabung durch vie mannigfaltigften Einflüffe ver Gebirge und der Meeres- 
füften zugleich angeregt wurde, deren plaftifches Selbftgefühl und philofophifches 
Gelbftbewußtfein frühzeitig und mit menſchlicher Freiheit fich entwideln konnte und 
die in Heinen Gemeinweſen beifammen lebend einanver wechſelſeitig nahe waren 
und ihrer wefentlihen Gleichheit inne wurden, warb bie Demokratie als Staats- 
form geboren, 

Eine ſolche Bedeutung, wie bei ven Hellenen, erreichte die Demokratie nicht 


wieder bis in die moderne Zelt. Das Ideal ver Römer war wohl die Republif, . 


aber nicht die Demokratie, eine Republik, in der ſtarke demokratiſche Elemente in 
berechtigter, aber immerhin in ſekundärer Stellung offenbar wurben, deren eigent- 
lihe Obrigfeit aber in ber Ariftofratte, fpäter in dem Kaiſer koncentrirt war. 
Das Mittelalter war ver Demokratie fortwährend ungünftig. Nur mit Mühe — 
auf dem Lande nur ganz ausnahmsweiſe — konnte ver alte germanifche Volks⸗ 
ftand der Freien feine politiichen Rechte und nur in verfümmerten Formen erhal: 
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ten. Der Abel und bie Geiftlichleit drückten ihn nieder, und erhoben fidh als eine 
Ariftofratie der Geburt und des Geiftes auf den Ruinen ver demokratiſchen In- 
flitutionen älterer Zeiten. Einzig in den Städten (vgl. ven Art. Bürgerftanp 
und Stadtgemeinde) gewann das bemofratiiche Element — zuweilen von ben 
Königen begünftigt — wieder an Stärke. Selbſt in der ſchweizeriſchen Eid— 
genoffenfhaft, die im Kampfe mit ven Fürſten und mit dem Abel ihre Selbft- 
ftänpigteit errungen hatte, und deren politifches Ideal die Verwirklichung der Bolke 
freiheit war, erhielten vie ariftofratifchen Beftanvtheile bald wieder das Ueberge⸗ 
wicht. Die patrichichen Gefchlechter belamen in manden Stäbte- Kantonen eine 
entjchievene und abgegrenzte Herrfchaft, in ven andern Städten und in ben Yän- 
‚ bern erlangten vornehme Familien doch thatfädhliche Vorzüge aud über die Bürger: 
haften und über bie freien Landleute; und überall erwarben die VBürgerfchaften 
ber Hauptftäbte und bie freien Landleute der Hauptgemeinden bie Herrſchaft über 
bie Lanpfläbte und über die umterthänigen Landleute, envlich die alten Orte ven 
Borzug vor den neuen, und bie Herrichaft über bie gemeinen Landvogteien. Nur 
vorübergehend in Zeiten beftigfter Aufregung gelangte die Demokratie in den eurc- 
pälfchen Staaten des Mittelalters zu momentaner Geltung, nirgenns kam fie zu 
feftem Beſtand. 

Eine großartige Wendung bereitete fich zuerfi in Nordamerika vor. Erft feit 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beginnt für bie demokratiſche Staats- 
form eine neue Periode der Machtentwidlung, wie fie jeit den Hellenen nicht wieder 
und in folder Stärke überhaupt noch nicht erlebt worden iſt. Diefe durchaus nene 
Machtentwicklung der demokratiſchen Staatsform und demokratiſcher Ideen iſt auch 
nicht auf Amerika befchräntt. Wir ſehen fie ſeither mit vulkaniſcher Gewalt in wieder⸗ 
bolten Stößen ver Revolution faft das ganze romanifhe und germanifhe Europa 
von Grund aus erfchättern. Zwei Mal (1793 und 1848) hat Frankreich auf 
Jahre hin vie Demokratie zu feiner Berfaffungsform gewählt, — ein Staat, 
deſſen ganze Geſchichte nach der Eentralifation bin gravitirt, und beflen Größe 
und Macht von jeher und wieder in ver neuern Zeit in einem faſt abjoluten 
Monarden gipfelt. Sogar das vynaftenreihe und den Fürften ergebene Deut ſch⸗ 
land zeigte (1848) ernfte Anwanblungen vemokratifch zu werden. Die republila- 
nifhe Schweiz fand ihre Befriedigung nad den Stärmen der Revolution (feit 
1798) erft in der Ausbildung einer repräfentativen Demokratie (1830-1848), 
weicher die nordamerikaniſche Berfaffung zum Vorbild gevient bat. Gegenwärtig 
ift zwar diefe demokratiſche Strömung auf dem eiropäifchen Kontinent machtlos; 
die demofratifchen Parteien in ben monardifchen Staaten Europa’3 find befiegt, 
zerfprengt, aufgelöft. Aber e8 wäre eitler Leichtfinn zum glauben, daß vie öffent 
lichen Zuſtände jeßt fchon zu einer fo fihern und befrienigenden Geftaltung ge: 
langt feien, welche vie Wiederkehr ähnlicher Bewegungen unmöglid) machen. 

Die moderne Demokratie ift indeſſen eine weſentlich andere als die alt- 
hellenifche. Der Perfer Dtanes (bei Herobot III. 82) zählte fünf Merkmale der 
antiten Demokratie auf: 1) vie NRechtsgleichheit für Alle («oovonie), 2) die Ber: 
werfung jeder Willkürmacht, wie bie orientalifhen Fürften fie zu üben pflegten, 
3) die Befegung der Aemter durch das Loos, 4) die Berantwortlichkeit ber Aemter, 
5) die gemeinfame Berathung und Beihlußfaflung in der Vollsverfammlung. Ge 
abe bie fpecififchen Merkmale ver alten Demokratie, die Loosämter und die Bolls- 
verfammlungen, find von ver neuen Demokratie verworfen, welde die Aemter 
durch Wahl befegt, und flatt der rohen Bollöverfammlung wieber durch Wahl 
erlefene Repräfentativförper will. In diefen beiden widtigften Beziehungen ifi das 
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bemofratifche Princip durch ven ariftufratiichen Borzug je ver einfichtigeren und 
tauglideren Männer modificirt worden. Die alte Demokratie war eine unmittel- 
bare, bie moderne ift eine repräfentative. Die Repräſentativdemokratie aber iſt 
in ihrem Principe nach antikem Sprachgebraud eine ariſtokratiſch ermäßigte, 
d. 5. eine verevelte Demofratie. Die Übrigen aufgezählten Eigenthümlichkeiten 
der alten Demokratie ſind großentheils ein Gemeingut aller neueren civilifirten 
Staatsverfaffungen geworben. Die Rechtsgleichheit ift tm Privatrecht überall an- 
erkannt und felbft in das öffentliche Recht der Monarchieen infoweit aufgenommen 
worden, als die Unterjchieve ver Geburt für die Belegung ver Aemter unerheb- 
lih geworben - find. ‘Die Willkürmacht ift ebenfo allgemein verworfen: aud ver 
Monarch darf nicht mehr — wie Otanes es in jener Rede beflagt — „pie Ges 
jege beliebig brechen, vie Weiber ſchänden, pie Unterthanen morden“. Sein Recht 
ift gehalten und bebingt durch vie allgemeine Rechts⸗ und Staatsordnung. Endlich 
ift auch die Berantwortlichfeit der Aemter nicht blos in der Demokratie, ſondern 
nicht minder in der Monarchie zum Geſetz erhoben, mit einziger Ausnahme bes 
Monarchen felbft. Wir reihen daher mit ven Vorſtellungen und Ueberlieferungen 
der Alten nicht aus, wenn wir bie ‚moderne Repräfentativpemokratie erfennen und 
von andern Staatsformen unterfcheiden wollen. " 

Auch die Entftehungsgefchichte der norbamerilanifhen Demokratie iſt eine 
ganz andere als die ver griechifchen Demokratie. In ven griechiichen Stäbten bat 
ber aufftrebende und gereizte Demos die ältere Ariftofratie der Eupatriven ver- 
drängt, wie vieje hinwieder das ältere Königthum allmählig untergraben und ge- 
ftürzt hat. In Amertla dagegen ift die Demokratie von Anfang an ohne irgend 
erhebliche Kämpfe mit der Ariftofratie gegründet worden und herangewachſen in 
voller Mebereinftimmung mit der Natur des Landes und mit dem Charakter ber 
Koloniften, welche fich in den weiten Räumen nieverließen. Das Königthum fchüßte 
theils die Ertftenz und das fihere Wachsſthum der Kolonteen, theils wedte es durch 
die Hinderniffe, welche es ven Wünfchen ver Pflanzer gelegentlich entgegenfette, 
bie verborgene Volkskraft. Die Demokratie war in Norbamerila nicht wie in 
Griechenland vie lette ſelbſtſtändige Staatenbildung, ſondern vie erfte. 

Berfchievene Urfachen wirkten zufammen, um in Amerika eine neue vemo- 
kratiſche Verfafſung zu begründen und auszubilden. Nur tbeilweife rechnen wir 
bieher die weite Ausdehnung eines Gebietes, weldes nur allmählig für 
menſchliche Kultur gewonnen werben konnte. Weite Räume Hatten fi in ber 
frühern Gefchichte der Demokratie nicht günftig ermiefen. Die unmittelbare De- 
mokratie war nur in Meinem Gebiete möglich, wo fi die freien Männer in 
furzer Zeit zufammenfinden konnten; die ältern Demofratieen entftanvden meift in 
bejchräntten Gebirgsthälern over in Städten. Weite Länder wurben dagegen oft 
von großen monarchiſchen Reichen aus Tolonifirt und die Koloniften verblieben in 
ftrenger Unterwürfigfeit. Auch in dem fünlichen Amerika wurden neue Anftevlun- 
gen begründet und große Streden Landes von einer dünnen Bevölkerung urbar 
gemacht und doch bildete fich vort Feine Demokratie aus. Die Haupturfache, welche 
Nordamerika zur Demokratie führte, lag eher in dem Charakter der Menſchen, 
welche ſich da nieberließen, als in der Natur des Bodens. Aber immerhin fanden 
fle da auch feine Hinderniffe für ihre Beſtrebungen; auf dem neuen Boden fonnten 
fie ſich mit voller Freiheit nach allen Seiten bequem ausbreiten und ver harte 
Kampf mit der Natur wedte die fchlummernde Thatkraft und übte die männliche 
Entfchloffenheit der erſten Pflanzer, die genöthigt waren, ſich vorzugsweiſe jelber 
zu helfen. 
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Die Pflanzer gehörten meiſtens der angelſächſiſchen Raſſe an. u 
England bat dieſe Rafle in Berbinpung mit ber normannifhen vie mächtigſte 
Ariftokratie der nenern Zeit hervorgebradht, in Amerifa bie größte Demokratie. 
Sie zeichnet ſich aus durch ein energifches Gefühl für perfönliche Freiheit, ver- 
bunden mit zähem Feſthalten an den erworbenen Rechten und Achtung für gefeg- 
liche Autorität. Die englifhe Ariftofratie aber ift währen des Mittelalters ent- 
flanden und von dem Geiſte dieſer Weltperiode beftimmt, die amerikaniſche De- 
molratie dagegen erft im Uebergauge zu dem modernen Zeitalter gegründet worben. 
Sie gehört vorzüglid der mobernen Weltepodhe an. Den Sinn für Freiheit und 
Geſetzlichleit brachten die Koloniften aus ihrem Heimatland mit; in ber nenen 
Welt aber fühlten fie ſich auch frei von ven feudalen und flänvifchen Gegenſätzen 
ihres Mutterlanves. Bon Anfang an trat bier vie Gleichheit ver Anfievla 
gervor. Die Puritaner, welche fi in Neu-England niederließen, waren meiftens 
eute aus ben mittleren Klafien der Bevölkerung. Ihr religiöfer Glaube war jerer 
kirchlichen Hierarchie abgeneigt, fie wollten Alle Theil haben an ber gemeinen 
Priefterfchaft der Ehriften und betrachteten ſich als Brüder. Sie waren unter fid 
verbunden durch gemeinfame Leiden und Schidfale Sie fuchten Alle in dem fernen 
Land Sicherheit vor den Verfolgungen des heimifhen Staates und der heimiſchen 
Kirche. Sie wollten ihre religiöfe und ihre politifche Freiheit retten. Ihre Ideen 
waren theofratifh und demokratiſch zugleich, fie empörten fi nicht gegen vie 
Berfaffung, gegen vie äußere Ordnung ihres Baterlandes, fie erfannten bie 
Autorität des Könige und Parlamentes an;.aber fie fuchten doch dem nahen und 
unmittelbaren Einfluffe Beiver fi möglihft zu entziehen und in der großen Ent: 
fernung von dem Mutterlande, welches fi) nur wenig um fie befümmerte, hofften 
fie Gemeinden zu gründen, welde auf vem Gemein-Bewußtjein aller Glieder 
ruben. Ienfeit8 des Meeres gedachten fie eine ihnen genehme Ordnung zu ſchaffen 
und ihre nächften Obrigkeiten aus ſich felbft mit freier Wahl zu erheben. Schon 
die erfte Vereinbarung der „Pilger”, welde fih in Plymouth nieberließen 
(vom 11. Nov. 1620), ift höchſt charakteriftiich für vie ganze weitere Entwidlung: 
„Wir haben vie Reife zur Ehre Gottes, unfers Königs und unferes Baterlandes 
in der Abfiht unternommen, um in tem Norden von Birginien vie erfte Pflanzung 
zu gründen. Feierlich und wechfelfeitig erklären wir vor dem Angefihte Gottes, 
bag wir uns zu einem politifben und bürgerlichen Körper vereinigen, um unter 
ung gute Ordnung zu halten und unfer Ziel zu erreichen. Kraft biefes Alfter 
werben wir gerechte und billige Geſetze, Ordnungen, Beichläffe, Iuftitutionen, 
Beamte machen, wie wir e8 für zwedgemäß und ver gemeinfamen Wohlfahrt ra 
Kolonie nützlich erachten." Die Urkunde wurde von allen Pflanzern unterzeichnet. 
In ähnlicher Weiſe verfuhren die erften Auswanderer nah Rhode-Islant, 
Rew-Haven, Connectitut, Provivdence Die ganze Geftaltung ver 
neuen Gemeinden erfcheint fo als das gemeinfame Werk ver freien Männer. 

Die Berhältniffe in dem ſüdlichen Birginien, dem zweiten Kern ter 
nordamerikaniſchen Kolonieen, waren anfangs etwas weniger auf vie Gleichheit 
der Pflanzer bafirt. Die bifchöfliche Kirche mit ihrer ariftofratifhen Berfaffung 
fand dort Aufnahme und wenn aud bie größere Zahl ver Pflanzer aus rem 
Mittelftande war, fo fievelten doch auch einzelne Glieder ver englifchen Ariſto 
kratie Über und erwarben ausgevehnte Güter. Invefjen auch hier überwog kalt 
ein repräfentativ-vemofratifches Element. Schon 1619 finden wir vepräfentativ 
Berfammlungen berufen, welde in Gemeinfhaft mit dem Gouverneur und tem 
Rath die Orbmingen und Statuten feftfegen, vie für das Wohl ver Pflama 
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und das Gebeihen der Kolonteen erforberlich fcheinen. Die angloſächſiſche Breiheit 
beftand vornehmlich in der Autononie. Die Pflanzer behaupteten das Necht feine 
Steuern zu bezahlen, als die, weldye fie felbft durch ihre Repräfentation bewilligt, 
und feinen Landesordnungen zu gehorchen, zu denen fie nicht mitgewirkt haben. 
Ueberall machten die Kolonieen dieſe Rechte gehend. Wenn auch anfangs in Form 
von Föniglihen Privilegien das Recht der Gründung von Kolonieen an einzelne 
aus Kaufleuten beſtehende Gefellichaften oder an einzelne adeliche Landesherren 
übertragen wurbe, jo konnten die Kolonieen auf die Dauer doch nicht von London 
aus regiert werden. Allmählig erwarben fie das Recht, ihre Gouverneure und 
Näthe aus fich ſelbſt duch freie Wahl zu ernennen. In einem Lande, wo e8 
Jedem leicht war, freies Grundeigenthum zu erwerben, konnte das Spftem von 
Grundherrſchaften mit Pächtern nicht geveihen. Die Pflanzer bevurften des Schutzes 
der Ariſtokratie nicht, fie halfen fich jelber. Alte Vorrechte des Adels gab es hier 
nicht; die wenigen Xriftofraten verſchwanden in der raſch anwachſenden Menge 
ver einfach freien Männer. Gerade dieſe freie Selbftbeftimmung ber Koloniften, 
welche in Amerika auf feine Hinverniffe der Lehensorbnung ſtieß, übte eine un- 
geheure Anziehungskraft auf das alte Europa aus, und förderte das raſche Wachs- 
thum der Kolonieen. 

Taboulaye erzählt uns in feiner politifchen Gefchichte der vereinigten Staaten 
von einem merkwürdigen Verſuch, dieſer demokratiſchen Richtung durch Gründung 
einer ariſtokratiſchen Kolonie entgegenzuwirken. Im Auftrage von Shaftesbury ent⸗ 
warf der berühmte Philoſoph Locke eine Verfaſſung für Carolina, die im Jahre 
1669 in England als ein Meiſterwerk mit allgemeinem Beifall begrüßt wurde. 
Die engliſche Rang⸗ und Standes-Ordnung, gegründet auf die verſchiedenen Be⸗ 
ziehungen zum Boden, ſollte auch nach Amerika übergetragen werden. An der 
Stelle des Königs fanden ſich da acht fürſtliche Landesherren mit dem Pfalzgrafen 
an ihrer Spitze, in allen Grafſchaften reich begütert; ihnen zunächſt wurde ein 
Erbadel ausgedacht von Landgrafen und Baronen, den engliſchen Lords vergleich⸗ 
bar, daneben gab es eine Anzahl Lehengüter und freie Güter. Die freien Eigen⸗ 
thümer hatten das Recht, Repräfentanten zum Parlament zu fchiden und in be= 
fheinener Stellung mit den übrigen Ständen zur Gefeßgebung zuſammenzuwirken. 
Aber das theoretifche Kunſtwerk ließ fich in Amerika nicht verwirklichen. ‘Der Ver⸗ 
fuch verunglüdte vollftändig und die Berfaflung von Carolina befam einen ähn⸗ 
lichen repräfentativ-vemofratifchen Charakter wie alle andern. 

Jene Gleichheit der freien Männer fand fi aber nur zunächſt innerhalb . 
ver angelſächſiſchen Raffe, und wurde nur auf die europäifhen Einwan- 
derer auögevehnt, welche ſich mehr oder weniger mit ihr affimilirten. Die far- 
bigen Ureinwohner hatten feinen Theil daran und waren feine lieber ver 
neuen Gemeinden und der neuen Staaten. Ihnen gegenüber fühlten die amerika⸗ 
nifhen Demokraten fi in höherem Grave noch als Ariftofraten, als in der Bor- 
zeit die vemofratifchen Hellenen gegenüber den Barbaren. Die große Ungleichheit 
der weißen und ber rothen Rafle und die offenbare Leberlegenheit ber erftern 
fonnte auf dem Gebiete der Eivilifation, ver Religion und ber Rechtsbildung un⸗ 
möglich überfehen werden. Größer noch war der Gegenſatz der europäiſch- weißen 
und der afrikaniſch-ſchwarzen Raſſe. Die Neger wurben in ben füplichern 
Staaten als Sklaven eingeführt und als Sklaven behandelt. Es war nicht daran 
zu denken, eine Demokratie auf Bollselemente zu gründen, welche weber frei ge- 
boren noch zur Freiheit erzogen waren, die weder die Fähigkeit zur Selbitregie- 
rung befaßen noch den Trieb dazu empfanden. Man könnte meinen, daß dieſe 
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Ungleichheit der Rafien das demokratiſche Gemeingefühl geftört und beeinträchtigt 
habe; aber e8 trat das Gegentheil ein. Der Geift der Freiheit wurde im ten 
weißen Pflanzern nur um fo ftolzer und felbftbewußter durch die Bergleihung mit 
ven Yarbigen, und die Herren der Sflaven wurden, wie Burle bemerkt bat, 
„nur um fo eiferfücdhtiger auf ihre Freiheit. Sie erfchien ihnen als ein größeres 
und werthoolleres Gut, als in ven Ländern, wo fie, für alle gleich, fo verbreitet 
umd gemein ift wie bie Luft, und mit nieverer Arbeit, großem Elend und dem 
Aeußern der Knechtſchaft häufig verbunden ift. Deßhalb hängt das Volk der füb- 
lichen Kolonieen noch zäher an der Freiheit und mit einem hochfahrendern unt 
unbezwinglidern Sinn als die Bevölkerung des Nordens”. 

As cine weitere Urſache der demofratifchen Entwidlung Nordamerika's wirt 
gewöhnlich auch die Religion ver Pflanzer angeführt. Diefe Annahme ift indeſſen 
nur unter großen Beſchränkungen richtig. Zwar ift e8 unverlennbar, daß vie Ber: 
foffung ver verfchtevenen chriſtlichen Belenntniffe eine gewiſſe Aehnlichkeit zeigt 
mit den Gegenfägen ver politifchen Berfaffung. Man kann die katholiſche Kirde 
mit der Monarchie, die bifhöflihe und lutheriſche mit der Ariſtokratie, vie 
reformirte mit ber repräfentativen Demokratie vergleihen. Auch ift es ſicher 
nicht zufällig, daß die republikaniſche Berfaffung in neuerer Zeit vorzäglich in 
proteftantifhen Ländern zum Durchbruch gekommen ift. Trotzdem ift ver Schluß von 
der kirchlichen auf die politifche Verfaſſung voreilig. Die verſchiedenen religiöfen 
Belenntniffe vertragen ſich ganz gut mit allen politifchen Verfaſſungen. &8 giebt 
auch demokratiſche Staaten mit Tatholifcher Bevölkerung und Monardieen wit 
reformirter Bevölkerung. Die norbamerifanifchen Freiftanten felbft haben alle Ge- 
genfäge des Belenntnifjes in fih. Aber infofern wirkte das religtöfe Element be 
deutend mit, als die Anhänger verſchiedener Glaubensſyſteme doch alle einig waren, 
in der neuen Welt Sicherheit vor religtöfer Verfolgung und Freiheit für ihren 
Kultus zu ſuchen. Die reformirten Puritaner in Neu-England waren zwar an- 
fangs gegen Anversgläubige noch eben fo undulbfam wie ihre bifhäflichen Ber: 
folger gegen fie, aber allmählig begriffen auch fie den Unterſchied bes religiöfen 
Glaubens und der politiihen Einrichtung des Staats, und indem bie lestere 
unabhängig gemadt wurde von dem erfteren, wurbe die religidfe Freiheit zu 
einem allgemeinen, alle Belenntniffe umfaflennen Staatsprincip. Mit re 
religiöfen Freiheit wuchs zugleih die Selbſtſtändigkeit und Freiheit des 
poltitifhen Lebens heran. „Es giebt in den vereinigten Staaten Feine reli- 
gtöfe Lehre, welche ſich ven demokratiſchen Inftitutionen feindfelig zeigt; and) tie 
tatholifchen Priefter unterſcheiden zweierlei geiftige Syſteme: in dem einen gelten 
die geoffenbarten Religtonswahrheiten, denen fie ſich ohne Widerjpruch unterwerfen; 
das andere der politiihen Wahrheit betrachten fie als ein Gebiet, welches Gott 
der freien Prüfung und Selbftbeftinmung der Menfchen überlaffen babe.“ (Toe- 
queville de la democratie en Ame£rique I. 350.) 

In den Inftitutionen offenbarte ſich die demokratiſche Geſinnung ver 
Pflanzer und hinwieder wirkten die Inftitutionen in derfelben Richtung auf vie 
Fortbildung des Staates ein. Man überfhätt häufig die Macht ver Inftitutionen 
auf die Menfchen, indem man meint, durd bloße Dekrete und Geſetze vie poll: 
tiihen Yuftände umzugeftalten. Man kann ein unfreies Bolt nit dadurch frei 
machen, daß man ihm freie Inftitwtionen aufnöthigt. Inftitutionen, weldye tm 
Widerfpruch find mit der Natur des Volks und feiner Gefchichte, haben keinen 
Beſtand und fein Leben. Aber eben fo oft wird ver Werth und Einfluß der In- 
flitutionen unterfhägt, wenn biefelben für wirkungslos erflärt und ausſchließlich 
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die wechſelnden Stimmungen des Vollsgeiftes beachtet werben. Der Charakter ber 
Inftttutionen, wenn fie einmal wirklich und lebendig geworben, übt eine erziehenve 
Macht ans auf die folgenden Generatidnen und fihert den Fortbeſtand ver Politik, 
deren Ausprud fie find. 

As ſolche für die Ausbildung der repräfentativen Demokratie wichtige In- 
ftitutionen find vorzüglich zu erwähnen: 1) bie freie Gemeinpeverfaflung, 
an welcher alle Bürger Theil hatten. Sie ift in Amerika älter als die Grafſchaft, 
wie viefe älter als vie Staaten umd die Staaten älter find als bie Union; 2) bie 
Volksſchule, welche frühzeitig als eine allgemeine Angelegenheit ver politifchen 
Gemeinſchaft betrachtet und beförbert wurbe; 8) die Mitwirkung der Ge— 
Ihwornen bei ver Eivil- und der Strafrechtspflege; 4) die repräfentativen 
Berfammiungen zum Behuf ver Gefeggebung, ver Beftenerung und ver 
Kouteole der Tanvesverwaltung; 5) die Wahlen des Gouverneurs und 
der beiſitzenden Räthe, und 6) die kurze Amtsdauer der gewählten 
Obrigkeiten. Wir finden alle diefe Inftitutionen ſchon in ver erften Hälfte des 
17. Jahrhunderts eingeführt. Unter ihrem. Schute lernten die Nordamerikaner fid) 
ſelbſt regieren. Ueber Ein Jahrhundert wirkten viefelben fort, bis envlich die groß 
und ſtark geworvene Demokratie in Folge der Unabhängigkeitserflärung und ver 
Freiheitskriege jih von dem Mutterlande ausſchied und die Öefammtverfaf- 
fung des neuen Staates mit feinen Grundlagen in Webereinftimmung ge 
bracht wurde. 

In mehreren Beziehungen abweichend ift vie Entwidlungsgefchichte der reprä- 
fentativen Demokratie in ver Schweiz vor fi) gegangen. Die älteren fchweizeri- 
fhen Freiftasten hatten ihre Unabhängigkeit begründet unter dem Schutze der 
deutſchen Könige, aber im Kampf mit den Fürſten und dem Übel. Der Kern ver- 
felben war ein freier Bürgerftand in ven Städten und freie Bauern- 
gemeinden in ven Ländern. Auch vie alemannifche Raſſe zeigt ein reiz- 
bares und kühnes Freiheitsgefühl, und in dem Gebirge Tonnte fich wie in ven 
unwirthlichen Gegenven ver neuen Welt das Selbftvertrauen und die Kraft ber 
Männer üben und ftärten. Auch in religiöfer Beziehung wirkten manderlei Be⸗ 
wegungen günftig für eine demokratiſche Entwidlung. Das reformirte Bekenntniß 
ging doch von der Schweiz aus, und ſowohl Zwingli in Zürich als Calvin in 
Senf waren in politifcher Beziehung ver repräfentativen Demokratie mehr oder 
weniger bewußt zugethban. Die freie Gemeinveverfaffung war auch da eine alte 
Inftitution und die Baſis aller übrigen Volksfreibeit. 

Defienungeachtet ift die repräfentative Demokratie, deren erfte Keime freilich 
in einzelnen Stäpteverfaflungen mit ihren Großen Räthen und ſelbſt in ven Länder⸗ 
verfaflungen mit ihren Landräthen wohl zu erfennen find, erft nach ber franzöſi⸗ 
ichen Revolution zu voller und allgemeiner Entfaltung gelangt. In den Ländern 
war zuvor vie abfolute Demokratie überwiegend, und pie Städte hatten 
zumal im Verhältniß zu ver unterthänigen Landſchaft ein ariftofratifhes Ge 
präge erhalten. Aus jenen unmittelbaren Demokratieen und aus biefen Ariſtokra⸗ 
tieen ft die rvepräfentative Demokratie als ein Fortſchritt der Zeit eingeführt 
worden, feitvem die Bürger ihre Gleihberehtigung mit ven Patriciern und 
vie Landbürger mit den Stabtbürgern, die neuen Landleute mit den alten Land⸗ 
Ienten errangen. Diefe Umgeftaltung geſchah allervings unter dem Einfluß ber 
modernen Ipeen und der fräntifchen Republit, aber fie mar lange zuvor vorbe- 
reitet durch die ftille Erziehung der Geſchichte und die zunehmende thatfächliche 
Gleichheit der verfchiedenen Beitandtheile. Wie nun aber ein freier Vollsſtamm 
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fih über ein größeres Gebiet ausbreitele und auch die untern Maffen mitbegriff, 
jo wurbe eine repräfentative Koncentration der politiſchen Leitung und Vertretung 
durch gewählte Behörden ein bringenveres Bedürfniß. So wurbe auch bier vie 
Verfaſſung überall repräſentativ-demokratiſch. Sowohl die Ariftolratie als die reine 
Demotratie mußten der neuen Staatsform weichen. Die erftere galt für unverein⸗ 
bar mit dem bürgerlihen Charakter und mit der gemeinen Freiheit des Volks, 
die zweite ald zu roh und ungefüge und im Widerſpruch ſtehend mit den Bil: 
dungsbedürfniſſen ver neuen Zeit. 

I. Princip und Inftitutionen der repräfentativen Demokratie. 
Das Princip aller Demokratie ift Selbftherrfhaft des Volks. Unter Bolt 
wird von ihr die Menge ver freien und gleichen Bürger verftanden. Deme- 
fratie tft alfo Herrfhaft der Boltsmehrheit. („Die Mehrheit gilt in ihr 
als das Ganze.“ Herod. III. 80.) Diefe reine Demokratie ift aber nur möglid 
unter einem kleinen Volke, welches nicht mit täglichen Nabrungsforgen zu kämpfen 
und Muße bat, fi häufig zu politiſcher Berathung zufammenzufinden. Da die 
heutigen Staaten der civilifirten Welt faft alle auf breiterem Boden ruhen, da 
ferner aud der vierte Stand (Bauern, Kleinbürger und Lohnarbeiter), ver ſich 
unmöglih felbft regieren Tann, zu dem freien Bolfe gerechnet wird — in den 
antiten Demokratieen war die tägliche Arbeit hauptfächlih der Sklavenbevölkerung 
überlaffen, die nicht zum Demos gehörte — und da endlich die heutige Civili— 
fation verſchiedene Bildungsftufen und Bildungsbebärfniffe in fi trägt, die von 
der unmittelbaren Demokratie weder verftanvden noch beachtet werben, fo wirt 
unter dem Wort Demokratie nunmehr regelmäßig die repräfentative Demo— 
fratie gemeint und von der unmittelbaren reinen Demokratie als einer ver: 
alteten und balbbarbarifhen Berfaffungsform abgefehen. 

Das Princip der repräfentativen Demokratie ift: das Boll be- 
berrfcht fi felbft, aber vie Ausübung der Herrfhaft wird im der 
Negel gewählten Stellvertretern anvertraut. Das Recht der Herrichaft 
wird der Mehrheit ver freien und gleichen Bürger zugefchrieben, vie Bethätigung 
diefes Rechts aber voraus ven Beſſern unter ihnen zugeftanden. Die repräfentativ- 
demokratiſche Berfaffung verfucht auf ſolche Weife die Einfeitigfeit der demokrati- 
fhen Idee durch einen Zufag von ariftofratifhen Principien zu ergänzen. Alle 
Bürger follen an dem Selbftgefühl ver Herrfchaft Theil haben, alle Bürger auch 
zur Ausübung der höchſten Gewalt gelangen können, aber nur viejenigen wirklich 
dazu gelangen, welche das Vertrauen ihrer Mitbürger als die Bellern und Fäbi- 
gern dazu bezeichnet. Wir müſſen daher bie unmittelbare Thätigfeit ber Bürger 
und bie Bildung der repräfentativen Behörden und Aemter unterfcheiren. Dar 
eigentliche demokratiſche Charakter offenbart ſich vorzüglich in erfterer; das arifte- 
kratiſche Element in der legtern. Das ariſtokratiſche Element bleibt ſich aber feiner 
Abhängigkeit von dem bemofratifchen Princip fortwährenn bewußt, da es turd 
bie häufig wiederkehrenden Volkswahlen beftändig daran erinnert wird. 

Die unmittelbare Theilnahme der Bürger an den öffentlichen Ge— 
fhäften zeigt ſich vornehmlich in folgenven Beziehungen: 1) In den Wahlen 
zu ven repräfentativen Stellen. Das amerilanifhe Syſtem, weldes nicht bios 
den gefetsgebenden Körper, fondern auch die Häupter der Regierung (die Gouver: 
neure, Präfidenten) durch gemeinfame Bollswahlen ernennen läßt, ift konſequente 
ala das fchweizeriiche, welches nur den gefeßgebenven Körper aus der Volkswahl 
hervorgehen, die Regierung dagegen von jenem befegen läßt. 2) In ver WE: 
fimmung über die Orund- und Berfaffungsgefege (Sanftion ever 
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Veto). 8) In möglihft ausgenehnter Betbeiligung Einzelner an öffentlichen 
Funktionen, zunäcft und voraus an den Gemeinveangelegenheiten, ſodann an 
dem Gerihtswefen (gewählte Ridhter und Geſchworne) und an ber 
Verwaltung. 4) In der ungehinverten Ausübung der den Individuen vor« 
bebaltenen politiiden Yreiheitsrechte, wie insbeſondere ver Rede- und Pref- 
freiheit, der Kultusfreiheit, des Vereinsrechts, der Barteiverfammlungen u. ſ. f. 

Die mittelbare Ausübung ver Volksherrſchaft durch Repräfentanten 
wird in allen Organen des Staatskörpers offenbar, voraus in dem gefeggeben- 
den Körper, weicher hier regelmäßig nur ans einer oder zwei großen Verſamm⸗ 
lungen gewählter Stellvertreter befteht. (Vgl. ven Art. „Geſetzgebender Körper".) 
Im Namen und mit Bollmaht des Volks werden von dieſem die Gefege gegeben 
und bie Steuern auferlegt. Das Recht der oberften Geſetzgebungsmacht (der Sou- 
veränetät) wird dem Volle, d. 5. bier ber gevadhten Einheit ver Wähler, vie 
Ausübung dieſer höchſten Macht aber ven gewählten Repräfentanten zugewiefen. 
Sodann in der Negterung, fei e8 daß biefelbe unmittelbar von dem Volt, oder 
mittelbar durch feine Stellvertretung gewählt werde. Es ift ficher ein Borzug ver 
nordamerilaniſchen Berfofjung vor der fchweizerifchen, daß jene vie gefammte Re⸗ 
gterungsgewalt in Einem Individuum foncentrirt und diejes Individuum unmittel- 
bar vom Volke wählen läßt. Die Regierung gewinnt dadurch an Einheit und 
Macht, d. h. an den nothwendigen Eigenfchaften jeder wahren Regierung und 
zugleih an Volksthümlichkeit, der Grundbedingung alles geveihlichen Wirkens in 
der repräfentativen Demokratie. Ueberdem macht vie felbftftänvige Stellung ber 
Regierung es möglih, daß ihr Verhältniß zu ven gefeßgebenvnen Berfammlungen 
im Intereſſe beiver Gewalten richtiger normirt werde. 

II. Vorzüge und Mängel ver repräfentativen Demofratie. 1) Wie 
diefe Berfaffung zunächft auf dem Selbftgefühl ver gleichen und freien Bürger ruht, 
fo ift fie geeignet das gemeine Ehr- und Rectögefühl in dem Volle zu ſtärken 
und die Einzelnen zu wechjelfeitiger Achtung ihrer menſchlichen Rechte zu beitim- 
men. Indem fie hinwieder bie Beſſern durch die Wahlen bevorzugt, vegt fie aud 
den Nacheifer ver Bürger an, bietet jeder Fähigkeit einen freien Raum der Ent- 
widlung, verfpriht allen Talenten einen Antheil an ver öffentlichen Macht und 
fucht die beften Kräfte für den Dienft des Lanves zu gewinnen. Site hat Ber- 
trauen zu ber Güte der Menfhennatur und erwartet von ver freien Entwidlung 
ver in ihr ruhenden Anlagen alles Heil. In ver That wird der Batrivtismug 
Aller dadurch genährt und die Bielfeitigfeit ver Entwidlung beförbert. 
Auch die untern Maflen werden emporgehoben und der politifche Geiſt über alle 
Klafſen verbreitet. 

2) Diefe Tugenden find aber nach zwei Seiten bin begrenzt. Wenn fid) ein 
Theil ver Bevölkerung findet, welcher offenbar unter ver Linie des eigentlichen 
freien Boltes fteht, fo wird‘ dieſer Theil nur um fo härter in die Sflaveret 
niedergebrüdt und es werben bemfelben auch vie gemeinen Menfchenrechte ver- 
weigert. Die Behandlung ver Farbigen in Amerika zeigt das deutlich genug. 
Ebenſo wenn einzelne Familien oder Individuen auf ber entgegengejegten Seite 
fi durch Vermögen, Charakter, Geift oder hiftorifhe Borzlige bedeutend Über 
die gewöhnliche Linie der Beflern erheben und in ſich felbft eine Autorität be= 
baupten, vie fie nicht ableiten von den Wahlen ver Mehrheit, fo werben auch 
dieſe ariftofratifchen over fürftlihen Elemente mit entſchiedenem Mißtrauen be- 
trachtet und mit Ungunft behandelt. Ste paffen nicht in die Berfafjung hinein, 
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und ſolche Kräfte werden ausgeſtoßen ober brach gelegt. Die ganze Verfaſſung iſt 
vorzugsweiſe auf den Mittelftand und mittlere Kräfte berechnet. 

3) Alle Anftalten, welche der großen Menge dienen, find gewöhnlich vor⸗ 
trefflich beitellt. Die repräfentativen Demokratieen haben durchweg gute Bolle- 
ſchulen, zahlreiche gemeinnügige und Wohlthätigleitsanftalten aller Art, treffliche 
Straßen u. f. fe Dagegen wirb es in ihnen fchwerer als in der Ariſtokratie 
oder in der Monardie, aud für höhere Bedürfniſſe ver Kunft und der Wifien- 
[haft zu forgen. Nur. mit großer Mühe kann die Menge zu einem etwelchen 
Berftänpnig für dieſe höhern Offenbarungen des Menfchengeifies erzogen unt 
dazu beftimmt werden, auch dafür materielle Opfer zu brisgen. Zwar zeigt das 
Beiſpiel von Athen, daß fogar die unmittelbare Demokratie einer herzlichen 
Blüthe der Wiſſenſchaft und Kunft fähig fe. Mau kann daher nicht behaupten, 
daß bie Demokratie mit einer höhern Geiftesbilvung unverträglich fei; aber tie 
Erinnerung an Athen kann doch die großen Schwierigfeiten nicht verbergen, welde 
bie moderne Demokratie diefer Entwidlung bereitet. Sie kann höchſtens dazu er- 
mutbigen, biefe Schwierigkeiten nicht für unüberwinblich zu halten. Die atheniſche 
Demokratie rubte auf einer gebilveten Stadtbürgerſchaft, welcher eine zahlreid: 
Sklavenbevölkerung diente; die moderne Demokratie umfaßt auch die ganze Land⸗ 
bevölkerung und bie untern Klaflen ver Arbeiter, welde von Haufe ans geneigt 
find, die Kunftwerfe für einen ariftofratifchen oder fürftlichen Lurus zu halten 
und nur ſchwer begreifen, daß die Arbeit der Wilfenfchaft in ihren Nachwirkungen 
auch ihnen Nuten bringe. 

4) Der repräfentativen ‘Demokratie eigenthümlich ift die Trennung ver 
obrigfeitlihen Rechte und ihrer Ausübung Das Recht wir im Princip 
der Geſammtheit ver Wähler, vie Ausübung ver Minderheit der Gewählten zu: 
geteilt. Die Regierenden find’ grundſätzlich abhängig von ven Regierten und vie 
Regierten thatſächlich genötigt, den Regierenden zu gehorchen. Diefe Spaltung ver 
Gewalt nah Recht und Ausübung gewährt allerdings eine Garantie, daß bie 
Stantögewalt nit in Tyrannei gegen die Menge ausarte; fie ſchützt Das Bolt 
gegen Unterbrüdung, aber fie ſchwächt die obrigfeitlihe Macht und nähert ven 
Staat einer bloßen Geſellſchaft. Gegen ven Trotz und die Rohheit einer pöbel⸗ 
haften Geftnnung Hat fie wenig Gewalt und wird von ben wechſelnden Leiden⸗ 

aften ver Menge leicht hin⸗ und hergeworfen. Sie kann daher wur in einem 
Volke wohlthätig wirken, veifen moralifche Kräfte noch gefund find und in dem 
eine tüchtige Boltsbildung allgemein verbreitet ift. Bei einem entarteten und ver: 
tommenen Volle artet fie raſch in Ochlokratie (Pöbelberrihaft) aus. Diefe Ge- 
fahren find zwar in ber repräfentativen Demokratie geringer ald in ber unmmittel- 
baren, aber fie find aud in jemer erheblih genug. Guizot bat gefagt, vie 
Demstratie fet „pie Entfeßlung der menſchlichen Natur und daher ber heftige 
und unvermeivlihe Kampf ihrer guten und fchledhtem Neigungen, ihrer Tugenden 
und Lafter, aller ihrer Kräfte und aller ihrer Leidenſchaften, um zu veroll⸗ 
kommnen ober zu verſchlechtern, zu erheben ober zu ftürzen, zu fchaffen ober zu zer- 
ftören". (La d6mocratie en France.) Im Grunde aber find alle Staatsverfaflungen 
auf die menfchlihe Natur baſirt und haben die Entwidlung und VBervollfommmung 
der gemeinfamen menfhlihen Zuftände zum Ziel. Das Eigenthümliche ver Deme- 
tratte ift nur, daß fie vorzugsweile dem gefunden Sinne ver Menge vertramt. 
Wenn diefes Vertrauen begründet ift, weil in der Menge ſelbſt ver Sinn für 
das Recht und die Neigung zum Beſſern Überwiegend ift, fo bewährt fich auf 
diefe Staatsform; wenn die böfen Neigungen aber in ven Maflen überhaud neh 
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men, fo zeigt ſich diefen gegenüber ihre Schwäche gerade dann am meiften, wenn 
das Bedürfniß einer kraftvollen Autorität am größten ift. 

5) Am wentigften zeigt fi das Gefühl der Schwäche und ver Abhängigfeit 
von der Menge in dem gefeßgebenden Körper. Eine große Perfammlung 
- frei gewählter Repräfentanten ift geneigt fih mit dem Volke jelbft zu iventificiren, 
und wenn fie feine oder nur beveutenb jchwächere Repräfentationen neben ober 
über fi fieht, fo verfällt fie leicht in dieſelben Fehler wie vie großen Vollks⸗ 
verfammlungen in der unmittelbaren Demokratie. Sie verwechſelt ihre Willkür 
mit ihrer Pflicht, und verwandelt ihre Wünſche in Gefege. Sie wird freilich nur 
felten e8 wagen, Rechte und Intereſſen anzutaften, welche ver Mehrheit des Bolks 
theuer find; denn fie fürchtet die künftigen Wahlen. Aber fie ift weniger ſcheu, bie 
Rechte der Minderheit zu verlegen und befiegte Parteien zu unterdrüden; denn 

erade dadurch hofft fie der Mehrheit ver Wähler gefällig zu fein und die eigene 

ederwahl zu fihern. Es ift daher ein Bedürfniß viefer Verfaſſungsform, daß 
der Omnipotenz ihrer repräjentativen Verſammlungen Schranken geſetzt werben. 
In Amerika bat man es theilmeife verſucht durch die Theilung des gefeßgebenven 
Körpers in zwei Häufer und durch das Veto des Präfiventen cher Gouverneurs. 

6) Deutlicher zeigt fi die Schwäche ver obrigkeitlihen Gewalt in ver Re⸗ 
gierung und dieſem Uebel ift fehwerer zu begegnen. Die Regierung wird weſent⸗ 
ich zur Verwaltung umgeftaltet, fie ift weniger eine obrigteitlihe Madıt als 
eine Direltion laufender Gejchäfte. Das Gefühl der Abhängigkeit von dem guten 
Willen ver Wähler begleitet fie fortwährenn; fie wird weniger als Diener des 
Staats, denn als Diener der Volksmehrheit betrachtet, und oft genug in berber 
Weiſe daran erinnert. Der häufige Wechſel der Wahlen, welcher dieſem Spfteme 
nothwendig erfcheint, macht ihre Stellung um fo unficherer und ift umfaſſenden, 
auf eine längere Zeit berechneten Blanen hinderlich. Die Gegenwart gilt ihr Alles, 
die Zukunft Nichte. Mit viefer Verfaſſung find ftehende Deere von erheblicher 
Größe durchaus unvereinbar. Die VBortheile, welche viefelben für vie Aufrecht- 
haltung der innern Orbnung und für die Muchtentfaltung nach Außen gewähren, 
werben geringer geſchätzt als vie Gefahren, melde ver Berfaffung von Seite derer 
rohen, die über eine folde Macht zu verfügen hätten. Die Volksmehrheit kann 
fetne Macht unter oder neben fid dulden, welche ihr phyſiſch überlegen tft, ohne 
pie Sicherheit ihrer Selbftherrfchaft aufzugeben. Das Militärfuftem der repräfen- 
tetiven Demokratie ift daher ausſchließlich die Volks- und Landwehr. Der 
Bürger tft Soldat und der Soldat Bürger. Dan darf die Vertheidigungskraft 
dieſer Krtegsverfaffung nicht gering anſchlagen. Manche Mängel verjelben im 
Vergleich mit ven ſtehenden Heeren werben erſetzt durch den Patriotismus ber 
Bürger und durch ihre geübte Fähigkeit fich ſelber zu helfen, ſowie durch bie 
große Maſſenhaftigkeit ver Vertheidigungsmittel. Aber ihre Angriffskraft nach Außen 
tft verhältnigmäßig gering. Die Demokratie kann fid; weniger leicht betheiligen bei 
den Unterhanvlungen und Kriegen ver auswärtigen Politik. Andere Mächte 
find ihr an Koncentration und Beweglichkeit der phyſiſchen Staatsträfte nach Außen 
überlegen. Diefe Ueberlegenheit nimmt indeſſen ab, ſobald vie frieplichen Mkittel 
des Handels und des geiftigen Verkehrs in den Vordergrund treten, an denen 
auch die Individuen ihren ſelbſtſtändigen Theil haben. Die Demokratie ift beſſer 
für den Frieden und frievlihe Mittel der Ausbreitung ihres Einfluffes, als für 
den Krieg ausgeſtattet. 

IV. Bedeutung der Demokratie für die europäiſchen Zuſtände. 
Die repräfentative Demokratie ift gegenwärtig nur in einem fehr Heinen Theile von 
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Europe, hauptſächlich in dem centralen Gebirgslande der ſchweizeriſchen Eidgenoflen- 
Ihaft ale Staatsform anerkannt. Sie bat daſelbſt einen natitrlihen Boden und 
entfpricht den gejchichtlichen Bedingungen und ven Kulturbebürfnifien dieſer Bölfer- 
haften. Es zeigen fi da keinerlei Triebe noch Neigungen zu einer Umgeftaltung 
diefer Verfaffung; alle Parteien find mit ihren Grundgedanken einverftanden und 
ftreiten fih nur um bie Art ihrer Wusbildung und Durchführung im Einzelnen. 
Es gehört überdem zu den Eigenthümlichleiten der fchweizerifchen Demokratie, daß 
fie fih jehr wenig um vie auswärtige Politit bekümmert. Ihr politifches Leben ift 
auf ihre innern Angelegenheiten befchräntt.e Sie bat weder die Macht noch das 
Streben, ihr Berfaflungsfoftem über ihre Grenzen hinaus auszubreiten, fie ver- 
fährt in feiner Weiſe propagandiſtiſch. Auch die große norbamerilanifhe Nepublit 
übt bis jetzt und wohl noch auf längere Zeit hin keinen unmittelbaren Ein- 
fluß auf die Verfaffungszuftände Europas aus. Man kann nicht fagen, daß die 
monarchiſche Staatöform, welche faft in ganz Europa herrſcht, von ven beftehen- 
den Demokratieen außer ihr bedroht fei. 

Wenn veflenungeachtet fowohl von Freunden als von Gegnern ver repräfen- 
tativen ‘Demokratie häufig bald die Hoffnung, bald die Beſorgniß ausgefprochen 
wird, daß das alte monardifche Europa einer demokratiſchen Umgeftal: 
tung entgegenreife, fo wird diefe Meinung vornehmlih auf vie innern Volks— 
zuftände biefer Staaten begründet. Sie ftügt ſich zunächſt auf die beachtenswerthe 
Erſcheinung, daß die großen revolutionären Erfhätterungen, welde die europäi- 
ſchen Staaten einer nad dem andern während des legten Jahrhunderts erfahren 
haben, vorzugsweife einen vemolratifhen Charakter gezeigt haben. Die Frage ift 
ernft genug, um zu forgfältiger Prüfung aufzufordern. 

Um fi bier vor Abwegen zu hüten, muß man zweierlei Borftellungen, 
pie leider mit dem gleihen Worte Demolratie bezeichnet werden, ſcharf 
auseinander halten. Wie man unter dem Ausdruck Ariſtokratie bald die hervor⸗ 
ragenden höhern Klafien der Bevölkerung, abgefehen von ver Staatsform, bald 
bie artftofratiihe Staatsform verfteht, in welcher jene hervorragenden Klaſſen 
pie Regierung befiten (f. Bd. IL. ©. 332), fo verfteht man unter dem Worte 
—— bald die politiſch freien und zur Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten berechtigten großen Volksſtände und die Inſtitutionen, 
welche deren politiſche Berechtigung ſichern, bald die demokratiſche 
Staatsform, in welcher die Volksmehrheit herrſcht. Es iſt einleuchtent, 
daß die Demokratie in erſterem Sinne auch in einer ariſtokratiſchen ober monar: 
chiſchen Staatsform wohl beftehen Tann, während bie Demokratie in letzterem 
Sinne jede andere Staatsform ausſchließt. So lange die demokratiſchen Glemente 
in der Gliederung und in den Einrihtungen des Volks einer höhern ariſtokrati⸗ 
fchen over monardifchen Gewalt untergeorvnet bleiben, fo lange vertragen fie fib 
mit der Artftolrstie oder mit der Monarchie; wenn fie ſich aber der oberften &e- 
walt völlig bemädhtigen, fo geht die Staatsform in bie eigentlihe Demokratie 
im zweiten Sinne über. ' 

Jede unbefangene Prüfung der modernen europäifchen Zuſtände führt aller: 
dings zu dem Nefultste, daß die Stärke des demokratiſchen Elements in 
dem Volksleben, d. h. die Demokratie im erftien Sinne, fehr bedeutend zu: 
genommen habe. An welcher Stelle wir immer die Sonde anlegen, überall trefjen 
wir auf die nämliche Erjcheinung, in materiellen wie in geiftigen Beziehungen, 
in den Inftitutionen wie in ihrer Yortbildung. Erinnern wir ung an einzeln 
Hauptmomente, die leicht vermehrt werben könnten: 
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1) Die ganze Geiſtesbildung der Zeit hat ein weientlich bürgerliches 
Gepräge. Die Zeiten, in denen die hößere Bildung ein Vorrecht der Ariftokratie 
war, find längft binter uns; der Weg zu ihr tft Jedermann geöffnet. In ven 
äußern Formen des gefellfchaftlichen Benehmens werben die Unterfchieve der Ge⸗ 
burt noch gelegenflich fühlbar und fichtbar; das Weſen ver Bildung aber, bie 
Erhebung des Geiftes und das Verſtändniß der heutigen Givilifation ift ein Ge⸗ 
meingut vorzüglich des Meittelftandes geworden. Der Sohn des Handwerkers oder 
des Bauern, wenn er inpivinnell begabt ift und ven erforverliden Fleiß ver- 
wenbet, Tann faft eben fo leicht vie Höhen der heutigen Bildung erftsigen, als 
der Sohn des Gutsherrn oder des Gelehrten. Die Refultate ver Wiflenfchaft 
werben in taufend Kanälen auch ven untern Klafien zugeleitet. Die Wirkung ver 
Boltsfhulen war in feinem Zeitalter größer und ausgebehnter ald gegenwärtig. 
Die Ausbreitung der populären Literatur hat in einer Weife zugenommen, bie 
vor hundert Jahren noch Niemand für möglich gehalten hat. Gute und fchlechte 
Schriften werden mafjenhaft ausgeftreut und gelefen. Wie man immer ven geiftigen 
und moraliſchen Gehalt viefer Literatur und Bildung beurtheilen möge, bie That- 
tache der Verbreitung felbft tft unbeftreitbar, und daß durch fie das Selbſtge⸗ 
fühl aller Klaffen angeregt werbe, unleugbar. 

Aber auch in dem Inhalt dieſer Literatur ift ein ftarfer demokratiſcher 
Zug nicht zu verfennen. Mit Recht hat man ſchon oft bemerkt, daß vie franzd- 
ſiſche Literatur foger unter Ludwig XIV. mit Vorliebe demokratiſche Gedanken 
verfochten und verherrlicht habe. Bevor die Ideen der Gleichheit und Freiheit in 
ver franzöftichen Revolution ihre heftige Gewalt über die Gemüther bewährten, 
waren fie in einer Menge von Schriften und in unzähligen Formen in dem 
Leſepublikum verbreitet und von demſelben begierig erfaßt worben. 

Alle wiffenfhaftlihe Forſchung muß prüfend, d. h. kritiſch verfahren und bie 
Kritik erneuert beſtändig ven Kanıpf mit ven hergebrachten Autoritäten. Auf allen 
Gebieten und nad allen Richtungen hat die wiſſenſchaftliche Kritik ihre ſcheidende 
Macht geübt und zahlreiche und große Erfolge erfämpft. Der Glaube an die über- 
lieferten Autoritäten ift in Folge deſſen in weiten Kreifen vielfach erjhüttert worden, 
md das Bewußtfein der geiftigen Freiheit in alle Schichten der Bevölkerung ein- 
gebrungen. 

Auch die pantheiftifche Nichtung, welche fomohl in der Philofophie als in 
der Literatur, vorzüglich in Deutichland wie in Frankreich, überhand genommen 
bat, ift der demokratiſchen Entwidlung günſtig. Der PBantheismus betrachtet bie 
gefammte Welt als eine Einheit und alle Menfchen als Emanationen der gemein- 
famen Weltfeele oder als Entwidlungen ver gemeinfamen Materie; er ift die Ber- 
bindung Aller zu Einem Ganzen wie die Demokratie die Verbindung Aller zum 
Staat ; er erniedrigt das Höchfte und erhebt das Nieprigfte. Die Demokratie wurde 
ſo zum geheimen Ideal fogar Bieler, melde durch vie hiftorifhen Bedingungen 
ihrer Eriftenz auf Anerkennung und PVertheivigung anderer Staatsformen ange: 
wiefen waren und dieſe Pflicht tren erfüllten. 

Die hriftliche Religion hatte von Anfang an einen demokratiſchen Zug 
in fi, indem fie Die Menſchen fih als Kinder Gottes und als Brüder betrachten 
lehrte. Diefer Zug der Brüperlichleit ift in unferer Zeit mächtiger geworben 
als währenn des Mittelalters, welches die höhere Autorität der Meiftlichleit und 
damit ihre ariftofratiiche Erhebung über die Laien energifcher betont hatte. 

Selbft die Vorliebe für ven Individualismus, ver unfere Zeit fennzeid- 
net, verftärkte die demokratiſche Strömung, ungeachtet ver Individualismus an 
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fi nichts weniger als demokratiſch tft, indem er die Mannigfaltigteit der indivi⸗ 
puellen Begabung und nicht die Gleichheit, ſondern die Berichienenheit der Jndi⸗ 
viduen zum Bewußtjein bringt. Er verftärkte fie trotzdem dadurch, daß er das 
Selbftgefühl aller Individuen, folglih auch der Maſſen fteigerte. 

2) Diefelbe Erfheinung zeigt fi in der Ausbibung des Privatredhts 
und der Bermögensperhältnifie. Gerade die auf Gleichheit berechneten Be- 
griffe des römiſchen Rechts fanden die allgemeinfte Aufnahme. Das ventjche Recht 
des Mittelalters hatte die ftänvifchen Unterfchieve vorzüglich beachtet und gefchärft, 
das römifhe Recht aber hatte ein allgemeines plebejifches Gepräge erhalten; es 
war ein bürgerlihes Recht im fpecififhen Sinne des Wortes. Die Beräußer: 
lichfeit und Theilbarteit alles Eigenthums, auch des Grundeigenthums, und bie 
gleiche Erbtheilung unter Söhne und Töchter wurden auch in die neuere Geſetz⸗ 
gebung und in die Praxis eingeführt. Die feudalen und bäuerlichen Inftitutienen, 
welche dieſen Grundſätzen widerſprachen, wurden größtentheils zerftört, überall vie 
freie Bewegung des Handels und Verkehrs befördert. Damit harmonirten bie 
Theorieen der Nationaldtonomen , fo fehr fie auch im Einzelnen unter einander 
über Principien firitten. Das Leben folgte der Theorie und offenbarte die riefen: 
hafte Macht, welche ven neuerdings erwachten Ideen bürgerlicher Freiheit und 
Gleichheit innewohnte. Die ganze invuftrielle Entwidlung der neuern Zeit tft auf 
die Maſſen berechnet. Indem fie den Maſſen dient, zieht fie aus den Maſſen ihre 
. Kräfte. Auch die neuen Erfindungen wirkten vorzugsweife in vie Breite und be- 
reicherten den allgemeinen Lebensgenuß. Die Rechte und der Wohiftaud der mitt 
lern und untern Bollsflaffen find gegenwärtig trog aller Mängel größer als wäh- 
rend des ganzen Mittelalters, vie der untern Volksklaſſen weit größer als jemals 
in der Weltgefchichte. 

3) Dan kann ſich nicht verwundern, wenn die Maflen unter dem Einfluß: 
folder Ideen und unter ver Vorausfegung folder focialen Zuftände auch ein Ge 
fühl ihrer Macht bekamen. Eigenwilligkeit, Selbitfuht, Herrſchſucht find Nei- 
gungen, die fi in allen Klaffen der Gefellichaft finden, alfo auch in ven Mailen. 
Bon Zeit zu Zeit verſuchten viefelben ihre Kraft, zumal in Momenten der Gäh— 
rung oder ber Noth, und da fie ihren Willen dann meiſtens burchfegten, fiengen 
fie an ſich für unmiverftehlih zu halten und bemächtigten fi momentan aller 
Herrihaft im Staate. In folhen Zeiten wurde es wohl aud in alten Monar⸗ 
hieen verjucht, die Demokratie als Staatsform einzuführen. Es ift nicht unmöglich, 
daß ähnliche Verſuche auch in Zukunft ſich wiederholen werben. Das Bertrauen 
der Maffen auf ihre Stärke und Macht ift nicht gebrochen, weil bie Urſachen, 
worauf es fi flügt, fortwirfen und zahlreiche biftorifche Ereigniſſe für vie Mög— 
lichteit einer momentanen Maſſenherrſchaft zeugen. 

4) Derartige Gefahren erfcheinen um fo größer, wenn man bedenkt, wie 
ſchwach gegenwärtig die ariftofratifhen Bolfselemente find, welche be 
rufen wären, das Uebermaß demokratiſcher Bewegung zu hindern. Wo fie aber 
ausnahmsweiſe noch mächtiger erjcheinen, ift doch nirgends ein beruhigendes Ber⸗ 
hältniß organifcher Ergänzung bergeftellt. Vielmehr wird gerade va ter Haß ter 
mittleren und untern Klaffen wider die ariftofratifchen Elemente neuerdings groß 
gezogen durch bie unverftändige Art, wie eine künftlich geftärfte Ariftofratie nicht 
wider die Ausfchweifungen der Menſchen in der Zeit, fonbern wider den Zeit⸗ 
geift jelbft und nicht blos wider die Volksherrſchaft, fondern auch gegen die Bolle- 
freiheit ankämpft. 








Bemshratie. 711 


Auf der andern Seite fpredhen aber auch eine Reihe gewichtiger Gründe 
gegen vie Wahricheinlichkeit einer vemotratiichen Umpgeftaltung Europas: 

1) Die Beweistraft der obigen Grünve für jene Wahrfcheinlichkeit wird ſchon 
durch eine hiſtoriſche umd eine princtpielle Erwägung bedeutend geſchwächt. Durch 
die hiſtoriſche Erwägung, daß alle civitifirten Völker Europas vom Anfang der 
Gefchichte an verſchiedene politifche Elemente in fich tragen und regelmäßig ein 
Element durch das andere befchräntten. Während ver ganzen römifchen Geſchichte 
war das demokratiſche Element au in dem römifchen Bollstdrper ſtark, aber zur 
Zeit der Republit blieb es doch dem ariftofratifchen, zur Zeit bes Katfertbuns 
dem monarchiſchen Elemente untergeorpnet. Die Geſchichte der germantichen Bölter 
zeigt anfänglich ein ſtarkes demofratifches Element, aber in Verbindung wit einem 
angefehenen fürftlihen Element; dann währen tes Mittelalters Schwächung des 
demokratiſchen, aber Verbindung des ariſtokratiſchen mit dem monartchiſchen Ele⸗ 
ment, endlich gegen die moderne Zeit hin Schwächung ver Ariſtokratie und wech⸗ 
felfeitige Erhebung des monarchifhen amd demokratiſchen Elemente, Aus dem Da⸗ 
fein und dem Wachsthum des veinofratiihen Elements folgt alfo nicht nothwendig 
der Untergang ver andern Elemente, am wenigften ber des monarchiſchen; prin- 
cipiell aber find die Begriffe Vollsrecht und Bolfsfreiheit auf ver einen Seite, 
Einheit und Macht der Obrigkeit auf ver andern, d. h. demokratiſches Element 
und Monarchie, keineswegs wiverfprechend. 

2) Fur die Fortdauer der Monarchie in Europa fpricht voraus die Macht 
der Geſchichte. Die Geſchichte Nordamerikas iſt feit Iahrhunderten überwiegend 
demokratiſch, die europäiſche ſeit faſt zwei Jahrtauſenden überwiegend monarchiſch. 
Die europäiſchen Völker find monarchiſch erzogen. In ihren Gewohnheiten, in 
ihren Anſchauungen und in ihren Gefühlen übt das monarchiſche Princip eine 
große, Bielen unbewußte Macht aus; die monarchiſchen Inſtitutionen erjcheinen 
nit als etwas Fremdes, fie find verwachſen mit dem ganzen Volksleben. Die 
nenern Erfahrungen find nicht geeignet, viefes hiſtoriſche Princip zu läuguen ober 
zu ſchwächen. Der Entwidlungsgang ver franzöjifchen Revolution zeigt eher für 
ald gegen feine Macht. Zwar wurde mehr als einmal vie Demokratie als die mo⸗ 
derne Stantsform proflamtrt und die Monarchie abgefchafft ; aber nad) kurzer Friſt 
wurde immer wieder dem biftorifchen Charakter des Volks gemäß bie Monarchie 
nem aufgerichtet. Mögen vie politiſchen Ideen der Franzoſen gegenwärtig auch de⸗ 
mokratiſch fein, ihre Erfahrungen fchreden von ver ‘Demokratie zurück. Un vie 
furzen Perioden ver Maflenherrfhaft find düftere Erinnerungen an rohe Gewalt: 
that, Lähmung des Kredits, an innern Ruin und äußere Ohnmacht gefräpft. 
Wenn dagegen vie Nation ihrer Größe und Macht mit Stolz gedenkt, fo erinnert 
fie an die Zeiten großer Monarden. 

3) In dem alten Europa erfcheint die Ungleichheit auch ber foctalen Ber- 
hältniffe fo groß, daß eine auf Gleichheit gebante Staatsform fofort Yur Lüge 
wilde. Die foctelen Gegenfäge in ver europätfchen Bevölkerung zu gleichzeitiger 
Herrſchaft berufen, hieße einen innern Bürgerkrieg entzünven. Sollen fte frieblid, 
in den nr Räumen neben einander beftehen, To bebikfen fie einer ftarfen obrig- 
feitlihen Gewalt, die Aber ihnen ift und den Frieden ſchützt. 

Der größte, ver 'vierte Stand, bat wohl auch ein Intereffe an ver Volks⸗ 
freiheit, aber feines, die Monarchie mit der Demofratie als Staatsform zu ver- 
tauſchen. Da er niemals felbft regieren kann, fo hieße das an ber Stelle des 
einen Fürften fih ven zahlreichen dritten Stand zum Herrn ſetzen. Der vierte 
Stand hält vie Monarchie, wenn fte wicht ſelbſt Ihn von fich ftößt. „Die Krone 
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und der vierte Stand fint aufemander angewiefen”. (fr. Rohmer). Selbſt ber 
tritte Stand, der zunäcft die Ausficht hätte, in ber repräfentativen Demolratie 
die Regierung zu übernehmen, ift durch die Erfahrung ver Revolution ſcheu ge: 
worden. Der Glaube an eine göttliche Autorität der Könige ift zwar gefchwunden, 
aber die UWeberzeugung allgemeiner geworben auch in dem britten Stanve, daß bie 
öffentliche Ordnung und bie allgemeinen Interefien dauernder und befier in Ber- 
bindung mit der Monardie als ohne die Monarchie zu fchügen jeien. 

4) Um eine Republif zu gründen und zu behaupten, find vemofratifche An- 
fihten und Neigungen burchaus ungenügend, republilanifher Charakter um 
republitanifche Thatkraft und Opferbereitwilligleit unentbehrlich. Diefe aber find in 
dem monarchiſchen Europa nirgends oder nur in fo vereinzelten Ausnahmen zu 
finden, daß vie pofitive Ausnahme die negative Regel beftätigt. Diefer Haupt: 
mangel madt zwar nicht vorübergehende demokratiſche Revolutionen unmmöglic, 
aber er hindert die Fortdauer der defretirten Demokratie Diefe findet, unhaltbar 
wie fie für ſolche Völker ift und ausſchweifend wie fie wird, ihr natürliches Ende 
in einer neuen gewealtfamen Koncentration der Monarkhie. 

Ziehen wir als Refultat dieſer politiichen Erwägungen einige Schläfle: 

a) Eine blinde Feindſchaft der Negterungsgewalt gegen das demokratiſche 
Element im dem Vollskörper iſt nicht im Interefie ver Monarchie. Der Berfud, 
basfelbe zu unterbrüden ift im Widerſpruch mit der ganzen KRulturentwidlung bes 
neuen Enropa und mit der Bewegung ber Zeit. Er wirb daher immer unglädlid 
enden für vie, welche ihn wagen. Er könnte nur gelingen, wenn bie beften Bolls 
kräfte zerbrochen jnd aufgerieben würden; bie Folge wäre daher immer bie Schwä- 
hung und der Ruin bes ganzen Staats; der bloße Verſuch ſchon erzengt Mik- 
ftimmung und Gefahr. Bon jeher haben Demagogen den Glauben zu verbreiten 
geſucht, daß Volksrecht und Volksfreiheit ven Fürften verhaßt feien und nur durch 
Bollsherrfhaft gefichert werden. ‘Die monarchiſchen Regierungen haben ein brin- 
gendes Intereffe den Demagogen viefes Reizmittel aus den Hänben zu winken, 
indem fie jelbft vie Volksrechte ausbilden und vie VBollefreibeit ſchützen. 

b) Indem vie Monarchie das demokratiſche Element in feiner natürlichen 
Berechtigung muthig anerkennt, findet fie felbft in ihm ihre ficherfte Stüße und 
bat zugleih die Macht, ver Meberfpannung und Ausfchreitung dieſes Elements 
durch ihre organiſchen Ordnungen zu wehren. Dasfelbe Gewäfler, das in wildem 
Andrang die Felder überfhwemmt und die Kulturen zerflört, bient in geregeltem 
Taufe der frievlichen Schifffahrt, den fleißigen Gewerken und ver Befruchtung ber 
Wieſen. Die politiihe Aufgabe auch in dem monarchiſchen Europa ift alfo nicht 
die Unterbrüdung, fondern die richtige Orgenifirung und Bead- 
tung der demokratiſchen Elemente. 

Literatur. Außer der zu dem Artikel Ariſtokratie angeführten älteren Lite: 
ratur kommen für die neuere Entwidlung der Demokratie befonders in Betracht: 
im Allgemeinen ver Artilel von Notted im Staats-Lexikon. Als Hauptwert 
für Amerifa: M. de Tocqueville de la d&mocratie en Amerique. 13. Edition. 
Paris 1850. 2 Bde. Ed. Laboulaye histoire politique des Etats-Unis. tom. 1. 
Histoire des Colonies. Paris 1855; für die Schweiz: Cherbuliez, de la 
democratie en Suisse. Paris 1843. 2 Bde. Bluntfchli, Geſchichte Des ſchwei⸗ 
zeriihen Bundesrechts. Zürich 1849; für Frankreich: Guizot de la democratie 
en France. Paris 1849; für Deutfchlann: Gervinus Einleitung in vie Geſchichte 
bed neunzehnten Jahrhunderts. Leipzig 1853, und Zöpfl, vie Demokratie in 
Deutſchland. Stuttgart 1853. (Die drei zulegt genannten Schriften find weſentlich 
polttifhe Flug: und Partetfchriften). ., SBluxutiqu. 
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1. Denunciationspflidt. Die Denunciation begangener fowohl als be⸗ 
abfichtigter Verbrechen wird von älteren und neueren Strafgejegen unter gewiſſen 
Borausfeßungen ala eine allgemeine bürgerlihe Pflicht behandelt und deren 
Uebertretung mit Strafe bebrobt. Ueber den Umfang viefer Pflicht Hat jedoch von 
jeber eine weit gehende Meinungsverfchienenheit geherricht, Die aud in dem neueſten 
deutſchen Staatsgeſetzgebungen keineswegs ausgeglichen iſt. 

Die Doktrin ſtellt zuweilen vie Exiſtenz einer ſolchen Rechtspflicht, und folg⸗ 
lich die Befugniß der Staatsgewalt, Denunciationen unter Strafandrohung zu 
fordern, ganz in Abrede. Welcker, (Staatsleriton, Artikel Anzeige) ſagt: „Das all⸗ 
gemeine Rechtögefek kennt Teine Verpflichtungen zu befonveren poſitiven Hand⸗ 
lungen, welde eine Perfon nicht durch ihre Erklärung over durch ein befonberes 
pofitives Thun übernahm." Hepp (Archiv des Kriminalrehts, 1837 S. 30 ff.) 
fieht gleichfalls in dem Grundſatz der Denunciationspflicht eine durch bie Unvoll⸗ 
kommenheit ber früheren polizeilichen Anftalten beroorgernfene Bermengung des 
fittliden und rechtlichen Gebietes; Köftlin (Syſtem des Strafredhts I. $. 95) nennt 
die Aufftellung jenes Grundſatzes eine Unmwürbigfeit. Zwar ſcheiden vie letztge⸗ 
nannten Schriftfteller fehr beftimmt ven Fall aus, wo der Mitwiffer eines ftraf- 
baren Vorhabens bie Ausführung deſſelben vorſätzlich durch feine Unthätigleit 
beförbert, fei es, daß er Berfchwiegenheit ausdrücklich zugefichert hat over nicht 1). 
In folhen Fällen wird fein Verhalten als ftrafbare Beihülfe over Begünftigung 
allgemein anerfannt. Ebenfowenig find jene Einwendungen gegen die Strafbarkeit 
von Beamten gerichtet, vie durch bie Nichtanzeige beabfichtigter ober begangener 
Berbredhen eine fpecielle Dienftpflicht verlegen. 

Über auch über die Grenzen dieſer Fälle hinaus kann die abfolute Unzuläfe 
figfeit einer durch Strafdrohung aufrecht erhaltenen Denunciationspflicht kaum be⸗ 
bauptet werben. Ein Staat, der von feinen Angehörigen nur Unterlafjungen, fein 
pofittoes Handeln forderte, ober bie Erfüllung der Anſprüche, die er an ihre aktive 
Thätigleit macht, in das Belieben ver Einzelnen ftellte, hat nie eriftirt und könnte 
nicht exiſtiren. Altives Zuſammenwirken ver Kräfte ift vielmehr vie Bedingung 


1) In Württemberg wurde durch ein Geſetz vom 13. Auguft 1849 die übermäßige Ausdeh⸗ 
nung, welche das Strafgefeßbuch der Denunciationspflicht gegeben hatte, erheblich einge⸗ 
fehränft. Gegen eine vollftändige Abhaffung derjelben, namentlich in Bezug auf hadhverrätheriiche 
Unternehmungen, hatte fih Römer als Borftand des Yuftizminifteriums u. a. in folgenden 
Morten erflärt: „Wenn eine Verſchwörung eingegangen, ein Angriff befchloffen ift, p ziehen Die 
Unternehmer Andere nur darum in Gehen. weil fie Beiftand und Rath von ihnen hoffen, 
weil fie ähnliche Gefinnungen bei ihnen vorausfeßen. Würde nun der Artifel 143 aufgehoben, 
fo blieben alle Angegangenen ſtraflos, fo lange fie ſich nicht ausdrüdlich Für Die Unternehmung 
erMlärt haben. Ein Emmiffür ünnte eine Menge Leute auf den Ausbruch vorbereitet 
haben; fie könnten hoffnungsvoll auf den Ausbruch warten, ohne daß er einmal ein Wort ber 
Abmahnung oder ein Hinderniß von diefen »Gefinnungstüchtigen« erfahren hätte, weil fie felbft 
nichts ristiren, fo fange fie nicht zufugen.e Gegen biefe aus tem Leben gegriffene Darftellung 
ift nur zu erinnern, daß ein unbefangenes und nicht an formale Beweisregeln gebundenes Ges 
richt Pr nach Erwägung aller Umſtände fehr oft für berechtigt halten wird, den Mitwiflenden, 
der weder abgemahnt, noch einen fonftigen Schritt zur Verhindernng gethan hat, der vorfäß- 
lichen Beihülfe fehuldig zu erflären. In ſolchen Fällen liegt mit andern Worten gewöhnlich 
eine ftrafbare Unterlaffung aud) dann vor, wenn das Geſetz feine Denunciationspflidt ſtatuirt 
hat: nur die Beweisführung bietet allerdings von dem erfteren Standpunkt aus größere Schwie- 
rigfeiten. 
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feines Dofeine, die fih z. B. (von Hundert anderen Beifpielen abgefehen) in ter 
Zwangspflicht zum Kriegsdienſt praftifh äußert. Das Streben, jede pofitive An- 
forderung des Staates an feine Angehörigen zurückzuweiſen, entfpringt zum Theil 
einer wohl erflärlihen Yurdt vor den Mißbräuchen bes „Polizeiſtaates“ zum 
Theil aber auch ver Gewöhnung an ven modernen Beamtenftaat, ver alle Th 
tigteit für das Ganze durch fein Beamtenthum verrichten will. In England, wer 
jene Furcht ferner liegt und dieſer Auswuchs der Staatsentwidlung unbefannt if, 
wird es für fein Unrecht erachtet, wenn die Staatögewalt zeitweilig Taufende von 
Bürgern nöthigt, fi) ale Spectallonftabler mit ver Berhinverung von Verbrechen 
und Ruheftörungen, felbft mit Berhaftungen und andern Funktionen im Dienfte 
des Gefeßes zu befaffen 2). Inwieweit nun ver Staat wohlthue, die zur Erreichung 
jeiner Zmede erforverlihen Zeiftungen ver Gefammtheit ver Bürger anzufinnen, 
inwieweit er beiler thue, fie feinen Beamten allein zu übertragen, iſt eine Frage 
der Bolitit, nicht des Rechtes umd es giebt für ihre Beantwortung fein allgemein 
durchgreifendes Princip. Die Aufftelung ber Denunciationspflicht iſt weder umter 
allen Umftänden löblih, noch unter allen verwerflich. 

Allerbings wird ans Gründen, auf die wir unten zurädtommen, vie Ber: 
binvlichkeit zur Anzeige des Verbrechers nad vollbrachter That am beften 
ganz befettigt. Ueberdies gilt für beibe Fälle — vie Denunclation von beabfid- 
tigten und von andgeführten Berbreden — vie gemeinfchaftliche Bemerkung, daß 
die Denunciationspfliht der Bürger um fo mehr befchräntt werben kann, je ent- 
widelter die polizeilichen und gerichtlichen Anftalten zur Verhütung und Berfol: 
gung ftrafbarer Hanvlungen find, und daß dieſe Pflicht um fo mehr befchränft 
werben muß, je weniger ein Bolt durch feine Imftitutionen überbanpt gewöhnt 
worden tft, an ven Öffentlichen Angelegenheiten thätigen Antheil zu nehmen. Diefe 
beiven Erwägungen weifen für das heutige Deutfchland im allgemeinen anf eine 
engere Begrenzung der Denunciationspflit bin. Auch darf bei Feſtſetzung tes 
Strafmaßes nie überjehen werven, wie weit das Verſchulden, das hier zu ahnen 
ift, hinter dem VBerfchulden des Berbrehers zurückbleibt und welde Selbſtüber⸗ 
windung der Staat feinen Angehörigen, indem er ihnen jene Pflicht amferlegt, 
nicht felten anfinnt. — Was nun insbefonvere 

a) die Anzeige beabſichtigter Berbrechen betrifft, fo hat ver Staat nur 
ein Interefle an veren Berhütung, gleichviel ob viefelbe durch Denunciatton bei 
den Behörven, durch Warnung ber Bebrohten, dur unmittelbar hinderndes Ein- 
ichreiten ober Abmahnung von dem ftrafbaren Vorhaben bewerfftelligt wird. Dem- 
gemäß überlaflen e8 andy vie Gefete, foweit fie pie Nichtverhinderung von Ber- 
brechen überhaupt für ftrafbar erklären, der Wahl des Mitwiffenden, feine Pflicht 
dur Denunclation oder auf jede andere wirkfame Art zu erfüllen. Nur felten 
führt daher dieſe Pflichterfüllung zu ber Pohwendigen einen in der Vorberei⸗ 
tung oder Ausführung begriffenen Verbrecher ven Gerichten zu überliefern. Ratb- 
fam ift e8 aus den oben angeführten Gründen, bie Verhinverungspflicht nicht zu 
weit auszubehnen und namentlich würde fie, auf Uebertretungen ver geringfügigften 
Art erftredt, eine umleivliche, zu dem öffentlichen Intereffe nicht mehr im Verhäli⸗ 
niß ftehende Beläftigung mit ſich bringen. Die meiften Strafgeſetzbücher haben 
dieſe Rückſicht auch feftgehalten, mehrere der neueren eine Berhinderungspflicht nur 
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2) Die ſpecielle Zrage der Denunciationspflicht fteht in England unter dem Einfluß Per tert 
vs ſinenpen Privatanklage⸗Syſtems. Vgl. Hepp im Archiv des Kriminalrechte. 1848 
. 11 
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noch fir die fchwerften Fälle ſtatuirt und auch bier Beichtväter und nähere Ber- 
wandte wenigitens der Verbindlichkeit zur Anzeige entbunden. Zugleich wirb 
vorausgejeßt, daß die Anzeige oder fonftige Einfchreitung nicht mit perſönlicher 
Gefahr verbunden fei. 

Diefe Beichränfungen find inveffen, wie fchon oben angedentet wurbe, ohne 
Geltung für das do loſe Gefchehenlaffen einer That, an deren Berübung der Mit⸗ 
wiſſende eigenes Intereffe hat. Nach der Natur der Sade, wie nach ven meiſten 
Strafgejegbüdhern wird dies in allen Fällen als Hülfeleiftung zum Berbredgen 
aufgefaßt und beftraft. | 

b) Stärferem Wiverftreben als die Pflicht zur Anzeige beabfichtigter Ver⸗ 
brechen begegnet ein Zwang zur Anzeige bes Thäters nach vollbradter That. 
Die allgemeine Menſchenpflicht, ein bevorftehendes Unglüd abzuwenden, ift ber 
Mehrzahl ver Menichen unenvlich verftänvlicher als die politifche Pflicht, zur 
Handhabung der Gerechtigkeit im Staate mitzuwirken. Zwar fordert der Staat 
auch die Hinderung bevorftehenver Verbrechen zunächſt nicht aus dem Geſichtspunkt 
der Menfchenliebe — in viefem Kal würde ihm vie Verwechslung ver rechtlichen, 
und rein fittlichen Sphäre von den Gegnern der Denunciationspfliht mit Grund 
zum Borwurfe gemacht —, ſondern er forvert fie als Mithälfe zur Erfüllung 
feiner gleichfalls politifchen Aufgabe: der Sorge für das öffentliche Wohl. Uber 
der Eingelne fügt fich bereitwilliger dieſer Forderung, wenn ex dem politiichen 
Motiv ein fittlihes unterfchteben kann und dies gelingt ihm leichter bei der An⸗ 
zeige eines bevorftehenven als bei ver eines jchon vollendeten Verbrechens. 

Hiezu kommt ein zweites und gegründeteres Bedenken gegen viefe lettere 
Zwanggpflicht. Die befte Anwendung des trefflichſten Strafgefeßes geräth dennoch 
nicht felten mit dem Rechtsbewußtſein des Volles in einen Konflikt, der zumeilen 
erft durch Beguadigung, zuwellen gar nicht gelöft wird. Sole Konflikte treten 
um fo häufiger ein, wenn vie Rechtspflege mangelbaft, das Geſetz im Ganzen 
oder in einzelnen Beitimmungen fchlccht, veraltet, graufam iſt. Das bayerifche 
Strafgeſetzbuch von 1813, in ver Gefchichte des Kriminalrechts als Meifterwert 
anerkannt, Sat dennoch für das Vorkommen folder Konflitte manchen treffenden 
Beleg geliefert. Uebervieß erwedt häufig vie Perfönlichkeit des Verbrechers, vie 
Betrachtung feines Seelenzuftandes und der Motive feiner That, ein menjchliches 
Mitgefühl, das eben fo berechtigt ift, wie anderfeits die Strenge des richterlichen 
Urtheils. In jevem von dieſen Kollifionsfällen muß der Beamte fein Rechtsbe⸗ 
wußtſein und menſchliches Gefühl dem Gefeg unterorbnen ; dagegen der Bürger, 
der nicht in demſelben Kreife befonverer Pflichten fteht, dem felbft vie Gelegenheit 
fehlt, fi in jener fchweren Aufgabe zu üben, darf nidt mit Zwang zu thätiger 
Mitwirkung angehalten werben. Es vürfen nicht Gefege gegeben werben, veren 
Befolgung nur der Nieberträchtigfeit leicht, einer epleren Gefinnung ummöglic, ift. 

Da an eine gejegliche Ausſcheidung dieſer Kollifionsfälle nicht gedacht werben 
fann, fo bleibt nur übrig, die Denuncistionspflidt in ber Richtung auf begangene 
Berbrehen ganz aufzugeben. Dies ift, während bie gemeinrechtlihe Praris 
ſchwankte, im preußifhen Landrecht und dem neueren preußiſchen Strafgeſetzbuch, 
im öſterreichiſchen Strafgeſetzbuch, im baierifchen Entwurf von 1854 und in 
mehreren anderen Staaten gefchehen, nur zuweilen mit dem angemeflenen Borbe- 
halte, den das würtembergifhe Strafgefegbud in den Worten ausprüdt: „Doc 
ift ein Geber, welder den Urheber eines Verbrechens kennt und weiß, daß ein 
Unfhuldiger wegen bes legteren in Unterfuhung gezogen, unanfgeforbert zur 


Anzeige des Thäters verpflichtet.“ 
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2. Freiwillige Denunciation. Hat eine Gefeßgebung die Dennnciatione⸗ 

pflicht im richtigem Umfang aufgeftellt, fo werben vie freiwilligen, über tie 
gefegliche Verbindlichkeit hinausreichenden Denmmciationen, die ven Behörben zu: 
kommen, in ihrer Mehrzahl aus zweideutigen oder geradezu verwerflichen Beftim- 
mungsgränven hervorgehen. Das Delatorenfyftem, das den Verfall des römifchen 
Reichs und den Höhepunkt ver franzöftihen Revolntion begleitete, erinnert an vie 
tieffte Entwürbigung ver menfhlihen Natur. Die Grundfäge des Rechts und ter 
Moral haben keinen Sinn mehr für ein Bolt, in dem die Fäulniß des Unter: 
ganges oder die Raferei ver politifchen Leidenſchaften fo weit geviehen ift, und für 
eine Regierung, in ver nit die übrig gebliebenen Tugenden, fonvern die her: 
ſchenden Lafter des Volfes fich foncentriren. Ungeachtet diefer abſchreckenden Erfab- 
rungen und des verbädhtigen Charakters ver freiwilligen Denunciation kann weder 
bie Berädfichtigung, noch auch die birelte Begünftigung verfelben unbedingt 
verworfen werben : beides tft möglich ohne Gefahr für die Rechtsficherheit und 
die öffentliche Moral. 
. a) Die freiwillige Anzeige bevorftehender over begangener Verbrechen ift 
ganz fo zu behandeln, wie die geſetzlich vorgefchriebene Anzeige. Auch die letztere 
entfpringt unter dem Dedmantel ver gefeglihen Nothwendigkeit bisweilen aus 
Rachſucht oder Bosheit; VBorfihtsmaßregeln zum Schutze des Angeſchuldigten 
(Ziff. 3) find daher in beiden Fällen unerläflih. Werben fie angewendet, je 
kann das Motto des Denuncianten, das ohnehin oft nicht zu ermitteln iſt, feinem 
nachtheiligen Einfluß ausüben. 

Direkte Aufimunterung zur Denunciation durch Berheißung von Belohnungen 

ericheint nicht als verwerflid, wenn jene Vorſichtsmaßregeln in vollem Maß an- 
geveutet werben und wenn inöbejonbere bei ber Berwenvung bes Demuncianten 
als Zeuge gehörig beachtet wird, daß die Ausficht anf Gewinn feine Glaubwür⸗ 
digkeit fchmälert oder ganz aufhebt. „Es ift allervings ein Beweis von höherem 
Rechtögefähle, wenn auch ohne folde Belohnung jeder zur Erhaltung des Rechtes 
das Seinige beiträgt. Allein theils erforbert die Klugheit, daß der Staat bie Er: 
füllung feiner Zwede nit von einem ungewöhnlichen Grave bürgerlicher Tugend 
abhängig macht; theils iſt e8 an ſich des Staates nicht unwürdig, ſich eine Unter 
ſtützung dur Anerbieten von Bortheilen zu fihern. Seine Ehre beftebt in ter 
möglihften Erreihung feiner Zwecke durch die nöthigen an und für fih erlankten, 
d. 5. weder unrechtlihen noch unfittlihen Mittel“. (Mohl, Präventivinfür 
©. 535). — 
Dem Denuncianten, ver ſelbſt Mitſchuldiger iſt, Strafloſig keit als Be 
lohnung zu gewähren, läßt ſich nur rechtfertigen, fofern die Anzeige vor Bellen 
dung des Verbrechens erfolgt. Nur dann ift anwenpbar, was Mohl (S. 538 
a. a. D.) fagt, die Begnadigung vertrage ſich mit der Rechtsidee, weil ver An- 
geber durch Hintertreibung des bevorftehenven Berbredens einen Beweis feine 
wiebergelehrten rechtlichen Willens ablege. (Bgl. Hepp an. a. O. S. 116 um m: 
dort gegebene Entwidiung ver Theorie Bentham’s.) 

b) Die Denunciation von Gefinnungen umb von ſtrafrechtlich gleihgäl 
tigen Meinungsäußerungen kann in ber Regel nur für eine Staatsaanıt 
von Werth fein, die fich irrig berufen und befähigt glaubt, über Meinungen ız 
rihten wie über Handlungen. Zur Begünftigung folder Denunciationen ka 
babher eine Regierung, die nicht jenem Irrthum verfallen ift, keinen Anlaf, ir 
wenig fie anderſeits verfäumen wird, fih in fteter Kenntniß von der Stimmus: 
des Landes und jener des Beamtenthums zu erhalten. Kommen ihr gleichwed 
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Sefinnungs-Denunciationen zu, fo wird fie die Wirkungen verfeiben ven Denun⸗ 
cianten wenigftens ebenſo wie ven Denuncirten fühlen laflen ; denn wenn der le- 
tere in feinen Yeußerungen eine mißfällige Geſinnung an ven Tag gelegt hat, 
jo bekundet ver erftere duch die Denunciation felbft regelmäßig eine nieder- 
trächtige Geſinnung. Auch ift vie Regierung, die ſolchen Denunciationen über 
haupt Folge geben will, zum minbeften verpflichtet, dem Bezüchtigten biefelbe 
Miöglichkeit der Vertheidigung zu gewähren und dem verläumbderifhen Des 
nuncianten biefelbe Ahndung widerfahren zu laffen, vie nicht fehlen darf, wenn 
eine ftrafbare Handlung Gegenftand der Anzeige war. (Ziff. 3.) 

3) Die Öarantieen, vie im al ver geſetzlich vorgejchriebenen wie ver frei- 
willigen Denunciation (Ziff. 1 und 2) eintreten mäflen, find vorzüglich folgenve: 

a) Die Denunciation kann zu augenblidlihen Sicherheitsvorkehrungen, aber 
nur dann zur Einleitung einer Unterfuhung Anlaß geben, wenn ihr Inhalt durch 
vie beſondere Glaubwürdigkeit des Anzeigers oder durch die Konftatirung unter- 
ftügenvder Umſtände wahrfcheinlich gemacht if. Bei anonymen Anzeigen fällt jene 
Glaubwürdigkeit immer weg. 

b) Der Denunciant kann, wenn er von feinen Ausſagen Gewinn (Beloh⸗ 
nungen oder Strafnadhlaß) zu erwarten hat, ald Zeuge gegen den ‘Denunciaten 
feine over nur die bejchränttefle Glaubwürdigkeit in Anfpruch nehmen. Aber aud 
außer diefem Yal bleibt fein Zeugniß verdächtig, fo lange der Zweifel befteht, 
ob ihn achtbare Motive zur Denunciation (namentlid) zur freiwilligen) bewogen 
haben. 

e) Die Bertheivigung wird dem Angeſchuldigten dadurch, daß er von ver 
Perſon des Denuncianten Kenntnig erhält, nicht felten mejentlich erleichtert. Des⸗ 
halb kann dem legteren Berfhweigung feines Namens nur bebingt und 
unter dem Vorbehalt zugefichert werden, daß derſelbe nach richterlidem Ermeſſen 
vem Angeſchuldigten eröffnet werde, fobald dies irgendwie im Intereffe der Ver⸗ 
theibigung liegt. Bei anonymen Anzeigen, wo dieſe Möglichkeit wegfällt, ift um 
fo mehr Grund zur Behutſamkeit in ver Einleitung des Verfahrens; auch darf 
die Nachforſchung nach dem Urheber der anonymen Denunciation unter ver 
obigen Borausfegung nicht verweigert werben. 

d) Falſche Denunciation, und zwar nicht nur die vorfägliche, fondern auch 
die fahrläffige, muß vorbehaltlih des Entſchädigungsanſpruches nachdrückliche Be⸗ 
ſtrafung treffen. Es ergiebt fi, hieraus die Nothwendigkeit eines weiteren Vorbe⸗ 
haltes bei Zufagen ver Namensverſchweigung. 

e) Die wirkfamfte von allen Öarantieen liegt in einer guten Organifation 
des ftrafgerichtlichen Berfahrens. Wenn fih mande Kriminaliften leidenſchaftlich 
gegen jeve Denunciationspflicht und noch mehr gegen jede Begünftigung ver frei- 
willigen Denunciation erklärt haben, ‘jo war dies begreiflich angeſichts ver er- 
ſchreckeuden Mißbräude, die in den politischen Proceſſen der legten Jahrzehnte an 
ven Tag traten. Die Reform des Strafverfahrens, die Einführung der Münd⸗ 
Lichkeit, der Deffentlichleit und des Schwurgerichtes, die Aufhebung der gefeglichen 
Beweistheorie bat aber jenen Mißbräuchen eine Schranke gezogen und bie Ver: 
wirklichung der übrigen, zuvor genannten Gerantieen ficherer geftellt. Die Münd- 
lichkeit erleichtert das Urtheil über ven Werth, der ven Ausjagen eines Denuns 
cianten beizulegen ift; die Umgeftaltung ber Beweistheorie macht den feftitehenven 
Präfumtionen viefer Wertbichägung, die lieber zu weit als nicht weit genug giengen, 
ein Ende ; die Deffentlichleit gewährt Schuß gegen leichifertige Einleitung von 
Unterfuhungen auf Grund leichtfertiger Denunciationen, und anderſeits gegen eine 
dem fittlihen Gefühl widerſtrebende Auffaffung der Denunciationspflicht. — 
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Literatur: Geſchichtlich: Biener, Belträge zur Gefchichte des Inquiſitions 
proceſſes. ©. 17,58 ff. Zu Ziff. 1 des Artikels: Köftlin, Syſtem ves Straf⸗ 
rechts I. ©. 269, 294 ff., wo aud die Beſtimmungen der deutſchen Strafge 
ſetzbücher zufammengeftellt And; Hepp im Archiv des Kriminalrechts. 1837, 
&. 30 ff. 1849 ©. 135 fi, 1851 ©. 53 ff. Zu Ziff. 2: Mohl, Präventiv- 
juſtiz 8. 57, 59. Zu Ziff. 3: Mohl a. a O. 8. 59, Hepp a. a. D. 1849 
S. 109 ff; Mittermaier, das deutſche Strafverfahren II. $. 108. 


Brater. 
Deportation, |. Kolonieen, Strafen. 


Derfertion, |. Krieg spflicht. 


Despotie. 


1) Die Despotie und der Despotismus untericheiden jich wie Staats: 
Form und Charakter. Der Despotismus ift in allen Staatsformen möglid. 
Wo immer eine höhere Gewalt willtührlih und launenhaft in Mikachtung ver 
Rechte Anderer geübt wird, heißen wir fie despotifh, mag biefelbe einem Häupi⸗ 
ling oder einer Ariftofratie, oder der großen Menge zuftehen. &s können daher 
in jeder Staatsverfaffung einzelne bespotifhe Handlungen oder Maßregelu ver: 
fommen und es fann jede Regierung unter Unftänven despotiſch ausarten. Mit 
Unrecht aber nennt man zuweilen jedes energifche und burchgreifende Verfahren 
der Stantögewalt despotifh. Die äußerſte Energie kann auf dem Rechte ves 
Staates ruhen und von dem Öffentlichen Bedürfniß gefordert werden, und ver- 
dient dann keineswegs mit dieſem gehäffigen Namen befledt zu werden. Es befteht 
vaher immer noch ein wichtiger Unterſchied zmwifchen abfoluter Gewalt (Band 1. 
©. 11 u. 12) und vespotifher Gewalt. 

2) Unter ver Despotie dagegen verftehen wir eine beftinmte Staatsform, 
in welcher Gin Herr (deonorng) alle öffentlihe Gewalt ausſqließlich in fich 
vereinigt und alles nach feiner individuellen Willkühr beſtimmt. Sie kann netb- 
wendig und nüglich fein, aber nur unter ver Boransfegung eines tiefftehenven, 
paffiven und unfreien Volks. Sie kann aber audy die bloße Entartung der Monar— 
hie in Willführherrichaft fein. Die afiatifchen und afritanifchen Despotieen fint 
oft Berfaflungen der erften Art, vie europäiichen immer der legten. Us ortent: 
lihe Staatsform ift die Despotie, wie Ariftoteles fchon bemerkt hat, immer 
en als Abart (Parekbaſe) immer verdorben. Den civilifirten Bölfern 

tft fie daher mit Recht verhaßt. 

Sie unterfcheivet fi) von der Diktatur; denn die Diktatur iſt nur Aus⸗ 
nahme; fie will Regel fein. Jene iſt in der Noth, in ſchweren Krifen gerecht⸗ 
fertigt; dieſe breitet ſich auch in ruhigen Zeiten drückend aus; jene iſt vorüber 
gehend; diefe dauernd. Jene erkennt die Nechtsorpnung an; bieſe identificirt die 
Willkür des Herrn und Öffentliches Recht. 

Im Orient bildet die Despotie den Uebergang aus der Theofratie in 
die Monardie Sie ift aus beiden Elementen gemifcht. Der Despot will herr: 
ſchen wie ein Gott und zugleich genießen wie ein Menſch. Abſolutes und ver 
Idee nach göttliches Recht und menfchlihe Willkür fließen in dem Einen Herm 
in Eins zufammen. 

Die Despotie als Urt und die Despotie als Abart der Staatöverfafluns 
ſehen fich fo ähnlich und gehen jo leicht ineinander über, daß vie Theorie di⸗ 
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beiden Begriffe nur ſchwer unterſcheidet und die Praris überall die Vermiſchung 
beiner erfährt. 

3) Gewöhnlih find es überlegene und energifche Individuen, welde vie 
Despotie im erftern Sinne aufrichten, rädfihtslofe und gewaltige Naturen, 
die jeden Widerſtand brechen und unbedingten Gehorfam erzwingen, wilde Kriegs: 
bäuptlinge oder fanatifhe Priefterfürften, zuweilen auch liftige und falt berechnende 
Herrſchlinge, die der dumpfen und feigen Menge imponiren. Es kann vie ‘Des- 
potie dann mit einer gewillen Größe und Ruhm gepaart fein und ber despotiſche 
Staat in rafhem Wahsthum fih ausdehnen. Indem fle rüdfichtslos Über bie 
Maſſenkräfte verfügt, ann fie Erfolge erfämpfen und Werke bervorbringen, welche 
die Mitwelt als feltfame Wunder anftaunt. Das Geſetz ift für fie feine Schrante; 
von Rechten Anderer weiß fie nichts, raſch greift fie zur phyſiſchen Gewalt, die 
Furcht fol ihren Befehlen Gehorſam fchaffen. 

Da die Staatsform felbft auf vie Willfür des Herrn und die Furcht 
der Untertbanen gegründet ift, fo kennt fie feine Oarantieen gegen den Miß- 
brauch und neigt von Natur zur Yusartung hin. Diefe Ausartung zeigt ſich ſchon 
häufig in dem Leben ver erften begabteren Gründer despotifher Staaten. Ueber: 
mäßige Macht entfeffelt auch vie böfen Leivenfchaften des Gewalthabers. Biele 
Despoten, bie in ihrer Jugend darnach ftrebten die Wohlthäter ihrer Unterthanen 
zu werben, find im Alter unerträglide Tyrannen gemorven. Ihre menfchlichen 
Schwächen werben von ihrer Umgebung flubirt und gereizt. Unter dem Schein 
filavifcher Ergebenheit bemächtigen fih die Schmeidhler und Intriguanten ihrer 
Neigungen und beuten viefelben zu eigener Luft aus. Dieje natürlichen Gebrechen 
der Despotie werben mehr noch unter ven Nahfolgern ald unter ven Stiftern 
derfelben fihtbar. Montesquieu ift zwar im Jrrthum, wenn er das Inftitut 
der Bezire für ein Grundgeſetz ver Despotie erflärt. (Esprit des lois II. 5.) 
Die erften Despoten regieren gewöhnlich jelbft ohne ſolche gefährlihe “Diener, die 
leicht zu künftigen Herren werben. Aber er beutet durch jene Bemerkung doch bie 
wichtige Wahrheit an, daß die Despotie in ihrem Berfolge gewöhnlich zu biefer 
Inftitution führt. In ven folgenden Generationen geht bie urfprüngliche wilde 
Kraft des Despoten in den üppigen und wollüftigen Genüſſen des Hoflebens und 
des Harems unter. Die fpätern Despoten werben häufig Weichlinge und Wüft- 
linge. Die Regierungsforgen erfcheinen ihnen dann als eine widerwärtige Laſt, bie 
bequemer einzelnen begünftigten Sklaven aufgeladen werde. Die regelmäßige Ge- 
walt wird den Beziren überlaſſen und nur ein gelegentlidhes launenhaftes Ein- 
greifen den Despoten felbft vorbehalten. Und jelbft dieſer legte vorbehaltene Theil 
ver urjprünglihen Geſammmiacht bleibt nur der Form, nicht dem Inhalte nad 
in ihrer Hand. Maitrefien, Günftlinge, zuweilen auch Priefter bemächtigen ſich 
ihrer Leivenfchaften und ihres Geiftes, und werben thatſächlich zu Herren bes 
Herrn. 

4) Unter allen Staatsformen iſt die Despotie jedenfalls die niedrigſte. Die 
Vorzüge der Theokratie und der Monarchie, aus deren Miſchung ſie beſteht, 
treten in ihr am meiſten zurück und die natürlichen Gefahren jener Staatsformen 
ſind in ihr am größten. Es iſt für den Despoten ſelbſt ſchlimm genug, daß er 
der einzige berechtigte und freie Menſch in ſeinem Staate ſei. Der 
Genuß der Willkürherrſchaft wird durch das Gefühl völliger Einſamkeit und 
Vereinzelung getrübt. Die höhern Genüſſe des Verkehrs mit ſelbſtſtändigen und 
freien Männern und mit edlen Frauen, und die moraliſchen Reichthümer civili⸗ 
firter Völker bleiben ihm verſchloſſen. 
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Eine nothwendige Begleiterin der Despotie ift die Verächtlichkeit Aller 
außer dem Herrn. Wo der Despot aufhört zu verachten, fängt er au zu fürchten 
Gerade die höchſten Kräfte, deren ver Menſch fähig ift, die des Charakters um 
des Geiftes, find dem Despoten, wo er fie außer fich entvedt, verhaßt; dem er 
fieht in ihnen eine Gefahr für feine Herrſchaft. Die von Tarquinius empfohlene 
Maritime, die hervorragenden Köpfe nieverzufäbeln, ift eine nothwendige Grund 
marime aller Despotie. Ienes unbeimlibe Gefühl der unfihern Bereinzelung wirt 
auch nicht immer durch die ſchmeichleriſche Einbildung, wie ein Gott unter ven 
Menſchen zu walten, vervedt. Täglich erinnern die Erfahrungen der menſchlichen 
Beichränttheit varan, daß jene Einbilvdung nur leerer Wahn fei, und mit jeden 
Schlaf drängt fi das bebrohliche Gefühl der Ohnmacht auf. 

Aber fchlimmer fteht es noch mit den Untertbanen; denn die ganze Berfaffung 
ift auf deren Niedrigkeit gebaut. Die edlern Eigenſchaften des Dienfchen wer: 
den von ihr unterbrüdt; nur bie fügfamen, paffiven Kräfte gepflegt. Der Maik 
bat in ihr weder einen innern Werth noch ein ficheres Recht. Das Maf va 
Gunft und der Gnade des Despoten gilt als alleiniger Werthmefjer, finnlihe 
Genuß als einziges Glück, und ruhige Berborgenheit als alleinige Sicherheit. 
©eiftesträgheit wird als Tugend geſchätzt und Niederträchtigkeit als Pflichtgekut 
Eher noch führt Geſchicklichkeit des Lafters als aufftrebendes Berbienft zur Gmit 
des Despoten und in Folge befien zu Reichtum, Anſehen und Macht. Nur ein 
niedrig geartete Bevölkerung, in welcher vie höhern Menfchenkräfte ſchlummem, 
oder wie Nriftoteles es ausprädt, ein von Natur zur Knechtſchaft beftinmtes 
Bolt, kann fi daher in diefer Staatsform glüdlic) fühlen. 

5) Die Hülfsmittel, welde gegen vie Uebel dieſer Staatsform aufge 
boten werden, haben feinen rechtlichen Charakter; denn der Despot hat alles Rech 
verfchlungen. Die ganze Politif in dieſem Staat erinnert eher an thieriſche Zu: 
fände ald an vie Aufgabe des Menſchenlebens. Wenn es zu inneren Kämpfen 
fommt, fo find das nicht Kämpfe der Ideen und ihrer Gründe noc der mänr- 
lichen Gefinnung, fondern Kämpfe der Lift und der Brutalität. Wenn bie Ty— 
rannei unerträglich wird, jo bilden fi dunkle Verſchwörungen umb vie bedrohten 
ober verlettten Opfer der Despotie fuchen ihr Heil over ihre Rache im Mord ves 
Despoten. Sie werben fo des einen Despoten gelegentlich Herr, aber die Der 
potie felbft bleibt nach wie vor. 

Das ift eine der unfeligften Eigenthümlichleiten der Despotie, daß fie vie 
Möglichkeit jever Verbeſſerung und jedes Fortichritts auf's äußerſte erfchwert. Sie 
wäre erträglidher, wenn fich die Ausficht zeigte, daß fie nur zur Erziehung va 
Bölfer diene und auf eine höhere Stufe ver Entwidlung binleite. Diefe Hoffnunz 
ift aber im Widerſpruch mit dem Grundcharakter der Despotie und fie faun id 
auch nicht an die hiftorifhen Erfahrungen anlehnen. Es geſchah nur ganz jelten 
und ausnahmöweife, daß ein wohlgefinnter und weifer Despot durch feine In 
ftitutionen und Negierungsweife darauf Bbinarbeitete, feine Unterthanen für ein 
höhere Rechtsordnung beranzubilvden und dann feine despotiſche Gewalt im ein 
monarhifhe Macht umzugeftalten. ‘Die meiften Deöpotieen waren zugleid tie 
legten Berfaflungsformen ver betreffenden Völker: fie hörten nur auf mit vem 
Untergang des Staates felbft. Sie wurben faft nie von innen heran 
geftürzt, noch wejentlic verändert, fonden von außen ber unteriworfen un 
umgebilvet. Je länger die Despotie in einem Staate fortvauert, um fo tiefer jink 
bie Fähigkeit der gefammiten Bevölkerung, und bie trägen und feigen Maſſen, ti 
fi der Despotie nicht mehr zu erwehren vermögen, werben zulegt auch untaug: 
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meiften® von der fremben Eroberung eher eine Verbeſſerung als eine Verſchlimmerung 


ihrer Lage zu erwarten. Das Ende der Despotie ift daher gewöhnlich das Ende 
des despotifchen Staats und oft zugleich ein Fortſchritt der Bevölkerung zur Theile 
nahme an einer neuen und größern Staatenbildung. Blantfan. 


Deutfche. 


‚ Die Germanen erjcheinen bei ihrem erften Auftreten in der europäiſchen Ge- 
f&hichte in eine Menge Heiner Völlkerſchaften zerfahren. Sie find in der Sprade, 
in ihren fittlihen und rechtlichen Grundanſchauungen, in der Religion nahe ver- 
wandt, und die Römer finden dieſe innere Gemeinfchaft wohl heraus; aber dieſe 
Verwandtſchaft tritt nirgends in gemeinfamen, weder in politifchen noch in reli« 


giöſen Inftitutionen hervor. Die Deutſchen find ſich ihrer Nationalität nicht be _ 


mußt. Sie betrachten ſich politifch wie Fremde und beiriegen oder verbünpen fich 
— je nad Umftänden — unter einander wie mit fremden Bölfern. Neben dieſer 
Abweſenheit eines politifhen Nationalbewußtfeins zeigt fih als 
wahrhaft politifcher Charakterzug bei allen germaniſchen Völkern ein um fo flär- 
feres Gefühl für engere Verbände, zunächſt der Familie und des Gefchlechts, 
dann ber Orts⸗, Feld- und Markgemeinſchaft; ferner ver Gefolgfhaft, des 
Stammes u. ſ. f. Bor diefem genofjenfhaftliden Sinn ver Germanen 
verblaßt die Kraft felbft des inpividuellen wie des nationalen Geiſtes. Nur wenn 
ver Einzelne fi zugleih ale Haupt eines engeren genoflenfhaftliden Verbandes 
fühlt, wird er feiner Individualität bewußt und madt dann in dieſer Stellung 
das volle Gewicht feiner Perfönlichkeit geltend. Die übrigen Genoſſen laflen zwar 
. Ihre Perſönlichkeit nicht völlig aufgehen im Anfhluß an die Verbindung, aber fie 
geben fih mit Eifer ver Gemeinſchaft Hin und ordnen fih willig dem Fleinen 
Ganzen over feinem Haupte unter. Ein ftarfer Individualismus ift überhaupt 
nicht denkbar ohne eine gewiſſe Stärke des refleftirten Selbſtbewußtſeins; und zu 
diefem find die Deutſchen erft in ver fpätern Geſchichte gelangt. Anfangs wirkte 
in ihnen die unbewußte Naturfraft. Sie fühlen fih überhaupt gerne im Zuſam⸗ 
menbang auch mit der weiten Natur um fie ber. Sie können ſich in bie große 
Natur verſenken, fih als Theil der Natur empfinden, die Natur mit menfchlichen 
Borftelungen ausſtatten und beleben. Es ift ein pantheiftifher Zug in ihren 
Srundanfhauungen, durch den fie fih auf das beftimmteite von ven orientali- 
fchen Bölfern unterfheiden, welche im übrigen vie religidfe Erziehung Europas 
bedingen. 

Erft von den Römern, theils im Krieg mit der römifchen Weltmacht, theils 
den römifchen Katfern unterworfen, lernen fie die Staatsidee. Zuerſt faſſen fie 
piefelbe, wo fie fih in der Gründung neuer Staaten verjuchen, ganz patriardha- 
ih auf. Sie haben noch Feine Borftelung, daß das Königthum ein öffentliches 
Amt fei. Sie faflen e8 als eine perfönlide Würde, wie ein Eigenthum des 
Monarchen auf, an den fidh kraft des genoſſenſchaftlichen Triebes bie Fleineren 
Häuptlinge und zahlreiche Bafallen anſchließen. Erſt in dieſem Königsftaat, der 
fih ausbreitet, wird das Bewußtjein eines größeren politifhen Zuſammenhanges 
und einer Art von Nationalität wach. Es ift das ganz der umgekehrte Weg wie 
man ihn fonft bei ven antifen Völkern gewöhnt ift, deren Staatengründung aus 
dem Nationalbewußtfein hervorgeht. 
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Dieſer Proceß wird dadurch verwickelt, daß die Wranfenfönige nicht bios 
die Deutfchen, fondern auch die Gallier und die Italiener in ihrem Reide ver 
einigen, und daß aus biefem Völkerkonglomerate allmählig eine deutſche Nation 
fih ausfheidet, ohne daß vie Abgrenzung berfelben eigentlich auf organtichem 
Wege zu Stande kommt. Cine Menge auf einander wirfender Urſachen, zum 
Theil au zufällige Momente, bewirken, daß gerade dieſe Stämme fi zu dem 
neuen dentſchen Reiche einigen. Immerhin aber ift bie Gemeinfchaft ver dent: 
hen Volksſprache, im Gegenſatze zu der wälſchen, eine Haupturſache ter 
Berbindung jener Stämme unb ihrer Zrennung felbft von urjpränglih nähe 
verwandten Stämmen. . 

‚ Sofort tritt das neue Reich die Erbfchaft des römiſchen Weltreihes an. Die 
dentfchen Köntge erheben ſich zu xömifchen Kaiſern. Die veutfche Nation glankt 
fih berufen, vie Univerfalmiffion des imperium orbis zu erfüllen. Abe 
vor dem Ölanze der merreichbaren Idee erblaßt wieder das Bewußtſein ver 
nationalen Einbeit. Der fortwirkende Trieb zu Heinen Verbänden und engen Ge 
noffenfhaften wird nicht duch ein organiſches Stantsgefühl naturgemäß theils 
ergänzt theils In Schranken gehalten. Den nähern Sonververbinbungen ftehen 
nicht große nationale Inftitutionen gegenüber, welche in polarifch entgegengejegtn 
Richtung wirkten, fondern ein glänzendes Nebelbilt, in das ſich das träumeriide 
Sinnen der Nation verliert. Bald erfüllt jener genofienfhaftlihe Trieb den Bora 
allein. Zweibundert Jahre nach dem Vertrag von Verdun, durch ben bie beutfhe 
Nation zuerft fi gefunden hatte, unniittelbar nachdem Heinrich IIT. ihre Kräfte 
energifch zuſammengefaßt hatte, um bie faiferliche Oberhoheit über bie chriftlicen 
Böller zu verwirflihen, erfcheint bie Nation wieder innerlich zerriffen unt & 
nimmt von da an die partifulare Rechtsbildung unaufbaltfam überhand. 

In der Maffe diefer partifularen Bildungen treten bie demokratiſchen Ele 
mente immer weiter zurüd. Den Wenigen, welche politifhen Sinn und politilä 
Befähigung baden — wenn auch zunädft nur im Seinen — ordnen fid di 
Maſſen Teiht unter. Ueberall tritt fo vie Macht der Ariftofratie hervor; vie greft 
Maffe zeigt fih zur Untermwürfigfeit bereit, und verlangt politifch voraus nad 
Schug und Ruhe. Eben deßhalb können einzelne Fürften und Herren mit fo ke 
quemem Material ganz gewaltige Dinge unternehmen. Die Theile erhalten fo in 
fih Feſtigkeit und mannigfaltige Ausbildung, ihre Verbindung zu einem Ganıe 
aber wird nur noch durch den ſchwachen Kitt des Lehensverbandes zufamne: 
gehalten. 

Durch die Einführung des Chriftenthbums waren auf den aiten Stumm 
pantbeiftiicher Naturreligton theiftiiche Vorſtellungen gepfropft worden, und hatten 
durch diefe Verbindung eine entſchiedene Wendung auf pas Geiftig- Innerlide be 
kommen. Den Gott, den die Deutfhen zuvor in der Natur gefunden, ſuchten fr 
nun in dem Menfchen felbfl. Mit gläubiger Inbrumft verfenften fie fih in ti 
Myſterien der chriſtlichen Religion, wie die römiſche Kirche fle lehrte. Bon jent 
religiöfen Gefinnung, welche Tacitus als Verehrung des Unſichtbaren, nur vr 
Ehrfurcht wahrnehmbaren Göttlichen bezeichnet, war auch im der chriſtlichen Jet 
- To viel geblieben, daß ſie die Religion vorzüglich innerlich faßten und an tes 
äußeren Kirchenthum weniger Theil nahmen als die Romanen. Alle großen Ere 
hen des kirchlichen Lebens im Mittelalter, die Gründung ver Mönchsorden, ti 
Kreugzüge, die Yormulirung und Wortbildung der Dogmen find vorzugemf! 
ronanifhe Werke. Dagegen haben die deutfchen Kaiſer durch ihre Kim 
mit dem Papftthum Europa vor einer hbierardifhen Univerfalmonardt 
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gerettet, unb die politifhe Selbſtſtändigkeit des Staates für die Zu⸗ 
funft gefihert, wenn gleih das deutſch-⸗römiſche Kaiſerthum in dieſem Kampfe 
der Alltanz der Hierarchie theild mit der deutſchen Wriftofratie, theils mit ben 
lombardiſchen Städten für immer erlegen if. 

Die Oppofition gegen bie iufere Machtftellung der Kirche hörte nicht mehr 
auf. Sie ſchritt von Stufe zu Stufe fort und ging zugleich immer mehr in bie 
Tiefe. Innerlichkeit des religiöſen Glaubens, Befrelung ver Gavifien von ben 
Banden formeller kirchlicher Antorttät, Reinigung der Kirche von ihrer weltlichen 
Berderbniß, Abwerfung ihrer Vormundſchaft über den Staat, freie VBethätigung 
des wiffenfchaftlichen Geiftes, Ansbildung der Staatshohelt waren die Princdipten, 
welde die Reformation des 16, Jahrhunderts zum Theil bewußt ausgefprochen, 
zum Theil unbewufßt vorbereitet hat. Der Grundcharakter biefer vefornatorifchen 
Bewegung iſt entſchieden germaniſch. Martin Luther iſt ebenfo ein fpectfijcher 
Deuticher wie Ignatius Lojola ein fpecifiicher Romane. Die Religion ift perfün- 
liche Gefimmung und Hat une infofern Werth als fie das tft; darauf geht bie 
deutfche Strömung feit dem 16. Jahrhundert mit voller Entſchiedenheit. 

Die Deutfchen Hatten fi wieder an die größten politiſchen Aufgaben gewagt, 
und bie ſchwerſten Fragen, Verhältniß des Staates zur Kirche, des denlenden 
Geiſtes zur Religion zu beantworten verfuht, nnd wieder ohne befriedigenden 
Erfolg. Der reformatoriſche Geiſt war doch nicht ſtark genng, bie ganze Nation 
zu durchdringen. Zu ber partikulariſtiſchen Zerfläftung der zahlreichen Landesherr⸗ 
Ihaften fam nun der Zwiefpalt ver religidfen Konfeffionen. Alle Berfuche, 
die Glaubenseinheit mit Gewalt over durch ein Uebergewicht der geifligen Autorität 
berzuftellen, Hatten keinen anvern Erfolg, als die Parteien verftodter und bie 
Gegenfäge fchroffer zu machen. Der breißigjährige Krieg ruinirte gränblicd bie 
politiſche Macht und vie politifche Entwidlung ver Deutichen mit ihrem Wohl- 
ftand und ihrer Bildung auf lange bin. Früher noch erholten fie fi in ven 
legtern Beziehungen als in den erftern. Es gab während anverthaib Jahrhunder⸗ 
ten Feine deutſche Politik mehr, weder im Innern noch nah Außen. Der Einfluß 
der Fremden, zumal von Frankreich, fand in Deutſchland offener Spielraum. 

Eine Erneuerung des nationalen Lebens in dem Gefammtlörper war für's 
erfte zur Unmöglichkeit geworben, vie Reichsverfaſſung war ohne Kraft und olme 
Leben, die Gegenfäge der Territorien und Konfefflonen zu feindlich und zu ftarr. 
Nur in einzelnen Gliedern regte ſich wieder ein politifher Geiſt. Während vie 
Föniglich = kaiſerliche Macht in Deutſchland gebrochen war, fo übte im Oſten ver 
Name des Raifers noch eine große Gewalt über die halb⸗ barbartichen Völker aus, 
und es gelang ven beutfch-römifchen Kaifern aus dem äfterreichifchen Haufe, eine 
füp-Sftlihe Großmacht zu begründen, die aus verjchiedenen deutſchen, ſlaviſchen, 
romanifchen, ungarifchen Ländern zufammengefügt ihre eigene europäiſche Politik ver- 
folgte. Ehen deßhalb aber nahm das politifche veben der Deutſchen in dieſem Reiche 
eine vorzugsweife öfterreihiihe Färbung an. Im Gegenfage zu Defterreich wurde 
dann tm Norden durch Friedrich ven Großen eine zweite — und entſchiedener dem⸗ 
She — Großmacht erhoben. Seit Jahrhunderten hatte fein deutſcher Fürft pas Deutsche 
Nationalgefühl tiefer aufgeregt und mehr geftärtt als Friedrich. Freilich zunächft 
wieder in partifulärem preußiſchem Stune; aber feine phifofophifche Geiſtesfreiheit, 
die bewundernswürdige Energie feiner Thaten und vie bewußten Blaue moderner 
Staatenbildung, die er ind Werk fegte, wirkten erhebend auf ven Geiſt und das 
Gemüth aller deutſchen Bölter. 

Aber eine gemeinfame nationale Stantenbilbung wurde durch dieſe Gründung 
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einer zweiten deutfchen Großmacht noch mehr erfchwert. Die Gegenfäge der Nord⸗ 
deutſchen und der Süddeutſchen einerfeitE und des Proteflantismus und des Ka- 
tholicismus andererjeits erhielten nun in dem Antagonismus und ber Nivalität 
von Preußen und Oeſterreich eine neue Geftalt und eine gefteigerte Macht. 
Das Übrige Deutſchland, in mittlere und kleinere Staaten und Länder getheilt, 
trug dieſe Gegenfäge felber in ſich und verfchärfte viefelben gelegentlich noch durch 
bie weiteren Gegenfäge der mannigfaltigen dynaftifchen Neigungen und Intereflen. 
Es war weder zu einer Einigung in fi gelangt noch ſtark genug, vie nationale 
"Einigung einzuleiten und durchzuſetzen. In der That, von al’ den großen Ro- 
tionen Europas hat keine in ſich felber größere Schwierigkeiten zu überwinden, 
als die deutſche, um zu einer nationalen politifhen Geftaltung zu fommen, tie 
ihrer großen biftorifhen Bedeutung würdig ift und ven hohen Lebensanfgaben, 
bie ihr gefett find, gewachſen ericheint. 

Das Bewußtfein der deutſchen Rationalität ift inzwilchen feit einem Jahr⸗ 
hundert fortwährenn Plarer, verbreiteter, energifcher geworben. Zuerft und am berr- 
lihften in dem Aufſchwung unferer ſchönen Literatur, ver Wiffenfchaft, der Kunft, 
fpäter auch in der politiichen Befreiung von fremder Herrſchaft und in den Fort: 
fohritten materieller Einigung, zulegt in den zwar verunglüdten Verfuchen zur 
Herftellung einer deutſchen Reichsverfaſſung. Aber no wird ver Wiberfprud 
zwifchen ven innern Kräften der Nation und ihrer geiftigen Bedeutung auf der 
einen und ihrer politiihen Schwäche und Lähmung auf der andern Seite ſchmerz⸗ 
ih empfunden; und obwohl Keiner näher anzugeben weiß, wie derſelbe zu löfen 
fein werde, arbeitet doch der deutſche Geift, indem er neuerbings alle eingefchla- 
genen Wege umd Irrwege überdenkt, unverdroſſen fort an der Löfung des ſchwie⸗ 
rigen Problems. 

Weit reiher und zum Theil auch weit befriebigenver iſt das politifche Leben 
der Deutichen in den Einzelftaaten. In Defterreih voraus, in minderem Grabe 
auch in Preußen kann es fich zur Theilnahme an der großen Weltpolitit erwei- 
tern; in den mittleren Staaten und nun auch in Preußen iſt e8 durch die reprü- 
fentative Entwidiung innerlid gehobener, freier und volksthümlicher geworten. 
Die Engländer und die Franzoſen find uns in ber Literatur und Wiffenfchaft 
auch eine Zeit lang vorausgegangen. Wir haben fie doch dann eingeholt und fie 
in manchen Beziehungen übertroffen. Wir pürfen den Muth und die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß wir aud in der politifchen Praris nicht für immer hinter 
den vorgeſchrittenern Völkern zurüdbleiben werben. 

Wir find nun mit der antiten Vorftellung von der Einheit des Staates unt 
von dem dffentlichen Charakter des Amtes durch unfere Kulturgefchichte hinreichend 
vertraut geworden und wir haben bie falten und ſtarren Formen ber antifeu An- 
ſchauung dur unſern genoſſenſchaftlichen und auf pas Innerliche gerichteten Sim 
mit fittliher Wärme und Treue erfüllt und mit perfönligher Freiheit befebt. Ant 
dieſer Mifhung Tann, bei richtiger Anwenbung und Leitung, eine ganz gefunte 
und bebeutende Staatenbildung hervorgehen. Aus ver antiken Vorftellung armwädt 
dem Stante große Kompetenz, Machtfülle, vucchgreifende Einheit, aus ber ger 
manifhen Gefinnung ſittliche Beſchränkung auf die dem Staate eigenthümlicht 
Lebensfphäre, innere Treue und daher Dauerhaftigfeit, Achtung ver Rechte and 
der Glieder im Ganzen, Freiheit ver Individuen. In falihe Richtung getriebe 
und mit Ausbeutung der qutetiftifchen Neigung ver Maſſen kann freilih tie: 
Mifhung auch ſchnöde Mißbildungen hervorbringen. Die römifhe Staatsgewab 
wird dann in hochmüthigen Despotismus und Abfolutismus der Fürften unt ti 
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germanifhe ©efolgstreue in nieverträchtigen Knechtesſinn ver Unterthanen aus- 
arten. 


Im Mebrigen giebt es. fo wenig eine beſtimmte Negierungsform, vie als 
fpecififch deutſche zu bezeichnen wäre, als eine beftimmte fpecififch-antife. “Die 
beutfche Nation bat demokratiſche, ariftofratifhe und monarchiſche Elemente tn 
fi, von denen vie einen ober andern je nad) ven befonveren räumlidhen und 
Zeitbedingungen mehr in den Borbergrund ober weiter zurüdtreten. Der deutſche 
Geiſt Tann fi in verfchienenen Verfaffungsformen zurechtfinden und wohl fühlen, 
wenn nur jenes fittlihe Maß und die Mannigfaltigfeit ver Theilglieverung, mwo- 
rauf er einen fo hohen Werth Iegt, mit und in venfelben Beſtand haben *). 


Deutfchland. 


Der Zwed und vie leritalifche Ueberfichtlichleit viefes Werkes mußte den aus- 
gevehnten Hiftorifchen Stoff in verſchiedene Artikel vertheilen. Wir begnügen uns 
daher biefür nur auf dieſe Artikel zu verweilen: germaniſche Völker, deutſche 
Völker, die einzelnen Vollsſtämme ver Alemannen, Bayern, Franken, Briefen, 
Sachſen, Thüringer und Schwaben, veutfcher König, römifches Reich deutſcher 
Nation, die Dynaftieen der Hohenftauffen und Habsburger, Rheinbund, vdeut- 
[her Bund, deutſche Nationalverfammlung, Zollverein, Kongrefie und Friedens⸗ 
ſchlüſſe. Da in gleicher Weife dem deutſchen Staatsrecht ein felbftftändiger Artikel 
gewidmet ift, fo bleibt bier nur die ftatiftifh-geographifgde Gefammt- 
überfiht von Deutſchland darzubieten. 

1. Ueberſicht des Zerritorialbeftanvdes. Deutſchland bat feine 
größte Ausdehnung in zufammenhängenvdem Stantsgebiete unter den Dynaſtieen 
der Hohenftauffen und der Luremburger erreicht, es umfaßte nach der politifchen 
Berbindung mit Böhmen, Mähren und Sclefien einen Ylächeninhalt von mehr 
ala 14,000 Quadrameilen. Unter den drei erften Kaifern des Haufes Habsburg, 
nachdem mit Albrecht II. bis zum völligen Erlöfchen nes Mannsftammes die un- 
unterbrochene Reihe der Habsburger auf dem kaiſerlichen Throne folgte, begannen 
bie erſten Ablöfungen der veutfchen Gebiete im fünlichen, norböftlihen und weft- 
lichen Theile des Reihe, indem fie für immer vom deutſchen Reiche entfernt wur- 
ben, und entweder für fich beſtehende felbitftäntige Staaten bildeten, ober ale 
Lehenslande ner Oberhoheit eines anderen Reiches anheimfielen, over endlich in 
vollftändiger Inktorporation mit fremden Reichen fernerhin nur noch als Provinzen 
derfelben galten und dabei allmählig das Recht der angeftammten Sprache und 
Sitte theilweife einbüßten. So fehen wir in diefer Zeit die Staaten der ſchwei⸗ 
zerifchen Eivgenofjenfhaft für immer entfrembet (430 D.-Meil.); der Staat des 
deutfhen Ordens an der Oſtſee ging nach breizehnjährigem Kampfe durch ven 
Frieden zu Thorn (1466) zu der einen Hälfte als Lehen, zu der anderen als 
vollftändiges Eigentum an die polnifhe Krone über (1200 O.-Meil.). Die ver: 
fchievenartigen Lande des mächtigen Herzogthums Burgund blieben aud nach dem 
Tall Karls des Kühnen (1477) und nad ber Trennung von dem franzöftfchen 
Kronlehen (Bourgogne) nur in ſehr loderer Verbindung mit, dem veutfchen Reiche, 


* Anm. d. Red. Ein beharrliches Unwohlſein binderte den Verfaſſer diefes Artikels, denfels 
ben fo wie er es wünfchte, auszuarbeiten. Das Skelet deflelben ift vollſtändig, aber es fehlte 
die Muße, um es gehörig mit Muskeln und Adern zu umgeben und die Nerven zwiſchendurch 
zu legen. Deßhalb wird der Name des Verf. auch ausnahmsweiſe nicht genannt. 


- 








726 BDeutſchland. 


denn auch die Bildung des burgundiſchen Kreiſes im Jahre 1512 gewährte um 
eine mehr dem Namen nach Übereinftimmende als thatſächliche Vereinigung. Sie 
hörte gänzlich auf, als die Theilung ber habsburgifhen Stamm - und Erblante 
in 2 Hauptlinien (Oft. 1555 und Ian. 1556) erfolgte, und dieſe burgundiſchen 
Lande der fpanifchen Dynaſtie zufielen (vgl. Art. „Belgien“, oben II ©. 2). 
Unter Kaifer Karl V. gingen 1552 vie brei Bisthümer Meg, Toul um 
Berbun an Frankreich verloren, alfo bereits ein Theil der Landſchaften zwiſchen 
der Mofel und Dans, welche durch die natürliche Schuggrenze der Vogeſen un 
Ardennen umgarıt waren. Im 17. Jahrhunderte brachten die Regierungen der 
Kaifer Ferbinand IL. und IH. eine noch flärkere Vergrößerung bes franzöfiſchen 
Staatsgebiets auf Koften veutjcher Reichslande; ein Theil des linken Rheinnfers 
wurbe bereits eingebüßt: das Herzsgthum Bar, die Herrichaft Sedan, als ein 
Theil des Herzogthums Bouillon (1633—42), der Elfaß, vie Landvogtei über 
die dortigen zehn Reichsftäbte, der Sundgau und Breiſach nebft feinem Gebiete 
wurden durch den weftphälifchen Frieden (1648) dem franzöfifchen Reiche einver: 
leibt. Nicht minder anſehnlich waren die Verlufte, welche Kaifer Leopold I. tem 
Senken und übermüthigen Eroberer Ludwig XIV. vom deutſchen Reichögebiet 
zugeftehen mußte: die Graffhaft Hochburgund (Franche Comté) im Trieben zu 
Nymwegen (1678), die herrliche, mitten im Frieden überrumpelte Reichsſtadt 
Straßburg (1680), die gewaltthätig durch die Reunionskammern abgeriffenen Lan: 
dereien im Elfaffe und im Moſellande, durch den Vertrag zu Regensburg 1684 
vefinitiv abgetreten. Katjer Karl VI., der legte aus dem Mannsſtamme der Hab}: 
burger, Süßte im Frieden zu Raſtadt (1714) die wichtige Feitung Landau mit 
bem umberliegenden Gebiete ein, und durch die beiden Verträge zu Wien (1735 
bis 1738) das ſtattliche Herzogthum Lothringen, welches allein mit einem Flächen⸗ 
inhalte von 328 D.-Meil. ven Geſammtverluſt Deutſchlands an Frankreich in ven 
brei vorangegangenen Jahrhunderten auf 1250 Q.⸗Meil. deutſchen Bodens fteigerte, 
die auch damals ſchon zweifellos mindeftens eine Bevölkerung von zwei Millionen 
Menſchen ernährten. Die Rüdtehr ver belgifchen Niederlande unter öſterreichiſche 
Hoheit (1714—95) veränderte keineswegs Ihre Stellung zum deutſchen Reiche, fie 
blieben vielmehr ein balb-fouveräner Staat unter der ausſchließlich öſterreichiſchen 
Staatsantorität (470 D.-Meil.). 
Dis zur franzöſiſchen Revolution blieb nun der Territorialbeftand Deutid- 
, lands ungefhmälert. Durch ven Beihluß ver Eonftituirenden Berfammlung über 
pie neue Eintheilung Sranfreihs in 83 Departements van natürlichen Grenzen, 
wurben die deutſchen Enflaven in Frankreich eingezogen. Der Kampf ver beiden 
deutſchen Grogmäcte im Berein mit dem deutſchen Reiche gegen die franzöfiice 
Republik endigte für alle drei Koalitionen mit entfchievenem Mißgeſchicke unt 
Territorialverluft für Deutfchland. Preußen ſchied zuerft aus dem Kampfe durch 
ben Frieden zu Bafel (5. April 1795), indem es bereits feine Beflgungen am 
linken Rheinufer in ven Händen ver Yranzofen bis zum befinitiven Reichsfrieren 
ließ. Diefer kam erft zu Lüneville am 9. Februar 1801 zu Stande. Deutfchlan 
gab alle feine Beſitzungen auf dem Linken Rheinufer zu Gunſten Frankreich auf, 
von denen jedoch bie in der Schweiz enklavirten der neugebilveten helvetiſchen 
Republik Überwiejen werben follten. Deutſchland auf dem rechten Rheinufer mußte 
aber nit nur die Entſchädigung derjenigen Neichöfürften überuehmen, die auf 
dem linken Land und Leute verloren hatten, ſondern and felbft italienifchen Fir: 
ften, wie dem Großherzog von Toscana und dem Herzog von Modena, für ihre 
Berlufte jenfeits der Alpen, ſowie dem Erbſtatthalter der Niederlande für feine 
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verlorne Erbwürde und ſeine Domänen in Holland und Belgien einen Beſitzſtand 
auf deutſchem Gebiete einräumen. Deutſchland machte in ſolcher Weiſe einen neuen 
Verluſt ſeines am beſten angebauten und am ſtärkſten bevölkerten Bodens, etwa 
770 Q.-Meil. mit einer Bevölkerung von 2,100,000 Einwohnern, für die Er- 
weiterung des Territorialbeftandes feines feit Jahrhunderten entfchiedenen Gegners. 
Deutſchland umfaßte jet nicht mehr ala 9980 D.-Meil., nachdem es feit 1466 
um ein Drittel feines Länverbeftannes (4020 Q.Meil.) verringert, Frankreich 
allein dadurch um 2020 D.-Meil, und mehr als vier Millionen Bewohner ver- 
größert war. 

Die große Entihärigungs-Ausgleihung auf veutfhem Grunde und Boden, 
unter vermittelnder Anorbnung des erſten Konfuld der franzöſiſchen Republik und 
unter hülfreicher Mitwirkung ver ruffifhen Politit und Diplomatie, war das 
legte Werk ves langen Regensburger Reichstags. Sein Shtußergebnit ift in dem 
Reichsdeputations-Receß vom 25. Yebruar 1803 niedergelegt I) und von 
Kaifer Franz II. am 24. März 1803 genehmigt. Die ganze Verfaſſung des deut⸗ 
ſchen Reichs war mit demjelben umgeftaltet, die bisherige Kreisverfaffung voll- 
ftändig Über den Haufen geworfen, die geiftlicden Fürſten (Kurfürften, Erzbiſchöfe 
und Bifchöfe) bis auf den einzigen von Mainz, der nad) Regensburg als Kur- 
Erztanzler verſetzt wurde, als Reichsſtände vernichtet, in gleicher Weife das reichs- 
unmittelbare Verhältniß der Reichsgrafen und Reichsſtädte unterbrüdt, da non ven 
legteren nur ſechs ihre Selbftftänvigfeit aufrecht erhielten (Augsburg, Nürnberg 
und bie gegenwärtigen vier freien Städte) und 45 Reichsſtädte anderen Stagten 
einverleibt wurden. Dev Großherzog von Toscana war mit dem Erzbisthum 
Salzburg, den Bisthümern Trient, Briren, Eichftäbt und einem Theil von 
Paflau als fälularifirtem Lande abgefunden; dem Herzoge von Medena murbe 
der Breisgau und bie Ortenau abgetreten, dem Erbftatthalter der Nieberlande 
fielen die Bisthümer Fulda und Corvey, die Reihsftant Dortmund und mehrere 
fleine geiftliche Stifter mit einem Gefammtertrage von 440,000 Rthlrn. zu. 

Das deutſche Reich hatte faktiſch aufgehört und es wurde andy nicht einmal 
ein ernfter Verſuch gewagt, eine neue haltbare Reichsverfaſſung wieder berzuftellen. 
Die Wiedererneuerung der Monarchie in Frankreich als Kaifertkum gewährte einen 
erwünfchten Anlaß zur fofortigen Proflamirung des öſterreichiſchen Erbkaiſerthums 
neben ver noch erhaltenen Yorm des veutfcherömifchen Kaiferreih8 (10. Aug. 1804). 
Das erſte Zufammenftoßen ver beiden Kaifer und ver von Nappleon leicht erwor⸗ 
bene glänzende Friede zu Preßburg (26. Dec. 1805) befeitigte aud pen legten 
Reſt der einheitlichen Staatsauftorität über Deutfchland. Die Kurfürften von 
Bayern und Württemberg wurden Könige, ver Kurfürft von Baden Großherzog 
mit voller Souveränetät, und fhon nad einem halben Jahre fehloffen 16 beut- 
fe Bürften ven Grundvertrag des rheinifhen Bundes zu Paris (12. Iuli 
1806) unter dem Proteftorate des franzöfifchen Kaiſers, indem ſie förmlich ihre 
Trennung vom deutfhen Reiche ausſprachen, dadurch Napoleon beftimmten, offictell 
den deutſchen Neichöverband nicht weiter anzueriennen (1. Auguft) und Franz II. 
nötbigten, die deutſche Kaiferfrone durch einen ſtaatsrechtlichen Alt niederzulegen 
(6. Auguft 1806). Die Zahl der Rheinbundsfürften mehrte fih bald (vgl. ven 
Art. „Rheinbunv”); fie ftand nad zwei Jahren mit dem Eintritt des Herzogs 
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1) Ad. Chr. Gaſpari, der Reichsdeputations⸗Receß, mit bi oriſchen, geographiſ n und 
ftatiftiichen Erläuterungen. Hamburg 1803. 2 Thle. 8, Dr. 2. Aegidi, der Fürſten⸗Rath 
nach dem Lüneviller Frieden. Berlin 1853. 8. 
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von Holſtein⸗Oldenburg (24. Oktober 1808) auf 36 fouveräne Hänpter, deren 
Stantengeblete einen Hlägeninbalt von 5350 Q.⸗Meil. mit einer Bevölkerung 
von 13,600,000 Seelen umfaßten. Dies war jet die größte zuſammenhängende 
Maſſe Deutſchlands mit den vier Königreihen (Bayern, Württemberg, Sachſen 
und Weftphalen) an der Spike, unter dem franzöftfchen Proteltorate. Das öſter⸗ 
reihifche Kaiſerthum hatte von feinen deutſchen Landen durch die beiden Friedens⸗ 
ſchlüſſe zu Preßburg (26. Dec. 1805) und zu Wien [Schönbrunn] (14. Oft. 1809) 
noch die Srafihaft Tyrol, Vorarlberg und den Reſt der vorberöfterreichifchen Lande, 
das Herzogthum Krain, vie Hälfte von Kärnthen, Salzburg, Berchtesgaden, das 
Innviertel, Iftrien mit dem Gebiet von Trieft und Friaul, theils an Bayern 
theil8 an Frankreich abtreten müfjen, fo daß e8 nur noch außer Böhmen, Mähren 
und Sclefien: Innerdſterreich, pie Steiermark und die Hälfte von Kärnthen als 
frühere Beſtandtheile des deutſchen Reichs befaß, zufammen c. 2425 D.-Meil 
mit 6,100,000 Seelen. Preußen hatte durch den Frieden zu Tilftt (9. Juli 1805) 
alle feine veutfchen Länder jenfeitd der Elbe eingebüßt, nur die Mark Branven- 
burg (mit Ausfhluß der Altmark), Pommern und Schleften waren vom deutſchen 
Stantsgebiete mit diefer Krone vereinigt geblieben, d. i. c. 1920 Q.⸗Meil. mit 
3,900,000 Seelen. Es beftanven alfo auferhalb des Rheinbundes nur dieſe kei- 
den beutfchen Staaten, zufammen 4345 O.-Meil. veutfches Territorium, währen 
Napoleon außer Meinen Erweiterungen bei ben Rheinübergängen (Kehl bei Straf: 
burg, Kaftel bei Mainz, Wefel (1808) durch das Senatskonſult vom 13. Der. 
1810 einen anjehnlihen Theil des norpweftlihen Deutſchlands, die Landſchaften 
‚ an der Ems, an den Weſer⸗ und Elbe-Mündungen, über 400 O.-Meil. mit 
850,000 Einwohnern, mit Einfluß von Oſtfriesland, Oldenburg, Bremen, 
Hamburg, Lübeck und Lauenburg, dem franzöfifchen Reiche wieder als nene De 
partement8 einverleibte 2), andere Beflgungen in Deutſchland, wie vie Feflung 
und Gebiet Erfurt, die Herrfchaften Blankenhayn, Kapenellenbogen u. a. fih 
vorbehielt, ohne fie einer beftimmten Departemental-Apminiftration zu überweiſen. 
Diefer Minimalbeftann Deutfchlands hatte indeß nur eine kurze Dauer. Der 
Rüdzug der Franzoſen aus Rußland erfchätterte und veränderte bereits zu An: 
fang des Jahres 1813 den Beſtand ver Fürſten des Rheinbundes, vie Schladt 
bei Leipzig führte zu feiner vollftändigen Auflöfung, der erfte Frieden zu Paris 
(30. Diai 1814) gewährte bie alte veutfche Grenze gegen Frankreich, wie fie vor 
dem 1. Januar 1792 beftanden hatte, und ber zweite Frieden zu Paris (20. Nor. 
1815) rüdte vie Grenze theilmeife noch über die Saar und Lauter vor, fo daß 
Saarlouis und Landau in preußiſchem und bayeriſchem Befig wieder als Be: 
ſtandtheile des deutſchen Bodens gewonnen wurden. 
Die vielfahe Austaufchung deutſcher Landestheile durch Separatverträge wäh 
rend des Wiener Kongrefies und unmittelbar nach vemfelben bis in das Jahr 1819 
hinein wirb in dem Art. „Deutſcher Bund, Geſchichte veffelben“ näher erörtert. 
Aber Deutſchland, d. 5. die deutſchen Staaten, waren bereits nach bem Art. VI 
des Parifer Friedens vom 30. Mai 1814 zu einem Staatenbunde beftinımt, ber 
feine Organifation und Bundesakte auf dem Wiener Kongrefie am 8. Juni 1815 
empfing. Nach der zweiten Abgrenzung gegen Frankreich im Barifer Frieden vom 
20. Rovember 1815 umfaßte ver fernere Zerritorialbeftand Deutſchlands einen 


2) Dadurch wurde der Herzog von Oldenburg entthront, die beiden Yürftenhäufer Salm 
Salm und SalmsStyrburg wie der Herzog von Aremberg für Meppen mediatifirt; die brei 
Hanſeſtädte verloren als die letzten freien deutfchen Städte ihre Unabhängigkeit. 
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Flacheninhalt von 11,463 Q.⸗Meil. mit einer Bevölkerung von 29,189,800 Seelen, 
an welden 39 fouveräne Staaten, 35 Monarchieen und 4 Republifen betheiligt 
waren. Unter ven 35 Monardhieen waren nur 31 mit ihrem gefammten Staats- 
gebiet innerhalb Deutſchlands und des veutihen Bunbes: vier verjelben hatten 
nur diejenigen Beftanbtheile ihres Staates, welche 1792 zur Beichidung bes 
Reichſtags berechtigt oder auf demſelben vertreten waren, in ven beutfchen Bund 
aufnehmen laſſen, alfo Defterreih außer den rein veutfchen Landen Kärnthen, 
Krain, das Küftenland (Görz, Gradisca, Iftrien, Trieft ſammt Gebiet), Böhmen, 
Mähren und Schlefien; Preußen die ſechs weitlichen und mittleren Provinzen; 
Dänemart mit Holftein und Lauenburg, das Königreih ver Niederlande mit 
Luxemburg. Die auswärtige Ubgrenzung des beutjchen Bundesſtaates ift bis 
zu ber Trennung Belgiens von den Nieverlanden im Jahre 1830 unverändert 
geblieben, und bat dann durch vie Bertaufchung ver weitlichen Hälfte von Luxem⸗ 
burg gegen Limburg zwar eine Gebietsverminderung von 26 Meil., aber durch 
das eingetaufchte relativ ftärfer bevölkerte Land keine Verringerung der Bevdlferung 
erlitten. Wir haben dieſe Tauſchverhandlung, weldhe erfi 1838-39 vefinitio be= 
envigt wurde, ausführlicher im Art. „Belgien” Bd. II. S. 13—14 dargeftellt. 
Demgemäß beträgt gegenwärtig ber beutfche Territorialbeftann 11,437 Q.Meil. 
Die vorübergehende Erweiterung des Zerritorialbeftandes durch vie Aufnahme ber 
Provinz Preußen, eines Theil des Großherzogthums Poſen und Schleswigs im 
Jahre 1848 laſſen wir bier unberührt, weil fie in ven Jahren 1850 und 1852 
vollftännig zurüdgenommen und ber vormalige Status quo in allen Beziehungen 
wieberhergeftellt iſt. 

Die innere Abgrenzung ber deutſchen Staaten gegen einanver bat in bie- 
fem vierzigjährigen Zeitraume feit der Bildung des deutſchen Bundes wefentlichere 
Veränderungen erfahren. Die Zahl ver Staaten hat fih um 4 verringert. Durch 
den Tod des Herzogs Friedrich IV. von Sachſen⸗Gotha (11. Febr. 1825) erloſch 
- ver Mannsftamm dieſer Linie, worauf bie drei erbberedhtigten Häufer ver gothai- 
ichen Linie den Erbvertrag vom 12. November 1826 fchloffen. Nach demſelben 
erbielt den einen Theil der Erbſchaft — das Herzogthum Altenburg — der Herzog 
von S.-Hildburghaufen gegen Verzichtleiftung auf fein früheres Herzogthum, ven 
anderen Theil der Erbihaft — Gotha — vereinigte der Herzog von Sadjfen- 
Koburg mit feinem früheren Beſitzthum, endlich der Herzog von S.-Meiningen 
wurde für feinen Antheil an biefer Erbichaft durch vie Befitznahme des Herzog- 
thums S.-Hilpburghaufen entſchädigt. Es wurben demgemäß die fächfijch-thüringi- 
chen Staaten, mit Einfluß des Großherzogthums S.-Weimar, von 5 auf 4 
gefegt. — Die beiden fouveränen Fürſtenthümer Hohenzollern » Hechingen "und 
Hohenz. - Stegmaringen wurben in Folge des Staatövertrags vom 7. Dec. 1849 
der Krone Preußen einverleibt. — Das Herzogthum Anhalt: Köthen ift nad dem 
Ausfterben der fürftlichen Linie dieſes Zweiges mit Herzog Heinrich (23. Nov. 1847) 
ſechs Jahre lang gemeinfchaftlih von beiden Dynaftieen des Hauſes Anhalt regiert, 
dann aber nah dem Staatövertrage vom 1. Januar 1853 ausſchließlich mit dem 
Herzogthum Anhalt⸗Deſſau vereinigt worden; vgl. Art. „Anbaltifche Herzogthümer“, 
Br. I. ©. 242. Es find mithin jegt noch 31 monardifche und 4 republikaniſche 
Staaten in Deutſchland. 

2. Land und Bevölkerung. Im feiner gegenwärtigen Auspehnung liegt 
Deutſchland zwiſchen 45 und 550 nörbl. Breite und zwifchen den Merivianen 
30 30° und 170 zſtlich von Paris. Der oben angegebene Flächeninhalt von 
11,437 Q.Meil. läßt e8 ungefähr als ein Neuntheil des europälfhen Rußlands, 
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um 3000 W.⸗Meil. kleiner als Schweden und Norwegen zuſammen, um 700 
Q.⸗Meil. Heiner als ver äfterreihiihe Staat eriheinen: Dagegen übertrifft er um 
1700 Q.⸗Meil. Frantreih, um 3000 Q.⸗Meil. Spanien und ift mehr als das 
Doppelte des Flächeninhaltes des britifchen Neiches in Europa fowie des preufi- 
fhen Staates. Die größte Auspehnung von Norden nad Süden erreicht 155 
geographifche Meilen in geradefter Richtung, faft eben fo fang ift ie entgegen: 
gefeßte Richtung von Oſten nach Weften in ver größten Auspehnung, ba fie 148 
geographiiche Meilen erreicht. Der Boden 3) ift im Norden von Deutichland 
größtentheils eben und gehört der großen europäifchen Nieberung an, melde von 
der Norboftlüfte Frankreichs bis zum Ural fih ausbreitet und nur wenige hun 
derte bis taufend Fuß über ven Meeresfpiegel ſich erhebt, während das mittlere 
Deutſchland, im roch ftärkerem Grave der füpliche Theil, überall von Bergketten 
durchſchnitten wird und zulegt bis zu den mit ewigem Schnee bevedten Spigen 
ber Alpen auffteigt. Bei ver großen Ausdehnung Deutſchlands von Norden nah 
Süden muß indeß die Schneegrenze ſehr varitren, fie ſchwaukt zwiſchen 5500 
für den Norden bis 8000 für vie Alpen des ſüdlichen Deutſchlands in Zyrl. 
Die Bopengeftaltung ift im weftlihen und ſüdlichen Deutſchland weit mannigfal⸗ 
tiger als im öftlihen und nördlichen; fte kann aber in thren Beziehungen zu 
politifhen und Kulturgeſchichte nicht allgemein charakterifirt werben, wiewohl fie 
den beveutfamften Einfluß auf vie Entwidinng ver einzelnen Staaten beknnde 
hat. Die Fruchtbarkeit des Bodens für den Anban der wichtigften Nahrungsprotufte 
für Menfchen und Nutzvieh wechſelt in fo günftigem Berhältnifie mit dem ma 
nigfachften Mineralreihthum, daß verhältnigmäßig bis jetzt kein Laub der Erde 
in Bezug auf die durchſchnittliche Produktionskraft und ihre Abhängigkeit von ven 
Himatifhen Berhältniffen mit Deutſchland gleichgeftellt oder demſelben gar vorge 
zogen werben Könnte. Die Uusbente des Bodens hat allerbings jetzt erſt einen 
kräftigen Aufſchwung gewonnen umd geht mit jevem Jahre ven überrafchentften 
Fortſchritien für alle Zweige der phyſiſchen Kultur entgegen. Die Produkte tei 
Aderbaues und der Viehzucht haben ſich in ven legten vierzig Jahren, wenn man 
forgfältig alle veutfchen Staaten einzeln vergleiht, nm mehr als ven doppelten 
Ertrag vermehrt, die des Bergbaues find auf das Vier⸗ und Yünffache geftiegen 
(vor allem in Steintohlen, Zink, Eifen, Kupfer). Dazu kömmt eine überand 
günftige Bewäflerung des Bodens, ſowohl wenn wir die Bertheilung der Gewäla 
zur Benugung für den Handelsverkehr, ald wenn wir fie in ber Berwerthung für 
alle Zweige ver Inbuftrie beurtheilen. Wir müfjen es als ein vereingeltes Beifpiel 
ergiebtgfter Kulturentwidlung aufftellen, daß wir auf einem Wlächeninhalte von 
11,000 Q.Meil. fechs jchiffbare Ströme wie die Donau, ven Rhein, Main, 
MWefer, Elbe und Oder mit 500 Nebenflüffen, von denen wieberum 60 ſchon von 
Natur oder durch Kunft ſchiffbar gemacht find, für Hanvel uud Induſtrie nad 
den verfchtevenartigften Richtungen bin fo benutzt finden, wie jegt auf deutſchem 
Boden zu unferer Freude wahrgenommen werben kann. 

Das rafche Fortfchreiten ver Bevölkterungsbewegung giebt uns für eine 
entfprechende Benugung der günftigen Umſtände im Allgemeinen einen audreigen 
ven Beweis. Denn ungeachtet feit 1816 bis 1855 mindeftens 1,600,000 Dext: 
ſche aus ihrem Baterlande ausgewandert find (vgl. varüber Art. „Auswenderung 
Bd. I. S. 584), het ſich doch bei dem nirgends bemerfbaren Zurüdbleiben eine 


—— 





3) Bernd. Eotta, Deutſchlands Boden, fein geologijcher Bau und deſſen Gimwirkmir 
auf das Leben der Menſchen. Leipgig 1853. 
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umfangreichen Induſtriezweiges die angeſiedelte Volkszahl von 29,189,800 ©. i. J. 
1816 bis auf 43,286,116 ©. im Dec. 1852 uud auf 43,935,500 ©. im Dec. 1855 
erhöht. Die lete Angabe kaun um 50: bis 100,000 zu niedrig angenommen fein, 
indem für alle deutſchen Staaten die Volkszählung aus dem Jahre 1855 nod nicht 
befannt ift: es läßt ſich indeß hier nur noch auf eine Vergrößerung der gefammten 
Volkszahl fließen, da ich für Defterreih nur die officelle Angabe der Volks⸗ 
zählung aus dem December 1854 fummirt habe. Die Bevölkerung in Deutſchland 
wäre demgemäß in 40 Jahren um 14,746,000 Seelen geftiegen, d. i. im jähr- 
lihen Durdfenitte für 40 Jahre um 368,650 S., d. b. nach der Volkszahl von 
1816 um 1,25 Procent jährlich troß der Auswanderung. Allerdings wirb das Ver⸗ 
hältniß der jährlihen Zunahme ver Bevölkerung geringer, wenn wir nur bie 
legten 12 Jahre mit einander vergleichen. Die Bevölkerung Deutſchlands betrug 
im Dec. 1843 bereits 41,054,702, alfo gegen bie Bevöllerung im Dec. 1855 
um 2,881,000 ©. weniger, d. i. im jährlichen Durchſchnitte eine Vermehrung 
von 240,063 Seelen, mithin nach ter Bollszahl vom Dec. 1843 nur 0,6 Broc, 
jährliche Steigerung ver Bevölkerung für die zwölf Jahre 1843—-55. 

Die relative Bevölkerung für ganz Deutſchland gewährte im Dec. 1855 
3841 Bewohner auf die D.-Meile, alfo überhaupt fchon eine relativ ſtarke Be: 
völferung nad den Verhältniſſen unſeres Erdtheils 9). Dieje wird außer in dem 
vier Freiftädten noch ſtark überfchritten Im Königreich Sachſen mit 7420 Bew. 
auf eine Q.⸗Meile, nächſtdem im Großherzogthum Heffen-Darmftadt mit 5595 Bew., 
im Herzogthum Sachſen⸗Altenburg mit 5541 Bew. und in ven beiden ſüdweſtlichen 
Staaten Württemberg mit 4892 Bew. und Baden mit 4874 Bew. auf eine Q.⸗Meile. 
Sie tritt überdies noch ſtärker als das angegebene Durchſchnittsverhältniß in den 
ſechs preußifchen Provinzen des beutfchen Bunbes hervor mit 3887 Seelen auf 
eine Q.Meile, ferner im Kurfürftenthum Heſſen mit 4233 S., im Großherzog: 
thum Turemburg-timburg, in den Herzogihämern Naſſau, Braunfchweig, Sachſen⸗ 
Koburg-Sotha, Anhalt Deffau- Köthen, in ven beiden Fürftenthümern Schwarz- 
burg, Reuß älterer und jüngerer Linie, in Lippe Detmold und Heffen-Homburg 
mit mehr ald A000 ©. auf eine Q.⸗Meile, in Sachjen-Weimar mit 3977 ©. 
auf eine Q.Meile. Dagegen wirb das Durchſchnittsverhältniß der relativen Be- 
völferung Deutſchlands noch nicht erreicht in den deutſchen Provinzen des öſter⸗ 
reihifchen Staates, die durdfchnittlid nur mit 3769 ©. auf eine Q.Meile im 
December 1854 bevölkert waren, .ebenfowenig im Königreich Bayern mit 3273 S., 
im Königreih Hannover mit 2599 ©. auf eine D.-Meile. Außerdem ſtehen nod) 
unter dem Durdhfchnittöverhältniffe in der relativen Bevölkerung Deutſchlands 
bie beiden Großberzogthämer Medlenburg, Holftein und LTauenburg, bie Herzog⸗ 
thümer Divenburg, Sacjen » Meiningen- Hilbburghaufen, Anhalt-Bernburg, bie 
Fürſtenthümer Waldeck, Lippe- Schaumburg und Liechtenftein, mit je 3000 bis 
2000 Einwohnern auf eine D.-Meile. 

Das Verhältniß der ftäpntifchen zur ländlichen Bevölkerung fteht im AU- 
gemeinen wie 1 zu 3; in Preußen, Sachſen und mehreren Kleinen monardhifchen 
Staaten noch günftiger für vie ftädtifche Bevölkerung, fo daß dieſe zur länplichen 
durdfchnittlih wie 2 zu 5 ſich verhält, in Sachen fogar wie 1 zu 2. Die vier 
freien Stähte bewegen fich natürlich in einem befonderen überwiegenden Maßſtabe 


4 Sie übertrifft die franzöfifche mit 3697 Bew. auf eine Q.Meile und die öfterreichifche 
Geſammtbevolkerung mit 3399 Bew. auf eine D.Meile, jene nach der Volkszählung im Jahre 
1856, dieſe nach der im Jahre 1854. 
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ver ſtädtiſchen Bevölkerung. Die Zahl der großen und mittelgroßen Städte in 
Deutſchland ift verhältnigmäßig weit ſtärker, al8 nach dem Flächeninhalte ſelbſt 
für die bevölkerten Theile Europas vermuthet werben dürfte; der baflir anzu: 
legenve Maßſtab wird nur durch Großbritannien, Belgien und die Niederlande 
überragt. Dies geht aus ver eigenthümlichen Entwicklung Deutſchlands hervor, 
welche die großen freien Hanvelsftäbte und durch vie Vielzahl ver ſelbſtſtändigen 
Staaten die. Refivdenzen ver Dynaftieen in der Einwohnerzahl vermehrte. Außer 
den beiden Hauptftäpten ver deutſchen Großſtaaten, Wien und Berlin, wit mehr 
als 450,000 Bewohnern, befigt Deutſchland gegenwärtig noch 6 große Stätte 
mit einer Bevölkerung zwifchen 150,000 und 100,000 Bewohnern (Breslan, 
Prog, Münden, Hamburg, Dresven, Köln), 12 große Stäpte mit einer Be- 
völferung zwiſchen 100,000 und 50,000 Bewohnern (Frankfurt a. M., Bremen, 
Leipzig, Magpeburg, Stettin, Aachen, Trieft, Brünn, Graz, Nürnberg, Stutt- 
gart und Hannover), über 100 große und mittlere Städte zwijchen 50,000 und 
10,000 Einwohnern. j 

3. Die Nationalverfhtenenheit in Deutſchland fol bier nicht nach ven 
Stämmen ermittelt werden, denen befonvere Artikel gewidmet find, wie bereits 
oben erwähnt worben, wobei wir nur gelegentlich noch unfer Bedenken gegen 
eine numerifhe Abſchätzung derſelben für vie Gegenwart erheben wollen, 
weil die Stämme felbft dur den mannigfachſten inneren Verkehr zu ftarf 
vermifcht find. Hier fol vielmehr nur der jegt noch mehr zur Geltung kommende 
Gegenfag der flavifhen und reindeutfhen Nationalität auch in numerifchen 
Beziehungen ermittelt werben, wiewohl vie ſlavo⸗germaniſchen Landſchaften theil- 
weife vollftändig germanifirt find, namentlich feit dem Zeitalter der Reformation, 
wenn dieſe durch das ganze Land durchgeführt wurde, wie in Medlienburg, Bran- 
benburg und Pommern. Mehr gefonvert hat das flavifche Element in Sitten und 
Sprade in den flavo-germanifhen Provinzen des öfterreihifhen Staates ſich er- 
halten, wie ſich pas aud in Schleflen bemerkbar macht, wo feit der Bereinigung 
dieſes Landes mit Preußen (1742) vie ſlaviſche Bevölkerung troß ihrer großen 
Zahl in dem üblichen und öftlichen Theile ver Provinz mehr zurädtritt, oder 
richtiger gefagt, mehr zur deutſchen Berfchmelzung hinüber gezogen wird. ‘Die 
allgemeinen abgerunveten Berhältnißzahlen bieten nach ven letzten Volkszählungen, 
bei welchen aud ethnographifche Abfonverungen vorgenommen ſind, 36,300,000 
Deutſche dar, mithin 82 Procente ver Geſammtbevölkerung Deutſchlands, je 
bob mit dem Unterſchiede nach den einzelnen Staaten, daß in allen übrigen, 
außer den äfterreichifchen und preußifchen, 98 bis 99 PBrocente ihrer Bevölkerung 
in Deutfhen beftanden, und nur 1 höchſtens 2 Procente auf Juden und antere 
Nationalitäten zu rechnen waren. In den beutfchen Landen Oeſterreichs waren 
dagegen nur 52,5 Procente Deutfche gegen 46,9 Procente Slaven und 1 Procent 
Juden, nämlich bei 7,000,000 Deutichen 8,230,000 Slaven und 130,000 In⸗ 
den, allerdings wieder in jehr großer Verſchiedenheit in Bezug auf die einzelnen 
Provinzen; denn während das Erzherzogthum Defterreih, die Steiermark, Salz 
burg und Tyrol faft ausjchlieglih nur von Deutſchen bewohnt werden, haben vie 
Gzehen und Mähren in Böhmen, Mähren und Schleſien, vie Siowenen unt 
Wenden in Kärnthen, Krain und Illyrien das entfchievene Uebergewicht. In ven 
zum beutfhen Bunde gehörigen preußiſchen Staaten giebt e8 12,270,000 Dent: 
iche (93,3 Procent der Gejammtbenölferung) auf 750,000 Slaven (5,6 Procent), 
118,000 Juden und 20,000 Franzofen und Wallonen. Die Slaven befinden 
fi aber bier nur in Schlefien (vorzugsweife im Regierungsbezixte Oppeln) mit 
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880,000 Köpfen als Polen, Ezehen, Mähren und Wenden; aufßerbem giebt es 
66,000 Wenden und Mähren in ver Marl Branvenburg und 4000 Cafjuben in 
Pommern. Die übrigen Slaven finden fih in Deutſchland, wenn wir nod die 
wenigen Taufende Wenden im Königreih Sachſen ausnehmen, nur. in einzelnen _ 
Familien oder allein für ſich lebenden Perſonen zerftreut. Die gefammte ſlavi— 
ſche Bevölkerung beträgt in Deutſchland nicht viel über 7,000,000 Köpfe, vd. h. 
etwa 16,75 Procent der Geſammbevölkerung, wobei nur,50,000 Slaven aufer: 
halb der äfterreichifchen und preußiſchen Staaten in Deutfchland Teben. 

Außerdem ift in Bezug auf Nationalverjchievenheit in Deutfchland welentlich 
nur noch der Juden zu gevenfen, welche durch den Art. 16 ver deutfchen Bun- 
desakte nicht nur die in einzelnen Staaten bereit8 gewonnenen bürgerlichen Rechte 
garantirt erhielten, fonvern auch auf eine mögliche Gleichſtellung mit den dhrift- 
lihen Glaubensgenoſſen gegen Uebernahme aller Bürgerpflichten bingewiefen wur: 
den. Inzwifchen haben nur wenige Staaten vor dem Jahre 1848 vieſe Ausficht 
in Erfüllung geben laffen: über vie noch vorhandenen Beſchränkungen der Juden 
in den einzelnen deutſchen Staaten, ſiehe vie betreffenden Artikel Die Geſammt⸗ 
zahl der Juden erreiht in Deutſchland gegenwärtig 440,000 Köpfe, d. i. faft 
genan ein volles Procent der Gefammtbevölferung: damit ftimmt aud) das Durd- 
Ihnittsverhältniß für die jüpifche Bevölkerung in den öfterreichifchen und 
preußifchen Provinzen Deutſchlands. Aber in Böhmen und Mähren find gegen 
2 Procent Iuden, während es in Steiermark, Defterreih ob der Ens, Kärnthen 
und Krain faft gar keine Juden giebt, auch nur fehr wenige in Zyrol: in ven 
preußifchen Provinzen ift mit Ausnahme Sachfens, wo nur O,2 Procent Juden 
getroffen werben, die Entfernung von dem Durchſchnittsverhältniß weniger groß. 
Am ftärkften erfcheint außerdem das numerifche Verhältnig der Juden im Groß: 
berzogthum Hefien-Darmftadt, über 3 Procent der Bevölkerung, faft eben jo groß 
im Kurfürſtenthum Heflen, in Hamburg, Bremen und Frankfurt; zwiſchen 2,2 
und 1,5 Procent der Bevölkerung ftehen vie Juden im Großherzogthum Baden, 
im Königreih Bayern und im Herzogthum Naflau: dagegen erreichen nicht viel 
über 0,5 Procent der Bevölkerung die Juden Im Königreid Sachen, in Hanno⸗ 
ver, Sachſen⸗Weimar und Oldenburg. 

Die Wallonen finden fih etwa 200,000 Köpfe ftark, ungefähr 0,5 Proc. 
der Gefammtbevälferung, im Großherzogthum Luremburg und im lanvräthlichen 
Kreife Malmedy des preußifhen Regierungsbezirks Aachen. Ylüchtlinge, die aus 
religiöfen Beranlafjungen over politifchen Verfolgungen feit der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts ihren Schug in Deutſchland und namentlih in Norddeutſchland 
gefucht haben, find nicht in ganz geringer Zahl noch in ihren Nachkommen (Fran⸗ 
zojen, Engkinder, Spanier, Italiener) auf deutſchem Boden zu treffen, aber faft 
ftets in bereits vollgogenem Uebergang zur deutſchen Sprade und Kultur. Der 
vorübergehende Aufenthalt zahlreicher englifcher und franzöfiicher Familien in ven 
Hauptftäpten bleibt au dann ohne namhafte Einwirkung, wenn er felbft Jahre 
und Jahrzehnde gevauert hat. — Die Zahl der Griechen beträgt gegen 3000 
(befonders in Wien, Zrieft und München). 

4. Die konfefjtonellen Berhältniffe ftehen für Deutſchland in enger 
Beziehung zu der Nattonalverfchievenheit, faft eben fo wie in ven Bftlichen Pro- 
vinzen des preußifchen Staates, wo der Slave vorzugsweife in ber römiſch-katho⸗ 
liſchen Kirche geblieben ift, fo daß auch hier die gefammte flavifche Bevölkerung, 
mit Ausnahme von 120,000 Böhmen, Mähren und Wenven (Preußen und Sad: 
fen) derſelben angehört. Das gleiche Verhältniß iſt für Die walloniſche Bevöl⸗ 
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ferung zu bemerken. Die Gefammtzahl ver römifhen Katholiken beträgt jekt in 
Deutſchland 23,150,000 Köpfe, alfo über 52,5 Procent der Geſammtbevölkerung 
Davon lebt Sie größere Hälfte in ven öſterreichiſchen Staaten mit 12,815,500 
Köpfen bei nur 295,000 Evangelifchen, alfo gegen 97 Procent der dortigen Be 
völferung, indem Salzburg, Tyrol, Krain und das Küftenland faft gar keine Evange- 
lifhen zählen. In ven preußiſchen Staaten des deutſchen Bundes werden jekt 
4,650,000 Katholiken gezählt, gegen 35,3 Procent der dortigen Bevölkerung: 
ausſchließlich ift dieſe Kirche vorherrihend in ven Fürſtenthümern Hohenzollern, 
mit mehr als 70 Procent in ver Nheinprovinz, mit mehr als 54 Brocent in 
Weſtphalen. Faſt paritätifch erfcheint fle in Schleflen mit 46,5 Procent, dagegen 
bleibt fie unter 1 PBrocent der Bevölkerung in Pommern, unter 1,5 in Branden⸗ 
burg, unter 6 PBrocent in Sachſen. Ueberwiegend tft die Zahl ver Katholiten in 
Bayern, Über 71 Procent der dortigen Bevölkerung, faft ausfchlieklich im Groß— 
herzogthum Luxemburg⸗Limburg und Fürſtenthum Liechtenftein ; fie beträgt nidt 
voll zwei Drittel der Bevölkerung des Großherzogtihums Baden. (Artikel Baden, 
Dr. I. ©. 639). Faſt paritätifch finden wir das konfeffionelle Verhältniß ter 
Katholifen gegen die Evangelifhen im Herzogthum Naffau und in der Landgraf— 
ſchaft Heflen-Homburg; zwiſchen 25 und 34 Procent für die Katholiken im König: 
reih Würtemberg, Heſſen⸗Kaſſel, Heffen-Darmftadt, Dfvenburg und Walded. In 
Frankfurt erreicht die Zahl der Katholifen ein Fünftel der Bedölkerung, im Köniy- 
reih Hannover etwas über ein Achttheil, in Sachſen-Weimar 4 Procent, im 
Königreih Sachſen, in Hamburg und Bremen nit volle 2 Procent ver Beril: 
ferung : in den übrigen deutſchen Staaten bleibt das numeriſche Verhältniß ver 
Katholiken in einem fo geringen Bruchtheile, daß nur noch in Anhalt-Köthen un 
Medlendurg:- Schwerin für fi) beſtehende Katholifche Gemeinden gefunden werten. 

Die Sefammtzahl der Evangelifhen umfaßt gegenwärtig in Deutfchlan: 
20,100,000 Köpfe, d. ti. 47 Procent der Gefammtbendlferung und 55 Procmt 
ber reinveutfchen Bevölkerung. Das Berhältniß der Union ter Lutheriſchen un 
Reformirten ift bei der Mehrzahl aufreht erhalten worden. Wir geben für die 
einzelnen Länder Hier nicht weiter auf die Verſuche der Neuzeit ein, eine fchreftere 
Sonderung nicht nur der Reformirten und Lutheriſchen an fich, fondern auch in 
nerhalb diefer Kirchen wieder durchzuführen 8), e8 fol bier nur das nmumeriſche 
Geſammtverhältniß der zu der Landeskirche gehörenden Evangelifchen im Gegenſatze 
zu den Katholifen genauer bezeichnet werden. Bon den Evangelifchen zählen bie 
preußifhen Staaten in Deutfchland 8,370,000 Köpfe, d. b. gegen 42 Procent 
der Soangelifhen in Deutfchland und über 63 Procent der dortigen Bendlferung, 
Oeſterreich nur 295,000 Köpfe (zu 2/3 der augsburgifhen und 1/, ver heiveti: 
[hen Konfefflon) ; das Königreih Sachfen erreicht faft die Zahl von 2,000,000 
Evangeliihen auf 36,000 Katholifen, das Königreich Hannover faft 1,600,000 
Evangelifhe (1,501,000 Lutheriſche und 98,700 Reformirte) auf 220,000 Katbe 
liten, Bayern 1,254,216 Köpfe auf 3,233,694 Katholiken, Würtemberg 1,155,508 
Evangelifche auf 564,500 Katholiten, Baden 432,048 Evangelifhe auf 899,183 
Katholifen, Heſſen-Darmſtadt ©) 603,583 Evangelifhe anf 217,798 Katholiten, 


—— 





6) So giebt es bereits in Preußen von ten Alt⸗Lutheranern nach der General⸗Konceſſi⸗ 
vom 23. Juli 1845 bereits 31,386 Gemeindeglieder, welche 137 Gemeinden bilden und 5° 
Seelſorger unterhalten. (Zühlung im December 1855.) 

6) Nach der officiellen Angabe der veligiöfen Verhältniſſe in Heſſen⸗-Daruiſtadt aus Daum 
ber 1852 waren neben 157,405 Unirten 409,658 Lutheraner und 36,520 Neformtrte. 
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Heflen-Kaflel 500,000 Evangelifhe auf 234,590 Katboliten und Nafiau 226,086 
Evangeliſche auf 197,942 Katholifen. Bon ven übrigen kleinern Staaten haben 
wir bereits oben erwähnt, daß außer Luxemburg, Liedhtenftein, Heſſen⸗ Homburg 
und Frankfurt, die evangelifhe Bevölkerung überall bie bei weitem vorherrſchende 
oder ganz ausfchliegliche if. 

Zu den Evangelifchen Haben wir bie Menoniten gerechnet, die in Deuftſch⸗ 
land überhaupt nur nod mit 9000 Köpfen ftehen 7) und alljährlich fich vermindern. 
Faſt die Hälfte derſelben befinbet fih im Großherzogthum Hefien-Darmftabt, ein 
Schötel mit 1453 Köpfen in Baden, faft ebenſoviel (1355) in der preußiichen 
Nheinprovinz und Weftphalen. Andere Diffitenten-Gemeinden, wie Herrnbuter, 
Baptiften, Irwingiten, niederländifhe NReformirte find vornehmlich in 
den preußiſchen Staaten, in Sachſen, ven thüringifchen Herzogthümern und ven 
freien Städten zu finden : doch überfteigt ihre Geſammtzahl nicht 20,000 Köpfe, . 
oder 0,05 Brocent ver Gefammtbevdlferung. Etwas größer iſt die Gefammtzahl der 
freien Gemeinden und Deutſch-Katholiken, vie aber jährlih durch Rück⸗ 
tritt, vorzugsweiſe zur evangelifchen Kirche, fi vermindern. Im preußiſchen Stante 
gewährte die legte Zählung aus dem December 1855 16,420 Seelen in 50 Ge⸗ 
meinden mit 20 Seelſorgern: kaum noch 8000 Seelen dürften anderweitig in 
ven übrigen deutſchen Staaten zufammen gerechnet werden können. Ueber bie Juden 
und Griechen haben wir. vie Jahlenverbältniffe fchon oben bei ver Nationalver- 
fchievenheit angegeben ; es bleibt nur zu bemerken, daß auch einige Hundert Sla⸗ 
ven ber griechiſch⸗katholiſchen Konfeffion in Wien und Trieſt angefievelt find. 

In Bezug auf das deutſche Unterrihtswefen verweilen wir auf die 
Artitel Boltsfhule, Gymnaſien und Lyceen, Univerfttäten und Stuventen, und 
heben nur die Bemerkung bervor, daß in Deutſchland gegenwärtig verhältniß- 
mäßig die meiften Specialafademteen beftehen und blühen, welche neben den Univer- 
fitäten für Landwirthſchaft, Forſtzucht, Bergbau und höhere Induſtrie die wiffen- 
ſchaftlich vorbereitete Iugend in ihren Berufsfächern weiter fördern. Nehmen wir 
nad einem allgemeinen Ueberſchlag aus den ſechs legten Jahren (1850—56) die 
Geſammtzahl der Studirenden auf ſämmtlichen deutſchen Univerſitäten und dieſen 
Special⸗Alademien und rechnen dazu bie in den mit den Bisſthümern verbundenen geift- 
lihen Seminarien ſtudirenden Theologen der römiſch-katholiſchen Kirche, fo erhalten 
wir die Durchſchnittszahl von circa 15,500 Stubirenden, d. i. nach ber gegen- 
wärtigen Benälferung einen Stubirenden auf 2776 Einwohner: wollen wir da⸗ 
gegen nur die auf ben Univerfitäten Immatrikulirten an ſich betrachten, fo ge- 
langen wir für venfelben Zeitraum auf die abgerunvete ‘Durchichnittszahl von 
12,850 gleichzeitig Stubirenden in Deutfchland, d. i. einen auf 3419 Einwohner, 
in ziemlich gleiher Mebereinftimmung für das nörblidhe wie fürliche Deutfchland : 
bie unmwefentlihen Differenzen für die einzelnen Länder, namentlich in günftiger 
Zahl für Sachſen, Brandenburg und die thüringſchen Staaten gleichen fi mit 
jevem Jahre mehr aus und haben dadurch einen geringeren Einfluß, daß die un- 
günftigeren Verhältnißzahlen auf Lanvestheile größerer Staaten fallen, die in fich 
ſelbſt durch ein ftärferes Streben nach Intelligenz in anderen Provinzen die Aus- 
gleihung herbeiführen. _ 

5. Induftrie und Handel. Wir können die Wieverberftellung bes allge 





7) Im der öftfiden Provinz Preugen giebt es eine ftärkere Zahl Mennoniten, nämlich 12,693, 
bejonders in dem Megierungöbezirt Danzig, wo fie über 1 Procent der Bevölkerung ausmachen, 
aber auch hier in jäbrlicher Abnahme. 


N 
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meinen europäiſchen Friedens in den Jahren 1814/15 als den Zeitpunkt be 
zeichnen, ſeit welchem jeder Zweig ver deutſchen Inpuftrie einen nambaften Auf: 
ſchwung genommen hat. Trotz der ſtark geftiegenen Bevölkerung find micht nur 
bie verjchievenartigen Bedürfniſſe, welche die landwirthſchaftliche Inbuftrie zu 
beftreiten vermag, im Allgemeinen reichlich befriedigt, fondern die Gefammtausfuhr 
an ben betreffenden Probuften ift, im Vergleich zu der Einfuhr gleichartiger Gegen: 
fände aus den benachbarten Ländern, nad fünfjährigem Durchſchnitt flets anfehn- 
lich geftiegen. Es läßt fi, dies in dieſem allgemeinen Artikel wegen der Berbält- 
niffe des Zollvereins, der Hanfe-Stäbte, Holftein’8 und ver beiden Großherzeg⸗ 
thümer Medienburg, fowie des öſterreichiſchen Staates durch Zahlen nicht zur An- 
ſchauung bringen, und muß daher die Erläuterung auf die betreffennen Special: 
Artikel verfcheben werden. Die Pferde: und Schafzucht einerfeits, der Anban ter 
Oelfrüchte und Wutterfräuter, ver Weinbau, Tabadbau, die Rüben-Kultur andrer: 
feits, abgejehen von einem faft doppelten Ertrag des Getreide⸗ und Kartoffelbanes 
gegen die Jahre vor 1816, ziehen bier ganz befonders die Aufmerkſamkeit auf 
fih. Bleiben wir bei dem einen neu Hinzuyetretenen Tabrifat, ver Zuckerberei⸗ 
tung aus Runkelrüben ftehen, fo finden wir jett bereits die Hälfte des Zucker⸗ 
bedarfs durch inländifhen Zuder gevedt. Die 232 Fabriken des Zollvereins (daven 
204 in Preußen und den thüringſchen Staaten) haben in der legten Eampagne, 
1. Aug. 1856 bi8 30. April 1857, aus 23,421,179 Gentner Rüben gegen 180,000,000 
Pfund Zuder gewonnen ; dazu die 50 Fabriken in Böhmen, Mähren und Schle⸗ 
fien mit einem durchſchnittlichen Gewinn für die Jahre 1853/55 von 36,000,000 
Pfund Zuder. — Waren in der gewerblichen Inpuftrie die deutſchen Metall⸗, 
Leinen» und Wolle-Waaren bereits in verbientem Anſehen, jo haben doch feit 
viefer Zeit die Steiermark und Böhmen, Möhren und Oefterreih, wie die Rhein- 
prooinz, Weftphalen, Schlefien, Sachſen (Königreih und preußiſche Provinz) 
und die Mark Brandenburg weit höhere und umfangreichere Leiftungen hervorge⸗ 
bracht. Die Baummwolle- und Seiven-Manufalturen find dazu getreten, jo daß vie 
rheinischen, ſächſiſchen, öſterreichiſchen und böhmifchen Hierin als gleiche Rivalen 
mit den englifchen und franzöftfchen Fabriken wetteifern können (die nähern Details 
in den Artikeln Defterreih, Preußen und Sadfen). Die Mafjhinen- Fabriken, 
vor wenigen Iahren in Deutſchland noch faft unbelannt, fünnen jett in Preußen, 
Defterreih, Baden und Sachſen die großartigften Etabliffiements aufweifen, welde 
auch hierin nit nur vollftändig den inländiſchen Bedarf zu befriedigen vermögen, 
fondern auch anfehnliche Beftellungen für das Ausland auszuführen im Stante 
find, (Borfig in Berlin). 

Der Handels verkehr hat für alle feine Zweige überaus wichtige Centralpunfte 
in Deutfhland. Sehen wir für ven Geldhandel und Wechſelverkehr in Frankfurt, 
Wien, Berlin und Hamburg mit die erften europäifchen Hauptpläge,, fo find für 
die Manufaktur-Waaren Leipzig, beive Frankfurt, Wien und Berlin nicht minter 
beveutfam : für ven außer-europäifhen Handel in Produkten und Fabrikaten haben 
inzwiſchen Hamburg und Bremen eine Bedeutung erreicht, die nur durch Londen 
und Liverpool überragt wird. Die Bewegung des Geſammtverkehrs in beiten 
Hafenplägen hat feit 1816 das Vierfache des früheren ‚Betrags nit nur ar 
reicht, ſondern überfteigt vaffelbe noch in den Jahren 185556. Die Einfuhr unt 
Ausfuhr von Hamburg hatten 1855 einen Werth von 1,035,779,790 Markt Bantfe 
(517,800,000 prenßifche Thaler) und waren fchon wieder gegen ven Durchfchnitts- 
wertb ver 5 Jahre vorher um 28,% Procent geftiegen (1850 = 666,965,000 
Mark Banko, 1851 — 711,411,310 Markt Banto, 1852 — 764,524,270 Marf 
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Banko, 1853 — 865,553,020 Mark Banko, 1854 — 1,023,697,870 Mark 
Banko) 8). Bremens Geſammtverkehr betrug 1855 102,179,297 Thaler Gold 
und 1856 = 127,566,819 Thaler Gold. Nähere Nachrichten über ven deutſchen 
Handel ſ. in den Artikeln Hanfeftänte, Zollverein, Preußen, Defterreih, Frankfurt 
u. ſ. w. 

Zur Erleichterung des Handelsverkehrs haben vie Beitimmungen des Wiener 
Kongrefles in Bezug auf die Aufhebung der Binnen⸗Flußzölle gebient, wiewohl 
nur Defterreih, Preußen und Bayern in großartiger Weife die übernommene Ver⸗ 
pflihtung ausgeführt haben. Die Streitigkeiten und Verhandlungen über Rhein⸗ 
und Elbe⸗Schifffahrt führten erft 1820 und 1829 zu einigermaßen genügenden Re- 
fultaten; vgl. Urt. Preußen, über den Staver Zoll Art. Hannover. — Die Flußbau- 
ten, Unterhaltung ber Xeinpfäbe, Anlage von Binnenhäfen und fonftigen Schug- 
bauten für vie Flußfchifffahrt nehmen ſowohl anfehnliche Titel der deutſchen Stants- 
budgets ein, als fie auch vielfach im Wege der Kommnnal-Unterftügung und Altien- 
Aſſociationen gefördert find ; dem entfprechend hat ſich eben fo rafch feit 1827 vie 
Dampficifffahrt auf vem Rhein, feit 1833 auf der Donau, Elbe, Wefer, Main und 
Mofel entwidelt. Die Kunftftraßen erfter und zweiter Klaſſe find feit 1816 faft 
um dad Dreifahe in Deutſchland vermehrt, fie nehmen gegenwärtig eine Aus- 
dehnung zwifchen 7500 und 8000 geographifhen Meilen ein. Daran reihen fid 
in anerlennungswerther ſchneller Forderung vie deutſchen Eifenbahnen, vie fett 20 
Jahren von den erften bürftigen Berfuchen zwifchen Nürnberg und Yürth und 
von Linz nah Gmünden raſch bis auf 1054 Meilen im April 1857 vermehrt 
find, mit einem Koftenaufmande von 350,000,000 preußiihen Thalern, welder 
zu einem Drittel auf Staatsloften und zu 2 Drittel durch Privat-Aktien-Bereine 
geleiftet it. Bon diefen Eifenbahnen kommen 485 Meilen auf Preußen (41 PBro- 
cent), 170 Meilen auf Oefterreih (16 Procent), 147 auf Bayern, 73,8? auf 
Sachſen, 40 auf Würtemberg, 38,5 auf Baden, 52,10 auf Hannover u. ſ w. 


J. W. Schubert. 
Deutſches Necht, |. Recht. 
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I. Begriff. Exiſtenz eines gemeinen Rechts. — Deutſches Staats⸗ 
recht iſt der Inbegriff der rechtlichen Normen, welche vie öffentlichen (ſtaatlichen) 
Berhältniffe Deutfchlands refp. der dentſchen Staaten zum Gegenftanp haben. Es 
ift nur ein Zweig des pofitiven Stantsrehts überhaupt und es bleibt mithin bei 
feiner Betrachtung Alles ausgefchloffen was vem allgemeinen Abriß des „Stants- 
rechts“ (f. d.) zugewiefen werden muß. 

ragen wir zunächſt, in welchem Sinne gegenwärtig von einem beutfchen 
Staatsreht die Rede fen kann, fo iſt einleudtenn, daß da Deutſchland in 
feiner Verfafſung als politifhes Ganze keine ftaatliche, fonvern, nach ver Natur 
bes beftehennen Bundes ver deutfchen Staaten, nur eine internationale Organi⸗ 
fetion befigt, infofern auch kein deutſches Staatsrecht eriftiren Tann. ‘Der 
deutſche Bund tft fein Staat, auch Fein zufammengefegter Staatskörper, wie das 
vormalige deutſche Rei, und fein Bundesftaat, wie Nordamerika oder bie ſchwei⸗ 
zeriiche Eingenoflenfchaft ; ſondern ein bloßer Stantenbund, vd. 5. ein dauernder 





8) Bol. die ausführlichen Tabellen über Hamburg’s Handel, die vom hanbelaftatiftifchen 
Büreau feit 1853 jährlich in 1 Bd. Fol. herausgegeben werden. 


Bluntfhli, Deutſches Staats-Wörterbud. II. ’ 47 
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(mauflbolicher), in beſtimmter Weiſe organtfirter, volkerrechtlicher Bevein ver fon 
veraͤnen Fürſten und freien Städte Deutſchlands für den grundgeſetzlich beſtimmien 
Zweck (©. d. Art. Bundesſtaat). Es giebt mithin gegenwärtig nur ein Staatk 
recht der deutſchen Staaten, und zwar theils ein gemeines reſp. gemein 
fames veutfches Staatsrecht, wovon nachher zu handeln fein wirb, tbeils. ein 
befonderes, individnelles, over partitulares jedes einzelnen Bunde: 
flaats, und wem wir befienungeadhtet in den vorhandenen Syſtemen das dertide 
Bundesreht mit dem Staatsrecht der deutſchen Staaten zu einem Cana 
verbunden finden, fo Hiegt der Grund bafür in der engen Beziehung und Wedel 
wirkung, in welchen beide zu einander ftehen, indem nicht blos eine Reihe von 
Öffentlichen Berhältnifien der deutſchen Staaten durch das Bundesrecht normitt, 
fondern and umgekehrt wieder bunbesrecdhtlihe Satzungen durch bad Stat 
recht der Einzelſtaaten bebingt werben. 

Es ift bereits des Gegenſatzes zwifchen dem gemeinen reſp. gemeinfamen und 
befondern oder partikularen Staatsrecht gedacht worden. Hiemit hängt bie bekannte 
und vielbefprochene Kontroverſe zufammen, bie uns freilich in. ähnlicher Welle auf 
in andern Regionen ver deutſchen Rechtswiſſenſchaft entgegen tritt 1), ob überhaupt 
von der Eriftenz eines gemeinen beutfchen Staatsrechts vie Rebe fein künn? 
Schon zur Zeit des deutſchen Reichs if Aber biefe Frage, wobei matlirli das 
gar nicht zum gemeinen Rechte in dieſem Sinne gehörige Reichs ftaatsrcht 
aus dem Spiele bleiben mußte, geftritten worden; noch mehr ift aber nad un 
in Folge der Auflöfung der deutſchen Reichsverfaſſung vie Frage kontrovers ge 
worden. 

Die richtige Entſcheidung dieſer Frage hängt von verfchlevenen Bebingunge 
ab, die wir indeß hier nur anbenten, nicht ausführlicher erörtern können. Sie 
wird vor Allem bevingt: 1) durch eine richtige Borftellung von der Gntftehung 
(den Onellen) und der Aufhebung des pofitiven Rechts überhaupt; 2) durch ein 
Berftändigung über die Borausfegungen und ben Begriff eines fogenannten ze 
meinen Rechts. 

In der erften Beziehung betrachten wir es als unbeftreitbare Wahrhen, 
daß das pofitive Recht nicht allein aus Gefegen entfteht, ſondern auch auf ber 
aus Thatfachen erkennbaren herrſchenden Nechtsüberzeugung eines Volles eder eine 
gewiffen Völterkreifes beruhen kann und daß bie fortbauernde Geltung bes in 
einem ſtaatlichen Organismus für vie Einzelverhältniffe entſtandenen Rechts von 
ber Fortdauer diefes ftaatlihen Organismus felbft durchaus unabhängig ifl. 

In der andern Hinfiht müflen wir abfteahiren von ver Vorftellung, al 
gehöre zum Weſen des gemeinen Rechts, daß die bazu zu rechnenden Normen 
wirflih in ganz Deutſchland (innerhalb der frühen Reichs⸗ oder ber jegigen 
Bundes-Örenzen) in gleicher Weile gelten, oder zu irgend einer Zeit gezgolten 
haben. In dieſem Sinne hat früher wenig gemeines Recht. beſtanden und aud ge 
genwärtig iſt die Zahl der Normen folder Art nur eine geringe. Denn bir 
Geltung des gemeinen Rechts fowohl im mittelalterliden Sinne eines für die 
ganze Welt (d. b. in dem Sinne wie dem Kaifer ein Imperium totius mul 
beigelegt wurde) geltenden Rechts, als in dem fpäter auf das deutſche Reid kr 
fhräntten Begriff iſt ſtets nur eine hypothetiſche oder bedingte (ſubſidiäre) gr 


1) Dal. 3 B. Wächter's bortreffliche Särt, mit deren Ausgangspunften und Rec 
taten wir et ch nicht übereinftimmen Tönnen: Gemeines Recht Deutſchlands, insbeſondere # 
meines deutfches Strafrecht, Leipzig, 1844, 
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weien und konnte bei ber für die Ordnung der eigenen Rechtöverhältnifie der ein⸗ 
zelnen Staaten ımb Territorien anerkannten Selbſtſtändigkeit verjelben unb der 
von Altersber beftanbenen Verſchiedenheit der deutſchen Bolksſtämme und ber aus⸗ 
gebehuten Autonomie der einzelnen heile des Reichs nur eine bevingte fein; 
d. 5. das gemeine Recht kam und kömmt nur infoweit zur Anwendung, ale 
nicht eine dafjelbe erjegenve, ändernde oder modifizirende partitularrehtlide 
Norm befteht. In diefem Sinne wurben die fremden Rechte, insbeſondere das 
römische Recht, gemeines Recht für Deutſchland; in demſelben Sinme haben 
umfafjendere Reichsgeſetze gemeines Recht gejchaffen, wie 3. B. vie peinliche Gerichts⸗ 
ordnung Karla V. von 1532, in welcher die fogenaunte ſalvatoriſche Klaufel gerave 
dazu beſtimmt war, der Meinung als ſei Alles darin Enthaltene abfolnte oder unbe⸗ 
bingte Rechtsvorſchrift, zu begegnen; und in dem .nämlihen Sinne befteht noch 
gegenwärtig, trog ber Auflöfung der deutſchen Neichsverfaffung, die doch gewiß 
tete tabula rasa in Betreff des gefammiten Rechtszuſtandes von Deutichland 
machte, ein gemeines Recht, insbefonvere ein gemeines deutſches Staat Srecht, 
wenn auch nicht in dem Umfang und der materiellen Vollſtändigkeit wie auf pri⸗ 
vatrechtlihen Gebiete, — was befonvers barin mit feinen Grund hat, daß die 
ihrem Inhalt nach umfaſſendſte Quelle des gemeinen Rechts, das römifche Recht, 
für die von. den römifchen Stantseinrichtungen weſentlich verſchiedenen öffentlichen 
Verhältniſſe in Deutſchland, wie man freilig nur nad langjährigem Mißbrauch 
nah und nad) erfannte, auch nicht in subsidium maßgebend fein fonnte. Daß 
übrigens das Reichsrecht auch gewiſſe abjolut oder unbedingt bindende Vorſchriften 
für die alle ver Reichsgewalt untergeorbnete Territorien gab, ift eben fo unleugbar, 
als e8 der Charakter der meiften, innere Berhältniffe der veutfchen Bunbesftanten 
normirenden Bundesgeſetze tft, vaß fie der Autonomie der Einzelftanten damit eine 
gemeinfame Feſſel anlegen. 

As den theoretiſch richtigen und praftifch beveutungsvollen Begriff des ge⸗ 
meinen Rechts fielen wir auch für das Staatsrecht auf: Das gemeine Recht 
Deutihlands befteht aus denjenigen Nechtsnormen, welde aus 
einer an ſich oder Durch fich ſelbſt für ganz Deutfhland gältigen 
Quelle gefhöpft werden, ſei es, daß fie den einzelnen rechtbildenden Kreifen 
und Organen gegenüber abfolut-vispofitiver, oder nur fakultativer Natur find 2). 
Hiernach if der Begriff und das Dafein des gemeinen Rechts von feiner- wirk- 
lihen Geltung und Anwendbarkeit in allen deutſchen Landen over auch nur in 
einem größeren Theile von Deutfchland völlig unabhängig und es demnach auch 
eine ganz unbegründete Behauptung, daß der Beſtand eines gemeinen Rechts, 
3. B. Kriminalrechts, nur bis zum Hervortreten der größern und umfafjenden Ges 
feßgebungen in DOefterreih, Preußen und Bayern im vorigen Jahrhundert batirt 
werben könne 9. Andererſeits genügt nicht zum Begriff des gemeinen Rechts 


. 3) Gendu genommen müßte noch hinzugefügt werden: „vorausgefeßt, daß der Anhalt der 
gemeinrehtlichen Quelle fem dem Gegenftand nach fpectelies oder partifulares Recht konſtituirt“, 
wie 3. B. die goldne Bulle für die Churfürftenthümer, der weftphälifche Frieden für viele ver 
ſchiedene Häufer ſpecielle Normen enthält. Diefe lräntung verfteht ſich aber ganz von ſelbſt 
und andererfeitd kann auch eine folche fpecielle Beftimmung tür das gemeine Rest wichtig wer: 
den, wenn fi darin die Anerfennung eines allgemeinern ſtaatsrechtlichen Principe ausgebrüdt 
findet; 3. 3. in den nur auf die Kurfürften bezüglichen Beftinnmungen der goldenen Bulle über 
Sursefhanefänt keit und das Recht einer Regierungsvormundſchaft. 

In d em Punkte differiren wir befonders von Wächter a. a. O. S. 11 f. S. 164 f. 
Ebenſo in Betreff der Folgen, welche die Auflöſung des deutſchen Reichs für die Exiſtenz eines 
gemeinen Rechts gehabt haben fol. Def. S. 169 f. IR 
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die Thatſache der Geltung in allen einzelnen Theilen Deutſchlauds. Ein blot 
faktiſch gemeinſames Net ift deßhalb fein wahres gemeines Recht und eine 
Uebereinftimmung ver Partikularrechte fo lange kein genügenver Beweis für vie 
Eriftenz eines gemeinen Rechts, als uicht dafür eine Grundlage aus einer ge- 
meinrechtlihen Duelle im obigen Sinne gewonnen ift. Ein in das Staatsreht 
gehöriges, befonvers fchlagendes Beiſpiel liefert die Suceeffionsorbnung. Gegen 
wärtig ift das Primogenitur-Gefeg in Geltung in allen deutſchen Bunbesftanten; 
dennoch ift dafjelbe dadurch nicht zum gemeinen Recht geworben unb bie An- 
wendung ber gemeinrechtlihen Succelfionsorbnung auch für die Zukunft in vem 
Galle möglich, wo beim Ausfterben, eines Haufes vie Succeffionsberedhtigten durch 
das fpecielle Primogeniturgefeg ntcht gebunden finn’?). Ein anderes Beifpiel liefert 
die fogenannte Aominiftrativ-Juftiz und die befondere Einrichtung zur Entſcheidung 
der Kompetenz-Konflikte, die auch dadurch, daß fie fih, in Nachahmung des fran: 
zöfifchen Rechts, jegt in ven meiſten deutſchen Bundesſtaaten finden, doch nidt 
Beitandtheil des gemeinen Rechts geworben find, weil fie überall nur auf vem 
partifulären, fie begründenden Geſetze beruhen. 

Was man immer gegen bie Eriftenz eines gemeinen deutſchen Staatsredts 
eingewenbet hat: bie große Verſchiedenheit der Formen und Geftaltumgen des ftaat- 
lihen Lebens und der öffentlichen Einrichtungen in den einzelnen veutfchen Terri⸗ 
torien und jegt in ven Bundesflaaten, — können wir nidht als ftidhhaltig be 
trachten. Denn alle dieſe Modifikationen ſchloſſen vie Geltung des auf gemein- 
ſchaftlicher Grundlage Beruhenden beſonders für den Fall nicht aus, Daß tas 
partifulare Stantsrecht feine befonbere Norm gewährte und noch gegenwärtig wäre 
e8 um viele Bundesftaaten, die feinen umfafjendern Kober des öffentlichen Rechts 
in einer fogenannten Verfaſſungsurkunde befigen, ſehr übel beftellt, wenn man bie Eyi- 


ſtenz eines gemeinen deutſchen Staatsrechts negiren wollte. Auch beachte man wohl 


den Unterſchied zwifchen ver äußern Geſtaltung und dem Inhalt, inshefon: 
dere der Bafis ver einzelnen Inftitute des öffentlichen Rechts, und man wirt 
finden, daß ſich die Verſchiedenheit der Partitularredhte Schon zur Zeit des Reichs 
hauptfächlich nur auf bie erftere, bie äußere Geftaltung bezog, was durch eine 
Menge von Beifpielen,, vie Landeshoheit, die ſtändiſche Berfaffung, die Yuftiy 
organifation, das Berhältniß der Ianvesherrlichen Diener u. ſ. m. betreffenn, be 
legt und erläutert werben Könnte. Und fo fteht die Sache im Weſentlichen auf 
noch jett, beſonders nachdem die Grundgeſetze des Bundes über eine Mehrzahl 
von innern Einrichtungen der deutſchen Staaten allgemein und abſolut bindende 
Vorſchriften gegeben haben, mit welchen auch eine ganze Reihe von Folgeſaͤtzen 
als ſanktionirt zu betrachten ſind. 

Eine der beachtenswertheſten Ausführungen gegen vie Eriftenz eines gemeinen 
beutihen Staatsrechts findet ſich jegt in R. v. Mohls ausgezeihnetem Werke: 
Die Geſchichte und Literatur ver Staatswiflenfchaften. 2. Br. ©. 286 f., im 
Ganzen in derfelben Weife, wie fie verfelbe ſchon früher an einem andern Ort 
gegeben bat 5). Wir wollen dabei kein beſonderes Gewicht barauf legen, daß vide 


9) Ein ſolcher Fall trat befanntlih im Jahre 1825 beim Außfterben des S. gothaiſchen 
Mannesftanımes ein, obwohl in allen fächfifchen Speciallinien das Primogeniturgefeg bausven 
faffungsmäßig — aber nicht im Verhältniß der Speriallinien zu einander — beſtand 

5) In der Abhandlung über den gegenwärtigen Stand der wifienfchaftfichen Vearbeitun 
des deutichen Staatsrechts, in der deutſchen Vierteljahrsichrift. FJebg 1843. Heft 1. S. 50-82 
Bol. auch Denfelben in der Tübinger krit. Zeitfärift. Bd, VI. S. 254 f. 
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und andere Angriffe gegen das gemeine Recht gerade aus Süddeutſchland oder 
aus Staaten fommen, wo fich ver Partikularismus in Wiffenfhaft und Leben zur 
voliften Blüthe entfaltet und im Gegenſatz zu Norddeutſchland gerade in Betreff 
ver ſtaatsrechtlichen Doktrin vecht augenjcheinlih in ven Vordergrund gedrängt 
hat 6), Wir dürfen dieß bei R. von Mohl um fo weniger, als die veutfche Ge- 
finnung des Mannes über allen Zweifel erhaben ift und wohl kaum ein An- 
derer mehr als er geneigt fein wird, gemeinfchaftlihe Bande, „welche Deutſchland 
umziehen und zuſammenhalten“, fobald e8 ſich de lege ferenda handelt, anzuer- 
kennen und bei ihrer Verwirklichung fidy zu betheiligen. Wir haben es demnach 
nur mit Mohls Gründen zu fchaffen. Diefe fcheinen uns aber eben fo wenig, 
wie biejenigen, mit welden von Andern die Eriftenz eines gemeinen deutſchen 
Staatsrechts befämpft worden ift, ftichhaltig zu fein. 

Zunädft wird, wie wir glauben, ver eigentliche Streit und richtige Stand- 
punkt ſchon durch die Bezeichnung der Kontroverfe verrüdt, wenn die Frage nad 
einem „gemeinſchafthichen“ Staatsrecht ver deutſchen Staaten, anftatt nach 
einem gemeinen beutfchen Staatsrecht, aufgeworfen wird. ‘Denn „gemeinjchaft- - 
lich“ iſt gegenwärtig nur das Bundesrecht 7) und auch diefes nicht einmal burdh- 
gängig, da gar Manches bunvesrechtlich Beſtehende nicht in allen Bundesſtaaten, 
oder wenigftens nicht in allen auf gleihe Weiſe verwirklicht if. Es kann 
etwas nur noch wenigen Staaten „gemeinfchaftlich” fein und ift doch feiner Duelle 
nach juriftifch gemeines Recht, fowie andererſeits dem, wie wir glauben allein ridy- 
tigen Begriff des gemeinen Rechts zufolge, etwas thatjächlih für alle Bundes— 
ſtaaten gemeinfam oder gemeinfchaftlich fein kann und deßhalb doch nicht 
gemeinrechtlich ift. Gerade deßhalb darf aber aud den Thatſachen, welche bie 
mehr theoretifche als praftifche Reichseinheit lösſten, ebenfowenig ein Einfluß ein- 
geräumt werben, als ver nach Auflöfung des Reichs auch de jure völligen Unges 
bundenheit ber veutfchen Staatsgewalten, welche fih aus dem Schiffbruch retteten; 
eine Ungebunvenbeit vie übrigens doch nicht jo weit gehen dürfte, daß fie „bie 
ganze Grundlage des Staat? und feine wefentlichiten Einrichtungen” aufheben 
möchte. In folder Weife ift in Wahrheit in feinem deutſchen Lande, auch nicht 
in ber traurigften Epoche der neueren deutſchen Gefchichte, tabula rasa gemacht 
worden und faft überall läßt ſich zeigen, daß die Wurzeln des gegenwärtigen öf- 
fentlichen Rechtszuſtandes in einem ältern Grund und Boden beruhen. 

Wenn aber v. Mohl, im Gegenſatz zu andern von ihm kritifirten und 
großentheils mit Necht verworfenen Anfichten, dasjenige als „gemeinſchaftliches“ 
deutſches Staatsrecht gelten zu lafen geneigt ift, wofür „in ber beſondern recht⸗ 
lichen Natur ver deutſchen Staaten die gemeinfchaftlihe Wurzel nachgewiejen 


6) Thatfache ift, daß dort bis auf die neuere Zeit vorzüglich nur das partikulare Staate 
recht auf den Univerfitäten kultivirt und docirt worden ift, Während die norddeutiche Doktrin noch 
jest nur eine Wiffenfchaft des gemeinen deutſchen Staatsrechts zu kennen fcheint. So enthielt denn 
auch v. Mohl's würteınbergifches Staatsrecht 2. Aufl. Bd. 1. S. 86. Rote 2, ſchon eine förmliche 
und für die Gegner nicht jpmeichelhafte Kriegserklärung wider das gemeine deutſche Territorlal 
Stautsreht, womit die Erwiderung Reyſcher's in der Zeitfchrift für deutſches Recht. Bd. IH. 
S. 193. }. zu vergleichen iſt. Geändert jcheint v. Moh feine Meinung nur in Betreff des 
philofophi nen Rechts zu haben, welches er im würtembergifchen Staatsrecht, Th. 1. S. 87 
noch ala fubfidlär nothwendige Duelle binftellt. . 

BIN man die Sache Anatörechtiic genau nehmen, fo gehören auch die Bundesbeſchlüſſe 
nicht zu den Quellen des gemeinen Rechts, da fie für die innern Verhältniſſe der deutichen 
Staaten nicht unmittelbar, fondern erft durch einen legislatoriſchen At der Landesſtaatsgewalt 
maßgebend werden. Vgl. Wächter, gemeines Recht Deutſchlands. S. 223 f. 
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werden könne“ oder was ſich „aus der beſonderrechtlichen Natur ber deutſchen 
Staaten mit logiſcher Nothwendigkeit ergebe“, was dann in subsidium auch anf 
poſitivrechtliche Geltung Anfprud haben fol, jedoch nur „in einer Meinen Anzahl 
von Fällen thatſächlich“ vorliege, ſo daß auch vie Behauptung, „daß das an 
fih mögliche allgemeine deutſche Staatsreht in den Ausnahmen faft aufgehe“, 
feineswegs übertrieben fein, — jo möchte e8 vor allen Dingen einer nähern Er— 
Härung darüber bedürfen, was man fi denn eigentlich unter ber „beſonderrechtlichen 
Natur der deutſchen Staaten” zu venten habe. Wir geftehen offen, daß viele „be 
fonderrehtlihe Natur" ver deutfchen Staaten für uns noch ein ungeläftes 
Räthſel ift und daß wir im Gegentheil meinen möchten, baß vie allgemein: 
ſtaatsrechtliche Natur verfelben, oder die Erkenntniß von Begriff und Bein 
des Staats und der einzelnen ftaatlichen Berhältniffe überhaupt, wie fie unter dem 
Einfluß der Wiſſenſchaft, politifcher Erfahrung und großentheils unter dem Drange 
von, bie ältere Ordnung der Dinge erſchütternden, Greigniffen in das lebendige 
Bewußtſein der deutſchen Regierungen und Unterthanen getreten ift, eine unend- 
lih höhere Bedeutung für das gemeine deutſche Staatsrecht habe, ala jene be 
fonderredhtlihe Natur und zwar neben denjenigen Tehrfägen, welche durch rechts 
gefhichtliche Zurüdführung auf ältere Berhältnifie den Ausdruck für eine allge: 
meine, trotz allen partikularrechtlichen Modifikationen, in Deutſchland herrſchend 
geworbene Rechtsüberzeugung bilden. Richtig iſt, daß im Syſtem des heutigen 
beutihen Staatsreht Bieles nur in der Welfe einer Nebeneinanverftellung 
ber einzelnen Landesgeſetzgebungen behanvelt werben kann. Denn das gemeine 
deutſche Staatsrecht Tiefert hauptfächlih nur Grundſätze für die Berfaffung 
und Regierung ber deutſchen Bundesſtaaten und feine pofitine Geftaltungen, 
welche von jeher der partifularen Rechtsbildung überlaffen gewejen ſind. Aber ter 
Behauptung, daß das deutſche Staatsrecht blos in einer ſolchen ftattftifchen ober 
ſynchroniſtiſchen Nebeneinanverftellung der einzelnen Lanvesgefeßgebungen beftehen 
könne 3), müſſen wir eben fo entſchieden widerſprechen, wie wir anbererfeits zn: 
geben, daß eine folde Zufammenftellung noch kein gemeines Recht bilde, daß auch 
bie dem philoſophiſchen Staatsrecht entnommenen Säge an ſich noch fein pefi- 
tives deutſches Recht find, und daß endlich aud dasjenige, was als gemeinfames 
Recht der Tonftitutionellen Staaten betrachtet werben kann, infofern es blos auf 
einer Nahahmung auswärtiger Gefeßgebung, insbefonvere der englifchen oder fran- 
zöftfehen, beruht, nicht ald gemeines beutfches Staatsrecht Hingeftellt werden darf. 

I. Die Quellen des deutfhen Staatsrehts. — Bei ven Quellen 
des deutſchen Stantsrehts finden im Allgemeinen biefelben Unterſcheidungen An- 
wenbung, welche in Betreff des in Deutichlann geltenden Rechts überhaupt ge: 
macht werben müfjen. Gefchriebenes und ungefchriebenes, einheimifches und fremdes, 
gemeines und partifulares Recht werben auch bier unterfchieden. Eine gewöhnlich 
nur für das öffentliche Recht gemachte Unterſcheidung ift aber die zwifchen pri: 
mären und ſekundären Quellen. Man verbindet hier mit ſekundär insbefon: 
bere einen andern Begriff, ald ven man fonft bei dem Ausprud ſubſidiäre 
Dnellen im Auge hat. Subfiviäre Quellen nennt man diejenigen, welche zu einer 
Ausfüllung der Lüden des beftehenvden und fo zu fagen ſinnlich erfennbaren po 


5) Daß der Berfafier diefes Artikels noch befonders Dagegen remonflriren könnte, daß Fr 
„Deutiches Staats⸗ und Bundesrecht” in Betreff des Landesflaatsrechts als eine fo 
Nebeneinanderftellung der einzelnen Landesgeſetzgebungen Mlaffificirt wird (vd. Mobl a. a O 
S. 29, S. 299 f.) gehört weiter nicht hieher. 
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fitiven Rechts gebraucht werben, wie bie Rechts⸗ und Geſetzes⸗Analogie, wobei es 
dahin geftellt bleiben mag, ob hier der Ausdruck Duelle Überhaupt noch paflenv 
ft. Selandäre Quellen im Staatsrecht dagegen finb auch wirklich gegebene 
und vorhandene ausprüdliche Sagungen, die aber einem andern reſp. frühern 
ftantsrechtlichen Zuſtand oder Verhältnig angehören, und nur ausnahmsweiſe als 
fortgeltend, over als für ein gewiſſes Verhältnig Norm gebend, in Bezug ge 
nommen werben, wie 3. B. in ber deutſchen Bunbesalte Art. 8 und 15 ver- 
ſchiedene Beſtimmungen bes Reichsdeputations⸗-Hauptſchlufſes vom 25. Februar 
1803 ; im Artikel 14 der Bundesalte in Betreff der nähern Beſtimmungen über 
den Rechtszuſtand der „mittelbar geworbenen" Fürften, Grafen und Herren die 
önigl. bayerifhe Verordnung vom 19. März 1807. 

Was die fogenannte fremden Rechte, insbefonvere das römische Recht betrifft, 
fo ift davon Lange Zeit ein fehr ungeeigneter Gebrauch bei der Beurtheilung 
deutſch⸗ ſtaatsrechtlicher Verhältniffe gemacht worben, vermöge beffen das römifche 
Recht, namentlich im Gebiete des Territorial-Staatsrehts, auf die boltrinelle Feſt⸗ 
ftellung des fürftlichen Rechts oder der Rechte des Princeps, auf die Ausfüllung 
der‘, eigentlich nur ein hiſtoriſches Aggregat von Rechten bildenden, Landeshoheit, 
auf vie Geltung ver fisfalifchen Gerechtſame u. ſ. w. einen unvertennbaren Ein- 
fluß ausgeübt bat. Und jevenfalls find dies beenbigte Rechtsbildungen, an welchen 
die allmählig mehr und mehr herrſchend werdende richtigere Anficht von der Un- 
anmwenbbarteit des römiſchen Staatsrechts auf vie öffentlihen Berhältniffe Deutich- 
lands ebenjowenig etwas ändern konnte, als die erfannte Unächtbeit der De- 
fretalen des falſchen Iſidor an der Geltung ver tn die fpätern Sammlungen bes 
kanoniſchen Rechts Übergegangenen unächten Stüde. Darauf wird aber allerbings 
beftanden werben mäflen, daß man fich gegenwärtig bei finatsrechtlichen Fragen 
nicht auf das römische Recht in folder Weife berufe, wie es 3. B. noch von einem 
der nenern Publiciften bei der Frage über das rechtliche Gebundenſein des Fürſten 
an das beitehenve Recht und Gefeg dur vie einfache Hinwelfung auf das rö- 
miſche „Princeps legibus solutus est“ geſchehen iſt ). — Ebenſowenig bebarf 
e8 gegenwärtig eines Beweiles, daß das kanoniſche Recht mit feinen, freilich 
für jus divinum ausgegebenen, aber jehr weltlichen ftaatsrechtlihen Doltrinen über 
08 Verhältniß von geiftlicher uud weltlicher Gewalt oder von Kirche und Stant 
zu einander, über die Befreiung ber geiftlichen Perfonen und Güter von welt: 
licher Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit u. ſ. w. in Deutſchland keinen Anſpruch 
auf ©eltung bat. Selbft in Tatholifchen Ländern hat der Staat fchon Tängft vie 
vindicatio libertatis vollzogen und die hierarchiſchen Anfprüde annullirt. Damit 
ift freilich der Grenzregulirungs-Proceß zwifhen Staat und Kirche, der bereits 
länger gewährt bat, als irgend eine vor dem weiland Faiferlihen und Reichs— 
fammergericht verhandelte Streitfahe, nicht zum Abichluß gebracht und das viel- 
befprochene öſterreichiſche Konkordat mit dem römiſchen Stuhl hat das ſtaatliche 
Terrain in einer für das übrige Deutfchland fehr bedenklichen Weile zum Vor- 
theil der Kirche verändert; über gewifle Linien, um welde noch jekt in romani⸗ 
{hen Länvern mit ver Hierarchie gefämpft werben muß, find aber wir jevenfalls auf 
immer vorgebrungen und werben hinter dieſelben nicht wieder zurückgeworfen 
werben können. 

Daß das als Anhang des römiſchen Rechts in Deutſchland zur Geltung ge= 


9 Bergl. R. Maurenbrecher, die deut regierenden Kürften und die Soweräaͤ⸗ 
nität. ©. 234. 9 Yen reg ei 
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langte longobardiſche Lehnrecht noch jet eine gewifie Bedeutung für pas 
Staatsrecht behauptet, infofern es zu einer ber Grundlage ver gemeinrechtlichen 
Succeffionsordnung gemacht worben war, ift ausgemacht ; gewiß aber auch ſchon 
längft, vaß feine Grundſätze namentlih, 3. B. über vie Verpflichtung des Succeſ⸗ 
ſors aus den Handlungen des Vorgängers, anf die Succeffion in ber Landes 
hoheit nur eine fehr modificirte Anwendung erleiven Tonnten. 

Zu den einheimifhen Quellen das deutſchen Stantörechts gehören: 1) tie 
deutfhen NReihsgefege, wenn fie auch gegenwärtig für Berbältnifie ves 
Landesſtaatsrechts nur noch als Zeugniffe ver herrſchend geworbenen gemeinen 
Rechtsüberzeugung in Betracht kommen, und infoweit fie die Reiheverfaffung be 
treffen, für das Bundesrecht (3. B. Befugniffe der Bundesverfammiung) nicht ein- 
‚mal zur Analogie dienen können. Gewöhnlich unterfcheivet man auch bei den Reiche: 
gefegen : Reichögrund- und Reichsregierungs-Gefege, obwohl fi der Unterſchied 
formell nicht durchführen läßt 1%. Die auf das jus publicum Germaniae zu be 
ziehenden Reichsgeſetze finden fich zufammengeftellt in ven bekannten älteren Samm- 
Jungen von Shmauß, Waizenegger u. %. und infoweit noch jegt von einer 
materiellen Geltung die Reve fein ann, mit den Bundesgeſetzen in eimer fehr 
brauchbaren Kompilation, welde Roth unter dem Titel: „Abhandlungen über 
Gegenſtände des allgemeinen Staatenrechts in Neudeutſchland“ Br. I. Wh. 1. 
zu Karlsruhe 1824 erjcheinen ließ. Die Reichsgrunngefege bat in nenerer Zeit 
noch, mit recht guten hiſtoriſchen Einleitungen, in dronologifher Ordnung ber 
ausgegeben F. M. Dertel 11). 

Im Einzelnen find befonders hervorzuheben: 1) Aus ver Zeit des beutichen 
Reichs die goldene Bulle Kaifers Karl IV. von 1356, vie kaiſerlichen Wahlkapi⸗ 
twlationen, ber weſtphäliſche Friedensſchluß (Instrumentum Paeis Osnabrugensis), 
der fogenannte jüngfte Reichsabſchied von 1654 und aus ver legten Zeit des Reichs: 
der Reichsdeputations⸗Hauptſchluß vom 25, Yebruar 1803 12), — 2) Aus der 

- Zeit der Zertrümmerung bes heiligen römifchen Reichs veutfcher Nation, vie Rhein- 
bund sakte vom 12. Juli 1806, die, obwohl mit der Auflöfung des Rheinbunbes 
(1813) formell befeitigt, doch auch jegt nod für bie am Rheinbund betheiligten 
Staaten für verſchiedene Berhältniffe die Eigenjchaft eines maßgebenden Staats- 
vertrags bat. Bon befonderer Bedeutung fl, abgefehen von andern fortdauernden 
Folgen des Rheinbundes 13), der fogenannte Berzihtsartilel 34 ver Rheinbunds⸗ 
alte 14), — 3) Die Grundverträge und Beſchlüſſe des veutfhen Buntes, 


0) Vergleiche überdies über die Quellen aus der Zeit ded Reihe: H. A. Zahariä, Deut: 
ſches Staates und Bundesrecht. 2. Aufl. Th. I. 8. 33 f. 

11) Die Staatögrundgefepe des deutſchen Reiche. Leipzig 1841. 

12) Ueber die dem $. 32 des — Sarah A einverleibte, durch das kaiſerliche 
Veto fuspendirte Neubildung des Kollegiumd der u en f. die gründfiche und interefiante Schriit 
von 2. K. Aegidi, der Kürftenrath nach dem Luneviller Frieden. Berlin 1853. 

13) Bol. „Erfter Vortrag” des öfterreichifchen Präfidials&efandten in der deutſchen Bundesver- 
fammlung am 11. November 1816 (Protokoll $. 7). Obne weitere Ausbildung, fo wie entflanden, 
verfchwand auch dieje nie erfüllte Nrfunde, die Rheinbundsakte, als Grundlage einer öffent 
lien Gefammtordnung in Deutihland; — denn in ihren individuellen Kolgen — find die 
Spuren derfelben fihtbar und fühlbar“. — „Die Beftimmungen des Lüneviller —* der 
hierauf erfolgte Reichsdeputationsſchluß von 1803, ſelbſt die Rheinbunds akte find daher noch 
bleibend in manchen ihrer Folgen, deren gänzliche Beſeitigung Europa nicht entwirret, 
fondern verwirret haben würde. Es gehört zum großen 2008 der Menſchheit, daß die Gegenwart 
auch ſchuldlos die Härte der Vergangenheit empfindet«. 

16) Bol, Deutſches Staates und Bundesrecht. Th. 1. 8. 36. S. 147 f. Klüber Ach. um 
Beobacht. fir Geſchichts⸗, Staats: und Rechtsweſen. B. ı. S. 157. 
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welche mehrfach auch das Staatsrecht der Bundesſtaaten, insbeſondere das Ber- 
foffungsrecht derfelben, zum. Gegenftand haben 15). — 4) Die das öffentliche Recht 
‚betreffenden partitularrechtlihen Normen ver Einzelftnaten, insbefondere aus ver 
Zeit des Reichs die fogenannte Tandesfreiheiten und Privilegien, Erbs- 
und Grundvergleiche, Landtags-Abfchiene und ſogenannte Hausgefege, 
fowie die der neuen Zeit angehörigen Berfaffungs-Urlunden, Landesgrund— 
oder Berfaffungsgefege 16). — 5) Staatsvertäge bes deutſchen Reiche, 
der Geſammtheit oder einer Mehrheit der veutfchen Territorien reſp. Bunbesflan- 
* und Verträge einzelner Bundesſtaaten unter einander und ‚mit auswärtigen 
aaten. 

Außer dieſen das ſogenannte geſchriebene Recht bildenden Quellen müſſen wir 
forthin auch das gemeine deutſche und partikulare Gewohnheitsrecht (Her- 
kommen), die ſtaatsrechtliche Obſervanz und ſubſidiär die ſogenannte Analogie zu 
ben Quellen des deutſchen Staatsrechts zählen, nicht aber das ſogenannte natürliche 
oder philoſophiſche Staatsrecht, wodurch jedoch weder die rationelle Begrün- 
bung der gegebenen öffentlichen Rechtszuſtände, noch die Bildung von Folgeſätzen 
aus dem pofttiv rechtlich anerfannten Begriff und Zweck des "Staats, aus ben 
Grundlagen (dem Geifte) ver beftimmten Berfaffung und ver rechtlichen Natur des 

„einzelnen Inſtituts des öffentlichen Rechts ansgefchloffen wird 17). 

II. Die Gefhihte und Riteratur des deutſchen Staatsrechts. 
Auch die Gefchichte des deutſchen Staatsrehts iſt theils eine innere, d. h 
Geſchichte der Entwidlung der öffentlichen Rechtszuſtände Deutſchlands, insbeſon⸗ 
dere fogenannte Berfaffungsgefchichte, fir welche bereits viel geleiftet aber noch fehr viel 
zu leiften übrig iſt 18); theils eine &ußere, insbeſondere Gedichte der Quel⸗ 
len und Geſchichte ver’ Bearbeitung. Für letztere, welche theild nach ven epoche⸗ 
machenden politifchen Ereigniffen periopifirt, theils mit Rüdficht auf ven mechfeln- 
den Charakter der Innern Methode ausgeführt werben kann, ſowie für die ge- 
fammte Literatur des beutfchen Staatsrechts, ift noch jetzt I. NR. Pütter’s 
„Literatur des deutjchen Staatsrechts“ 3. Th. Gött. 1776, 1781, 1783 eben fo 
brauchbar als unentbehrlih. (Nachtrag und Fortfegung von 3. 2. Klüber. 
Erlangen 1781). | 

Bon unvertenndbarem Einfluß auf die Entwidlung und Bearbeitung des 
deutſchen Staatsrechts iſt abgejehen von einzelnen wichtigen politifchen Ereignifien 
der Kampf zwifchen gewiſſen in Oppofttion zu einander ftehenden Brincipien 

ewefen, namentlih: 1) der Kampf zwiſchen der geiftlihen und weltlichen 
Senalı oder um bie Freiheit des deutſchen Staats von auswärtiger hierardji- 


15) Infoweit finden ſich Diefe zufanmengeftellt in 9. 4. Zachariä, die deutfchen Berfaf- 
faffungsgefeße der Gegenwart, einſchließlich der Grundgeſetze des deutfchen Bundes und der das 
Verfaſſungsrecht der Einzelſtaaten direft betreffenden WBundesbefchlüffe. Göttingen 1855. — 
Sammlungen von Pölig, Klüber u. A 

16) Deutfches Staates und Bundesrecht. Th. 1. 8. 34, 38, 51 und die in der vorigen Note 
angeführte Sammlung der neuern deutichen Berfaffungggefeße. 

17), Deutfhes Staats und Bundesredt. Th. 1. 3. 4, 5. Eine Klaſſifikation der ſoge⸗ 
nannte Hülfsmittel für das Studium des deutichen Staatsrechtd. S. daf. 8. 6. . 

28) Noch jept fehr brauchbar — um nur @iniges hervorzuheben — ift in diefer Hinſicht 
J. R. Pütter?s hiſtoriſche Entwicklung der heutigen Stantövertaffung deö deutichen Reichs. 
3. Ih. Gött. 1786, 1788. Ferner gehören bieber die entfprechenden Abfchnitte in den neuern 
Merken über die deutfche Staates und Rechtögefchichte, insbefondere dem bahnbrechenden Wert 
K. Fr. ale ae Für die älteſte Zeit vor den Karolingern: ©. Waitz, deutſche Verfaf 
faſſungsgeſchichte. Tb. J., EI. 0. 
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ſchen Herrſchaft, fowie der Rampf Aintkhen vem Princip einer ausſchließlich im 
Reiche herrſchenden Kirche und der Religionsfreiheit feiner Glieder. Sowie fih an 
jenen Kampf bie erften Anfänge einer ſtaatsrechtlichen Literatur, nämlich die Streit 
fhriften von Marfilius von Papua (+ 1328), Wilhelm von Dccam (+ 1347) 
und Lupold von Vebenburg (+ 1363) anlehnen, fo wurben durch die Refor 
mation mancherlei ftanterechtliche Fragen über pas Verhältniß ver Glieder zum 
Haupte angeregt, — abgejehen von dem Einfluß, den bie Reformation auf eis 
vegeres wiſſenſchaftliches Leben überhaupt ansübte — 2) Der Kampf zwiſcher 
dem Brincip der ftaatliden Einheit des Reichs und ber. territorialen 
Selbſtſtändigkeit, zwifchen dem Imperial- und dem Territorial-Princtp, zwi- 
fen Eäfartanern und Türftenerianern ; ein Kampf, ber bei fortſchreitender centri- 
fugaler Entwidlung der politiihen Zuftände Deutſchlands mit der vollfiändigen, 
ſchon von Samuel von Pufendorf gewelffagten Auflöfung des Reichs zum Ab— 
ſchluß kömmt, in der ftaatsrechtlichen Literatur aber zunähft durch vie pfeudo⸗ 
nymen Schriftfteller Hippolithus a Lapide (v. Chemnik), Severinaus de Moram- 
bano (v. Bufendorf) und Coasarinus Fürstenerius (leibnit) repräfentirt wire. 
— 3) Der Kampf zwifchen ven einheimifhen und den frempen Rechten, bei 
welchem Letztere ſich erft dann vom fiantsrechtlihen Gebiet verbrängen Laffen 
mußten, nachdem fie ihre wejentlichften Dienfte beim Streit zwifcden ver fürf- 
lihen Gewalt und dem ftändifchen Rechte und zur Hinüberführung ver Landes⸗ 
hoheit zur wirklichen Stantsgewalt geleiftet hatten. Mit beiden unter 2 umb 3 
bezeichneten Principienfämpfen und ihrem Ausgang fteht aber vie Kultur tes 
Territorial-Staatsrehts in Verbindung, als beffen erfte, praftifche Bear: 
beitung gewöhnlid von Sedendorfs deutſcher Fürftenftant (1655) beirachter 
wird, neben welder aber, abgeſehen von ihrem mehr ſtaatswirthſchaftlichen Cha: 
alter, Lud. Hugo de Statu regionum Germaniae et regimine principum. 
Helrst. 1661 nicht überfehen werben barf. Unterlag aber bei dieſem Kampfe in 
gewiſſer Welle der mittelalterlihe over Feudalſtaat dem modernen reir. 
antiken Staatsbegriff, namentlich im ben größern deutſchen Zerritorien und im 
beſonders fignififanter Art im Branvenburg- preußiihen Staate, fo war bamit 
großentheild auch ein anderer Principienlampf für das deutſche Staatsrecht ent- 
ſchieden, welcher ſich 4) als der Streit zwiſchen dem privatrechtlichen umb dem 
ſtaatsrechtlichen Princip bei der Beurtbeilung öffentlicher Berhältnifie br 
zeichnen läßt, und auf melden fi alle bedeutenden Kontroverfen der deutſchen 
Staatsrechtsdoktrin, z. B. über Rechtsgrund und Natur der Souveränität, über das 
Weſen des ftänbifchen Rechts, über vie Verbindlichkeit des Nachfolgers aus ven 
Handlungen des Vorgängers, über die Grundlage des Staatsdienerverhältniſſes 
u. f. w. u. f. w. zurüdführen laſſen. Und dieſer Principienfampf ift es, welcher 
noch gegenwärtig auf dem Gebiete des deutſchen Staatsrechts noch nicht vollflän: 
dig zum Abſchluß gelangt ift, obwohl fein Zweifel darüber beftehen kann, daß er 
mit dem vollftändigen Siege des flaatsrechtlichen Principe endigen wird. 

Ueber „ven gegenwärtigen Stand ber wiflenjchaftlihen Bearbeitung des dent⸗ 
hen Staatsrehts" und die verſchiedenen dabei hervortretenden Gegenfäge 19 
brachte die deutſche Pierteljahrsfchrift 1842. IL. ©. 331 f. 1843 L ©. 50 f. 
einen vortrefflichen Auffag von Rob. v. Mohl, welder in beveutender Erweite 
rung und Vernollftändigung tn vefien „Geſchichte und Literatur der Staaterif 
fenfchaften“. Th. II. (1856) in vie Abhandlung XI „pas pofitive ventfde 


9, Dergl. H. A. Zahariä, deutiches Staatde und Bundesrecht. Th. I. $. 11 
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Staatsrechts feit der Gründung des Bundes" (S. 235394) verwebt iſt. Letz⸗ 
tere giebt die umfaſſendſte Recenſion und Kritit aller wiffenfchaftlihen Richtungen 
und feiftungen auf ven Gebiete des Bundesrechts, des „gemeinfchaftlihen‘ 
Staatsrechts und des (partikulären) Landesſtaatsrechts bis auf die neuefte Zeit. 
Große Gelehrfamteit, die umfaſſendſte Bücherkenntniß, Reichtum ver Gedanken, 
ſcharfes und gebiegenes Urtheil, fefte und ihrer Gründe fi Mar bewußte Ueber: 
zeugung und ein wahrhaft ftantsmännifcher Blick zeichnen auch dieſe Abhandlung 
in v. Mohl's Gefchichte und Literatur der Stantswifjenfchaften aus. 

Die neueften und umfaſſendſten Syfteme bes deutſchen Staats- und Bundes» 
vehts find von Zöpfl ®, und dem Unterzeichneten 21), auf welche ſchließlich in 
Betreff alles Einzelnen und anftatt jeber weiteren. Ausführung über deutſches 
Staatsrecht verwiefen werden muß. 9. U. Zaqariu. 


Dentfcher Rönig. 


Aus dem Zerfalle der Tarslingifchen Monarchie ift das Reich hervorgegangen, 
weiches wir ald das beutfche zu bezeichnen gewohnt find. Dunaftifche Interefien, 
nicht die Rüdfiht auf die nationellen Verſchiedenheiten ver ihm zugehörigen 
Bölfer, hatten pie Theilung des Gefammtftnates veranlaßt; von jenen, nicht von 
diefer erhält denn auch ber Vertrag von Verdun (843), welcher bie Auseinanber- 
fegung ver Betheiligten regelte, fein charakteriſtiſches Gepräge. Einerſeits nämlich 
foßte die Loslöſung der einzelnen Neichötheile aus ihrem bisherigen Berbanve 
weder eine vollftänbige fein noch eine bleibende; als ein gemeinfames Reich follte 
vielmehr nad wie vor deren Gefammtheit betrachtet werden, und beren Wieder- 
vereinigung auf dem Wege des Erbganges wurde ftets im Auge behalten: im 
Kaiſerthume, das als allen Königthümern übergeorpnet und zugleich als untheil⸗ 
bar galt, follte überdies dieſe Einheit Über der Vielheit ihren formellen Ausdruck 
finden. Unvererfeits aber war bei der Abgrenzung der neuen Staaten feineswegs 
auf die nationellen Komplere und veren gegebene Grenzen ein entſcheidendes Ge⸗ 
wicht gelegt worben, vielmehr wurde felbft jenes geringe Maß nationeller Gleich⸗ 
artigfeit, welches überhaupt in ven Bildungen jenes Theilungsverirages zu finden 
ift, lediglich durch die Rückſicht auf den geographifchen Zufammenhang und bie 
territoriale Abrundung ber einzelnen Lande erzielt. Nicht nur wurde Friesland 
ftatt zum Reiche Ludwigs des Deutfchen vielmehr mit der Provence, Italien u. |. w. 
zu dem. Lothar’s gefchlagen, fondern foger Aamannien unter Lothar und Ludwig, 
Burgund unter Karl und Lothar, das fränfifche Hauptland gar unter. alle drei 
Brüder vertheilt; nicht einmal vie Einheit der einzelnen Stammgebiete wurde jo- 
mit beachtet, und von einem Bewußtfein ver nationellen Einheit unter ven ver- 
ſchiedenen deutſchen Stämmen, vermöge deſſen viefelben fi etwa den Bewohnern 
Italiens oder Galliens gegenüber ald verwandt und verfchieven erkannt hätten, 
tonnte von vornherein nicht die Rebe fein. Fehlte doch fogar ein gemeinfamer 
Name für pas deutihe Geſammtvolk! 

Nach dein Namen dieſes feines Regenten wirb vemgemäß das an Ludwig 
gefallene Reich benannt, ober auch als das öſtliche oder das Reid der Oſtfranken; 
zuweilen zählt man, um bafielbe zu bezeichnen, die einzelnen ihm zugehörigen 


20) 9. Zöpfl, Grundfäge des allgemeinen und deutfchen Staatsrechts, mit bejonderer 
Rüdfät auf die neueſten Zeitverhäftniffe. Heidelberg. Th. I. 1855, Ih. II, 1856. 
6. A. Zahartä, deutſches Staat: und Bundesrecht. Gott. TH. I. 1853. Th. IE. 1854. 
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Stämme auf, die Oftfranten alfo und die Sachſen, vie Bayern und die Schwa 
ben, allenfalls auch noch die Thüringer; zuweilen wird endlich auch wohl ver aut 
der klaſſiſchen Literatur entlehnte Name Germanten gebraucht, welcher indeſſen als 
ein territorialer, nicht nationeller Begriff zu betrachten ift, und als folder dat 
von Rhein und Donau begrenzte Land, alfo in der That die Hauptflärke ve 
regnum Ludovici bezeichnet. Wie hiernach der Name des nenen Reiches leriglih 
von dynaſtiſchen und geographifchen Beziehungen bergenommen ift, ober daſſelbe 
höchſtens als ein Aggregat einer Anzahl einzelner, zufällig vereinigter Stämme 
eriheinen läßt, fo fehlt vemfelben aber auch in ver That jede natürliche und fef: 
Grundlage feines Beſtandes. Das Gefühl ver nationellen Einheit knüpft ſich ned 
immer nur an die einzelnen Stammverbänve, das Gefühl ver Reichseinheit, fomdt 
ein ſolches überhaupt wirkſam wird, noch vorwiegend an das umfaffenvere far 
lingiſche Gefammtreih an; es fteht zunächſt noch dahin, ob das neue Königthum 
zugleich den auf daſſelbe eindringenden Sonverbeftrebungen ver einzelnen Stämme 
und dem Streben nah Wieberherftellung des abendländiſchen Geſammtreiches in 
feiner früheren Machtfülle erfolgreihen Widerſtand zu leiften, oder wie es fd 
etwa mit beiden ihm immerhin Gefahr drohenden Tendenzen auseinanderzufegen 
vermögen werde. 

Schwierig war es zunächſt, die Ifolirungsgelüfte der einzelnen 
Stämme zu breden. Nur durch die Gewalt der Waffen waren die Bayer un 
Aamannen, waren bie Thüringer und Sachſen dem Frankenreiche einverleibt un: 
nothpärftig in ihrer Unterordnung unter bafjelbe erhalten worden. linter ta 
ſchwachen Regierung der fpäteren Sarolinger beftehen begreiflih nicht nur vie 
alten nationellen Gegenfäge fort, ſondern viefelben erhalten fogar in ven na: 
erſtandenen Stammberzogthilmern wiederum einen formellen Ausprud und feſten 
politifchen Halt; das einzige Band, welches die verſchiedenen Stämme mitelnante 
vereinigt Hatte, fchien überdies gelöft, als mit dem Tode Ludwigs des Kinds (911) 
die Tarolingifche Dynaftie in dem öftlichen Reiche zu herrſchen aufhörte. In ber 
That waren es bereits bei der Wahl Konrads I. vorwiegend nur bie Yranfen 
und Sachſen, welde an der Einheit des Reiches fefthielten; vie Lothringer geben, 
dem tegitimitätsprincipe getreu, an bie weftfränfiichen Karolinger über, zu bene 
fie fon vordem mehrfach fi hinübergeneigt hatten; in Bayern dagegen unt ia 
Schwaben macht fih das Streben nah Selbftherrlichkeit in einer Reihe von Auf⸗ 
ftänden geltend, deren Unterbrüdung dem neuen Könige um fo weniger gelingen 
wi, als fih nach dem Tode ihres ehrwürbigen Herzogs Otto auch die Sadchſen 
unbotmäßtg zeigen. Wiederum ging die Wahl Heinrichs I. ausfchließlich von ter 
Franken und Sadfen aus; die Bayern fowohl als die Schwaben mußten von 
dem gewählten Könige erſt unterworfen, und vie Lothringer durch Waffengewab 
wieber zum Reiche gebracht werben. Selbft noch vie Wahl Dtto’8 IL wurde zu⸗ 
nächft nur von jenen beiden Stämmen vorgenommen, und erft nachgehenbs ven 
den Großen des gefammten Reiches beftätigt; auch noch dieſer König hat ferne 
mit wiederholten Aufftänven einzelner Herzogthümer zu fämpfen. Bon jetzt an aka 
trat eine entjchievene Wendung ein. Es gelang den gewaltigen Königen aus tem 
ſächſiſchen Haufe, den äußeren Beſtand des Reiches als eines einheitlichen gegen 
über dem centrifugalen Gelüfte ver einzelnen Stämme zu bewahren und zu befef 
gen; ber Glanz, welchen vie ruhmreichen Kämpfe gegen auswärtige Feinde, me 
hen bie italtenifche Krone und das wieberaufgerichtete Kaiferthum über das Ras 
verbreiteten, diente als Stüge für deſſen Fortbeſtand, und durch bie länger 
Gewöhnung an eine gemeinfame Regierung, durch das zur Regel geworbere jr 


* 
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meinfame Auftreten gegen bie romanifchen Nachbarn im Süden und Welten, 
gegen bie ungarifchen und ſlaviſchen im Oſten, gegen bie vänifchen endlich im 
Norden erzeugte fid) allmählig ein Bewußtfein ver über aller ſtammlichen Son- 
derung ſtehenden höheren nationalen Einheit. Schon bei Lebzeiten feines Baters 
war Otto II. zum König gewählt worden, und ohne Schwierigfeit hatte er nad) 
defien Ableben ven Thron ıbeftiegen; ebenfo wurde Dtto IL. ſchon als Kind zum 
König gewählt, und bei dem raſch folgenden Tode des Vaters trog mancher Be⸗ 
denten als folder anerkannt: am Schlufie des Jahrhunderts hatte das beutfche 
Königthum bereits hinreichende Feſtigkeit erlangt, um ſelbſt vie gewaltigen Stürme 
. ungefäbrbet überbauern zu können, welche eben dieſes dritten Otto's abentheuer⸗ 
liche Pläne binfichtlih Italiens und des Kaifertbums erregt hatten. Weit bezeich- 
nender nod für das, was die großen Sachſenfürſten zu erreichen gewußt hatten, 
ift aber, daß von jener Zeit an ein gemeinfamer Name für das Gefammtvolf 
ihres Reiches als ver untrüglihe Ausdruck des erwachenden nationalen Bewußt⸗ 
ſeins auflommt.. Hatte man ſchon vordem die Spradhe der germanifchen Bölfer 
im Gegenſatze zur romanifchen als eine gemeinfaute erfannt und als lingua theo- 
disca, d. h. Volksſprache, ver Iateinifchen Kirchen- und Gelehrtenſprache, fpäter 
auch den romaniſchen Volksdialekten gegenübergeftellt, fo wurde man fi nummehr 
allmählig auch darüber Mar, daß die linguam theodiscam loquentes überhaupt 
ein bejonberes und einheitliches Bolt bildeten, und gemwöhnte ſich daran dieſes 
mit dem von der Sprache entlehnten gemeinfomen Namen ver Theodiei oder 
Teutonici zu bezeichnen. In dieſem Aufkommen eines gemeinfamen Bollsnamens 
liegt aber das klarſte Zeugniß für das allmählige Erwachen eines gemeinfamen 
Bollögefühls und Bollsbewußtfeins. 

Gleichzeitig mit der Befeftigung der Einheit des deutſchen Neiches erfolgte 
aber auch die Fetftellung feines Verhältniſſes zu der gefammten 
abenpländifhen Ehriftenheit. Den rein dynaſtiſchen Charakter, welchen 
die Theilungen des karolingiſchen Geſammtſtaates anfänglih an fi getragen 
hatten, ftreiften die neuen Staaten bei etwas längerem Beftanve notwendig ab, 
und das Band, welches bis dahin die einzelnen Theilſtaaten noch zufammenge- 
halten hatte, wurbe eben damit nothwendig gelöft. Rein bynaftiicher Natur war 
noch die Wiebervereinigung faft fämmtlicher Theile der alten Monarchie in ver 
Hand Karls des Diden geweſen (884); allein fchon der nad) 3 Jahren beginnende 
neuerliche Zerfall hatte nur noch fehr theilweife denſelben Charakter ſich bewahrt: 
im öftlichen Reiche war ein unächter Karolinger, Arnulf, auf den Thron gehoben 
worden, im Weltreihe gar Graf Odo von Paris, ver freilich mit einem Karo- 
linger, dem einfältigen Karl, vie Gewalt zu theilen batte, — in Hochburgund 
hatte Graf Rudolf, in Nieverburgund bereits ein paar Jahre früher (879) Graf 
Bofo die Königskrone angenommen, beide nur durch Weiber mit dem karolingi⸗ 
ſchen Haufe verbunden, — in Italien ftritten die Markgrafen Berengar von Friaul 
und Wido von Spoleto um den Thron, von welden daſſelbe zu fagen ift, und 
pie Bretagne, theilweife auch Aquitanien, fuchten fich der weſtfränkiſchen Herr- 
fchaft ebenfalls geradezu zu entziehen. Es war nur ein weiterer Schritt auf ber 
bereits betretenen Bahn, als bei dem Tode Ludwigs des Kindes auch im Oftreiche 
zunächſt ein Verwandter des karolingiſchen Haufes von der weiblichen Seite her 
(Konad L), dann gar ein völlig unverwandter Fürſt (Heinrich L) durch die 
Wahl ver Großen auf den Thron berufen wurde, und als im Jahre 921 ber 
weftfränfifche Karl viefen letzteren ausprüdlich ald ven König - der Oftfranlen an- 
erfannte, wurde durch dieſes Anerkenntniß eben nur rechtlich feftgeftellt, was 
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thatſachlich bereits Aber allen Zweifel erhoben war. Trotz dieſes Aufgebens ver 
Einheit der Dynaſtie erhielt fi aber dennoch der Gedanke an bie Gemeinihaft, 
welche die gefammte abendländiſche Ehriftenheit verbinde, und der Kaifertitel war 
es, in welchem verfelbe feinen formellen Ausdruck ſuchte. Seit dem erften Projelte 
einer Reihstheilung unter Ludwig dem Frommen (817) hatte fich nämlich ber 
Gedanke an einen Gegenfag zwiſchen Katfertbam und Königthum beransge- 
bildet, vermöge deſſen das legtere in altherfänmtlicher Weiſe theilbar, jenes erſtere da⸗ 
gegen eines und untheilbar fein, und überbies jenes dieſem als das höhere über 
georbnet bleiben folle. Keinen Beſtand hatte freilich "ver Verſuch, dieſem höheren 
Range bes Kaiſerthumes in einer beftimmt abgegrenzten und fichergeftellten höheren 
Machtfülle eine nachhaltige materielle Grundlage zu verſchaffen; ber zufällige Um- 
ftand, daß Italien, an deſſen Beſitz man fich die Kaiſerkrone, die ja fortwährent 
als eine königliche galt, geknüpft dachte, gerade ven ſchwächſten und Heinften Für 
ften des karolingiſchen Hanfes zur Bente wurde, hatte fogar zur Folge gehabt, 
daß diefe in völlige Mißachtung und endlich fogar in völligen Abgang gerieth. 
Bergeblich hatte der oftfräntifche Arnulf pas Reich als ein einheitliche8 wiederher⸗ 
zuftellen und in dem wieverbergeftellten vie oBerfte Gewalt zu behaupten verfadt: 
nur vorübergehend erkannte man in Weftfranten, Burgund, Italien feine Ober: 
boheit an und der au von ihm geführte Katfertitel blieb ohne rechte Bebentung: 
feit dem Tode Ludwigs des Blinden (mm 928) und Berengars (924) wurde felbfi 
diefer nicht mehr weiter verliehen )). Wenn aber aud das Kaiſerthum ven an 
dafielbe ſich knüpfenden ivenlen Anforberungen nicht zu genügen vermochte, wenn 
daſſelbe fogar eine Neihe von Iahren hindurch vollflänvig ruhte, jo blieb darun 
doch die Idee felbft fortwährend erhalten, ftets bereit nenerbings wieder aufzn- 
leben; in ven Staub getreten zwar lag bie Kaiferfrone am Boden, aber fie war- 
tete nur des Fürſten, der Hochſinm und Kraft genug in fidh fühlen möchte, fie 
aufzuheben. Nur aus dem oftfränkifchen Reiche konnte ein Herrſcher hervorgehen, 
fräftig genug, fih an bie Wieberberftellung bes Kaiſerthumes zu wagen, und aud 
von bier aus konnte ber Verſuch nicht eher unternommen werben, als nicht tas 
deutſche Neich felbft fich einigermaßen in feinem Inneren Tonfolivirt hatte; Otto J. 
war es, in deflen Perfon jene VBorausfegungen zum erftenmale zufammentrafen, 
und er iſt ed demgemäß auch, der ver abendländiſchen Chriftenheit neuerkings 
wieder ein gemeinfames Haupt gab. — Der Kaijertitel freilich hatte ſeit Beren 
gar’8 und des blinden Ludwigs Zeiten gerubt; um das Königreich Italien aber 
war fortwährend zwifchen italienifchen und burgundiſchen Yürften gefämpft wor: 
den 2), Bald fand fih für König Otto Gelegenheit, in vie Geſchicke jenes Landes 


2) Auf Lothar 1. war ald Kaifer fowohl wie ald König von Italien defien Sohn ur 
wig 11. gefolgt (850—75), dann der weftfränfifhe Karl der Kahle (875— 77), deffen Son 
Zudwig 11. (87779) und nad mehrjährigem Interregnum ber oftfränfiiche Karl der Dicke 
(879 resp. 881—88). Bel dem allgemeinen Derfall des von dieſem wiedervereinigten Neichet 
hatte einerfeits Wido von Spoleto (+ 894) und deffen Sohn Lambert (F 898) die König m 
Kaiſerkrone an fich geriffen, andererfeits Berengar von Friaul die erftere fih ertheilen lafr. 
888; + 924). Den Katfertitel hatte fodann der oftiränkifhe Arnulf angenommen (895) u-? 
Serengar defien Oberhoheit anerfannt. Nach Arnulfs Tod hatte Ludwig der Blinde von Burgua 
Boſo's Sohn, das Königreich Italien und die Kaiſerkrone gewonnen (900 resp. 907; + Mr 
ungefähr); neben ihm behauptete fih aber Berengar nicht nur als König von Italien, fon 
er ließ fich fogar (916) ebenfalls als Kaiſer krönen. 

2) Noch bei Lebzeiten Berengars und Ludwigs hatte fi König Rudolf II. von Hochber 
und zum König von Stalten fen laften (922); wenige Fahre jpäter nahm auch Duge, wur! 
Feine Mutter ein Enkel König Lothars II. und dazumal in Niederburgund, allmählig den ik 
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beſtimmend einzugreifen. Als der mächtigfte Fürſt des Abendlandes war biefer 
längft anerfannt, und wieberholt hatte er in den mannigfachen Berwidiungen bie 
Entſcheidung gegeben, in welche vie verſchiedenen aus Karls des Großen Monar- 
hie hervorgegangenen Staaten unter fi gerathen waren; e8 lag nahe, daß er, 
wie vor ihm König Arnulf gethan, durch die Kaiſerkrone eine formelle Sanktion 
und damit eine. weitere Stütze biefer feiner fattlich bereits eingenommenen Stellung 
zu gewinsen ſuchte. Die ſchmachvolle Mißhandlung der. Wittwe feines Vorgängers 
und Nebenbuhlers Lothar, der burgundiſchen Adelheid, durch König Berengar IL 
gab dem König Otto Gelegenheit, in die italieniſchen Wirren ſich einzumiſchen. 
In raſchem Flüge wurde Oberitalten erobert, und ohne auf Wahl over Krönung 
zu warten, nahm Otto fofort den Titel eines Königs von Itallen an; feine 
Heirath. mit der von ihm beſchützten Adelheid (951) vermochte zwar feinen Rechts⸗ 
titel für. die. neugewonnene Herrſchaft zu gewähren, wohl aber durch deren perſön⸗ 
lichen Anhang dieſem eine weitere. Stüge zu verfchaffen. Die Herftellung freilich 
des Kaiferthums füheiterte zunähft an dem Wiverflante des mächtigen Yürften 
Alberich von. Rom, in deſſen Hand ver Papſt fih befand, und ohne fein Ziel 
völlig erreicht zu haben ‚mußte Ofto nad Deutſchland zurückkehren; das ttalient- 
fhe Königthum foger wurde an Berengar und Adalbert zurüdgegeben, wenn auf 
nur als ein deutſches Lehen und gejchmälert um die Markgrafihaften Iftrien, 
Aquileja, Verona und Trient, welde an das Herzogtkum Bayern fielen (952). 
Theile Empörungen feines eigenen Sohnes, des Schwabenherzogs Liudolf, und 
feines Schwiegerfohnes, Herzog Konrad von Lothringen, theils and) ſchwere Kämpfe 
mit den Ungarn und Wenden befchäftigten überdies den König in ven nächſten 
Jahren fo vollftändig, daß er es ruhig geſchehen laſſen mußte, als Berengar und 
Mbalbert fi wieder völlig unabhängig machten; kaum .aber waren. jene Gefahren 
fiegreich beftanden, fo wurde auch ‚bereits ver Blid des Königs ‚Italien nenerbings 
zugewandt. Eine Heerfahrt, vie Liudolf in des Vaters. Auftrag dahin unternahm, 
blieb freilich in Folge deſſen Todes ohne Erfolg (957); als aber Papft Johann XII., 
von Berengar bedrängt, ven König zu Hülfe rief und die. Kaiſerkrone ihn fürm- 
lid antrug (960), unternahm dieſer fofort in eigener: Berfon einen Zug nad) 
Italien, und brang, rafch Berengars Heer zerſtreuend, bis Rom vor. Am 2. 
Februar 962 empfing bier König Otto die Kaiſerkrone aus des Papftes Hand; 
Berengars Herrſchaft wurbe völlig gebrochen, er felbft gefangen, und felbft ein 
Aufftann der Nömer und ver Abfall des Papftes diente nur zur weiteren Befefti- 
gung der Macht Otto's: feierlich mußten ſich die Römer verpflichten, keinen Papft 
mehr zu wählen ohne des Kaifers Zuftimmung, und eine von dieſem berufene 
Synode fegte den lüderlichen Iohann förmlich ab. Siegreich kehrte Otto im Win- 


Itenifchen srönigetite! an (926). Durch die Abtretung von Nieberburgund, das er nach des blin⸗ 

den Ludwigs Tod deffen Sohn Konftantin entrifien hatte, wußte freilich Hugo den Rudolf zum 

Berzichte auf Italien zu bewegen (933); bafd aber erftand ihm in Dem jüngeren Berengar, einem 
Sohne des Markgrafen Adalbert von Jvrea und Enkel Kaiſer Verengard, ein neuer Gegner. 
Bon Deutihland aus, wohin er vor Hugo's Nachſtellungen geflohen war (940), fiel Berengar 
mit einem fleinen Heere in Italien ein (945), und von Allen verlaffen, mußte Hugo gluͤck⸗ 
lich ſchätzen, einen Vergleich vermittelt zu ſehen, vermöge deſſen I Sohn Lothar, fehon feit 
931 zum Mitregenten gewählt, den Königstitel behielt, während freilich die Macht ded König: 
thums unter dem Titel feines erſten Rathes auf Berengar übertragen wurde. Im Jahre 947 
ftarb Hugo und bereits 950 auch Lothar, und Berengar behauptete nun zugleich mit feinem 
Sohne Adalbert die Krone; die grundloſe Härte aber, mit welcher er Lothars Wittwe, bie burs 
aundifche Fürſtin Adelheid, behandelte, führte jept zum Sturze Beider. 
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ter 964—65 nad Deutihland heim; das römiſche Kaiſerthum dentſcher Nation 
ftand aber von nun an feft begründet. 

Bereits nah einhunvertjährigem Beftehen hatte fomit die Wonardie dic 
Grundlagen fi. erobert, auf welden fortan deren weitere Geſchicke erwachſen 
follten. An vie ſtaatsmänniſchen Ideen und Schöpfungen Karls des Großen war 
dabei angelnüpft worben; aber freilich wollten ſich dieſe nicht ohne die tiefft- 
eingreifenden Modifikationen wieder aufnehmen laffen. Auf den fräntifhen Stamm 
hatte Karl fein Königthum begründet und auf deſſen zwangsweiſe Herrichaft 
über alle anderen befiegten Völker; die Befonverheiten der verſchiedenen Nationali- 
täten hatte er zu brechen gefucht, un das gefammte Reich ohne Mittel durch feine 
Grafen und Senpboten zu beherrſchen. Jetzt mochte dagegen ver König zwar aud 
noch ein oftfränkifcher heißen und felbft der Grundſatz ſich feftftellen, daß ter 
Gewählte, welcher Geburt er auch fei, durch die Wahl’ jeberzeit fränfifches Recht 
gewinne; der Sache nach aber war das Reich, ſeitdem Männer aus nicdhtfränti- 
them Haufe zu demfelben berufen worben waren, aus einem fräntifhen zu einem 
deutfchen geworben, unb durch das Wiederaufleben der Stammberzogthümer war 
zugleich vie Selbſtſtändigkeit ver einzelnen vemfelben zugehörigen Stämme wieber 
bebeutfam genug geworben, um daſſelbe mehr als einen Staatenbund denn alt 
einen Einheitsſtaat erfcheinen zu lafien. Im Kaiſerthum batte Karl der Große 
eine Bereinigung der gefammten abenblänbifchen Ehriftenheit, oder was daſſelbe 
war, der gefammten romanifch-germanifchen Welt erftrebt, welche Hand in Hand 
mit der kirchlichen Miſſion auch vie annoch heidniſchen Völker in ihr Bereich 
bereinziehen follte; dieſe Vereinigung aber follte eine vollkommen ſtaatliche, unt 
der Kaifer als ein nur potenzirter König der unmittelbare Beherrfcher ver ge- 
ſammten Ehriftenbeit fein. Jetzt vagegen blieb zwar bie Idee ver Einheit ve 
chriſtlichen Abendlandes erhalten, und nach wie vor follte viefelbe im Kaiferthune 
ihren Ausdrud finden; aber zu weit war bereit# bie nationale Sonderung ver 
aus dem karolingifchen Reiche bervorgegangenen Staaten gebieben, zu feft chen 
die Eriftenz ihrer Monarchieen begründet, als daß noch deren Zurädfährung zu 
einem einbeitlihen Staate möglich geweſen wäre: das Kaiferthum konnte fortan, 
wie allervings bereits bei dem Cheilungsprojefte von 817 beabfichtigt geweſen war, 
nur noch als ein von dem Königthume unterfchievenes und dieſem ohne Beein- 
trächtigung feines Beftandes übergeordnetes betrachtet werben. Beibehaltung aljc 
des Tarolingifchen Königthums, aber als eines föderalen und deutfchen, nicht mehr 
unitariihen und fränkiſchen, Beibehaltung ferner ver Einheit der abendländiſchen 
Ehriftenbeit, aber nicht mehr als einer ftaatlichen, ſondern nur noch als einer 
eine Vielheit gejonverter Staaten in höherer Inftanz zufammenhaltenden, bilden 
die Grundideen der neuen Zelt; es fam nun darauf an, ob nad beiden Seiten 
bin in ver Mifchung centripetaler und centrifugaler Tendenzen dieſe oder jene 
den Sieg davon tragen, ob aljo die Bereinigung der verſchiedenen beutfchen 
Stämme unter einem gemeinfamen Oberhaupte zu einem volllommenen Einbeits: 
ſtaate fih befeftigen, oder wieder in ihre einzelnen Beſtandtheile auseinanver: 
fallen, ob ferner die ſchwankende Stellung des Kaiſerthums zu den außerdeutſchen 
Königreihen beftimmtere Begrenzung gewinnen, oder aber zu völliger Bedentunge- 
loſigkeit herabſinken werde. 

Es war aber zunächſt das deutſche Königthum, ſoweit es ih um teu 
damit verbundenen Begriff, um bie Anforderungen, welche an baffelbe geftellt, 
um bie Rechte, welche als in demfelben enthalten gedacht wurden, handelte, weſent 
lich das alte geblieben. Für Frieden und Gerechtigkeit follte ver König fergen, 
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der Kirche ein kräftiger Schirmherr, envli allen feinen Unterthanen, jumal aber 
allen Wittwen und Waifen ver oberfte Schüger und Helfer fein. Bor allem alfo 
bat verfelbe die Grenzen des Reichs gegen äufere Feinde zu fihern; an das ge= 
fammte Reich oder an einzelne heile deſſelben ift er als oberfter Kriegsherr be= 
fugt, das Aufgebot zur Heeresfolge zu erlaffen und über Krieg und Frieden frei 
zu verfügen, wie denn überhaupt bie gefammte Vertretung des Staats nad Außen 
lediglich feiner Perfon zufällt. Nicht minder hat ver König aber aud im Inneren 
feines Reiches ven Landfrieven aufrecht zu halten, und einen Jeden, weß Stan⸗ 
des er fei, bei feinen Rechten zu ſchützen. Er gilt demnach als der oberfte Pfleger 
des Reichs, und in feiner Hand koncentrirt fi) die gefeßgebende Gewalt, foweit 
eine folche überhaupt im Reiche geübt wird; in ihm findet zugleich auch alle Ge⸗ 
richtsgewalt im Reiche ihre letzte Quelle, und nidt nur als letzte Inftanz mag 
darum fein Hofgericht in allen Rechtsfachen angegangen werben, fondern baflelbe 
kann folde auch, mit färnmtlichen Gerichten im Reiche konkurrirend, nach freiefter 
Willkür bereits als erfte Inftanz an fi nehmen. Als Schirmvogt der Kirche ift 
der König berufen, den hriftlichen Glauben, nöthigenfalls ſogar durch die Gewalt 
ver Waffen, zu ſtützen und zu verbreiten; zugleich aber fteht ihm auch das Recht 
ſowohl al8 die Pflicht zu, für die Wahrung von Schid und Ordnung im Kirchen- 
regimente felbft zu forgen. Theils an die Wahrung des Landfrievens, theils an 
die obervormundſchaftliche Gewalt des Königs ließ fih endlich auch nod eine 
immerhin nicht unausgiebige adminiftrative Wirkfamkeit deſſelben anknüpfen, ſoweit 
eine ſolche jener älteren Zeit überhaupt Bedürfniß war oder nah und nad zum 
Bedürfniß wurbe; in feinen finanziellen Einfünften, weldye aus reihen Domänen, 
ven Erträgniffen ver Regalien und zumal der Gerichtsbarkeit, den Tributen unter- 
worfener Völker, endlich den von Alters her üblichen Ehrengefchenfen ver eigenen 
Untertbanen fließend, noch immer fehr erheblich waren, findet dabei der König 
für feine gefammte Stellung eine weitere, nicht gering anzujchlagende Stütze. — 
Wenn nun aber das deutſche Königtbum infoweit nody durchaus an vie Zuſtände 
der Farolingifhen Zeit anfnüpft, fo läßt ſich doch keineswegs verlennen, wie von 
anderer Seite ber Verhältniſſe theils rechtlich, theils wenigftens thatfächlich neu 
fi) begründet haben, welche, jener älteren Zeit frenıb, ver Verwirklihung jener 
mächtigen Anſprüche und Aufgaben veffelben vie gewichtigften Hinberniffe in ben 
Weg legten. Zwiichen ven König und die große Maffe feiner Unterthanen waren 
Gewalten in die Mitte getreten, welche vie ihnen zur Ausübung anvertrauten 
töniglihen Rechte als ihr eigenftes Privatrecht zu behandeln und für ihre eigenen 
partifulariftiichen Interefien auszubeuten fi anſchickten. Ausgehend von ver alther- 
gebraten Freiheit des Grundeigenthums hatte eine Reihe geiftlicher und welt: 
icher Herren durch königliche Immunitätsprivilegien oder mißbräudlihe Hebung 
die öffentlihe Gewalt über bie innerhalb ihrer Befigungen gefeffenen geringeren 
Lente an fi zu bringen gewußt; die Königlichen Beamten felbft, vie Grafen zu- 
mal, batten begonnen ihre Amtsgewalt in ähnlicher Weife als ihr eigenftes Recht 
zu betrachten, und in die Hand geiftlicher Herren war im einzelnen Fällen auch 
bereits die volle Grafſchaft durch Königliche Verleihung übergegangen; bie Herzoge 
endlich, noch immer im Beſitz ver ausgedehnteſten Befugniffe über ihre Provinzen 
und überdies durch die immer noch wirffamen Iſolirungsgelüſte ver einzelnen Stämme 
in bevenflichfter Weife in ihren eigennütigen Bejtrebungen unterftätt, waren nit 
minder als die geringeren Herren auf dem beften Wege, ihre Gewalt zu einer 
erblichen und vom Königthume nahezu unabhängigen zu machen. Böllig getilgt 
waren die unmittelbaren Beziehungen des geringeren Volles zum Königthume da⸗ 
Bluntſchli, Deutjges Staats-Wörterbuch. I. 48 
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mit allerdings nod nit. Bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts galt noch 
allgemein der Sat, daß fein Richter unter Künigsbann zu richten vermöge, er 
Gabe denn zuvor den Bann aus des Königs Hand empfangen, — bis um bie 
felbe Zeit ftanden dem Könige, wohin er im Reiche kam, für die Dauer feine 
Anweſenheit alle Regalien offen, Münze, Zoll und Gewicht, und wurbe dadurch, 
yamal bei ven fortwährenden Runbreifen veflelben, eine gewiffe Unmittelbarkeit 
ver Beziehungen auch zu den Meinen Leuten aufrecht erhalten; noch immer mochte 
fih daram das Königthum als ein Vollskönigthum, nicht als ein bloßes Fendal⸗ 
Hnigthum betrachten. Ueberdies waren die Beziehungen des Königs zu ben gr 
feren und kleineren Herren felbft, für welche gutentheil® ver Fenbalnerus bie 
Born bergab, zunächft noch lebenvig und ernfihaft genug. Auf die Befeßung der 
geitlihen Würden hatte verjelbe von vornherein beftinmenden Einfluß, und wenn 
zwar bei ben weltlichen die Erblichkeit entjchieven um ſich greift, fo bleibt daneben 
voch immer noch der amtliche ober doc Lehenscharafter einigermaßen aufrecht er 
halten, wie denn namentlich bei ven Herzogthümern willlürlihe Befegung, ust 
zwar mit landsfremden Männern, oft genug wiederkehrt. Wenn ferner zwar das 
karolingiſche Inftitut der königlichen Senbboten, durch weldge eine ſchärfere Kon: 
trole über tie Brovinzialbeamten hatte ermöglicht werben wollen, abgekommen wat 
in der früheren Weife nicht wohl wieberherzuftellen war, fo gewährten doch bie 
beftändigen Rundreifen des Königs ſelbſt hiefür einigen Erſatz, foferne biefelben 
thin gewiffermaßen als feinen eigenen missus erſcheinen ließen. Ja ver rein per 
fönliche Charakter, welchen die gefammte Reichöregierung angenommen hatte, war 
dem Konigthume ſogar ſehr günftig; vie Reihstage, welche in der Tarolingifchen 
Reit bereits fefte Form und Ordnung gewonnen Batten, haben foldhe wieder ver: 
foren und kommen überhaupt nur noch ausnahmöweife vor, während bie an ihre 
Stelle tretenden Hoftage einen weit vertranlicheren, und eben darum ber Monar⸗ 
chie weit minder bevenklichen Charakter zeigen. Der Wiverftreit zwiſchen dem tent- 
{hen Königthume und ver Land und Lente regierenden Ariftelratie war hiernach 
vorläufig noch ein völlig umentfchievener, und neben dem Rechte, das unzweifel⸗ 
haft auf feiner Seite ſtand, Hatte das erftere immerhin noch über Beineswezt | 
unbedeutende Kräfte zu verfügen; inveflen ſtand vaffelbe doch bereits Im Begrife, 
ans feiner unmittelbaren Beziehung zu den gemeinfreien Leuten verbrängt un 
bamit von berjenigen Grundlage losgelöft zu werben, melde ihm allein feften 
Halt und nachhaltige Kraft zw fihern im Stande war, und in der Hand feiner 
natärfichen Gegner ſah daſſelbe überbies gerade die Gewalten vereinigt, welche, 
dem Namen nad) noch immer als Tönigliche bezeichnet, zur Führung des Kamıpfes 
ihm ale Mittel Hütten dienen follen. 

Unter weit ungünftigeren Bebingungen als das franzöflfche ober engftide 
Köonigthum Hatte das deutſche den Kampf um feine Eriftenz auszufechten, unt cs 
erklärt fi) hieraus, daß der Erfolg vefielben bier ein keineswegs eben fo gänft 
ger fein konnte wie dort. Bor Allen darf nicht Überfehen werben, daß eim 
ſtammliche Zerflüftung wie fie in Deutſchland beftand und in ben Herzez 
thümern ihren Uusprud fand, tn ähnlichem Maße werer in Frankreich noch in 
England ertflirte. Wohl war die franzöflihe, war bie engliſche Nation ned m 
weit minderem Grave als die veutfche eine einheitliche zu nennen, und tie nam 
nigfachen germantfchen, keltiſchen, römiſchen Elemente verſchmolzen fich dort um 
langfam au nur zu dem Maße von Einheit, welches bier die gemeinfame ger 
manifhe Ahflammung von Anfang an gefichert hatte; allein jene verfdhichemes 
Elemente waren bort wenigſtens annäkernn gleichmäßig über das gdammie Bus: 
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verbreitet, währenn ber vie Stammesperschievenheit zugleich eine territoriale Be⸗ 
deutung hatte, und eben darum anders als bort ein beſtimmtes politiſches Organ 
ans ſich hervortreiben und in dieſem einen weiteren äußeren Halt gewinnen konnte. 
Eine Land und Leute regierende Ariſtokratie fand ſich in England und Frankreich 
wie in Deutſchland vor; Stammherzogthümer dagegen konnten nur hier, nicht dort 
entſtehen 3. Bon Anfang an waren ferner bie dentſchen Könige in Folge beſon⸗ 
berer Umftäube genöthigt, in weit höherem Maße als dies zumal bei ben fran⸗ 
zöflichen ver Fall war, auswärtigen Angelegenheiten ihre Aufmerkſamkeit 
zuzumenben. Gegen vie heidniſchen Völker des Nordens und Oftens, gegen bie 
Din alfo, die Slaven und die Ungarn, mußten bie Grenzen bes Reichs und 
bamit der geſammten ebendländiſchen Ehriftenheit durch ſchwere Kämpfe geſichert 
werden, und den deutſchen Regenten lag es ob, durch die Gewalt ihrer Waffen 
dieſe Stämme für die Kirche und die Kultur zu gewinnen; nicht minder nöthigte 
der Erwerb der italieniſchen Königskrone, dann auch des im Jahre 1034 gewon⸗ 
nenen burgnchiichen Reiches zu fortwährender Beachtung ver dortigen Verhältniſſe 
und zu häufigen Heerzügen nach jenen nur durch Waffengewalt zu behanptenden 
Landen. Es iſt klar, wie ſehr dieſe auswärtigen Unternehmungen bie Aufmerkſam⸗ 
keit der deutſchen Könige theilen, wie oft dieſelben ferner zu mancherlei Zugeſtänd⸗ 
niſſen an die Großen des Reichs nöthigen mußten, als mit deren Hülfe allein ſie 
erfolgreich durchgeführt werben konnten. In noch ſtärkerem Maße wirken aber in 
der gleihen Nichtung bie fpäter zu beſprechenden Verſuche einer Reſtaura⸗ 
tion des Katfertbumes, wirken ferner vor Allen die ſchweren Berwid- 
lungen mit ber Kirche. Mit ver Kaiſerkrone Hatte das deutſche Königthum 
zugleich aud deu Beruf übernommen, den Kampf bes weltlichen Schwertes mit 
gem geiftlichen im eriter Linie auszufechten, und durch befien Verbinbung mit ber 
lombardiſchen Krone wurde die Schärfe feiner Beziehungen zum Papſtthum noch 
gefteigert, imbem fich dieſes in deren Folge auch in feiner territortalen Stellung 
und Unabhängigkeit fortwährend bedroht ſah. Wohl diente das deutſche Neich, in⸗ 
dem es, wenn auch nicht allein und ausſchließlich, ſo doch vorzugsweiſe und an 
der Spitze aller anderen Monarchieen die Unabhängigkeit des Stadts von der 
Kirche zu verfechten unternahm, nicht minder ven Intereffen ver geſammten abend⸗ 
ländifchen Kultur, als Indem es gegen bie wilden Völker im Oſten und Norden 
veren Schutzmauer bildete; daß aber dieſer gewaltige Streit noch in ungleich 
höherem Grade als die Kriegführnng gegen politifge Widerfacher pie Kraft feines 
Königthumes lähmte, daß derfelbe zugleich, indem er ven eigennütigen Tenbenzen 
der Ariſtokratie des Reiches ein ideales Princip des kirchlichen, wenigftens ſchein⸗ 
bar, unterfchob unb tn dem gemeinſamen Dberhaupte ver Kirche eine feſte Stütze 
ſchuf, vie Widerſtandskraft dieſer letzteren mächtig ſtäͤrkte und ven moraliſchen 
Halt der Monarchie in ſeinen Grundfeſten erſchütterte, braucht kaum erſt beſon⸗ 
ders hervorgehoben zu werben. Saum minder unheilvoll als dieſe In der Natur 
ver Sache begründeten Umſtände wirkte aber Die zufällige Ungunſt des Ge⸗ 
fchides ein, weiche ven Dynaftieen, vie ver Reihe nad) auf dem beutfchen Throne 
ſich folgten, nur berzen Beſtand, und einer Anzahl ver türhtigften Regenten nur 


3) &3 braucht kaum hexvorgehoben zu werben, daß bei dieſer Bemerkung nur der urfprüngliche 
Beſtand beider Reiche ind Auge gefaßt An wit. Wales und Irland famen an Ingland, die Nor⸗ 
mandie, Die Bretagne, —* der weitaus Werwiegende Theil der provencaliſchen Lande an Frank⸗ 
reich (nämlich fomelt engere als Kos nominelle Bertebungen in Frage find) erft gu einer Zeit, da bier 
wie dort die Einheit der älteren ®ebiete bereits einigermaßen befeftigt war. 
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eine eng bemeflene Regierungszeit vermwilligte. Waährend in Frankreich zwölf Ge 
rationen und mehr als drei Jahrhunderte hindurch (I81— 1316) in ununterbrochen 
Folge der Sohn dem Vater fuccedirte, gab das ſächſiſche Haus Deutſchland nır 
4-5, das fränkiſche nur 4, das ſchwäbiſche endlich nur 5—6 Regenten, un 
feines derſelben war viel über ein Jahrhundert im Beſitze des Thrones, woki 
noch überdies die Succeffion nur theilweife in ver geraven abfteigenden Linie er 
folgte und durch die zum Theil erfolgreiche Aufftellung von Gegenkönigen meh: 
fach. unterbrochen wurbe; nur 10 Jahre regierte ferner Otto II., und nur vie- 
jährig beftieg in Folge deſſen Otto II. ven Thron, — nur 15 Jahre regierte 
Konrad II, nur 17 der gewaltige Heinrich III., und 6jährig hatte Heinrid IV. 
die Krone zu empfangen, — nur 7 Jahre herrichte Heinrich VI., der wie wenig 
gemacht war, vie Geſchicke feines Reiches zu wenden, und als Kind wurde fein 
Sohn, der zweite Friedrich, zur Thronfolge berufen. Was Wunder, wenn unte 
folhen Umſtänden die Macht des Königthumes fich nicht befefligen wollte, wenn 
zumal das Reich immer entjchievener in ein Wahlreich ſich umſetzte ? Yu feine 
Zeit war beim deutſchen Königthume die Erblichkeit ohne Wahl oder die Ball 
ohne Erblichleit gewefen; allein währenn vordem das Erbrecht über vie freie Wehl 
das Mebergewicht behauptet, und dieſe Tegtere nur etwa nod für Ausnahmsfül 
materielle Bedeutung, der Regel nad aber nur ven Werth einer Formalität ge 
habt hatte, wird jett umgelehrt das entſcheidende Gewicht auf die Wahl gelegt, 
bei welcher auf das Erbrecht Rüdfiht zu nehmen zwar üblich, aber keineswegs 
notbwendig war. Bereits König Arnulf hatte der Wahl, nicht dem Erbrechte ver 


Thron verdankt, und auch veflen Sohn wurde durd eine förmliche Wahlhantimg 


auf diefen erhoben; wenn beivemal vie Wähler fich wenigftens noch an das lare 
lingiſche Haus hielten, fo wurde doch felbft dieſe Beſchränkung ſchon bei ber nd: 
fien Thronerledigung fallen gelaffen, und durch freiefte Wahl erlangte Konrat 1, 
erlangte nad) ihm Heinrich I. vie Krone. Wohl ging man aud jet noch von tem 
einmal auf dem Throne figenden Haufe nicht leicht ab und wählte wenigſtens der 
Sohn regelmäßig zum Nachfolger des Vaters; ja noch bei ver Wahl Heimids IL, 
der doch nur ein entfernterer Vetter feines Vorgängers war, mochte auf bas Erk 
recht Dezug genommen werben, welches ihm auf die Krone zuftehe. Allein der 
dftere Wechfel der Dynaſtieen ließ keine Stetigkeit ver Erbfolge auflonımen, md 
Ihon bei der Wahl Rudolfs von Schwaben zum Gegenkönige (1077) wurde and 
drücklich feftgeftellt und vom Papite beftätigt, daß ohne alle Rückſicht anf ten 











Erbgang lediglich vie Wahl das Anrecht auf die Krone verleihe: ver von Han 


vih VI. gewagte Verſuch, viefelbe erblih an fein Haus zu bringen, feheiterte as 
dem Wiverftande der Fürften. Wie nachtheilig aber viefer Uebergang zur Wahl 
monarchie auf die Entwidlung des deutſchen Köntgthumes wirkte, wie fehr tun 
denſelben den einzelnen Herrihern die Befeftigung ihrer Herrſchaft erfchwert, de 
Trotz aber und der Ehrgeiz der Ariftolratie herausgefordert und geftelgert werte 
mußte, ift feiner weiteren Erläuterung bevürftig. — Trog aller viefer mamiz 
fahen Schwierigfeiten wußte das deutſche Königthum wenigftens fein nächftes Fit, 


- die Befeitigung nämlich der Herzogthümer als feiner gefährlichften Feinde, — 


erreichen; aber freilich gelang diefer Erfolg nur durch den Gebrauch von Mitten, 
deren Anwendung für die fernere Zukunft viel des Bedenklichen Hatte. Die natir- 
lihen Verbündeten des Königs in diefem Kampfe waren nämlich vie nächſt mit 
tigen Herren geiftlichen und weltlichen Standes innerhalb eines jeden Herzogthume: 
fie mußten dem Herzoge als ihrem nächften Oberen gegenüber in jenem libertat: 
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sus summum defensorem erfennen ?), und hatten zugleih allen Grund zu win- 
hen, daß jenes Mittelglied zwiichen ihnen und dem Reichsoberhaupte möglichft 
befeitigt werde: ihrer Hülfe bebienten fi) venn auch bie Könige, um ſich ber 
Herzogthülmer zu entledigen. Es gelang auf diefem Wege viefelben zu fprengen. 
Man beichräntte ihre Kompetenz durch die den Pfalzgrafen, die man ihnen an 
die Seite feßte, eingeräumten Rechte, man theilte fie, fehmälerte fie durch Erxem- 
tionen, welde ben angefeheneren Bisthümern und Abteien, Pfalzgrafichaften, 
Markgrafſchaften und Grafſchaften eingeräumt wurden, over man ließ auch wohl 
bie herzogliche Würbe völlig eingehen; feit vem Ende des 12. Jahrhunderts find 
. die alten Stammberzogthüümer theild gänzlich verſchwunden, theils haben fie wenig- 
fiend, wenn auch dem Namen nad) erhalten, aufgehört ein volles Stammpgebiet auch 
nur annähernd zu umfaflen: man theilt fortan die Großen bes Reiches, over, wie 
dieſeſben ſeit dem Beginne des 13. Jahrhunderts bezeichnet werden, vie Yanbes- 
herren, ein in Fürſten, welchen vie herzogliche Gewalt minbeftens über das eigene 
Zerritorium zuſteht, und in freie Herren, welche ver herzoglichen Gewalt eines 
Anderen untergeben find, ohne daß dabei ftammliche Verſchiedenheiten irgendwie 
berüdfichtigt wären oder auf den geführten Zitel irgend etwas anläme. ‘Der näd- 
ften Aufgabe des Königthumes war damit allerdings genügt, und einem Zerfallen 
tes Reiches in Stammgebiete für alle Zukunft erfolgreich vorgebeugt; aber freilich 
war der Preis des Sieges die völlige Auflöfung ver alten Gauverfaffung Deutſch⸗ 
lands, und nicht die Rechte des Königthumes wurden durch den Sturz der Herzog. 
thümer erweitert, fonvern lediglich die dieſen legteren bisher zuſtehenden Befugnifie 
auf die nächftmächtigen Herren der einzelnen Provinzen Übertragen. Bon ven man- 
nigfachften Gefahren gleichzeitig beftiimt, durch die verfchievenften Aufgaben in 
ihrer Aufmerkſamkeit ‚getheilt, allzuwenig envlih auf dem Throne befeftigt, um 
eine weitausſehende Politit Tonfequent verfolgen zu können, hatten vie deutſchen 
Könige ſich genöthigt gefehen, um jeden Preis ihres nächften Gegners ſich zu 
entledigen, der Zukunft aber zu überlaffen, wie fie mit ven zu foldem Zwecke 
gebrachten Opfern fi abfinden möge. Da den beliebig zufammengewäürfelten Ter⸗ 
ritorien, welche fortan in den Vordergrund treten, jeve nationale Grundlage und 
damit jede innere Berechtigung ihres Dafeins fehlte, war aud fo ſchon viel ge- 
wonnen, und es ftand dahin ob nicht dem Königthume ihnen gegenüber daſſelbe 
Spiel gelingen werbe, mittelft deſſen dieſes Die Herzogthümer bejeitigt Hatte. 

In der That fehlte es keineswegs an Kräften, welche ein berartiges Streben 
zu ftügen und zu fördern im Stande gewejen wären. Ein völlig neues Element, 
das den Keim der mächtigſten Umgeftaltungen in fi trug, hatte das rafche Auf- 
blühen der Städte in die deutſche Berfaffung geworfen. Aufſtrebend zu gemeind- 
licher Seldftherrlichfeit, begierig und befähigt von der Gewalt der Stabtherren 
und ihrer Obrigleiten ſich frei zu machen und aller nen aufgelegien nicht nur, 
fonvern auch ver althergebrachten Laften fi zu entlevigen, fahen dieſe von An- 
fang an in dem Königthume ihre natürliche Stüge gegen ihre nädjften und 
empfinblichften Gegner; in ven ſchweren Kämpfen, welche vie Könige des fränfi- 
fchen Haufes, welche fpäter die Hohenflaufen mit der Kirche und mit rebellifchen 
Fürften zu beftehen hatten, waren e8 durch die Bank die Bürgerfchaften gewefen, 
welche am treueften und mannhafteften zu ihrem Kaiſer geftanden hatten. Wie- 
verum fand fi auf dem flachen Lande eine Ritterfchaft, melde, im Beſitze 


99) Worte zweier ſchwaͤbiſchen Grafen, bei Wippo, Vita Chuonradi Imp. c. 20 (Berk, 
xın, ©. 267). 
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erheblicher Macht und fehr beveutender Freiheiten, ihrem Landesherrn gegenüher 
vielfach in ver nämlichen Lage ſich befand, in welcher dieſer letztere feiner Zeit 
dem Derzogthume gegenüber ſich befunden hatte; ein frifches geiftiges Leben regie 

eben damals unter ihr, und daß es ihr insbeſondere auch an ehrenhaftem 
Nationalgefühl und an geſundem politifchen Verſtändniſſe nicht fehlte, dafür geben 
bie politifchen Streitlieber Herm Walthers von der VBogelweibe ſchlagenden Bewels 9). 
Ja fogar der Bauersmann war dem Königthume gutentheild noch unverloren; in 
gar manchen Landſchaften hatte auch er größere Freiheit und Selbſtſtändigkeit, Hatte 
er mehr over minder unmittelbare Beziehungen zum Reiche ſich erhalten, und in 
mancherlei lokalen Borgängen, in Sagen und Liedern, in umfaflenderen Erfcheinun- 
gen enblich einer fpäteren Zeit fpricht ſich deutlich aus, wie feft auch er am König: 
thume Bing, wie er von biefem allen für Gegenwart und Zukunft alles und jenes 
Heil erwartete. Dabei war einerfeits vie Landeshoheit noch keineswegs eine in fi 
abgefchloffene und einheitliche Gewalt und pas Verhältuiß der Landſaßen zu derfelben 
durchaus nicht ein gleichartiges; jeder Einzelne war ſeinem Landesherrn Kraft eines 
beſonderen Rechtstitels untergeben und feine Unterthänigkeit reichte nicht weiter als 
diefer Titel jelbft. Aubererſeits fanden fih an verfchiedenen Orten im Reiche uch 
immer Beflgungen, welche unmittelbar dem Könige untergeben waren unb von aller 
Landeshoheit ſich frei erhalten hatten ; einzelne_Stäpte, einzelne Ritter, einzelne 
Landgemeinden, zumal in Schwaben, Framen und am Rhein, waren demnach von 
Alters her bereits tm vollen Beſitze der Reichsunmittelbarkeit, nach welcher andere 
erſt zu ſtreben Hatten, und jene Flüſſigkeit der Ianbesherrlichen Gewalt lief zwiſchen 
biefen und jenen noch keineswegs eine fefte Grenze ziehen, wie denn namentlich 
in den geiftlichen Zerritorien fi laͤnger als in den weltlichen engere Beziehungen 
zum Köntgthum für die Landſaßen erhielten. Durch fefte Verbindung mit ven auf- 
firebenden Städten und Ritterfchaften, fowie den annod kräftig erhaltenene Bancr- 
haften mochte es nun allenfalls dem beutichen Königthum noch gelingen, ber 
Landeshoheit in verfelben Wetfe fich zu entlevigen, wie felnerzett mit deren Hülfe 
die ihr ſelbſt übergeorpneten Herzogthümer gebrochen worden waren. Schon vor- 
bem hatten bie Könige gar vielfach den Stäpten ſich günftig erwiefen, und and 
wohl die Nitterfchaft, wie dies z. B. ven Konrad II. berichtet wird, an fich za 
ziehen gefucht, und wenn andremale die Nothwenvigkeit, ber gegenwärtig brän- 
genden Gefahr mit gegenwärtig bereitliegenven Mitteln zu begegnen und fomit 
den Übel durch ben Mel, ven Klerus durch den Klerus zu befämpfen, umgelchrt 
die Aönige genöthigt hatte, durch mancherlei Koncefflonen, zum Theil Iogar auf 
Koften der ſtädtiſchen wie ihrer eigenen Macht und Freiheit, vie Rechte ver Landes— 
hoheit zu beftätigen und zu erweitern ©); fo war dies doch mur eine Folge des 
noch mwährennen Kampfes mit der Kirche und ven Herzogthümern gewefen; es 
hatte unmöglich eine Politik konſequent verfolgt werden lönnen, welche, fo richtig 
fie auch in ihren Enbziel fein mochte, dem Könige die annoch getreuen Fürſten unt 
Herrn abipenftig machen, und fomit die Gefahr des augenblickllchen Ruins erhöhen 
mußte, flott fie zu mindern. Jetzt, nach glücklicher Beſeitigung jener erſten uar 
bringenpflen Gefahr, ließ ſich energiſcher an einen ſolchen weiter reichenden Plan 





Kann dad Grundübel deutfcher Verfaffung und zugleich das einzige Mittel der Ablikie 
praflifger bezeichnet werden als mit ben Worten, die sm Walther Pi Könige zuruft: 
die armen Künege dringent dioh : 
Philippe setze on weisen (d. 5. die Kaiſerkrone) uf, und heiz si treten kinder sich? 
6) Dahin z. B. Friedrichs IT. Geſetze von 1220 und 1232. 
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Hand anlegen, und eben jegt waren Überdies bie Umſtände für veflen Gelingen 
in mehrfacher Beziehung ganz beſonders genfte- — Get dem Anfange bes 18. 
Jahrhunderts fehen wir eine Reihe von Bündniſſen einzelner Städte unter fi 

auftreten, welche, Anfangs vielfady zu beſchränkteren Sweden eingegangen, zumeift 
bald umfaflendere Bedeutung erlangen und zumal eine ver Landeshoheit bedenk⸗ 
liche Richtung nahmen. Aus den Jahren 1226 und 1231 liegen Tönigliche Verbote 
folder Einigungen, auf Unbringen der Fürflen ergangen, vor, die jedoch ohne 
allen Erfolg blieben; im Jahre 1254 geht von rheinifhen Stäbten eine Land⸗ 
friedenseinigung aus, welde im folgenden Jahre, bereits über mehr als 100 
Städte erftarkt, fogar die Tönigliche Beftätigung erlangt ); in viefelbe Zeit fallen 
die erften Anfänge ver Hanfe, welche bereits gegen das Ende des 18, Jahrhun⸗ 
derts binreichend- erftarkt iſt, um gegen bie normwegifche Krone ihre Interefjen fleg- 
reich verfechten zu können; feit dem Anfange des 14. Jahrhunderts wird eine Reihe 
ähnlicher Bünde von ſchwäbiſchen Städten eingegangen, welche im Jahre 1366 
mit königlicher Genehmigung zu einer fehr umfaſſenden Landfriebenseinigung er» 
wädhft, und bergleichen mehr. Etwas fpäter, jeit der zweiten Hälfte nämlich des 
14. Jahrhunderts, werden ähnliche Einigungen auch von der Ritterfchaft eingegangen, 
eine Gefelihaft mit dem Löwen ober mit den Hörnern, von St. Georg oder von 
St. Wilhelm, und dergleichen mehr, vereinigte je eine größere Zahl von Ritters⸗ 
leuten zu gemeinfamen Handeln für die gemeinfamen Intereffen. Ja fogar in ven 
Landgemeinden regte fi bin und wieder ver gleiche Einigungstrieb ; e8 mag ge 
nügen auf die Anfänge ver Schweizer Eidgenoſſenſchaft hinzuweifen, um gu be 
legen, wie Großes aud in biefen Kreifen aus vemjelben hervorgehen konnte. Aller 
dings ift in viefen fümmtlichen Einigungen eine gewiſſe Unbeftimmtheit und Flüßigkeit 
nicht zu verkennen; die Zahl ver Mitglieder ift in einem fteten Schwanken begriffen, 
bie Dauer der Verbindung, das von ihr verfolgte Ziel ift vielfach verſchieden be⸗ 
grenzt und bie Kreuzung verſchiedenartiger Interefien führt mehrfach aud wohl 
zu einer Aufnahme von Landesherrn in den Bunb ber Stäbte oder ber Ritter 
bürtigen ; immerhin ift inveffen klar, welch' mächtiges Yörberungsmittel für das 
Ringen ber geringeren Stände nach größerer Selbftherrlichkeit in folchen Aſſocia⸗ 
tionen lag, und welch' gewaltiger Bunvesgenofie in ihnen dem dentſchen König⸗ 
thum erwuchs, falls es derſelben in feinem Kampfe mit ver Landeshoheit ſich zu 
bedienen fig entfchließen wollte. Wirflih wir um bie Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts ein entſchiedener Anlauf in viefer Richtung genommen. Um viefelbe Seit, 
de in England die Mögeorbneten der Städte und vie gewählten Bertreter ber 
Grafihaften in das Parlament eintraten, da in Frankreich die Deputirten der 
Städte In den Reihöverfammlungen zugelafien werben, fehen wir aud in Dentfch- 
land tie nuncii omnium eivitatum pacis federe coniunetarum de Basilea inferius, 
alfo die Abgeordneten des rheinischen Stäbtebundes, neben Fürſten unb Herrn auf 
dem Reichstage erſcheinen 8), und wie von ihnen, fo ift auch von einer Theil⸗ 
nahme der Ritter und Dienfimannen an vemfelben fortan mehrfach bie Rede 2). Aller- 


7) Die Alten eines im Jahre 1255 zu Worms ‚gehaltenen Tages (Per. 1V., S. 373—374) 
gählen als verbündet 39 rg 3 genannte, zumal rheiniſche Städte auf und wiſſen überbies 
n Weſtphalen, Münfter und mit Bremen mehr als 60 andere Städte im Bunde. Neben unzweis 
felhaften Reichöftädten flehen dabei nicht nur zahlreiche bifhöfliche Städte, welche fpäter zum Theil 
die Reichsfreiheit gewannen, fordern auch Landſtädte weltlicher Gern, wie 5. DB. Heidelberg. 

8) —9— IV, ©. 371. 


N Vgl. über diefen früher eine Zeit lang febhaft beftrittenen, be e aber an wenig b 
—— Hu —— Vitriarius —**8* „Bd. 1V., S. 302 und folgende Be Aufgabe 
von . 
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dings tft bei der überhaupt noch wenig feften Organifation tiefer Berſammlungen ven 
einem formell feftftehenden Rechte auf benfelben zu erfcheinen zunächſt noch weder bei 
den Städten noch bei der Ritterſchaft die Rede, und zumal bie Vertretung viele 
letzteren erfcheint in keiner Weife als eine geregelte; welcher Antheil ferner den 
Erfchienenen an der Berathung und Beihlußfaffung zukomme, ift ebenfalls ned 
im Entfernteften nicht feftgeftellt. Indeſſen ift doch menigftens ver Anfang einer 
unmittelbaren Heranziehung dieſer beiden „wichtigen Elemente zu ben Reichsge: 
Ihäften gemadt, und wenn in England von nicht minder ſchwankenden Anfängen 
aus das Unterhaus allmählig zur fefteften Stüte des Staats und des Königthums 
heranwächſt, fo konnte die Möglichkeit einer ähnlichen Fortbildung für Deutid- 
land ebenfalls wenigftens nicht von vorneherein ausgefchlofjen fein. — Aber frei- 
[ich mußte, um diefe vereingelten, wenig organifirten und unter fich überdies mehr: 
fach divergirenden Kräfte benugen und zu gemeinfamer Aktion gegen den gemein: 
famen Feind vorführen zu können, das deutſche Königthum immerhin noch einigen 
Halt in fich felbft befiten ; ala Hebel mochten fle allerdings ſich brauchbar erweilen 
um vie erft Halbfertige Landeshoheit aus ihren Angeln zu bringen, ver Stütz 
punkt aber, auf welchem biejer Hebel anzufegen war, fonnte nur von dem König: 
thum befhafft werben. Hier nun macht ſich die Abſchwächung, welche viejes leg 
tere in feinen bisherigen Kämpfen erlitten hatte, macht ſich ganz vorzugsweile ent: 
fcheinend der Umftanb geltend, daß dem beutfchen Throne eine von Alters ba 
feftgewurzelte, ausſchließlich fuccefftonsberechtigte Dynaftie fehlte. Im Folge vet 
mehrfachen Wechjels der Dynaftieen hatte fich frühzeitig die Scheidung bes Hans 
gutes der einzelnen Regentenfamilien von dem Krongute feftgeftellt, eine Folge 
biefer Scheidung war aber wiederum bie, daß einerfeits der König in Bezug auf 
feine Erbländer mit in bie ſämmtlichen antitöniglichen Interefien der Landesherm 
verflochten war, und daß berfelbe andrerfeits vielfach ſich verleiten ließ, feine föniz- 
liche Stellung eigennüßig zur Vermehrung feiner eigenen Hausmacht zu mißbrau⸗ 
hen. Ohnehin war der Laͤnderbeſitz der Krone in den bewegten Zeiten bes fri: 
heren Mittelalters theild duch ausdrückliche Berleihungen oder Berpfünbungen, 
theils durch unberedhtigtes aber nicht zu hinderndes Umfichgreifen der Ariftokratie 
weſentlich geſchmälert worden, und einer erhebliden Mehrung vefjelben ftellte fih 
vor Allem der Sag entgegen, daß der König eröffnete Fürſtenlehen nicht einziehen 
bärfe, fonvern binnen Jahresfriſt wieder verleihen müſſe; nur in einer ftattlihen 
Hausmacht konnte demnach eine dem wankenden Königthume immer nöthiger wer 
dende Stüge gefunden werben, und eine folche fich zu fchaffen oder zu erweitern, 
war eben darum felbft unerläßliche Aufgabe eines jeven Regenten: jener Migbrand 
ber Königlichen Gewalt zu erblänpifchen Zweden, wie ihn zumal Karl IV. um 
feine Nachfolger aus dem luxemburgiſchen Haufe im großartigften Maßftabe trichen, 
erihien fomit in feinen Ausgangspunkten wenigftens fogar geradezu gerechtfertigt. 
Da jede derartige Stärkung der einzelnen Regentenfamilie bet einem nenerliden 
Dynaſtiewechſel der auf vem Thron folgenden ohne Nuten, fa fogar von Nat: 
theil war, da die Fürften des Reichs überdies bei jedem Thronerlevigungsfale in 
ihrer Hand hatten Yie Dynaſtie zu wechleln und Bald fi gewöhnten nur ned 
fleineren Herrn, einem Grafen etwa von Habsburg, von Naſſau oder von Luzem- 
burg, die Krone zuzuwenden, fo ift Mar, daß mit dem Beftreben eine eigene Haut 
macht zu gründen immer wieder von vorn angefangen werben mußte, und daß 
- während bei normalen Zuſtänden jenes Beftreben ver königlichen Politik ſich bienf- 
bar zu zeigen berufen gewefen wäre, jeßt umgekehrt bie geringe Gewalt de 
Königthums nur noch als Mittel galt zur Verfolgung einfeitiger Hauszwede, der 
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bier aus fehen wir vie fämmtlichen Regenten des 14. und 15. Jahrhunderts in 
eine vorwiegend erbländiſche Politit verfunfen, neben welder allenfalls auch noch 
die Beziehungen zur Kirche deren Aufmerkſamkeit in Anfpruch nahmen; der eigent- 
lichen Aufgabe ihres Amtes, der Belämpfung alfo der gerade in dieſer Zeit nad) 
ihrem Abſchluſſe ringenden Landeshoheit, wiflen fie dem gegenüber ihr Augenmerk 
nicht zuzuwenben, und jene tlichtigen Kräfte blieben unbenügt, welde zu ſolchem 
Kanıpfe verwenbbar vorlagen, oder erreichten do, ifolirt und vom Königthum 
nicht unterftügt, nur fehr ungenügende und brudftüdsweife Ergebniffe. Bei den 
Städten fowohl als bet der Ritterſchaft ftellt fi der Gegenfag zwiſchen Reichs⸗ 
ftädten und Landſtädten, zwifchen einer landſäßigen und einer Reichsritterſchaft 
feft, und höchſtens darum kann fortan noch geftritten werben, ob die einzelne 
Stadt, der einzelne Ritter dieſer oder jener Klaſſe angehöre. Die Reichsſtädte, In 
deren Zahl allervings auch eine Reihe von geiftlihen Stäbten ſich aufzujchwingen 
weiß (Köln, Speter, Bremen, Augsburg, Regensburg, Kempten u. dgl.), während 
andere nach längerem Kampfe ver Landeshoheit unterlagen (Mainz, Trier, Magpe- 
burg, Münfter u. vgl.), behaupten dabei die Reichsſtandſchaft, nehmen aber frei- 
lich jelbft den Charakter Heiner Territorien an, und entfremden fi eben dadurch 
dem Königthum faft nicht minder, als die Fürſten und Herrn des Reichs; die 
Landſtädte dagegen richten fortan ihr Beſtreben nur noch auf Sicherung und Auf- 
befferung ihrer Stellung zum eigenen Landesherrn, wozu bie nunmehr entftandenen 
Landtage ihnen reichliche Gelegenheit bieten : e8 ift eine Ausnahme, und was mehr. 
fagen will von geringem Belang, wenn einzelne Landſtädte nad wie vor in 
Reichsmatrikeln mit eigenen Anſätzen eingeftellt find, over wenn einige andere, 
wie die Seeftäbte Roftod und Wismar, durch ihre «Stellung in der Hanfe in 
einer zwifchen Neichsfreiheit und Landſäßigkeit in der Mitte ſtehenden Lage fich 
zu Sehaupten vermögen. Die Reichsritterfchaft ihrerſeits erwirbt ſich zwar eben- 
falls eine ver Ianvesherrlichen ähnliche Stellung, Ihre Bertretung aber am Reichs⸗ 
tage bat fich nicht befeftigt ; hin und wieder werben zwar noch beftimmte Ritter- 
haften (3. B. die Ritterfhaft im Hegau oder in der Mortenau, die Gefellfchaft von 
St. Georgen, vie Ganerbichaften zu Friedberg over zu Gelnhaufen) zu ven Verſamm⸗ 
lungen gelaben oder auch in die Reichsmatrikeln eingeftellt, im Ganzen aber hielt vie 
. Weigerung der Reichöritter ſich zu Reichöfteuern herbeiziehen zu Iafien, ihren Stand 
von ben Reichstagen fern: ed war ein verfpäteter und eben darum vergeblicher Ber: 
ſuch, als fie im Jahr 1686 um die Reihsftanpfchaft fi) bemühten. Die landſäßige 
Nitterfchaft ſpielte Dagegen wieber auf den Landtagen ihre Rolle, und zwar nicht 
felten mit der flaunenswertheften Kraft und Energie; für das Reich aber war fie 
fortan verloren. Bänerlide Einigungen endlich modten in manchen Gegenben zwar 
zu einer nahezu. fonveränen Selbfiherrlichleit führen (Friesland, Diemarfchen, 
Schweiz), in anberen wenigftens eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit der Landgetmeinden, 
wenn auch mit Unterorbnung berfelben unter vie Landesherrſchaft fi erhalten 
(3. B. im Lande Delbrück) over felbft die Lanpftanpfchaft von biefen gewonnen 
werben (3. B. in Tyrol); im einen wie im andern Falle war inveffen wohl für 
bie Betheiligten, nicht aber für das Reid etwas gewonnen. Die Schwäche des 
Königthums, welche ihm nicht erlaubte zum Mittelpunkt und Führer der gegen 
bie Landeshoheit feindlichen Kräfte zu rechter Zeit ſich zu erheben, hatte den defini⸗ 
tiven Abſchluß dieſer legteren, ben vefinitiven Verfall feier felbft zur nothwen⸗ 
digen Folge, und im 15. Jahrhundert ift dieſe Wendung ver Dinge bereits ziem- 


lich entjchteden. 
Hand in Hand mit den Fortfchritten ber Landeshoheit war ein Steigen ber 
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Bebentung der Rei stage gegangen. Bergebens hatten vie Könige gefudt mit 
ben wenigen Aurfürften auf Koften ver übrigen Yürften und Herrn ſich abzufin- 
ben; e8 war natürlich, daß biefe letzteren, durch deren Vermittlung allein bie ge 
faßten Beſchlüfſe vollzogen umd die zum Bollzuge nöthigen Mittel aufgebradt 
werden konnten, auch von ber Theilnahme an ver Berwilligung dieſer lebteren, an 
ber Yaflung jener erfteren fich nicht drängen lichen. Das alte perfönliche Regiment 
ver Könige hatte längſt allen Halt verloren, und ließ fich felbft für das oberfe 
Neihögericht, bei dem es fi am Längften erhalten hatte, nicht mehr gelten 
machen; die alten Berfafiungsformen hatten alle und jene Lebenskraft eingehükt, 
bie wirklich kräftigen Waltoren des neueren Staatslebens noch keine fefte Otgani- 
ſation erlangt: Trieben, Recht und Ordnung waren in folge dieſes Konflikte 
allenthalben im Reiche in Verfall gerathen. Eine Beſſerung der Berfaffungszuftänte 
that bringen Noth; eine folde konnte aber nur erreicht werben, wenn man vera 
Form mit ihrem thatfächlich feſtſtehenden Wefen in Einklang brachte, b. 5. wenn mau 
die Reorgantjation des Reichs auf das Princip des Bundegſtaates, nid 
mehr des Einheitsſtaates gründete. Nach mancherlei vergeblicden Anlänfen wur 
eine foldye, freilich nicht vollftännig, an der Grenzſcheide des 15. und 16. Jahr 
hunderts erreicht. Bor Allem wurde (1495) auf dem bereits vorbem äfter be 

tretenen Wege einer Einigung ein allgemeiner und ewiger Landfrieden aufgerichtet, 
mit völligem Ausfchluffe aller Fehde; ein Eaiferliches und Reichskammergericht wurde 
beftellt al8 oberftes Tribunal im Neiche, welches vom Könige und ven Reihe 
ftänden gemeinfam befegt, unterhalten und überwacht, und deſſen Perfonal für 
biefe wie für jene gleihmäßig in Pflicht genommen werben follte; endlich wurde 
(1500, reip. 1512) hauptſächlich zur Erelution des Landesfriedens, eine Einthe- 
lung des Reichs in Kreife beflimmt, deren Anfangs 6, fpäter 10 waren, aba 
freilich ließ ſich weder das Anfangs projeltirte permanente Neich6regiment burd- 
führen, noch aud nur die Kreiseintheilung über das ganze Reich erftreden, und 
nach beiden Seiten bin biieb fomit bie Neuerung von Anfang an mangelhaft, 
Da ſich wenig früher auch bereits die hauptſächlichſten Aenderungen in ber Dr 
gantfation des Reichstages ergeben hatten, pie Ausſcheidung nämlid des Kurfürſten 
follegtums aus dem Neichöflrftenratbe und die Sonverung des Stänbelollegiums 
in eine rheinifche und ſchwaͤbiſche Städtebank, da ferner in wenig fpäterer Zeit 
auch bereit8 der Gebrauch den gewählten König auf eine Wahllapitulation za 
verpflichten ſich eingefunven hatte, ſtand feit dem Anfange des 16. Jahrhundert 
im Wefentlichen diejenige Berfaflung des deutſchen Reiches feft, welche bis zu defſen 
Auflöfung in Geltung war. Nach diefer aber war das deutſche Königihum na 
noch dem Namen nad) vorhanden. Ausgefchlofien von nahezu aller Einwirkung auf 
die Regierung der einzelnen Zerritorien durch vie inzwiſchen feft abgeſchloſſene 
Landeshoheit, Hinfichtlih der Eentralregierung des Reiches aber auf Schritt un 
Tritt an die Berathung und Beichlußfaffung ver Reichstage gebunden und über 
dies auch in dieſer Beziehung durch die jura singulorum ber einzelnen Reichsſtaͤnde 
vielfach beengt, war ver deutfche König felt dem Anfange des 16. Iahrhunderil 
in der That nur noch ber auf Lebenszeit gewählte Präfinent einer wielköpfigen 
Föreration, deren Glieder theils als Einzelne je ihr eigenes Gebiet, theils zum 
Reichstage vereinigt als Geſammtheit das Neichegebiet tm Ganzen umter [eine 
Leitung ziemlich felbftherrlich vegterten, und an vie Zerritorialgewalt, nicht an die 
Reichsgewalt ſchließt fih vemgemäß von jegt an die Welterbilbung bes bdentihe 
Stantslebens an. Auf dem normalen Wege der Reform war vie Lönigliche Geweh 
fortan nicht mehr mienerherzuftellen ; eine leiste Möglichkelt zu einer Wiederauf 
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richtung derfelben auf bem Wege ber Revolution mochte dagegen die kurz nach 
KRaifer Maximilians I. Reorganifationdveriuchen beginnenve kirchliche Nefsrmation 
allervings bieten. Wenn man beventt, wie gewaltig das erfolgreihe Ringen nad 
religiöfer Freiheit und Tirchlicher Aufbeflerung auch auf dem politiihen und fo« 
cialen Gebiete das Gefühl der vorhandenen Schäven, das Drängen nad raſcher 
und. burchgreifender Abhülfe wach rief, wenn man fich eriunert, wie Damals durch 
halb Deutſchland Über ein Jahr lang vie ganze Banernfchaft unter ven Waffen 
ſtand, bereit, nit nur an Grundherrn und Prälatur, ſondern auch an die Landes⸗ 
boheit Hand anzulegen und ben freien Schweizern es nachzuthun, wie vie Stäpte 
ſchwankten und die Ritterfchaft unter Franzens ven Sidingen kriegeriſcher Leitung 
und durch Ulrih8 von Hutten Feder in gleiher Richtung voran drängte, ober 
auch, wie Florian Geyer that, offen an pie Spitze aufſtändiſcher Bauernhaufen trat, 
wenn man beachtet, wie noch um 90 Jahre fpäter in den phantaftifchen Projeften 
Wilhelms von Grumbach und Joham Friedrichs von Sachſen bie gleiche Grund⸗ 
idee durchzuckt, fo läßt ſich die Frage wohl aufwerfen, ob nidt damals das 
deutſche Königihum, gehoben und getragen durch bie vereinigten Kräfte der Ritter 
ſchaft, ver Städte und ber Landgemeinden, vie freilich ſchon feft Im Suttel ſitzende 
Landeshoheit ftürzen und fih am deren Stelle flegreih zum neuen Glanze 
hätte erheben können, Über freilich, ein ſolches Spiel zu ſpielen erforderte höheren 
Schwung und berbere Vollsthümlichkeit, als welche ber nüchtern politiſche und 
dabei Deutſchland mehr als halb entfrembete König Karl V. beſaß; in Folge ber 
Stellung, welche er fammt feinen Nachfolgern ver Eirchlichen Beivegung gegenüber 
einnahm, ſchlug dieſe nicht nur nicht zum Bortheil, ſondern ſogar zum entfchie- 
benften Nachtheile des Königthums ans, Vermöge der entichievenen Parteinahme 
dieſes letzteren gegen bie neue Lehre fand vie Landeshoheit fortan in einem guten 
Theile Deutihlands in ven religidfen Gefühlen ihrer Unterthanen vie wärmften 
Sympathieen fire ihren Widerſtand gegen vaflelbe, und felbft mit auswärtigen 
Möchten gegen ven eigenen König ſich zu verbinven, erfchten erlanbt und geboten, 
wenn 28 galt gegen ven Antichrift zu Rom die reine Lehre zu vertheidigen; bie 
langjährigen Religionskriege, ver weftphälifche Frieden, bei deſſen Abſchluſſe bie 
betheiligten auswärtigen Mächte auf das Eifrigfte ver deutſchen Stände Selbft- 
ſtaͤndigkeit dem Könige gegenüber, und zumal beren jus pacis et armorum zit 
wahren beftrebt waren 1%), die durch ihn ſtatuirte Aufnahme einer fremden Macht 
(Schwedens) in ven Reichsverband und die fortwährenn fich ergebenden und jeber- 
zeit unrühmlichen ſowohl als nachtheilig endigenden Zerwürfniſſe mit Frankreich, 


liegen Recht und Namen des deutſchen Königs nur in immer tieferen Verfall ge⸗ 


rathen. Wohl mochten unter ſolchen Umftänven vie Publiciften des 18. Jahrhun⸗ 
bert8 darüber ftreiten, ob dem deutſchen Reiche eine monarchiſche, ariſtokratiſche, 
gemifchte oder getheilte, over auch eine Berfaffung zugnfchreiben fei, für welche fich 
gar Feine Bezeichnung auffinden laſſe; wohl mochte bereits vor feiner Auflöfung 
dafjelbe geradezu als conf6deration germanique bezeichnet werben 31), Mur aus⸗ 


10) „Man bat in dreißig Jahren fehler feinen Reichstag gehalten, und gleichwohl hat interim 
der Katfer allein alle Jura Majestatis de facto usurpiret. Solches iſt der rechte Weg zum abs 
foluten Dominat, und der Stände Servitut. Die Kronen iverden ſolches pro posse Öhndern: 
Ihre Securtität beftehet in der deutſchen Stände Libertät“, — fchreibt der ſchwe⸗ 
A Gefandte Salvtus in einem an die me Beige de erlaffenen Cirkuͤlare; flehe von 

ern, Acta paris Westphalicae ptblica, Bo. 1., ©. 12. 
11) Sp im Preßburger Friedendtrartat, vom 26, December 1808. ' 
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nahmsweiſe ftehen dem Könige noch einige wenige und wenig bebeutende Rechte 
in der Art zu, daß er biefelben ohne Mitwirkung des Reichstags zu üben befugt if, 
(jura reservata), und felbft bezüglich ihrer ift derſelbe wenigftens zum Theil an 
bie Genehmigung oder doch das Gutachten des Kurfürften gebunden (jura 
reservata limitata, im Gegenfate zu den illimitata) 12), oder er Abt dieſelben auch 
wohl nur neben ven Landesheren, nicht ausſchließlich (jura reservata communia 
ober cumulativa, im Gegenſatz zu ben exclusiva over privativa)!3). Wenig wid- 
tiger find die fogenannten Komitialrechte des Königs, d. h. viejenigen, melde 
er als ein Theil oder als ber Vertreter ver juriſtiſchen Perfon ausübt, melde, 
aus dem Kaiſer und den drei Reichstagskollegien zufammengejegt, als Kaiſer um 
Reich bezeichnet wird und bei welcher nunmehr bie oberfte Gemalt in Deutfhland 
ruht; man zählt aber hieher: das freie Veto gegenüber allen Reichstagsbeſchlüſſen, 
und das Recht viefe, wenn ratificirt, zu publiciren; das Recht, über alle 
Reichslehen die Lehensherrlichkeit auszuüben ; das. Recht, nach Außen das 
Reich zu repräfentiven , jedoch vorbehaltlich des ven einzelnen Ständen ala 
ſolchen zuftehenden Kriegs» und Bündnißrechtes, fowie der dem Netchötage vorbe 
haltenen Mitwirkung bei Frievensfchläffen oder Kriegserklärungen; das Recht ver 
erften Bitte und der Ertheilung von Panisbriefen, in welchem ber letzte Ueberrt 
ver alten Schirmwogtei über die Kirche zu erkennen ift; endlich das Recht, einen 
Theil der Stellen im Reichslammergerichte zu befegen und außerdem vurd ven 
einfeitig beftellten NReihshofrath in eigenem Namen Gerichtsbarkeit üben zu lafien. 
Endlich die Einkünfte, welche der König als foldher aus dem Reiche zog, find, 
foweit fie ftänvige find, auf die Urbarialftenern aus einigen Reichsſtädten, im Ge 
fammtbetrage von 10,784 fl. 32 kr., auf den Opferpfenning der Judenſchaft zu 
Frankfurt a. M. mit 3000 fl., fowie auf ven Opferpfennig der Wormfer Juden 
mit 100 fl., fomit auf einen Oefammtbetrag von nicht vollen 14,000 fl, be⸗ 
ſchränkt; als unſtändige Einnahmen reiben fich hieran noch das Krönungsgeſchenl 
ver Stabt Frankfurt, welches, von ihre willkürlich beftimmt, neben einigem Silber: 
zeuge aus 100-1000 Ducaten zu beftehen pflegt, — die von freiefter Willie 
abhängigen Krönungsgefchente der Reichsgrafen und Neicheprälaten, ber Reichs 
ritterfhaft, fowie der Frankfurter Juden, — die ihrem Betrage nach unbeftimmte 
Summe, um welche die Reihsftäbte von der Hulbigung ſich loszukaufen pflegten, 
— einige wenige Lehensgefälle, bie indefjen nur bei ben ttalienifchen Reichslehen 
einigermaßen erheblich, aber auch fehr häufig nicht eindringlich find, — bie Toren, 
welde das jus psimae precis einbringt, fowie bie Strafgelver, welche bei va 
- oberfien Reichegerichten erwachſen; endlich pflegt man auch vie subaidia charita- 
tiva, welche bie Reichsritterfchaft zu Reichskriegen im Betrage von etwa 500,000 fl 
zu verwilligen ſich berbeifäßt, darum bieber zu rechnen, weil deren Verwendung, 
obwohl zu Reichszweden, nicht zu perfönlichen Zwecken des Kaiſers erfolgen, tod 
in bes leßteren freies Ermeſſen geftellt ift und einer Mitwirkung der Reichöftänte 
fomit nicht unterliegt. Auf dieſes fchimpflihe Maß von Unmacht herabgebrädt, 
war begreiflih das einft fo glänzende deutſche Königthum längſt umtergegangen, 


18) Zu den Iimitirten Refervatrechten gehört z. B. das Recht, Reichstage auszuſchreiben. 
Zoll und Münzprivilegien zu ertheilen, u. dgl. m. ILL 

13) Zu den ausſchließlichen Reſervatrechten zählt man 3. B. das Recht Univerſitäten zu et 
richten und zu privilegiren, jowie das Recht Standeserhöhungen zu verleihen, — zu den gemrit 
famen das Recht uneheliche Kinder zu legitimiren, veniam aetalis zu erteilen, molarios peb- 
licos zu kreiren, u. dgl. m, 
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ehe Kaiſer Franz II. (ven 6. Aunguſt 1806) rechtsförmlich auf daſſelbe verzichtete, 
und nur als die nachträgliche Beſtattung eines längſt verftorbenen und verweften 
Leibes Tonnte diefer um dritthalb Jahrhunderte verjpätete Verzicht allenfalls gelten. 
Welches war nun, während dieſe Geſchicke des deutſchen Königthums fich 
erfüllten, da8 Loos des römiſchen Kaiſerthumes? Bon Anfang an war deſſen 
Stellung zur Kirche fowohl als zu ven außerbeutfchen Monarchieen des Abenp- 
landes eine durchaus ſchwankende gewefen. Wie ber König, fo follte aud ber 
Kaiſer Frieden und Gerechtigkeit aufrecht halten, und ihm vor Allem kam bie 
oberfte Schirmvogtei über bie Kirche zu; welche Rechte aber dem päpftlichen Stuhle 
ſowohl al8 den einzelnen Königen des Weftens gegenüber vemfelben zuftehen foll- 
ten, dad war in Feiner Weiſe entfchienen, und das phantaftifche Beſtreben das 
alte Römerreich in feinem vollen Umfange wiederherzuftellen, an welchem ver jugenv- 
liche Otto III. feine ſchönen Kräfte vergeubete, fand in biefem Rahmen eben fo 
gut Play, als die beſcheidene Rolle, welche in fpäteren Jahrhunderten vie „er- 
wählten römiſchen Kaiſer“ zu fpielen fih begnügten. Bon Haus aus Ieniglich 
idealer Natur und mit keinerlei materiellen Kräften ausgeflattet, welche zu einer 
thatfächlichen Realifirung ver mit demfelben verbundenen Anſprüche doch erforber- 
lid) waren, ſah ſich das Kaiſerthum lediglich auf diejenigen Hülfsmittel verwieſen, 
welche ihm das deutſche Königthum zur Diſpoſttion zu ſtellen vermochte, und von 
der jeweiligen Lage dieſes letzteren, dann auch von der Bedeutung derjenigen 
Reiche, welchen gegenüber deſſen Rechte im einzelnen Fall geltend gemacht werden 
ſollten, hieng darum ab, wieviel oder wiewenig realen Inhaltes die kaiſerliche Ge⸗ 
walt zu beſtimmter Zeit und in beſtimmter Richtung zu behaupten vermochte. 
Einem böhmischen, polniſchen oder ungariſchen, hin und wieder etwa auch einem 
däniſchen Könige gegenüber ließen ſich allenfalls, fo ‚lange das deutſche Reich noch 
einigermaßen fräftig war, bie Zügel ftraffer anziehen, und eine förmliche Huldi⸗ 
gung als Anerkennung ber faiferlihen Oberherrlichkeit wurde von ſolchen nicht 
jelten geleiftet ; die mächtigeren Regenten Frankreichs oder Englands dagegen ge 
ftanden zwar ben Vorrang bes römifhen Kaifers ohne Anftand zu, ließen fid 
aber im Webrigen eine Unterordnung unter venjelben nur infoweit gefallen, als 
ihnen dies nad Geftalt der Umftände nöthig oder nüglih erſchien. Mochten da- 
rum die Katfer immerhin das dominium mundi ſich beilegen, und die Bolognefer ' 
Juriften darüber ftreiten, ob ihnen dieſes quantum ad proprietatem zuftebe ober 
nicht 44), mochte immerhin noch König Ludwig der Bayer aus Faiferliher Macht- 
vollfommenheit Alles und Jedes, und fomit aud die willkürliche Trennung einer 
zu Recht beftehennen Ehe ſich geftatten zu bürfen glauben; thatfächlic gab ver 
Kaifertitel, welder feit Marimilien I. von der Königskrönung in Deutſchland an 
geführt wurde, im fpäteren Mittelalter kaum nod mehr als einige formelle Ehren⸗ 
rechte, und felbft diefe wurden mehr aus gutem Willen und aus Achtung vor 
dem einmal begründeten Herlommen deflen Inhabern zugeftanden, als daß die- 
felben noch irgendwie den gefhwächten Kräften des deutſchen Köntgthums und damit 
auch des römifhen Kaiſerthums entſprechend gewejen wären. a. Raurer. 


Deutiched Weich, |. Römifches Reih deutſcher Nation. 


14) Vgl. Olben, Morenae rer. Laudens, hist., bei Leibnitz, Soript, rer. Brunsv. 
ı, 818. 
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Dänemark 667, in Deutſchland 733, 

Juden, deren flaatdbürgerliche Rechte in Braun- 
ſchweig 258, 

Jury, S. Geſchworene. 

Jus civile, jus pretorium, jus gentium 144, 
523, 

Juſtiz. S. Rechtöpflege. 

Juſtix und Berwaltungsfuhen 408, 411, 536, 
Trennung der Juſtiz⸗ und Derwaltungsbes 
börden 539. Bol. BD. I. 

Juſtizver waltung, deren Eentralifation 408, 411. 


YuftigBerweigerung und Bergögerung 89. 
8. 


Kabylen 50. 

Kaifertfum und Königthum 750, 752. S. auch 
Romiſches Reich. 

Kalmar’fche Union 657. 

Kammern, Befchwerdeführung bei denjelben und 
durch Diefelben 91. 

Kammern, S. auch Berfaffungen. 

Kanoniſches Necht, deſſen flaatärechtliche Dol⸗ 
trinen 743. 

Kanzleiceremoniell 415. 

Kara⸗Dſchordſchi 647. 

Karl der Große 752. 

Karl Johann, König von Schweden 63. 

Karliften in Spanien 370. 

Karolingiſche Monarchie 747. Karolinger in 
Frankreich 348, 

Kaffstionshof, Kaffationsreturs 542. Vgl. Bd. I. 


€ 
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Koften 76. Vgl. Bd. I. 

Katholiken und Proteftanten, deren Verbreitung 
in Belgien 19, in Deutfchland 733, 

Katholicismus und Proteftantismus, ihr Ber: 
hältniß zum Staat 475, 477. S. au 
Kirchliche Verhältnifſe. 

Kirche u. Staat 40, 156, 470, 482; im deutfchen 
Reich 755. S. au Katholiciemus, Kirchen» 
ſpaltung. 

Kirchenſpaltung, ihr Einfluß auf die politiſche 
Enwicklung in Deutfchland 723, 763. 

Kirchenſtaat zur Zeit Gonfalot’s 613, 622, 

Kirchliche Cenſur 394. 

Kirchliche Derhältniffe in Belgien 6, 27, 355 
in Brafifien 222; in Braunfchweig 254; in 
Dänemark und den Hergogtbiimern 683. Vgl. 
Bd. I. 

Koburgiſche Dynaſtie in Belgien 11, 15; in 
Bortugal. 211. 

Kodififation des bürgerlichen Rechtes 507, des 
Handelsrechts indbef. 508. 

Koereitiogewalt 42. 

Kollegialgerichte und Eingelrichter 541. 

Kollegialſyſtem, S. Büreaufuftem. 

Kolonieen, daͤniſche 666, 876. 

Kolumbien 186. 

Komitialrechte des deutichen Königs 764. 

Konfucius 458, 469. 

Königsgeſetz, däniſches 659. 

Konigthum, deſſen Ausbildung unter den Ca⸗ 
petingern 349. S. auch Kaiſerthum. 

Konkordate des 19. Jahrhunderts 615, 620. 

Konſtitutionelle Verfaſſung, S. Verfaſſungen. 

Kornzöle in England 578. 

Kouliffengefhäft 196. 

Kriegsdienft, S. Militärdienft. 

Kriegälehre von Clauſewitz 556. 

Kriegsrecht, neueres 115. 

Krondotation 521. 

Kultur und Eivilifation 513. 

Kulturpflege, deren Gentralifation 410. 

Kurfe, Kurszettel 197. 


2, 


Lamaisſsmus in China 458. 

Lamego, Conted und Gefege von, 204. 

Zandeshoheit, deren Ausbildung in Deutichland 
758, 
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Landftändifhe Berfaffungen, S. Berfaffungen. 

Landtag in Belgien 28, 31; in Brafilien 225; 
in Braunfchweig 230; in Dänemark und den 
SHerzogthümern 675, 676. Bol. Br. 1. 

Landtag, S. auch Kammern, Berfaflungen. 

Landiwirtbfchaft und Viehzucht in Belgien 20; 
in Brafilien 220; in Braunſchweig 251; in 
Ehina 440; in Dänemark und den Herzog: 
thümern 667; in Deutfchland 736. Bat. Br. 1. 

Lao⸗tſe 458. 

Lauenburg, S. Dänemark u. die Herzogthümer. 

Zawrence 570, 

Leges Barbarorum 496, 

Legitimitätstheorie 97. 

Leibeigenfchaft 519. 

‚Xeopold 1., König der Belgier 11. 

Les Romana Visigothorum 496. 

Limburg 18. 

Longobardiſches Lehenrecht 744. 

Lorwois 598. 

Ludwig IX. der Heilige 350. 

Ludwig XI. 352, 

Ludwig XIV. 355, 586. 

Zugemburg 13. 


Mt. 


Ralthusiſche Bevölterungsiehre 118, 361, 364. 

Manchefterfchule 578. 

MandfhwDynaftie in Ehina 461. 

Mandſchurei, S. Ehina. 

Manuel der Große 205. 

Maria da Gloria 208. 

Maria Chriftina 368, 

Marine, beigifhe 25, 38; Grafilianifhe 228; 
chinefiſche 450; dänifche 680. 

Marofto 52. 

Menoniten in Deutfchland 735. 

Merkantilfuftem, von Colbert durchgeführt 590. 

Mexiko, Eroberung durch Eortez 628. 

Miguel, Dom 208, 

Mitttärdienftpflicht der Bergleute 62. 

Mitittärverwaltung, deren Gentralifation 409. 

Militaͤrweſen, S. Heerweien. 

Miloſch 650. 

Minifterien und Minifterratö 407. Vgl. Bd. 1. 
Miniftertum als Rekursinſtanz 90. 

Mir Dſchafar 572. 

Mittelſtellen 408. Vgl. Br. 1. 


Regifter. 


Molina, Ludovikus 40. 
Monardjie, S. Wahlmonarchie. 
Mongolei, S. China. 
emolin, Graf von, 374. 
Mentezuma 632. 
Moral, hriftliche, ihr Cinfluß auf das Staats- 
feben 483. 
Mündlichleit der Einilrechtöpflege 546. 


N. 


Neapel, bourbonifche Dynaſtie 359. 
Neger in Brafilien 219. 

Riederlande 2. 

Nordamerika, S. Bereinigte Staaten. 
Rorwegen unter Karl Johann 63. 


D. 


Shligationenrecht 526. 

Dbfervanz und Befik 99. 

Ochlofkratie 706. 

Deffentlichfeit der Eivilrechtöpflege 546. 

Dldenburgifche Dynaſtie in Dänemurf 657. 

Ordo judiciorum privatorum 543. 

Orleans 361. 

DOftindien, Gründung des britifchen Reiche durch 
Clive 568. 

Defterreichifche Niederlande 3. 

Defterreichifches bürgerliches Geſetzbuch 305. 
Titeratur defielben 533. 

Dtto ı., römifcher Kaifer 750. 


». 


Bäpftiicher Stuhl, deffen Politif und Geſchichte 
zur Zeit Confalvi’d 613. 

Papierhandel 196, 200. 

Barlamentsredner 57. 

Parma, bourbonifche Dynaſtie 360. 

Pedro, Dom, König von Portugal, Kalfer von 
Brafifien 208. 

Pfahlbürger 302. 

Philipp Auguft, König von Frankreich 350. 

Philipp IV. der Schöne, König von Frankreich 
351. 

Pitt 306, 337. 

Pius VIi. 615. 

Plümderung 115. 


Begifter. 


Politik, S in 

Politiſche Reäte, S . Staatsbürgerl. Nechte. 

Polizeiverwaltung, deren Gentralifation 409. 

PVolizeiverwaltung in Braunfchweig 249. Vgl. 
Bd. I. 

Polniſche Revolution v. 3. 1830: 464, 644. 

Rortugiefifhe Dynaſtieen, S. Braganza. 

Possessorium 96. 

Pragmatifhe Sanktion in Spanien v. 29. März 
1830: 370. 

PBrämiengefchäft 201. 

Preußen feit 1840, ©. Bethmann⸗Hollweg. 

Preußiſche Gerichtsordnung und Landrecht 376, 
499, 581. Literatur des letzteren 533. 

Privatrecht, S. Civilrecht, Civilgeſetzgebung. 

Proceß, S. Civilproceß, Civilrechtspflege, Rechts⸗ 
pflege. 

Proteſtanten, Proteſtantismus, ©. Katholiken, 
Katholicismus. 

Provinz in ihrem Verhältniß zum Staat, Bros 
vinzialverfammlung 405, 408, 410. 

Provinzialräthe In Belgien 33; in Brafitien 
226. S. auch Landtag. Pol. BP. I. 

Provinzialverwaltung in Ehina 452. 


Rechtsbildung 492. 

Rechtskraft 551. 

Rechtspflege in Belgien 35; in Brafilien 222; 
in Braunfchweig 244; in China 448; in 
Dänemark und den SHerzogthümern 683. 
Bol. Bd. I. 

Mechtöpflege, deren Gentrafifation 408, 411. 

Mechtäpflege, S. auch Eivilrechtöpflege. 

Reformation 477, 723. S. auch Kirchenſpaltung. 

Megalten, Schub im Befiß derfelben 95. 

Regierung, S. Staatsregierung. \ 

Reich, S. Deutiched Reich, Römisches Reich. 

Reichsgeſetze 744. 

Reichöfammergerichtöprocen 663. 

Neichötage, deutfche 762. 

Mefurs, S. Beſchwerderecht. 

Religion und Politik 470, 480. S. auch Kirche 
und Staat. Religion und Cwiliſation 511. 

Religionsfreiheit 418, Vgl. Bd. 1. 

‚ Hepublit, S. Demofratie, 

Rheinbund 727. 

Nichterliches Amt, defien Organifation 539. - 
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Ritterfchaft und Königthun im deutfchen Reich 
757, 759, 761. 

Rockingham 308. 

Rom zu Cicero's Zeit 484. 

Romiſcher Civilproceß 548, 552. NRömtfches 
Civilreht und Civilgeſetzgebung 494, 523. 
Meception in Deutichland 497, 531, 552. 
Römiſches Recht in feiner Anwendung auf 
deutfche ftaatörechtl. Berhältniffe 743. 

Römiſches Reich deutfcher Nation 749, 755, 
765. 

Römifches Weltreih, fein Berhältniß zum 
Chriſtenthum 472. 

Royaux de France 351, 357. 

Ruſſiſche Gewiſſensgerichte 148. 

S. 

Sachenrecht 525. 

Sachſen⸗Koburg⸗Motha, S. Koburg. 

Säãchfiſcher Entwurf eines Civilgeſetzbuches 508. 

Saliſches Geſetz 352; in Spanien 369. 

Schiedsgericht 148, 161, 535, 544. 

Shifffahrt, S. Gewerbe und Handel, 
kehrsmittel. 

Schillukh 50. 

Schleswig, S. Danemark und die Herzogihämer. 

Schöffengericht 552. 

Schowiah 50. 

Schulweſen, S. Bildungsanftalten. 

Schweden unter Karl Johann 63. 

Schweizerifche Bundesverfaffung 288, 290. 

Schweizerifche Civilgeſetzbücher 508. 

Schweizerische Demokratie 698, 703, 708. 

Seebeuterrecht 116. 

Seeceremoniell 415. 

Seerecht 116, 167. 

Selbſthülfe 535. 

Gelbftverwaltung 405. 

Seradſchah ad Daulah 571. 

Serbien zur Zeit Czerny⸗Gevrg's 647. 

Servet 324. 

Sicilien, ©. Reapel. 

Gittencenfur 393. 

Skioldinger 655. 

Sklaverei 529... Bgi. Bd. I. Sklaverei in Bra⸗ 
filien 220, 230. . 

Skrzynecki 645. 

Slaviſche Benöllerung in Deutichland 732. 


Der- 
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©oto, Dominifus de, 40. 

Spanien zur Zeit Ferdinands VIE und bes 
Karliftenfriege® 385. 

Epanifhbourbonifde Dimaftie 357. 

Gpanifche Ginitifation 513, 

GSpaniſche Niederlande 2. 

Sparkaſſen, 6. Unterfiügungstaflen. 

Staat und Kirche, ©. Kirche, 

Staatenbind, 6. Bundesſtaat. 

GStaatsbeamte, ©. Gemeinde. 

Gtaatöbehörben, ©. Staateverwaltung. 

Gtaatöbürgerliche Rechte und Pflichten in Bel⸗ 
gien 27, in Brafllien 225, in Braunfchweig 
240. Dal. Bo. 1. 

Gtaatödiener, deren Berhättuiffe in Braun 
ſchweig 240; in China 452, 454. 

Staatsdienft, Schup im Beflke 96. S. auch 
Büreaufratie. 

GStaatskirche, S. Kirche und Staat. 

Staatolehre des Cicero 489. 

Staatsminifterien, S. Miniſterien. 

Stasterath 90. Del. Bd. 1. 

Staatsrecht, ©. Deutſches Staatsrecht. 

Gtaatoregierung, büreaufratifche und ſtaats⸗ 
manniſche 298, demokratiſche 707. 

GStaateverfafſung und Staatsverwaltung in Bei⸗ 
gien 26; in Brafllien 223; ig, Braunſchweig 
239; in China 450; in Dänemark und den 
Serzogthümern 671. Vgl. Bd. I. 

Gtaatöverwaltung, deren Centralifation 408. 
Gtellung der Mittels und Unterbehörden zu 
den Gentralbehörden 408. 

"Städte und Gtadtbürger 800. Gtädte und 
Königihum im deutſchen Rei 767, 750, 
761. 

Gtadtrechte 497. 

Gtand, deſſen Einfluß auf die Berufswahl 76. 

Etände, ©. Landtag. 

Gtatiftif der Bevöllerung 125. 

Gtatiftif in Belgien 155 tn Dänemarl 664. 

Gteuer von Bergwerken 63, 

Gteuern, ©. auch Finanzweſen. 

Gtrafproreß, Beweisführung 139. 

Gtrafrecht, S. Rechtöpflege. 

Sucre 187. 

GSüdamerilaniſcher Unabhaͤngigkeitskampf 181. 
Brafilianiſche Beſtrebungen nach der Hege⸗ 
monie über Güdamerila 228. ©. auch Köder 
raltſten. 


Taofje 458. 

Teutoniei 749. 

Theodici 749, 
Ihfing-Dynaftie in China 461. 
Tripolitanien 52. 

Tübet, ©. China. 

Iunefien 52. 


Ueberoöfterung 120, 129. ©. auch Antwante 
rung. Bel. Br. I. 

Ulfinger 656. 

Ynitarier, ©. Föderaliften. 

Unitarismus (religiös) 417. 

Unterbehörden 408. Bol. Bd. I. 

Unterrichtsanſtalten, 6. Bildungsanflaften. 

Unterflügungs« und Sparkaſſen, Betheiligung 
an denfelben als Verehelichungsbedingung 132. 
Vgl. Bd. 1. 

Unterſuchungsmaxime im Civilproceß 547. 


V. 


Valois, Haus 352. - 

Bäterliche Gewalt 528. 

Berbrechen, deren Berhinderung und Denun⸗ 
ciation 713. 

Berehelihung, ©. Ehen. 

Dereinigte Staaten von Norbamerila, deren 
Verfaffung 287, 290. Vereinigte Staaten 
zur Zeit Clay's 561. Demokratie in den 
vereinigten Staaten 698, 

Derfaffungen, in anerkannter Wirkſamkeit bes 
ftehende 99. 

Berfaflung, ©. auch Gtaatöverfaffung. 

Verhandlungsmaxime 547. 

Berkehrömittel in Belgien 23, 25; in Zraftlien 
2273 in Braunſchweig 263; in China 443; 
in Deutfchland 73. Bel. BB. 1. 

Vermogensrecht 525. 

Derwaltung, ©. Gtaatöverwallung. Berwal⸗ 
tungsfachen, ©. Juſtizſachen. 

Viehzucht, ©. Landwirthſchaft. 





Regifter. 


Volkerrecht, modernes 115. 

Volksherrſchaft 704. 

Bolfövertretung, ©. Gefebgebende Gewalt, 
Landtag, Provinzialflände, Staatsverfaffung 
Wahlrecht. 

Volkswirthſchaftopolitik Colberts 590. 

Vormundſchaft 528. 


Wahlmonarchie (deutſche) 7656, 760. 

Wahlrecht und Wählbarkeit nach der belgiſchen 
Berfaffung 29; nach der brafifiantfchen 225; 
nach der braumfchweigiichen 239, nach den 
Grundgefeßen für Dänemarf und die Herzogs 
thümer 673, 675, 676. 
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Wechſelrecht, S. Eivilgefehgebung. 
Weisthümer 497. 

Welfen, S. Ghibellinen. 

Berfhäufer, S. Beſchaͤftigungsanſtalten. 
Wiener Schlußakte Art. 56: 99. 

Wilhelm I., König der Niederlande 5. 
Bilffüren 497. 

Wirthfchaftspflege, deren Gentralifatton 410. 


8. 


36a Bermudez 372. 

Beilfer 505. 

Zölle, S. Finanzwefen. 
Zwangsarbeitshäufer 81, 85. Bol. Bd. ı. 








Berihtigungen und Zufäge. 


Band ı. 
Seite 794 Sp. 2 3.12 v. o. flatt „715 lies: 775. 
„ 296 Sp. 23. 7 vo. u. iſt beigufegen: 53. 
Band I. 
„. 503. 2v. u. ftatt „2,750,000° fies: 3,750,000; ftatt „1,750,000° fies: 1,450,000. 
„ 107 3. 12 v. o. fies: |. Beichäftigungsanftaften und Gefängnißweſen. 
„1123. 1,2 v. u find die Worte „Vgl. den Art. Deutichland“ zu ftreichen. 
„1193 8v. o. flatt „Bereicherung“ lies: Erreichung. 
„nn 3. 11 v. u. flatt „Releigh” lies: Maleigh. 
„on 3110 u flatt „Devinant“ lied: Davenant. 
8. 11 v. u. flatt „Huner“ lies: Hume. 
3. 11 v. u. flatt „Struart“ lies: Steuart 
„un 3. 11 v. uw ftatt „Torveſend“ fies: Townſend. 
3. 9 v. u. ſtatt „phuffalifchen” Lies: phuflofratifchen. 
3. 4 v. u. flatt „S. 484" lied: 2. Aufl. 88. 255, 256. 
„ 120 3. 9 v. o. ftatt „den“ lies: Die. 
„nn 325». o. ftatt „privativ“ lies: präpentiv. 
„ 1213. 1v o. ftatt „Armenpflege” les: Armentaxe 
„nn 3 7» o. fett „Die“ lies: den. 
„nn 324». o. ftatt „Sedler" lies: Sadler. 
3. 14 v. u. ftatt „Evereth‘ fies: Everett. 
3. 9 u. 8 v. u. flatt „Lammenais“ lies: Yamennaic. 
„nn 3% 6 v. u. ſtatt »far douth« lies: few doubis. 
3. 4 v. u. flatt „durch die” Mes: Durch den Sinweis auf Die. 
„1223 2v. o. ftatt „Loerett“ ließ: Everett. 
„nn 3 5» o. ſtatt „Rickerd“ lies: Ridarde. 
3. 15 v. o. flatt „auch“ lies: noch. 
„ 124 3. 16 v. u. ftatt „noch“ lies: ewig. 
„ „ 3.10» u. flatt „Die fittliche” lies: der fittlichen. 
„nr $10ov. u. ftatt „die fittlicheprivativen” lied: der ſittlichvräventiven. 
„ 125 3. 10 v. o. ftatt „gewinnen“ lied: gewonnen. 
» nn 3.20 v. o. ftatt „welchen“ Lies: welchem. 
u. ftatt „Grount“ lies: Graunt. 
u. ftatt „Deraronug” lies: Deparcieur. 
o. nach „wurde“ einzufchalten: u. A. m. 
u. ftatt „die andere” lies: der andere. 
„ 128 3. 20 v. u. ftatt „das ganze“ lies: dasjenige. 
o. ftatt „eben“ lies: oben. 
u. ftatt „der Anerkennung” lied: die Anerfennung. 
o. ftatt „Mecors“ lied: Marcus. 
o. flatt „außerordentlichen‘‘ lied: außerehelichen. 
u. hinzuzufügen: Schübler, die deutfchen Gefeße über Niederlaffung. 
eberfiedlung und Verehelichung, Stuttgart 1855, und Küdler, in 
der Germania 1856 Nr. 11—13, 


Seite 133 3. 1 v. u. flatt „1854, ©. 478 ließ: 2. Aufl. 8. 253 ff. 

„ 173 3. 18, 19 v. o. lies: Bücher von Wahlftadt. 

„ 288 3. 19 v. o. flatt „Weiman“ lies: Weimar. 

„ 366 3. 25 v. o. flatt „von 1808 lies: vor 1808. 

„„3. 5 v. u und ff. flatt „Civilo“ fies: Cirilo. 

„ 368 3. 3 v. o. ftatt „auch“ Ties: einft. 

„ 370 3. 9m. u. ftatt „1. Oktober” lies: 10. Oftober. 

„ 973 3. 11 v. u. ftatt „Baſtun“ fies: Raftın. 

„311 u. ſtatt „Elicondo“ lies: Elifondo. 

„ 374 8. 21 v. o. flatt „1834“ fies: 1836. Ä 

„8 2v u flat „Montmolin” lies: Montemolin. 

„ 375 8. 11 v. o. flatt »acordatoa lied: acordado. 

„ 406 3. 22 v. u. lied: fo wenig es den Ständen. 

„nn 317v.u. ſtatt „Aufgabe“ lies: Aufgaben. 

„ 423 3. 18 v. o. lied: Channing sa vie el ses @uvres, avec une preface 
de M. Charles de Römusat. Paris 1857. 

„4813 4 v. u flatt „jenes“ ließ: jener. 

„ u 3 10 v. u. lies: öftlih aflatifchen. 

„ 513 3. 24 v. u. lies: europälichen Staate und. 

„ 535 3. 1 v. o. flatt „Givilgefeßgebung” lied: Civilrechtspflege. 

„ 530 3. 22 v. o. lies: Beſtimmung der. 

„ 616 3. it v. o. flatt „der Tribunafe lies: des Tribunates. 

„ 6183. 2». o. flatt „Meiſterſtück“ fies: Mufterftüd. 

„ 621 3. 19 v. o. ftatt „nun“ lies: hier. 

„623 3. 2v. o. ftatt „Rivecola” lies: Rivarola. 

vn 3. 11 v. 0 flat „hätte“ lies: hätten. 

„» » 321 v. o. flatt „Damald“ lies: dennoch. 








Druck ver Schultheß'ſchen Difizin in Zürich. 
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